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jtiexandrien,  AntioehUn}  Entwicklung  der  Mystik,  —  Bfiägius  und  CSIestiusi  Senoip«- 
lagianer  und  Pr&destinatianer.  —  ßfestorius  und  Pelagius  ron  dem  III.  äkumen,  Cancii 
431  Terdanunt;  chaldliache  Christen,  ThomMchristen.  —  Eutyches  auf  dem  IT.  öku- 
menischen Concil  451  Temrtheilt;  fortgesetste  Btreftigkeiten  durch  eelne  Anhinge»'» 
die  Monophysiten.  —  Zweite  Phase  origenistischer  Streitigkeiten,  Origenei  als  Homo- 
physit,  die  drei  Capitel  Theodorua  ▼.  Mopinestia,  Theodorot  t.  Cynu  und  Ibaa  ▼. 
Bdesea  aof  dem  V.  ökumenischen  Concil  553  rerdammt.  Kopten  und  Jacobiten.  — 
Die  Uonothekten  aaf  dem  VI.  ökumenischen  Concil  Terdanimt.  Zweite  Trallanische  Sy- 
node oder  Conciliom  Quiniaeztnm  692. 

Cmpitel  iii:  Verfassung  und  Regierung  der  kathoi,  Kirche  bei  reränderter  Stellung  der  Kirche  siub 
Staate.  Abschluss  der  Cö/i^d/^gesetae  im  Orient  und  Occident,  Neben  Metropolit en 
noch  Exarchen  und  Patriarchen,  Der  Jrchidiakonus  in  herrorragender  Stellung.  ITer' 
aohiedene  Concilien  und  kirchliche  OeaetagebuAff. 

Capitel  iV:  Cultus,  Disciplin,  religiös-sittliches  Leben.  Kirchenbau  und  ▲usschmückung  der  Kir- 
chen. Bilderstreit  im  Orient,  Das  YII.  ökumen,  Coneil  787  ftr  Erhaltung  der  Bilder. 
Kirchliche  Gewänder,  Poesie  und  6«aaag;  kirchliche  Fest-  und  Fasttage;  Auaapend- 
ung  der  Sacramente  nach  den  Sacramentarien,  —  Das  Uönchsleben  in  aeinem  Ur- 
sprünge, Ziele  und  seiner  Entwicklung  im  Orient  und  Occident. 

Capitel  V:  Gegner  des  kirchl,  Lehens  im  Gänsen  und  Einzelnen,  Priscillianus ;  Audius;  Adelphias  ; 
Afirins;  Eustathius;  Joviniani  HelTidius;  VigiUntiua;  Bonoaut.  Di«  Paulician«r 
und  Hypsiatarier. 

Zweite  Jbtheilung:  Die  knthol.  Kirche  in  den  germanischen  Staaten  6.  228—260. 

Allgemeine  Charakteristik. 

Capitel  I:  Ausbreitung  des  Christeuthums  unter  den  Germanen  und  SlaTen  wiÜirend  der  Volker- 
Wanderung:  bei  den  Westgothen,  Yandalen,  Burgundern,  Hunnen,  Ostgothen,  durck 
Hilfe  des  Benedictinerordens ;  bei  den  Franken ;  auf  den  britischen  Inseln ;  in  Deutsch- 
land, der  Schwell  md  angrenaenden  L&ndem;  bei  den  Friesen;  Bonifacius  Aposiei 
der  Deutschen;  bei  den  Sachsen. 

Capitel  II:  Iheilweise  Veränderung  tfer  Kircheitverfassung,  Späte  Kinffthrnng  dar  Metropoliten 
und  Synoden  durch  Bonifacius;  die  Arcfädtakonate,  Weltliche ktachi  des  fapttes,  Gründ- 
ung des  Kirchenstftates.  Das  christlich  germanische  Kaiserthumy  teia  Vethältniaa  suin 
Papstthum. 

Capitel  III:  BeligtöS'Sittliches  Leben,  der  Alerus,  die  Disciplin,  Ordale;  kanonisches  (gemeinsctaaft* 
liches)  Leben  der  Geistlichen.  Die  Bussdiaciplin  bei  den  Sendgerichieu  in  oigenihfim- 
licher  Weise  ausgeübt. 

Capitel  IV:  Wissenschaßtiche  Bestrebungen  bei  den  Germanen,  Die  Lehranstalten  In  das  Trium 
und  Quadrivium  gethcilt.  Gregor  y.  Tour«;  Isidor  t.  SeTilla;  Beda  VeaerabUis  und 
Alcuin.  —  Die  Häresien  des  Adelbert  und  Clemens;  der  Adoptianismus  und  der  Btl- 
derstreit,  —  Bonifacius  und  Carl  d.Gr«  die  vorlaglichsten  Begründer  des  kirchlichen 
und  staatlichen  Lebens. 

Zweiter  Zeitraum:  MltÜere  KlivhcBgeMhlcht«  t.  814—1517. 

Allgemeine  Charakteristik  des  mittelalterlichen  Kirchenthuma. 

Erste  Periode:  Vom  Tode  CarVs  d,  Gr,  bis  P,  Gregor  VII,  1073.  8.  361—312. 

Capitel  I:  Weitere  Bekehrungen  der  Germanen  und  Slaven:  in  Dänemark;  Schweden;  Norwegen; 
in  Island  und  Grönland.  —  Bei  den  ilayiaelien  Stämmen  der  Kroaten,  Karantaner, 
Mähren.  Cyrill  und  Uethodius,  Apoatal  der  Slaven;  bei  den  Böhmen ;  Wanden ;  Polen 
und  Magyaren. 

Capitel  Ih  Papstthum  und  Kaiserthum :  die  Päpste  unter  den  Carolingem.  Pseudo-Isldorisehe  De- 
cretalen;  nach  dem  Aussterben  der  CaroUnger  Tergewaltigung  des  päpstl.  Stuhles 
durch  die  ital.  Factlonon.  Die  Päpste  unter  dem  erneuerten  Kaiserthum  der  säch- 
jfischen  und  fränkischen  Kaiser,  Kach  mehrern  deutschen  Päpsten  das  päpstliche  Waht- 
decret  unter  Nicolaus  H.  v.  J.  1059  u«  1061.  Hildebrand  und  Petrus  Damiani,  die 
Seele  der  Bewegungen  far  die  Freiheit  der  Kirche  und  Unterdrückung  des  Concubi- 
nates  und  der  Simonie  beim  Klerua. 

Capitel  IJI:  Geschichte  der  Kirchen  Verfassung.  BegrIUldung  des  Terhältnisses  von  Kirche  und 
Staat;  das  Cardinals-Collegium,  Die  Domcapitel  und  Weihbischöfe;  geistliche  Gerichta- 
barkeit;  Immunität  des  Klerua. 

Capitel  IV:  Beligiös-sittliches  Leben,  Cultus,  Disciplin,  Die  verfallenen  Sitten  unter  Klems  und 
Laien  noch  durch  Ratherins  v.  Verona  und  Dunstan  v.  Canterbury,  wie  durch  die 
MOnchscongregatlonen  lU  Clugny,  lu  CamaldoU  und  Valtombrosa,  wie  durch  die  Pa~ 
taria  gehoben«  —  Im  CuUus  wird  die  römische  Idturgie  allgemein;  die  mosarabische 
und  slavische  aufgehoben.  Steigende  Verehrung  der  setigsten  Jungfrau  Maria,  —  Bei 
der  Bussdisciplin  das  Interdict  lunächst  gegen  Yerletiung  der  Treuga  Dei;  An- 
fang der  Sclbstgeisselungen. 

Capitel  V:  Theologische  Literatur  im  9.,  10.  und  11.  Jahrhundert.  Gottschalk's  erneuerter  Streit 
Aber  die  Prädestination;  erster  Abendmahlsstreit  durch  Paschasius  Radbertus;  der 
iwelte  durch  Berengar, 

Capitel  VI:  Denkwürdigkeiten  aus  der  griechischen  Kirche,  Der  Patriarch  Ignatius  v.  Ct.  wird 
durch  Photiui  verdräng^  der  flb«r  den  Zu^äts  Fitioque  im  GUub^aasymbol  »gltirt.  Das 
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VULI,  okumen,  Concil  869  setat  Ignatinti  wieder  «in.  Photias,  obschon  nochmals  Ps« 
triarch  itirbt  im  (>efiftiigoisr.  —  Der  Patr.  Michael  Cerularius  treibt  es  sum  Schisma 
mit  Born«  —  Nachbl&then  in  der  Wissenschaft  bei  den  Oriechen.  —  Bekehrung  der 
Chasareoi,  Bulgaren  und  Bussen.  Sekten  in  der  morgen-  u.  abendländischen  Kirche. 

Zweite  fieriode.-  Kon  Gregor  Kil.  bit  xur  abendt^  Kirchenspaltung  1517. 

CrMü  Jbtkeitung.'rön  1073  bis  zum  Tode  thnifncius  Fln.    1303.     Die    mittelalterliche   Papalhoheit 

in  ihrer  Bfüthe  8.  312—371.  ^ 

C^tei  I:  Geschichte  des  Papst-  und  Kaiserthums,  A.  Ton  Gregor  VII.  bis  Galixt  II.  während 
des  50jährigen  Investiturstreites ;  erster  Kreusiug.  Bas  IX.  ökumen^  Concil  1123  im 
Lateran  bestätigt  das  Wormser  Concor dat,  —  B.  Die  Päpste  im  Kampfe  mit  der  heidn. 
Republik;  das  X.  Okumen,  Concil  1139  gegen  den  Normannen  Boger,  Arnold t.  Bros- 
cla  etc.  Zweiter  Kreuxjsug.  —  C.  Die  Püpste  im  lOOjähr.  Kampfe  mit  den  Hohenstaufen. 
Das  XI.  ökumenische  Concil  unter  Alexander  III.  1179  über  die  legitime  Papstwahl. 
Dritter  und  rierter  Krenzzng.  Das  XII.  Ökumenische  Concil  unter  Innocens  III.  1215 
gegen  Abt  Joachim,  Amalrich  y.  Bena,  die  Albigenser  etc.  Kaiser  Friedrich  II.,  ob- 
schon im  Banne,  unternimmt  den  fünften  Kreuzzug.  —  Das  XIII.  ökumenische  Concil 
unter  Innocena  lY.  1245  bannt  und  entsetzt  Kaiser  Friedrich  II.  —  D.  Die  Papste 
unter  Jranz,  Einjlusse,  Das  XIV.  ökumenische  Concil  unter  Gregor  X,  1274  lur  7er- 
einigung  der  griech.  und  rOm.  Kirche.  Für  die  Papstwahl  das  Conclave  angeordnet. 
—  Orientirung  über  die  MA^  Papalhoheit.  Die  3  ersten  Theile  des  Corpus  juris  canonici. 

Cspttel  II i  Die  übrigen  Glieder  der  Verfassung,  Stellung  der  Geistlichkeit  zum  Staate  i  die  Car- 
dinftle;  Abschaffung  der  Archidiakonen  und  Substituirung  von  Oßicialen  und  Ge- 
neral vicarien, 

CapHel  III:  Schwärmerische,  opponirende  Sekten,  die  einen  erneuerten  Kreislauf  der  erschöpßen 
Häresie  repristiniren.  Gegen  die  neuen  HünichAer,  die  Kathater  und  Albingenaer  wie 
gegen  die  montanistischen  Apostelbrflder  förmliche  Krenaalige  unternommen. 

i'^tel  IF:  Geschichte  der  Mönchsorden  in  reichster  Mannigfaltigkeit  und  schönster  Blttthe ;  durch 
die  Humiliaten  und  Tertiarier  kommen  die  Klöster  mit  dem  Volksleben  in  Verbindung. 

Ca^l  y.  Geschichte  der  Jfissenschaßen,  Entstehung  der  Universitäten,  AUmälige  Entwicklung 
der  Scholastik  und  Mystik  mit  den  Gegensätzen  der  Thomisten  und  Scotisten,  Pflege 
der  Naturwissenschaften,  grössere  Beachtung  des  Geichichtsstudiums.  Schönste  Blttthe 
der  Nationalliteratur, 
Cs^tei  yi:  Beligiös-sittliches  Leben ;  Bnssdisciplin  mit  Jubelablässen,  —  Verbreitung  des  Chri- 
stenthums  in  Pommern;  Lierland,  Esthland  und  Curland;  in  Preussen;  bei  den  Tar- 
tareUi  Mongolen  und  Chinesen. 

Ziveite  Abtheilung:  Von  1303  bis  1517.     VerfaU  der  MA,  Papalhoheit,    S.  871~-416. 

Cepitel  /.-  Verfassung  der  Kirche  nach  mehr  peripherischer  Entwicklung,  A.  Die  Päpste  in  Avignon, 
babylonisches  Exil.  Das  XV.  ökumenische  Concil  unter  Clemens  V,  1311 — (312  spricht 
Bonifaeius  Vm.  Ton  der  Ketzerei  firei,  gibt  aber  die  Templer  preis;  die  2  letzten 
Theile  des  Corpus  Juris  canonici.  — -  3.  Grosses  päpstliches  Schisma;  Beformations- 
synoden  dagegen  zu  Pisa  1409;  sn  Constanz  1414 — 1418;  zn  Basel  1431—38  mit 
Fortsetzung  au  Ferrara  und  Florenz.  -~  C.  Die  letzten  Päpste  dieser  Zeit.  XVI. 
ökumenisches  Concil  nnter  Jtiliua  IL  und  Leo  X.  1512 — 1517.  —  Beflexion  über  das 
Papatthum  in  dieser  Zeit.  Zustand  der  übrigen  Glieder  der 'Hierarchie;  Sitten  des 
Weltklerus  und  der  Mönche.  Denkwürdigkeiten  aus  der  griech,  Kirche,  Constanünopel 
unterliegt  den  Türken  1453. 

CaptUl  II:  Die  häretischen  Elemente  und  Sekten  dieser  Zeit:  Wiclüf;  Hub;  die  s.  g.  teutsche Theo- 
logie.    Beurthoilung  der  gegen  die  Häretiker  angewandten  Inquisition, 

Capttei  III:  Die  kirchliche  Wissenschaß:  die  allmälig  sinkende  Scholastik;  dagegen  die  schön 
anf  blühende  volksthümUche  Mystik.  Verkehrter  und  rechter  Gebranch  der  classischen 
Studien.  Erfreuliche  Thätigkeit  für  das  Bibelstudium  und  Verbreitung  der  heiligen 
Schriß  unter  dem  Volke  besonders  in  Deutschland. 

Ctrpitel  IV:  Das  religiös-sittliche  Leben  neben  yiol  Erfreulichem  durch  mannigfachen  Aberglauben 
und  Hejcenwesen  getrübt;  die  neuen  Orden  der  Oliretaner,  Jesuaton,  der  heil.  Bri- 
gitta  und  des  Franziscus  von  Paula;  die  freiem  geistlichen  Vereine  des  Gerhard 
Groot  von  Deventer,  Im  Cultus  die  neuen  Feste  Concoptio  B.  M.  V.;  das  Frohn- 
leiclmams-  und  Trinitätsfest ;  kein  Mangel  der  Predigt,  wie  katechetischer  Unter- 
weisung und  des  Volksgesanges  beim  Gottesdienste;  die  Kunst  in  ToUkommen- 
ater  Ausbildung  im  Dienste  der  Kirche.  —  Bei  der  Bussdisciplin  jetzt  zahlreiche 
"  Geisslerzüge  neben  phantastischen  Tankern,  —  Bekehrung  der  Indianer  in  Amerika 
und  der  Juden  in  Europa.  —  Nur  Johann  Wesel  und  Johann  v,  Goch  Vorläufer  Ln- 
ther's.    Büekblick  auf  die  Wirksamkeit  der  kathoL  Kirche  im  MA. 

Dritter  Zeltnmm:  Nemsre  Klrehengcsehlehte  tob  1517—1868. 

Allgemeine  Charakteristik  dieses  Zeitraums  im  Vergleich  zum  zweiten. 

Erste  Periode:  Von  1517—1648.  B.  417—505. 

CapUei  Mi  ßeiigicnsbewegungen  in  Deutschland  und  der  Schweig,  A.  In  Deutschland  bis  zur  Pu- 
blicatioa  der  Confessio  Augusten»  1530.  —  B.  In  der  Schweiz  bis  zum  Tode  Zwtngli's 
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153t.  •—  C.  Fortgang  der  Beligionsnenenmff  in  Deutscliland  bU  itun  Aiigtbargar 
Beligionsfrieden  1555.  —  D.  Auabildaug  d«r  reformirten  Kirche  In  der  8chw«is 
durch  Calvin  f   1504. 

Capitel  II:  Ferbreitiing  des  Protestantismus  in ' Intherischer  und  calvinischer  Form  durch  Suropm: 
in  Preusscn;  Schlesien;  Polen;  Lievland,  Curland,  Ungarn  und  Siebenbflrgen ;  in 
Schweden;  Dftneraark,  Norwegen  und  laUäd;  in  Bnglnnd  dritte  Hauptform  dee  Pro» 
toatantismus  die  anglicanische  Hochkirche;  in  Schottland  and  Irland;  in  Frankreich; 
in  den  Niedcrlandeo.  —  Ursachen  der  schnellen  Ferbreitung  des  Protestantismus,   .' 

(^itel  III:  Innere  Geschichte  des  Protestantismus:  allgemeine  Charakter! itik  deeeelben;  seine 
Stellung  »um  Staate;  sein  Cultus  und  seine  Disciplin.  —  Polemiich-dogmatiaclui 
Kxcf^ese,  erste  Phase  Protestant.  Schrifterklärung.  —  Hystlker  und  Schwirmer.  — 
Streitigkeiten  unter  Lutheranern  und  Reformirten.  —  Sekten  nnter  beiden« 

Capitel  IF:  Ges  hirhte  der  kathol.  Kirche.  Das  XVII.  ökumenische  Concil  zu  Trient  v.  1545 — 1564 
unter  Paul  TIT.,  Jiüiui  IIT.  und  Pius  lY.  —  Die  folgenden  Pftpite  dieser  Periode. 
örYindunt*  des  Jesuitenordens,  ^eine  grosse,  erfolgreiche  Thitigkeit  gegen  den  -Proie- 
Rtantismu»,  die  mit  den  tibrigen  neuen  Orden  die  zweite  glftnxende  Periode  des 
MÖnchthuiTH  bildet.  —  Gesteigerte  Thätigkeit  für  auswärtige  Missionen  in  Ostindien, 
China  und  Japan,  wie  in  Amerika.  —  Glänzende  Geschichte  der  theol.  Wissenschaßen, 
Erneuerte  Strcitiffkeiton  Über  die  Gnade:  Bajus,  Molina  und  Jansentus»  —  Auch  die 
Kunüt  noch  im  Dienste  der  Kirche.  —  Das  regenerirte  religiöse  Leben. 

Capitel  V:  Beziehungen  der  Katholiken  tu  den  Protestanten.  Vergebliche  Bemühungen  inr  Ver« 
einiKung  beider  Theile  in  Deutschland.  —  Der  ZOjUhrige  Krieg.  Der  westfjtal.  Friede, 

Capitel  Fl:  Die  griechische  und  russische  Kirche:  Versuche  cur  Vereinigung  der  entern  mit  IjU- 
theranern,  Beformirten  und  Katholiken;  die  letstere  wird  unabhingig  ron  Con- 
•tantinopel. 

Zweite  Periode:  Fon  164b— 1868  in  zwei  Zeitabschnitten, 
Erster  Zeitabschnitt:  Fon  1648  bis  sttr  franz.  Revolution  1780.  8.  506—539. 

Charakteristik  dieser  Zeit  in  religiöser  iJesiehung  bei  Protestanten  und  Katholiken. 

Capitel  I:  Geschichte  der  kathol.  Kirche :  Die  Päpste  im  17.  .Tahrh.  von  katholischen  Begenten  be- 
droht. Die  lüer  gallictinischen  Artikel.  Die  Päpste  im  18.  Jahrh.  Die  katholische 
Kirche  in  Frankreich:  6  weitere  Phasen  des  Jansenisten  Streites;  Hohe  nnd  ¥aU  der 
theol.  Literatur  in  diesem  Lande  in  Folge  der  Binwirknng  durch  englische  Frei- 
denker. —  Die  kathol.  Kirche  in  Italien  und  Spanien;  in  Dentschland.  Kirchlich- 
politische  Bewegungen  in  Polen«  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  —  Veränderungen  im 
Cultus  nnd  in  der  Disciplin.  —  Für  die  weitere  Verbreitung  des  Chrlstonthnms  ist 
die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  nnd  der  Streit  Über  die  chinesischen  nnd  m«!«- 
barisrhen  Gebräuche  hOchst  nacbtheillg  geworden. 

Capitel  II:  Geschichte  des  Protestantismus.  Die  Glaubenslehre  in  geschmackloser  Scholastik  nnd 
Pietismus;  ^MVi'te  Phase  protestantischer  Schxifterklärung;  der  symbol.  Lehrbegrift 
durch  die  neuere  Philosophie  und  die  classische  Literatur  Deutschlands  verdrängt.  —  Die 
Sekten  der  Quäker,  Uerrnhuter,  Methodisten  und  Swedenborgianer.  —  Besiehnngen 
der  Katholiken  in  den  Protestanten.  •—  Die  russische  Kirche  nnter  einer  perma- 
nenten Synode. 

Zweiter  Zeitabschnitt:  Fon  1789—1868. 

Bedeutung  der  neuesten  KG.  S.  533 — 590. 

Capitel  I:  Geschichte  der  katholischen  Kirche.  A.  Die  Begierung  der  Päpste  Pius*  VI«,  Pius*  VII., 
Leo's  XU.,  Pius'  VIU.,  Gregorys  XVI.  und  Pius*  IX.  —  B.  Schicksale  der  kathol. 
Kirche  In  Frankreich,  Spanien  und  Portugal;  In  Orossbritannien ;  in  Belgien  und 
Uolland;  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schwell;  in  Busslsnd.  —  Die  aus- 
wärtigen Hiüsionen  der  kathol.  Kirche  in  allen  Welttheilen. 

Capitel  II:  Geschuhte  des  Protestantismus,  A.  In  Deutschland:  Vergebliche  Versuche  8ur  Er- 
haltung des  Symbol.  Protestantismus;  dritte  Phase  Protestant.  Schrlfterklämng  und 
Leistungen  dafür;  die  Vermittlungstheologie  und  die  freiere  Theologie ;  das  erneuerte 
Luthcrthum  und  die  moderne  Orthodoxie;  die  religiöse  Bewegung  in  Dentsohland; 
religiöse  und  wohlthätige  Vereine.  —  B.  Ausserhalb  Deutschlands:  In  Dänemark; 
der  Schweia;  in  Holland;  In  Frankreich;  in  England  und  Schottland;  in  den  nord- 
amerikanischen  Freistaaten.  —  Die  repristlnlrten  altem  nnd  neuem  Sekten.  —  Pro- 
testantische Missions-  nnd  Bibelgesellschaften.  —  Gegenseitiges  Verhältniss  awisohen 
Katholiken  und  Protestanten.    Gemeinsames.  —  Bchlussbetrachtung. 


I.    Scientifische   Einieitnng   in  die   Kirchen- 
Geschichte.  * 

Diese  soll,  wie  die  Einleitung  in  jede  andere  Wissenschaft,  vor- 
läufig Orientiren:  1)  übor  den  Inkalt,  2)  über  die  Form  oder  Methode, 
'3)  iioer  die  Quellefi  und  Hilfswissenschaften^  4)  über  die  Geschichte 
oder  die  Bcarhciiunyen  der  betreffenden  Wissenschaft.  Jeder  dieser 
Anforderungen  wii'd  in  einem  der  folgenden  vier  Capitel  genügt. 

*]Uöhler,  Einl.  in  die  KG.  (Gesammelte  Schriften  edut  von  Dollinger, 
Bd.  n. ;  in  Histor.-polit.  Blatt,  Bd.  IV..  und  in  Möhlcr's  KG.  edirt  von 
Gams^  Regensb.  867.  Bd.  I.  S.  1 — 82.)  Vgl.  Älzog's  Antrittsrede  an  der 
Universität  Freiburg  1854. 

Knstes  Capitel. 

§.  1.    Vom  Inhalt  der  Eirchengeschichte ;  Definition  derselben. 

Die  Erläuterung  des  zusammengesetzten  Begriffes  ,,Kirchenge- 
schichte'^  muss  zunächst  die  Bedeutung  beider  Theile  getrennt  angeben, 
ja  auf  den  Begriff  Beligion  zurückgehen,  weil  diese  erst  die  Entstehung 
einer  Kirche  bedingt. 

Religion  im  objectiven  Sinn  ist  die  von  Gott  gesetzte  Verbindung 
des. Menschen  mit  Gott  (etymologisch  von  religare,  oder  von  relegere 
abzuleiten);  im  subjectiven  Sinn  ist  sie  das/m(?  Eingehe}}:  des  Men- 
schen in  diese  Verbindung  oder  Gemeinschaft  mit  Gott:  die  Anerkennung 
foid  Verehrung  eines  göttlichen  Wesens  (cognoscere  et  colere)  zur  Er- 
strebung der  heseligenden  GottähnlichJceit  (ci/jLot«7i;  t&)  Ss'-f)  zora  zb  Svvazov 
bei  Plato).  Diese  dem  Menschen  eige}ithümliche  und  ihn  vor  aller 
Creatur  auszeichnende  religiöse  Anlage  *)  äussert  noth wendig  das  Be- 
dürfniss  zur  Gemeinschaft;  und  daraus  entstanden  zur  Aufrecht- 
haltung und  Pflege  des  gleichen  gemeinsamen  religiösen  Bewusstseins 
unter  den  verschiedenen  Völkern  Beligionsgoiossenschaften ,  worin  der 
allgemeine  Begriff  von  Kirche  liegt. 

Jedoch  nur  die  von  Gott  dem  Herrn  (xupto^)  selbst  gestifteten 
Religionsgenossenschaften  sind  im  eigentlichen  Sinne  •Ä«Vc/ie/i'),  also 
iic  jüdische  und  die  christliche^  oder  die  A.  und  N.  T.  Heilsökonomie, 


1)  Nullum  efit  animal  praeter  howinemy  qnod  habeat  notitiam  aliqaam  Dei 
{Cicero  de  leg.  I,  8.). 

2)  Die  etymolog.  Ableitung  des  Wortes  „K^rclie'S  dessen  Form  sich  in  allen 
germanischen  Dialekten  vorfindet  (schwedisch  kyrka;  dänisch   kyrke;  englisch 

Ms^f's  Gnmdriis  der  Kirchengeachichte.  ^ 
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insbesondere  die  letztere,  weil  nur  in  ihr  die  ursprüngliche,  wahre 
Erkenntniss  Gottes,  die  religio  per  eniinentiam,  durch  Christus  er- 
neuert, und  die  von  ihr  ergriffenen  Geniüther  zu  einer  lebendigen  Ge- 
meinschaft vereint  wurden.  Darnach  und  in  Berücksichtigung  der  in 
§.  39.  vorzuführenden  besonderen  Anordnungen  und  Veranstaltungen 
des  gottmenschlichen  Stifters  ist  die  christliche  Kirche: 

„Die  religiöse  Genossenschaft  von  Gläubigen,  vereinigt  unter  dem 
einen  Haupte,  Christus,  durch  dasselbe  Glatibetisbekenntniss,  dieselben 
Sacramente^  und  unter  der  Regierung  der  vom  heil.  Geiste  geleiteten 
Apostel,  vorzüglich  des  Petrus,  und  deren  rechtmässiger  Nachfolger, 
des  Papstes  und  der  Bischöfe;  und  ihr  Zweck:  „die  Heiligung  und 
Einigung  der  gesammten  Menschheit  mit  Gott  durch  Christus  im  heil. 
Geist.'' 

§.  2.    Wahre  Kirche  Christi;  Häresie,  Schisma  und  theolog.  Schalmeinungen. 

Da  sich  factisch  mehrere  christliche  Gonfessionen  resp.  Kirchen 
gegenüber  stehen,  so  ist  auch  vom  historiscJien  Standpunkt  aus  die 
Frage  bedeutsam :  WelcJies  ist  die  wahre  Kirche  Christi  ?  Während  die 
Apologetik  mit  dem  kirchlichen  Credo  antwortet:  Jene,  welche  die 
Eigenschaften  una,  sancta,  catholica  et  apostolica  für  sich  hat,  genügt 
hier  zum  Zwecke  der  vorläufigen  Orientirung  über  die  Wissenschaft  der 
KG.  die  Andeutung:  Jene  Kirche  ist  die  wahre,  welche  die  sichere 
Garantie  der  von  Christus  gewollten  vollständigen  und  unversehrten  Er- 
haltung seiner  Lehre  und  Institutionen  für  alle  Zeiten  und  alle  künf- 
tigen Geschlechter  bietet.  Und  das  kann  nur  diejenige  sein,  welche 
gegenüber  den  verschiedenen  subjectiven  Auffassungen  und  Miss- 
deutungen der  ursprünglichen  Lehre  Christi,  ein  göttlich  erleuchtetes 
und  darum  unfehlbares  Lehramt  und  Priestcrthum  besitzt,  durch 
welches  die  Kirche  erst  zur  Säule  und  Grundfeste  der  Wahrheit 
wird  (I.  Timoth.  3,  15.),  und  eine  objective,  untrügliche  Norm  zur 
Beurtheilung  der  ursprünglichen  wahren,  und  Verurtheilung  der  falschen 
Auffassungen  der  christlichen  Lehren  und  Institutionen  erhält. 

Durch  die  unbewusste,  oder  absichtliche  Abweichung  von  der 
durch  das  unfehlbare  kirchliche  Lehramt  verkündeten  und  festgestell- 
ten ieÄreinheit  entsteht  eine  materielle  oder  formelle  Häresie  (von 


church)  vom  GriechiBchen  xu^caxöv  sc.  isp6v,  oder  xMptAxii  sc  oUl»,  Bei Euseh.  b.  e. 
IX.  10.  werden  die  Bethäuser  der  Christen  erst  xä.  xMptdxä.  oi'xcia;  dann  sogleich 
nut  Hinweglassung  des  Substantivs  nur  xMptaxi  genannt  (ähnlich  wie  bei  Do- 
minica, Basilica,  Cathedrale).  Dagegen  haben  die  roman.  Völker  statt  der  Ad- 
jectivform  xupiaxov  das  Substantiv cxxj^ata  bevorzugt:  im  Französischen  r.'jlise, 
im  Spanischen  la  iglesia,  im  Italienischen  chiesa.  Beiderlei  Benennungen  mit 
sehr  expressiver  Bedeutung. 


§.  3.    Christlicher  Begriff  von  Geschichte;  Definition  der  christl.  EG.       6 

flaps6),  capio,  censeo,  eligo  nach  Äthanasius:  aiptlfi'äai  n  lSiO)i  viod  xoutcö 
ilpoiclou^iiy^  daher  aipttriq  auch  philosophische  Sekte  heisst).  Dagegen 
ist  eine  Abweichung  von  einem  unwesentlichen  Momente  der  kirchlichen 
Disciplin  oder  Verfassung  ein  Schisma  (von  o/^'^^i  scindo,  discindo). 
Von  beiden  unterscheiden  sich  noch  die  theologischen  Streitigheiten 
(dissidia  theologica) ,  welche  sich  nur  auf  eine  eigenthümliche  Form  der 
theologischen  Wissenschaft,  die  nicht  nothwendig  den  Inhalt  derselben 
verletzt,  oder  auf  zweifelhafte  Ansichten  (theologumena)  beziehen, 
worüber  das  unfehlbare  Lehramt  der  Kirche  noch  nicht  ausdrücklich 
entschieden  hat ,  und  welche  dem  Gesammtinhalt  der  kirchlichen  Lehre 
nicht  widersprechen.  Bei  diesen  gilt  die  alt-kirchliche  Maume:  In  ne^ 
cessarifs  unitas,  in  dubiis  libertas,  in  omnibus  Caritas. 

§.  3.    Christlicher  Begriff  von  Geschichte ;  Definition  der  christl.  EG. 

Unter  Geschichte  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  das  im  Ge- 
biete des  Veränderlichen  Geschehene;  im  Besondem  aber,  was  in  der 
MenschJmt  und  ihrer  Umgebung,  dem  Staate  und  der  Kirche  geschieht. 

Damach  versteht  man  unter  Geschichte  die  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes,  wie  sie  sich  in  und  durch  die  gesellschaftliche  Verbindung 
des  Staates  und  dessen  öffentliche  Verhältnisse  kundgibt.  Und  darauf, 
an/ eine  Siaatengeschichte ,  beschränkte  sich  die 'vorchristliche  Zeit,  in- 
dem der  Staat  das  Geistige  mit  dem  Leiblichen,  das  Nationale  mit  dem 
Religiösen  verschmolz,  zumal  auch  alle  grossen  Bestrebungen  des  vor- 
christlichen Alterthums  nur  auf  den  Staat  gerichtet  waren,  und  darum 
die  Erscheinungen  auf  dem  Gebietender  Religion  nur  ein  geringes 
Interesse  erregten.  Daher  fehlte  z.  B.  den  Griechen  und  Römern  sogar 
ein  besonderes  Wort  für  Tugend,  die  nämlich  in  dem  Begriffe  von  xoXöv 
und  virtus  aufging. 

Dabei  ward  der  Verlauf  dieser  Staatengeschichte  nicht  nur  im 
heidnischen  Alterthum,  sondern  auch  in  neuerer  Zeit  darin  verkehrt  auf- 
gefasst,  dass  der  Mensch  entweder  dem  fatum,  der  dira  necessitas  oder 
der  fortuna  gegenüber  als  unfrei  in  seinen  Handlungen  und  Bestrebungen, 
oder  als  ganz  von  Gott  isolirt^  selbstständig  dargestellt  ward,  und  im 
letzten  Falle  nur  den  Menschen  überall  zum  Mittelpunkte  machte,  Alles 
nur  auf  seine  Ehre  und  Verherrlichung  bezog. 

Dagegen  muss  nach  der  Grundanschauung  des  Christenthums  und 
dem  christlichefi  Begriffe  von  Geschichte  die  Geschichtschreibung  stets  jswei 
Factoren  in  der  Geschichte  wirksam  zeigen,  nämlich  Gott  und  den 
Menschen  nach  dem  Worte  der  heil.  Schrift:  ,Jn  Gott  leben  udr,  be- 
wegen uir  uns  tthd  siml  wirJ^  (Apostelgesch.  17,  28.).  Hiernach,  wie 
speciell  vom  Standpunkte  des  christlichen  Dogma  von  der  göttlichen 
Providenz  erscheint  die  Geschichte  nicht  als  ein  chaotisches  (xewirre, 

1* 
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sondern  als  die  planmässige  EntwicJclung  des  MenschengeschlecJUes  in 
und  durch  Gott  eunächst  auf  Christus  hin,  der  da  ist  das  Ziel  und 
der  Wendepunkt  der  Zeit  und  aller'  Geschichte,  und  sodann  zur  Ver- 
herrlichung Gottes  aus  freier  Huldigung  der  Menschen,  so  dass  Gott 
Alles  in  Allem  ist  (I.  Korinth.  15,  28.).  Mithin  zerfallt  der  ganze  ge- 
schichtliche Verlauf  von  diesem  christlichen  Standpunkte  aus  betrachtet 
in  £fwei  grosse  Epochen:  in  die  Zeit  vor  und  in  die  Zeit  nach  Christas. 

Freilich  wird  Niemand  mit  Bestimmtheit  den  Antheil  Gottes  in  der 
Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  ebenso  wenig  wie  beim  einzelnen 
Individuum  darthun  können,  aJs  Gott  selbst y  oder  wem  er  es  offen- 
baren möchte.  Der  geschichtliche  Verlauf  gleicht  ja  einem  verschlossenen 
Buche,  das  Niemand  öffnen  kann,  als  der  Löwe  aus  dem  Stamme 
Juda  (Apok.  5,  3 — 5.).  Doch  ist  der  mcuschliche  Geist,  durch  die 
christliche  Offenbarung  erleuchtet  und  gehoben,  in  etwa  befähigt,  an- 
näherungsweise das  dunkle,  oft  anscheinend  chaotische  Gewirre  des 
Völkerlebens  aufzuhellen.  So  versicherte  z.  B.  «Toä.  von  Müller  mit 
grosser  Freude,  dass  er  nach  langem  uncmiüdetem  Forschen  erst  dann 
Zusammenhang  und  Plan  in  der  Geschichte  gefunden  habe,  als  er 
Gott  und  namentlich  Christus  als  Ziel-,  Mittel-  und  Wendepunkt  der 
Geschichte  erkannt ;  jejzt  erst  hatte  er  den  Rathschluss  Gottes  mit  dem 
Menschengeschlechte  erfasst,  den  Schlüssel  zur  Weltgeschichte  gefun- 
den, während  ihm  früher  die  grössten  und  wichtigsten  Erscheinungen, 
namentlich  in  der  vorchristlichen  Zeit,  wie  chaotisch  verworren,  so 
zweck-  und  bedeutungslos  erschienen  waren.  (Sämmtl.  Werke.  Ausg. 
in  8^  Bd.  8.  S.  246.  u.  Bd.  16.  S.  138  ff.)  Vgl.  Garns,  Ausgang  u.  Ziel 
der  Geschichte,  Tüb.  850.  S.  96  ff. 

Auf  diese  christlichen  Anschauungen  gestützt,  ist  nun  die  christ- 
liche Kirchetigeschichte  zu  definiren : 

„Als  die  zeiträumliche  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  wie  in 
der  Vorbereitungsperiode,  der  vorchristlichen  Zeit,  so  und  vorzüglich 
seit  dem  christlichen  Vollalter;  oder  die  geschichtliche  Darstellung 
des  Ursprungs,  der  Beschaffenheit  und  Entwicklung  und  Schicksale 
der  von  Christus  gestifteten  Kirche,  und  der  durch  dieselbe  bewirkten 
Regeneration  der  Menschheit  im  Erkennen  und  Leben,  der  allmäligen 
Vereinigung  der  Menschheit  mit  Gott  durch  Christus  im  heil.  Geiste." 

'  Anmerkung:  Die  Thatsache,  dass  bei  vorliegenden  gleichen  Quellen  und 
gleicJiefi  Thataachen  die  kirchenhistorischen  DarsteUongen  der  Katholiken  und 
Protestanten  oft  so  stark  von  einander  abweichen,  wird  In  der  Regel  auf  solide 
oder  unsolide  Forschung,  vorgefasste  Meinung,  confessionelles  Parteiinteresse 
n.  A.  zurückgeführt:  der  tiefste  Grund  davon  liegt  aber  in  der  veib^Iiiedenen 
Auffassung  der  Begriffe  Kirche  und  Geschichte,  Vgl.  Alzog,  Antrittsrede, 
S.  8  ff. 


§.  4.    Eintheilang  u.  Inbalt  der  chrisU.  Eircbengeschichte.  5 

§.  4.    Eintheilang  und  Inhalt  der  christl.  Kirchengeschichte. 

Nach  den  Belehrungen  Christi  über  die  äussere  und  innere  Ent- 
wicklung des  Reiches  Gottes,  seiner  Kirche  in  den  Gleichnissen  vom 
Senfkorn  und  vom  Sauerteige  (Matth.  13,  31 — 32.)  zerfällt  die  Wirk- 
samkeit der  Kirche  und  damit  auch  die  Kirchengeschichte  selbst  in 
eine  äussere  und  in  eine  inmre.  Zur  äussern  KG.  gehört:  1)  die 
Verbreitung  des  Christenthums  •^)  und  2)  die  jeweilige  Stellung  und 
Beziehung  der  christlichen  Kirche  zu  den  verschiedenen  Staaten  *). 

Dagegen  gehören  zur  iimeni  KG.:  1)  der  Klericalstand  mit  der 
Kirchenverfassung ;  2)  der  kirchliche  Lehrbegriff  mit  der  theologischen 
Wissenschaft  und  den  Häresien;  3)  der  öffentliche  Cultus;  4)  die 
kirchliche  Disciplin,  wie  endlich  5)  als  Resultat  der  gesammten  Thä- 
tigkeit  der  Kirche  nach  Aussen  und  Innen  das  je  erzeugte  religiös- 
sittliche  Leben. 

§.  5.    Universal-  und  8pecial-Kirchengeschichte. 

Je  nachdem  die  js^eit-räumliche  Entwicklung  des  Reiches  Gottes 
oder  der  christlichen  Kirche  vollständig  vorgeführt  oder  nach  Zeit 
öder  Raum  begränzt  wird,  erhalten  wir  eine  Universal-  oder  Special- 
Kiiehengeschichte :  a  xoSoXcu  toropta  und  r,  y^Txx  ^ipog  ifnopicx,  unterschied 
aüch  schon  Pölybius  in  der  politischen  Geschichte. 

Jene  stellt  sich  die  Aufgabe,  alle  Einwirkungen  der  christlichen 
Kirche  in  allen  Ländern  und  Zeiten  darzustellen,  und  auf  alle  kirch- 
üchen  Parteien  Rücksicht  zu  nehmen,  aber*  auch  zweitens  zu  zeigen, 
wie  alle  diese  Erschemungen  organisch  zusammenhängen  (otüfxaToei^iQs), 


S)  Die  allgemeine  Literatur  hiefür  ist:  Fabricn  salutaris  lux  evangelii  b. 
notitia  propagatorum  Christ,  sacror.  Hamb.  731.  4.  und  in  fMamachii  origines 
et  antiqoitates  christianae  Hb.  IL  -fHahriy  Gesch.  der  kathol.  Missionen,  Cöln 
858  ff.  5  Bde.  fHiemerj  Einführung  der  deutschon  Völker  in's  Christenthuxn, 
Schafft  857  ff.  6  Bde. 

Für  das  MA.  und  die  neuere  Zeit  in  Asien,  Afrika,  Amerika:  Lettres  6di- 
fiantes  et  curieuses  des  mlssions  ^trang^res.  Par.  717  ff.  34  Tom.;  und  daraus 
Choiz  de  lettres  ^difiantes  etc.  mit  den  Fortsetzungen  der  Annales  de  la  pro- 
pagation  de  la  foi,  wovon  mehrere  deutsche  Uebersetzungen;  f  Baron  Henrum^ 
allgemeine  Geschichte  der  kathol.  Missionen,  a.  d.  Frz.  Schaff h.  845  ff.  4  Bde. 
(beginnt  mit  den  Bestrebungen  der  Dominicaner  und  Franziscaner  im  13.  Jahrb.) 
fWitimann^  die  Herrlichkeit  der  Kirche  in  ihren  Missionen  seit  der  Glaubens- 
spaltang (durch Luther),Augsb.  841.  Grundeniann,  allgem.  Missionsatlas, Gotha867 ff. 

4)  Die  QueUen  dazu  im  Codex  Theodosianus  et  Justinianeus  für  den  ersten 
2^itranm:  in  den  Capitularia  regum  Francor.  und  den  spätem  Concordaten  für 
den  zweiten  und  dritten  Zeitraum.  Bearbeitungen  dafür  in  BiffeVs  geschichtl. 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  im  römischen  Reiche, 
Mainz  836.  Vollständig  für  alle  Zeiten  und  Staaten  ii  *FhiUip8^  Eirchenrecht. 
Bd.  UL  Abthlg.  1. 
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und  in  Gott  und  seiner  Verherrlichung  ihr  eigentliches  und  gemein- 
sames Ziel  haben  (oxivrsXEia  t&>v  ohav).  Für  letzteres  haben  St  Äugti- 
stinus  im  5.  Jahrhundert  in  seinem  Werke  de  civitate  Dei  libb.  XXn., 
und  Bossuet  im  17.  Jahrhundert  in  seinem  discours  sur  Thistoire  uni- 
verselle treffliche  Vorbilder  geliefert^).  Die  Universalkirchengeschichte 
hat  daher  für  ihren  Zweck  besonders  diejenigen  Begebenheiten  aus- 
zuwählen, welche  auf  die  allgemeine  Entwickelung ,  wegen  ihrer  Ur- 
sachen und  Folgen,  die  grösste  Universalität  erlangt  haben. 

Dagegen  beschränkt  sich  die  Specialkirchengeschichte  entweder  auf 
einzelne  Zweige  des  kirchl.  Lebens,  Verbreitung  des  Christenthums, 
Verfassung  der  Kirche,  Häresien,  Cultus  und  Disciplin,  oder  nimmt 
nur  auf  eituelne  christliche  Reiche  öder  einzelne  Zeiträume  Rücksicht. 
Wür  erhalten  eine  KG.  der  drei  ersten  Jahrhunderte;  des  MA.;  der 
neuen  Zeit;  oder  Italiens  (Ughelli,  Italia  sacra);  Spanietis  (Florez, 
Espana  sagrada);  Frankreichs  (Gallia  christiana);  Deutschlands 
(Hansiz,  Germania  sacra,  Bettherg's  und  Friedrichs  KG.  Deutschlands) ; 
Afrikas  (Morcelli,  Africa  christiana);  U)igarns  (Theiner,  Hungaria 
sacra). 

Zireites  Capitel. 

Ueber  Form  und  Methode  der  Oeschichtschreibnng  flberhaupt 

und  der  EO.  insbesondere. 

Die  Methode  einer  Wissenschaft  ist  von  weit  grösserer  Bedeutung, 
als  irgend  eine  einzelne  noch  so  bedeutende  Entdeckung.  Cuvicr, 

Die  verschiedenen  Formen  der  Geschichtschreibung  sind:  die 
Chronikenform^  die  älteste  und  niedrigste,  wie  das  Epos  in  der  Poesie; 
die  Ännalen ;  die  Historien  (Memoiren  der  neuem  Zeit) ;  pragmati-sclie 
Oeschichtschreibung  mit  der  allmälig  hervortretenden  Periodisirung 
(Antiquissimis  temporibus  erat  historia  nihil  aliud  nisi  annalium  con  • 
fectio  etc.  Cicero  de  orat.  11,  12.  13.)  Vgl.  *Löbell^  über  die  Epochen 
der  Geschichtschreibung.  (Baumerts  histor.  Taschenbuch^  Jahrg.  1841). 

§.  6.    Requisite,  welche  die  KG.  zur  Wissenschaft  erheben. 

Neben  der  Forschung  aus  Quellen  und  der  künstlerischen,  ästhe«- 
tischen  und  oratorischen  Darstellung  muss  die  KG.  im  Speciellen 
noch  sein : 

1)  kritisch^  damit  sie  nicht  Wahres  mit  Irrigem  vermische.  Dazu 


6)  Das  Heidenthum  hatte  nach  den  Andeutungen  des  Polyhius  (der  die 
obigen  drei  expressiven  Ausdrücke:  h  xse^^Jiou  etc.  gehraucht)  und  des  Diodor 
von  Sicilien  wohl  eine  Ahnung  von  der  Aufi^abe  der  Universalgeschiclite  im 
letxtern  Sinne,  auch  zu  Alexandrien  u.  Born  bedeutendes  Material  dafür  aufge- 
hftttft;  war  aber  ausser  Stande,  sie  auszuführen. 
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gehört  noch,   dass  die  vorzuführenden  Thatsachen  mit  Wahrheitsliebe 
und  Unparteilichkeit  aus  den  ächten  Quellen  geschöpft  werden; 

2)  religiös;  sonst  ist  sie  ihrem  (durchaus  religiösen)  Objecte  fremd, 
d.  h.  der  Historiker  muss  sich  fortwährend  des  positiv  gegebenen  Be- 
griffes von  Kirche  bewusst  bleiben:  nämlich  als  Beich  Gottes  —  als 
Leib  Christi  —  als  Säule  und  Grundfeste  der  Wahrlmt  (Vgl.  Alzog's 
Antrittsrede  S.  4 — 8.)*  Geschieht  das  nicht,  so  kann  der  Historiker 
die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Reiches  Gottes  nicht  verstehen. 
Dafür  liegen  in  neuester  Zeit  abschreckende  Beispiele  vor ;  protestan- 
tischer Seits  in  Semler,  Henke,  Spittler;  katholischer  Seits  in  Wolf, 
Michl,  Reuchlin  -  Meldegg ;  wie  ganz  anders  aber  erscheint  der  ge- 
schichtliche Verlauf  bei  dem  Katholiken  Stolberg  einerseits,  und  bei 
dem  Protestanten  Ncander  anderseits; 

3)  pragmatisch,  d.  h.  sie  muss  Thatsachen,  rd  izpAy^xa^  nicht  blosse 
Raisonnements,  und  zwar  in  ihrem  Zusammenhange,  ihren  hemmenden 
und  fordernden  Ursachen  und  Folgen  vorführen,  damit  der  geschicht- 
liche Verlauf  begriffen,  und  als  ein  vernünftiges,  wohlgeordnetes  Gan- 
zes erscheine.  Ut  non  modo  casus  eventusque  rerum,  qui  plerumque 
foTtuiti  sunt,  sed  ratio  etiam  causaeque  noscantur.  Tadt  bist.  I,  4. 

Damit  ist  jedoch  nicht  der  gewöhnliche  Fragnuxtismus  gemeint, 
der  nur  den  endlichen  Ursachen  nachspürt,  die  Thatsachen  aus  Grün- 
den der  Psychologie,  oder  der  Staatsweisheit  zu  deuten  sucht,  mithin 
Dur  den  Moischen  handelnd  vorführt,  nicht  zugleich  Gott  in  der  Ge- 
schichte wirksam'  zeigt,  „bezeugend,  strafend,  lehrend,  leitend,  wie  ein 
Hirt  seine  HeerdeJ'  (Sir.  18,  13.)  Nur  wo  das  letztere  zugleich  ge- 
schieht, kommt  der  wahre,  dem  christlichen  Begriffe  der  Geschichte 
entsprechende  Pragmatismus  mit  zwei  Factoren  zur  Geltung,  welcher 
jener  düstem,  trostlosen  heidnischen  Ansicht  von  einem  unvermeid- 
lichen Sciiicksale,  Fatum,  Zufall,  Glück  entgegentritt,  welche  wir  bei 
Herodot,  Tacitus,  Cäsar  u.  A.  finden.  Dieser  Pragmatismus  erklärt 
auch  die  schwierigsten  Probleme  in  der  Geschichte,  und  erhebt  zu- 
gleich zu  der  allein  wahren  Geschichtsansicht,  wornach  Gott  und  der 
Mensch  zugleich  in  der  Geschichte  wirken. 

Auch  erscheint  nur  also  der  geschichtliche  Verlauf  als  ein  System 
goti' menschlicher  TJiaten,  der  die  allmalige  Ausführung  des  Planes 
Gottes  mit  der  Menschheit  ahnen  lässt.  Vgl.  Herder^  Ideen  zur  Phi- 
losophie der  Geschichte  der  MenscMeit;  -fFr.  v.  Schlegel^  Philosophie 
der  Geschichte,  Wien  829.  2  Bde.  und  *Dieringer,  System  der  gött- 
lichen Thaten  des  Christenthums.  2.  Aufl.  Mainz  857. 

§.  7.    Unparteilichkeit  des  KirchenhistorikerB. 

Diese  ist  schon  in  dem  Bequisit  kritisch  enthalten,  und  wird  hier 
nor  gegen  die  in  neuester  Zeit vielfachaffecUrte  s.  g.  VoraussetzungS" 
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losigJceit  des  Kirchenhistorikers,  d.  i.  der  Entäiisseriuig  der  Idee  des 
Vaterlandes,  der  Religion  und  eines  bestimmten  Kirchenthums  genauer 
erwogen  und  bestimmter  festgestellt. 

Solche  Anforderungen  macht  das  Gesetz  der  Unparteilichkeit  nicht, 
sondern  legt  dem  Kirchenhistoriker  nur  tlie  Pflicht  auf:  1)  dass  er  nie- 
mals mit  Wissen  und  absichtlich  den  Thatbestand,  der  seine  religiöse 
Ueberzeugung  unangenehm  berührt,  verdrehe  (Jesaia  5,  20.),  sondern 
gewissenhaft  die  Bedingungen  erforsche  und  vorführe,  unter  welchen 
sich  derselbe  so  bildete,  und  ihn  dann  mit  Unparteilichkeit  und  christ- 
licher Liebe  beurtheile; 

2)  dass  er  rücksichtslos  die  zu  verschiedenen  Zeiten  hervortre- 
tenden Gebrechen  seiner  Kirche  anerkenne  und  nicht  verschweige,  zu- 
mal das  Gegentheil  ja  auch  offenbar  mehr  gegen  als  für  das  Interesse 
seiner  Kirche  sein  würde.  (Major  erit  confusio  voluisse  celare^  cum 
celari  nequeat,  sagt  der  heil.  Bernardus  ep.  42.) 

§.  8.    Zeitabtheilaog  in  der  Eirchengeschichto. 

Es  ist  oben  bereits  angedeutet,  dass  in  den  Epochen  und  Formen 
der  Geschichtschreibung  die  Periodismmg  ein  Fortschritt  der  neueren 
Zeit  ist.  Diese  Periodisirung  ist  nämlich  Charakicrisinnig  der  Zeiten, 
und  will  andeuten,  dass  gewisse  Zeiten  im  Vergleich  mit  den  voraus- 
gehenden oder  darauffolgenden  einen  eigenthümlichen ,  verschiedenen 
GharaJcier  angenommen  haben. 

Das  Setzen  solcher  Perioden  oder  Wendepmikte  tritt  dann  ein, 
wenn  das  Object,  welches  die  Geschichte  beschreibt  (liier  die  christ- 
liche Kirche)  in  ganz  andere  Verhältnisse  eintritt,  wodurch  seine  Er- 
scheinung wie  die  Art  seiner  Wirksamkeit  eine  verschiedene  wird. 
Sind  die  Verhältnisse,  in  welche  die  Kirche  eintritt,  auf  eine  durch- 
greifende Weise  umgestaltet,  so  entsteht  ein  neuer  grösserer  Zeitraum^ 
wogegen  man  eine  Periode  und  innerhalb  derselben  einen  noch  klei- 
neren Zeitabschnitt  zu  setzen  pflegt,  wenn  die  Kirche  in  minder  be- 
deutende Veränderungen  und  Verhältnisse  eintritt. 

Nach  diesen  Erw^ägnngen  zerlegt  man  das  ganze  Gebiet  der  KG.  füg- 
lich in  folgende  drei  Zeiträtme^  wovonjeder  neben  dem  allgemein  christ- 
lichen ein  eigcnthümliches  Interesse  darbietet:  der  erste  für  unsem 
scientifischen  Bildungsgang;  der  zweite  für  unseni  nationalen  Sinn; 
der  dritte  zur  Beurtheilung  unserer  gegenwärtigen  Lage  in  religiös 
sittlicher  Beziehung. 

Erster  Zeitraum:  alte  KQ. 

Die  Wirksamkeit  der  christlichen  Kirche  unter  den  Völkern  mit 
griechisch-römischer  Bildung  im  grossen  römischen  Staate  und  den 
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möhsam   sich  consolidirenden  gennanischen  Staaten  bis  gegen  Ende 
des  8,  Jahrhunderts. 

Zweiter  Zeitraum:  mittlere  KG. 

Vorherrschende  Wirksamkeit  der  christlichen  Kirche  unter  ger- 
manischen und  slavischen  Völkern,  bei  enger  Verbindung  mit  dem  ger- 
manisch -  christlichen  Staate  bis  zum  16.  Jahrhundert. 

Dritter  Zeitraum:  neue  KG. 

Die  Wirksamkeit  der  christlichen  Kiiclie  seit  der  Auflösung  ihrer 
engen  Verbindung  mit  dem  Staate,  und  der  gewaltsamen  Glaubens- 
trennung im  Occidente  durch  Luther,  von  1517  bis  auf  unsere  Zeit. 

Innerhalb  dieser  Zeiträume  werden  dann  noch  folgende  Perioden 
and  kürzere  Zeitabschnitte  gesetzt: 

Im  ersten  Zeitranme: 

Erste  Periode.  Von  Gründung  der  christlichen  Kirche  bis  auf 
Kaiser  Constantin  d.  Gr.  und  sein  Toleranzcdict  von  Mailand  313,  in 
zwei  Zeitabschnitten:  dem  ersten  von  der  Gründung  und  Leitung  der 
Christi.  Kirche  durch  Christus  und  die  Apostel  im  ersten  Jahrhundert; 
dem  sweiten  vom  Tode  des  letzten  Apostels  und  Evangelisten  Johan- 
nes bis  313. 

Zweite  Periode,  Von  Constantin  d.  Gr.  bis  zum  siebenten  ökumen. 
Condl,  dem  zweiten  zu  Nicäa,  von  313 — 787;  und  bei  den  Germanen 
bis  zum  Tode  Carl's  d.  Gr.  814. 

Im  zweiten  Zeiträume: 

Erste  Periode.  Von  der  Wirksamkeit  der  christlichen  Kirche  bei 
den  Germanen  und  Slaven  seit  814  bis  auf  Papst  Gregor  VII.  (1073); 
mühsame  Consolidirung  des  mittelalterlichen  Kirchenthums. 

Zweite  Periode.  Von  Papst  Gregor  VII.  (1073)  bis  zur  abend- 
ländischen Kirchenspaltung  durch  Luther  (1517):  Vollständige  Aus- 
prägung, Blüthe  und  Verfall  des  mittelalterlichen  Kirchenthums,  in  zwei 
Zeitabschnitten :  a)  von  P.  Gregor  VII.  bis  zum  Tode  P.  Bonifacius  VIII. 
(1303),  und  b)  von  da  bis  zu  Luther  1517. 

Im  dritten  Zeiträume: 

Erste  Periode.  Vom  Anfange  der  lutherischen  Kirchenspaltung 
bis  zur  politischen  Anerkennung  der  protestantischen  Kirchen  im  West- 
phälischen  Frieden  (1517—1648). 

Zweite  Periode.  Vom  Westphälischen  Frieden  bis  auf  unsere  Zeit, 
in  ewei  Zeitabschnitten:  a)  von  1648  bis  zur  französischen  Revolution 
1789,  und  b)  von  da  bis  auf  unsere  Tage. 
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§.  9.    Darstellung  der'  EQ.  nach  Realabtheilung  innerhalb  der  Zeitabtheilung. 

Nach  Vorlegung  der  ziieiMsiierien  der  äussern,  und  der  fünf 
Abtheilungen  der  imiern  Kirchengescliichte  (§.  4.),  wie  der  Zerlegung 
des  ganzen  Gebietes  der  KG.  in  di'ei  Zeiträume  mit  Perioden  und 
Zeitabschnitten,  entsteht  nun  die  wichtige  Frage:  in  welcher  ReUien- 
folge  werden  die  Begebenheiten  und  einzelnen  Materien  der  KG.  am 
besten  zusammengestellt  und  ausgeführt?  Wollte  man  die  einzelnen 
Zweige  der  äussern  und  innern  KG.  innerhalb  der  angegebenen  Perio- 
den synchronistisch  Jahr  für  Jahr,  wie  sie  zum  Vorschein  kommen, 
darstellen,  so  würde  der  vollständige  Vorlauf  derselben  Begebenheiten 
sehr  oft  durch  Ungleichartiges  gestört  werden;  führt  man  dagegen  die 
Geschichte  der  Verbreitung  des  Christenthums,  der  Lehre,  des  Cul- 
tu8  etc.  ununterbrochen  durch  die  ganze  Periode  durch,  so  gewinnt 
man  allerdings  eine  Ucberskfd  des  Gleicharii{;en,  aber  der  Einfluss 
des  Gleichzeitigen  wird  nicht  erkannt;  der  Ueberblick  der  ganzen  zu- 
sammenhängenden Lebensentwicklung  in  der  betreffenden  Periode  ist 
erschwert.  Demioch  ist  die  letztere  Methode  für  das  erste  Studium 
der  KG.  die  fruchtreichste  und  darum  allein  zu  empfehlen.  Der  Mangel 
der  Uebersicht  des  Gleichzeitigen  lässt  sich  durch  chronologisclie  Ta- 
bellen für  die  einzelnen  Perioden  gi'ossentheils  ersetzen. 

Doch  ist  es  fehlerhaft,  die  Stoffeintheilung  der  äussern  und  innern 
KG.  mit  Dannenmayr,  Butieiistoch  u.  A.  durch  alle  Perioden  in  glei- 
cher Reihenfolge  für  die  Darstellung  beizubehalten.  Das  hiefür  mass- 
gebende Gesetz  ist  vielmehr  dieses:  die  Geschichtsdarstellung  soll 
einem  historischen  GemükU  gleichen,  wie  schon  Lucian  gesagt  hat, 
in  welchem  diejenigen  Zweige  des  kirchlichen  Lebens  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  sind,  welche  in  ihrer  Zeit  die  grösste  Bewegung  er- 
regt haben ;  daran  reihet  sich  das  damit  in  Verbindung  Stehende,  und 
hieran  immer  das  zimächst  Wichtigere.  So  kann  es  kommen,  dass 
ein  Zweig  der  äusseren  oder  inneren  KG.  in  inanchen  Perioden  die 
erste,  in  andern  sogar  die  letzte  Stelle  in  der  Darstellung  erhält. 
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Ton  den  Quellen^  Hilfe-  und  Yorbereitangswissenscliaften ;  Tom 

Nutzen  der  Kirchengescliichte. 

§.  10.    Von  den  Quellen  der  Kirchengeschichte. 

Dieselben  sind  zunächst  göttliche  (Schriften  des  A.  und  N.  T.)  und 
menschliche ;  die  letzteren  zerfallen  sodann  in  mittelbare  und  unmiUeU 
bare.  Die  unmittelbaren  rühren  von  Theilnehmern,  Augen-  und  Ohren- 
zeugen,  Zeit-  oder  Ortsgenossen  her;  die  mittelbaren  dagegen  sind 
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aus  jenen  unmittelbaren,  grossentlieils  verlorengegangenen  geschöpft 
Wiederum  beschränken  sich  sämmtlichc  menschliche  Quellen  auf  öffenU 
lictte  Urkunden^  Privatzeugnisse  wid  Denkmäler, 

Zu  den  öffenüi^hen  Urkunden,  die  von  einer  Kirchen-  oder  Staats- 
behörde verfasst  oder  anerkannt  sind,  gehören:  die  Acten  der  Con- 
cilien  *),  die  Kirchengesetze ') ;  die  Decrete  der  Päpste,  erst  epistolae 
decretales,  dann  Bullen  und  Breven  genannt,  die  stets  mit  den  An- 
ümgsworten  citirt  werden^);  die  öffentlichen  Glaubensbekenntnisse^), 
IMurgieti  (verschiedene  Formen  des  Messritus)  ^) ;  die  Ordensregeln  *), 
die  Verordnungen  der  Staatsbehörden  in  kirchlichen  Angelegenheiten 
und  Verträge  mit  der  Kirche :  Concordatc  und  Conve^itionen^ ').  Für 
alle  insgesammt,  sowie  für  die  nachfolgenden  Privatzeugnisse  und 
Denkmäler  existiren  Sammlungen. 

Von  Privatzeugnissen  sind  besonders  zu  erwähnen:  Schtißcn 
der    Kirchenväter   und   Kirchefischri/tsteUer^)^   der   Kirehengeschicht' 


1)  Concüior.  omn.  collectio  regia  Far.  644.  37  T.  f.  edd.  L<ibbS  et  Corsart. 

Par.  672.  18  T.  f.   ed.  Harduin  S.  J.   Par.  715.   12  T.  l  bis  1714;   ed.  Mansi, 

Flor,   et   Venet,   759.   31  T.  f.  bis  1439.    Dazu  fHefele,  Concüiengesch.  Freib. 

B^  !t    Die  bis  jetzt  erschienenen  sechs  Bände  reichen  bis  zum  Pisaner  Concil 

1409  inclttsiTe. 

2)  Corpus  juris  canonici  ed.  Ghappais  Par.  499  sq. ;  e  recens.  Pithoeorum 
ed.  FeUetieTy  Rom.  582.  2  T.  f.;  ed.  Boehmer.  Hai.  797.  2  T.  4.;  ed.  Richter. 
Lps.  833  sq.  2  T.  4. 

8)  BullariurnToma,n,  Rom.,  Luxemb.  727  sq.  19 T.  f.;  Bullarum  amplissima 
ooneetio  ed.  (JoqueUnes,  Rom.  727  sq.  38  T.  f.  Continuatio  magni  buUarii  seit 
F.  Clemens  Xni.  bis  Pins  IX.  Rom.  835  sq.  Noch  vollständigere  Ausgabe  be- 
gonnen Taurini.  857  sq.  üeb ersichtliche  Angabe  dieser  Actenstücko  in  Jaffi, 
r^esta  rom.  Pontific.  Berol.  851.  (bis  1198). 

4)  Bibliotheca  symbolica  etc.  ed.  Walch^  Lemgo  770.  HaJin,  Bibliothek  der 
Olaubenssymbole,  Breslau  842.  fDevzinger,  enchiridion  symbolorum  et  defini- 
tionnm  fidei,  ed.  lY.  Wirceb.  865. 

6)  Asstmani^  codex  liturgicus  eccles.  universae.  Rom.  749  sq.  18  T.  4.  Be- 
naudoty  Uturgiarum  oriental.  collectio.  Par.  716.  2  T.  Muratori,  liturgia  rom. 
▼etns.  Yenet.  748.  2  T.  4.  Uebersichtlicher  Auszug  aus  allen  bei  Daniel,  codex 
litorgicas  eccleslae  uniTorsae  in  epitomen  redactus,  Lips.  847.  4  T. 

6)  Codex  regulär,  monasticarum  ed.  Holstenius,  Rom.  661.  3  T.  4.  anxit 
Brockie,  Aug.  Yindel.  759.  6  T.  f. 

7)  Codex  Theodosianus  ed.  Ritter.  Codex  Justinianeus  im  Corpus  juris  ci- 
Tills.  —  Capitularia  regum  Francorum  ed.  BaJueius,  Par.  677.  cur.  P.  de  Chinia 
Far.  780.  2  T.  f.  und  in  *Pertg,  monumenta  German.  T.  III— lY.  Die  Concor- 
date  im  MA.  und  in  neuerer  Zeit  gesammelt  ?on  Wcdtetj  fontes  juris  ecclesiar 
stiel  antiqui  et  hodiemi,  Bonnae  861. 

8)  Maxima  bibl.  vet.  Patrum  (von  geringerm  Umüange),  Lugd.  677  sq.  28  T. 
gibt  die  Griechen  nur  in  lateinischer  Uebersetzung;  Gdllandii  bibl.  vet  Patram« 
Yenet  766.  14  T.  f.  (die  Griechen  im  Urtext  und  latein.  Uebersetzung) ;  Migne, 
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Schreiber  ^\   Nachrichten   und  Biographien   von  Märtyrern  und  Hei- 
ligen^''), 

Zu  den  Denkmälern  gehören  besonders  Kirchen,  Inschriften^  Ge- 
mälde und  Münzen ;  auch  führen  oft  stehende  Volkssagen  zur  Ermit- 
telung der  Wahrheit"). 

§.11.    Prüfung  und  Gebrauch  der  Quellen. 

Insofern  die  Zuverlässigkeit  der  Thatsachen  auf  der  Zuverlässig- 
keit  der  Quellen  beruht,  muss  vor  dem  Gebrauche  derselben  die  Kritik 
angewendet  werden,  die  in  Lösung  folgender  Fragen  besteht: 

1)  ob  die  Quellen  wirkhch  von  dem  angeblichen  Verfasser  her- 
rühren, und  zwar  nicht  blos  in  einzelnen,  sondern  in  allen  Theilen, 
also  keine  fremden  Zusätze  erhalten  haben:  Aiähetitidtät  und  In- 
tegrität \ 

2)  ob  der  Verfasser  vermöge  seiner  Stellung  (testis  oculatus,  au- 
ritus)  und  seiner  Bildung  fähig  war,  den  wahren  Thatbestand  zu  be- 
richten und  ob  bei  ihm  auch  die  erforderliche  aufrichtige  Gesinnung 
vorausgesetzt  werden  darf  (Glaubwürdigkeit  des  Verfassers),  Ist  die 
Aechtheit  der  Quellen  nach  beiden  Seiten  erwiesen,  so  ist  es  vernünf- 
tiger Weise  der  historischen  Kritik  nicht  weiter  gestattet,  das  daraus 
festgestellte  Resultat  noch  dem  Kriterium  des  Verstandes  über  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  zu  unterwerfen  resp.  zu  verwerfen,  z.  B. 
eines  Wunders. 

§.  12.    Von  den  Vorberoitungs-  und  Hilfswissenschaften  der  Kirchengeschichte. 

Zur  Untersuchung  und  zum  Gebrauche  der  Quellen  sind  noth- 
wendig ;  1)  Kenntniss  der  Sprachen,  in  denen  sie  verfasst  sind ;  daher 


Patrologiac  cnrsns  completus:  die  Griechen  bis  Photins  in  104  T.  4;  Series  al- 
tera bis  zum  16.  Jahrhundert.  T.  105—162;  die  Lateiner  in  217  T.  bis  P.  Inno- 
cenz  in.  (t  1216). 

9)  Die  Kirchen-Geschichtschreiber  in  Cap.  IV.  der  scientifischen  Einleitung. 

10)  Buinarty  0.  St.  B.  acta  primor.  martyr.  sincera  et  selecta,  ed.  Amst.  713. 
cd.  GcUura,  Aug.  Vind.  802  sq.  Ratisbon.  850. 

Acta  Sanctor.,  quotqnot  toto  orbe  coluntur,  edd.  BoHandus  S.  J.  alii^Cj 
Antr.  643  sq.  63  T.;  seit  1845  {oTtgesetzt  im  MonsLi  October  (BoUandisten).  Neuer 
Abdruck  des  ganzen  Werkes,  Par.  863  sq.;  Surkis  Txtae  Sctorum.  Colon.  617. 
6  T.  Das  englische  Werk  von  Butler^  über  das  Leben  der  Väter,  M&rtyrer  und 
Heiligen,  deutsch  von  Bäss  und  Weis^  Mainz  821  £f.  23  Bde. 

11)  ^Kremer^  der  christl.  Kirchenbau,  Bonn  856.  2  Bde.  Gruteri  thesaurus 
inscription.  Amst.  707.  2  T.  MurcUori,  thesaurus  novus  inscription.  Mediol.  789. 
8  T.  de  Bos8i\  inscriptiones  christianae  urbis  Bomae,  ibid.  857  sq.;  Leblant^ 
inscriptiones  Galliae  ehr. ;  Eckel,  doctrina  nummor.  792  sq.  8  T.  4.  —  Ueber  die 
Bedeutung  der  Legende  und  Yolkssage  für  die  Gesch.  (Hist.  pol.  Bl&tt.  Bd.  L) 
Döllinger^  Papstfabeln,  Münch.  865. 
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ausser  der  Eenntniss  mehrerer  altclassischen  Sprachen  zunächst  kirch- 
liche Philologie  "),  welche  uns  mit  dem  mehrfach  abweichenden  Sprach- 
idiom der  kirchlichen  Literatur  (besonders  des  Griech.  und  Latein.) 
vertraut  macht;  2)  die  Paläographie  oder  Diplomatik  "),  die  Wissen- 
schaft, die  verschiedenen  Urkunden  ((Jt7r?.w|üiar«)  und  alten  Schriftztige 
zu  lesen  und  ihr  Zeitalter  zu  bestimmen;  3)  die  kirchliche  Geogra- 
phie^^) und  Chronologie  ^^\  welche  man  wegen  ihrer  Bedeutung  die 
beiden  Leuchten  der  Gescliichte  genannt  hat. 

Zu  den  Vorbereiiungs-  und  Hilfswissenschaften  der  Kirchenge- 
schichte gehören:  1)  die  Geschichte  der  verschiedcfien  Ecligionen^^); 
2)  die    Geschichte   der    Philosophie^'');    3)  die  allgenmne  Liter ärge- 


12)  l^ie  zam  N.  T.  Idiom  des  Hellenistnchen  ^die  Lexika  von  Schleumer^ 
Wahl,  Srelschneider,  Schirlitz^  j[WUke  nnd  Loc7i  dienen,  so  zur  spätem  Gräcit&t 
u.  LatxRität  der  kirchlichen  Schriftsteller:  Suiceri  thesauruB  ecclesiasticaB  o 
Patribns  graec.  Amst.  782.  2  T.  f.  Du  Fresne  du  Cange,  glossariiim  mediae  et 
infimae  graecitatie.  Lngd.  688.  2  T.  f.  —  Ejusdem  glossariam  mediae  et  infimae 
latinitatis,  Par.  733  sq.  nova  ed.  Par.  842  sq.  6  T.  f. 

13)  MabiJlon,  de  re  diplomatica  ed.  II.  Par.  709  f.  Mont/aucon,  palaeogra« 
pUa  graeca.  Par.  708.  Wattenbach,  Anleit  zur  griech.  Paläographie,  Lpz.  867. 
Sc^öHemann,  voUständ.  System   der  allgem.  Diplomatik,  Hamb.  801.  2  Thle. 

14)  Caroh  a  Sancto  Paulo,  geographia  sacra,  ed.  ClcricuF.  Amst.  703  f. 
Wauch,  Hdb.  der  kirchl.  Geographie  u.  Statistik.  Brl  846.  2  Bde.  Derselbe,  Atr 
las  sacer  b.  ecclesiasticns,  Gothae  842.  mit  fünf  Karten  für  die  Thäfigkeit  und 
den  Bestand  der  Kirche  bis  zum  16.  Jahrh.  fNeher,  kirchl.  Geogr.  n.  Statistik, 
RegenBb.  864  ff.  2  Bde. 

15)  PetaviuSy  de  doctrina  temporum,  Antv.  703  f.  Ideler,  Lehrb.  der  Giro- 
nologic,  Brl.  831.  2  Bde.  Böclerath,  biblische  Chronologie,  Münst.  866.  — 
Die  Terschiedenen  in  der  christlichen  Literatur  vorkommenden  Zeitrechnungen 
(Aeren  vom  Germanischen  era-jer.i,  Jahr):  1)  aera  Seleucidarum  s.  contractio* 
num  Tom  1.  October  312  vor  Christus.  2)  Aera  Hispanica  t.  716.  p.  U.  c.  38 
ror  Christus.  '  3)  Aera  Dioclctiana  s.  martyrum  vom  25.  Aug.  284 ;  4)  Cychis  in- 
dictionnm  für  einen  15jährigen  Zeitkreis  (EömerzinszaJil)',  5)  Aera  Constantino- 
politana,  datirt  von  Erschaffung  der  Welt  1.  Sept.  5508  v.  Chr.;  6)  der  christl. 
Anschannng  allein  entsprechend  aera  Dionysiana  s.  christiana,  von  Dionysius 
ExigauB  seit  dem  6.  Jahrb.,  von  der  Geburt  Christi  an,  die  er  754  a.  U.  c.  setzt. 
(Incamatio  J.  Chr.  tanquam  exordium  spei  nostrae  et  causa  reparationis  hu- 
manae).    Im  Staate  zuerst  von  Pipin  d,  KL  und  Carl  d  Gr,  eingeführt. 

16)  fDÖÜinger,  Heidenthnm  n»  Judenthum.  Vorhalle  zur  Gesch.  des  Chri» 
stenthoms,  Regensb.  857.  Stiefelhagen,  Theologie  des  Heidenthums,  Regens- 
borg  858. 

17)  Bitter,  Gesch.  der  (heidn.)  Philosophie,  Hamb.  2.  Aufl.  837.  4  Thle.,  u. 
Gesch.  der  christl.  Philosophie,  Hamb.  841  ff.  4  Bde.  ScJucegler,  Gesch.  der  Phi- 
losophie im  UmrlBs,  5.  A.  Stuttg.  863.  fDeutinger,  Gesch.  der  Philos.,  Regensb. 
852  ff.;  fUsdiold,  Grundr.  der  Gesch.  der  Philos.,  Amberg  852;  fMichelis,  GeBch. 
der  PhiioB.,  Braonsb.  865. 
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schichte  "^)  und  4)  die  allgemeine  Weltgeschichte  ^'),  deren  nähere  Kennte 
niss  wegen  ihrer  vielen  Beziehungen  zur  kirchlichen  Entwickelung  un- 
entbehrlich ist,  was  schon  Eusebius,  der  Vater  der  KG.  gefühlt  hat. 

§.  13.    Werth  und  Nutzen  der  EG.,  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  theologischen 

Wissenschaften 

•fValesitis  in  der  Dedication  seiner  Ausgabe  des  Eusebius  an  den  gaUican. 
Klerus;  KöthCy  vom  Einfluss  des  kirchenhistor.  Studiums  auf  die  Bildung  dds 
Gemüthes  und  das  Leben,  Leipz.  810. 

Der  Werth  einer  Wissenschaft  besteht  in  dem,  was  sie  ist  und 
was  sie  leistet.  Insofern  die  Kirchengeschichte  die  Entwickelung  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  mit  der  durch  dasselbe  herbeizuführenden 
Restauration  des  Menschengeschlechtes  durch  Erlösung  von  Unwissen- 
heit und  Sünde,  wie  durch  Heiligung  zum  Gegenstande  hat,  erscheint 
ihr  Inhalt  unter  allen  historischen  Objecten  als  der  erhabenste,  und 
ist  ihre  Würde  darum  eine  sehr  hohe.  !Mit  dem  Christ enthum  sieht 
der  Mensch  eine  neue  Epoche  für  die  Entwicklung  und  Bildung  seines 
Geschlechtes  beginnen,  und  der  Christ,  als  Glied  der  Kirche,  findet 
in  der  Kirchengeschichte  seine  eigene  Geschichte,  worin  für  ihn  das 
allgemeinste,  aber  auch  höchste  Interesse  liegt.  Daneben  findet  der 
Christ  vielleicht  hier  am  sichersten  die  Erkennt  niss  der  Göttliclikeii 
des  Christcnthums^  das  Verständniss  der  gegenwärtigen  kirchliehen 
Lage  aus  der  Vergangenheit,  wie  insbesondere  Begründung  der  con- 
fessionellen  Ueberzeugung  u.  A. 

Im  Organismus  des  gesammten  Gebietes  der  Wissenschaften,  die 
sich  a)  in  vorherrschend  rationelle  und  speadative,  und  b)  mehr  po- 
sitive und  praktische  theilen,  aber  zur  harmonischen  Bildung  des  Gei- 
stes nothwendig  zusammen  betrieben  werden  müssen,  gewährt  die 
Kirchengeschichte  alle  Vortheile  der  positiven,  practischen  Wissen- 
schaften und  der  zu  ihnen  gehörenden  Geschichte,  welche  schon  Cicero 
tesüs  temporum,  llix  veritatis,  vitae  memoria,  magistra  vitae,   nuntia 


18)  Wachier^  Handb.  der  Gesch.  der  Literatur,  3.  Aufl.  Leipz.  832.  4  Bde.; 
Crtäasef  Hdb.  der  allgeni.  Literärgeschichte,  Dresden  644  ff. 

19)  Johannes  von  Müller,  24  Bücher  allgemeiner  Gesch'xhten.  —  ScMosBcr^ 
Kriegk,  Weltgesch.  für  das  deutsche  Volk,  Frankf.  841  ff.  18  Bde.  (gegen  die 
kathol.  Kirche  vielfach  narteiisch  u.  entatellend).  Hein,  Leo,  Lehrb.  der  Uni- 
▼ersalge  eh.  Haue  835  ff.  6  BJe.  in  mehreren  Auflagen.  fKiesel,  die  Weltgesch. 
für  höhere  Schulen  u.  Selbstunterricht,  2.  A.  Freibg.  866— G7.  3  Bde.  iBtick- 
gaber,  Handb.  der  Universalgesch.,  Schaffh.  855  ff.  4  Bde.  fCaesare  Cantu, 
Btoria  uniTersale,  a.  d.  Ital.  Allgemeine  Weltgesch.  t.  Moritz  Brühl,  Schaffh. 
849  ff.  c.  20  Bde.  (neue  Bearbeitung  der  alten  und  mittleren  Zeit  v.  Weist  und 
W^iU)',  -^Ludwig,  Handb.  der  UniverBalgeschichte,  Regen8b.857ff.  2 Bde.  \Weiss, 
Lehrb.  der  UniTersalgesch.,  Wien  860  ff.  3  Bde. 
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Tetustatis,  IHodar  van  SiciKen  eine  Gehilfin  der  Vorsehung,  eine  Prie- 
sterin  der  Wahrheit,  eine  Mutter  der  Philosophie  nannte,  während  bei 
lAvius  von  ihr  behauptet  wird:  Si  haec  monumenta  vitae  te  non  mo- 
veut,  nulla  te  movebunt,  nach  dem  bekaimten  Grundsätze:  verba  mo- 
vent,  exempla  trahunt.  Alles  dieses  leistet  in  viel  höherem  Sinne  die  KG. 
Im  Umfange  der  theologischen  Wissenschaften  ist  die  Kirchenge- 
schichte^  wie  in  neuester  Zeit  allgemein  anerkannt  worden,  keine  blosse 
Vorbereitungswissenschaft  für  die  Dogmatik  oder  eine  andere  theolo- 
gische Wissenschaft,  sondern  eine  selbständige  Wissenschaft,  das  JP«n- 
dament  aller  übrigen  Disciplinen  in  der  Theologie,  indem  sie  das 
Studium  des  Kirchenrechts,  der  Exegese,  der  Dogmatik  und  Moral 
nicht  nur  fordernd  vorbereitet,  sondern  diese  auch  vielfach  begründen 
hilft.  Daher  sagte  Melchior  Canus  mit  Recht:  Theologorum  quemquif 
historiae  ecclesiasticae  ignarum  theologi  nomine  immerito  gloriari 
(loci  theologici  lib.  II.  c.  11.),  wie  anderseits  Staudenmaier  erklärte: 
„aus  der  Geschichte  kann  am  klarsten  erkannt  werden,  was  die  ka- 
tholische Kirche  ist"  (Wesen  der  kathol.  Kirche,  Vorr.  VII.). 

Endlich  ist  das  Studium  der  Kirchengeschichte  bei  den  vielfachen 
Beziehungen  und  Einwirkimgen  der  christlichen  Kirche  auf  das  Staats- 
lefe»,  auf  die  politische  Geschichte,  auf  die  Entwicklung  der  Literatur 
wie  der  Philosophie  unter  den  verschiedenen  Völkern,  auch  für  den 
Pro/anhistoriker^  den  Iuri>stcn  und  Staatsmann^  den  Literarhistoriker 
und  Philosophen  von  grosser  Bedeutung,  ja  unentbehrlich. 
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Bearbeitungen  der  christlichen  Kirchengeschichte. 

fEefele,  im  Freib.  Kirchenlexicon  Bd.  VI.  S.  134—58.  Baur^  die  Epochen 
der  kirchl.  Geschichtschröibung,  Tüb.  852.  Das  Literär  -  Historische  trefflich  in 
^Potthast,  bibliotheca  historica  medii  aevi  (375—1500),  Berl.  862. 

Kirohenbistoriker  im  I.  Zeiträume  unter  Griechen  und  Bömem, 
welche  die  Kirchen-   und  Staatengeschiclite  irennen  und  erstere  ais 

?7nii;er6a?-Kirchengeschichte  behandebi. 

§.  14.    Griechische  Kirchenhistoriker   (berichten  Torherrschend   aus  der  Kirche 

Im  Oriente). 

Die  Eirchengeschichtschreibung  beginnt  mit  der  Aufzeichnung  des 
Lebens  des  göttlichen  Stifters  der  christlichen  Kirche  und  der  Be- 
schreibung des  Ursprunges  und  der  Beschaffenheit  derselben  in  den 
vier  Evangelien^  worauf  dann  in  der  Apostelgeschichte  die  erste  Wirk- 
samkeit und  Thätigkeit  der  Kirche  nach  Aussen  und  Innen  ziemlich 
ausführlich  beschrieben,  und  durch  die  ajwstoUsclmi  Sendschreiben 
noch  mehr  erläutert  wird. 
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Dem  Ziele  einer  vollständigen  Kirchengeschichte  näherte  sich 
schon  mehr  der  Judenchrist  Hegcsippus  unter  Hadrian  (117 — 138) 
oder  unter  Marc  Aurel  (161 — 180),  der  zur  Erforschung  der  von  den 
Aposteln  überlieferten  Lehren  weite  Reiseii,  insbesondere  nach  JRom 
gemacht  hat.  Das  von  ihm  verfasste  Werk  führte  wahrscheinlich 
den  Titel  „Denlitcürdifjkciten'^  (uTrcuvrluar«  twv  gy-xX-oö-iaorr/wv  Ttpa^ewv). 

Doch  erst  Eusebius^  Bischof  von  Cüsarea  Stratonis  am  Meere  in 
Palästina,  Zeitgenosse  Constantin's  d.  Gr.,  wurde  der  Vater  der  Kir- 
chengeschichtc.  Seine  KG.  in  zehn  Büchern,  die  sich  auf  sein  Chro- 
nicon  (Abriss  der  polit.  Geschichte)  stützte ,  ^  reicht  bis  zum  Jahr  324. 
Ihn  setzten  Socrates  Scholastinfs  (Sachwalter)  in  Ct.  in  sieben  Büchern 
(306 — 439),  Sozonienus^  ebenfalls  Sachwalter  zu  Ct.  in  neun  Büchern 
(324 — 423),  und  T/icodoret,  Bischof  von  Cyrus  in  Syrien,  in  fünf  Bü- 
chern (320 — ä28)  fort,  sämmtlkh  nnabhämjig  van  cinamler. 

Daneben  schrieb  der  Arianer  Philostorgitis  aus  Cappadocien  eine 
Kirchengeschichte  (300 — 423)  als  Apologie  des  Arianismus.  Sodann 
verfasste.  Theodorus^  Lcctor  zu  Ct.  im  6.  Jahrb.,  einen  Auszug  aus 
den  Fortsetzen!  des  Eusebius  und  eine  weitere  Fortsetzung  des  So- 
crates  und  Sozomenus  (439 — 518).  Evagriiis,  Sachwalter  in  Antiochien, 
ebenfalls  im  6.  Jahrh.  lieferte  eine  Fortsetzung  des  Socrates  und 
Theodoret  (431 — 594) ').  Daran  schlössen  sich  zu  Ende  des  6.  Jahrh. 
Historiker  zu  Ct.,  Byzantiner  genannt. 

§.  15.    Lateinische  Kirchenhistoriker. 

Die  lateinische  Kirche  begann,  wie  in  andern  Zweigen  der  christ- 
lichen Literatur,  so  auch  in  der  Kirchengeschichte  ihre  Thätigkeit 
nicht  mit  selbständigen  Leistungen,  sondern  mit  Uebersetzungen  und 
Bearbeitungen  dos  von  den  Griechen  gelieferten  Stoffes.  So  tiber- 
setzte liufinus,  Priester  von  Aquileja,  ausser  mehreren  griechischen 
Werken  des  Origenes  auch  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  (um 
400),  die  er  willkürlich  in  neun  Bücher  zusammenschmolz  und  sie  in 
einem  zehnten  Buche  bis  auf  seine  Zeit  (395)  fortführte.  Sodann  ver- 
fasste der  gallische  Presbyter  Sulpititis  Scvcnis  seine  historia  sacra 
in  zwei  Büchern  von  Erschaffung  der  Welt  bis  400  v.  Chr.,  und  er- 
warb sich  durch  seinen  gedrängten  classischen  Styl  den  Ehrennamen 

1)  Hauptausgabe  Bämmtlicher  genannter  griech.  KirrhenhiBtoriker  mit  krit 
Appa  at,  latein.Uebe!  Setzung  u.Adnotationes  lieferte  der  franz.  Advocat  Henric, 
Yalesius  (Yalois)  im  Auftrage  des  franz.  Episcopates.  Par.  659.  8  T.  f.  ed.  £1. 
677 ;  revidirt  und  verbessert  von  G.  Beadimj^  Cantab.  720.  3  T.  f.  —  Neue  krit 
Handausgaben  der  KG.  des  Eusebius  besorgten  Schtoegler,  Tub.  852;  Heimchen, 
Lips.  868;  gr.  et  lat.  ed.  Laemmer,  Scaphus.  862.  Das  Chronicon  Easebii  nach 
Ang.  Mai  mit  Zohrab,  Mediol.  814,  und  Aucher,  Yenet.  818.  am  besten  edirt 
von  Schoene^  Berol.  866.    Auch  in  Migne^  series  graeca  T.  19. 
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des  christlichen  Sallust.  Auf  Veranlassung  des  heil.  Augustinus  schrieb 
Orositis  aus  Bracaraf)  eine  Geschichte  von  Anfang  der  Welt  bis  416  n. 
Chr..  um  aus  der  Geschichte  den  Vorwurf  abzuweisen,  dass  die  harten 
Schläge,  welche  das  römische  Reich  in  der  Völkerwanderung  trafen, 
von  der  Annahme  des  Christenthums  herrührten.  Da  diese  Arbeit 
dem  Augustinus  nicht  genügte,  so  verfasste  er  selbst  sein  grossartiges 
Werk  de  civitate  Dei,  libb.  XXII.  Im  6.  Jahrh.  liess  der  während  der 
ostgothischen  Regierung  ausgezeichnete  Staatsmann  Marcus  Aurelius 
Cassiodortds  in  der  spätem  klösterlichen  Zurückgezogenheit  durch 
den  Scholasticus  Fpiphanius  eine  lateinische  Uebcrsetzung  von  den 
drei  Fortsetzern  des  Eusebius  anfertigen,  die  er  in  zwölf  Büchern  zu 
einem  Ganzen  verschmolz,  und  ihrem  Ursprünge  gemäss  Historia  tri^ 
pariita  nannte.  Dieselbe  wurde  mit  Rufiii's  Arbeit  für  das  MA.  die 
Quelle  der  altern  Kirchengeschichte. 

Kircbenhistoriker  im  IL  Zeiträume  unter  Germanen  und  Slaven. 

§.  16.    Germanische  Kirchenhistoriker. 

Diese  traten  wegen  der  störenden  Völkerwanderung,  und  weil  die 
Geraanen  erst  durch  die  Kirche  wissenschaftlich  gebildet  werden 
mussten,  spät  auf.  Ihre  Versuche,  die  Kirchengeschichte  darzustellen, 
sind  von  jenen  unter  Griechen  und  Römern  charakteristisch  darin 
öiiterschieden,  a)  dass  sie  sich  meist  auf  ihr  Vaterland  und  die  Nach- 
hrstaaten  und  ihre  Zeit  beschränken  *),  b)  die  KG.  nicht  getrennt, 
j^ondem  wegen  der  engen  Verbindung  der  Kirche  mit  den  Staaten 
im  Mittelalter  Kirchen-  und  Staatengeschichie  gemeinsam  darstellen, 
nnd  c)  bezüglich  der  Form  auf  der  niedrigsten  Stufe,  der  Chronikenr 
form,  stehen  bleiben,  weil  nach  dem  scientifischen  Entwicklungsgange 
des  MA.  die  theoretischen,  rcsp.  speculativen  Wissenschaften  bevor- 
zugt wurden." 

Die  ersten  Anfänge  zeigen  sich  in  der  Mitte  des  6.  Jahi'h.  bei 
dem  Ostgothen  Jornandes  (de  rebus  Geticis)",  bei  Gregor,  B.  von 
Tours  (t  594  historia  Frauconim);  Isidor,  B.  von  Sevilla  (f  636  hi- 
storia de  regibus  Gothor.  Vandalor.  et  Suevorum) ;  bei  Beda  Venera- 
Mis  (f  735,  historia  Anglorum)  und  bei  Paul  Warnefried  (Paulus 
Diaconus),  dem  Geheimschreiber  des  letzten:  longobardischen    Königs 


t)  Nicht  wie  seither  angenommen  Paulus  Orosius  aus  Tarraco  vgl.  *0am8 
KG.  V.  Spanien.  Bd.  II.  S.  398—411. 

•)  Diese  MA.  Historiker  aus  den  bedeutendsten  Ländern  (Chronisten)  wur- 
den daher  auch  in  getrennten  Sammlungen  zusammengetragen:  die  Scriptores 
renm  Italicarum  von  Muratori,  Mediol.  723.  27  T.  f.;  die  Scriptores  rerum 
Gallic.  ?on  du  CJiesne,  Par.  636  sq.  6  T.  f.  von  Bonquet-Boinbridl,  Par.  738  sq. 
19  T.  £;  die  Scriptores  rerum  Germanic.  von  FreJier,  Sfriive,  Eccard  u.  A.,  am 
besten  und  vollstand.  in  Pertz,  monumenta  Germaniae,  Hannov.  826  sq.  17  T.  f. 

Miof'$  Onindriie  der  Kixchengeschichte.  2 
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Desiderius,  der  sich  dann  am  Hofe  CarPs  d.  Gr.  aufhielt.  Baymo^  B.  v. 
Halberstadt  (f  853)  lieferte  einen  Auszug  aus  der  lateinischen  lieber- 
Setzung  des  Eusebius  von  Rufin,  dem  er  eigene  Bemerkungen  beifügte. 
ÄnastasiuSj  Priester  und  Bibliothekar  zu  Rom  (f  886),  schrieb  aus  drei 
griechischen  Chronisten  eine  KG.  und  eine  wichtige  Geschichte  der 
Päpste^  die  nur  in  den  letztem  Biographien  sein  Eigenthum  ist.  Der 
Bischof  Flodoard  (f  966)  verfasstc  eine  KG.  von  Rheims,  und  Adam, 
Canonicus  in  Bremen,  die  KG.  von  Dänemark,  Schweden  und  Sachsen. 

Unter  den  Chronisten  verdienen  besondere  Erwähnung :  Regino  v. 
Prüm  (t  915),  Hermannus  Contr actus  auf  Reichenau  (f  1054),  Laii/^ 
bert  V.  Hersfeld  (nicht  v.  Aschaffenburg  f  1080),  Siegbert  v.  Gemblours 
(t  1112);  Otto  V,  Freisingen  (f  1158),  Matthäus  Paris  (f  1259),  Wilhelm 
v.  Tyrus  (f  1178),  (am  besten  in  Pcrtjg^  mon.  Germ,  edirt).  —  Kirchenge- 
schichten verfassten:  Oderic  Vital,  Abt  v.  Evreul  in  der  Normandie, 
in  13  Büchern  (bis  1142),  und  der  DommicsineT  Bartholomäus  de  Fia- 
donihus  (f  als  Bischof  v.  Torcello)  in  24  Büchern,  die  bis  1312  reichen. 

Am  Ende  des  MA.  wandte  sich  der  Geist  von  der  Speculation  und 
Dialektik  mehr  zur  Geschichte,  wozu  schon  Vincenz  v,  Beauvais 
(t  1264)  in  seinem  speculum  historiale  in  31  Büchern  beredt  aufgefor- 
dert hatte.  Die  Anklagen  gegen  die  Päpste  im  15.  Jahrhundert  und  die 
vor  und  nach  der  Einnahme  von  Ct.  hervortretende  weitere  Verbrei- 
tung griechische^  wie  römischer  Literatur  >vurden  für  das  kirchenge- 
schichtliche Studium  einflussreich.  Dies  zeigt  sich  zunächst  bei  Änto- 
ninus,  Erzb.  v.  Florenz  (f  1459),  in  seiner  summa  historialis;  bei  dem 
römischen  Canonicus  Laurevtius  Valla  (de  falso  credita  et  ementita 
Constantini  M.  donatione) ;  sodann  besonders  bei  dem  gelehrten  deut- 
schen Benedictiner  Johannes  v.  Tritenheim  (f  1516)  in  seinen  annales 
Hiersaug,  und  seinem  catalogus  de  scriptoribus  ecclesiasticis.  Auch 
Alb,  Cranjs,  Domherr  in  Hamburg  (f  1517),  lieferte  in  seiner  Metro- 
polis eine  schätzenswerthe  KG.  von  Norddeutschland, 

§.  17.    Griechische  Kirchenhistoriker. 

Zu  erwähnen  die  von  500 — 1500  am  Hofe  von  Ct.  thätigen  ^e- 
schichtschreiber,  die  s.  g.  Byzantiner^  die  neben  der  Staatengeschichte 
auch  die  spärlichen  Ereignisse  des  kirchlichen  Lebens,  soweit  es  vom 
oströmischen  Staate  nicht  erdrückt  war,  mittheilen.  Auch  verfasste 
Nicephorus  Kallisti,  wahrscheinlich  Geistlicher  zu  Ct.  (f  1341),  eine 
KG.  muthmasslich  in  23  Büchern,  wovon  nur  noch  18  übrig  sind. 
Früher  schon  hatte  Eutychitis^  Patriarch  v.  Alexandrien  (t  940),  eine 
chronikartige  KG.  Alexandriens  bis  937  geschrieben. 

8)  Scriptores  histor.  Byzantinae,  Par.  648  sq.   27  T.  f.   Venot.  727.   22  T. 
Bonnae  828  sq.  46  T. 
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Sirchenhistoriker  im  IQ.  Zeiträume  von  1517  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Das  Charahterisiische  der  neuen  Bearbeitungen  ist  abermalige 
Trennung  der  Kirchen-  und  Staatengeschichte,  und  Behandlung  des 
ganzen  Gebietes  der  KG.  als  t/wirer^aZ-Kirchengeschichte. 

§.  18.    Polemische  Eirchengeschichtschreibang  dei' Protestanten  und  Katholiken. 

Diese  begann  in  der  Absicht,  dem  Unternehmen  Luthers  eine  hi- 
storische Grundlage  zu  geben.  Matthias  Flacius  aus  lUyrien,  Prediger 
in  Magdeburg,  in  Verbindung  mit  Mattli.  Judex,  Faber,  Corvmus,  Holz- 
huter  u.  A.,  verfasste  in  dieser  Tendenz  eine  KG.  nach  Jahrhunderten 
dargestellt,  wesshalb  sie  Magdeburger  Centuriatoren  genannt  wurden 
(Basil.  559—74.  in  13  T.  f.).  Daraus  verfasste  später  Lucas  Oslander 
einen  Auszug  sammt  Fortsetzung  bis  zum  16.  Jahrhundert. 

Solcher  tendenziöser  Einseitigkeit  und  Willkür  trat  katholischer 
Seits  der  römische  Oratorianer  und  nachmalige  Cardinal  Caesar  Ba- 
ronius  entgegen  (f  1607).  Nach  30jähriger  Vorbereitung  und  Be- 
nutzung von  bis  jetzt  grösstentheils  noch  unbenutzten  Quellen,  verfasste 
er  in  seinen  Annales  eccJesiastici  eine  scharfsiimige  und  in  den  meisten 
Theilen  überlegene  Widerlegung  der  Magdeburger  Centuriatoren  (bis 
im),  die  zuerst  Rom.  588—607  in  12  T.  foL  erschienen.  Sein  Werk 
«rarde  von  dem  polnischen  Dominicaner  Abraham  Bzovius  zu  Krakau 
(11637),  und  von  Spondanus,  B.  v.  Pamiers  (f  1643),  bis  1460  fortge- 
setzt: doch  nur  Oderic  Raynald,  ein  Oratorianer,  erreichte  in  seiner 
Fortsetzung  den  Baronius  (bis  1566),  hinter  dem  auch  die  Fortsetzung 
des  Ordensgenossen  Jacob  v.  Laderchi  ziu'ückblieb,  der  in  3  T.  f.  das 
Werk  nur  von  1568 — 1571  fortführte.  Seit  1856  begann  der  Oratorianer 
P.  Augustin  Theiner  in  Rom  eine  weitere  Fortsetzung  des  Baronius, 
die  in  3  T.  f.  nur  b.  1585  fortgeschritten  ist.  Die  damals  schwer  zu  ver- 
meidenden chronologischen  Fehler  des  Baronius  hat  der  Franzose  Anton 
Pagi,  aus  dem  Orden  des  heil.  Franciscus,  mit  solcher  Anerkennung  be- 
richtigt, dass  seine  Arbeit  sofort  den  weitem  Ausgaben  des  Baronius 
beigedruckt  wurde. 

§.  19.    Kirchengeschjchtliche  Studien  in  Frankreich. 

Hier  wurden  zu  einer  gründlichen  "Bearbeitung  der  KG.  zunächst 
von  den  Ordenscongregationen  der  Benedictiner  -  Mauriner,  Oratorior 
ner,  Dominicaner  und  Jesuiten  erst  einadne  Zweige  der  Kirchenge- 
schichte^  insbesondere  treffliche  Ausgaben  der  Kirchenväter  besorgt, 
worin  zahlreiche  Ordensgenossen  sich  unsterbliche  Verdienste  er- 
warben *).    Darauf  erschienen  gelehrte  Bearbeitungen  der  KG.  ersten 

4)  Berbst,  die  Verdienste  der  Manriner  um  die  Wissenschaft  (Tüb.  theol. 
A.  Sehr.  833 — 34).  Derselbe^  die  literar.  Leistungen  der  französ.  Oratorianer 
(ibid.  835.  nnyoUendet). 

2* 
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Ranges  zunächst  von  dem  Dominicaner  und  Doctor  der  Sorbonne  (Noel) 
Natalis  Alexander,  der  zur  Geschichte  der  einzehien  Jahrhunderte 
zwar  nur  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  gibt,  aber  in  den  ange- 
fügten Dissertationes  über  alle  wichtigem  Gegenstände  der  KG.  meist 
aus  den  Quellen  erschöpfend  und  ungemein  grundlich  in  lateinischer 
Sprache  erörtert.  Dagegen  lieferte  der  Abt  Fleury^  zugleich  auf  die 
Leetüre  von  Laien  rechnend,  eine  ansprechende,  in's  Detail  gehende 
Darstellung  in  französischer  Sprache  (b.  U14),  welche  sein  Fortsetzer 
Fahre  gar  nicht  erreicht.  Damach  untemahm  Tillemont  (f  1698)  eine 
derartig  gründliche  und  objective  Darstellung  der  KG.,  dass  er  seinen 
Text  nur  aus  den  Quellen  zusammensetzte,  und  die  zur  Verbindung 
nöthigen  Zusätze  gewissenhaft  in  Parenthesen  einschloss.  Unter  dem  be- 
scheidenen Titel  „Notes  et  öclaircissements"  lieferte  er  treflBiche  Disser- 
tationen zur  Begründung  der  vorgeführten  Thatsachen.  Leider  reichen 
seine  „M6moires  pour  servir  k  l'histoire  eccl6siastique"  in  14  T.  4.  nur 
bis  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  *). 

Abweichend  von  diesen  umfangreichen  Darstellungen  lieferte  der 
berühmte  Bossuet^  B.  v.  Meaux,  in  seinem  universalhistorischen  Ueber- 
blick (discours  sur  Thistoire  universelle  bis  Carl  d.  Gr.)  für  den  franzö- 
sischen Prinzen,  wie  einst  auch  Augustinus  de  civitate  Dei,  den 
Nachweis,  dass  in  der  Entwicklung  des  Völkerlebens  die  Wirkungen 
der  göttlichen  Vorsehung  in  der  Leitung  des  Ganges  der  Weltge- 
schichte, aber  auch  Plan  und  Ziel  unverkennbar  seien  (zuerst  Par. 
681  edirt). 

Weniger  selbständig,  aber  beachtenswerthe  und  viel  verbreitete 
Arbeiten  lieferte  Ducrcux  (les  siMes  chrötiens  10  T.),  BerauU-Ber- 
castel  (histoire  de  Töglise  24  T.),  Baron  Henrion  (13  T.),  Rohrhacher 
mit  weiter  Benützung  deutscher  Leistungen  (histoire  universelle  de 
r^glise  cathol.  Par.  842  sq.  29  T.),  Jblank  (2  T.),  Darras  (4  T.  u.  ein 
grösseres  Werk)  und  Capefique  treflBiche  Beiträge  zur  KG. ;  in  Belgien 
Wouters  (compendium  historiae  eccles.  Lovanii  837.  3  T.  ed.  IV.  863.). 

§.  20.    In  Italien 

wurden  nach  Baronius  zunächst  tüchtige  kirchengeschichtliche  Bearbei- 
tungen einzelner  Momente  und  Zweige  der  KG.  geliefert.    Von  Sarpi 

5)  Nat.  Alex,  historia  eccles.  N.  T.  Par.  676  sq.  23  T.  8.  wozu  selecta  bist. 
V.  T.  capita  kamen,  Par.  689.  6  Vol.  8;  dann  Eusammen  Historia  eccles.  Y.  et 
N.  T.  Par.  699.  8  T.  f;  darauf  mit  berichtigenden  Noten  von  Roncaglia  nnd 
Mansi  in  9  T.  f.  mit  2  T.  supplem. ;  Bingae  784  sq.  18  T.  4.  c.  sapplem.  2  T. 
4.  —  Fleury,  histoire  eccl^siaslique  Par.  691—720.  20  T.  4.  und  öffcer;  mit  4 
Bachern  vermehrt  bis  1617.  Par.  840.  6  T.  4.  —  Tillemont^  m^moircs  de.  Par. 
693—712  u.  Venet.  732.  16  T.  4.  Die  Brüsseler  Ausg.  in  4  u.  8.  mvolUtändig, 
kaum  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  enthaltend. 
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und  PaUameini  die  Geschichte  des  Coucils  von  Trient,  von  Mamachi, 
Sehaggio  und  Pellkia  die  kirchliche  Archäologie  (in  latein.  Sprache) 
bearbeitet.  Mansi  lieferte  die  vollständigste  Conciliensammlung ;  As- 
semani  sammelte  literarische  Schätze  des  Orients;  Muratori  die  Histo- 
riker Italiens,  und  schrieb  zugleich  eine  geschätzte  Geschichte  Italiens 
mit  den  antiquitates  medii  aevi  etc.  Eine  KG.  über  die  sechs  ersten 
Jahrhunderte  lieferte  Qrsi,  die  Bechetti  fortsetzte  (b.  1378).  Eine  neue 
selbständige  und  umfangreiche  KG.  unternahm  der  Oratorianer  Sacca- 
reUi(b.  1185  in  26  T.  4.),  eine  Compilation  lieferte  der  Franzose  Gra- 
veson.  Nach  dem  compendiarischen  Werke  von  Berti  (breviarium  bist. 
eccles.)  sehrieben  in  neuester  Zeit  bei  geringem  Sinne  für  kirchlich  hi- 
storische Studien  nur  Delsignore  und  Palma  in  Rom,  Prezziner  in  Pisa. 

§.  21.    In  Deutschland 

wurden  im  18.  Jahrhundert  zunächst  die  Kircheugeschichten  von  Da- 
^eux  und  Beraült-Bercasiel  a.  d.  Fr.  übersetzt.    Doch  begannen  nach 
Erweiterung   des  theologischen  Studienplanes  unter  Marin  Theresia^ 
neben  eigenen  Arbeiten  über  Einleitungswissenschaften  in  die  hl.  Schrift 
imd  über  Pastordl,  auch  Versuche  zu  Darstellungen  der  Kirchenge- 
kkichte  und  Patrologie.     Von  den  vielen  ganz  einseitigen  und  ober- 
flächlichen Arbeiten  jener  Zeit  von  Bogko  in  Prag,  Michl  in  Landshut, 
Gmeiner  in  Graz,  Becker  in  Münster  erhielt  das  ungleich  werthvollere 
Lehrbuch  der  KG.  von  Dannenmayr  in  Freiburg,  dann  in  Wien  (insti- 
tntiones  hist.  eccl.  2  T.),  die  weiteste  Verbreitung,  und  blieb  auch  ver- 
dientermassen  am  längsten  im  Gebrauch. 

Eine  bessere  Periode  für  die  KG.  eröffnete  der  convertirte  Graf 
Leopold  zu  Stolberg  y  unbeirrt  von  der  freventlichen  Entwürdigung 
seiner  Person  und  der  kathol.  Kirche  durch  die  Protestanten  %  durch 
richtigere,  tiefere  und  geistvollere  Auffassung  des  kirchlichen  Lebens. 
Seine  „Geschichte  der  Religion  J.  Chr."  verbreitete  sich  in  den  vier 
ersten  Theilen  über  die  KG.  des  A.  T,^  im  fünften  Theile  über  das 
Leben  Jesu^  und  von  Theil  6 — 15  bis  zum  Tode  des  heil.  Augustinus 
(429) ;  von  da  ab  wurde  sie  durch  v.  Kerz  und  Brischar  vielfach  zu  weit- 
läufig und  zusanunenhangslos  bis  in's  13.  Jahrh.  fortgesetzt*).  Gleich 
geistvoll,  aber  methodischer  schrieb  Stolberg's  Freund,  der  Domdechant 
Katerkamp  zu  Münster,  die  KG.  bis  1153  in  5  Bänden,  wovon  besonders 
Bd.  II.  u.  III.  meisterhafte  Charakteristiken  grosser  Kirchenlehrer  ent- 
halten. Damach  förderte  das  allgemeine  kirchengeschichtliche  Studium 
erfreulich   Euttenstock  in  Wien  (institutiones  histor.  eccl.  3  T.   bis 

6)  YgL  Freiburger  Kirchenlexikon  von  Wetzer  und  Igelte  Bd.  XII.  S.  1055. 

*)  Die  deut.  Bearbeitung  von  Bohrbacher  durch  Hühkamp  u.  Bump  in  Münster 
wird  dem  Zwecke  einer  ausführlichen  KG.  besser  entsprechen  (erschienen  Bd. 
1-8;  7—10). 
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1517),  und  Ritter  in  Breslau  (Handb.  der  KG.  vollständig  in  2  Bden.  und 
6  Auflagen).  Am  einflussreichsteu  ynirdc  DöUhujer  in  München  in  drei 
begonnenen,  theils  kürzern,  tlieils  ausführlichem  Werken,  und  Hefele 
besonders  durch  seine  Concilien-Geschichte,  denen  sich  die  jetzt  von 
Garns  edirten  und  mit  trefilicher  Literat urangabe  und  Ergänzungen  aus- 
gestatteten Vorlesungen  ül)er  KG.  des  verstorbenen  MöhJer  anreihen 
(Regensb.  1867  (T.).  Sehr  wichtige  Beiträge  zum  Studium  der  KG.  lieferten 
die  am  betreifenden  Orte  zu  erwähnenden  zahlr eichen  3Ionographief 2 ; 
das  Aschbacli  sehe  Kirchenlexikon  (Frankf.  84G — 50  in  4  Bden.)  und  das 
Kirchenlexi/iOn  von  Wetter  und  Weite  (Freiburg  847 — 56.  in  12  Bden.). 

§.  22.    Lutherische  Eirchenhistoriker. 

Nach  den  Magdeburger  Centuriatoren  erschienen  von  Lutheranern 
lange  nur  einzelne  historische  Untersuchungen,  bis  der  gelehrte  aber 
schwärmerische  Geistliche  Arnold,  Professor  in  Giessen,  in  den  pie- 
tistischen Streitigkeiten  durch  seine  s.  g.  „unparteiische  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie''  (Frankf.  699.  2  Bde.  f.)  zu  neuen  historischen  Forschun- 
gen anregte,  indem  er  lebendiges  Christenthum  nur  bei  Ketzern  und 
Schwärmern^  nie  bei  den  Orthodoxen,  den  Theologen  der  jeweils  herr- 
schenden Kirche,  gefunden  zu  haben  vorgab.    Darnach  wurden  durch 
mehrere  kirchenhistorische  Werke  besonders  einflussreich  der  Professor 
und  Kanzler  Mosheim  in  Gt)ttingen  (institutiones  h.  e.  Heimst.  754  in 
4.)  auch  in  formeller  Darstellung,  und  die  beiden  Walch,  der  Vater  in 
Jena,  der  Sohn  in  Göttingen  (Häuptwerk  Ketzergeschichte  bis  zum  BU- 
derstreit  im  8.  Jahrh.  Leipz.  762  flf.  11  Bde.).     Darnach  rüttelte  Sent- 
ier, als  Hauptrepräsentant  des  vulgären  Rationalismus,  fast  an  allen 
Resultaten  der  historischen  Theologie;  in  diesem  Geiste  schrieb  dann 
noch  HenJce,  zum  Theil  auch   Spittler   und   Schmidt  die  Kirchenge- 
Bchichte.     Dagegen  lieferte   Matthias  SchröJch   unter  starken  Wand- 
lungen  des   Zeitgeistes,    mit  unermüdetem  Fleisse   ein  reichhaltiges 
Werk,  aus   Quellen   geschöpft,   Leipzig  772 — 802.  in  35  Bänden   bis 
1517,  und  von  da  ab  bis  zur  neuesten  Zeit,  Leipzig  804 — 12.  in  10 
Bden.,  das  als  Repertorium  bleibenden  Werth  behält.    Sehr  imbefangeu 
und  namentlich  gegen  die  Katholiken  versöhnlich  zeigte  sich  Plank  in 
Göttingen    in  sehien  kirchengeschichtlichen  Arbeiten   (Geschichte  der 
Christi.  Gesellschaftsverfassung,  5  Bde. ;  Geschichte  der  Entstehung  und 
Veränderung  des  protestantischen  LehrbegriflFes,  6  Bde.  u.  A.)  neben 
andern  Schriften  voll  Theilnahme  für  kathoHsche  Interessen  bei  und 
nach  der  Säcularisation,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Männer  der  Wissen- 
schaft bei  Stolbergs  Conversion  so  gehässig  über  den  Katholicismus 
dachten  und  rückhaltlos  sich  aussprachen. 

In  neuester  Zeit  erlangten  den  grössten  Ruhm  CHeseler  in  Bonn, 
dann  in  Göttingen  (f  1854)  und  Neander  in  Berlin  (f  1850>    Jener 
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lieferte  neben  einem  kurzen  Texte  reiche  Quellenauszüge  und  brachte 
die  ältere  kirchengeschichiliche  Litei'atiir  über  Specialien  in  Erinnerung. 
Xeander  betonte  das  seither  vielfach  vernachlässigte  kirchliche  und  re- 
ligiöse Lebeti  im  engern  Sinne  und  lenkte  wieder  zu  einer  bessern 
Würdigung  der  Kirchenväter  ein.  Nur  hinderte  ihn  sein  Phantom  von 
der  unsichtiaren  Kirche  an  einer  unparteiischen  Beurtheilung  der  Thä- 
tigkeit  der  sichtbaren  Kirche.  Auch  hätte  er  die  kirchliche  Lehre  am 
liebsten  möglichst  unbestimmt  nach  dem  Ausdrucke  der  Bibel  gesehen. 
Die  kirchlichen  Lehrbestimmungen  erscheinen  ihm  als  Verknöcherung 
des  Christi.  Lebens  y,als  Kri/stallisirung  des  Dogma's^^,  Ihm  verwandt 
zeigten  sich  JclcoU  in  Berlin  und  Schaaf  in  Mercersburg.  Vom  Stand- 
punkte lutherischer  Orthodoxie  schrieben  die  Kirchengeschichte  Cru^ike 
und  Lindner.  Ausserdem  erwarben  sich  Verdienste  Engelhardt  in  Er- 
langen, wegen  schlichter  Darstellung,  Hase  in  Jena,  wegen  geschmack- 
voller Form  und  oft  sehr  treffender  Charakteristik,  Kurte  in  Dorpat 
und  Hasse  in  Bonn,  wegen  umsichtiger  und  sorgfältiger  Darstellung. 
Gegen  Neander  und  fast  alle  Theologen  der  Zeit  polemisirend  suchte 
iaur  in  Tübingen  abermals  die  rationalistische  Auffassung  zur  Geltung 
zubringen^).  Endlich  bieten  auch  das  kirchenhistorische  Wörterbuch 
von  Führmann  (Halle  826 — 29.  3  Bde.),  und  die  Realencyklopädie  der 
Protestant.  Theologie  und  Kirche  von  Herzog  viel  brauchbares  Material 
(Hamb.  854  flf.  in  20  Bden.). 
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erschienen  viele  monographische  Bearbeitungen  einzelner  Theile  der 
KG.,  worunter  Bingham's  origines  s.  antiquitates*  eccles.  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnehmen.  Grössere  und  kleinere  Partien  der  KG.  be- 
arbeiteten der  Arminianer  le  Clerc  (f  1736)  in  Amsterdam;  Turretin  in 
Genf  (t  1737);  Hottinger  in  Zürich,  und  Basnage  in  Rotterdam;  Ja- 
blonsky  in  Frankfurt  a/0. ;  Münscher  in  Marburg  (Lehrb.  der  KG.  3  A. 
626.) ;  Schleiermacher  in  Berlin  (Gesch.  der  christl.  Kirche  hrsg.  von 
Bonnel,  840.) ;  Hagenbach  in  Basel  (Vorlesungen  über  die  ältere,  mittlere 

7)  Gieseler,  Lehrb.  der  KG.  Bonn  823—57.  in  6  Bden.  bis  1848  (von  den 
^ten  Bden.  mehrere  Aufl.).  —  Neander,  nach  den  Monographien  über  Kaiser 
Jdlianf  gnost.  Systeme,  Tertullian,  den  hl.  Bernard  u,  Chrysostomus,  Gesch.  der 
Apostel,  Leben  Jesu,  allgem.  Gesch.  der  christl.  Bei.  u.  Kirche,  Hamb.  825— 52. 
6  Bde.  —  Jacobi,  Lehrb.  d.  KG.  Brl.  850.  Thl.  1 ;  Schaaf,  s.  S.  24.  —  Guerike,  Hdi. 
^CT  aUgem.  KG.  Halle  (833)  9.  A.  866 ;  Lindner,  Lehrb.  der  christl.  KG.,  Lpz. 
^  ff.  3  Abthl.  —  Engelhardt,  Handb.  der  KG.,  Erl.  833  ff.  4  Bde.  —  Jffosf, 
Ulirb.  der  KG.,  Lpz.  834.  9.  A.  867.  —  Kurte,  Lehi^b.  der  KG.  in  mehreren 
Ausg.,  und  Handb.  der  allgem.  KG.,  Mitau  853  ff.  (unvollendet).  —  Hasse,  KG. 
^g.  T.  Köhler,  Lpz.  864.  8  Bde.  — •  Baur,  das  Christenthum  und  die  christl. 
Kirche,  Tab.  853—62.  in  5  Bden. 
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und  neuere  KG.,  Lpz.  853  ff.  6  Bde.  in  mehr.  Ausg.).  Böhringer  im  Can- 
ton  Zürich  (KG.  in  Biographien  bis  zur  Reformation,  Ziir.  842  ff.  6  Thle.)- 
Ebrardin  Speyer  (Handb.  der  K.-uudDogmen-Gesch.  Erl.865ff.  2 Bde.). 
In  England  verfassteu  kirchengeschiclitlichc  Werke  der  Indepen- 
dent  Friestiey  (general  history  of  Christian  church,  Birm.  790.  2  T.) 
und  der  fromme  Milner  (f  1797  history  of  the  church,  deutsch  von 
Mortimer  in  5  Bänden).  Einen  neuen  Anstoss  zu  speciellen  und  allge- 
meinen kirchenhistorischen  Darstellungen  gab  in  England  die  angloka- 
tholische  Bewegung  des  Fusri/ismus  oder  Tradarianismus,  Allgemeine 
KG.  schrieben  Waddinyton,  liurion,  MUman^  Jarvis\  über  specielle 
Partien  Isaac  Taylor  (ancient  Christianity  IV.  ed.  Lond.  844.  2  Vol.), 
Talnier  u.  A. ;  in  Amerika  Henry  Smiih,  Dr.  J.  Ä.  Alexandn\  Dr. 
John  W.  Kevin,  In  französischer  Sprache  sclu-ieben  Matter  in  Strass- 
burg  (histoire  universelle  de  Töglise  chröticnne,  Strasb.  829  sq.  4  Vol.) 
und  Merh  d'Aubignc  in  Genf  (histoire  de  la  r^formation  du  16.  sifecle. 
Par.  835  sq.)  vgl.  Schaaf,  Gesch.  der  apostol.  Kirche,  Leipz.  854. 
S.  127—138.  

IL    Historische  Einleitnng  zur  Kirchen  -  Ge- 
schichte *). 

Die  alteMTelt,  Torlialle  ziirGesrlilrltte  «le«  Clirlstenthums* 

EusehiuSy  npovxpxsKtxjii  t'joiY/ihxr)  (praeparatio  evangelica)  libb.  XV.  ed.  Vi- 
gerus  Par.  628.  ed.  Gaisford,  Oxon.  843  sq.  ed.  Lindorf^  Lips.  8G7.  Augustinus^ 
de  civitate  Dei  in  den  10  ersten  Büchern.  ^Katerhamp^  Gesch.  der  Relig.  bis 
zur  Stiftung  einer  allgemeinen  Kirche^  zur  Einleitung  in  die  KG.  Münst.  819. 
*fDöllinger,  Ueidenth.  u.  Judenth.,  Vorhalle  zur  Gesch.  d.  Christenth.,  Begensb.  857. 

„Es  wird  erscheinen  der  von  allen  Völkern  Ersehnte."  Haggai  2,  8. 

Die  Aufgabe  dieser  historischen  Einleiiung 
ist  bereits  oben  §.  3.  bei  der  Entwicklung  des  christlichen  Begriflfes  von 
Geschichte  angedeutet;  sie  besteht  darin,  den  Zustand  des  Reiches 
Gottes,  oder  die  planmässige  Leitung  Gottes,  unter  der  Menschheit  in 
der  alten,  der  vorchrisüichen  Zeit,  und  zwar  nicht  blos  unter  den  Ju- 
den, sondern  aucli  unter  den  Heiden  wenigstens  in  allgemeinen  Zügen 
darzulegen,  und  die  Erwartung  des  gesammten  Menschengeschlechtes 
zu  dem  schon  im  Paradiese  verheissenen  Weltheilande  (Genesis  3,  15.) 
vorzuführen. 

Dieser  Gesichtspunkt  wird  auch  bereits  durch  das  vorangestellte 

*)  Manche  Kirchenhistorikcr  begannen  die  KG.  bereits  mit  Erschaffung  der 
Welt;  Andere  erst  mit  der  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  am  ersten  christUchen 
Pfingstfeste  (Fleury,  y.  Jlau^cher  u.  A.);  noch  Andere  wie  wir  mit  der  Mensch- 
werdung des  Sohnes  Gottes  und  seiner  gottmenschlichen  Th&tigkeit. 
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Motto  aus  Haggai  2,  8.  angedeutet:  „Es  wird  erscheinen  der  von  allen 
Völkern  Ersehnte."  Und  in  der  weitern  Ausführung  der  Hauptmomente 
der  vorchristlichen  Geschichte  wird  der  in  der  Leitung  des  Menschenge- 
schlechtes sich  entwickelnde  Plan  Gottes,  wie  in  der  Erhebung,  so  selbst 
im  Verfalle  der  Völker  immer  bestimmter  hervortreten.  Am  klarsten 
wird  dies  in  der  Geschichte  des  Israelitischen  Volkes  gesehen,  wo  uns 
die  Erkläi-ungeii  Gottes  selbst  Aufschlüsse  geben,  die  A.  T.  Heilsöko- 
Domie  als  ein  Trat'Jayw/i;  et;  Xpiorsv  bezeichnet  wird. 

An  der  Hand  dieser  göttlichen  Mittheilungen  erkennen  wir  dann, 
wie  dies  oben  S.4.  \oix  Johannes  i\  MüUer  berichtet  ward,  den  in  der  be- 
stimmt vorher  verkündeten  Zeit,  wie  in  dem  vorausbezeichneten  Welt- 
zustande erscheinenden  Erlöser  Jesus  Christus  nicht  undeutlich  als  Ziel 
und  Wendepunkt  aller  Zeit  in  der  Fülle  der  Zeit  und  dass  der  ganze 
geschichtliche  Verlauf  in  der  Welt-  und  Menschengeschichte  in  zwei 
grosse  Epochen  zerfällt:  in  die  Zeit  vor  und  in  die  Zeit  'nach  Christus. 

Insofern  also  die  Leitung  Gottes  in  der  Menschheit  in  der  Zeit  vor 
wie  nach  Christus  hervortritt,  das  Christenthum  und  die  christliche 
Kirche  sich  auch  nicht  als  etwas  absolut  Neues  ankündigen  (Matth.  13, 
52;  5,  17.),  viebnelu"  die  Menschheit  in  den  ursprünglichen  Zustand 
zurückführen  wollen  (restitutio  in  integrum),  so  haben  nach  Aus- 
sprüchen der  Kirchenväter  Epiphanius  und  Augustinus^)  aus  altern 
Kirchenhistorikern  Natalis  Alexander ^  Graveson  u.  A.  und  aus  neuern 
Stolbergj  Hohrbacher  u.  A.  den  Anfang  der  christlichen  Kirche  und 
Religion  sogar  bis  zur  Schöpfung  zurückgefülirtr  und  demgemäss  die 
Geschichte  vor  Christus  als  historia  ecclesiastica  veteris  Testament!  in 
die  Darstellung  der  cluristlichen  KG.  selbst  gezogen.  Da  aber  die  gött- 
lich gÄ)fFenbarte  Religion  und  die  entsprechende  religiöse  Genossen- 
schaft (Kirche)  frühzeitig  entstellt  wurden,  ja  bei  dem  grössten  Theile 
der  Menschheit  (den  Heiden)  fast  ganz  verloren  gingen,  und  durch 
Christus  repristinirt  werden  mussten,  so  kann  man  in  der  vorchristlichen 
Zeit  mit  dem  Weltapostel  nur  die  Anfänge  (oroi/eta  rov  y.6(TyL0v  toutou 
elementa  hujus  mundi  Gal.  4,  §.  9.  Coloss.  2,  8.  20.)  oder  mit  Eusebius 
die  Vorbereitung  (praeparatio  evangelica),  und  durch  Christus  erst  die 
vonständige  Gründung  der  christlichen  Kirche  erkennen.  Und  hierauf 
gestützt,  behandeln  wir  die  vorchristliche  Zeit  als  historische  Einleitung 


1)  Epiphanius  sagt  haeres.  Üb.  I.  n.  5.:  kp^ii  Travruy  IttIv  n  xocäoXixti  xat  &yix 
txjtJbifffU.  Augustin.  de  civitate  Del  IIb.  XYlll.  c.  51:  non  solum  a  tempore  cor- 
poralis  praesentiae  Christi  et  Apostolorum  ejus,  sed  ab  ipso  Abel  procurrii  ec- 
tksia.  Und  retract.  üb.  I.  c.  13.  erklärt  derselbe  Augustinus:  res  ipsa,  quae 
nunc  religio  christiana  nuncapatnr,  erat  jam  apud  antiquos^  nee  defuit  ab  initio 
generis  htunani,  qaousque  Christas  veniret  in  carne;  undo  religio  vera,  qua« 
jam  eratf  coepit  appellari  christiana. 
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zur  christlichen  KG.,  als  Vorgeschichte  oder  Vorhalle  zur  Geschichte 
des  Christenthums. 

§.  24.    Orientirung  über  Ursprung  und  Beschaffenheit  des  Heidenthums. 

Möhler,  das  Ilcidenthum,  eine  Betrachtung  (histor.  polit.  Blätter  Bd.  II.) 
*-fLückeny  die  Traditionen  des  Menschengeschlechtes  oder  die  Uroffenb.  Gottes 
unter  den  Menschen,  Münst.  855.  fSepp,  das  Heidenthum,  Regensb.  853.  3  Bde. 
Creuser,  Symbolik  u.  Mythologie  der  alten  Völker,  3.  A.  Leipz.  -837.  in  4  Bden. 

Dass  der  Mensch  aus  der  Hand  des  Schöpfers  gut  und  heilig  her- 
vorgegangen, ausgerüstet  mit  dem  göttlichen  Ebenbilde,  auch  mit  Gott 
in  einem  ungetrübtem,  engern  Verhältnisse  stand,  als  wir  ihn  später 
finden,  setzt  nicht  nur  das  Christenthum  nothwendig  voraus,  sondern 
muss  auch  jede  unparteiische  historische  Forschung  anerkennen.  Zu 
deutlich  sind  die  Spuren  von  einem  paradiesischen  Unschuldsleben  des 
Menschen  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  in  den  Ueherlieferungen  der 
ältesten  Volker^  die  sich  in  den  Gesängen  der  Dichter  verschiedener 
Nationen  von  einem  goldenen  Zeitalter  erhalten  haben.  Aber  auch  das 
Gefühl  der  Verschuldung  in  dem  strafenden  Gewissen^  wie  im  einzel- 
nen Menschen  so  in  der  ganzen  Menschheit,  in  der  Geschichte,  spre- 
chen unzweideutig  für  die  ursprüngliche  Unschuld  .des  Menschen,  wie 
sich  daneben  auch  die  Sehnsucht  und  Hoffnung  auf  einen  Erlöser  über- 
all findet. 

Den  Verlust  derselben  führt  das  Christenthum  auf  den  Sihid^nfaU 
des  ersten  Menschen  zurück,  durch  den  die  lebendige  Erkenntniss  des 
eine^i  Gottes  im  Menschen  durch  die  überhandnehmende  Sünde  zu  einer 
todten  Erinnerung  herabsank,  doch  immer  noch  als  matter  Strahl  jeties 
alten  Lichtquelles  der  üroffenharung  erschien.  Es  bildete  sicl^  Poly- 
theismuSy  Pantheismus^  ja  die  Systeme  dcs^  Fetischismus^  des  Thur- 
dienstes^  des  Sternendienstes ^  des  Menschendienstes  (Apotheose)  u.  s.  w. 

Und  ebenso  verkehrt,  wie  sich  das  Heidenthum  die  Gottheit  dachte, 
fasste  es  auch  den  Menschen  auf.  Es  hatte  keine  richtige  Vorstellung 
von  dem  einen  Ursprünge  aller  Men^chen^  und  machte  darum  die  einen 
zu  Barbaren,  die  andern  zu  Sklaven,  i)ie  wahren  ethischen  Begrifife 
.waren  ihm  so  sehr  abhanden  gekommen,  dass  es  an  vielen  Orten  dem 
öffentlichen  religiösen  Cultus  die  gröbste  Unsittlichkeit  beimischte^  so- 
gar die  Wollust  zur  Göttin  personificirte.  Selten  vermochte  es  seine 
exvigc  Bestimmung  zu  erfassen,  weil  es  der  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  fast  ganz  vergessen  hatte. 

Diesen  Andeutungen  über  den  Ursprung  und  die  Beschaffenheit  des 
Heidenthums-  entgegen  haben  sich  in  alter  und  neuer  Zeit,  selbst  inner- 
halb des  Christenthums,  zwei  ganz  verschiedene  Ansichten  gebildet. 
Die  eine  will  in  der  religiösen  Erkenntniss  der  Heiden  gar  nichts 
Wahres  mehr,  und  in  ihrem  Leben  nur  Diabolisches  finden.    Diese  An- 
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sieht  ist  am  schrofifsten  ausgebildet  in  dem  symbolischen  Protestantis- 
mus, und  stützt  sich  auf  Lidher's  und  Melanchihons  Ansicht  von  der 
gänzlichen  Vertilgung  des  göttlichen  Ebenbildes  im  Mensclien  durch 
den  Sündenüall '),  wornach  er  nichts  Wahres  mehr  crJcennen  und  nur 
noch  das  Böse  zu  vollbringen  vermag.  Die  andere  Ansicht  will  das 
Heidenthum  dagegen  als  einen  ganz  naturgemässen  Zustand,  ja  als  eine 
nothwendige  Vorstufe  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes, 
als  „rfas  holde  Blütkenalie^'  der  Natur^^  voller  Freude  und  Wonne,  dar- 
stellen, die  das  Christenthum  schliesslich  erzeugt,  oder  zum  Resul- 
tate gehabt  habe,  so  dass  selbst  die  Klage  ertönte:  „Mnen  zu  he- 
weÄem,  mttsste  diese  Göiiericelt  vergehen.^^ 

Gegen  die  letztere  Ansicht  spricht  unbestreitbar  das  ekelhaft  Un- 
sittliche im  Heidenthum,  das  weder  naturgemäss,  noch  dem  Kindesalter 
eigen  ist ;  sodann  das  entsetzliche  Grauen  voi-  dem  Tode  bei  den  Alten, 
der  darum  gewiss  nicht  naturgemäss  ist ').  Zudem  herrschte  im  Hei- 
denthum keineswegs  blose  Freude  und  Wonne,  sondern  es  durchzog 
dasselbe  vielfach  eine  trostlose  Missstiramung,  was  in  den  bekannten 
dnstem  Klagen  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Bei  Homer:  ,,Denn 
mdUs  Anderes  wohl  ist  jammervoller  auf  Ih-den^  Als  der  Mensch  von 
Allem,  icas  Leben  hat  und  sich  reget J^  Bei  Sopholcles:  „Das  allge- 
meine Loos  des  Menschen  ist  zu  s^ündigen,^'  neben  der  noch  häufiger 
ertönenden  Verwünschung :  y,Nicht  geboren  werden  ist  das  Beste,  sobald 
als  möglich  sterben,  das  nächste  Gut,'^ 

Gegen  die  erste  Behauptung  muss  jede  unparteiische  Beurtheilung 
in  üebereifistimmiing  mit  der  katliol.  Kirche  und  ihrer  Anscliauung  vom 
Zustande  des  Menschen  nach  dem  Süudenfalle,  im  Heidenthum  aller- 
dings viel  Unnatur  und  Gotteswidriges,  zugleich  aber  auch  noch  gött- 
üche  Keime  anerkennen,  und  in  diesen  Anknüpfungspunkte  für  das 
Christenthum,  wodurch  auch  der  Heide  wieder  zu  einem  Ebenbilde 
Gottes  erhoben  werden  konnte  *).    Wohl  war  das  göttliche  Ebenbild  im 


* 

2)  MeUmthihon  behaaptete  in  den  loci  theologici,  der  ersten  Inther.  Dog- 
matik :  Esto,  fuerit  quaedam  in  Socrate  constantia,  in  Xenccrate  castitas,  in  Ze- 
none  temperantia,  non  debent  pro  veris  virtutibus,  sed  pro  vitüs  haberil  —  In 
dieser  Ansicht  liegt  anch  der  Grund  von  dem  aHzu  düstern  Gemälde  des  Hei- 
denthums  von  Thöluck  „über  Wesen  und  sittlichen  £influss  des  Heidenthums," 
namentlich  in  der  ersten  Bearbeitung  {Neandcrs  Denkwürdigkeiten  aus  der  Ge- 
schichte des  Christenthums,  Bd.  I.). 

3)  Ygl.  Lasaülx,  de  mortis  dominatu  in  veteres,  Monaci  8.35.  und  in  des- 
selben Studien  des  class.  Alterthums,  Begensb.  854. 

4)  Damach  lässt  die  kathol.  Kirche  auch  in  Nichtwiedergeborenen  (Heiden) 
nicht  alle  intellectuellen  und  sittlichen  Anlagen  untergehen ;  darum  verwarf  auch 
das  Concil  von  Trient  jene  absurden  Ansichten  der  Reformatoren :  Si  qnis  dixerit, 
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gefallenen  Menschen  beschädigt  und  verdunkelt,  aber  nicht  gänzlich  ver- 
tilgt. Darum  finden  wir  immer  noch  manche  Reste  der  Uroffenbarung 
über  Gott,  wie  in  den  Mysterien,  so  in  der  Philosophie  der  Heiden. 
Haben  sich  ja  auch  die  heidnischen  Classiker  der  Griechen  und  Römer 
bis  jetzt  als  das  beste  Mittel  zur  formellen  Bildung  des  menschlichen 
Geistes  erwiesen,  wie  der  also  gebildete  Geist  auch  eine  fast  allgemeine 
Sehnsucht  nach  einem  Erlöser  erzeugte  1 

Diese  bessern  und  schlinmiern  Elemente  in  der  Heidenwelt  lassen 
sich  auf  folgende  Factoren  zurückführen : 

1)  auf  die  dunkeln  Beste  der  heil,  Uroffenbarung^  die  sich  unter 
den  Völkern  erhalten  haben,  oder  auf  den  Einfluss  der  geoffetibarten 
Lehre  im  Ä.  B.  bei  verschiedenen  Fhilosophen^  den  die  frühesten  Apo- 
logeten constant  behauptet  haben ; 

2)  auf  die  unsichtbare  Wirksamkeit  des  göttlichen  Logos  nicht  nur 
auf  die  Juden,  sondern  auch  auf  die  Heiden  (Joh.  1,  4.  5.  9  u.  10.)  in 
Verbindung  mit  der  göttlichen  Vorsehung; 

3)  auf  den  Einfluss,  den  das  jüdische  Volk  als  der  lebendige 
Träger  der  göttlichen  Offenbarung  auf  die  Heiden  übte ; 

4)  auf  den  menschlichen  Geist,  wie  er  abgefallen  von  Gott  sich  in- 
tellectuell  und  sittlich  aufs  traurigste  verirrte.  Doch  aus  dieser  Ver- 
wirrung erzeugte  sich  ein  Zustand  unheimlicher  Leere  und  Sehnsucht, 
in  dem  er  nicht  verharren  konnte. 

§.  25.    Die  Religion  der  berühmten  orientalischen  Völker. 

Vgl.  V.  Drey^  Apologetik,  Bd.  11.  S.  96  ff.    Gfrörer,  ürgesch.  des  mensclil. 
Geschl.  Bd.  I— II.    Möller,  ürgesch.,  Freib.  862. 

In  der  Religion  dieser  Völker  haben  sich  noch  viele  Reste  der  ur- 
offenbarung erhalten;  berichten  ja  auch  die  Vedas  der  Inder  und  der 
Zendavcsta  der  Perser,  wie  der  Pentateuch  von  göttlichen  Belehrungen 
der  ersten  Menschen.  Dennoch  ist  ihre  Religion  von  der  ursprüng- 
lichen Wahrheit  entfremdet  und  greuelvoll  entstellt,  und  hat  meistens 
eine  astrologische  Grundlage.  Durch  ganz  Hititerasiefi  zieht  sich  der 
Pantheismus^  durch  Vorderasien  der  Dualismus  eweier  Principe.  Doch 
gestaltet  sich  auch  die  letztere  Form  zum  Pantheismus,  weil  ihr  der 
BegriflF  Schöpfung  fehlt,^und  diese  durch  Emanation  ersetzt  wird. 

I.  Die  Religion  der  Chineseyi,  der  „Bewohner  des  Himmels,'^  oder 


opera  omnia,  quae  ante  justificationem  fiunt,  quaconqne  ratione  .fiant,  vere  esse 
peccata  et  odium  Bei  mereri,  aut  quanto  vehementius  quis  nititar,  se  disponere 
ad  gratiam,  tanto  gravios  peccare :  anathema  sit  (Sess.  VI.  can.  7.).  —  Und  damit 
übereinstimmend  ist  die  weitere  Erklärung:  libri  ab  ethnicis  conscripti  propter 
sermonis  6legantiam  permittantur,  während  sie  nach  Lather  und  Melanchthon 
beseitigt  werden  sollten. 
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„efe5  Volkes  der  Mfte"  ist  ein  System  naturphilosophischer  Ideen  in 
der  Form  von  Religionslehren,  die  verschiedenen  Stiftern  zugeschrieben 
werden :  dem  Fo-hi^  angeblich  3370  v.  Chr. ;  dem  Philosophen  Laot-se, 
im  6.  Jahrh.  v.  Chr.;  und  seinem  widerstrebenden  Zeitgenossen  Cong- 
fu-ise  (Confucius),  der  die  chinesische  Staatsreligion  durch  eine  Art 
B^amfeitphilosophie  vollendete.  Als  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  unter 
dem  zweiten  Sittenlehrer  Meng-tse  (Mencius)  weitere  religiöse  Spal- 
tungen ausbrachen,  ward  der  indischen  Buddalehre  um  65  v.  Chr.  der 
Eingang  in  China  erleichtert. 

In  ältester  Zeit  nahmen  die  Chinesen  die  unendliche  Leere  und  die 
Ewigkeit  an,  aus  welcher  alle  Dinge  vermittelst  der  Vermischung  der 
Elemente  entstehen,  aber  durch  Auflösung  in  dieselbe  zurückkehren. 
Für  die  Vorstellung  von  einem  unkörperlichen  Wesen  göttlicher  Art 
haben  die  Chinesen  weder  ein  Wort,  noch  ein  Zeichen,  sondern  gebrau- 
chen dafür  Tien  (Himmel)  und  Tao,  die  höchste  unter  den  drei  Mäch- 
ten des  gestirnten  Himmels,  in  der  Erde  und  im  Menschen  sich  mani- 
festirende  Vernunft,  welche  Trinitäfsidee  in  der  Lehre  des  Laot-se  noch 
bestimmter  entwickelt  ist.  Dieser  unpraktischen  Philosophie  setzte 
dann  Confucius  die  chinesische  Utilitätsmoral  entgegen,  mit  viel  An- 
regung zur  kindlichen  Liebe  und  Ergebenheit.  —  Neben  der  esoterischen 
Leiure  des  Buddhaismus  in  seiner  Vermischung  mit  der  Naturphilo- 
sophie der  altern  chinesischen  Weisen,  bildete  sich  eine  exoterische 
VoJksreligion  mit  polytheistischem  Charakter,  in  der  Buddha  als 
Gottheit  nicht  fehlt.  Alle  verschiedenen  Götter  (Weisen)  werden  durch 
Opfer,  Feste  und  Ceremonien  verehrt.  Neben  der  U^isterblichkeit  der 
Seele  glauben  mehrere  Sekten  auch  an  einen  besondem  Ort  des  Hirn- 
mels  und  der  Hölle,  Als  Richter  nach  dem  Tode  erkennen  Einige  den 
Himmel,  Andere  den  Buddha  oder  Phat  an.  Einen  Erlöser  erwarteten 
sie  in  dem  „grossen  Heiligen"  von  Westen, 

n.  Auch  in  Indien  haben  sich  allmälig  verschiedene  Religions- 
svsteme  geltend  gemacht.  Am  frühesten  der  vielgötterische  Naturdienst 
der  Vedas  (hl.  Bücher  im  Sanscrit  verfasst),  dann  der  BrahmaismuSy 
zuletzt  das  System  des  Buddha^  zwischen  1000  u.  500  v.  Chr. 

Die  ursprüngliche  einfache  Naturreligion  pflegte  selbst  den  Thier- 
dienst,  indem  sie  den  Ochsen  und  die  Kuh  heilig  hielt.  Als  Götter 
ersten  Ranges  nennen  die  Vedas  Indra^  den  Gott  des  Luftkreises,  des 
Donners  und  Regens;  Varuna,  den  Gott  des  äussern,  die  Luft  ein- 
schliessenden  Himmelsgewölbes,  und  Agni^  den  Gott  des  Feuers,  denen 
auch  Frauen  beigegeben  werden.  Aus  dieser  Naturreligion  bildete  sich 
dann'dte  religiöse  Naturphilosophie  Indiens  mit  mehrern  Elementen 
anderer  orientalischer  Systeme.  —  Das  höchste,  gestaltlose  Wesen  der 
Inder,  Brahma^  erscheint  auch  persönlich  als  Parabrahma^  imd  be- 
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sondert  sich  als  Brahma,  Schiwah  und  Wischnu^  als  das  schöpferische, 
erhaltende  und  zerstörende  Priucip,  wovon  jedes  ebenfalls  eine  Gattin 
zu  obscönen  Ausschweifungen  besitzt.  Dies  die  Trimurti  oder  Trinitat 
der  indischen  Religion.  Die  Kluft  zwischen  dem  Göttlichen  und  End- 
lichen wird  durch  Emanation  ausgefüllt  gedacht.  Je  tiefer  so  die  Gott- 
heit in's  Endliche  herabgezogen  wurde,  desto  näher  ti*at  das  religiöse 
System  dem  ranthcümus  mit  allen  seinen  Auswüchsen:  der  Leugnung 
der  Freiheit  und  allen  Unterschiedes  zwischen  Gutem  und  Bösem. 

Die  noch  später  hinzutretende  Buddhalehre  stammt  von  dem  Kö- 
nigssohue  Ganiama,  wohl  erst  aus  der  Mtte  des  6.  JaliA.  v.  Chr.  Er 
ward  nach  der  Mittheilung  der  absoluten  Erkenntniss  (Lodhi)  Buddha 
(der  Erleuchtete,  WeiseJ  genannt.  Seine  Lehie  scldoss  sich  an  das 
brahminische  Lehrsystem  an,  vorgebend,  keine  neue  Religion  einführen 
zu  wollen:  .^BrnJwta^'^  sagt  er,  ,,bcivohnt  die  Häuser,  wo  die  Söhne 
ihre  Eltern  chren,^'  Desto  mehr  Gewicht  wolle  er  auf  die  Moral  legen, 
so  dass  der  ursprüngliche  Buddhaiymus  mehr  ein  Moralsystem  als  eine 
Religion  ist,  de^^sen  Grundanschauung  das  Bewusstsein  bildet:  d<iss  das 
Dasein  ein  Elend  ist,  das  durch  die  Wiedergehurt  der  Seelenwandcrung 
sich  stets  erneuert.  Darum  erscheint  als  das  höchste  Gut  die  Befreiung 
von  dem  Elende  des  steten  Wandels  dmxh  Versinken  in  das  yirwa)ui 
(Erlöschen).  Die  moralischen  Lehren  der  drei  Zußuchtcn  und  zweimal 
yyZehn  Gebote''  zielen  in  höchster  Instanz  auf  ein  äusserlicJws  Mönch- 
thum  hin,  das  sich  in  sechs  resp.  zehn  VoUkommenlieiten  (Almosen, 
Tugend,  Geduld,  Anstrengung,  Betiachtung,  Weisheit  —  Erkenntniss 
in  Anwendung  der  rechten  Mittel,  Gebet,  Kraft,  Wissenschaft)  kund 
thun  müsse.  Der  Cultus  bestand  in  Opfergaben  von  Blumen  und 
Rauchwerk,  und  zwar  vor  dem  Bilde  Buddha's^  welches  seine  Reliquien 
einschliesst.  —  Trat  Buddha  dem  bestehenden  Kastenthum  auch  nicht 
direct  entgegen,  so  nahm  er  doch  Menschen  aus  verschiedenen  Kasten 
in  seine  Gemeinschaft  auf.  Dadurch  erregte  er  die  Eifersucht  der  be- 
drohten Brahmineu  und  lange,  heftige  Kämpfe,  in  welchen  der  Buddhais- 
mus in  seinem  Heunathlande  erlag,  aber  in  der  Fremde  (China)  desto 
grössere  Eroberungen  machte. 

Li  Tibet  und  bei  den  Mongolen  nahm  der  Buddhaismus  durch  Ver- 
mischung mit  fi'emdcn  Elementen  eine  eigenthümliche  Gestalt  an,  und 
bildete  sich  zum  Lamaismus  aus.  Darnach  entstehen  nämlich  fort- 
während neue  Baddha^^^,  Lnma's,  w^elche  Licarnatiouen  des  göttlichen 
Wesens  sind.  Die  höchste  Stufe  dieses  göttlichen  Ausflusses  manifestirt 
sich  in  den  drei  Hauptlamas:  dem  Dalai-Lama  in  Lassa,  iml^amain 
Kleintibet  und  der  MungoUi^  neben  einer  weitern  Menge  von  Lftna s 
(Priestern  höhern  und  niedern  Ranges),  welche  ehelos  bleiben,  keine 
Familie  und  kein  Vaterland  haben  sollen.     Diese  also  ausgebildete 
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Lamaische  Hierarchie  sammt  andern  Eimichtungen  und  Gebräuchen 
sind  oft  thöricht  und  hämisch  mit  christlichen  Institutionen  verglichen 
worden,  während  sie  gar  nichts  von  deren  innerem  Geiste  und  sittUcher 
Tendenz  haben.  Zudem  ist  die  Lamaische  Hierarchie  nachweislich  erst 
später  christlichen  Missionären  nachgebildet  worden. 

ni.  Das  Zendvolh^  die  alten  Bakterer  in  der  spätem  Verbindung 
mit  den  Medem,  Persern  u.  a.  orientalischen  Völkern,  erhielten  von 
Zoroaster  wie  ihre  Jleligion,  so  eine  bestimmte  Grundlage  ihres  Staates 
(wahrscheinlich  in  der  Mitte  des  6.  Jahrb.).  Die  heil,  Schriften  des 
ZendvolTces  heissen  Avesta  (göttliches,  lebendiges  Wort)  und  bestanden 
aus  21  Abschnitten.  Die  Religion  derselben  stellte  zwar  ursprüngHch 
den  BegrifiF  Eines  Gottes  mit  göttlichen  Eigenschaften  in  Ormiizd  auf, 
der  in  reinem  Lichte  und  Feuer  svmbohsch  verehrt  wiid.  Doch  steht 
ihm  gegenüber  der  abgefallene  böse  Geist  Ahriman^  der  über  das  Keich 
der  Finsterniss  herrscht  und  alles  Böse  verbreitet,  doch  nicht  allwissend 
ist,  sondern  nur  ein  Nachtcissen  besitzt.  Den  Ormuzd  umgeben  sieben 
Amschaspands  (Fürsten  des  Lichts),  ebenso  Ahrimau  sieben  Fürsten, 
die  bösen  Dews.  Beide  Reiche  befehden  sich  fortwährend,  und  auch 
die  ganze  Welt  ist  duaUstisch  geschieden.  Den  Gegensatz  sollen  Mi- 
OiTos  (die  vergötterte,  personificirte  Sonne)  und  Sosiosch^  oder  Serosch 
Aufheben.  Ormuzd  erweckt  auch  die  Todten,  die  in  dem  attfcrstaudenen 
Leibe  unsterblich  sind.  Die  reinen  Seelen  gelangen  in's  Paradies,  die 
lasterhaften  in  die  Hölle.  Dabei  ist  der  Zoroastrischen  Lehre  so  viel 
Astrologisches  beigemischt,  dass  die  spätem  Griechen  von  Persern  als 
Polytheisten  sprechen,  die  sich  nur  dadurch  von  ihnen  unterschieden, 
dass  sie  statt  vergötterter  Menschen,  die  Sterne  und  andere  Elemente, 
besonders  das  Feuer  anbeteten. 

Für  die  Fortleitung  der  Lehre,  Ausübung  der  Opfer  wie  des  Cul- 
tus  gibt  es  eine  dreifache  Pricsterkaste  (Magier) :  Lernende  (Herbeds), 
Meister  (Mobeds)  und  vollendete  Meister  (Destur-Mobeds).  Während 
der  /gwölf  Sonnefimonate  des  Jahres  werden  fünf  Hauptfeste  gefeiert. 
Auch  schärft  die  Sittenlehre  fünf  Gebote  ein  (Erfüllung  des  Gesetzes 
Ormuzd's,  Anlegung  von  Städten  und  Dörfern,  Landbau,  Viehzucht,' 
besonders  Vermehrung  der  Hausthiere),  denen /m/i/ entsprechende  Ver- 
böte  gegenüber  stehen.  —  Mit  der  Sittenlosigkeit  am  Hofe  Xerxes  L 
wurde  die  persische  Religion  noch  durch  vielgestalteten  Aberglauben 
corrumpirt  und  die  Sitten  völlig  vernichtet.  — 

IV.  Noch  mehr  als  bei  den  Indern  versjuik  die  Religion  in  Vorder- 
asien bei  den  Chaldäern,  Fhönicicrn  und  Syriern  in  die  Materie  herab. 
Den  im  persischen  Mithrasdienste  keimenden  Cult  der  Sonne,  der  Erde 
und  des  Mondes  bildeten  die  Chaldäer  weiter  aus.  Die  Erde  erscheint 
als  das  weiblich  empfangende  Princip  (unter  dem  Namen  Mylitta,  Helith, 
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Derketo,  Astaroth,  Brimo),  die  Sonne  als  das  befruchtende  männliche 
Princip,  wie  in  dieser  materialistischen  Rehgion  selbst  die  Entstehung 
der  Welt  auf  Geschlechtliches  hinausläuft.  Ja  bei  einzelneu  Festge- 
bräuchen, der  Verehrung  des  Phallus,  den  Ceremonien  des  Priapismus, 
dem  Dienste  der  Mylitta,  Göttin  der  Wollust,  erreichte  die  wollüstige 
Zögellosigkeit  den  höchsten  Grad;  bei  der  religiösen  Verehrung  des 
Dagon,  der  DerJceio,  des  Moloch  (Bei),  der  Astarte  u.  A.  wurden 
auch  Kinder  geopfert.  Dies,  wie  der  Handel  der  Phönicier  mit 
Sklaven,  brandmarkte  dieses  Volk  im  Alterthum  zum  Abschaum  der 

Menschheit. 

*  _ 

V.  Aegypten  weist  in  seiner  religiösen  und  staatUchen  Entwicklung 
ebenso  sehr  nach  dem  Morgenlande  zurück,  als  es  nach  dem  Abendlande 
(Griechenland)  vorwärts  blickt.  Mit  dem  Morgenlande  hat  die  ägypt. 
Religion  die  astrologische  Grundlage  gemein ;  daher  die  Vergötterung 
der  Sterne,  welche  den  Grundpfeiler  der  bunten  Mythemvelt  Aegyptens 
bildet.  Obenan  wird  die  Sonne  als  2?a,  König  oder  Vater  der  Götter, 
angebetet.  In  Theben  bildeten  Amnion,  Mut  und  Klianso  (die  Morgen-, 
Mittag-,  Abendsonne)  eine  Art  solari^cher  Trimurti;  den  grossen  Göt- 
tern wurden  beigezählt  Osiris  und  Isis,  Ihnen  schrieben  die  Aegypter 
ihre  Cultur,  Acker-  und  Weinbau,  Gesetze  und  Gottesdienst  zu,  wie 
dem  Gotte  llioth  alle  Erfindungen  und  Kenntnisse.  Doch  ward  Osiris 
von  dem  bösen  Gotte  Ttjphon  getödtet. 

Daneben  gab  es  hier,  wohl  in  Folge  der  sorgfältigeren  Beobach- 
tung der  den  Thieren  inwohnenden  wunderbaren  Instincte,  Ahnungen  etc., 
eine  masslose  Vergötterung  der  Thiere  aller  Gattungen.  Den  ersten 
Bang  darunter  nehmen  aber  die  vier  göttlichen  Stiere  ein :  der  Apis  zu 
Memphis,  der  3Inevis  zu  Heliopolis,  der  „zweimal  grosse  und  alte 
Gotf  imd  der  „grosse  Gott  und  König  des  Ilimmels."  Den  göttlich 
verehrten  Böcken  zu  Mendes  und  zu  Thmuis  gaben  sich  sogar  Frauen 
preis,  wovon  wohl  das  wiederholte  und  so  nachdrücklich  eingeschärfte 
Verbot  der  Unzucht  mit  Thieren  im  Pentateuch  herrührt. 

Trotz  dieses  also  ausgebildeten  und  zäli  festgehaltenen  Thiercultes 
hat  übrigens  kein  vorchristliches  Volk  seine  Vorstellung  vom  Zustande 
des  Mensclien  nach  d(m  Tode  und  von  d<*r  Unterwelt  bis  in's  Einzelne 
so  sorgfältig  ausgebildet,  als  die  Aegypter  in  ihrem  Seelenwand^rungs- 
dogma\  auch  war  die  Zahl  der  Feste  bei  keinem  anderen  Volke 
so  gross.  I)ie  bei  der  Osirisfeier  üblichen  schmutzigen  Reden  und 
der  Phallusdienst  bildeten  die  dunkelsten  Schatten  der  ägyptischen 
Religion. 

Die  zahlreichen  Tempel  hatteu  eigene  Priester  mit  einem  Ober- 
priester, denen  ein  vielgestaltiger  mühsamer  Dienst  oblag,  wozu  beson- 
ders die  Prüfung  und  Auswahl  der  Opferthiere  gehörte.    Dabei  erhielten 
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sie  die  alte  traditionelle  Theologie^  welche  den  Inhalt  der  10  ersten 
unter  den  42  heil.  Büchern  bildete  und  esoterisch  war,  wovon  das  Volk, 
noch  weniger  der  Fremde  etwas  erfuhr.  Erst  spät  und  schwer  wurden 
dem  ägyptischen  Religionswesen  unter  der  aufeinanderfolgenden  |>er- 
siscken^  griechischen  und  römischen  Herrschaft  fremde  Elemente  mit 
neuen  Göttern  beigemischt. 

§.  26.    Religion,  Bittliche  nnd  sociale  Zust&nde  der  Griechen. 

DöiUnger^  Heidentham  etc.  S.  54—343.  u.  664—698.  Lasaülx^  Studien  des 
dassiachen  Alterthams,  Regensb.  854.  4.  NägeUhiKh^  homerische  Theologie, 
2.  A.  NOrnb.  862.  Gfrörer,  Urgeschichte  Bd.  II.  S.  358—541.  —  Mmer,  ürge- 
6chi€}ite  S.  209  ff. 

Die  Religion  der  Griechen  war  das  Product  der  eigenthümlichen 
Entwicklang  und  Geschichte  des  griechischen  Volkes,  das  aus  Mischung 
yerschiedener  Stämme  und  Völkerschaften  entstand.  (In  der  vorhelle- 
niscben  Zeit  lieferten  dazu  die  meisten  Elemente  die  Leleger  und  Carier, 
Thracier  nnd  Pelasger,  dann  die  Dorier  und  Aeolier),  Aus  der  Ver- 
einigung derselben  und '  den  politischen  Neubildungen  ging  die  AeZZe- 
nische  Religion  mit  den  bekannten  Göttern^  Dämonen  und  Heroen  her- 
TOT,  wie  sie  sich  theils  in  Mysterien^  theils  in  öffentlichen  Culten,  Prie^ 
sierikum  und  Orakeln  kund  gegeben  hat.  Entsprechend  dem  spätem 
ejgenthümlichen  Entwicklungsgange  in  Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst 
haben  Homer  und  Hesiod^  die  vorzüglichsten  Autoritäten  für  die  Re- 
ligion, den  olympischen  GöUerstaat^  Zeus,  den  Vater  der  Götter  und 
Menschen,  an  der  Spitze,  mit  überschwenglichen  Reizen  ausgeschmückt. 
Doch  die  olympischen  Mächte  waren  den  Menschen  an  Gestalt,  Be- 
schäftigung, Wünschen,  Vaterland,  in  Tugenden  und  Lastern  ähnlich, 
auch  dem  unbeschränkt  waltenden  Fatum  unterworfen.  Als  solche  Vor- 
stellungen von  der  Gottheit  und  Sittlichkeit  dem  in  der  Wissenschaft 
fortschreitenden,  denkenden  Menschen  bald  als  Fabeln,  nur  zum  Zügel  für 
das  Volk  bestimmt,  nicht  m^hr  genügten,  bekannten  sich  die  Gebildeten, 
Weisen  zu  Einem  Urwesen  als  der  gereinigtem,  esoterischen  Beligion^ 
während  das  Volk  bei  der  vaterländischen  exoterischen  verharren  sollte. 

Doch  wie  überhaupt  keine  Philosophie,  so  konnte  auch  die  grie- 
chische die  Religion  nicht  ersetzen.  (Philosophia  quaerit,  Theologia  pos- 
sidet  religionem).  Zunächst  wegen  der  Verscfiiedenheit,  aber  auch  wegen 
der  Unsicherheit  der  Erkenntniss  Gottes,  der  Welt  und  des  Menschen. 
Thaies  erkannte  das  Urprincip  im  Wasser,  Änaximenes  in  der  Luft, 
HeraMit  im  Feuer,  Anaximander  in  dem  Unbegrenzten  (aireepov),  Anaxa- 
goras  in  der  bewegenden  Kraft;  wogegen  PyOiagoras  und  seine  Anr 
hänger  das  Zahlensystem  für  das  Urbild  und  die  nothwendige  Form  der 
Dinge  hielten.  Höher  schwang  sich  Plato  aus  Athen  (429—348  v.  Chr.) 
imd  Aristoteles  aus  Stagira  in  Macedonien  (384 — 322),  der  Stifter  der 
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peripatetischen  Schule.  Doch  selbst  der  Erstere,  ,,der  Gedanken  und 
Worte  grösster  Urheber  und  Lehrmeister  —  das  Haupt  und  der  Vat^r 
der  Philosophie^^  konnte  sich  selbst  nicht  genügen. 

Umgeben  von  den  schönsten  Tempeln  und  Statuen  der  Götter  be- 
kannte Plato:  „Schwer  ist  es,  die  GoHheit  zu  finden;  unmöglich  aber, 
sie  dann,  wenn  man  S'ie  gefuiiden  hat,  Älle^t  bekannt  au  fnacheft.^*  Nur 
als  Ahnungen  lehrte  er  das  Dasein  Eines  höchsten,  freien,  weisen  und 
gerechten  Gottes,  als  eines  Geistes ;  ihm  zur  Seite  einestheüs  die  Ideen- 
welt^ anderseits  die  chaotische  Urmaterie^  aus  deren  Elementen  er  die 
Weltseele  mischte,  dann  die  formlose  Masse  zur  organischen  Welt  bil- 
dete und  die  Seele  schuf.  Er  wusste  von  einem  Abfall  von  Gott^  stellte 
ahnend  und  verlangend  ünsterblicJikeii  der  Seele,  Lohn  und  Strafe  nach 
dem  Tode  in  Aussicht,  wie  er  dieselbe  ja  nxLch  präexistirend  gedacht 
hat.  Doch  Alles  dieses,  erklärte  er,  könne  der  Mensch  erst  dann  mit 
Sicherheit  glauben,  „wenn  es  ihm  durch  ein  offenbarendes  göttliches  Wort 
bekräftigt  und  bestätigt  toürde,^^  Und  in  der  Sittenlehre  hat  er  sich  arge 
Blossen  gegeben :  in  der  Verherrlichung  des  himmlischen  Eros  sieht  er 
eben  die  Kndbenliebe  und  in  seinem  Staate  empfiehlt  er  die  allgemeine 
Ehe^  anderseits  die  Sklaverei  als  nothwendig.  Zudem  ging  bei  den 
Griechen  ohnehin  der  Begriff  der  Tugend  in  der  Idee  des  Schönen  (w 
xaXöv)  auf.  Seine  Verwandtschaft  mit  dem  Christcnthum  ist  daher  in 
älterer  Zeit,  wo  ihn  Clemens  von  Alexandrien  den  attischen  Moses 
nannte,  wie  in  unsem  Tagen  (Äckermann,  das  Christliche  im  Plato, 
Hamb.  836.)  vielfach  übertrieben  worden.  Es  reducirt  sich  höchstens 
auf  Folgendes : 

1)  Auf  die  Definition  von  Religion  als  iuoiwcn^  tw  Stw  xaT<i  xb  dyyatöv. 

2)  Auf  die  Bezeichnung  der  Aufgabe  der  Philosophie  als  fxeXsrrj  ^ä- 
varou,  als  Vorbereitung  auf  den  Tod,  in  Verbindung  mit  dem  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 

3)  Auf  das  hn  ganzen  Systeme  hervortretende  Gefühl  der  Hilfsbe- 
dürftigkeit und  Sehnsucht  des  Menschen  nach  etwas  Sicherem  und  Zu- 
verlässigem, so  dass  auch  bei  ihm  der  dichterische  Ausspruch  sich  be- 
währt: „Dd^  ist  das  Ende  der  Philosophie,  zu  wissen,  dass  wir  glauben 
müssen.^^  (Gcibel,  in  den  Junius-Gedichten).  Vgl.  Mattes  in  Tüb.  theol. 
Q.-Schr.  845.  S.  479—520. 

Wohl  hat  Aristoteles  das  logische  Denken  mehr  entwickelt  und 
schärfer  ausgeprägt  als  Plato,  doch  in  den  materiellen  Resultaten  ist 
seine  Philosophie  eben  um  nichts  weiter  gekommen;  in  den  Sklaven 
misskennt  er  die  Würde  des  Menschen  noch  mehr  (de  republ.  I,  1—7.) 
als  Plato.  Vgl.  Zell,  das  Verhältniss  der  aristotel.  Philos.  zur  BeKgion, 
Mainz  863. 

Die  spätere  Philosophenschule  durch  Epicur  aus  Gargettus  bei 
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Athen  (337 — 270)  und  Zeno  aus  Cittium  auf  Cypern  (Stoa  um  800) 
Termochten  in  ihren  diametralen  Gegensätzen  noch  weniger  zu  befrie- 
digen. Bei  leidenschaftlicher  Begeisterung  für  Ideale  der  Sittlichkeit 
verstiegen  sich  die  Stoiker  in  ihrem  Hochmuthe  bis  zur  Selbstvergöir 
ierung,  und  ihr  Pantheismus  und  Determinismus  schloss  den  Glauben 
an  einen  Alles  mit  Liebe  leitenden  Gott  aus,  statuirte  vielmehr  einen 
AJIgeist,  aus  dem  Alles  geflossen  und  der  Alles  wieder  in  sich  aufnehme, 
je  nachdem  er  sich  ausdehne  (TrAaruvea'Äat,  exT£tvea5ai)  oder  gusamm,ei/^ 
siehe  (^j^sAieo&ai).  Ihr  Begriff  von  Freiheit  war  ohnehin  mit  der  scharf 
ÄUsgeprao;ten  Lehre  vom  Fatum  unvereinbar. 

Nach  diesen  unbefriedigten  Versuchen  erklärte  endlich  die  neue 
Akademie  seit  Arkesilaus  (um  318 — 241)  und  noch  entschiedener  durch 
Kameades  (215 — 130)  der  Wahrheit  selbst  den  Krieg,  die  Gewissheit 
aDer  menschlichen  Erkenntniss  in  Zweifel  ziehend  und  mit  der  sarcasti- 
sehen  Frage  endend :  „  Was  ist  Wahrheit  .^* 

Durch  solchen  Skepticismus  vermehrte  sich  bei  dem  gänzlichen  Ver- 
schwinden der  Volksreligion  einerseits  die  Trostlosigkeit  in  immer  weitem 
Kreisen ;  anderseits  die  Gewissenlosigkeit  (graeca  fides)  und  der  gäna' 
\\(he  Verfall  der  Sitten^  worüber  Folyhius  ein  für  seinen  Patriotismus 
so  beschämendes^  Bekeuntniss  ablegen  musste.  Die  Knabenliebe  war 
mt  verbreitet ;  Dichter  besangen  und  Künstler  verherrlichten  die  Pä^ 
derastie;  selbst  imsittlichey  woUüMige  öffentUcJie  Oulie  nahmen  über- 
hand. Die  bessern  Gemüther,  unter  denen  der  spätere,  edle  Plur 
iarch  *)  von  Chäronea  (um  50  n.  Chr.  geboren)  empfanden  hierüber  Be- 
schämung und  Schmerz,  und  wurden  von  einer  unüberwindlichen  und 
immer  noch  unbefriedigten  Sehnsucht  nach  Wahrheit  und  einer  neuen 
Verbindung  mit  Gott  getrieben.  Allgemeiner  und  lauter  wurde  jetzt  das 
Verlangen  nach  einer  göttlichen  Offeiibarung,  nach  einem  Erlöser. 

§.  27.    Religion,  sittliche  und  sociale  Zustände  der  Römer. 
Döllinger^  Heidentham  und  Jadenthnm   S.  467—558;  667—663;  694—784. 
Amlroach^  Rellgionsbücher  der  Römer,  Brl.  843.  Zelter^  Rel.  u.  Philos.  bei  den 
Römern,  Berl.  866. 

Von  der  vorhen-schend  künstlerisch-ästhetisch  ausgebildeten  Re- 
ligion der  Griechen  unterschied  sich  die  der  Römer  sehr  wesentlich. 
Nachdem  Rom  eine  aus  Lateinern  (Ramnes),  -Sabinern  (Tities),  Luceres 
und  Utruskern  gemischte  Bevölkerung  bekommen,  bildete  sich  die  rö- 
miscJie  Religion  wie  das  römische  Volk  aus  zwar  verwandten,  doch 
mehrfach  verschiedenen  Nationalitäten.  Vermöge  des  in  der  frühesten 
Zeit  prävalirend  hervortretenden  politisch-sittlichen  Elementes  und  ihres 
etrurischen  ürsprimges  war  sie  ernst,  fast  düster.  Auffallend  erscheint 
darin  zimächst  ein  getvisser  monotheistischer  Zug^  so  dass  der  hl.  Au- 

*)  Vgl.  DöUinger,  Heidentham  etc.  6.  380—683. 
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gustinus  mit  Recht  sagte:  „Die  mannigfachen  römischen  Gotter  und 
Göttinen  seien  am  Ende  doch  nur  der  Eine  Jupiter.^^  Daneben  sind  die 
Römer  aber  in  der  ZerspaUung  des  Gottesbegriffes  und  in  der  Hypo- 
stasirung  einzehier  Kräfte,  Wirkungsweisen  verschiedener  Functionen 
und  Eigenschaften  weiter  gegangen  als  irgend  ein  Volk  des  Alterthums, 
weiter  sogar  als  die  Aegypter,  so  dass  den  verschiedensten  Verrichtun- 
gen und  Geschäften  Gottheiten  vorstanden. 

Bei  einer  solchen  Schaar  von  Göttern  mit  den  mannigfaltigsten 
Cultformen,  Ceremonien  und  Opfern  bedurften  die  Priester  der  Städte 
bald  eigener  Bücher  (indigitamenta),  in  welchen  die  Namen  der  Grotter 
und  die  Gebräuche  ihres  Dienstes  verzeichnet  waren.  —  iTnd  dazu 
kamen  nach  den  hellenischen  Niederlassungen  in  Italien  schon  zur  Zeit 
der  Tarquinier  noch  fremde  Cultformen.  Der  bisher  bildlose  Cult  ging 
in  den  Gebrauch  höhemer  und  ihönener  Idole  über.  Durch  die  sibyl- 
linischen  Bücher  kamen  griechische  Götter  und  Culte  sogar  nach  Rom, 
zumal  nach  der  Eroberung  von  Syrakus  und  Korinth.  Damit  ging  auch 
der  grosse  Einfluss  verloren,  welchen  die  römische  Religion  in  den 
frühesten  Zeiten  auf  die  öffentliche  und  häusliche  Sitte  ausübte. 

Als  jetzt  noch  im  Gefolge  der  griechischen  Philosophie  und  Kunst 
auch  eine  weitere  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Mythologie  ver- 
breitet war^,  trat  nicht  nur  in  den  obem  Schichten  der  Gesellschaft  ein 
entschiedener  Skepticismus,  sondern  auch  unter  dem  Volke  eine  der- 
artige Verachtung  der  vaterländischen  Götter  ein,  dass  eu  Cicero's  Zeit 
„kein  altes  Weib  mehr  an  die  Fabeln  vom  Tartarus,  und  an  die  Freuden 
des  Elysiums  glauben  wollte  ;^^  sowie  auch  „zwei  Auguren  sich  nidit  mehr 
begegnen  konnten,  ohne  dass  ein  Lächeln  auf  ihren  Lippen  schwebte.'^ 

Jetzt  schwanden  im  römischen  Staate  sogar  die  Bürgertugenden^ 
und  das  den  Römern  angeborene  Gefühl  und  der  Begriff  des  Rechtes 
schlug  die  extreme  Richtung  ein,  nur  zu  herrschen  und  die  ganze  Welt 
der  eigenen  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Der  Mensch  ging  im  Staats- 
bürger auf;  eine  üniversalmonarchie  war  der  höchste  Gedanke  der 
Römer  geworden,  nicht  um  hohe,  sittliche  Ideen  zu  verbreiten,  sondern 
um  der  eitlen  Weltherrschaft  willen.  Doch  als  diese  so  ziemlich  erreicht 
war,  ward  Rom  „der  Sklave  aller  Irrthümer  der  unterdrückten  Völker^^ 
(P.  Leo  d.  Gr.).  Jetzt  wütheten  noch  seit  den  Gracchen  Parteigänger 
in  den  Eingeweiden  des  grossen  römischen  Staates,  und  Entzündeten 
blutige  Bürgerkriege,  bis  Augustus  unumschränkter  Herrscher  des  rö- 
mischen Staates  ward.  In  der  nun  eintretenden  Kaiserzeit  steigerte 
sich  jedoch  die  religiöse  und  sittliche  Verdorbenheit  aufs  Höchste. 

Das  knechtisch  gewordene  und  sittlich  verkommene  Volk  vergötterte 
sogar  seine  Tyrann^,. hatte  kein  anderes  Verlangen  als  Panem  et  Cir- 
censes^  und  wohnte  den  blutigen  Gladiatoren-  oder  Seegefechten  bei. 
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welche  die  Kaiser  ihm  veranstalteten,  wobei  oft  Tausend  Menschen  das 
Leben  verloren,  nicht  mit  stumpfer  Gleichgiltigkeit,  sondern  mit  Freude. 
Nur  ein  so  verdorbenes  Zeitalter  konnte  Tyrannen  erzeugen  und  ertragen, 
wie  Tiberius,  Nero  und  Domitian.  Durch  die  Apotheose  derselben  ward 
vollends  aller  Glaube  an  die  vaterländischen  Götter  profanirt  und  preis- 
gegeben. Daher  wurden  an  vielen  Orten  die  Tempel  privilegirte  Stätten 
der  Wollust:  die  Luperealien  und  Floralien  mit  schandoser  Unzucht 
gefeiert.  Bald  befriedigten  die  natürlichen  Kanäle  die  Wollust  nicht 
mehr;  es  wurden  unnatürliche  ersonnen.  Anderseits  entstand  nach 
dieser  freventlichen  Ueberreizung  in  weiten  Kreisen  Lebensverachtung 
mit  anffallend  zahlreichen  Selbstmorden.  Auf  solche  Zustände  passt  das 
grauenhafte  Gemälde  von  der  Heidenwelt  in  Rom.  1,  21 — ^32.,  wozu  Sdl- 
bist  und  Seneca  Commentare  aus  dem  Leben  geschrieben  haben  (Hand- 
buch der  KG.  I,  55.). 

Doch  in  einem  solchen  Zustand  des  Unglaubens  und  siUUcher  Ver^ 
vforfenheii  vermochte  die  menschliche  Natur  nicht  zu  verharren;  das 
Gefähl  der  Sünde  erdrückte  sie;  Grauen  .und  Beängstigung  bemächtigte 
sich  derselben;  sie  ward  vom  Unglauben  zunächst  zum  Aberglauben  ge- 
drängt.   Da  die  Philosophie  hier  auf  fremdem,  weniger  günstigen  Bo- 
den, noch  weniger  als  bei  den  Griechen  befriedigen  konnte,  obschon  die 
Stoiker  treffliche  Repräsentanten  wie  Seneca^) ^    mit  einem  Anfluge 
christlicher  Ideen  hatten,  so  wandten  sich  die  geängstigten  Gemüther 
aller  Classen  an  die  verschiedensten  fremden  Culte^  Astrologie^  Zau- 
bereif  Traumdeutung.     Selbst  die  einst  so  verhassten  Juden  konnten 
jetzt  zahlreiche  Proselyten  machen,  worüber  Juvenal  und  Persius  bitter 
spotteten ;  und  der  Gaukler  Apollonius  von  Tyana  (3  v.  Chr.  —  96  n. 
Chr.)  zahlreiche  Massen  an  sich  ziehen  und  betrügen.  Der  bestimmteste 
Ausdruck  für  dieses  verzweifelte  Umherschweifen  ist  offenbar  die  jetzt, 
in  der  rein  historischen  Zeit  entstandene  Mythe  (mehr  Allegorie)  von 
der  angstvoll  umherschweifenden  Psyche^  bis  die  unbefriedigte  Sehn- 
sucht in  der  heiligen  Einigung  (iep6g  ydu.o<;)  mit  der  Gottheit  Ruhe  und 
Frieden  findet.  In  anderer  Form  trat  dies  in  der  Geschichte  „des  angst- 
voll suchenden  Clemens''^  (Pseudo-Clementinae  undRecognitiones)  hervor. 
Bei  der  Erfolglosigkeit  aller  dieser  Versuche,  zu  wahrer  Gotteser- 
kenntniss  und  wirklicher  Entsündigung  zu  gelangen,  wandte  sich  der 
menschliche  Geist  den  alten,  besonders  in  den  Mysterien  aufbewahrten 
Verheissungen  von  einer  neuen  Ordnung  menschlichen  Daseins,   der 
Wiederkehr  früherer  Unschuld  und  Glückseligkeit  zu.    Die  Platoniker 
erwarteten  diese  mit  Anfang  des  grossen  WeUjahres^  und  der  Dichter 
Virgil  verhiess  in  der  vierten  JEcloge  die  Nähe  des  von  der  Cuma^chen 


6)  EoUh^rr,  Luc.  Annftus  Senec«  (f  66  n.  Chr.)  Rastatt  858  ff.  2  PrograonBe. 
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Sibylle  geweissagten  neuen  glücklichen  Zustandes:  den  Eintritt  des 
grossen  Weltjahres  (magnus  ab  integro  ordo) ;  Beginn  eines  neuen  vom 
Himmel  kommenden  Geschlechtes  (nova  progenies  coelo  demittitur  alto) ; 
Tilgung  aller  Sünde  und  Beseitigung  jeglicher  Angst  (Te  duce — sceleris 
vestigia  nostri  irrita  perpetua  solvent  formidine  terras).  Diese  Uoffaung 
steigerte  sich  also,  dass  die  Gemüther  nach  den  gleichlautenden  Berich- 
ten des  Sucton  und  Tacitus  ^)  an  die  von  den  Juden  laut  verkündeten 
Weissagungen :  ^^dass  jener  sehrdicl^t  erwartete  He^rsdier  und  Erretter 
nur  aus  dem  Oriente,  aus  Judäa  kommen  tcerde^^'  sich  angstvoll  und 
sehnsüchtig  anklammerten.  Dafür  ist  insbesondere  noch  Cicero* s  ahnungs- 
voller Ausspruch  höchst  bedeutsam :  „Es  wird  nicht  sein  ein  ander  Ge- 
setz zu  Bom,  ein  anderes  zu  Athen,  jetzt  ein  anderes  und  nochmals  ein 
anderes ;  sondern  ein  und  dasselbe  ewige  Gesetz  wird  alle  Völker  zu 
allen  Zeiten  regieren.  Und  Gott,  der  dieses  Gesetz  gebracht,  wird  der 
einzige,  gemeinsame  HeiT  und  Gebieter  Aller  sein  0.'' 
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QueXlen'.  die  Schriften  des  A.  und  theilweise des N. T. ;  zujenem'historiscker 
Commentar  in  Josephi  Flav.  antiquitates  Judaicae  libb.  XX.,  deutsch  von  Mar- 
itHy  Gdln  862  ff.  2  Bde.  ^  Bearbeitungen:  Auffuatin.  de  civit.  Dei  XIY,  25.— 
XYm,  48.  Bossuety  discours  sur  Thistoire  univ.,  deutsch  v.  Gramer  S.  182 — 290. 
Stolberg,  Gesch.  der  Rel.  Jesu  Chr.  Thl.  I — II.  ^Haneherg,  Versuch  einer  Gesch. 
der  bibl.  Offenbg.  als  Einleitung  in's  A.  und  N.  T.  3.  A.  Regensb.  863.  Rohr^ 
hacher*8  KG.  deutsch  bearb.  von  ^Hülslampj  Münster  8G0  ff.  3  Bde.  Löihfiger, 
Heidenthum  und  Judenthum  S.  736—859. 

Das  Gesetz  war  unser  Erzieher  auf  Christus  hin   (Galat.  3,  24.). 

Vor  dieser  Unwissenheit  der  alten  Völker  in  religiöser  Erkenutuiss 
zeichnete  sich  das  Israelitische  Volk  auffallend  aus.  Der  allgemeine 
Unterschied  der  A.  T.  Religion  von  den  heidnischen  Reh'gionen  be- 
steht zunächst  id  Folgendem: 

1)  dass  sie  auf  positiver  Offenbarioig  Jehova's  beruht,  dessen 
successive  gnädige  Herablassung  zum  Menschen  darstellt,  während  das 
Heidenthum  als  Product  der  gefalleiien  Natur,  höchstens  als  ein  un- 
klares Suchen  des  ..unbekannten  Gottes''  (Apg.  17,  23.)  erscheint; 

6y  Sueton.  Tita  Yespas.  c.  4.:  Percrebuerat  Oriente  toto  vetus  et  constans 
opinio,  esse  in  fatis,  ut  eo  tempore  Judaei  profecti  rerum  poterentnr.  — 

Tacitus  bist  V.  18.:  Fluribus  persnasio  inerat,  antiqnis  sacerdotnm  literis 
contineri,  eo  ipso  tempore  fore,  ut  valesceret  Oriens,  profectique  Judaea  rerum 
potirentur;  —  wo  sich  auch  die  merkwürdige  Mittheilung  findet:  Evenerant pro- 

digia Yisae  per  coelum  concurrere  aeies,  rutilantia  arma  et  subito  nu- 

bium  igne  collucere  tcmplum.  Expansae  repente  delubri  fores  et  audita  major 
Humana  vox:  ..excedere  deos,  sitnul  ingefis  motus  excedentium,^^ 

7)  Cicero,  de  re  pubhca  III,  16.  bei  LactanL,  institution.  rel.  Christ.  VI,  8. 
BöUifhtr^  prophet.  Stimmen  ans  Rom  etc.  Hamb.  840  ff.  2  Thle. 
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2)  durch  die  allein  wahre  Erkenntniss  Gottes  im  Monotheisntus^ 
als  Gegensatz  zum  heidnischen  Polytheismus,  Dualismus  oder  Pan* 
tbeismus  und  der  Naturvergötterung ; 

3)  durch  ihren  reinsittlichen  Charakter^  d.  h.  durchgängige  Rich- 
taiig  auf  Gottes  Ehre  und  Heiligung  des  Menschen  im  Gegensatz  zu 
dem  mehr  ästhetischen,  theilweise  geradezu  unsittlichen  Charakter  der 
heidnischen  Religionen.  War  ja  dem  Griechen  z.  B.  die  Religion  mehr 
Sache  der  Phantasie  und  des  poetischen,  kttnstlerisehen  Geistes;  dem 
BMer  der  politischen  Berechnung  und  des  practischen  Nutzens ;  dem 
hder  speculativer  und  dem  Aegypier  ntttzhcher  Naturbetrachtung. 

Die  Mittheilung  der  wahren  Religion  durch  Gott  an  die  Israeliten 
geschah  durch  unmittelbare  Offenbarung  und  diese  ward  durch  beson- 
dere Veranstaltungen  Gottes  in  schriftlichen  Denkmälern  aufbewahrt, 
welche  für  die  Geschichte  der  Menschheit,  die  Ethnographie  und  die 
Geographie  die  ältesten  sind  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  andere  Ge- 
scfaichtschreiber  nichts  als  Fabeln,  oder  verworrene,  halbvergessene  Er- 
ägnisse  erzählen.  Ueberzeugender,  als  irgendwo,  geben  sie  Kunde  von 
dem  Einen,  persönlichen,  heiligen,  allmächiigen,  allwissenden,  und  ge^ 
f«cWe»  Ootte ;  über  die  Entstehung  der  Welt,  den  Menschen,  die  Glück- 
^keit  seines  ersten  Zustandes  in  der  heiligen  Einheit  mit  Gott  und 
der  Natur,  wie  seines  Verderbens  und  Elendes  nach  dem  Abfalle  von  Gott, 
ober  die  Fortpfiansung  des  MenschengesehlecfUes  und  den  Ursprung 
ir  verschiedenen  Nationen,  worüber  wir  bei  den  andern  Schriftstellern 
entweder  Nichts,  oder  nur  Verworrenes  und  Unzuverlässiges  finden. 

Zur  Erhaltung  dieser  göttlichen  Mittheilungen  unter  den  Menschen 
erwählte  sich  Gott  ein  Volk,  das  ein  augenscheinliches  Beispiel  seiner 
Leitung  und  Vorsehung  sein  sollte  *).  Dajsu  berief  er  den  Abraham, 
den  Nomadenfürsten  in  Chaldäa^  seg^iete  und  mehrte  ihn  in  seinen  Nach* 


*)  Hauptepochen  der  Israelit.  Geschichte  bilden:  1)  die  Berufung  Abrahams 
und  die  Zeit  der  Patriarchen  um  2000  v.  Chr. ;  2)  die  Berufung  des  Moses  und 
Josaa,  welche  nach  dem  Auszug  aus  Aegypten  (1497  v.  Chr.)  die  Theokratie 
organisirten.  3)  Die  Zeit  der  Blchter  (1432—1101  v.  Chr.),  welche  die  Theo- 
kratie einführten.  4)  Die  Zeit  der  Könige  (1101—1062  v.  Chr.)  mit  bestimm- 
terer Ausprägung  des  Hohenpriester-  und  Prophetenthums :  erster  Tempelbau 
Biiter  Salomo.  5)  Spaltung  des  Volkes  Gottes  in  Juda  und  Israel  975.  6)  Auf- 
loBung  des  Beichee  Israel  und  assyrische  Gefangenschaft  722.  7)  Untergang 
des  Reiches  Juda,  babylonische  Gefangenschaft  606  bis  588.  8)  Erste  Back- 
kehr der  Juden  nach  Palästina  von  Cyrus  gestattet  536  unter  Führung  des  Zo- 
robabel  und  Josua.  9)  Zweite  Bückkehr  unter  Esra  und  Nehemia,  zweiter  Temr 
P^a«.  10)  Heldenkampf  der  Maccahäer  gegen  den  Frevel  des  Antiochus  £pi- 
phanes.  11)  Doch  in  Folge  innerer  Zwistigkeiten  erstürmt  Pompejus  Jerusalem 
^  ▼.  Chr.,  worauf  das  Scepter  von  Juda  genommen  ward,  seine  politische  Selb- 
*ttiidigkeit  f  eriores  ging.  -- 
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kommen,  welche  aahlreieh  sein,  und  durch  welche  alle  Volker  der  Erde 
gesegnet  werden  sollten  (Oenes.  12,  3;  18,  18;  22,  18.)*  Ein  Bund 
zwischen  Jehovah  und  Abraham  besiegelte  und  bekräftigte  die  Ver- 
pflichtungen und  Ansprüche  Abrahams :  die  Beschneidung  seiner  Nach- 
kommenschaft sollte  ein  Erinnerungszeichen  an  jenen  Bund  sein  (Genes. 
16, 18;  17,  4  ff.).  Die  Yerheissung  begann  sich  zu  erfüllen,  als  Gott 
in  dem  alternden  Schoosse  der  Sara  den  Isaah  erweckte,  und  dessen 
Nachkomme  und  Erbe  der  Yerheissung,  Jacob,  in  der  Folge  Israel 
(Kämpfer  Gottes,  Gen.  32,  28.)  genannt,  stoölf  Söhne  erhielt,  welche 
die  Repräsentanten  von  ebensoviel  Stämmen  des  neuen  Volkes  Gottes 
wurden.  Weissagend  verkündete  der  sterbende  Vater  dem  Sohne  Juda : 
„Vor  dir  werden  sich  bücken  die  Söhne  deines  Vaters,  und  das  Seepter 
wird  von  Juda  nicht  weichen,  bis  der  kommt,  der  gesandt  werden  soll, 
auf  den  die  Volker  harren.''  (Gen.  49,  10.).  —  Um  die  Zuversicht  und 
Hoffnung  desselben,  wie  in  Abraham  auf  sich  zu  wenden,  liess  Gott 
sein  Volk  gemäss  der  Ankündigung  an  den  Stammvater  (Gen.  15,  13 — 
16.)  den  harten,  schmachvollen  Druck  Aegyptens  fühlen  (Exod.  1, 
14—22.).  — 

Doch  erweckte  Gott  jetzt  den  Moses  zu  dem  Berufe,  dass  er  als  ein 
Gesandter  des  Gottes  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  auftreten  sollte,  und 
durch  Wunder  sich  beglaubigen  könne.  Also  anerkannt ,  ward  er  der 
Tröster  und  Befreier  seines  Volkes  aus  ägyptischer  Sklaverei,  aber  auch 
als  der  grösste  G^esetegeber,  der  Begründer  eines  dem  wahren  Gott  zuge- 
wandten Volksihums.  Während  des  40jährigen  Zuges  in  der  arabischen 
Wüste  verzeichnete  er  das  fortwährende  Gespräch  Jehova's  mit  seinem 
Volke;  die  unter  majestätischer  Herrlichkeit  empfangenen  Grundsätee 
der  jReligion  in  10  Geboten,  sowie  die  weitern  Gebote  und  Verbote  Gottes. 
Durch  dessen  stete  Gegenwart  in  der  Wolkensäule  über  dem  hl.  Zelte 
wurden  sie  (Exod.  13,  21  ff.  u.  a.  St.)  beglaubigt. 

So  hatte  das  Israelitische  Volk  eine  theokratische  Verfassung,  ein 
Gesetz  und  einen  Cultus  erhalten  mit  den  täglichen  Gebeten  und  Opfern 
und  der  Fäer  des  Sabbats.  Das  Passah-,  Laubhütten-  und  Erstlings- 
oder  Bankfest  für  die  Emdte  (Pfingsten)  neben  dem  grossen  Versöhnungs- 
tage; dem  spätem  Ptinm-Feste,  und  dem  Feste  der  Tempelweihe  oder 
der  Lichter,  sollten  Mittel  zur  Vollziehung  seines  Berufes  und  Vor- 
bilder und  Ersieher  auf  die  künftige  Vollendung  sein  (Galat.  3,  24; 
Hebr.  10, 1). 

Doch  erst  Josua  steDte  die  letzte  Bedingung  einer  selbständigen 
Existenz  dar :  den  Besitz  eines  der  Aufgabe  des  Volkes  angemessenen 
Landes,  des  Heimathlandes  seiner  Väter.  Jetzt  sollte  die  Theokratie 
unter  der  Pflege  des  zur  Entsündigung  und  Versöhnung  bestehenden 
Priesterihums  ein  heiliges,  Jehova  wohlgefälliges  Volk  bereiten.    Doch 
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die  Zeit  der  Richter  (von  Othoniel  bis  £11  und  Samuel)  bewies,  dass  diese 
beiden  Trager  nicht  ausreichten. 

Barum  bewilligte  Gott  neben  dem  Hohenpriesterthum  noch  das 
KSmgtkum  und  Prophetenthuni,  als  die  drei  wesentlichen  Institute  def 
Theokratie  und  Typen  auf  die  drei  ÄenUer  des  erwarteten  Erlösers.  Das 
Frophetenthum  als  besonderes,  stetiges  Amt  sollte  gleichsam  der  Mund 
JehoTa's  und  das  Gewissen  des  Staates,  das  Königthum  der  Hort  der 
Theokratie  nach  Aussen  und  die  Garantie  des  Friedens  im  Innern  sein. 
Und  in  der  That  gewann  der  Gottesstaat  durch  Davids  Eroberungen 
sdne  ihm  gebührende  politische  Bedeutung,  und  durch  Salomo's  Tempel- 
bau der  vorbildliche  Ctdtus*)  seine  reichste  Entfaltung.  — 

Doch  schon  975  v.  Chr.  zerfiel  der  mächtige  und  blühende  Staat  in 
Folge  umerer  Spaltungen  in  das  Reich  Juda  mit  der  Hauptstadt  Jerusalem, 
und  Israel  mit  der  Hauptstadt  Samaria  (I  Kön.  12),  wodurch  die  Kraft 
des  israelitischen  Volkes  im  Kampfe  um  seine  Selbständigkeit  mit  den 
Sjrem,  Aegyptem  und  Ghaldäem  bedeutend  geschwächt  wurde.  Auch 
die  nunmehr  nach  einander  auftretenden  Propheten  Elias  und  Elisäus^ 
wie  Jonas ^  Joel^  Arnos ^  Hosea  in  Israel;  und  Jesaias,  Micha  und 
Kokiim  in  Juda  vermochten  das  seinem  Berufe  inmier  mehr  sich  ent- 
fremdende Volk  der  drohenden  Züchtigung  nicht  zu  entheben.  Bereits 
722  erfolgte  durch  Salmanassar  von  Assyrien  die  Auflösung  Israels  und 
Abführung  der  Bewohner  nach  Assjrrien  in  die  Gefangenschaft,  wogegen 
lyrische  Golonisten  in  das  Land  Israel  zogen.  Doch  auch  in  der  Ge- 
&Dgenschaft  und  unter  den  Heiden  blieben  die  frommen  Israeliten  ihrem 
Gotte  treu,  hoffend  auf  die  Wiederherstellung,  welche  ihnen  die  Pro- 
pheten verkündet  litten.  Am  schönsten  aber  leuchteten  in  dieser 
Zeit  die  beiden  Tobias. 

Das  furchtbare  Schicksal  ihrer  Brüder  in  Israel  hatte  das  Reich 
Juda  wenig  belehrt,  so  dass  es  nur  etwas  über  130  Jahre  länger  bestand. 
Nor  zwei  edle  Fürsten  wie  David  standen  noch  auf,  König  Ezechias  und 
Jmas;  die  übrigen  waren  schlecht,  und  das  Volk  folgte  seinen  Fürsten, 
ohne  auf  die  Stimme  der  Propheten  Habakuk,  Jeremias  und  Zephania 
zu  hören,  noch  durch  die  heroische  That  der  im  Glauben  und  in  Tugend 
starken  Judith  gegen  den  assyrischen  König  Nabukodonossor  im  Yer- 
traaen  auf  den  göttlichen  Schutz  befestigt  zu  werden,  ihm  allein  sich 
zuzuwenden.  Da  fiel  es  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem  durch  Nebu- 

^  Bezaglich  des  vielen  Vorbildlichen  im  A.  B.  für  den  N.  B.  sagt  der  heU. 
Angiuiinas  treffend:  „Novum  testamentum  in  vetere  testamento  latet^^^  fügt  aber, 
tucb  hinza:  yetus  testamentum  in  novo  testamento  patet.^^  Vgl.  2  Kor.  8,  16. 
0.  16.  —  Doch  herrschte,  sagt  Augustinus  an  derselben  Stelle  weiter,  im  A.  B. 
Kwöf,  im  K.  B.  düectio  vor,  womit  auch  die  verschiedene  Benennung  der  A.  u. 
H.  T.  Gemeinde  Oottes  darch  «wwc^ait^  und  imKlnvia,  zusammenh&ngt 
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kadnezar  (588),  der  den  grössteu  Theil  des  jadischen  Volkes  in  die  Ge- 
fangenschaft führen  liess.  Je^emias  tröstete  die  noch  Zurückgebliebenen, 
Ezechiel  die  Abgeführten.  Und  diese  babylonische  Gefangenschaft  war 
die  härteste  Glaubensprobe  der  Nation,  und  ward  stehender  Ausdruck 
des  herbsten  Elendes.  ,,An  Babylons  Flüssen  sassen  wir  und  weinten, 
wenn  wir  zurück  an  Sion  dachten,  unvermögend,  in  fremden  Landen 
Jehova  Lieder  zu  singen  (Ps.  136,  1  ff.).^* 

So  wuchs  die  Sehnsucht  nach  einem,  dem  Gesetze  des  Herrn  ge- 
mässen  Leben,  und  mächtiger  trat  die  Hoffnung  nach  dein  schon  von 
Moses  verkündeten  und  von  den  nachmaligen  Propheten  immer  bestimmter 
verheissenen  Erretter.  Und  diese  steigerte  nach  Ezechiel  der  Prophet 
Daniel^  der  während  der  babylonischen  Gefangenschaft  den  grössten  Ein- 
fluss  auf  sein  Volk  wie  auf  die  Könige  des  babylonischen  Reiches,  und 
nach  dem  Sturze  desselben  unter  der  medisch-persischen  Herrschaft  seit 
Cynis  (536)  ausübte.  Wie  Jeremias  die  Dauer  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft auf  70  Jahre  verkündet  hatte  (Jerem.  25, 12;  30,  10),  so 
verhiess  Daniel y  dass  nach  70  Jahrwochen  (d.  i.  7X70=490  Jahre)  die 
watire  Erlösung  von  Irrihuin  und  Sünde  komn^en  und  das  ewige  Beich 
des  Menschensohnes  etrichtet  werde,  (cap.  9). 

Als  die  70  Jahre  der  Gefangenschaft  zu  Ende  waren,  riefen  die  Ge- 
fangenen in  heissem  Gebete  zu  Gott ;  „  Wende  deinen  Zorn  von  deiner 
Stadt  Jerusalefu  etc.  (Dan.  9,  16)  ufid  erweise  Gnade  an  Sion,  dass  Jeru- 
salems Mauern  wieder  erbaut  werden  (Ps.  50,  20) ;  denn  deine  Knechte 
verlangen  nach  Sions  Steinen^  und  trauerfi  um  sei'ne  Buinen  (Ps.  101, 
14)."  Da  erweckte  Gott  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  den  Geist 
des  Cyrus,  und  er  gestattete  den  Juden  die  Rückkehr  nach  Jerusalem, 
um  den  Tempel  des  Herrn  zu  bauen  (536). 

Unter  Anführung  des  Zorobahel  und  des  Hohenpriesters  Josua 
kehrten  die  eifrigsten  Väter  von  Juda  und  Benjamin,  Priester  und 
Leviten,  wie  Jeder,  dessen  Geist  der  Heri:  geweckt  hatte  (gegen  50,000) 
nach  Jerusalem  zurück,  und  legten  schon  im  folgenden  Jahre  den  Grund 
zum  'neuen  Tetnpel  Nach  80  Jahren  folgte  ein  zweiter  Zug  unter  dem 
Priester  Esra,  der  mit  Hilfe  des  Nehemias  unter  dem  Segen  Gottes  Je- 
rusalem erbaute  und  den  zweiten  Tempel  vollendete.  Die  Propheten 
Haggai  und  Zacharia  hatten  den  Eifer  dafür  belebt  und  verkündet :  ,,der 
neue  Tempel  werde  den  Salomonisctien  an  Herrlichkeit  übertreffen ,  denn 
der  von  allen  Völkern  Ersehnte  und  der  Trost  aller  Heiden  (Haggai  2,  8) 
werde  darin  erscJieinen.^^  Auch  gestattete  die  persische  Regierung,  dass 
sich  die  nationale ,  theokratische  Regierungsform  in  dem  Hohenpriester 
und  dem  aus  70  Aeltesten  bestehenden  Synediium  ausbildete  (nach 
Num.  11,  16).  Neben  den  unvollkommenen  Opfern  der  Juden  in  dem 
neuen  Tempel  sah  dei:  Prophet  Moieachi  bereite  in  der  Feme  das  rdM 
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unbefleckte  Opfer  ^  welches  Jehova  nicht  nur  im  Tempel  zu  Jerusalem, 
sondern  Tom  Aufgang  bis  zum  Niedergang,  von  Juden,  aber  auch  von 
Heiden  dargebracht  werden  soll  (Mal.  1,  11),  bereits  schaute  er  den 
Messias  als  Gott  und  den  Vorläufer^  der  ihm  den  Weg  bcreihUj  und  in 
dem  Auftreten  ein  neuer  Elias  sein  werde  (Mal.  3,  1). 

Auch  die  in  der  Gefangenschaft  Zurückgebliebenen  verliess  Gott 
nicht,  sondern  gewährte  ihnen  Schutz  und  einen  herrüchen  Triumph  in 
Esther  und  MardocMus  am  Hofe  des  persischen  Königs  Ahasvems 
(Assuerus-Xerxes  um  478  v.  Chr.)  gegen  den  listigen  Anschlag  des  Ama- 
lekiters  Aman.  Jetzt  war  im  Gesetze  und  den  Propheten  Alles  aufge- 
zeichnet, was  Gott  seinem  Volke  zum  Unterricht  geben  wollte, 
darum  verstummte  von  jetzt  an  der  Geist  der  Weissagung^  um  erst 
wieder  in  der  Fülle  der  Zeit  sich  vollendend  und  abschliessend  zu 
erneuern. 

Als  das  auserwcählte  Volk  nun,  bereichert  mit  den  Resultaten  gros- 
ser Erfahrung  und  geleitet  von  dem  Pädagogen  des  Gesetzes  und  der 
Let(chte  der  prophetischen  Weissagung ,  aus  der  unmittelbaren  Zucht 
der  göttlichen  Offenbarung  entlassen  ward,  sollte  es  unter  der  Herr- 
schaft der  Ptolemäer  Aegyptens  und  der  Seleucideu  Syriens  eigens  sei- 
nen Beruf  bewähren.  Und  es  wehrte  den  Vemichtungskampf ,  den  der 
ieidniscbe  Fanatismus  des  Äntiochns  Epiphanes  (175 — 164  v.  Chr.)  dem 
Judenthum  bereitete,  siegreich  ab,  so  dass  die  Juden  unter  dem  Helden- 
geschlechte  der  Maccahäer  noch  einmal  die  politische  Selbständigkeit 
erhielten,  ja  sich  sogar  die  Bewunderiuig  Borns  und  Sparta's  erwarben 
I  Maccab.  14,  16  ff. 

Nicht  nur  das  Hohepriesterthura,  sondern  auch  die  förmliche  Königs- 
würde ward  im  Geschlechte  der  Hasmonäer  erblich.  Doch  bei  dem  zu- 
nehmenden Verderben  des  maccabäischen  Herrscherhauses,  den  innern 
Zwistigkeiten  und  dem  entstandenen  blutigen  Bürgerkriege  unter  Ari- 
ttobuJus  L,  Jannäus  (105 — 78)  imd  Aristohidus  IL  in  Mitte  der  Partci- 
kfimpfe  zwischen  Pharisäern  und  Sadduzäem,  rief  die  griechisch-jüdische 
Partei  den  eben  in  Asien  thätigen  Pompcjus  als  Schiedsrichter  herbei; 
und  die  Einmischung  der  Römer  hatte,  wie  gewöhnlich,  die  Unterjochung 
zur  Folge.  Im  Jahr  63  v.  Chr.  erstürmte  Pompejus  Jerusalem,  betrat 
den  Tempel,  und  führte  Aristobulus  und  seinen  Sohn  Antigonus  gefangen 
nach  Rom.  Unter  Octavian  und  Antonius  ward  der  Günstling  Herodes 
d.  G.  zum  König  von  Judäa  erklärt  (40  v.  J.),  der  mit  tückischer  Ge- 
waltthätigkeit  seine  Herrschaft  zu  befestigen  suchte.  Ehrfurcht  gegen 
die  jüdische  Religion  heuchelte  er  nur  aus  Politik  und  Eitelkeit.  Diese 
zeigte  er  in  einem  dritten  Tenipelbaue.  oder  in  dem  völligen  Umbau  des 
Tempels,  an  welchem,  die  I'undamente  ausgenommen.  Alles  neu,  colossal 
und  prachtvoller  als  je  ausgeführt  wurde ;  jene  bewies  er  in  der  Erbau- 
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ung  einer  neuen  Stadt  Palästina's  am  Meere,  die  er  dem  Cäsar  Augustus 
zu  Ehren  Cäsarea  nannte ;  nachmals  hiess  sie  Gäsarea  Stratonis. 

Jetzt  war  aber  die  Weissagung  Jacobs  vom  Scepter  Juda's  erfüllt, 
wie  die  70  Jahrwochen  Daniels  abgelaufen  —  und  in  dem  angedeuteten 
Treiben  verstrickt  erschrack  Herodes  und  mit  ihm  das  ganze  entartete 
Jerusalem ,  als  die  Geburt  Christi,  des  Königs  der  Juden  angekündigt 
ward  (Matth.  2,  3.)« 

§.  29.    Die  Juden  ausserhalb  PaläBtina's  in  der  Zerstreuung,  die  8eptuaginta^ 

Philo  und  Josephus  Flavius. 

Die  in  Babylon,  Arabien,  Alexandrien  u.  a.  0.  im  grossen  römischen 
Reiche  zerstreuten  Juden  (ot  ev  r/j  Aacnropä)  blieben  mit  Jerusalem  in  reger 
Verbindung,  erkannten  die  dortige  kirchliche  Oberbehörde  an,  zahlten 
auch  eine  Tempelsteuer,  wallfahrteten  besonders  an  hohen  Festen  dahin. 
Bei  aller  Anhänglichkeit  an  ihre  vaterländische  Beligion,  fanden  doch 
fremde  Eigenthümlichkeiten ,  der  sog.  Parsismus  imd  Hellenismus  bei 
ihnen  Eingang.  Der  letztere  zeigte  sich  besonders  unter  den  Juden  Äegy- 
ptens,  wo  sogar  die  Kenntniss  der  hebräischen  und  chald.  Sprache  gros- 
sentheils  untergegangen  war,  so  dass  auf  Veranlassung  des  Königs 
Ptolomäus  Lagi  (um  300  v.  Chr.)  die  gnechische  Uebersetzung  des  A.  T., 
die  s.  g.  Septuaginta  für  dieselben  angefertigt  wurde.  Hier  wurde  auch 
durch  die  Bekanntschaft  mit  pythagoreisch  -  platonischen  Ideen  die 
eigenthümliche 

Alexandrinische  Religionsphilosophie 
erzeugt,  die  zuerst  um  150  v.  Chr.  bei  dem  Peripatetiker  Äristobuliis 
zu  Alexandrien,  dann  ebenda  von  dem  reichen  und  geistvollen  Juden 
Philo  (geb.  um  25  vor  f  41  n.  Chr.)  vollständig  ausgebildet  wurde  ^). 
Einerseits  die  auf  göttlicJier  Offenbarung  ruhende  jüdische  Religion  als 
die  absolute  festhtdtend,  anderseits  aber  von  der  griechischen  Specu- 
lation,  der  platoniscJiefi  und  stoischen  Philosophie  beherrscht,  versuchte 
er  den  Nachweis  der  Uebereinstimmung  beider,  und  wollte  so  eine  Uni- 
Versalphilosophie  und  Universalreligion  begründen,  welche  Juden  und 
Heiden  gleich  annehmbar  wären. 

Zur  Ausführung  des  schwierigen  Nachweises  bediente  sich  Philo  der 
durch  ihn  vollends  ausgebildeten  allegorisch-mystischen  Auslegung,  mit' 
telst  welcher  er  die  göttlichen  Gedanken  aus  der  Hiäle  des  Buchstabens 
im  Pentateuche  ausdeutete,  und  also  mit  den  platonischen  Theorien  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  suchte.    Er  nahm  daher  mit  Plato  neben 


8)  Fhihnis  opera:  xov/AoirocijTcxi:,  Eoto^cxA,  vo/ao^ctcxA  ed.  Mangey,  Lond.  742. 
2  T.  f.  Handausg.  ed.  Pfeiffer,  Erlang.  785  sq.  5  T.  8.  und  Lips.  ed.  Bichier^ 
828—30.  in  der  bibl.  flacra.  Patr.  8  T.  Vgl.  Döüinger,  Heidenth.  u.  Jadenth. 
S.  837—48.  -^  Her  sog's  Realencyklop.  Thl.  XI.  &  &78««0S. 
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dem  Einen  Crotte  zugleich  die  Präexistenz  der  Materie  an.  Mit  der 
letztem  als  Sitz  der  Sünde,  habe  der  höchste,  selige  Gott  nicht  in  Be- 
nUiniiig  konunen  können ;  vielmehr  habe  er  sich  (zur  WeltbUdung)  seiner 
nnkörperlichen  Kräfte,  der  Ideen  bedient,  um  jeder  Gattung  die  ihr  an- 
gemessene Gestalt  zu  geben.  Im  Anschlüsse  an  Stellen  in  den  deutero- 
kanonischen  Büchern  über  die  göttliche  Weisheit  me  an  die  platonische 
Ideenlehre  lässt  Philo  dann  vom  höchsten  Gott  den  göttlichen  Logos 
(iöyo?),  femer  (Juvafxet^,  Xöyoi  (Mittelkräfte)  als  Inbegriff  der  welt- 
bfldenden  Idee,  oder  als  intelligible  Welt  (xsa/xo^  voYizoq)  emaniren.  Diese 
Ideen  haben  sich  in  der  Materie  realisirt,  ihr  die  Gestalt  gegeben,  indem 
die  in  sich  beschlossene  göttliche  Vernunft  (koyo^  ivdidStro^)  sich  durch 
das  göttliche  Sprechen  (Xoyoq  Tipo^fopixog)  im  Endlichen  geoffenbart  hat. 

Noch  stärker  tritt  der  Piatonismus  bei  Philo  in  der  Lehre  von  den 
Seelen  hervor;  Engel,  Dämonen  und  Seelen  sind  ihm  nur  verschiedene 
Namen  für  ein  und  dieselben  Wesen.  Dagegen  schliesst  er  sich  in  der 
Ethik  vielfach  an  die  Stoiker  an,  dringt  auf  Unterdrückung  und  mög- 
lichste Beschränkung  def  sinnlichen  Triebe  und  Affecte.  Sehr  stark 
hebt  er  auch  mit  der  U.  Schrift  die  Nothwendigkeit  der  unterstützenden 
göttlichen  Einwirkung  bei  der  sittlichen  Ohnmacht  deS  Menschen  hervor. 

Die  practisch-religiöse  Classe  der  Anhänger  dieser  Religionsphilo- 
sophie  scheint  weit  über  Aegypten  verbreitet  gewesen  zu  sein ;  am  be- 
kanntesten wurde  jedoch  ein  ascetischer  Verein  um  den  See  Möris  unweit 
Alexandrien:  die  Therapeuten,  welche  gleich  den  spätem  Anachoreten 
einzeln  in  Zellen  (oc/xveioc^,  iiovaarfipioiq)  wohnten,  von  Wasser  und  Brod 
lebten,  strenge  Fasten  übten.  Ganz  irrthümlich  hielt  sie  Eusebitis  h.  e. 
n,  17.  für  christliche  Mönche,  wie  ihre  Vorsteher  für  Bischöfe.  Philo 
deutet  ihre  Benennung  dtpaTreutac  als  Bzpaneia  SeoD,  oder  als  SEpaTreia 
if^yM'  Doch  nur  die  Verbindung  beider  Ableitungen  scheint  die  Tendenz 
dieses  Vereines  und  ihren  theosophischen  Charakter  vollständig  zu 
bezeichnen. 

Eine  ähnliche  Annäherung  an  die  Juden  bei  den  Hörnern  bewirkte 
der  wissenschaftlich  gebildete  Jude  von  priesterlicher  Abstanunung  aus 
Jerusalem  Josephus  Flavius  (f  93  n.  Chr.),  der  in  seiner  affectirenden 
Aufgeklärtheit  und  niedera  Schmeichelei  die  jüdische  Weissagung  vom 
Messias  als  in  Kaiser  Vespasian  erfüllt  deutete  ^)^  nachdem  er  schon 
bei  dej^  Belagerung  Jemsalems  von  den  Römern  als  Unterhändler  mit 
den  hartnäckigen  Juden  gebraucht  worden  war.  Den  Beinamen  Flavius 
hat  er  den  Flaviem  Vespasian  und  Titus  zu  Ehren  angenommen. 


9)  Joaephi  Flavii  opera:  antiquitatefl  Judaicae  libb.  XX.;  de  hello  Judaico, 
libb.  YII;  Q.  lib.  contra  Apionem  ed.  Haverkamp,  Lttgd.  Batay.  726«  2  T.  f.  ed. 
Oberihür,  Lps.  784—85;  ed.  Bichter,  Lps.  826  sq.  6  Vol.;  Far.  847  sq.  2  Yol. 
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Aber  auch  die  im  Oriente  im  Exil  zurückgebliebenen  und  unter  die 
verschiedenen  Völker  zerstreuten  Juden  erfüllten  eine  grosse  Mission 
im  göttlichen  Erziehungsplan,  indem  sie  bei  ihrem  bekannten  Eifer  die 
Keime  der  wahren  Gotteserkenntniss  ausstreuten,  ihnen  die  Achtung 
vor  dem  Judenthum  einflössteu  und  alle  Welt  mit  ihrer  Hoffnung  auf 
ein  neues  Gottesreich  bekannt  machten.  Bei  dem  gänzlichen  Zerfalle 
der  heidnischen  Religionen  fanden  sie  um  so  mehr  Geneigtheit  für  ihren 
Mmiotheisnms  und  ihr  Siüengesdz,  theilweise  für  den  ganzen  Mosais- 
mu^^;  die  zahlreichen  Froselyfen  des  Thores  ("^^ß^n  na)  und  der  Ge- 
rechtigkeit (\:^'^7^  na)  sprechen  dafür. 

§.  80.    Die  drei  jüdischen  Haiiptsekte;! :  Pharisäer,  Sadduzäer  und  Essener;  die 

Samaritaner. 

•f^Lanffen,  das  Judeutham  in  Palästina  zur  Zeit  Chr.  Freib.  866.  Vgl.  Stol- 
herg,  Tbl.  4.  S.  499—524.  und  Doli  v r/er,  Heidenth.  u.  Judenth.  S.  745—760. 

Während  der  politischen  Conflicte  der  Hasmonäer  oder  Maccabäer 
hatten  sich  auch  religiöse  Parteien  gebildet  oder  schärfer  ausgeprägt, 
die  zugleich  auf  j>ne  einwirkten.  Es  waren  die  Pharisäer  und  Saddu- 
zäer, von  denen  jene  ihrer  äussern  Stellung  nach  für  das  Altherkömm- 
liche in  Religion  und  Staatsverfassung  kämpften,  diese  dagegen  fremden 
Einfluss  als  Fortschritt  begünstigten.  Ihrem  Denken  und  ihrer  Gesinn- 
ung nach  waren  die  erstem  mit  den  Stoikern ,  diese  mit  den  Epikuräem 
vergleichbar. 

Die  Pharisäer  entstanden  schon  in  der  Zeit  Esra's,  und  waren 
um  144  vor  Christus  eine  scharf  ausgeprägte  religiöse  Sekte,  die  neben 
den  schriftlichen  Religionsurkundon  noch  eine  miindliche,  foritdnendej 
erklärende  Tradition  annahm.  Sie  selbst  hielten  sich  für  die  Gesetzes- 
kundigen, die  legitimen  Erklärer  des  Gesetzes,  wesshalb  Manche  ihren 
Namen  von  itf^^B  in  [  der  Bedeutung  von  tlv/rrr,;  zo-j  vouox)  ableiten 
wollten.  Daneben  bildeten  sie  noch  die  mündliche  Ueberlieiferung  (Kab- 
balah)  zu  einer  Art  speculativen  Theologie  aus,  die  sie  durch  allegori- 
sirende  Exegese  in  die  Bibel  hineinlegten;  auch  benützten  sie  diese  Tradi- 
tion zur  Deutung  und  Beweisführung  für  die  ausserordentlich  vermehr- 
ten Cultfomien  und  Zeremonien,  die  sie  mit  Beeinträchtigung  des  Innern 
Lebens  für  das  Wesentliche  hielten.  Vor  Allem  suchten  sie  durch^Hoch- 
muth  und  Scheiuheiligkeit  sich  über  das  gemeine  Volk  zu  erheben,  wess- 
halb wohl  ihr  Name  besser  von  iß'ns  (der  vom  Volke  Abgesonderte, 
Äuserwühlte,  Fromme)  abgeleitet  wird.  Doch  gab  es  unter  ihnen  auch 
wahrhaft  Fromme  und  Aufrichtige,  wie  Xikodemus,  Gamaliel  und  die 
Anhänger  der  ernstern  Schule  des  Schanimai  im  Gegensatz  zu  der  des 
Hilleh    Auch  haben  sie  sich  durch  ihren  Kampf  für  die  Reinerhaltung 
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der  vaterländischen  Religion,  für  die  Lehre  von  der  menschlichen  Frei- 
heit, Unsterblichkeit  der  Seele  u.  A.  um  den  theokratischen  Staat  ver- 
dient gemacht. 

Die  Saddujsäer  sind  nicht  von  pnii  80  benannt,  sondern  nach  Tal- 

*         •      • 

miidischer  Sage  von  ihrem  Urheber  Zadok  (um  240).  Sie  wollten  den 
Mosaismus  von  allen  spätem  Zusätzen  der  Tradition  gereinigt  repristi- 
niren  und  legten  auch  auf  Ceremonien  geringen  Werth.  Sonst  aifectirten 
sie  in  ihren  religiösen  Ansichten  eine  vornehme  Aufklärerei;  in  ihrem 
Leben  und  Sitten- zeigte  sich  starke  Neigung  zum  Epikuräistnu^,  Dazu 
passt  ihre  Vorstellung  von  der  Vorsehung  als  einem  ziemlich  müssigen 
Zuschauen  Gottes  bei  dem  Weltlauf,  die  Leugnung  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  der  Auferstehung  des  Leibes,  wie  der  Existenz  van  Engeln 
md  Geistern,  speciell  des  Satan  (Apg.  23,  8). 

Seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bildete  sich  die 
Sekte  der  Essener  (idfraloi  oder  idTnvoi),  eine  Gesellschaft  von  Asceten, 
die  fast  mehr  griechischen,  orphisch-pythagoreischen,  als  jüdischen 
Anschauungen  hingegeben,  im  Gegensatz  zu  dem  mehr  beschaulichen 
Leben  der  sonst  verwandten  Therapeuten  in  Aegypten  eine  mehr  pror 
diicie  Tliätigheit  ausübten.  Sie  zogen  sich  an  die  Westseite  des  todten 
Meeres  in  Palästina  zu  einem  ascetischen  Leben  zurück.  Ihr  Ziel  war, 
durch  strenge  Ordnung  und  Entsagung  sich  dem  Einflüsse  des  Körpers, 
Ms  Kerkers  der  Seele^'  und  der  Sinnlichkeit  zu  entziehen.  Desshalb 
enthielten  sie  sich  der  Ehe,  verabscheuten  aber  auch  den  Eid  unter  sich, 
and  gestatteten  ihn  nur  bei  der  Aufnahme  in  ihre  Gemeinschaft,  und 
^tx  m  furchtbarer  Gestalt.  Neben  Ackerbau,  Viehzucht  und  mancherlei 
Handwerken  beschäftigten  sie  sich  vornehmlich  mit  Heilkunde,  wesshalb 
wohl  ihr  Name  vom  Chäldäischen  xpx  (er  heilte)  im  Sinne  „rfi>  Hei- 
lenden^' abzuleiten  ist.  Doch  scheint  ihre  Medicin  und  Naturkenntniss 
einen  mehr  theosophischen  Charakter  gehabt  zu  haben,  sowie  sie  sich 
anch  einer  besondem  prophetischen  Gabe  rühmten.  In  Gütergemein- 
schaft lebend  beobachteten  sie  die  Sabbatfeier  sehr  streng,  und  zeigten 
sich  bei  vielen  Aeusserlichkeiten  entsetzlich  peinlich,  noch  mehr  als  die 
Pharisäer.  Zugleich  erwiesen  sie  zufolge  des  persisch-chaldäischen 
Einflusses  der  Sonne  eine  derartige  Verehrung,  dass  sie  vor  Sonnen- 
untergang nichts  Profanes  redeten;  äussere  wie  innere  Reinheit  erstreb- 
ten sie  durch  häufige  Lustrationen.  Nach  den  von  ihnen  gemachten 
Fortschritten  wurden  sie  in  vier  Grade  eingetheilt.  Ihre  Frömmigkeit 
hatte  denmach  einerseits  einen  mystisch  -  contemplativen  Charakter, 
anderseits  etwas  Peinlich -Gesetzliches. 

Keine  dieser  Sekten  konnte  viel  auf  den  religiösen  Geist  des  Volkes 
einwirken:  die  scheinheiligen  Pharisäer  erdrückten  durch  allzugrosse 
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Aeusserlichkeit  und  Werkheiligkeit  den  bessern  Sinn ;  die  Bkeptischen 
Sadduzäer  vermochten  dem  Volke  keine  Glaubenskraft  mitzutheilen,  und 
die  Essener  waren  zu  abgeschlossen ,  um  auf  weitere  Kreise  zu  wirken. 
Ihre  Spaltung  und  Uneinigkeit  erschütterte  und  untergrub  den  Volks- 
glauben nur  noch  mehr. 

Dies  geschah  auch  durch  die  Samariter  und  den  gegenseitigen 
Hass  zwischen  ihnen  und  den  Juden.  Der  Name  stammt  von  Samaria, 
der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Reiches  Israel,  und  ihre  Entstehung 
datirt  seit  der  Ausiedlung  assyrischer  Colonisten,  der  Euthäer  in  Israel, 
mit  welchen  sich  die  zurückgebliebenen  IsraeUteu  vermischten  (3  Eon. 
17,  24  flf.  vgl.  2.  Chron.  31,  1  flF.).  Nach  solcher  Vermischung  wurden  sie 
Gegenstand  aUgemeinen  Hasses  und  streng  gemieden.  Nach  der  Er- 
fahrung einer  traurigen  Verirrung  wünschten  sie  die  Rückkehr  zum 
Monotheismus,  wie  die  Theilnahme  an  dem  neuen  Tempelbau  mit  den 
aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrten  Juden.  Da  sie  als  Götzendiener 
zurückgewiesen  wurden,  führte  der  excommunicirte  jüdische  Priester 
Manassc  (um  332)  eine  eigene  Eirchenreform  bei  ihnen  ein,  und  erbaute 
nach  samaritanischer  Deutung  von  Deut.  27,  4.  auf  dem  Berge  Garisim 
in  Samaria,  mit  Bewilligung  Alexanders  d.  Gr.,  einen  Tempel.  Für 
diesen  ordnete  er  ein  levitisches  Priesterthum  nach  den  Vorschriften  des 
Pentaieuch  an,  den  die  Samaritaner  von  den  A.  T.  Büchern  allein  annah- 
men. Auch  wich  wohl  ihr  Cultus  von  dem  zu  Jerusalem  mehrfach  ab. 
Doch  hielten  sie  sonst  an  der  nationalen  Lehre  über  Gott,  Vorsehung 
und  künftigen  Messias  mit  dem  Namen  snts^n  (conversor)  fest;  nur 
fassten  sie  selbe  weniger  particularistisch  auf  als  die  Judea  Die  Spal- 
tung und  der  Widerwille  dieser  gegen  die  Samariter  ist  aus  Joh.  8,  48 ; 
Luk.  9,  53 ;  10,  25—37  und  Joh.  4,  4  flf.  zu  ersehen.  Vgl.  *  Grimm^ 
die  Samariter  und  ihre  Stellung  in  der  Weltgesch.  München  854. 

§.  81.  Negatiye  und  positiTe  Vorbereitang  auf  Christas  in  der  Fülle  der  Zeit  *). 

Solch  einen  traurigen  Anblick  gewährte  damals  das  römische  Beich 
in  religiöser  und  sittlicher  Beziehung,  selbst  Palästina,  das  heilige  Land 
des  Volkes  Gottes,  nicht  ausgenommen.  Nur  ein  geringer  Theil,  dessen 
Repräsentanten  Zacharias ,  Elisabeth ,  Siineon  und  Anna,  Maria  u.  A. 
(Luk.  c.  1  u.  2.)  harrte  sehnlichst  auf  den  Messias  als  einen  Befreier  von 
Sünde  und  Irrthum;  die  Andern  erwarteten  einen  gewaltigen  Krieger  und 
glänzenden  Herrscher.  Im  Grossen  war  die  Menschheit  ohne  Gott,  von  Gott 


*)  Der  Ausdruck  nX^pfu/ia  xov  x^övev  (Oalat  4,  4.)  nach  Luk.  1,  57.  ca 
erkl&ren.  Er  bedeutet  also  1)  die  von  Gott  zur  Sendung  des  Erlösers  festge- 
setzte Zeit  war  herangekommen;  2)  Es  war  aber  auch  AUes  in  ErfüUnng  ge- 
gangen, was  die  Propheten  für  die  Ankunft  des  Erlösers  yorhenrerkflndet 
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entfiremdet  und  todt,  ohne  wahres  Leben  (Ephes.  2,  1,  5,  12).  Doch 
fiberall  war  jener  Erlöser,  wie  der  Prophet  vorhergesagt,  von  allen 
Volkerfi  sehnlicJist  erwartet.  Und  die  katholische  Kirche  erinnert  noch 
alljährlich  während  des.  Adventes  an  jenes  allgemeine  Verlangen  mit  dem 
prophetischen  Sehnsuchtsrufe:  „Tliauet  Himniel  den  Gerechten;  Wolken 
regnet  ihn  herab^^  (Jesaias  45,  8). 

Es  war  aber  auch  der  von  Gott  durch  die  Propheten  verkündete 
Zeitpunkt  gekommen:  Das  Scepter  war  von  Juda  genommen  (Gen.  49, 
10),  und  die  70  Jahrwochen  =  490  Jahre  waren  abgelaufen  (Dan.  9,  24), 
die  Fülle  der  Zeit  eingetreten,  wo  Gott  seinen  Sohn  zu  senden  heschlos* 
sen  hatte,  damit  wir  erlöst  und  wieder  an  Kindesstatt  angenommen 
würden  (Gal.  4,  4;  Rom.  5,  6;  Ephes.  1,  10;  Tit.  1,  3).  Und  so  verliess 
denn  der  Sohn  Gottes  die  ewigen  Wohnungen  des  Vaters,  und  erschien, 
wie  St.  Augustinus  sagt:  „den  Menschen,  der  alten  hinsterbenden  Welt, 
dass,  während  Alles  um  sie  her  hinwelkte,  sie  durch  Ihn  ein  neues, 
jugendliches  Leben  empfangen  sollte." 

Auch  war  erreicht,  was  Heidenthum  und  Judenthum  negativ  und 
jw^itft?  zur  Anbahnung  der  neuen  Zeit  und  zur  Vorbereitung  auf  Christus 
nach  göttlichem  Rathschlusse  leisten  sollten  und  konnten.  —  In  negativer 
Beziehung  war  nämlich  das  Heidenthum  nach  Zerstörung  der  Volk^reli- 
gi&nen  und  Beseitigung  der  Beligionsphilosopheme  zum  Selbstbewusstsein 
seiner  Unfähigkeit  und  Ohmnacht,  die  unabweisbaren  religiösen  Bedürf«^ 
ojsse  des  menschlichen  Geistes  zu  befriedigen,  gelangt,  und  sehnte  sich 
nacii  etwas  Zuverlässigem  und  Hölierem.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  das 
Heidenthum  aber  in  positiver  Beziehung 

a)  durch  Wissenschaft  und  Kunst  den  menschlichen  Geist  gebil- 
det, der  so  dem  wahren,  von  Gott  zubereiteten  Heile  dienstbar  ge- 
macht werden  konnte; 

b)  den  grossen  römischen  Staat  mit  der  zuletzt  angenommenen 
grossem  Toleranz  gegen  fremde  Culte,  die  er  anerkannt  hatte  ^  und 
den  leichtem  Verkehrsmitteln  organisirt; 

c)  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  sehr  weit  verbreitet 
(Graeca  leguntur  in  omnibus  fere  gentibus ;  Latina  suis  finibus,  exiguis 
sane,  continentur.  Cicero  pro  Archia  poeta  c.  10.). 

Das  Judenthum  anderseits  war  in  Folge  des  politischen  Druckes 
von  Aussen  und  der  Verkümmenmg  durch  die  subversiv  wirkenden 
Sekten  im  Innern  von  gleicher  Sehnsucht  nach  dem  erlösenden  Mes- 
sias erfQllt,  und  erwartete  Ihn  jetzt  mit  Ungestüm.  Durch  die  treue 
Erhaltung  der  göttlichen  OiFenbarung,  wie  noch  durch  die  Verbreitung 
derselben  unter  den  Heiden,  war  es  für  die  christliche  Kirche  ein  be- 
deutenderes po^ives  Förderungs-  und  Bildungsmittel  geworden  als 
das  Heidenthum:  das  Judenthum  hat  das  Heüfilr  die  Menschheit^  das 
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SeidenthuM  die  Menschheit  für  das  Heil  vorbereitet  Endlich  herrschte 
auch  im  römischen  Reiche  niemals  ein  grösserer  Friede  als  damals, 
wo  der  Sohn  Gottes  zur  Gründung  des  Reiches  des  Friedens  unter 
den  Menschen  als  Mensch  erschien,  nachdem  Angustus  den  Janus- 
tempel  eben  hatte  schliessen  lassen. 

In  solcher  Vorbereitung  für  das  Christenthum  muss  jeder  Unbe- 
fangene die  Spuren  der  göttlichen  Leitung  und  Führung  des  Menschen- 
geschlechtes finden,  aber  auch  mit  dem  Weltapostel  die  Tiefe  des 
Beichthumß  und  der  Weisheit  Gottes  und  seine  unerforschlichen  Rath- 
schlüsse  anerkennen  (Rom.  11, 33  u.  34.).  Es  bewahrheitet  sich  hier  aber 
auch  die  Verheissung  des  Apostels  Jakobus:  ,,Nahet  euch  Gott,  und 
er  wird  sich  auch  euch  nahen/^  (Jakob.  4,  8.)  — 
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Im  römischen  Reiche  und  in  den  mühsam  sich  consolidirendcn  ger- 
manischen Staaten  bis  zu  Ende  des  8.  Jahrhunderts. 

Allgemeine  Charakteristik  dieses  Zeitraumes. 

1)  Der  Schauplate  der  Wirksamkeit  der  christlichen  Kirche  ist 
hier  vorzugsweise  das  Ländergebiet  des  mittelländischen  Meeres  im 
westlichen  Asien  (Palästina,  Syrien,  Kleinasien),  im  südUchen  Europa 
(Griechenland,  Italien,  SüdgaUien),  und  im  nördlichen  Afrika  (Aegy- 
pten,  Numidien  und  Mauretanien),  und  zwar  zuerst  unter  den  Völkern 
griechisch-römischer  Bildung  oder  orientalisch-occidentalischer  Natio- 
nalität ;  seit  dem  4.  Jahrhundert  auch  unter  germanischen  Völkern. 

2)  Unter  den  Völkern  des  grossen  röm.  Staates  findet  die  christ- 
liche Kirche  nicht  nur  eine  hohe  Bildungsstufe  in  Wissenschaft  und 
Kunst^  sondern  auch  eine  vollständig  ausgeprägte  und  wohl  organi- 
sirte  staatliche  Ordnung,  welche  den  jüdisch  heidnischen  Orientalen, 
Griechen  und  Römern  neben  vielfachen  herben  Erfahrungen  der  Un- 
zulänglichkeit und  innem  Hohlheit  ^zugleich  ein  stolzes  Selbstbewusst- 
sein  gegen  alles  Fremdartige  beigebracht  haben.    Daher  muss 

3)  die  christliche  Kirche  hier  zuerst  einen  schweren  Kampf  wU 
dem  Juden-  und  Heidenthum,  gegen  das  römische  Schwert,  wie  gegen 
die  heidnische  Wissenschaft  bestehen.  Doch  nachdem  die  christliche 
Kirche  und  das  Christenthum 

4)  durch  die  ihnen  inwohnende  göttliche  Kraft  und  die  verkün- 
dete neue  Welt-  und  Lebensanschauung,  aber  auch  durch  Aneignung 
der  classischen  Sprache  und  Bildung  gesiegt  hatten  und  von  den  rö- 
mischen Kaisem  schliesslich  nicht  nur  tolerirt,  sondern  bevorzugt 
wurden,  ward  ihre  Wirksamkeit  so  gross  und  nachhaltig,  dass  der 
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erste  Zeitraum  mit  seiner  Entwicklung  im  Dogma  und  der  dasselbe 
begründenden  und  erläuternden  patristischen  Literatur,  in  der  -Kir- 
chenveffassungy  im  Cultus  und  dem  religiös  -  sittlichen  Leben  grund- 
legend für  alle  später^}  Jahrhunderte  geworden  ist.  Und  indem  die 
christliche  Kirche  sich  hier  als  eine  grosse  imponirende  Einheit  dar- 
stellt, zeigt  sich  in  ihrer  reichen  Lebensentwicklung  doch  auch  eine 
grosse  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit. 

Erste  Periode :  Von  der  Geburt  Christi  bis  Constantin  d.  Gr.  (1 — 818). 

§.  32.    Quellen  und  Bearbeitungen  der.  EG.  dieser  Periode. 

I.  Quellen:  Die  Schriften  des  N.  T.;  alle  EircheuTäter  und  Eirchenschrift» 
UeUer  dieser  Periode,  wie  die  canones  et  constitutiones  Apostolorum  in  den 
oben  S.  11.  Note  8.  angegebenen  Sammlungen.  Dazu  Bouth,  reliquiae  sacras 
8.  auctorum  fere  jam  deperditorum  saeculi  II.  et  III.  fragmenta.  Oxon.  814 — 18. 
4.  T.  8.  Die  Kirchcngeschichtschreiber  Hegesipp  und  Eusepim.  Buinart,  acta 
primor.  martyr.  etc.  s.  oben  S.  12.  Note  10.  EinscMägliche  Stellen  aus  jüdiadten 
taid  heidnischen  SchriflsteUem^  besonders  Historikern,  gesammelt  und  erläutert 
Ton  LardneTy  coUection  of  the  jewish  and  heatben  testimonies  *  of  tbe  Christian 
relig.  Lond.  764  sq.  4  T.  4. 

II.  Bearbeitungen  von:  Natal  Alexander^  Tillemontj  Stolberg  Tbl.  6—9. 
^ttuscher^  Geschichte  der  christl.  Eirche  (der  8  ersten  Jahrb.)  Sulzb.  829.  2  Bde. 
0.  *MöhIer^8  KG.  hrsg.  von  Garns  Bd.  I.  Von  Protestanten  Moshemii  de  rebus 
Ckist'anorum  ante  Constantinum  commentar.  Heimst.  758.  E,  de  Fressensi^ 
iListoire  des  trois  premiers  si^cles  de  T^glise,  Par.  861  sq.  deutsch  übersetzt  t. 
Falarius,  Lpz.  862  ff.  4  Thle. 

Hrster  Zeitabschnitt:  Chiistus  u.  das  apostolische  Zeitalter  (I.  Jahrb.). 

Da  der  gesclilossene  heil.  Verein  Christi  mit  seinen  -Aposteln 
schon  an  und  für  sich  ein  besonderes  Interesse  hat;  ihr  Werk  auch 
die  Grundlage  aller  enhiinftigen  christlichen  Lebensentuncklung  in  der 
Kirche  bildet;  der  Protestantismus  endlich  sich  für  das  apostolische 
Zeitalter  als  Urtypus  der  wahren  christlichen  Kirche,  tvie  seiyier  selbst^ 
ausgibt,  im  vermeintlichen  Gegensatze  zur  spätem  kathol.  Kirche,  die 
sich  stets  una,  sancta,  catholica  et  apostolica  nannte,  so  ist  die  Ab- 
markung des  apostolischen  Zeitalters  zu  einem  besondem  Zeitab- 
sclinitte  mehrfach  geboten. 

^DöUinger,  Cbrißtentbum  und  Kirche  in  der  Zeit  der  Grundlegung,  Regensb. 
860.  (Bach  I.  kurzer  Text  zur  Geschichte,  Jesu  und  der  Apostel,  Buch  II.  über 
die  Lehre  Chr.  und  der  Apostel,  Buch  m.  „aber  Verfassung,  Gottesdienst  und 
rel.  Leben"). 

Erstes  Capitel:  Das  Leben  und  ^Wirken  Jesu  Christi, 

„Gott*selbst  wird  kommen  und  euch  erlösen."   Jesaias  85,  4. 

Euseb,  h.  c.  Hb.  I.  Stolberg  Bd.  V.  Bucher,  das  Leben  Jesu  Christi,  Stuttg. 

^.  Zar  Feststellung  einzelner  wichtiger  Partien   aus  den  Quellen:  4  Evan- 

K^lien,  Apostelgeschichte,  apostolische  Briefe,  Schriften  der  apostol  Väter,  und 

4  * 
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einschl&gliche  Stellen  v.  Joseph.  Flav.,  Tacit,  Saeton  n.  A.  Bind  besonden  sa 
beachten :  Tillemont  u.  Natal.  Alexander^  n.  aus  neuester  Zeit  Sepp,  Leben  Chr. 
2.  A.  Regensb.  853  ff.  6  Thle.  Frtedlieby  Gesch.  des  Lebens  Jesu,  Breslau  855. 

Es  sind  hier  diejenigen  Punkte  hervorzuheben  und  zu  erläutern, 
welche  a)  die  Bedeutung  des  Christenthums  in  der  Weltgeschichte  auf 
Grund  der  Resultate  der  Ai^fomcAen  Einleitung  zeigen;  b)  für  die 
Kenntniss  der  Person  Christi  und  seines  Werkes  wie  c)  für  den  Bestand 
und  die  Fortentwicklung  der  christl.  Kirche  besonders  wichtig  sind. 

§.  83.    Chronologische  Bestimmungen  über  Christi  Geburtsjahr  und  die  Dauer 

seiner  Thätigkeit. 

Der  römische  Abt  Dionysius  Exigutis  (530)  nahm  als  Jahr  der 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  754  a.  U.  c.  an;  neuere  Unter- 
suchungen haben  evident  erwiesen,  dass  er  dasselbe  mindestens  vier, 
wenn  nicht  sieben  Jahre  zu  spät  gesetzt  hat.  Sichere  Anhaltspunkte 
dafür  sind:  1)  das  von  Josephus  Flavius  genau  bezeichnete  Todesjahr 
Eerodes  d,  Gr.  750  oder  751  im  Frühling;  2)  die  Angabe  Luk.  2, 1 — 2. 
vom  Auftreten  Johannes  des  Täufers,  ungefähr  30  Jahre  alt,  im  15.  JBe- 
gierungsjahre  des  Tiberius  seit  765  (+  15  =  780  —  30  =  750);  3)  die 
Berechnung  der  Astronomen  für  die  Erscheinung  des  Sternes  der  Wei- 
sen (Matth.  c.  2.),  wie  noch  zuverlässiger,  dass  das  jüdische  Passah^ 
welches  Christus  an  einem  Donnerstage  feierte,  lange  vor  und  nach 
Christus  nur  783  a.  U.  c.  auf  den  Donnerstag  gefallen  sei.  Auf  diese 
Data  gestützt,  wird  jetzt  das  Geburtsjahr  Christi,  freilich  schwankend, 
auf  750  oder  747  gesetzt ;  wogegen  man  bestimmter  und  übereinstim- 
mender die  öffentliche  Wirksamkeit  Christi  auf  drei  Jahre  ausdehnt. 
Vgl.  in  Möhler's  KG.  Bd.  I.  S.  85—89.  die  ausführl.  Literatur  für  diese 
chronol.  Bestimmungen. 

§.  84.    Zweck  der  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes;  Bedeatong  des  Christen- 
thums in  der  Weltgeschichte. 

Ueber  die  Frage:  „TVarwm  ward  Gott  Mensch ?^^  haben  die  frühem 
Kirchenväter  gegen  die  Leugner  der  Gottheit  Christi  und  gegen  die  Irr- 
lehrer über  das  Verhältniss  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur 
in  Christo ;  im  MA.  besonders  Anselm  von  Cantcrhury  in  der  Abhand- 
lung :  ^,Cur  Dens  homo''  vom  theologisch  speculativen  Standpunkt  aus- 
führlich gehandelt,  im  Anschluss  an  St.  Augustin's  Ausspruch :  ut  ho- 
mines  renascerentur  ex  Deo  primo  ex  ipsis  nains  est  Deus.  Hier  ist 
die  Frage  mehr  vom  historischen  Standpunkte  zu  erörtern  und  zwar 

a)  mit  Rücksicht  auf  die  JResuUate  der  historischen  Eifdeitungj  und 
b)  auf  die  Ericlärmigen  Gottes  in  der  heil  Schrift  A.  und  N.  T.  über 
den  zu  sendenden  Erlöser. 

Zu  a)  Die  historische  Einleitung  zeigte  bei  der  gesammten  Mensch- 
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heit  (Heiden  und  Juden)  einerseits  gänzlichen  oder  theilweisen  Mangel 
der  wahren,  anderseits  einer  festen  und  sichern  Erkeimtniss  Gottes, 
was  grossen  sittlichen  Verfall  zur  Folge  hatte,  der  sich  sogar  in 
öffentlichen  religiösen  Culten  zeigte.  Damit  verband  sich  eine  verzeh- 
rende Leere,  ein  imieres  Grauen  und  Beängstigmig^  hervorgerufen  von 
dem  erdrückenden  Gefühle  der  Sünde^  wozu  vielfach  noch  die  Last 
politischen  Druckes  kam.  Alles  zusammen  erweckte  und  erhöhte  fast 
aUgemein  die  Sehnsucht  nach  einem  wahren  Erlöser,  —  den  Gott  dem 
Mcnschengeschlechte  schon  im  Paradiese  versprochen  hatte:  „Sic  (Er) 
trird  der  Schlange  den  Kopf  zertreten.^^  (Genesis  3,  15.) 

Zu  b)  Dieser  Erlöser  ward  in  den  Messianischen  Weissagungen 
hnmer  bestinmiter  von  Gott  bezeichnet  und  angekündigt :  nach  seiner 
goUlichen  Erhabenheit  me  nach  seiner  mefischlichen  Niedrigkeit^  in  seinen 
Triumphen  und  Leiden,  endlich  auch  sdti  Vorgänger  genau  beschrie- 
ben und  die  Zeit  seiner  irdischen  Geburt  von  einer  Jungfrau  bestimmt. 
Zuletzt  ward  zum  Voraus  noch  sein  Name :  Jesu^  {^'^'^\  jung.  Form  für 
WWT  Gottes  Hilfe)  angegeben  (Matth.  1,  21.).  Und  die  in  Ihm  er- 
schienene  ^^Hüfe  Gottes^^  bestand  in  Gnade  und  Wahrheit  (Joh.  1,  14.), 
welche  nach  den  Andeutungen  aus  der  historischen  Einleitung  die 
jüdische  wie  die  heidnische  Welt  am  meisten  bedurfte.  Rom.  7,  18 — 25 ! 
Da  der  Menschheit  nämlich  nicht  mit  der  frühern,  bloss  äussern  Beleh- 
rung durch  das  Gesetz  und  die  Propheten  geholfen,  sie  dadurch  nicht 
enisündigt  und  geheiligt^  sittlich  nicht  hinlänglich  gekräftigt  war  (weil 
das  Uebel  innerlich  in  der  theilweise  verdorbenen  und  entkräfteten  Na- 
tur lag),  so  musste  in  dieselbe  ein  neuer  Lehenskeim  eingepflanzt ,  ja 
ein  neues  Geschlecht  gesetzt  werden.  Dies  geschah  1)  durch  die  Mensch- 
werdung  des  Sohnes  Gottes^  den  deshalb  Paulus  den  siweiten  Adam 
nennt,  als  erster  Act  der  Erlösung,  dem  alsdann  folgte  2)  die  stellver- 
tretende Sühnung  und  Aussöhnung  des  Menschengeschlechtes  mit  Gott, 
3)  seifie  Heiligung  neben  der  Erneuerung  des  urspmnglichen  Gottes- 
bewusstseins  oder  der  wahren  Religion, 

Und  ebenso  wunderbar  wie  diese  Veranstaltungen  Gottes  waren 
auch  die  Erscheinungen  hei  der  menschlichen  Geburt  des  Erlösers  auf 
Erden.  Engel  verkündeten  der  innerlich  und  äusserlich  zerfallenen 
Welt  den  Frieden,  und  die  jetzt  wieder  beginnende  beseligende  Ge- 
meinschaft mit  Gott  zwischen  dem  Himmel  und  der  Erde  (Joh.  1,  52.). 
Jüdische  Hirten  brachten  auf  diesen  Freudenruf  dem  neugebornen  Hei- 
lande ihre  gottergebene  Huldigung;  heidnische  Weise  aus  dem  Morgen- 
lande kamen  auf.  göttlichen  Buf  ziu*  Anbetung  nach  Bethlehem.  Bei 
der  nach  dem  Gesetze  befohlenen  Darbhngung  des  göttlichen  Kindes  im 
Tempel  erneuerte  sich  nach  400jähriger  Verstummung  der  Geist  der 
Weissagung  im  Volke  Gottes :  es  weissagten  der  greise  Simeon^  wie  die 
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betagte  Anna  (Luk.  c.  2.),  nachdem  schon  vor  der  Geburt  zwischen  der 
seligsten  Jungfrau  Maria  und  Elisabeth,  der  Mutter  Johannes  des  Täu- 
fers, ein  erhabenes  prophetisches  Wechselgespräch  stattgefunden,  (Luk. 
1,  41 — 55.  Ave  Maria  und  Magnificat). 

§.  86.    Ueber  den  s.  g.  Bildangsgaug  Jesu 

brauchen  wir  keine  Untersuchungen  anzustellen,  sondern  nur  festzu- 
halten an  dem  historiscJien  Christus,  als  dem  Mensch  gewordenen  Sohti^ 
Gottes,  wie  er  von  den  Propheten  vorherverkündet  worden  und  sich 
auch  zeigte.  Er,  der  Eingebome,  der  Abglanz  des  göttlichen  Vaters, 
in  dem  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  wohnte  (Coloss.  2,  9.),  der  voller 
Gnade  und  Wahrheit  war  (Joh.  1,  14.),  bedurfte  nicht  menschlicher 
Weisheit  und  Unterweisung,  und  wo  wäre  in  der  ganzen  vorchristlichen 
Zeit  derjenige  gewesen,  welcher  die  nachmals  von  Christus  verkündete 
Weisheit  und  göttliche  Religion  hätte  lehren  können?  Vgl.  Hug's  Ein- 
leitung ins  N.  T.  3.  A.  Bd.  L  S.  152  flF. 

Das  Wachsthum  Jesu  an  Weisheit  und  Gnade,  wie  an  Alter  und 
Gestalt,  bei  Luk.  2,  40.  u.  52.  ist  also  zu  deuten:  Da  nur  der  Sohn  Got- 
tes und  zwar  durch  Annahme  der  menschUchen  Natur  das  Menschenge- 
schlecht erlösen  konnte,  so  hat  er  als  wahrer,  vollkommener  Mensch  auch 
alle  Stufen  der  EntuncMung  desselben  durchlaufen,  und  dieser  mensch- 
lichen Entwicklung  entsprechend  hat  er  auch  in  dem  Maasse  und  Ver- 
hältnisse seiner  körperlichen  Entwicklung  und  Zunahme  der  Jahre  im- 
mer stärkere  Strahlen  der  Weisheit,  WahrJmt  und  Gtiade  hervortreten 
lassen,  zunächst  in  seinem  zwölften  Jahre  (Luk.  2,  46 — 47.). 

§.  96.    Auftreten  und  Bedeutung  Johannes  des  Täufers,   wie  der  Taufe  Christi 

Der  Prophet  MaleacU  hatte  einen  Vorläufer  des  Messias  in  cAo- 
raktervollen  Zügen  vorherverkündet,  der  diesem  den  Weg  bereiten 
sollte  (4,  5 — 6.).  Derselbe  ward  zu  der  festgesetzten  Zeit  dem  Priester 
Zacharias  von  Gott  als  (hiadengeschenk  verheissen,  weil  in  dem  altern- 
den Schoosse  seines  Weibes  EUsabeth  erweckt,  und  vom  Mutterleibe  an 
geheiligt:  darum  sollte  er  auch  Johannes  ( ^Tfo  Gnade  Gottes)  heissen. 
Nach  jüdischer  Sitte  trat  Johannes  in  seinem  dreissigsten  Jahre  in  der 
Weise,  wie  der  Prophet  Maleachi  und  der  Engel  an  Zacharias  vorherver* 
kündet,  als  streng  resignirender  Bussprediger  vor  den  erstaunten  IsraeUten 
in  der  Wüste  am  Jordan  auf.  Seine  Predigt  lautete:  ^^Thuei  Busse,  das 
Himmelreich  ist  ^lahe;  mitten  unter  euch  ist  einer,  den  ihr  nicht  kennt; 
er  kommt  nach  mir,  aber  er  ist  vor  mir  gewesen  und  grösser  als  ich.'' 
Den  Bereitwilligen  ertheilte  er  die  Wassertaufe  als  sinnbildlichen  Lu- 
strationsritus zur  Hindeutung  auf  die  nothwendige  imiere  Itemgung 
für  den  Eintritt  in  das  nahe  bevorstehende  messiänische  Reich. 
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r  Demftthig  wies  er  die  laut  ausgesprochene  Vermuthung,  ob  er  nicht 
der  M^sias  sei,  zurück,  und  deutete  nur  desto  nachdrücklicher  auf 
den  hin,  der  das  Lamm  Gottes  sei,  welches  die  Sünde  der  Welt  Mn- 
wegnehme  (Joh.  1,  29.)-  Dieser  werde  nach  ihm  mit  Feuer  und  dem 
heü.  Geiste  taufen  (Matth.  3,  11;  Luk.  3,  16.)i  dessen  Schuhriemen 
aofzolösen  er  nicht  würdig  sei  (Joh.  1,  27.). 

Selbst  Jesus  liess  sich  von  ihm  taufen,  und  bei  diesem  Acte  der 
Inauguration  Christi  in  sein  Messianisches  Amt  beglaubigte  der  ewige 
Vater  seinen  Sohn  durch  eine  Stimme  vom  Himmel,  wie  der  heil.  Geist 
in  Gestalt  einer  Taube,  so  dass  schon  beim  Beginne  der  neuen  Zeit  die 
göttliche  Dreieinigkeit  sich  hier  offenbarte,  während  sie  im  alten  Bunde 
DBT  dunkel  angedeutet  war. 

Alsbald  erklärte  Johannes:  „von  nun  an  müsse  Jesus  gross,  er 
kleiner  werden,"  wie  der  Morgenstern  vor  der  aufgehenden  Sonne  ver- 
schwindet (Joh.  3,  30.).  Anderseits  bezeichnete  aber  Christus  den 
Täufer  jetzt  für  den  grossten  von  Weibern  Geborenen^  wie  für  den  gross- 
Un  Propheten  des  A.  B. ;  doch  sei  er  der  Kleimte  im  Himmelreiche^  im 
neuen  Bande.    (Daher  auch  in  der  Messe  seines  Festes  kein  Credo  I) 

Als  Johannes  den  Herodes  Antipas  wegen  des  verbotenen  Um- 
gasges  mit  der  Herodias,  der  Frau  seines  Bruders,  rücksichtslos  ta- 
delte, liess  dieser  ihn  auf  der  Festung  Machärus  gefangen  setzen,  so- 
gar in  Folge  der  Rache  der  verletzten  Herodias  enthaupten  (Matth.  14, 
3—12.).  Sein  letzter  Blick  war  sicher  auf  den  gerichtet,  der  vor  ihm 
gewesen  ist:  er  selbst  hat  an  der  messianischen  Würde  Christi  nicht 
gezweifelt.  Die  Anfrage  bei  Christus  darüber  nach  Matth.  11,  3.  hatte 
offenbar  eine  schliesslich  erfolgreiche  Hinweisung  der  Johannesjünger 
an  Christus  zum  Zweck  *). 

§.  37.    Beginnende  messianische  Thätigkeit  Christi:  Bestehung  der  Versuchung; 

Bergpredigt. 

Mit  der  Taufe  Christi,  als  der  Inauguration  in  die  messianische 
Thätigkeit,  bringen  alle  drei  Evangelisten  Matth.  4,  1;  Mark.  1,  12 
und  Luk.  4,  1  in  unmittelbare  Verbindung  die  Versuchung  Christi: 
„Und  alsbald  (eüävq)  n<ich  der  ToMfe  ward  Jesus  voll  des  hl.  Geistes 
vom  Geiste  in  die  Wüste  geführt,  damit  er  vom  Teufel  versucht  würde." 
Die  darauffolgende  Erzählung  dieser  Versuchung  lässt  sich  weder  als 
Tarobel  mit  moralischer  Deutung,  noch  als  Vision,  noch  weniger  als 
im  Geiste  Jesu  aufsteigende,  doch  zurückgeunesene  sündhafte  Begierde 

*)  Mack,  Joh.  des  Täufers  spätere  Schicksale  (Tab.  theo!.  Q.-Schr.  v.  Jahr 
638);  Garns,  Joh.  der  Täufer  im  Gefängniss,  Tüb.  853;  in  Bousaeau^s  Furpur- 
nolen  der  Heiligen  Bd.  V.,  was  Greschichte,  Poesie  und  Kunst  zur  Verhexr- 
Üokmig  des  Taufen  geleistet  hat 
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auffassen,  da  Christus  uns  wohl  in  AQem  gleich  geworden  ist  —  doch 
die  Sünde  atisgetiommen  (Hebr.  4,  15).  Sie  muss  vielmehr  als  histo- 
risches Factum  einer  ätissern  Versuchung  durch  den  Teufel  ange- 
nommen werden. 

Wird  Christus  dagegen  als  der  stellverlreiende  Siüiner  der  Mensch- 
heit, mit  Paulus  als  der  zweite  Adam  aufgefasst,  so  gewinnt  die  Er- 
zählung an  sich,  wie  in  der  Stellung  unmittelbar  nach  der  Inaugura- 
tion in  sein  Amt,  Licht  und  Bedeutung.  Als  der  zweite  Adam  und 
der  sühnende  Stellvertreter  des  Menschengeschlechtes  musste  er  das 
leisten^  und  zwar  zuerst,  was  dem  ersten  Adam  von  Anfang  an  ge- 
boten war,  was  er  aber  nicht  geleistet,  vielmehr  verfehlt  hatte.  Muss 
ja  der  Wille  Gottes  wie  überhaupt ,  so  speciell  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  unter  allen  Umständen  vollzogen  werden.  War  nun  die  dem 
ersten  Adam  auferlegte  erste,  ja  allgemeine  Forderung,  je^ies  Gebot: 
„nicht  vom  Baume  der  Erkenntniss  zu  essen, ^'  überhaupt  das  Be- 
stehen der  Freiheit^prohe:  der  Entscheidung  für  den  Willen  und  das 
Gebot  Gottes,  in  welcher  er  unterlag,  so  war  die  Bewahrung  in  der- 
selben auch  die  erste  Aufgabe  für  den  zweiten  Adam,  wie  dies  auch 
nach  den  obigen  gleichlautenden  Andeutungen  in  den  Evangelien  her- 
vortritt. Und  damit  ist  die  tiefste  Bedeutung  der  Versuchung  Christi 
gefunden,  für  deren  Bichtigkeit  noch  Folgendes  spricht. 

Nach  der  evangelischen  Erzählung  ward  Christus  nämlich  von 
Aussen  eine  dreifacJie  Versuchung  gestellt:  1)  gegen  die  Sinnlichkeit 
(zur  Stillung  des  Hungers  Steine  in  Brod  zu  verwandeln);  2)  gegen 
die  Augenlust,  das  Verlangen  zu  herrschen  (über  die  ihm  zauberisch 
vorgeführten  Reiche  der  Welt)  und  3)  gegen  die  Hoffart,  PraUsuM, 
(sich,  ohne  beschädigt  zu  werden,  von  der  Tempelziune  herabzustürzen, 
und  so  als  Sohn  Gottes  zu  zeigen).  Gerade  so  war  auch  die  Ver- 
suchung für  den  ersten  Adam  nach  Genes.  3,  6.  eine  dreifache  und 
ganz  ähnliche:  „und  das  Weib  sah,  dass  der  Baum  (die  Frucht)  gut 
zu  essen  (contra  concupiscentiam  carnis);  schön  für  die  Augen,  dass 
es  eine  Lust  sei,  sie  anzuschauen  (contra  concupisc.  oculorum)  mit 
der  trügerischen  Verheissung:  an  dem  Tage,  wo  ilir  davon  esset, 
werdet  ihr  sein,  tvie  Götter  (contra  superbiam  vitae)." 

Ausserdem  verdient  noch  die  von  Lukas  4,  13  allein  gemachte 
Mittheilung:  oi^vrc^iaas  (IncoO;)  Tzdvza.  rtipao'aov  b  itdßoXo^  dm^zm  «*' 
auTou  äxpi  xatpoO  Beachtung.  Das  hier  sicherlich  zu  accentuirende 
TT« VT«  soll  offenbar  andeuten,  dass  Christus  in  Ueberwindung  der 
ihm,  wie  dem  ersten  Adam  gebotenen  drei  Versuchungen  sämmtliche 
Quellen  verstopft  habe,  aus  welchem  alle  wid  jegliche  Sünde  fliesst, 
nach  dem  Worte  I  Joh.  2,  16:  concupiscentia  carnis,  oculorum,  et 
Buperbia  vitae.    In  diesem  Sinne  erklärte  auch  der  hl.  Ambrosius  die 


§.  38.    Inlialt  and  Form  der  göttlichen  Lehre  Jesu  etc.  67 

dmfaehe  Versuchung  Christi :  omnium  criminum  fontes  haec  tria  genera 
demonstrantur  esse  vitiorum. 

Die  s.  g.  Bergpredigt  bei  Matth,  c.  5 — 7.  u.  Parallelsiellen  bei 
Marcus  ufid  Lukas  erscheint  als  die  von  Christus  geleistete  jsweite 
messianische  Thätigkeit  in  Anbetracht  der  religiösen  Bedürfnisse  der 
Welt  zur  Zeit  Christi.  Sie  enthält  nämlich  die  Mittheilimg  der  Grund- 
süge  der  teahren  Religioti,  welche  nach  der  historischen  Einleitung 
ZOT  EG.  der  Welt  vor  Christus  grossentheils  abhanden  gekommen 
war.  Man  hat  diese  Bergpredigt  daher  nicht  mit  Unrecht  die  Magna 
Charta  Ckrisiianisnii  genannt,  zumal  nach  der  ausführlichem  Form  bei 
Matihäus.  Diese  ist  wohl  als  die  ursprüngliche  Form  des  Vortrags  Christi 
anzosehen,  weil  die  verschiedenen  Aussprüche  hier  meist  in  einem 
bessern  Zusammenhange  stehen,  als  bei  Lukas  und  Markus.  Dieses 
evangelische  Lehrstück  wurde  daher  schon  im  christlichen  Alterthum 
TOQ  Chrysostomus  in  seinen  Homilien  über  Matthäus  viel  ausführlicher 
und  vom  hl.  Augustinus  als  eine  vollständige  christliche  Sittenlehre 
(der  Hauptsache  nach)  in  seinen  Vorträgen  de  sermone  Domini  in  monte 
behandelt  (deutsch  v.  Waldeck,  Münst.  827). 

In  den  fernem  Lehren  und  Thaten  Christi  tritt,  bei  dem  ganz 
geistigen  Charakter  seiner  Beligion,  stets  nur  das  eine,  unveränderte 
Ziel  hervor:  die  gesammte  Menschheit  aller  Zeiten  zu  einer  religiös- 
sitäichen  Gemeinschaft  su  vereinen  und  mit  Gott  zu  versöhnen.  Die 
Annahme  der  ursprünglichen  Absicht  Christi  zur  Gründung  eines  bloss 
particularistisch  jüdischen^  weltlichen  Reiehes  entbehrt  allen  Gmndes, 
was  schon  der  Inhalt  der  8  Seligkeiten  in  der  beginnenden  Bergpredigt 
»igt    Matth.  5,  3—12. 

§.  38.    Inhalt  and  Form  der  göttlichen  Lehre  Jean;  Beglaubigung  derselben. 

1)  Vor  Allem  verkündete  Jesus,  dass  nur  der  Eine  Gott  ange- 
betet werden  dürfe,  der  zwar  in  Vater,  Sohlt  und  heil.  Geist  persönlich 
verschieden,  doch  in  der  Wesenheit  und  Würde  gleich  sei.  Er  selbst 
(Jesus)  sei  der  Sohn  Gottes,  aber  auch  der  den  Juden  verheissene 
Messias;  der  heü.  Geiste  der  vom  Vater  und  Ihm  einst  gesendet 
werden  soll,  werde  die  Menschheit  vollständig  in  alle  Wahrheit  ein- 
igen und  heiligen  (Job.  14,  26.). 

2)  Die  Welt  sei  durch  ein  Wort  Gottes  mit  Allem,  was  sie  ent- 
halte, aus  Nichts  geschaffen,  und  werde  fortwährend  von  Gott  regiert. 

3)  Auch  der  Mensch  habe  nur  den  Einen  Gott  zum  Urheber, 
welcher  dann  das  ganze  Menschengeschlecht  aus  einem  hervorrief  (ex 
^0  fedt  omne  genus  hominum  Apg.  17,  26).  Er  bestehe  nicht  blos 
aus  dem  irdisch  vergänglichen  Körper,  sondern"  auch  aus  einer  unsterb- 
licAen  Seele,  und  sei  zu  ewiger  Seligkeit  geschaffen.    Die  Ursache 
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alles  Bösen  sei  die  Sünde,  die  aus  Ungehorsam  des  Menschen  gegen 
Gott  und  durch  Abfall  von  ihm  entstanden  ist. 

4)  Damit  der  Mensch  wieder  mit  Gott  versöhnt^  vom  Tode  zum 
Leben  erweckt  werde,  sei  er  (Jesus)  in  die  Welt  gekommen  und  habe 
die  menschliche  Natur  angenommen,  um  so  nach.  Gottes  Willen  die 
Erlösung  der  Menschheit  zu  vollziehen. 

5)  Seine  Sittenlehre  bezweckt  wahre  Heiligkeit  und  innere  Lauter- 
keit. Das  letzte  und  höchste  Ziel  christlicher  Vollkommenheit  sei  die 
Äehnlichkeit  mit  Gott,  das  Mittel  dazu  die  Erfüllung  des  göttlichen 
Willens,  insbesondere  des  unverbrüchlichen  Gebotes :  Gott  über  Alles,  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  den  Nächsten,  ja  den  Feind,  wie 
sich  selbst  zu  lieben.  Der  höchste  Lohn  für  alles  menschliche  Ringen 
sei  die  Anschauung  Gottes^  Au&ahme  in  den  Himmer). 

Der  Form  nach  trug  die  Universalreligion  Jesu  den  wahrhaft 
populären  Charakter  der  Gfwmen  und  Parabeln  (Matth.  13,  34),  die 
für  Gebildete  und  Ungebildete  gleich  verständlich  und  anregend,  wie 
in  der  Wirkung  nachhaltig  war.  Durch  die  der  christlichen  Lehre 
noch  inhärirefide  göttliche  Kraß  (Rom.  1,  16)  erwies  sich  dieselbe 
ihrem  Lihalte  und  ihrer  Form  nach  aufs  Vollständigste:  als  die  der 
Natur,  den  verschiedenen  Richtungen  und  Bedürfnissen  des  Menschen 
aUeiu  entsprechende  religiöse  Wahrheit  (Vgl.  Matth.  7,  24 — ^29  mit 
Tertidlian's  Ausspruch:  anima  humana  naturaliter  christiana).  Da 
die  christliche  Lehre  endlich  noch  durch  Wunder  und  Weissagungen 
bestätigt,  sich  zweifellos  den  Gemüthern  als  göttliche  Oflfenbarung 
erschloss,  und  überall  von  Werken  der  Liebe  und  Baa-mherjgigkeH 
begleitet  irar^),  so  bewahrheitete  sich  aufs  Evidenteste  der  Ausspruch 
bei  Joh.  1,  14:  „der  göttliche  Logos  (Sohn  Gottes)  erschieti  voller 
Gnade  und  Wahrheü,*^  aber  auch  die  Erklärung  Christi:  meine  Lehre 
ist  die  Lehre  dessen,  der  mich  gesandt  hat,  des  götüiehen  Vaters 
(Joh.  7,  16). 

§.  S9.    Jesus  stiftet  eine  sichtbare  Kirche. 

Der  Besta)td  und  die  Verwirklichung  des  Christenthums  fOr  aUe 
Zeiten  und  alle  Völker  war  unbestreitbar  von  der  dauernden  Fräsen» 
und  Wirksamkeit  Gottes  unter  den  Menschen  bedingt   Das  Wort  Christi 


1)  Die  Erhabenheit  dieses  Inhaltes  der  christlichen  Lehre  leuchtet  am  besten 
hervor,  wenn  man  ihn  mit  der  mangelhaften  und  unsichem  Erkenntniss  über 
Gott,  Welt,  Menschen  u.  seine  Bestimmung  in  der  vorchristlichen  Zeit  rergleicht 

2)  Matth&us  berichtet  wiederholt  4,  28;  9,  S5:  wie  Lukas  in  Apg.  10,  88: 
„Jesus  ging  umher,  lehrt»  in  den  Synagogen  und  heilte  alle  Oebreeken  uiUer 
dem  Volke.'' 
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konnte  nach  aller  geschichtlichen  Erfahrung  nicht  durch  das  blosse 
Wort  der  hl.  Schriften  (die  Bibel  allein)  vollständig  und  unverfälscht 
allen  künftigen  Geschlechtern  erhalten  werden,  sondern  nur  durch 
eine  d^enbüriigey  gottmenscMicIie  Bejjrä-sentation  Christi,  Ja  auch  die 
vollständige  und  unverfälschte  Erhaltung  der  Bibel  geschah  nur  durch 
letztere,  die  Kirche,  und  zwar  durch  schwere  Kämpfe. 

Für  eine  solche  Repräsentation  sorgte  der  Erlöser  in  der  von  ihm 
gestifteten  sichtbarm  Kirche,  die  er  auch  Eeich  Gottes,  Reich  der 
Himmel  y  Beich  Christi  nannte.  Seiner  Menschheit  nach  stellte  er  zu 
Repräsentanten  jsfwölf  Apostel:  Simon,  genannt  Petrins  und  Andreas; 
Jakobus  major  und  Johannes;  Thomas,  Phüippns,  BartholomäuSy  Mat* 
tkäuSy  Jacobus  mifior  und  Thaddäus,  (auch  Lebbäus  und  Judas  Jacobi 
genannt),  Simon  Zelotes  und  Judas  Isharioth  mit  Rücksicht  auf  die 
12  Stamme  im  A.  B., 'wie  auch  die  später  ausgesandten  70  oder  72 
Jünger  ein  Nachbild  der  A.  T.  Institution  des  Beiraths  Mosis  war. 
Mit  den  Worten:  ,yWie  mich  der  Vater  gesandt  hat,  also  sende  ich 
eiKh^^  (Job.  20,  21),  übertrug  er  ihnen  die  von  ihm  ausgeübte  drei- 
lache Gewalt  als  Lehrer  (Prophet),  Priester  und  Hirt;  und  damit  sie 
aadi  dazu  befähigt  würden,  verhiess  er  ihnen  zur  Repräsentation 
sdaer  Gottheit  den  hl.  Geist,  der  sie  in  alle  Wahrheit  einßlhren,  vor 
aUtm  Irrthum  schützen  würde  (Joh.  c.  14  und  16;  Mattb.  28,  20). 
Und  zu  nachdrücklicher  Anerkennung  ihrer  Würde  erklärte  er  dann: 
,.Wer  euch  hört,  der  hört  Mich,  und  wer  euch  verachtet,  der  verachtet 
JficA  (Luk.  10,  16;  Matth.  18,  17.).  Für  ihren  grossen  Beruf  bildete 
Christus  die  Apostel  durch  specielle  Belehrung,  besondere  Wunder 
and  wiederholte  Aussendung. 

Doch  stellte  er  den  Apostebi  als  Haupt  den  Simon  vor,  den  er 
gleich  beim  ersten  Begegnen  Petrus,  den  Fels  nannte,  auf  welchem 
er  seine  Kirche  erbauen,  und  ihm  die  Schlüssel  dazu  übergeben 
wolle  (Joh.  1,  42;  Matth.  16,  18),  ihn  dann  auch  zum  Hirten  der 
gesammiefi  Heerde  erklärte  (Joh.  21,  15 — 17);  und  endlich  ihn  auch 
als  Be/estiger  seiner  Brüder  (im  Glauben)  bezeichnete  (Luk.  22,  32). 
Und  die  Apostel  betrachteten  ihn  als  ihr  Oberhaupt,  da  er  in  allen 
vier  Verzeichnissen  derselben  bei  sonstiger  Abweichung  in  der  Reihen- 
folge der  andern  cofistant  2uerst,  ja  mit  dem  prägnanten  Zusätze 
cirpöTo«  angeführt  wird  (Matth.  10,  2 — 4;  Mark.  3,  16—19;  Luk,  6, 
14—16;  Apg.  1,  13). 

Die  den  Aposteln  hieniach  untergeordneten  Laien  in  der  Kirche 
Christi  sollten  durch  die  Taufe  auf  die  göttliche  Breieinigkeit  in 
dieselbe  aufgenommen  (Matth.  28,  19;  Mark.  16,  15—16),  in  der 
Lehre  Christi  unterrichtet  und  zur  Befolgung  derselben  angehalten 
werden. 
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§.  40.  Zweideutige  Anerkennung,  ja  endliche  Preisgebung  Jesu  unter  den  Jaden. 

Ungeachtet  der  Verkündigung  der  wahren  göttl.  Lehre,  und  Be- 
kräftigung durch  Wunder  und  Werke  der  Liebe  und  Bannherzigkeit,  die 
oft  zur  offenen  Anerkennung  der  niessianischen  Würde  Jesu  drängten 
(Job.  7,  31),  und  ihm  noch  kurz  vor  seinem  Tode  einen  glanzenden 
Einzug  in  Jerusalem  bereiteten  (Matth.  21,  8  ff.);  war  das  Volk  ihm 
doch  nicht  entschieden  und  dauernd  ergeben.  Viel  Schuld  daran  war  der 
nachtheilige  Einfluss  der  drei  Hauptsekten  (vgl.  §.  20),  so  wie  noch 
dass  1)  die  grosse  Menge  die  Auserwählung  und  Bestinmiung  Israels, 
des  Volkes  Gottes,  gana  äusserlich  auffasste,  Gott  nur  den  Juden 
gnädig  dachte;  2)  die  prophetischen  Schilderungen  von  dem  leidenden 
und  von  der  Sünde  erlösenden  Messias  ganz  vergass;  3)  diesen  viel- 
mehr nur  (üs  glänzenden  Welilierrscker  dachte,  und  darum  4)  miss- 
stimmt  war,  dass  Jesus  sich  in  diesem  Sinne  nickt  beihätigte. 

So  von  allen  Seiten  verkannt,  erklärte  Jesus  nach  dreijähriger 
öffentlicher  Wirksamkeit,  dass  dieselbe  nach  göttlichem  Rathschlusse 
ihr  Ziel  erreicht  habe.  Ohne  den  Tod  zu  suchen,  oder  ihm  zaghaft 
auszuweichen,  zog  er  mit  seinen  Aposteln  nach  Jerusalem  zum  letzten 
Passahmahle  (Luk.  18,  31;  vgl.  9,  51  und  Joh.  10,  18),  jetzt  noch 
bestiumiter  als  früher  seiften  Tod  andeutend  j  aber  auch  seine  sieg- 
reiche Auferstehung  nach  drei  Tagen  voraussagend,  wie  er  zugleich 
im  Anblicke  der  Gottesstadt  die  fernen  Schicksale  Jerusalems  mit 
prophetischem  Blicke  enthüllte  (Luk.  19,  41  ff.).  — 

§.  41.    Ged&chtniss-  u.  Bundesmahl  und  Tod  Jesu. 

In  der  Gewissheit  seines  Todes,  aber  auch  für  den  Fortbestand 
seines  begonnenen  Werkes  sorgend  stiftete  Jesus  beim  Anlass  des 
A.  T.  Passah  ein  Gedächtnissmahl  und  Bundesmahl:  als  den  grössten 
Beweis  seiner  Liehe  (Joh.  13,  1;  Luk.  22,  15)  zur  fortwährenden 
Bräsenz  in  seiner  Kifclie  mit  Gottheit  und  Menschheit,  wie  Gott  einst 
im  Paradiese  den  ersten  Menschen  und  vorbildlich  im  A.  B.  über 
der  Stiftshütte  (Exod.  40,  31 — 36),  wie  im  Allerheiligsten  des  Tempels  . 
zu  Jerusalem  gegenwärtig  war.  Es  erfüllte  sich  jetzt  sein  früheres, 
weissagendes  Wort :  „üfem  Fleisch  ist  wahrhaft  eine  Speise  und  mein 
Blut  wahrJhaft  ein  Trant^  (Joh.  6,  56);  aber  auch  das  frohe  Hoch- 
gefühl des  alttestamentlichen  Bundesgenossen :  Non  est  alia  natio  tarn 
grandis,  quae  habeat  Deos  appropinquantes,  sicut  Dens  noster  adest 
(Deut.  4,  7),  erhielt  hier  erst  seine  volle  Verwirklichung. 

Darauf  erlitt  Jesus  schmachvoll  verhöhnt  und  grausam  gepeinigt 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius  den  schmerzvollsten  Tod 
am  Kreuze,  unter  Fürbitte  für  seine  Feinde:  zur  Tilgung  der  Sünde 
und  Versöhnung  der  gesammten  Menschheit  mit  Gott  (Luk.  22,  19; 


§.  4fl.    Cliristi  Aoferstelitmg  und  Himmelfahrt;  YerhftltnisB  «tc.  61 

n  Korinth.  5,  18;  Rom.  4,  25).  War  seine  Geburt  von  Wundem 
begleitet,  so  geschahen  solche  auch  bei  seinem  Tode,  Die  Sonne 
verfinsterte  sich  —  die  Felsen  erbebten  *),  die  Gräber  öflEaeten  sich ;  — 
der  Vorhang  des  Allerheiligsten  zerriss  von  oben  bis  unten ;  der  heid- 
nische Hauptmann  bekannte  bei  dem  Kreuze :  ,j  Wahrhaftig^  dieser  tvar 
Gottes  SoAn."  Auch  auf  dem  weiten  Meere  ward,  nach  dem  glaub- 
würdigen Berichte  des  Plutarch,  auf  den  wohl  auch  Tacittts  hinge- 
deutet (s.  oben  S.  29  Note  *  am  Ende),  durch  eine  geheimnissvolle 
Stimme  der  Heidenwelt  verkündet:  „dfer  grosse  Pan  ist  gestorben,^* 
worauf  ein  mit  Verwunderung  gemischtes  Seufzen  vernommen  ward'). 

Da  das  Wort  Jesu  Christi  und  sein  Erlösungstod  der  gesammten 
Menschheit,  der  Juden-  und  Heidenwelt  galt,  so  ist  diese  Offenbarung  des 
Todes  Jesu  Christi  an  die  Heidenwelt  begreiflich.  „Ebensow^g  als 
die  Geburt  des  Weltheilandes  in  den  Tagen  des  Augustus  der  Heiden- 
welt, zumal  den  Orakeln  sich  verbergen  konnte^),  blieb  es  auch 
der  Tod." 

An  die  Thatsache  des  Todes  Christi  bat  in  der  Folge  die  Ver- 
köndigung  des  Evangeliums  stets  angeknüpft  (I  Korinth.  15,  3),  wie 
&  Yergegenwärtigung  des  Todes  Christi  auch  das  Motiv  zum  ersten 
Eomptfeste  in  der  christlichen  Kirche  geworden  ist. 

l  il  Christi  Auferstehung  and  Himmelfahrt;   VerhältnisB   ersterer  zum  Tode 

Christi. 

Wie  beim  Tode  Christi  sich  durch  die  treue  Anhänglichkeit  des 
Joseph  von  Arimathia  ein  prophetisches  Wort  erfüllte:  „jEr  fand 
seinen  Tod  bei  den  Frevlern  y  aber  bei  den  Reichen  ward  ihm  die 
Gnift*'  (Jes.  53,  9),  so  erhielt  eine  andere  Weissagung:  „Sein  Grab 
mrd  herrlich  sein;  die  Natio^ie^i  werden  ihn  anbeten^^  (Jes.  11,  10) 
bei  seiner  Auferstehung  eine  noch  glänzendere  Bestätigung,  so  dass 
die  Thatsache  der  Ävfersfehung  Christi  seine  Lehre  auf  das  Kräftigste 
besiegelte.  Daher  sagte  der  Weltapostel:  „Ist  Christus  nicht  aufer- 
standen, so  ist  unsere  Predigt  nichtig,  vergeblich  auch  euer  Glaube" 
(I  Korinth.  15,  14). 

Den  andern  Ausspruch  des  Apostels  über  die  Auferstehung  Christi 
»m  Verhältniss  zu  seinem  Tode  in  Rom.  4,  25 :  qui  traditus  est  propter 
deücta  nostra  et  resurreccit  propter  justißcationem  nostram  erläutert 
im  einfachsten  die  Osterpräfation :  qui  (Christus)  mortem  nostram 
moriendo  destruxit  et  vitam  resurgendo  reparavit.    Denn  die  Hecht" 

1)  Ausser  den  Evangelien  wird  Beides  auch  von  dem  Heiden  I%legon,  li* 
bertuB  Adrian!  imperatoris  bezeugt  in  Eusehii  chronicon ;  nach  Justin  d.  M&rtyr. 
»•  Ttrtuaian  auch  in  den  actis  Pilati,  s.  Handbuch  der  EG.  Bd.  I.  S.  68.  Note  1. 

2)  Flutarch.  de  defectu  oraculorum  in  opp.  ed.  Reiske^  T.  YII.  p.  651. 
S)  Sepp,  Heidenthum  Bd.  Ul.  S.  208. 
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fertigioig  (justificatio)  besteht  nach  Paulus  in  zwei  Momenten,  a)  der 
abolitio  peccati  und  b)  der  renovatio  s.  sanctificatio  interioris  hominis. 
Während  Paiüus  jene,  die  Tilgung  der  Sünde,  constant  dem  Opfer- 
tode Christi  zuschreibt,  wird  diese,  (die  renovatio  hominis)  dkr  Au/er^ 
stehung  Christi  mit  verllärtefn  Leibe  als  Spitze  und  Culminationspunki 
der  Incarnation  (Menschwerdung)  des  Sohnes  Gottes  zugeschrieben. 

Nachdem  der  verklärte  Gottmensch  noch  40  Tage  unter  seinen 
Aposteln  gewandelt  und  an  500  Brüdern  erschienen  war  (I  Kor.  15,  6), 
bestätigte  er  schliesslich  ihre  göttliche  Sendung:  „Mir  ist  gegeben 
alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden.  Gehet  hin  in  alle  Welt,  nnd 
prediget  das  Evangelium  aller  Creatur  und  taufet  sie  etc''.  Während 
er  sie  segnete,  ward  er  ebenso  übernatürlich  und  geheimnissvoll  die- 
ser Wejt  entzogen,  als  er  in  sie  eingetreten  war  (Luk.  24,  51;  Apg. 
1,  9).  Sie  aber  wie  die  Jünger  kehrten  nach  Jerusalem  zurück,  har- 
rend der  Verheissung  (Luk.  24,  49):  Ihr  aber  bleibet  in  Jerusalem, 
bis  dass  ihr  angethan  werdet  mit  der  Kraft  aus  der  Höhe!^^  £rst 
am  Ende  der  Welt  wird  der  ,,3Ie7}schcnsohn'^  mit  grosser  Macht 
und  Herrlichkeit  wiederkommen  um  alle  Geschlechter  auf  El*den  zu 
richten.  (Matth.  24,  30  ff.) 

Anmerkurtg,  Ausser  den  Berichten  Über  das  Leben  Jesu  im  N.  T.  existiren 
noch  1)  der  angebliche  Briefwechsel  Christi  mit  Abgarus,  König  yon  Edessa,  bei 
Euseb.  h.  e.  1, 13.,  mehr  als  zweifelhaft;  2)  die  s.  g.  Evangelia  apocrypha  ed. 
Tischendorf,  Lips.  853;  deutsch  mit  Anm.  v.  Borherg,  Stuttg.  640  £f.  Bd.  I.  ent- 
schieden unächt;  3)  die  Acta  Pilati  für  Kaiser  Tiberius  jedenfalls  übergeben, 
aber  später  von  Juden  utid  Heiden  einerseits,  wie  von  Christen  anderseits  er- 
weitert resp.  gefälscht;  4)  das  Zeugnias  des  Juden  JosepJius  Flavius  über  Chri' 
stus  in  den  antiquitat.  Jnd.  XYIII.  3,  3.  ist  als  acht  aufrecht  zu  erhalten,  da  die 
Einwendungen  dagegen  aus  iluhsem  und  itmern  Gründen  nicht  stichhaltig  sind; 
5)  der  Bericht  des  Letituhifty  Vorgängers  von  Pilatus,  über  die  Gkstalt  und  das 
Auftreten  Chr.  an  den  Kaiser  Tiberius,  u.  die  Nachbildung  des  in  demSchweiss- 
tuche  der  hl.  Yeronica  abgedrückten  Bildes  Christi  sind  jedenfalls  in  späterer 
Zeit  sehr  entstellt  und  willkürlich  verändert.  Vgl.  Freih,  Kircfienhlatt  Nro.  13 
u.  20.  V.  1859.  u.  Hefele's  Beiträge  zur  KG.  Bd.  II.  S.  254—264. 

Zweites  Capitel:  Gtosohiohte  und  Wirksamkeit  der  AposteL 

Qttelleni  Die  Apostelgeschichte  u.  Briefe  der  Apostel  (die  Erklärung  beider 
in  Bisping's  ezeget.  Handbuche);  die  Patres  apostolici  u.  die  gleichseitigen  jQ« 
dischen  und  heidnischen  Schriftsteller. 

Bearbeitungen:  Stolherg^  Bd.  YI.  u.  VII.  und  Rauscher^  Gesch.  der  christL 
Kirche  Bd.  I.  S.  77-— 239,  besonders  DöUinger,  Christenthum  und  Kirchentbum 
S.  43 — 141.  u.  Hacke j  pragmat.  systemat.  Darst.  der  Apostelgesch.,  Paderb.  887. 
Von  Protestanten:  Neander^  Gesch.  der  PQanz.  und  Leit  der  Kirche  durch  die 
Apostel,  Hamb.  832.  5.  A.  Gotha  864.  2  Bde.  Schaaf  Gesch.  der  apost.  Kirche, 
2  A.  Lpz.  854;  Thiersch,  die  Kirche  im  apost.  Zeitalter,  Erkf.  (852)  2.  A.  868; 
Lange^  das  apost.  Zeitalter,  Braunschw.  858  ff.  2  Bde. 
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$.  48.  Yonendmig  der  christl.  Kirche  am  ersten  Pfingsttag  ihrem  „GeburtsfeBte.** 

„Wenn  ich  werde  erhöht  sein,  werde  ich  Alle  an  mich  ziehen"  (Joh.  12, 82.). 
„Ihr  werdet  noch  grossere  Wunder  wirken  als  ich**  (Joh.  14,  12.). 

Der  Weisung  Christi  gemäss  (Apg.  1,  4)  blieben  die  Apostel, 
Jfinger  und  Anhänger  Jesu  zu  Jerusalem,  gläubig  harrend  der  v^r« 
heissenen  Sendung  des  hl.  Geistes.  Inzwischen  veranstaltete  Petrus 
die  Ergänzung  der  von  Christus  absichtlich  gewählten  Zivolfzahl  der 
Apostel.  Unter  Gebet  und  Anwendung  des  Looses  (da  der  hl.  Geist 
den  Aposteln  noch  nicht  gesendet  war)  ward  für  den  abgefallenen 
Judas  gewählt  Matthias  und  in  gleicher  Würde  den  Aposteln  ^)  beige- 
sellt (Apg.  1,  15—26).  Nach  dem  Tode  des  Jakobus  d.  ä.  44.  und 
des  jung.  62  ward  die  Zwölfzahl  noch  durch  Paulus  und  Bamabas  auf- 
recht erhalten. 

Am  zehnten  Tage  nach  der  Himmelfahrt  des  Herrn,  als  das 
Tfingsifest  der  Juden  (zur  Erinnerung  an  die  Gesetzgebung  auf  Sinai 
und  zum  Danke  für  die  Erstlingsfriichte)  gefeiert  ward  (34  oder  35 
n.  Chr.)  schwebte  der  hl  Geist  auf  die  Apostel  und  Jünger  in  Oe- 
stali  feuriger  Ztüigen  unter  gewaltigem  Brausen  der  Natur  herab. 
Vie  der  alte  Bund  auf  Sinai  sich  vollzog,  ebenso  begann  hier  zu  Je- 
rusalem der  neue  Bund. 

I.  Das  Verhältniss  der  nun  eintretenden  Wirksamkeit  des  hl. 
Geistes  in  der  christlichen  Kirche  zur  Wirksamkeit  Christi  ist  dem- 
nach folgendes:  Christus  hat  das  Erlösungswerk  vornehmlich  objectiv 
vollbracht;  der  hl,  Geist  wendet  es  der  Menschheit  zu.  Nach  der 
Hinunelfahrt  Christi  ist  der  aus  der  Höhe  gesandte  hl.  Geist  als  die 
belebende  Seele  mit  dem  Leibe  der  Kirche  verbunden,  bewahrend  die 
Einheit  des  Glaubens  wie  der  Liebe. 

n.  Wunderbar  sprachen  die  Apostel  nach  dem  Empfang  des  hl. 
Geistes  für  alle  am  Feste  versammelten  Volksstämme  verständlich 
(Apg.  2,  7 — 12),  worin  der  hl.  CJirysostomus  eine  antithetische  Parallele 
zu  der  Sprachverwirrung  in  Babylon  findet  (Genes,  c.  1 1)  ^).  Statt  der 
frühem  Zaghaftigkeit  zeigten  sie  jetzt  die  grösste  Standhaftigkeit, 
statt  der  frühem  irdischen  Messiaserwartungen  verkündeten  sie  Christus 


1)  Apostel  {iLififxroXoi  der  Gesandte),  dessen  Beruf  ist,  den  WiUen  des  ihn 
Sendenden  zu  verkünden  und  in  AUem  zu  erfüUen.  Er  wählte  ewölf  und  nannte 
tie  ^.AposteVK  Luk.  6,  13.  Vgl.  Joh.  \%y  16;  Phil.  2,  25.  Im  engem  Sinne  %%- 
^n  zu  einem  Apostel:  1)  dass  er  von  Christus  selbst  berufen  ist  (6al.  1,  1.)  u. 
2)  dass  er  mit  Christo  versammelt  war  von  seiner  Taufe  an  und  Zeuge  seiner 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  gewesen  ist  (Apg.  1,  22.). 

2)  In  prägnanter  Form  ward  dies  von  Hug'oGrotius  also  bezeichnet:  Poena 
^^s^^azxvLm  dispersit  homines;  donum  linguarum  dispersos  in  unum  populum  re- 
degit  (annotat  ad  acta  Apostol.  2,  8.). 
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nun  als  den  Befreier  von  Irrthum  und  Sünde^  als  den  Versöhner  der 
Menschen  mit  Gott  Dieses  Wunder  in  Verbindung  mit  der  Predigt 
des  Petrus:  der  Mahnung  zum  Glauben  an  Christus^  zur  Busse  und 
zur  Uebernahme  der  Taufe  auf  die  göttliche  Dreieinigkeit  bewirkte, 
dass  alsbald  3000  Christen  wurden  (Apg.  2,  41),  ja  die  Anzahl  stieg 
schnell  auf  5000  Männer  (Apg.  4,  4). 

III.  Gleich  wunderbar  waren  die  Wirkungen  in  den  Getauften: 
Alle  erkannten  sich  sogleich  als  Brüder  und  Schwestern  mit  Beseiti- 
gung des  Unterschiedes  der  Abstammung  und  des  Standes ;  Alle  theil- 
ten  auch  Alles  miteinander.  Zu  gleicher  Vertheilung  der  Gaben  an 
die  hellenistischen  Juden  w^urden  von  den  Aposteln  sieben  Diakonen 
aufgestellt ').  Wohl  besuchten  sie  noch  mit  den  Juden  den  Tempel,  doch 
hielten  sie  bereits  isolirte  Versammlungen  in  Privatwohnungen,  wo 
sie  in  der  Lehre  der  Apostel,  in  der  Gemeinschaft  des  BrocU^rechens 
und  im  Gebete  verharrten  (Apg.  2,  42  und  46),  während  die  Liebe 
sie  wie  zu  ei^iem  Herjsen  und  einer  Seele  einigte  (Apg.  4,  32). 

§.  44.    Verhalten  der  Juden  bis  zum  Entschluss  der  Yerfolgang  der  Christen. 

Das  Synedrium  mit  den  Pharisäern  und  Sadduzäem  ignorirte 
anfangs,  beschämt  durch  die  Ereignisse  beim  Tode  Christi  und  aus 
Schlauheit,  das  schnelle  Wachsthum  der  christlichen  Kirche,  als  einer 
neuen  jüdischen  Sekte  in  ihren  Augen  (Apg.  26,  5),  wie  es  auch 
die  Busspredigt  des  Johannes  geduldet  hatte,  zumal  die  Christen 
„bei  dem  ganzen  Volke  in  Gunst  standen"  (Apg.  2,  47).  Als  aber 
Petrus  Wunder  wirkte  (Apg.  3,  7 — 8),  und  darauf  mit  Johannes  im 
Tempel  predigte,  wurden  sie  wegen  vermeintlicher  Verletzung  der 
Rechte  des  Synedriums  gefangen  genommen  und  von  dem  hohen 
Rathe  befragt:  aus  w^elcher  Machtvollkommenheit  und  in  wessen  Na- 
men sie  predigten  und  Wunder  wirkten?  Sie  antworteten:  im  Namen 
Jesu,  den  ihr  gekreuzigt  habt,  der  aber  auferstanden  ist,  und  in  dm 
aJlein  Heil  ist.  Als  man  sie  mit  dem  Verbote  entliess:  „Nicht  mehr 
im  Namen  Jesu  zu  lehi-en,"  erklärten  sie  unerschrocken :  „Ob  es  wohl 
Recht  sei,  ihnen  mehr  als  Gott  zu  gehorchen?^'  und  schieden,  die 
verschärfte  Drohung  nicht  achtejid  (Apg.  4,  I — 21).  Die  Christen 
erkannten  darin  eine  weitere  Erfüllung  göttlicher  Weissagungen  und 
beteten  den  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde  an  (Apg.  4,  23 — 26). 

Als  die  Apostel  also  ungescheut  mit  grosser  Kraft  Zeugniss 
gaben  von  der  Auferstehung  Christi,  ihres  Herrn  (Apg.  4,  33),  und 
viele  Kranke  aus  den  umliegenden  Städten  heilten  (Apg.  5,  16),  liess 
der  hohe  Rath  dieselben  in's  Gefangniss  werfen.  Es  befreite  sie  aber 

1)  Ihre  Namen  sind:  Stephanus,  Philippas,  Prochorus,  Nikanor,  Timon;  Pu^ 
menas  und  Nikolaus. 
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ein  Engel  des  Herrn  in  der  Nacht  mit  dem  Gebote:  Im  Tempel  zum 
Volke  alle  Worte  des  Lebens  zu  predigen"  (5,  17 — 20).  Als  sie  von 
Neuem  vor  den  hohen  Bath  gestellt  und  gefragt  wurden :  ,,warum  sie 
trotz  des  Verbots  noch  im  Namen  Jesu  lehrten,"  betheuerten  sie  noch 
entschiedener:  „Man  muss  Gott  mehr  als  den  Menschen  gehorchen.** 
Schon  gedachten  die  jüdischen  Vorsteher  die  Apostel  zu  tödten,  als 
der  angesehene  Pharisäer  Gamaliel  mahnte,  die  Angelegenheit  vorerst 
Gott  anheimzustellen  f  worauf  man  sich  begnügte,  die  Apostel  nach 
Züchtigung  mit  JRuthcnstreichen  zu  entlassen.  Diese  aber  freuten  sich, 
gewürdigt  worden  zu  sein,  um  des  Nameps  Jesu  willen  Schmach  zu 
leiden,  und  fuhren  fort,  im  Tempel  und  in  den  Häusern  das  Evange- 
linm  Jesu  Christi  zu  prediget  (Apg.  5,  27 — 42). 

Als  jetzt  noch  der  erste  Diakon  Stephanus  grosse  Wunder  und 
Zeichen  unter  dem  Volke  wirkte  (Apg.  6,  8),  auch  in  seiner  historisch- 
apologetiscJien  Rede  erklärte :  „Der  A.  B.  habe  aufgehört,  sei  in  Christo 
erfüllt,  und  der  Höchste  wohne  nicht  in  Tempeln  von  Menschenhänden 
orbaut,  die  Juden  als  Halsstarrige  bezeichnete,  die  jetzt,  wie  ihre 
Vater,  dem  hl.  Geiste  widerstrebten,"  —  erlitt  er,  36  n.  Chr.  in  der 
entstandenen  tumultuarischen  Aufregung  die  Steinigung,  die  gewöhn- 
Udie  Strafe  der  Gotteslästerung,  während  Stephanus  sterbend  für 
Seme  Peiniger  betete  (Apg.  c.  7.).  Von  jetzt  an  wurden  die  Christen 
in  Jemsalem  hart  verfolgt.  Saulus,  schon  in  die  Ermordung  des  Ste- 
phanus einwilligend  (Apg.  7,  59),  drang  vom  Synedrium  autorisirt  in 
die  Häuser,  und  schleppte  Männer  und  Weiber  vor  Gericht.  Während 
die  Christen  von  Jerusalem  in  die  Gegenden  von  Judäa  und  Samaria 
flohen,  harrten  die  Apostel  standhaft  aus. 

Jetzt  hetzten  die  Juden  noch  die  Heiden  auf,  welche  die  Christen 
anfangs  als  jüdische  Sekte  duldeten.  Und  als  diese  so  auf  den  Unter- 
schied der  christlichen  von  der  tolerirten  jüdischen  Religion  aufmerk- 
sam gemacht  wurden,  im  weitem  Verfolge  sogar  vornehme  Heiden 
ZOT  christlichen  Religion  übertreten  sahen,  ward  das  Christenthum 
als  religio  illicita  verfolgt  und  die  Gesetze  contra  peregrina  sacra 
and  die  vom  Staate  nicht  approbirten  Religionen  in  ihrer  ganzen 
Schärfe  angewendet*). 

Doch  die  dadurch  erregte  weite  Verfolgung  der  Christen  trug 
zur  weitem  Verbreitung  der  christlichen  Religion  in  Judäa,  Samaria, 
Syrien,  Phönizien  und  Cypem  bei. 

§.  45.    Der  Christenverfolger  Sanlaa  wird  der  Weltapostel  Paulas. 

Nach  dem  Vorstehenden  hatte  sich  bei  der  ersten  Christenver- 
folgung der  junge  Pharisäer  Saulus  lebhaft  betheiligt  (Apg.  7,  57—59 ; 

*)  Separatim  nemo  habessit  Deos,  neye  novos,  sed  ne  advenas,  nisi  public$ 
odsciioB  {Cicero  de  legibus  ü,  8.). 

JUog't  Onwdrlis  der  Klrcbragefchioht«.  5 
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22,  20).  Er  war  zu  Tarsus  in  Cilicien,  aus  dem  Btamme  Benjamin, 
doch  zugleich  als  römischer  Bürger  geboren,  und  hatte  sich  die  in 
seiner  Vaterstadt  blühende  griechische  Literatur  und  Wissenschaft 
angeeignet.  In  Jerusalem  ward  er  unter  Gamaliels  Leitung  Pharisäer, 
und  in  deren  Principien  der  jüdischen  Theologie  eingeweiht.  Daneben 
trieb  er  das  Geschäft  eines  Zeltwebers  (axTivonoto^  Apg.  18,  3).  Vom 
Zelotengeiste  seiner  Sekte  entflammt,  liess  er  sich  sogar  durch  Briefe 
vom*  Synedrium  zur  Verfolgung  der  Christen  in  Damaskus  autorisiren. 

Auf  dieser  Reise  (37  n.  Chr.)  erschien  ihm  aber  ans  dem  Himn^l 
Christus  Apg.  9,  1—9;  22,  4—11;  26,  12—20;  I  Korinth.  15,  8—9; 
n  Korinth.  12,  2 — 4),  den  er  früher  persönlich  gekannt  hatte  (I  Kor. 
9,  1;  n  Kor.  5,  16).  Aus  einem  Verfolger  der  Kirche  wurde  er  jetzt 
das  mächtigste  Werkzeug  zur  Verkündigung  ihrer  -Lehre,  und  zu  all- 
gemeinem Erstaunen  trat  er  als  Weltapostel  unter  Heiden  und  Juden 
auf.  War  er  ja  auch  durch  die  erworbene  griechisch  cla$sische^)j  wie 
jüdisehe  Bildung y  seine  grossen  Talente,  seinen  kräftigen  Willen  und 
sein  feuriges  Gemüth,  noch  mehr  durch  die  Verbindung  mit  Ckristtis 
(Gal.  2,  20;  Phil.  4,  13)  zur  Lösung  von  Aufgaben  befähigt,  für  welche 
kein  anderer  Apostel  in  gleichem  Maasse  geeignet  schien.  Und  in  der 
That  hat  er  nicht  nur  das  Christenthum  am  weitesten  nach  Aitssen 
verbreitet,  sondern  auch  die  christliche  Lehre,  dem  Juden»  und  Heiden- 
thum  gegenüber,  in  ihrer  ganzen  Tiefe  mit  bewunderungswürdiger 
Klarheit  enthüllt. 

Er  weist  in  dem  Christenthum  die  Erfüllung  y,des  von  Anfang 
der  Welt  her  verborgenen  göttlichen  Sathschlusses^^  nach,  welcher  den 
prophetischen  Weissagungen  gemäss  in  der  ,,Fi(lle  der  ZeiV^  diuth 
Christus  sei  ausgeführt  worden,  welcher  so  das  Ziel  und  der  Wende- 
pu)ikt  aller  Zeit  sei.  Dann  erklärte  er  den  Juden:  der  alte  Bund, 
der  nur  ein  T.anoaytüyb^;  ei;  Xpicrrov  gewesen,  müsse  nun  aufhören  und 
dem  N.  B.  weichen.  Das  Heil  beruhe  nicht  auf  den  Werken  des 
Gesetzes,  sondern,  wie  schon  das  Beispiel  Abraham^s  gezeigt,  auf 
dem  Glauben  an  Gotty  an  Christus.  Auch  gelte  bei  Gott  kein  An- 
sehen der  Person.  Darum  könnten  auch  die  Heiden  wie  die  Juden, 
auch  ohne  das  Medium  des  Judenthums,  zu  der  Univeraalreligion  der 
christlichen  Kirche  zugelassen  werden.  Norm  und  Ziel  der  zcitiichen 
Entwicklung  der  Völker  im  Gottesreiche  bezeichnet  er  in  dem  Aus- 
spruche :  „  Ton  ihm,  durch  ihn  und  für  ihn  sind  alU  IHnge^*^  bis  end- 
lich „Gott  Alles  in  Allem  sein  unrd.^^ 


1)  Dionysius  Longinua  z&hlt  Paulus,  den  TarBenser,  den  griech.  Rednern 
Demoathenes,  Lyaiaa,  IsohraJtea  etc.  bei.  Auch  citirt  Paulus  gelegentlich  griech. 
Dichter  (Tit  1,  12^  I  Korinth.  15,  88.  u.  Apg.  17,  28.). 
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In  seinem  Charakter  treten  prävalirend  hervor  viel  Energie  und 
Thathraft  bei  grosser  Fülle  des  Gemüthes:  jene  in  seinen  Reden  zu 
Athen  (Apg.  17,  22  ff.);  vor  dem  Landpfleger  Felix  (Apg.  c.  24),  vor 
König  Agrippa  (c.  26),  sowie  in  den  Briefen  an  die  Korinther  und 
Galater.  Das  Gemtithvolle,  Liebreiche  zeigt  sich  in  der  rührenden 
Abschiedsrede  zu  Milet  (Apg.  20,  17  ff.)  wie  11  Timoth.  4,  6—8  und 
in  den  beiden  herzlichen  Briefen  an  die  Philipper  und  an  Philemon. 
Die  Vorliebe  für  speculative  Behandlung  christlicher  Lehren  findet 
man  im  Römer-,  Galater-,  Epheser-  und  Colosserbriefe.  In  diesen  Er- 
örterungen hat  der  Apostel  zugleich  die  Grundzüge  einer  wahren  Fhi- 
hsophie  der  Geschichte  niedergelegt. 

Als  die  hervorragendsten  sittlichen  Eigenschaften  treten  am  mei- 
sten hervor  die  Liebe  und  die  Demuth,  daher  auch  seine  Mahnung: 
,,Strebet  vor  Allem  nach  der  lA^be^*  (Coloss.  3,  14;  I  Kor.  13,  13 — 14). 
Was  er  selbst  I  Kor.  c.  13  von  der  Liebe  sagt:  „Sie  suche  nicht  das 
Eigene,  blähe  nicht  auf,  erbittere  nicht,  ertrage  Alles,  glaube  Alles, 
hoffe  AUes^^  etc.  lässt  sich  Zug  fQr  Zug  aus  seinem  Leben  nachweisen  ^). 
Und  obschon  et  unter  allen  Aposteln  das  Meiste  fQr  die  Verkündigung 
imd  die  Befestigung  des  Christenthums  gearbeitet  (I  Kor.  15,  9 — 10), 
fahrt  er  das  Verdienst,  die  Ehre  davon  doch  stets  zurück  auf  Chri- 
stus, der  in  ihm  lebe  (Phil.  4,  13;  Galat.  2,  20);  bezeichnet  sich  sogar 
als  den  unwürdigsten  aller  Apostel;  machte  sich  zum  Knechte  Aller, 
am  Allen  Alles  zu  werden  (I  Kor.  9,  22).  Dabei  verband  er  überall 
mit  der  Taubeneinfalt  die  Schlangenklugheit  (Apg.  23,  6  ff.). 

In  seiner  sprachlichen  Darstellung  ist  jeder  Satz  gewissermassen 
ein  errungener  Sieg  oder  eine  Schlacht.  Die  Lebendigkeit  seines 
Geistes  drängte  ihn  immer  zu  neuen  Gedanken,  so  dass  er  oft  Mittel- 
sätze f»berspringt ,  wodurch  die  Erforschung  und  Feststellung  des 
dunklen  Gedankenganges  häufig  so  erschwert  wird,  dass  der  hl.  Hie- 
ronymus  einmal  fast  unwillig  ausrief:  „Paulus,  du  willst  nicht  ver- 
standen seinl'^  Darauf  deutete  auch  schon  frühzeitig  der  Apostel 
Petrus  hin  (11  Petr.  3,  16 ;  vgl.  Jacob.  2,  14). 

Der  gänzlich  umgeänderten  Denk-  und  Sinnesart  war  dann  auch 
die  Aenderung  des  Namens  Saulus  in  Paulus  (Apg.  13,  9)  angemessen, 
wofOr  die  Sitte  bei  den  Rabbinen,  das  Beispiel  Petri  als  VorUld,  und 
die  Bekehrung  des  Statthalters  Sergius  Paulus  auf  Cypern  vielleicht 
den  Namen  gab  (Apg.  13,  7  ff.).  So  fasste  es  unter  den  altern  Er- 
klarem  Hieronynms  und  Augustinus,  unter  den  neuern  Bengel, 
Oishausen  und  Mayer.    Und  in  dieser  Umwandlung  durch  Christus 


1)  Vgl.  die  trefflkbe  Charakteristik  des  Weltapostels  in  Hng's  Einleit.  ins 
N.  T.  S.  A  ThL  n.  8.  328—840. 

5* 
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ist  der  hl.  Paulus  vermöge  seiner  Gottes-  und  Menschenweisheit, 
seiner  Liebe,  Demuth,  seines  Seeleneifers  und  seiner  Pastoralklugheit 
das  vollendetste  Muster  und  Vorbild  eines  christlichen  Weltpriesters 
geworden. 

§.  46.    YerkUndigong  und  Annahme  des  ChriBtenthiuns  anter  den  Heiden. 

Dem  Apostel  Petrus  war  durch  eine  Vision  götäich  geoffenbart 
(Apg.  c.  10):  dass  auch  die  Heiden  ohne  Bedenken  in  das  Christen- 
thum  aufzunehmen  seien,  worauf  er  den  Centurio  Cornelius  zu  Cäsarea, 
wahrscheinlich  einen  Proselyten  des  Thores,  taufte.  Dies  erregte  anfangs 
unter  den  Judenchristen,  besonders  in  Jerusalem,  grosse  Unzufrieden- 
heit. Als  Petrus  sie  aber  belehrte,  es  sei  dies  auf  göttliche  Offen- 
barung geschehen,  und  zum  weitem  Erweise  darauf  hinweisen  konnte, 
dass  die  Heiden  bei  der  Taufe  in  gleicher  Weise  wie  die  Juden  den 
hl.  Geist  mit  sichtbaren  Gnadengaben  empfangen  hätten  (Apg.  c.  11), 
beruhigten  sie  sich  und  gewöhnten  sich  daran. 

Als  nun  in  Syrien  noch  die  Predigt  des  Apostels  Paulus  in  den 
oben  berührten  Sätzen  vernommen  ward:  „Dass  das  jüdische  Gesetz 
nur  einen  temporären,  pädagogischen  Zweck  gehabt;  das  Heil  nicht 
auf  Gesetzeswerken,  sondern  auf  dem  Glauben  an  Christus  beruhe, 
dass  wir  nur  durch  die  Grnade  Christi  gerechtfertigt  werden,"  wurden  zu 
Äntiochia  zahlreiche  Heiden  in  die  christliche  Kirche  aufgenommen, 
wogegen  eifrige  Judenchristen  die  Anfordening  stellten,  dass  die  Hei- 
den erst  den  Pflichten  der  Proselyten  der  Gerechtigkeit  genügen  müss- 
ten,  nur  durch  das  Medium  des  Judenthums  zu  dem  Christenthmn 
zugelassen  werden  könnten.  Zur  Erledigung  dieser  Streitfrage  ward 
Paulus  und  Bamabas  nach  Jerusalem  geschickt. 

Hier  entschieden  die  Apostel  auf  dem  ersten  ConcU  (zw.  50  u.  52) 
nach  dem  Antrage  des  Petrus  im  Namen  des  hl.  Geistes:  dass  den 
Heiden  bei  der  Taufe  keine  andere  Last  auferlegt  werden  solle,  als 
dass  sie  sich  der  Götzenopfer,  vom  Blute  und  vom  Erstickten,  wie 
auch  der  Hurerei  enthalten  müssten  (Apg.  15,  28 — ^29),  da  die  letztere 
bei  den  Heiden  häufig  nicht  für  sündhaft  gehalten  ward. 

Diese  Gemeinde  zu  Anüochi»,  aus  Juden-  und  Heidenchristen 
bestehend,  wurde  die  zweite  Stammkirche.  Ihre  Mitglieder  legten 
sich  statt  der  seitherigen  Benennung  Galiläer,  Nazaräer,  den  Namen 
„Christianer'^  bei,  was  für  alle  Zeit  entscheidend  ward.  Sie  war  durch 
das  Band  aufopfernder  Liebe  in  reichlicher  Unterstützung  mit  der 
Muttergemeinde  zu  Jerusalem  eng  verbunden,  zumal  diese  durch 
Herodes  Agrippa  I.  hart  bedrängt  ward.  Jakobus  der  Aeltere,  Bru- 
der des  Johannes,  ward  mit  dem  Schwerte  hingerichtet,  (44  u.  Chr.); 
Petrus  ward  nur  durch  einen  Engel  aus  dem  Kerker  befreit  (Apg.  12i 
1 — 19;  Jakobt^  d.  j.  stand  ihr  als  Bischof  vor. 
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§.  47.    Pauli  apostolisclie  Beisen  und  Sendschreiben. 

Nach  seiner  wunderbaren  Bekehrung  hatte  Paulus  sich  nach 
Arabien  begeben  und  wahrscheinlich  unter  den  dortigen  zahlreichen 
Jaden  für  das  Christenthum  gewirkt.  Von  da  war  er  nach  Damaskus 
gezogen  und  nach  drei  Jahren  nach  Jerusalem  zurückgekehrt,  „um  den 
Petrus  zu  sehen, ^'  und  als  wahrer  Verkünder  des  Evangeliums  aner- 
kannt zu  werden.  Darauf  wirkte  er  mit  Bamabas  in  Cilicien  und 
Syrien;  erweiterte  und  befestigte,  wie  in  §.  46  angedeutet,  die  Ge- 
meinde zu  Äntiochien.  Von  jetzt  an  unternahm  er  drei  grosse 
Missiansreisen, 

Die  erste  (45  u.  46)  von  Äntiochien  über  Seleucien  nach  Cypem, 
Pamphylien,  Pisidien,  Lykaonien  zurück  nach  Äntiochien  (Apg.  c.  13 
a.  15),  worauf  wegen  des  Streites  über  die  Annahme  der  Heiden  zur 
Taufe  die  Reise  nach  Jerusalem  erfolgte. 

Die  atveite  grosse  Missionsreise  (52 — 53)  trat  Paulus  mit  Silas 
wieder  von  Äntiochien  aus  an,  durch  Phrygien,  Galatien  und  Mysien, 
wo  sie  sich  noch  den  Timotheus  und  Lukas  beigesellt  hatten.  Dann 
wandten  sie  sich  nach  Macedonien  und  Griechenland^  dort  zu  Phüippi, 
Thessalonich  und  Beröa,  hier  zu  Athen  und  Eorinth  christliche  Kir- 
chen gründend.  Von  letzterem  Orte  schrieb  Paulus  seine  ersten  Send- 
ichreiben  an  die  TJiessalonicher ,  und  kehrte  über  Ephesus,  Cäsarea 
and  Jerusalem  nach  Äntiochien  zurück. 

Die  dritte  grosse  Missionsreise  (54  oder  55)  führte  ihn  nach 
Elemasien  zu  den  christlichen  Gemeinden  in  Phrygien  und  Galatien, 
dann  zu  einer  zweijährigen  TUätigkeit  in  Ephesus,  woher  der  Brief 
an  die  Galater.  und  der  erste  an  die  Korinther  datirt.  Nach  der  Ver- 
treibung aus  Ephesus  besuchte  er  die  Gemeinden  Macedoniens,  und 
schrieb  den  3ten  Brief  an  die  KorintJier,  zu  denen  er  kurz  darauf 
selbst  reiste.  Zu  Korinth  verfasste  er  den  Brief  an  die  Römer  und 
kehrte  über  Milet,  Ptolemais  und  Cäsarea  nach  Jerusalem  zurück 
(Apg.  18,  23 — 21,  17).  Ein  Totalbild  seiner  Missionsthätigkeit  hat 
er  uns  selbst  gegeben  in  II  Korinth.  11,  23 — 28.  Das  Gebiet  dieser 
Reisen  veranschaulicht  die  I.  geographische  Karte  in  unserm  Hand- 
buch der  KG. 

In  Jerusalem  ward  Paulus  gefangen  genommen  und  zu  jB^wei- 
jähriger  Gefangenschaft  nach  Cäsarea  abgeführt  (59 — 61).  In  Folge 
seiner  Appellation  an  den  Kaiser  ward  er  7icu:h  Rom  deportirt  (Apg. 
21,  17 — 26,  32),  das  er  nach  Bestehung  grosser  Gefahren  erreichte 
(Apg.  c.  27  u.  28),  und  wo  er  in  einer  leichten  zweijährigen  Gefangen- 
schaft verblieb  (61 — 63;  Briefe  an  Timotheus,  die  Colosser,  Epheser^ 
FMlipper,  an  Phüemon),  In  Freiheit  gesetzt  schrieb  er  noch  von  Italien 
aas  d^  Brief  an  die  Hebräer  (Hebr.  13,  24).    Dann  kam  er  mit 
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Titus  nach  Kreta,  den  er  hier  zurückliess,  und  von  Syrien  aus  ihn 
wie  den  Timotheus  durch  Pastoralschreiben  belehrte  und  ermunterte. 
Darauf  besuchte  er  noch  die  Kirche  zu  Troas,  Milet  und  Korinth. 
Hier  traf  er  mit  Petrus  zusammen. 

Beide  eilten  bei  der  ausgebrochenen  Verfolgung  des  Nero  nach 
Rom,  wo  Paulus  in  die  zweite  römische  Gefangenschaft  gerieth^  an- 
geblich weil  er  einen  Mundschenk  und  eine  Concubine  des  Kaisers 
zum  christlichen  Glauben  bekehrt  hatte.  Nach  dem  martyrologium  ro- 
manum  schmachtete  er  neun  Monate  im  Kerker  und  ward  als  rö- 
mischer Bürger  mit  dem  Beile  des  Lictor  an  der  Strasse  von  Ostia 
enthauptet  (67  oder  68). 

§.  48.    Weitere  Wirksamkeit  des  Apostels  Petrus. 

Ausser  der  Gründung  der  Hauptgemeinde  zu  Jerusalem,  Besuch- 
ung und  Befestigung  der  Kirchen  in  Palästina,  worunter  Gäsarea,  die 
älteste  Filialgemeinde  Jerusalems  und  nachmals  Haupt  der  cluistl. 
Gemeinden  Palästina's,  stand  Petrus  nach  dem  Berichte  des  EuseUus 
h.  e.  HI,  36.  imd  Hicronymus  catal.  c.  1.  der  Gemeinde  zu  Antiochien 
als  erster  Bischof  vor.  Nachdem  er  in  Pontus,  Cappadocien,  Asia  und 
Bithynien  das  Evangelium  verkündet,  soll  er  bereits  42  n.  Chr.  nach 
Rom  gekommen  sein,  wo  er  die  dortige  Gemeinde  gründete  und  ihr 
erster  Bischof  ward.  Jedenfalls  kehrte  er  nochmals  nach  Jerusalem 
zurück,  entging  dort  der  Verfolgung  des  Herodes  mir  durch  ein  Wun- 
der, und  begab  sich  wahrscheinlich  nach  Antiochien  (Apg.  12,  17.). 
Nach  des  Verfolgers  Tode  war  er  abermals  in  Jerusalem,  zumal  beim 
Apostelconcil  (50 — 52)  und  traf  später  mit  Paulus  in  Antiochien  zu- 
sammen (Galat.  2,  11.),  dann  zu  Korinth. 

Sein  Sendschreiben  an  die  Christen  in  Pontus,  Galatien  etc.  ist 
bei  Anwesenheit  des  Markus  zu  Babylon  verfasst  (I  Petri  5,  13.), 
worunter  wohl  Rmn  gemeint  ist,  da  diese  Allegorie  nach  Apokal.  17, 
1,  5,  9,  15,  18.  und  Tacitus,  annal.  XV,  44.  Urbs,  quo  cuncta  undi- 
que  atrocia  et  pudenda  confluunt,  wie  überhaupt  nach  der  damaligen 
Sitte  allegorischer  Bezeichnungen  unverfänglich,  und  darum  auch  die 
allgemeine  Annahme  des  christlichen  Alterthums  ist.  Verstand  ja  auch 
schon  der  apostolische  Vater  Papias  unter  Babylon  Rom  (Euseb. 
h.  e.  II,  15.).  Zudem  gibt  es  gar  keine  spätem  Nachrichten  von  der 
Wirksamkeit  Petri,  oder  eines  Apostels  in  Babylon,  wogegen  die  Mit- 
wirkung des  Markus  in  Rom  constatirt  ist.  Während  der  Neronischen 
Verfolgung  litt  er  gleichzeitig  mit  Paulus  den  Tod  und  zwar  wurde  er 
als  Jude  gekreuzigt  (67  oder  68),  doch  nach  seinem  Willen  mit  dem 
Haupte  zur  Erde  gekehrt  ^). 


1)  fGams^  da»  Jahr  des  MartertodeB  der  Apostel  Pet  a.  Paul.  Regensb.  867. 


§.  49.    Wirksamkeit  der  flbrlgen  Apostel  ausser  Jobannes.  tl 

Schon  die  dürftigen  Nachrichten  in  der  Apostelgeschichte  zeigen 
ihn  als  Oberhaupt  der  ganzen  christUchen  Gemeinde.  Er  leitete  die 
Wahl  des  Apostels  Matthias,  sammelte  die  erste  Gemeinde,  verrichtete 
das  erste  "Wunder,  sprach  im  Namen  aller  Apostel  vor  dem  Synedrium, 
nahm  zuerst  Heiden  in  die  christliche  Kirche  auf,  führte  den  Vorsitz 
aof  dem  Apostelconcil;  ward  im  Verzeichniss  der  Apostel  stets  zuerst 
genannt,  obschon  ihn  Christus  nicht  zuerst  berief.  Auch  ging  Paulus 
nach  Jerusalem,  um  besonders  den  Petrus  zu  sehen  (Galat.  1,  18.). 

Die  fast  constante  Nachricht  des  christlichen  Alterthums  von  einem 
25jährigen  römischen  Episcopate  Petri  wird  nicht  durch  Apg.  28,  22. 
beseitigt,  da  die  Behauptung  der  Juden  1.  c.  „nichts  von  einer  christ- 
lichen Gemeinde  in  Rom  zu  wissen^^  sich  theüs  durch  Hinweisung  auf 
die  Vertreibung  der  Juden  aus  Rom  unter  Claudius  ums  J.  50*),  theils 
in  Berücksichtigung  eines  ähnlichen  schlauen  Vorgebens  der  Juden 
(Job.  8,  39.  u.  44.)  erklären  lässt;  setzt  ja  auch  Rom.  1,  8.  und  der 
ganze  Inhalt  des  Briefes  ein  ausgebildetes  christliches  Oemeindewesen 
in  Rom  voraus.  Unumstössliche  Beweise  für  den  Aufenthalt  Petri  in 
Born  sind  aber  nach  I  Petr.  5, 13.  die  ep.  ad  Roman,  des  apostolischen 
^atCTs  Ignatius  cap.  4;  Clemens  Rom,  I.^  ep.  ad  Cor.  c.  5;  Dionys^  B. 
T.  Korinth,  und  der  römische  Presbyter 'C(vt«5  bei  Euseb.  h.  e.  II,  25; 
nach  Hegesipp  auch  Iren.  adv.  haer.  III,  1 ;  Tertull.  de  praescr.  c.  36. 
D.  contra  Marc.  IV,  5 ;  wie  Cyprian  (f  258)  Rom  die  cathedra  Petri 
nennt  u.  A. '). 

§.  49.    Wirksamkeit  der  übrigen  Apostel  ausser  Johannes. 

Darüber  enthält  die  Apostelgeschichte  fast  nichts,  weil  ihr  Loos 
und  ihre  Thätigkeit  denen  des  Petrus  und  Paulus  wird  geglichen  ha- 
ben. Im  Allgemeinen  behaupten  dunkle,  aber  constante  Sagen,  dass 
die  Apostel  durch  das  Loos  ihre  Thätigkeit  in  der  Weise  bestimmten, 
dass  sie  vor  ihrer  Trennung  von  Jerusalem  gemeinsam  das  apostolische 
Glaubensbekenntniss  entworfen  haben  und  endlich  Alle,  mit  Ausnahme 
des  Johannes,  als  Märtyrer  gestorben  sind.  Darum  haben  sie  auch 
in  künstlerischer  Darstellung  als  allgemeines  Symbol  die  Palme  neben 
den Äpostelbüchem  erhalten^). 


1)  ApoBtelgesch.  18,  2.  n.  bei  Sueton.  Tita  Claudii  cap.  25:  Judaeos  impol- 
sore  Qiresio  aastdoe  tomultuantes  Eoma  expulit. 

2)  fHagemanti^  die  röm.  Kirche  und  ihr  Einflass  auf  Disciplin  und  Dogma. 
Freib.  864.  S.  627—676. 

8)  Besondere  Symbole  fflr  einzelne  Apostel  waren:  für  Petrus  die  SMüssely 
für  Paulus  das  Schtcert,  für  Andreas  ein  schräges  X »  f^^  Philippus  ein  stehen- 
dei  Kreui  T,  für  Jacobus  eine  Keule^  für  Bartholomäus  ein  Messer,  für  Johan- 
nes ein  Jüngling  mit  Kelch,  aus  dem  eine  Schlange  hervorragt.    Vgl.  Krewer^ 
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Im  Specielle^i  wird  von  Jakobus  d.  J.,  Sohn  des  Alphäus,  dem  Ge- 
rechten, Anverwandten  des  Herrn,  noch  berichtet,  dass  er  nach  ChrisA 
Anordnung  Bischof  von  Jerusalem  war,  und  selbst  von  den  Juden  ge- 
achtet wurde  (Apg.  15,  13  ff.  Euseb.  h.  e.  VII,  19.).  Sein  Tod  und  das 
Jahr  desselben  wird  anders  von  Josephus  Flavius  (62),  und  anders 
von  dem  spätem  Heges^ipp  (59)  erzählt,  doch  die  Zeitangabe  abge- 
rechnet nicht  unvereinbar  *).  Von  ihm  rtihrt  der  schöne  Brief  Jakobi 
im  N.  T.  her. 

Der  Apostel  und  Evangelist  Matthäus  verkündete  das  Evangelium 
zuerst  unter  den  Juden,  dann  unter  andern  Völkern  im  glücklichen 
Arabien;  Philippus  am  Ende  seines  Lebens  zuHierapolis  in  Phrygien; 
Thonuxs  in  Parthien,  Medien  und  Persien;  Andreas  in  (Südrussland) 
Scythien  und  um  Byzanz;  Bartholomäus  in  Indien;  Thaddäus  bei 
Fürst  Abgarus  in  Edessa;  Simon  Zeloies  und  Matthias  sollen  nach 
allgemeiner  Angabe  überhaupt  im  Orient  gepredigt  haben,  oder  nach 
speciellcr  Meldung  jener  in  Aegypten  und  Nordafrika,  dieser  in  Ae- 
thiopien.  Zuverlässig  war  der  Evangelist  Marcus^  erst  Pauli,  dann 
Petri  Begleiter,  Bischof  von  Alexandrien. 

Von  der  seligsten  Jungfrau  wird  geglaubt,  dass  sie  zwischen  45  und  47  za 
Jerusalem  in  Gegenwart  der  auf*  göttlichen  Kuf  herbeigeeilten  Apostel  starb; 
nach  einer  andern  Sage  soll  sie  viel  länger  lebend  den  Apostel  Johannes  nach 
Ephesus  begleitet  haben.  —  Da  Maria  nach  der  constanten  Uebcrlicferong  „post 
partum  virgo  inviolata  permansit,"  so  sind  die  im  K.  T.  erwähnten  Mtl^oi  reo 
xvpCou  (Brüder  Christi)  keine  Kinder  Mariens,  sondern  Anverwandte,  wie  auch 
das  hebrl  nx  &^s^p^€  und  ^vifto;  bezeichnet.  Tgl.  Hdb.  derKG.  Bd.I.S.78.  Note*. 

§.  50.    Weite  Verbreitung  des  Christenthums  trotz  vielflütiger  Yerfolgung. 

Nach  obigen  Andeutungen  war  das  Chi'istenthiun  unter  vielen  Ver- 
folgungen von  Seiten  der  Juden,  Heiden  und  römischen  Kaiser  schon 
in  diesem  ersten  Jahrhundert  sehr  weit  in  Asien,  Europa  und  Afrika 
verbreitet,  und  zählte  auch  Vornehme  unter  seine  Bekenner,  wie  den 
Statthalter  Sergius  Paulus  auf  Cypem,  den  Hauptmann  Corwlius  in 
Cäsarea,  den  Dionysius^  Mitglied  des  Areopags  in  Athen,  Flavius 
Clemens^  einen  Vetter  Vespasians,  seine  Gemahlin  Domitilla^  viele  vor- 
nehme Römer,  selbst  am  kaiserlichen  Hofe.  Aber  es  hatte  auch  be- 
reits viele  Märtyrer;  den  Diakon  Stephanus,  die  beiden  Apostel  Ja- 
cobus^  unzählige  Opfer  unter  Nero  in  Folge  des  von  ihm  angestifteten 
Brandes  von  Rom;  dann  die  Apostelfürsten  Petrus  und  PawZi«^,  den 
Palastdiener   Processus,  in  Mailand  Gervasius  und  Protasius;  unter 


Bildnerbuch  für  Kunstschulen,   Eflnstler  etc.   Paderb.  868;    TT.  Menzel^  christl. 
Symbolik,  Regensb.  855.  2  Bde. 

1)  Kössing,  dissert  de  anno,   quo  mortem  obierit  Jacobus,  frater  Domini, 
Beidelb.  867. 


§.  51.    Zerstörong  von  Jerasalem  durch  Titas,  70  n.  Chr.  73 

Dcmütan  (81 — ^96) :  Flavius  Clemens ^  seine  Gemahlin  DomUilIa  u.  A., 
der  Apostel  Johannes  auf  Patmos  verbannt. 

Aber  ebenso  beachtenswerth  ist  auch  das  Schicksal  der  Verfolger 
der  Christen^  von  denen  Lactantius  de  mortibus  persecutorum  nach- 
weist, dass  sich  an  ihnen  allen  seit  Nero  die  strafende  Gerechtigkeit 
Gottes  ebenso  schnell  als  unzweideutig  kundgegeben.  Doch  der  Be- 
weis lasst  sich  noch  weiter  zurückführen,  zunächst  an  Herodes  d,  Gr,^ 
der  dem  Kinde  Jesu  nach  dem  Leben  strebte ;  an  Pilatus,  an  Kaiphas^ 
an  Herodes  Antipa^,  dem  Mörder  Johannes  des  Täufers;  an  Herodes 
Agrippa^  der  Jakobus  den  Aeltem  enthaupten,  Petrus  einkerkern  liess 
(Apg.12,2 — 5.).  Ein  noch  grösseres  göttliches  Strafgericht  trat  ein  in  der 

§.  51.    Zerstörung  von  Jerusalem  durch  Titus,  70  n.  Chr., 

welche  durch  göttliche  Providenz  sogar  durch  die  vollgültigsten  Be- 
richte von  den  bewährtesten  Zeugen  der  damaligen  Zeit  (Jos,  Flav. 
de  hello  Jud.  libb.  VII.  und  Tadtus  bist.  V,  1 — 13 ;  darnach  von  Euseb, 
h.  e.  in,  5 — 8.)  ausführlich  beächrieben,  und  so  der  Nachwelt  zu  nach- 
haltiger Erwägung  überliefert  worden  ist.    Unverkennbar  erscheint 

1)  die  Zerstörung  von  Jerusalem,  wie  schon  der  göttliche  Erlöser 
Toriiergesagt :  „Es  wird  alsdann  eine  Drangsal  sein,  wie  sie  vom  An- 
beginne der  Welt  nicht  gewesen  ist  und  auch  nicht  sein  wird''  (Matth. 
24,  21.),  als  das  schrechUchste  Ereigniss  der  Weltgeschichte  aller  Zeir 
ten,  und  bei  der  buchstäblichen  Erfüllung  der  Weissagung  Christi  noch 
als  ein  weiterer  unumstösslicher  Erweis  d^r  Göttlichkeit  Christi, 

2)  Sie  ist  aber  auch  für  die  weitere  Entfaltung  des  specifisch^ 
chrisäichen  Kirchenthums  von  hoher  Bedeutung.  Denn  so  lange  der 
Tempel  zu  Jerusalem,  der  wesentliche  Mittelpunkt  des  jüdischen  Cul- 
tus  bestand,  blieb  die  christliche  Gemeinde  mehr  oder  weniger  mit 
den  jüdischen  religiösen  Culthandlungen  vereinigt.  Es  steigerte  sich, 
wie  der  Inhalt  des  Galater-  und  Hebräerbriefts  zeigt,  die  Gefahr  der 
Vermengung  des  Juden-  und  Christenthums.  Dagegen  begann  sich, 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  und  seines  Nationalheiligthums,  des 
Tempels,  die  Kirche  Christi  mit  ihrer  universalhistorischen  Tendena 
freier  zu  entfalten. 

3)  Das  Factische  über  den  jüdischen  Krieg  (64 — 70) :  die  erlittene 
Niederlage  des  römischen  Feldherrn  Cestius  Gallus  (66);  die  Ein- 
nahme der  Festung  Jotapata  in  Galiläa  durch  Vespasian  (67),  wo- 
bei 40,000  Juden  erschlagen  wurden,  ihr  Anfülirer  Josephus  Flavius 
jedoch  Verschont  blieb;  endlich  über  die  Noth,  Bedrängniss  und  das 
entsetzliche  Elend  in  Jerusalem  bei  furchtbaren  Zerwürfnissen  bis  zur 
Einnahme  durch  Titus  am  10.  August  70  (vollständige  Erfüllung  von 
Daniel  9^  24*-27),  ist  nach  den  Quellen  sorgfältig  und  ausführlich 


74  1.  Zeitraom.    1.  Pdriods.    1.  ZeiUbsclmitt    8.  Gapiiel. 

dargestellt  bei  Stolberg,  Bd.  VII.  S.  1—163;  und  bei  Rauscher,  Bd.1 
S.  197 — 221.  Höchst  bedeutungSToll  ist  der  dem  l\tu$  bei  seinem 
Einzüge  in  Rom  (im  J.  72)  errichtete  Triumphbogen;  desgleichen  die 
Ehrenpforte,  welche  nachmals  Constantin  d.  Gr.  wegen  des  Sieges  über 
den  Usurpator  Maxentius,  den  Kämpfer  f&r  das  HeidevUhum,  gewid- 
met ward,  bis  jetzt  eines  der  besterhdtenen  Monumente  des  alten  Roms. 

Drittes  Gapitel:  Gliederung  und  Verfaiftung  der  apostoL  Kirche. 

Petaviiu,  de  hierarchia  eccles.  libb.  Y.  (dogmata  theol.)  Möhler^  Einbeit  in 
der  Kircbe,  2.  Aufl.  Tab.  848.  Gegen  die  neuern  Systeme  and  DarsteUangen 
der  ProtesUnten  Rothe,  Anfänge  der  cbristl.  Kirche,  Witt.  837.  EitsM,  die 
Entstehung  der  altkathol.  Kirche,  Bonn  (860)  857;  Baur  etc.  Hergenröther,  de 
eccles.  cathol.  primordiis  recendorum  Protestantium  systemata  expenduntor  dis- 
sertatione  historico-dogmatica.  Eatisb.  851. 

„Wie  mich  der  Vater  gesandt  hat,  so  sende  ich  euch^*  (Joh.  20,'  21.). 

§.  52.    Die  christliche  Kirche  in  Torgesetcte  Kleriker  nnd  ontergeordnete  Laien 

gegliedert 

Die  apostolische  Kirche  war  kein  verfassungsloses  Chaos;  als  der 
Leib  ChrisH  war  sie  von  Anbeginn  ein  wohlgeordnetes  Ganze  vgl 
§.  39.  Als  der  gottmenschliche  Erlöser  auf  Erden  wandelte,  war  er 
in  der  engen  religiösen  Genossenschaft  mit  seinen  erwählten  Aposteta 
und  Jüngern  der  Meister,  sie  waren  seine  Diener.  (Joh.  13, 13 — 14  u.  16). 
Am  Ende  seines  Lebens  nannte  er  sie  nicht  mehr  Diener,  sondern 
Freunde  (Joh.  15,  15),  da  er  ihnen  nach  obigem  Motto  zunächst  im 
Allgemeinen  seine  dreifache  Wirksamkeit  als  Prophet  (Lehrer)^  Friester 
und  König  (Hirt)  zur  Fortsetzung  übertrug  (Vgl.  Ephes.  4,  11 — 13). 

Im  Spedellen  überwies  er  ihnen  das  Lehramt  (Matth.  28,  19—20), 
das  Priesteramt  (Luc.  22,  19—20;  I  Kor.  11,  23—36,  Fortsetzung 
des  einen  Opfers;  Joh.  20,  19 — 23  SündenvergebungX  das  Hirtenamt 
(Matth.  18,  16—18).  Und  zu  würdiger  Repräsentation  dieser  ^ö<ätc*m 
Aemter  wie  zur  unfehlbaren  Ausübung  des  Lehramtes  hatten  sie  am 
ersten  christlichen  PiSngstfeste  den  von  Christus  verheissenen  W.  Geisi 
erhalten,  der  sie  in  alle  Wahrheit  einführen  sollte,  in  dessen  NcoMn 
sie  auch  Glaubensentscheidungen  ertheilten  (Apg.  15,  28).  Damit  sie 
auch  von  den  Untergebenen  als  seine  Repräsentanten  erkannt  würden, 
hatte  Christus  auf  die  Apostel  deutend  erklärt:  „Wer  euch  hört,  der 
hört  mich;  und  wer  euch  verachtet,  der  verachtet  mich.*^  Zu  ihrer 
weitern  Beglaubigung  ertheilte  er  ihnen  noch  die  Macht,  Wunder  au 
wirken,  wie  er  selbst  sie  gewirkt.  Und  auf  alles  dieses  fussend  ver- 
langte der  Weltapostel  mit  Nachdruck :  „Ein  Jeder  halte  uns  für  Diefier 
Christi  und  für  Verwalter  der  göftlichen  Geheimnisse.*^  (IKorinth.4, 1.) 

Ausserdem  sprechen  für  die  Uebertragung  des  Unterschiedes 
zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  oder  Hörenden^  oder  zwiscbeo 
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Klerus  und  Laien  (von  ladq)  aus  dem  A.  B.  in  die  christliche  Kirche 
des  N.  T.*)  jene  Bibelstellen,  wo  von  einem  Absondern  apostolischer 
Männer  aus  dem  Volke  die  Rede  ist  (Rom.  1,  1;  Apg.  13,  2);  oder 
wo  an  die  Ausgesonderten  die  priesterliche  Gewalt  unter  dem  sacra- 
mefUdlen  Acte  der  Handauflegung  und  Gebet  stattfindet  (Apg.  6,  6; 
13,  3;  I  Timoth.  1,  6).  Darauf  werden  bei  dem  apostolischen  Vater 
Qemens  von  Bom  die  verschiedenen  Pflichten  der  Priester  und  Laien 
ausdrücklich  unterschieden:  „Dem  Hohenpriester  sind  seine  eigene 
Geschäfte  übertragen,  den  Priestern  ihre  besondere  Stelle  angewiesen, 
und  den  Leviten  liegen  eigene  Dienste  ob.  —  Der  Laie  ist  an  die 
Vorschriften  für  Laien  gebunden"  (ep.  I  ad  Corinth.  c.  40).  Ueber- 
einstinmiend  hiermit  ist  die  Erklärung  der  Johanneischen  Schüler  Igna- 
Hus  und  Polycarp:  dass  der  Bischof  der  Herr  der  Gemeiude  sei, 
ohne  dessen  Zustimmung  man  nichts  die  Kirche  Betreffendes  vor- 
nehmen dürfe. 

Die  entgegengesetzte  Behauptung  der  Protestanten  von  einem 
aüjemetnen  Priesterthum  aller  Christen  mit  Berufung  auf  I  Petri  2, 
5.9.  u.  Apokal.  1,  6.  ist  unstatthaft,  auch  exegetisch  nicht  zu  recht- 
tötigen.  Einmal  sind  die  allegirten  Stellen  buchstäbliche  Entlehn- 
wigen  aus  dem  A.  T. ,  wo  über  das  Bestehen  eines  vorgesetzten 
^pedeOen  Priesterthums  den  untergeordneten  Laien  gegenüber  Nie- 
mand zweifelt.  Sodann  müsste  mit  gleicher  Consequenz  nach  herme- 
neutischem  Grundsatze  aus  jener  Stelle  geschlossen  werden,  dass  alle 
Christen  auch  wirkliche  „Könige"  wie  Priester  sind;  da  es  heisst: 
.,Ihr  8eid  ein  priesterliches,  hömgliches  Volk."  Die  Christen  werden 
nur  wegen  ihrer  geistigen  Opfer  des  Gebetes ,  der  Busse ,  Abtödtung 
^tc.  priesterliches  Volk  genannt. 

§.  5S.   Die  in  Bischöfen,  Priestern  und  Diakonen  von  Christus  angeordnete 

Hierarchie  *♦). 

Da  das  den  tncölf  Auserwählten  übertragene  Apostelamt  bis  an's 
Kode  der  Welt  bestehen  sollte  (Matth.  28,  20),  den  Aposteln  aber 


*)  Die  Bezeichnung  Klerus  fttr  den  Priesterstamm  Levi  kömmt  dayon :  er  sollte 
lucbt  gleich  den  andern  Stämmen  einen  Landestheil  erhalten ;  sein  Antheü  (xJiiS- 
F*i]  sollte  Ooti  selbst  sein,  quia  de  sorte  sunt  Dominik  sagt  Hieronymns,  rel 
^^a  ip«c  Dominus  sorSj  i.  e.  parn  Clei  icorum  est.  Darum  wurden  auch  schon 
Crüh2eitig  bei  der  ersten  Stufe  des  N.  T.  Priesterthums  (der  prima  tonsura)  dem 
Ordinanden  die  Worte  Ps.  16,  6.  in  den  Mund  gelegt:  „Dominus  pars  heredi- 
titis  (nXipoM)  meae  et  calicis  mei  \  tu  es,  qui  restitues  hereditatem  meam  mihi/' 

•*)  Die  Benennung  Hierarchie  (hpä.  hp^fi,  sacer  principatus)  für  die  Glieder 
ond  Abstufungen  des  Klerus  kommt  allerdings  erst  bei  Pseudo-Dionysius  Areo- 
P^ita  zg  Ende  des  5^  Jahrh.  yor ;  die  damit  bezeichnete  Sache  aber  ezistirt  seit 
^^1^08,  und  hängt  mit  der  yon  ihm  gebrauchten  Benennung  seiner  Kirche  durch 
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verweigert  war  zu  bleiben  (Hebr.  7,  23) ;  sie  auch,  wie  Clemens  v.  Htm 
sagt  (ep.  ad  Corinth.  c.  44),  voraussahen,  dass  über  das  Vorsteheramt 
Streit  entstehen  würde;  so  übertrugen  sie  ihre  Sendung  und  ihr  Amt 
auf  Andere,  die  nachmals  mit  Auszeichnung  genannten  Bischöfe  {ird- 
Grxoroi).  Diesen  gaben  sie  Weisung,  dass  sie  vor  ihrem  Scheiden  andern 
bewährten  Männern  das  Amt  verleihen,  womach  der  Episcopat  eine 
Fortsetzung  des  Aposiolaies  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Apostel  eine  örtlich  unbeschiänkte,  die  Bischöfe  eine  auf  ihren  Spren- 
gel (Diöcese)  örtlich  beschränkte  Autorität  ausübten. 

Dass  diese  Bischöfe  in  ihren  Kirchen  und  Diöcesen  die  obersten 
Leiter,  die  neben  ihnen  erwähnten  Priester  (npifißvctpoi),  ihnen  nicht 
gleichberechtigt,  sondern  untergeordnet  waren,  erhellt  besonders  aus 
nachfolgenden  fünf  Momenten.  1)  Aus  den  Ermahnungen  des  hl. 
Paulus  an  Titus  und  Timotheus  (Tit.  1,  5  und  7 — 9;  I  Timoth.  5, 
17 — 19)  bezüglich  der  Maassnahmen  in  ihren  Sprengein.  Sodann 
werden  2)  in  der  Apokal.  c.  2  und  3  insbesondere  die  sieben  Engel 
(nach  Galat.  4,  14)  Vorsteher  der  Gemeinden  von  Ephesus,  Smyrna 
etc.  als  deren  Kepräsentanten  genannt,  obgleich  geschichtlich  erwiesen 
ist,  dass  einige  dieser  Gemeinden  mehrere  Priester  hatten.  Diesem 
entsprechend  wird  3)  der  Vorrang  der  Bischöfe  vor  den  Priestern 
in  den  Briefen  des  apostolischen  Vaters  Ignatius  (f  107)  in  den  ver- 
schiedensten Beziehungen  hervorgehoben,  ohne  deren  Autorisation 
die  Priester  und  Diakoneti  keine  Sacramente  spenden  dürfen.  4)  geben 
die  Kirchenlehrer  im  2ten  und  3ten  Jahrhundert  im  Kampfe  gegen 
die  Häretiker  behufs  der  Darlegung  der  wahren  orthodoxen  Lehre 
die  Reihenfolge  der  Bischöfe  seit  den  Aposteln  an,  nicht  aber  die  der 
Priester.  Und  wirklich  stand  in  dieser  Zeit  den  Gemeinden  überall 
an  Bischof  vor  mit  untergeordneten  Priestern.  Woher  diese  Ueber- 
einstimmung  aller  Orten,  wenn  nicht  aus  göttlicher  Anordnung  des 
vorstehenden  Episcopates?  Auch  wird  5)  nirgends  von  einem  Kampfe 
der  vermeintlich  ebenbürtigen  Presbyterialverfassung  gegen  die  Ej^- 
scopalherrschaft  Erwähnung  gethan,  wie  dieser  z.  B.  im  16.  Jahrh. 
zwischen  dem  Episcopal-  und  Presbyterialsysteme  in  England  und 
Schottland  entbrannte. 


ßactj.tix  ToO  ^cou,  regnum  Dei,  regnam  coeleste  zusammen.  BUdete  ja  auch  das 
königliche  Herrscheramt  in  seinem  Werke  ein  so  wesentliches  Element,  dass  er 
schliesslich  vor  Pilatus  betheuerte :  „Ja,  ich  bin  ein  König^^  (Joh.  16,  87.).  Trug 
er  aber  seine  gesammte  Thätigkeit  auf  die  Apostel  über  {„Wie  mich  der  Vater 
gesandt  hat  etc."),  so  gewiss  auch  die  königliche.  Diese  aher,  weil  heilig  {Upi)i 
erheischt,  im  Gegensatz  zur  blos  materiellen,  eine  zartere  Handhabung:  ,jDenn 
Christi  Reich  ist  nicht  yon  dieser  Welt.**  Wer  unter  den  Aposteln  der  erste 
sein  wollte,  sollte  Diener  derselben  sein  (Matth.20,26— 27;  23, 11 ;  Joh.  l^S— 17.)« 
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Jene  Einheit  etwa  aus  einer  überall  und  gerade  in  der  besten 
Zeit  der  Kirche  hervorgetretenen  despotischen  Usurpation  erklären  zu 
wollen,  ist  schon  an  sich  undenkbar,  abgesehen  davon,  dass  das  Amt 
des  Bischofs  in  jener  Zeit  der  Verfolgung  nichts  Anziehendes  für 
Selbst-  und  Herrschsucht  hatte,  da  sich  die  Wuth  der  Verfolger  vor- 
züglich gegen  ihn  wendete*). 


*)  Der  so  begründeten  Ansicht  wird  aber  Folgendes  entgegengesetzt: 

1)  Im  N.  T.  werden  dieselben  Personen  inivxonoi  und  vptvßurtpoi  genannt 
(Apg.  20,  17.  28;  Tit  1,  5.  7.).  Das  spricht  aber  noch  keineswegs  für  gleichen 
Rsog.  Nannte  sich  doch  also  der  Apostel  Petrus  und  Johannes  (I  Pet.  6,  1.  u. 
n  Job.  1,  1.),  ja  noch  .die  Bischöfe  im  2.  u.  3.  Jahrh.,  wo  ihr  Vorrang  vor  den 
Priestern  allgemein  anerkannt  war.  Nachweislich  wurden  die  Vorsteher  in  den 
Juden-christlichen  Gemeinden  vorherrschend  Aelteste  {•npt^ßCrtpoi),  in  den  beiden* 
christlichen  dagegen  Aufseher  {ini9Konot)  genannt.  Es  waren  dies  aber  Kirchen* 
beamte  stceiten  Ranges  unter  einer  permanenten,  oder  zeitweilig  anwesenden 
aposMi'Mchen^  oder  dieser  gleichen  Oberleitung.  Für  diese  ward  der  Name 
Bischof  erst  später  auszeichnender  Amtstitel 

2)  Die  christliche  Vorsteherämter  werden  ja  auch  in  die  ric^itheilige  De* 
Kichaong  ivhxmot  xai  ^lÄxovoi  zusammengefasst  (Phil.  1, 1 ;  I  Timoth.  3, 1. 8.  und 
Ckaens  Rom.  ep.  I.  ad  Corlnth.  c.  42.),  so  dass  in  den  ini^xonoi  wohl  die  itptff 
f>VK  enthalten  seien.  —  Doch  in  Phil.  1,  1.  sind  in  dem  Plural  cb-/  iitKinditotf 
<An€  Artikel  zugleich  die  Bischöfe  Macedoniens,  nicht  aber  etwaige  Priester  in 
Fhilippi  mit  inbegriffen,  da  dieser  Brief  nach  Inhalt  und  nach  Vergleich  von 
Phil  4,  15.  mit  n  Kor.  11,  8.  9.  ein  encyJdisclier  ist.  Doch  angenommen,  dass 
die  hier  in  der  Grnssformel  erwähnten  iTriaxonoc  nur  die  den  itptcßmpot  gleichen 
Kirchenbeamten  seien,  so  ist  aus  demselben  Briefe  Phil.  4,  8.  zu  ersehen,  dass 
ftber  jenen  y^Episkopen"  Einer  mit  apostolischer  Autorität  stand,  den  Paulus 
^euen  AmtsÖruder^^  (mi^vyi  yvr,9u)  nennt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Archippus  in 
Colossä,  den  allein  Paulus  ermahnt,   sein   Amt  sorgfältig  zu  verwalten  (Coloss. 

4.  17.),  und  von  Timotheus  in  Ephesus  I  Timoth.  8,  2.  8,  wie  speciell  von  Bi^ 
tehof  Jakobns  in  Jerusalem,  neben  dem  in  Apg.  c.  15.  fünfmal  nps^ßunpa  ausser 
den  früher  in  c.  6.  erwähnten  Diakonen  genannt  werden.  Zudem  gab  es  in  der 
ersten  Zeit  des  Christenthums  in  vielen  Kirchen  aus  naheliegenden  Gründen 
blofig  wohl  nur  Diakone  neben  einem  Bischöfe. 

JHe  Berufung  aber  auf  Clemens  v,  Born  als  Zeugen  für  das  xrtr«itheilige 
Christi.  Vorsteheramt  ist  unstatthaft;  denn  in  ep.  I.  ad  Corinth.  c.  40.  muss  das 

5.  75.  von  ihm  erwähnte  (freitheilige  Vorsteheramt  auf  das  N.  T.  wie  auf  den 
A  B.  bezogen  werden.  Dagegen  ist  die  urgirte  Stelle  c.  42.  nur  Allegation  aus 
Jesaia  €0,  17.  Thatsächlich  unterscheidet  Clemens  in  Berücksichtigung  von  c. 
47.  a.  57.  drei  Stufen:  Apostolat,  Presbyter-  oder  Aufseheramt  und  Diakonat 
Bei  dem  apostol.  Vater  Ignatius  ist  die  Dre/theilung  i-Klaxonot,  nptiTß<ntpoi  und 
^xoyo«  ganz  constant. 

3)  Der  Anspruch  des  hl  Uieronymus:  „Idem  est  Presbyter  qui  et  Episco- 
pu,  et  antequam  diaboli  instinctu  studia  in  religione  fierent,  in  commnni  pres» 
^»'orvm  consilio  ecclesiae  gubcmabantur."  Ja,  er  schrieb  auch:  Quid  facit Epi» 
KcopuB,  qnod  non  faciat  presbyter,  —  excepta  ordincUione,  —  So  muss  Hieronymus, 
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Die  dritte  Stufe  in  dem  von  Christus  angeordneten  Vorstände 
bildeten  die  Diakonen  (di6iy.ovoi\  welche  die  Nachfolger  der  von  den 
Aposteln  erwählten  sieben  Annenpfleger  sind  (Apg.  6,  1  ff.)-  ^^^ 
deutet  die  Anforderung  an  dieselben:  ,,voll  des  hl.  Geistes  und  der 
Wahrheit  zu  sein^^  auf  noch  andere,  ungleich  höhere  Amtspflichten, 
wie  sie  denn  wirklich  predigten  und  tauften.  (Apg.  c.  7  u.  c.  8,  12. 
38  u.  40.  Vgl.  I  Timoth.  3,  8).  Dass  aber  die  Rom.  16,  1  u.  Tit.  2, 3 
erwähnten  Diakonissinen  und  Presbyterinen  keinen  Antheil  an  der 
Leitung  der  Kirche  haben  sollten,  ist  ohne  weiteres  aus  I  Kor.  14,  34 
ersichtlich:  „mulieres  taceart  in  ecclesia." 

Die  Hierarchie  vollendet  sich  im  Primate.  Wie  nämlich  das 
Apostolat  auf  den  Episcopat  übertragen  ward,  so  vererbte  sich  auch 
der  Primat  Petri  auf  seine  Nachfolger  in  der  römischen  Kirche.  Aus 
dieser  Rücksicht  allein  wird  der  dritte  Nachfolger  Clemens  von  den 
Korinthem,  obschon  sie  nicht  zur  römischen  Diöcese  gehörten,  in 
ihren  Streitigkeiten  zur  Entscheidung  aufgefordert,  und  er  antwor- 
tete kategorisch  gebietend.  Und  der  apostolische  Vater  Ign^tius  von 
Antiochien  nannte  die  römische  Kirche  i:poyL<x^[dvn  t^<;  aydirnq,  Vor- 
steherin des  Liebesbundes,  d.  i.  der  durch  Liebe  verbundenen  Chri- 
stenheit, weil  dydim  bei  ihm  stehender  Ausdruck  für  christliche  Ge- 
meinde ist. 

§.  54.    Diese  Gliederung  in  der  Kirche  erklärte  der  lil.  Paulus 

mehrern  Häretikern  und  Schismatikern  gegenüber  für  nothicendig^ 
wofür  er  auf  die  Analogie  des  Geistes  in  seinem  Verhältnisse  zum 
menschlichen  Körper  hinweist,  in  welchem  die  verschiedetiartigsiefi 
Glieder  von  Einem  Geiste  regiert  werden  (iv  TrveOua,  ev  <T&)/:jia,  I  Korinth. 
c.  12).  Ein  Geist  sei  in  den* Gläubigen,  doch  offenbare  er  sich  auf 
mannigfaltige  Weise.  Die  Einen  seien  zu  Aposteln,  Andere  zu  Evan- 
gelisten, Hirten  und  Lehrern  bestimmt,  und  zwar  zur  Vervollkomnir 
nung  der  Heiligen  —  eur  Erbauung  des^  Leibes  Christi,  d.  i.  der 
Kirche  (Ephes.  4,  11.  12).  Und  er  ermahnt  hier  speciell  die  Epheser, 
sich  an  die  Hirten  und  Lehrer  (Bischöfe  und  Ptiester)  eng  anzu- 


wo  er  die  Gleichheit  heider  zeigen  will,  den  Vorrang  des  Bischofs  in  dem  aUer- 
weeentlichsten  Punkte  der  Ordination  zugestehen.  Und  während  HieronyxnuB 
an  den  urgirten  Stellen  wegen  des  Hochmuths  der  Diakonen  etwas  gereut 
schrieb,  erklärte  er  bei  grösserer  Ruhe:  Ut  sciamus,  traditiones  apostolictf 
Bumptas  de  Y.  T.  Quod  Aaron  et  filii  ejus  et  Leyitae  in  templo  fuerunt,  hoc 
sibi  JEpiscopi,  Presbyteri  et  Diaconi  yindicent  in  ecclesia.  Ja,  er  behauptet  so- 
gar: Ecclesiae  salus  in  summt  sMerdotis  dignitaJte  pendet,  coi  si  non  exsor^ 
quaedam  et  ab  omnibus  eminens  detur  potestas,  tot  in  ecclesia  effidentur  Schis- 
mata quam  sacerdotos. 
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ächliessen,  damit  sie  nicht  Kindern  glichen,  die  wie  Meereswellen  hin 
und  hergetneben  würden  (Ephes.  4,  14 ). 

Anderseits  ermahnt  Paulus  auch  die  berufenen  Vorsteher  und 
Lehrer  „Acht  zu  haben  auf  sich  und  die  ganze  Heerde ,  über  welche 
sie  der  hl,  Geist  eu  Aufsehern  aufgestellt  habe^  die  Kirche  Gottes  jsu 
tegieren'^  (Apg.  20,  28).  Doch  seien  sie  nicht  allein  vom  hl.  Geist 
ieru/m,  sondern  auch  stets  von  ihm  geleitet.  Darum  erklärten  auch 
die  Apostel  in  Jerusalem ,  auf  dem  Urbilde  aller  Concilien ,  in  einer 
wichtigen  Angelegenheit:  „JEs  hat  dem  hl  Geiste  und  uns  gefallen** 
(Apg.  15,  28).  Und  wegen  dieses  untrüglichen  Lehrvorstandes  nannte 
Paulus  auch  die  Kirche  eine  Säule  und  Grundfeste  der  Wahrheit 
(1  Tunoth.  3,  15). 

Viertes  Kapitel:  Christliches  Leben,  Cultus  und  Kirchendisciplin. 
§.  55.    Die  kirchliche  Gemeinschaft  und  das  christliche  Leben. 

„Daran  werde  ich  meine  Jünger  erkennen,  dass  sie  sich  unter  einander 
lieben"  (Joh.  13, 35.).  „Die  Liebe  aber  ist  das  Höchste"  (I  Kor.  13, 13.). 

Dem  Auftrage  Christi  gemäss  geschah  die  Aufnahme  in  die  christl. 
Kirche  durch  die  Taufe  (Matth.  28,  20),  wobei  der  Täufling  bedeu- 
tun^svoll  förmiich  untergetaucht  wurde  (Rom.  6,  4).  Und  in  einer 
weiten  davon  verschiedenen  sacramentalen  Handlung  legten  die  Apostel 
den  Getauften  die  Hände  auf  (eTröeTi;  röiv  yj^ipödv)  als  Siegel  der  Gabe 
iesU.  Geistes  (Firmung,  Apg.  8,  14 — 17;  19,  5—6;  aber  auch  Hebr. 
6,  2  u.  I^Kor.  1,  21 — 22).  Nach  Empfang  beider  Sacramente  wurden 
die  Gläubigen  aytoi,  Heilige  genannt  aus  doppelter  Rücksicht:  1)  wegen 
der  vollständigen  Reinigung  und  Heiligung  durch  Christi  Erlösungs- 
verdienste und  2)  subjectiv  wegen  der  persönlichen  Mitwirkung  zur 
Erhaltung  der  Heiligkeit,  wozu  sich  der  Gläubige  bei  der  Taufe  ver- 
pflichtet hatte. 

Doch  wenn  er  aus  menschlicher  Schwäche  das  Taufgelübde  brach, 
so  war  ihm  in  den^  Busssacraniente,  in  der  den  Aposteln  übertragenen 
Binde-  und  Lösegewalt  (Matth.  9,  6;  Joh.  20,  22—23.),  und  dem 
sur  Pflicht  gemachten  speciellen  Sündenbekenninisse  *)  eine  abermalige 
Reinigung  von  Sünden  und  Aussöhnung  mit  Gott  und  seiner  Kirche 
ermöglicht. 


*)  Die  Nothwendigkeit  des  speciellen  Sündenbekenntnisses  ist  schon  in  der 
Anweisung  Christi  an  die  Apostel:  zu  binden  oder  zu  lösen  ausgesprochen  (Joh. 
20,  23.),  wenn  darin  nicht  offenbare  WiUkür  statairt  sein  sollte.  Ein  factischer 
Beveis  des  wirklich  stattgefandenen  speciellen  Sündenbekenntnisses  liegt  wohl 

öl  Apg,  19,  18:    UoXXol  rt  r&v  ictitt9rvjx6rütv  -^px^^^y    i^OfioXoyovjaiivot  xal  kirety 

lilXotrti  tAs  Ttp&Uii  oLur&y  (nicht  rdb  Ttp&y/iara),    Eine  AKwei9t$ng  und  Malu 
ABBg  daiu  liegt  in  Jacob.  6,  16.  n.  I  Joh.  1,  9. 
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Und  wie  das  Leben  des  Einzelnen  geheiligt  ward,  so  geschah 
dies  auch  bezüglich  der  Familie.  Gegenüber  den  unwürdigsten  Vor- 
Btellungen  von  der  Ehe  bei  den  entarteten  Juden  und  Heiden  ward 
die  Schliessung  derselben  durch  ein  Sacrament  geheiligt^  und  als 
Symbol  jener  unzertrennlichen  Liebesgemeinschaft  dargestellt,  welche 
zwischen  Christus  und  seiner  Kirche  stattfindet  (Ephes.  5,  32).  Darum 
ward  nun  das  Weib  dem  Manne  ebenbürtig  zur  Seite  gesetzt  zur 
Liebe  und  Treue,  der  eingegangene  Bund  als  unauflöslich  bezeichnet, 
bis  der  Tod  ihn  scheide,  nichts  Anderes  (I  Kor.  7,  10  u.  39),  selbst 
nicht  der  Ehebruch  (Mark.  10,  11 — 12  u.  Luk.  16,  18,  wonjach  Matth. 
5,  32  u.  19,  9  zu  erklären.  Doch  ist  auch  bei  Matthäus,  beide 
Stellen  genau  erwogen,  der  Ehebruch  als  kein  Ausnahmsfall  jmrvoü- 
ständigen  Lösung  des  Ehebundes  bezeichnet).  Solcher  Erhöhung  der 
Ehe  entsprechend  ward  auch  die  Behandlung  und  Erziehung  der 
Kinder  geordnet.  Vgl.  Gaume,  Gesch.  der  häusl.  Gesellschaft  a.  d.  Frz. 
Regensb.  845.  3  Bde.  Dr.  Försicry  fünf  Predigten  (historische)  über 
die  Christi.  Familie,  5.  Aufl.  Breslau  1856. 

Fühlte  sich  dann  der  Clu-ist  durch  schwere  Krankheit  am  Ende 
seines  Lebens,  wo  er  den  Sold  der  Sünde  durch  den  Tod  zahlen 
muss,  so  sollte  er  die  Frieder  der  Kirche  rufen,  auf  dass  sie  den 
SchwererkranJden  (nach  dem  Auftrage  Christi,  Mark.  6,  13)  mit  Gel 
salben  und  über  ihn  im  Kamen  des  Herrn  beten  (Jak.  5,  14).  Und 
das  Gebet  des  Glaubens,  mit  dieser  sacramenidlen  Handlung,  werde 
dem  Kranken  helfen,  und  wenn  er  in  Sünden  ist,  diese  von  ihm  nahmen. 
Darnach  war  das  Ende,  wie  der  Anfang  des  neuen  Lebens  in  Christo 
geheiligt. 

Durch  diese  heiligenden  Institutionen,  wie  insbesondere  durch  die 
christliche  Lehre  über  Gott,  den  Menschen,  seinen  Ursprung  und 
seine  Bestimmung,  bildete  sich  auch  unter  den  Christen  ein  theilweise 
ganz  neues  Leben  nach  dem  Ausspruche  uud  der  eigenen  Erfahrung 
des  Apostels:  „Ist  Jemand  in  Christo,  so  ist  er  eine  neue  Creatur; 
siehe.  Alles  ist  neu  geworden''  (II  Kor.  5,  17).  Sogar  den  Heiden 
fiel  nach  der  cp.  ad  Diogiietum  besonders  auf:  die  Furchtlosigkeit 
vor  dem  Tode  und  ihre  freudige  Hingebung  des  Lebens  für  ihre 
Religion,  wie  ihre  Enthaltsamkeit  und  gegenseitige  Liebe.  Nach  der 
Apostelgeschichte  steigerte  sich  die  letztere  in  der  Gemeinde  zu  Jeru- 
salem momentan  bis  zu  dem  erhabenen  Gedanken  einer  freimUigen 
Gütergemeinschaft  (Apg.  2,  44 ;  4,  32—37 ;  5,  1—5),  die  übrigens 
nicht  allen  eigenen  Besitz  ausschloss  (Apg.  12,  12).  Andere  entfern- 
tere Gemeinden  haben  den  bediängten  christlichen  Brüdern  (sonst 
Barbaren)  reichliche  Unterstützung  gesendet. 

Doch  gilt  dieses  entsprechende  Sittengemälde  nicht  der  Allge- 
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meinheit,  ?de  dies  der  Protestant  Arnold  in  seiner  viel  gelesenen 
Schrift:  „Die  erste  Liebe  oder  Abbildung  der  ersten  Christen,  Frkf. 
1696''  u.  ö.  dartbun  wollte.  Im  Tregensatze  zur  Gemeinde  in  Jeru- 
salem, die  ein  Herz  und  eine  Seele  war  (Apg.  4,  32),  zeigte  sich  in 
der  Kirche  zu  Korinth  viel  Streitsucht,  arge  Excesse  bei  den  gottes- 
dienstlichen  Versammlungen  (I  Kor.  c.  11),  sogar  grobe  UnsittUcMceii. 
Anderwärts  wurde  die  paulinische  •Theorie  vom  Glauben  zu  zügel- 
losem Leben  verdreht  (vgl.  II  Petr.  3,  16;  Jacob.  2,  14 — 26),  da  der 
Apostel  in  der  That  doch  nur  einen  in  Liebe  thätigen  Glauben  ver- 
kündet hat  (Gal.  5,  6.  vgl.  I  Kor.  7,  19  u.  13,  2),  Auch  die  Vor- 
stellung von  der  baldigen  Wiederkunft  Christi  wirkte  bei  manchen 
Christen  auf  das  religiös-sittliche  Leben  nachtheilig  (11  Thess.  3,  11). 

§.  56.    Christliche  Colthandlungen  und  Zeit  derselben. 

Anfangs  besuchten  die  Christen,  namentlich  die  Judenchristen  in 
Jemsalem,  noch  den  Tempel;  doch  hielten  sie  auch  getrennte  Ver- 
sammlungen in  Privatwohnungen  (Rom.  16,  5;  I  Kor.  16,  19;  Gol.  4, 
15).  Hier  wurden :  a)  Gebete  gesprochen,  b)  einzelne  Stücke  aus  dem 
A.  T.,  später  aus  den  Evangelien  und  apostolischen  Schreiben  vorgelesen 
iCol.  4,  16);  c)  Psalmen,  auch  bald  christliche  Hymnen  gesungen 
(Apg.  2,  47;  Ephes.  5,  19;  Col.  3,  16;  I  Timoth.  3,  16);  d)  heüige 
Reden  gehalten,  und  zwar  nicht  blos  von  Bischöfen,  Priestern  oder 
Diakonen,  sondern  auch  von  Gemeindegliedem,  die  sich  vom  hl.  Geiste 
getrieben  fühlten.  Hiebei  gaben  sich  eigenthümliche  Wirkungen  des 
M.  Geistes  sichtbar  kund:  die  Gaben  der  Weisheit,  Wissemchaß, 
Weissagung^  Unterscheidung  der  Geister ,  der  Sprachen  (yXob^a-ais 
ijtJiiy,  auch  svipai(;  yXwa<rat^  Apg.  ^2,  4;  xatval?  yXwa-crat;  XaAetv,  Mark. 
16,  17;  yXwcroYi  laitiv  oder  Tcayoi  ev  yXwcroY)  I  Kor.  14,  14  u.  19),  der 
Wunder  u.  A.  Vgl.  ^Staudenmaier,  der  Pragmatismus  der  Geistes- 
gaben in  Tüb.  theol.  Q.  Sehr.  828  u.  separat  Tüb.  835. 

Den  Mittelpunkt,  die  Haupthandlung  der  täglichen  religiösen  Ver- 
sammlungen der  Christen,  bildete  die  Feier  des  BrodbrecJiens ,  des 
Abendmahles  (Apg.  2,  42.  46;  20,  7)  und  zwar  Anfangs  vorherrschend 
am  Abende  j  womit  ein  Liebesmahl  (dydm)  verbunden  ward  (I  Kor« 
11,  20—34).  Charakteristisch  für  diese  gottesdienstlichen  Versamm- 
lungen war  der  Bruderkuss  (<ftÄy}|ui«  äytov  oder  dydimq  Rom.  16,  16; 
1  Kor.  16,  20),  wie  das  Verbinden  des  Fastens  mit  dem  Gebete  (I  Kor. 
7.  5.  vgl  Matth.  17,  20). 

Ausser  den  täglichen  religiösen  Zusammenkünften  ward  in  Jeru- 
salem noch  besonders  der  Sabbat  feierlich  begangen;  in  Antiochien 
dagegen  der  Sonntag,  als  der  Tag  der  Auferstehung  Christi  imd  da- 
nuQ  der  Tag  des  Herrn  per  eminentiam  genannt  (ritäpix  rov  xupiow 

^^'»  OnudiUi  d«r  Kirchengeiclilclit«.  ß 
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Apok.  1,  10  u.  ep.  Bamabae  c.  15.  vgl.  Apg.  20,  7;  I  Kor.  16,  2). 
Bald  ward  auch  der  Sonntag  von  den  Judenchristen  gefeiert,  oder 
die  Sonntagsfeier  verdrängte  vielmehr  bei  ihnen  die  des  Sabbats. 
Nicht  unwahrscheinlich  ward  im  apostol.  Zeitalter  des  Iten  Jahrhun- 
derts auch  ein  christliches  Fassahfest  gefeiert,  wenn  dies  auch  nicht 
aus  I  Kor.  5,  7  bewiesen  werden  kann. 

§.  67.    Die  kirchliche  Disciplin. 

Wie  die  Benennimg  Klerus  und  die  dreifache  Gliederung  des 
Priesterthums  aus.  dem  A.  B.  in  die  christliche  Kirche  des  N.  T.  über- 
ging, so  geschah  es  auch  mit  der  Disciplinar-  oder  StrafgewaU,  und 
zwar  in  Ansehung  der  Lehre  wie  der  Sitte.  Diese  war  ja  ein  Attribut 
der  königlichen  oder  Hirtengewalt,  und  eine  Anweisung  hiefür  lag 
bereits  in  Matth.  18,  17,  wie  die  f actische  Ausübung  davon  gegen 
einen  Blutschänder  in  I  Kor.  5,  4  ff.,  mit  der  spätem  Aufhebung  der 
verhängten  Strafe  in  11  Kor.  2,  6 — 11,  auch  in  dem  (xebote,  schädliek 
Bücher  jsu  verbrennen  in  Apg.  19,  19.  Eine  Bedrohung  der  namhaft 
gemachten  Irrlehrer  findet  sich  in  I  Timoth.  1,  20,  wie  der  Häresie 
überhaupt  in  Galat.  1,  8.  9;  Tit.  3,  10;  II  Thess.  3,  14;  n  Petr.  2, 
1—10;  vgl  Rom.  16,  17.  u.  2  Job.  v.  10—11.  Und  während  Timo- 
theus  angewiesen  wird :  „Ermahne,  rüge  mit  aUer  Langmuth  und  Be- 
lehrung'' (11  Timoth.  4,  2),  fragt  Paulus  die  Korinther :  „Soll  ich  zq 
euch  kommen  mit  der  Buthe,  oder  mit  Liebe  und  im  Geiste  der 
Sanftmuth"  (I  Kor.  4,  21)? 

Gegen  diese  unleugbaren  Thatsachen  kann  selbstverständlich 
nicht  sprechen  U  Korinth.  1,  24:  ou/  ^^  xupieuofjiev  vn^  ttiotoo^^ 
aiXd  (Tvvtpyoi  eojuLev  rr)^  X^P^^  ü/uiüv,  £v  izlarti  ydp  eoTYixare,  sowie  I  Petri 
5,  3:  iifid^i^g  xaTaxupcevovTc^  tgjv  xAyjpcav,  dXkd  tüttoi  ywfjtsyoi  rov  tm- 
lAviov,  Hier  ist  offenbar  xupievo/xsv,  das  von  Petrus  in  xaraxupcsvoyte; 
verstärkt  wordep,  im  prägnanten  Sinn  zu  fassen  von  dominari,  praeesse 
cum  ostentatione  eaque  abuti  ad  privata  commoda,  worüber  zu  ver- 
gleichen ist  Estius  comment.  in  omnes  Pauli  epistolas,  an  den  alle- 
girten  Stellen.    Vgl.  oben  S.  75.  Note  **. 

Wie  es  im  A.  B.  drei  Grade  von  Kirchenstrafen  gab:  a)  w: 
der  kleine  Bann,  Ausschliessung  aus  der  Synagoge  auf  30,  dann  60, 
höchstens  90  Tage,  und  Femhaltung  im  Umgange  auf  eine  Strecke 
von  4  Ellen;  b)  O^n  Excommunicationsfluch ,  der  in  Gegenwart  von 
10  Gliedern  ausgesprochen  werden  musste,  und  von  allem  Verkehr 
ausschloss,  und  c)  Mnp^  Ausstossung  ganz  verstockter  Sünder  unter 
den  schwersten  Verwünschungen  für  das  ganze  Leben,  finden  wir  drei 
verwandte  Stufen  in  der  christlichen  Kirche  des  N.  B.  erst  später  in 
der  Form  der  excommunicatio  minor,  excommunicatio  major  und  dem 
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Merdid,  letzteres  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert.  Im  apostolischen 
Zeitalter  werden  nur  die  4illgemeinen  Formeln  erwähnt:  xvd^iixoL 
Galat.  1,  8.  9  u.  I  Kor.  16,  22;  sodann  -napoididovai  ro)  loLtavä 
zum  Verderben  des  Fleisches,  auf  dass  der  Geist  gerettet  werde 
I  Eorinth.  5,  5  und  I  Timoth.  1,  20,  wovon  man  jene  dem  zweiten, 
diese  dem  dritten  jüdischen  Excommunicationsgrade  analog  hält.  Vgl. 
Kober,  der  Kirchenbann  Tüb.  857. 

Fünftes  Gapitel:  Irrlehren  vom  ApostelJohannea  bekämpft;  Lehr« 

formen  der  Apostel. 

§.  58.  Jadaisten:  Petriner  u.  pharisäische  Judenchristen;  Ebioniten  u.Na2aräQr. 

Obschoh  der  Apostel  Paulus  selbst  sich  bisweilen  aus  hohem 
Kucksichten  den  Judenchristen  accommodirte  *)  (I  Korinth.  9, 20 ;  Apg. 
16,  3;  21,  20 — 26);  so  bekämpfte  er  doch  das  principielle  Festhalten 
am  Judenthum,  als  sei  dies  noch  nothwendig^  weil  dadurch  zunächst 
der  christlichen  Religion  der  absolute  göttliche  Charakter,  imd  dann 
in  nothwendiger  Consequenz  die  Göttlichkeit  Christi  selbst  in  Zweifel 
gezogen  würde  (Galat.  5,  4).  Auch  der  Brief  an  die  Hebräer  ^  wie 
der  des  apostolischen  Vaters  Barnabas  waren  dagegen.  Doch  sind 
onto'  diesen  starren  Anhängern  an  das  Judenthum,  Judaisten  im 
üigemeinen  genannt,  zwei  Classen  zu  unterscheiden.  Eine  mildere 
Partei,  in  neuester  Zeit  vielfach  als  Petriner  bezeichnet,  die  zwar 
noch  das  mosaische  Gesetz  beobachteten,  ohne  jedoch  das  Heil  davon 
abhangig  zu  machen;  und  eine  strengere,  pharisäische  Judaisten  ge- 
i^^ont,  welche  die  allgemeine  Verbindlichkeit  der  Beobachtung  des 
(Netzes  für  Juden-  und  Heidenchristen  behaupteten.  Zwischen  bei- 
'ien  entstand  eine  förmliche  Trennung ,  als  nach  dem  Tode  des  Apo- 
i^tds  Jacobus  des  J.  die  Petriner  ihren  Candidaten  Simeon  zum  Bischof 
von  Jerusalem  gegen  den  von  den  pharisäischen  Judaisten  begün- 
stigten Thebutis  durchsetzten. 

Die  letztem  bildeten  ihre  Ansichten  zu  solcher  Schroffheit  au&, 
da^  sie  in  ihrem  Judenthum  ganz  verkommend,  in  Christtts  nichts 
^  einen  von  Joseph  und  Maria  erzeugten  Menschen  anerkannten; 
oach  dem  Zeugnisse  des  Irenäus  und  Epiphanias  auch  nur  das 
Evangelium  Matthäi  oder  ein  anderes  verstümmeltes  in  hebräischer 
Sprache  annahmen.  Sie  wurden  entweder  in  allegorischem  Smne  vom 
heb.  )t>:^  arm  (im  Geiste  nach  Matth.  5,  3,  oder  armselig  bezüglich 
^^r  Ansicht  über  Christus),  oder  nach  einer  historischen  Person  Ebion 
Moniten  genannt.     Als  ein  Theil  derselben  sich  mit  der  obersten 

*)  Darnach  ist  der  oft  zn  sehr  urgirte  Streit  zwischen  Paulas  und  Petras 
Bach  Galat.  2^  14.  auf  das  rechte  Maass  zurückzuführen.  Vgl.  Möhler'^s  gesam- 
nelte  Schriften  Bd.  I.  S.  1—18. 

6* 
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Classe  der  jüdischen  Essener,  den  Elkessäern  verbanden  (TO^Tl '» 
Söhne  der  verborgenen  Kraft  ovvajuie^  7Lf/,alvixidvn)  ^  nahm  dieser  einen 
entschiedenen  theosophisch-ascetischen  Charakter  an,  und  von  ihnen 
rührt  ohne  Zweifel  das  Machwerk  der  Cleniefitinen  her,  welche  dem 
apostolischen  Vater  Clemens  von  Rom  zugeschrieben  wurden. 

Von  diesen  verschieden,  und  wahrscheinlich  von  den  Peirinem 
sich  fortbildend  waren  die  Nazaräer,  die  auch  den  hl.  Apostel  Paulus 
als  Heidenapostel  anerkannten.  Nach  Hieronymus  glaubten  sie  an 
Christus  wie  die  Christen ,  dass  er  der  Sohn  Gottes  und  übernatürlich 
von  Maria  empfangen  sei:  Credunt  in  Christum  Dei  filium,  in  quem 
et  nos  credimus.  Sie  wollten  Juden  und  Christen  zugleich  sein,  bil- 
deten mehr  eine  schismatische  als  häretische  Sekte,  und  scheinen  sich 
eines  syro-chaldäischen  Evangeliums  bedient  zu  haben,  wahrscheinlich 
des  Evangeliums  xa5'  'Eßpaiou;. 

§.  59.    Messianische  Irrlehrer;  DositheuB,  Menander  u.  Simon  Magna;  Cerinth, 

Doketen  und  Nicolaiten. 

Bei  den  Vorstehenden  ist  die  Beimischung  griechischer  und  morgen" 
ländischer  Philosophie  oder  ReJigionstheoricn  in  die  christliche  Lehre 
vorherrschend,  wenn  auch  jüdische  Elemente  eingeschwärzt  wurden. 
Insbesondere  ward  hier  die  jüdische  ( platofiisch- )  alexandrinische 
Philosophie  des  Juden  Philo  (S.  34)  verwendet,  deren  erste  Spuren 
Paulus  bekämpft'  hatte  (Col.  2,  8;  I  Timoth.  1,  4,  6,  20,  11  Timoth. 
4,  3—5;  Tit.  1,  14;  3,  9). 

Zunächst  erhoben  sich  in  Samaria  drei  Sektenhäupter  Dosiiheus, 
Menander  und  Simon  Magus,  mit  der  Prätension  als  Messias  aner- 
kannt  zu  werden;  doch  ist  deren  Verhältniss  zu  einander,  wie  die 
Zeit  ihrei^  Auftretens  nicht  ganz  genau  zu  bestinunen.  Jedenfalls 
traten  Dositheus  und  Menander  zurück  gegen  Simon  Magus  aus  Git- 
ton  in  Samaria.  Derselbe  verführte  das  samaritanische  Volk  durch 
Zauberei,  gab  sich  für  etwas  Grosses  aus,  und  liess  sich  Juvaiuic? 
ToO  SeoO  -h  fizyalm  nennen  (Apg.  8,  9 — 10).  Er  hatte  sich  von  dem 
Diakon  Philippus  taufen  lassen  (Apg.  8,  13),  war  aber  dann  wegen 
seines  verruchten  Anerbietens:  „für  Geld  die  Gabe  der  Wunder  zu 
erhalten,"  von  Petrus  hart  zurückgewiesen  worden  (Apg.  8,  20—24). 

Nach  weitem  Berichten  bei  Justin  um  die  Mitte,  und  bei  Ire- 
näus  und  Tertullian  am  Ende  des  2ten  Jahrhunderts  trieb  Simon  sein 
Zauberwesen  in  Rom  fort,  wo  ihm  sogar  eine  Säule  mit  der  Inschrift: 
Simoni  smicto  Beo  auf  der  Tiberinsel  errichtet  ward*).    Endlich  soll 

*)  Die  in  Rom  1574  ausgegrabene  Bildsäule  mit  der  Inschrift  far  die  sabi* 
nische  Gottheit  Semo  Sancus,  nämlich:  „Semoni  Sanco  Deo  Fidio  sacram" 
ist  sicher  nicht  jene  yon  Justin  gesehene.  —  Dieser  wissenschaftl.  hochgebildete 
Mann  konnte  lesen!  Vgl.  darüber  Ktmstmann  in  bist  pol.  Blatt  Bd.  47.  S. 538 ff. 
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er  von  Petrus  bekämpft  worden  und  auf  dessen  Gebet  in's  Wasser 
gestürzt  sein,  als  er  sich  wie  Ikarus  zu  fliegen  vermass.  Sicherer  ist 
wohl,  nach  des  äippolyt  tfiloaotfoviJtzvoL  lib.  VI.  c.  20,  dass  er  sich 
in  prahlerischem  Vorgeben,  nach  drei  Tagen  wieder  aufzustehen, 
lebendig  begraben  Hess,  und  natürlich  nicht  wieder  zum  Vorschein 
kam.  Irenäus  nennt  ihn  den  Urvater  aller  Häresie  (magister  ac  pro- 
genitor  omnium  haereticorum) ;  doch  fusst  sein  ausgebildetes  Lehr- 
system, ein  Vorläufer  des  GnosüdsmaSy  vorherrschend  auf  den  Grund- 
snschauungen  des  Juden  Philo. 

Er  nimmt  ein  ewiges,  absolut  vollkommenes  Urwesen  {dpyri)  an, 
das  weder  der  Weltschöpfer  noch  der  JudengoU  sei,  und  im  s.  g. 
zkifü^  wohne.  Aus  diesem  Urwesen  emanirte  die  'Ewoia,  die  Mutter 
der  gesammten  Geisterwelt,  Engel  und  Erzengel  (Aeonen  imd  Götter). 
Aus  ihnen  entsteht  das  Syzygieiipaar  voO;  und  emVota,  wohl  auch  iikioq 
und  fstkrmi  genannt;  daraus  fuv^  und  ivo[LOL\  aus  diesen  Xo/cap;  und 
ts^pm^  u.  s.  f.,  wobei  jede  Emanation  immer  geringer  wie  niedriger 
ist  Von  einem  Wesen  der  letzteren  Ordnung  ward  die  Welt  gebildet. 
Dagegen  riss  der  oberste  dieser  Engel  die  Herrschaft  über  die  neue 
Welt  an  sich,  und  hinderte  seine  Mutter  (die  ewoia)  an  der  Rückkehr 
in's  7r>.yip&>|xa,  zwang  sie  vielmehr  aus  einem  weiblichen  Körper  in  den 
udem  zu  wandern. 

Zur  Befreiung  derselben  liess  aber  der  höchste  Gott  seine  iiv/dhi 
owvotpu;  in  Simon  erscheinen,  die  durch  verschiedene  Himmelsregiqnen 
wandernd,  die  hrifOict  endUch  in  der  lüderlichen  Dirne  Helena  aus  Ty- 
ras  fand  (auch  als  Minerva  bezeichnet)  und  sie  zu  seiner  Gefährtin 
nahm.  lieber  dem  Schöpfer  der  Welt  und  allen  andern  göttlichen 
Mächten  stehend  nannte  sich  Simon  nun  eorcbg  (das  ewige  unwandel- 
bare Sein)  oder  IotcI);  uui^  und  u£^;  rou  ^eoD,  und  erklärte :  dass  er  den 
Juden  als  Sohn^  in  Samaria  aVs  Vaters  und  unter  den  Heiden  als  hl. 
Geist  erschienen  sei.  In  Judäa  habe  er  nur  scheinbar  gelitten.  Indem 
seine  Anhänger  wie  er  in  die  griechische  Mythologie  hinüberschweiften, 
verehrten  sie  ihn  in  einer  dem  Jupiter  nachgebildeten  Gestalt. 

In  sittlicher  Beziehung  wird  als  einzige  Pflicht  für  den  Menschen 
bezeichnet:  Sehnsucht  nach  der  Bückkehr  in's  Fleroma;  im  Uebrigen 
Asdinomismus  gepredigt:  dem  Menschen  sei  Alles  erlaubt,  womach 
ihn  gelüstet;  die  Forderung  des  jüdischen  Gesetzes  wird  als  Werk 
feindseUger  Gewalten  (apiorepat  duvocjuie^)  bezeichnet. 

In  etwa  verwandt  mit  Simon  Magus  und  auch  als  Zeitgenosse 
des  Apostels  Johannes  bezeichnet  der  IQeinasiate  Irenäus  (f  als  B. 
V.  Lyon  um  202)  den  Cerinthj  während  der  römische  Presbyter  Cajus 
(t  um  220)  und  der  Bischof  Epiphanius  von  Salamis  auf  Cypem  (f  403) 
um  mehr  als  Judaisten  darstellen.    Ersterer  bezüchtigt  ihn  nament- 
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lieh  fleischlich-jüdischer  Messiaserwartungen.  Wahrscheinlich  versehmoh 
er  diese  Elemente ,  womach  er  folgende  Vorstellungen  vertreten  hat. 

Mit  dem  Juden  Philo  lässt  er  die  Welt  nicht  vom  höchsten 
Gotte,  sondern  durch  eine  der  letzten  und  niedrigsten  Emanationen 
(aiüve^,  ^va/mec^,  oiyythi)  entstehen.  Jesus  galt  ihm  wie  den  Ebioniten 
als  ein  purer  Mensch^  Sohn  Josephs  und  Maria.  Doch  sei  bei  seiner 
Taufe  der  Äeon  Logos  in  Grestalt  einer  Taube  auf  ihn  herabgekonnnea 
bis  zu  seiner  Kreuzigung  bei  ihm  geblieben,  weshalb  er  Wunder  ivir- 
ken  konnte.  Von  den  Evangelien  nahm  er  nur  das  von  Matthäus  an; 
die  paulinischen  und  johanneischen  Schriften  waren  ihm  äusserst  ver- 
hasst.  Mit  den  Juden  hatte  er  ausser  der  Erwartung  eines  glänzenden 
weltlichen  Reiches  noch  die  grobsinnliche  Ansicht  des  Chiliasmus  ge- 
mein.  In  mehr  geläuterter  Fassung  huldigten  auch  Männer  der  Kirche, 
wie  der  apostolische  Vater  Papias  und  später  der  Apologet  Justin, 
der  B,  Irenäus  u.  A.  unter  Berufung  auf  Apokal.  20,  2.  3.  4.  6.  die- 
ser Vorstellung,  indem  sie  das  nach  der  baldigen  Wiederkunft  Christi 
(nach  Matth.  24,  29  u.  34  u.  I  Thess.  5, 2)  zu  gründende  tausendjährige 
Beich  als  Vorstufe  der  allgemeinen  künftigen  Glückseligkeit  dachten. 

Die  Grundansicht  Philo's  von  der  Materie  als  SitSy  Ursache  der 
Siinäe,  specieller  ausbildend  und  auf  die  Lehre  von  Christus  anwen- 
dend, bildete  sich  eine  den  Ebioniten  ganz  entgegengesetzte  Sekte 
der  Doketen,  welche  behauptete:  alles  Körperliche,  Materielle  an 
Christus  sei  purer  Schein  gewesen.  Diese  Irrlehrer,  welche  die  Person 
Christi  in  ein  Phantom  zu  verwandeln  drohten,  werden  neben  den 
Ebioniten  als  schärfster  Gegensatz  besonders  in  den  Briefen  der  apo- 
stolischen Väter  Ignatius  und  Polgkarp  bekämpft. 

Endlich  werden  unter  den  Sektirern  in  der  apostolischen  Zeit 
noch  die  Nikolaiten  genannt,  die  sich  entweder  von  Nikolaus ,  einem 
der  sieben  ersten  Diakonen  ableiteten  (Apg.  6,  5),  oder  aus  Hochmuth 
sich  so  nannten.  Dann  waren  sie  wohl  identisch  mit  den  gleichzeitig 
erwähnten  Balaamiten^  da  ihr  Name  nur  eine  Uebersetzung  zu  sein 
scheint  (ap  yb^  =  vr/av  r^v  laov  das  Volk  in  religiöser  Erkenntniss 
überragen).  Man  schrieb  ihnen  das  Essen  von  Götzenopfem,  über- 
haupt laxe  Grundsätze  zur  Beschönigung  sinnlicher  Ausschweifungen 
zu.  In  der  ApokaL  2,  6.  14  u.  15.  werden  sie  geradezu  Götzendiener 
und  Hurer  genannt,  vgl.  11  Petri  2,  15  u.  Brief  Judä  V.  4.  11  u.  19. 
Nach  Clemens  von  Alexandrien  sollen  sie  einen  Ausspruch  des  Niko- 
laus itapaxpriffBM  vn  <Tap>d  du  zur  Fröhnung  sinnlicher  Genüsse  miss- 
deutet  haben. 

§.  60.    Der  Apostel  Johannes,  sein  Kampf  gegen  die  Irrlehrer. 

Nach  der  gemeinschaftlichen  Thätigkeit  mit  den  andern  Aposteln 
in  Jttdäa,  Samaria  etc.  trat  Johannes  später  in  den  Wirkungskreis 
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des  Apostels  Paulus  in  Ephesus  ein,  und  dehnte  seine  Thätigkeit 
wahrscheinlich  auf  die  in  der  Apokal.  c.  2  u.  3.  neben  Ephesud  er- 
wähnten  sechs  Gemeinden  zu  Smyrna,  Pergamos  etc.  aus.  Seine 
Verbannung  auf  die  Insel  Patmos,  nachdem  er  in  Rom  ante  portam 
latinam  aus  einem  Fasse  voll  siedenden  Oeles  unversehrt  hervorge^ 
gangen  (Hieronjrm.  lib.  in.  conunent.  in  Matth.  c.  20.),  ist  trotz  abwei- 
chender Zeitangaben  in  den  Quellen  unbestreitbar  (Apokal.  1,  9). 
iüch  sammelte  er  gleich  Paulus  einen  Kreis  von  Schülern  um  sich; 
PapiaSf  B.  von  Hierapolis,  Ignatitis,  6.  von  Antiochien  und  Polykarp, 
B.  von  Smyrna.  Und  während  er  in  der  Apokalypse  in  grandiosen 
Zügen  und  mit  weissagendem  Seherblick  die  zuküoitigen^  Stürme  und 
die  siegreiche  Kraft  der  Kirche  verkündete"*),  vervollständigte  er  in 
seinem  Evangelium  {tvoLyyüiov  TnE\j(ion:vMv)  die  Nachrichten  der  drei 
ersten  Evangelien.  Auch  soll  er  zugleich  besonders  in  dem  Prologe 
1^  1—14  die  Ebioniten,  Simon  Magus,  Gerinth,  die  Doketen  und  die  Jo- 
bannesjünger bekämpft  haben,  und  zwar  durch  scharfe  Gregensätze, 
die  auch  ohne  Namensnennung  verstandlich  sind. 

„Der  Logos  ist  der  Schöpfer  aller  Dinge,  doch  dem  höchsten  Gotte 
Mt  untergeordnet  (wie  Simon  Magus  u.  Gerinth  behaupteten),  sondern 
^cher  Weseqheit  und  darum  von  Ewigkeit  mit  Ihm  (Joh.  1, 1 — 3); 
noch  weniger  ein  blosser  Mensch  (gegen  die  Ebioniten) ;  auch  nicht  erst 
bei  der  Taufe  auf  Jesus  herabgekommen  (gegen  Cerinthj ;  sondern  der 
I/)gos  selbst  ist  wahrhaft  Mensch  (adpi)  geworden  (gegen  die  Doke- 
ten). Nicht  Johannes,  ein  Mensch,  war  das  erwartete  Licht  der  Völker, 
sondern  er  sollte  nur  Zeugniss  geben  von  dem  wahren  Lichte  in  dem 
Fleisch  gewordenen  Logos  (Joh.  1,  6 — 8.  gegen  die  Johannesjünger); 
ond  nicht  das  mosaische  Gesetz  vermittelt  die  Gemeinschaft  mit  Gott 
(Job.  1, 12.  gegen  die  judaisirenden  Christen),  sondern  nur  der  Glaube 
an  die  im  menschgewordenen  Logos  erschienene  Gnade  und  Wahrheit 
(Joh.  1, 14.)." 

Von  dem  Liebeseifer  des  Apostels  berichtet  Clemens  von  Alexan- 
^rienwch  eine  schöne  That  an  einem  christlichen  Jüngling,  der  unter  die 
Räuber  gegangen  war ;  und  Hieronymus  erzählt  aus  den  letzten  Tagen  des 
Apostels,  dass  er,  unfähig,  Mehreres  zu  sprechen,  seiner  Gemeinde  doch 
stets  das  liebste  Wort  seines  Lebens  zugerufen  habe :  „Kindleinf  liebet 
^nander!"'  Während  der  Regierung  Trajans  (um  100)  starb  er,  hoch- 
beglückt: alle  Yerheissungen  seines  Meisters  erfüllt,  die  Welt  verjüngt 
und  mit  dem  neuen  Geiste  aus  Gott  erfüllt  zu  sehen.  Den  Todestag 
feiert  die  Kirche  am  27.  December,  das  Gedächtniss  der  Marter  ante 
poitam  latinam  am  6.  Mai. 


*)  Vgl  Stemj  Coxnmentar  über  die  Offenb.  d.  Apoat  Johannes,  Sehaffh.  864. 
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§.  61.    Summe  der  apoBtolischen  Lehre  und  ihre  Form. 

Vgl.  DÖlUnger,  Christenthum  und  Kirche  S.  241  ff.,  wo  mit  dem  Yerhllt- 
nisse  von  Tradition  und  Schrift  in  der  apostol.  Zeit  begonnen  wird. 

-Dem  Auftrage  Christi  gemäss:  „Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker'\ 
bildete  den  Ausgangspunkt  der  apostolischen  Predigt  die  Lehre  von  dem 
Tode  und  der  Auferstehung  Christi  (I  Korinth.  15,  3—4.  u.  12 — ^^14.)  in 
Verbindung  mit  seiner  Menschwerdung  (I  Job.  4,  2 — 3.);  daran  scbloss 
sich  der  Unterricht  über  den  Glauben  an  Gott  den  Vater,  Sohn  und  heil. 
Geist  (Matth.  28,  19.)  vorherrschend  in  ökonomischer  Auffassung;  über 
die  Bekehrmig,  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  (Galat.  3,  8—9 ; 
Köm.  3,  28.) ;  über  die  Taufe  und  die  Handauflegwig ;  über  NacUass 
der  Sünden  (Jacob.  5,  16;  IJoh.  1,9.);  über  die  Äuferstehungder  Todten 
und  das  künftige  Gericht  (Hebr.  6,  1 — 2.). 

Hierin  findet  man  materiell  und  formell  bereits  alle  Aiükel  des 
später  auf  Grund  einer  apostolischen  Ueberlieferung  verfassten  Glau- 
benS'Sjfmbols  der  Apostel  enthalten.  Gegen  die  schriftliche  Abfassung 
durch  die  Apostel  spricht  besonders  der  Umstand,  dass  dasselbe  früh- 
zeitig in  verschiedenen  Formen  circulirte,  was  doch  an  apostolischen 
Denlonalen  der  Evangelien  und  Briefe  nicbt  geduldet  ward.  Aus  den 
elf  verschiedenen  Formen  bei  Denjeinger,  enchiridion  symbolorum  lau- 
tete eine  der  ältesten,  die  römische,  also : 

„Credo  in  Deum  Patrem  omnipotentem,  et  in  Jesum  Christum 
„Filium  ejus  unicum.  Dominum  nostrum,  qui  natus  est  de  Spiritu  sancto 
„et  (ex)  Maria  virgine,  sub  Pontio  Pilato  (passus)  crucifixus  (mcJrtuus) 
„et  sepultus  tertia  die  resurrexit  a  mortuis,  ascendit  in  coelum,  sedet 
„ad  dexteram  Patris ;  inde  venturus  est  judicare  vivos  et  mortuos.  Et 
„in  Spiritum  sanctum,  sanctam  Ecclesiam,  remissionem  peccatorum, 
„camis  resurrectionem"  —  dem  das  Formular  der  Kirche  zu  Ravenna 
„  Vüam  aeternam^^  und  das  in  Spanien  „Amen"  beifügte.  Die  obigen 
in  Parenthesen  gesteUten  Worte  sind  der  forma  Africana  entlehnt. 

Den  mündlichen  Unterricht  der  Apostel  unterstützten  die  Evan- 
gelien^ die  Apostelgeschichte,  die  paulinischen  und  katholischen  Send- 
schreiben der  Apostel,  welche  der  Form  nach  folgende  drei  HaupUypen. 
der  christlichen  Theologie  repräsentiren : 

1)  die  historisch  oder  positiv-praktische  (in  den  drei  ersten  Evan- 
gelien, den  Briefen  Jacobi  und  Petri) ; 

2)  die  dialektisch-speculative  (in  den  paulin,  Briefen);  und 

3)  die  contcmplative  Richtung  (im  Evangelium  Johannis),  worauf 
später  alle  christlichen  Theologen  in  ihren  wissenschaftlichen  Darstel- 
lungen zurückgegangen  sind.  Anderseits  haben  die  Schüler  der  Apostel: 
die  apostolischen  Väter  Clemens,  B.  von  Rom,  Bamabas,  Ignaüus,  B. 
von  Antiochien,  Pölycarp,  B.  von  Smyrna,  Papias,  B.  von  Hierapolis, 
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der  unbekannte  Yerfasser  des  Briefes  an  Diognet  und  der  noch  gleich- 
zeitige Tasior  des  Hermas  bereits  alle  spätem  theologischen  Disd' 
pUnen  sehr  bestimmt  angebahnt;  aber  auch  alle  wesentlichen  Lehren  der 
katholischen  Kirche  in  ihrer  Verfassung,  in  der  Lehre  mit  dem  Modus 
unfehlbarer  Lehrentscheidungen  auf  dem  Apostelconcil,  im  Ctdttis  und 
in  der  Disciplin  bezeugt.    Vgl.  Alzog's  Patrologie  §.  11-^19. 

Zweiter  Zeitabschnitt. 

Bestimmteres  Hervortreten  der  christlichen  Kirche  als  der  katholischen 

(100—313  n.  Chr.) 

ErsteB  Capital:  I.  Ausbreitung  des  ChristenthimiB.  ü.  Verfolgungen 

der  Christen. 

%.  62.    Weitere  Verbreitung  der  christlichen  Kirche  in  Asien. 
Fdbrieius^  lax  salataris  etc.    -^Mamachi,  origines  et  antiquitates  (lib.  Ü.) 
U  Qttienj  Oriens   christianus,  Par.  740.  3  T.  fol.     Wtltsch,  Handb.   der  kirchL 
Geographie  und  Statistik,  Bd.  I.  S.  82  ff.     . 

Als  sich  auf  den  Trümmern  von  Jerusalem  neue  Bauten  -erhoben, 
kehlten  die  vor  der  Zerstörung  der  Stadt  abgezogenen  Christen  mit 
ihrem  Bischof  Simeon  zurück,  und  waren  die  nächsten  13  Bischöfe  noch 
jüdischer  Abkunft.  Als  aber  unter  Kaiser  Hadrian  der  Pseudo-Messias 
Bar-Kochba  (Sohn  des  Sterns  nach  Num.  24,  17.)  in  der  prätendirten 
Rolle  sogar  von  dem  angesehenen  Rabbi  Akiba  anerkannt,  neuen  Auf- 
ruhr erregte,  wurde  bei  der  eintretenden  Verwüstung  Palästina's  auch 
die  Gemeinde  der  Judenchristen  aufgelöst.  Sie  vereinigte  sich  darauf 
mit  den  Heidenchristen  in  der  nicht  fern  von  den  Trümmern  Jerusalem's 
erbauten  Äelia  Capitolina,  deren  erster  Bischof  Markus,  sowie  alle 
Nachfolger,  heidnischer  Abkunft  waren.  Auf  dem  Calvarienberge  liess 
Hadrian  eine  Bildsäule  der  Venus,  auf  dem  heil.  Grabe  eine  Statue  des 
Jupiter,  und  in  der  Grotte  zu  Bethlehem  eine  solche  des  Adonis  auf- 
richten. Eine  zweite  bedeutendere  Gemeinde  in  Palästina  wurde  die  zu 
Cäsar ea  (Stratonis). 

Die  vorzüglichste  christliche  Kirche  des  Orients  blieb  noch  lange 
AfUiochien  in  Syrien,  deren  dritter  Bischof  Ignatius  (nach  Petrus  und 
Evodius)  unter  Trajan  einen  heldenmüthigen  Märtyrertod  starb  (107). 
Daneben  blühten  in  Syrien  die  Gemeinden  zu  Seleucia,  Beröa,  Apamea, 
Hierapolis,  Cyrus  und  Samosata.  Frühzeitig  bestand  auch  eine  Ge- 
meinde zu  Edessa^  der  Hauptstadt  von  Osrhoene.  In  Mesopotamien 
werden  schon  frühzeitig  die  Kirchen  zu  Amida,  Nisibis  und  Kaskar,  in 
dem  römischen  Armenien  diesseits  des  Euplirat  die  Gemeinden  zu  Se- 
baste,  Melitene  und  Comana  erwähnt.  Bei  den  Chaldäem  entstand  die 
Gfemeinde  zu  Seleucia  am  Tigris,  die  in  Verbindung  mit  Ktesiphon  eine 
christliche  Pflanzschule  für  das  parthische  und  später  persische  Reich 
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ward,  in  welch  letzterm  die  christliche  Religion  während  des  2.  und  3. 
Jahrh.  zahlreiche  Anhänger  erhielt.  In  Arabien  verkündete  Pantmus 
von  Alexandrien,  dann,  auf  Verlangen  eines  arabischen  Emirs,  Origenes 
das  Evangelium,  und  wird  das  Bisthum  Bostra  frühzeitig  erwähnt. 

In  Phönicien  kamen  zu  der  schon  von  den  Aposteln  gegründeten 
Gemeinde  zu  Tyrus  die  Kirchen  von  Sidon,  Ptolemais,  Berytus,  Tri- 
polis und  Byblos.  In  Klemasi^n  ragte  jetzt  Ephesus  und  Smyrna  her- 
vor. In  Phrygien  wi^d  neben  den  früher  bekannten  Laodicea,  Colossä 
und  Hierapolis  noch  Synnada  erwähnt,  nachmals  Metropole  vom  öst- 
lichen Phrygien  (Phrygia  salutaris).  In  Biihynien  klagte  der  Statt- 
halter Plinius  über  weite  Verbreitung  des  christlichen  Aberglaubens, 
wie  auch  die  Kirchen  ip  Nikomedien^  zu  ApoUonia,  Prusa,  Helenopolis, 
Cäsarea  und  Adrianopblis  davon  zeugen.  In  Cappadocien  blühte  die 
Kirche  zu  Cäsarea  (Mazaca),  deren  Bischof  Firmilian  seit  233  sehr 
bekannt  ward.  In  Ponttts  gründete  neben  Sinope  Gregorius  Thauma- 
turgus  die  Kirche  von  Neocäsarea  als  ihr  erster  Bischof.  Auf  der  Insel 
Cypem^  wo  Paulus  den  Statthalter  Sergius  Paulus  bekehrt  hatte,  ent- 
stand die  Hauptkirche  zu  Salamis,  der  nachmals  15  Bisthümer  unter- 
geordnet waren. 

§.  68.    Christliche  Kirchen  in  Afrika.  ; 

fMorcelli^  Africa  christiana,  Brix.  816.  S  T.  4.  fSchelstrcUe  eccles.  Africao. 
Bub.  primata  Carthag.  Par.  690.  J,  Munter,  primordia  eccles.  Afric.  Hafii.  829. 
J.  B,  Bossiy  de  christianis  titulis  CarthaginiensibuB,  Rom.  858.  (aus  Pitra  spi- 
cileg.  Solesmense  T.  lY.)-  Wiltschy  kirchl.  Geographie  und  Statistik  Bd.  I.  S. 
62—86.    Vgl.  MöMer'8  KG.  Bd.  I.  S.  190.  Note  1. 

In  Acgypten,  wo  der  Evangelist  Markus  erster  Bischof  von  Alexan- 
drien  gewesen,  war  im  2.  Jahrh.  der  mächtige  Einfluss  der  Juden  in 
Unterägypten,  Libyen,  Pentapolis,  darauf  die  Verheerung  in  Folge 
ihres  Aufruhrs  unter  Hadrian  (115),  endlich  die  Agitation  der  zahl- 
reichen Gnostiker  der  Gründung  neuer  bischöflicher  .Kirchen  vielfach 
hinderlich.  Erst  die  einflussreichen  Bischöfe  Demetnus,  Heraklas  und 
Dionysius  setzten,  durch  die  berühmte  alexandrinische  Katechetmschule 
unterstützt,  mehrere  Bischöfe  ein;  auf  einem  Concil  i.  J.  235  waren  20 
Bischöfe  anwesend. 

Der  Ursprung  der  Kirchen  im  nordwestlichen  Gabiete^  in  AfricaPro- 
consularis^  Numidien  und  Mauretanien  ist  dunkel,  doch  wurde  das 
Christenthum  wahrscheinlich  von  Rom  aus  hier  verkündet,  was  Baronit^ 
mit  bessern  Gründen  vertheidigt  als  Schelstrate  bestreitet.  Die  Haupt- 
kirche  ward  CarthagOy  welches  auch  die  Wiege  der  lateimachr^hrisüich^ 
Literatur  wurde,  indem  der  berühmte  Priester  TertuUian  hier  für  die 
«»unter  Kaiser  Severus  verfolgten  Christen  das  Wort  nahm  (um  198)  und 
zu  bedenken  gab :  dass  die  Christen  dort  fast  die  überwiegende  Zahl  d^^ 
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Bewolmer  seien  (Pars  paene  major  civitatis  cujiisque  —  ad  Scapul.  c.  2. 
— Hestemi  somus  et  vestra  omnia  adimplevimus :  urbes,  insulas,  ca- 
Stella,  municipia,  conciliabula,  castra  ipsa  im  apologet.  c.  37.).  Bald 
darauf  hielt  Bischof  Agrippinus  von  Carthago  eine  Synode  mit  70  Bi- 
schöfen, wie  auch  Bischof  Cyiprian  von  Carthago  (seit  248)  aus  Numi- 
dien  eines  Concils  von  90  Bischöfen  erwähnt.  Im  4.  Jahrh.  kamen  zu 
den  nach  der  politischen  Eintheilung  benannten  Kirchenprovinzen  noch 
drei  weitere  hinzu:  die  Tripolitanische,  Byzacenische  und  Mauretania 
ätifensis  mit  zahlreichen  Bisthümem. 

§.  64.    Weitere  Verbreitang  des  Christenthums  in  Europa. 

\UgheUiy  Italia  sacra  ed.  U.  cura  Nie.  Coleti,  Vcnet.  717—27.  10  T.  f. 
tfTorer  (f  1773)  und  Fortsetzer,  Espana  sagrada,  Matriti  754—860.  47  T.  4. ; 
GcÜia  i^ristiama  von  den  Brüdern  St.  Marthe  u.  a.  Benedictinem  Par.  715 — 86. 
13  T.  f.  fortgesetzt  Par.  858  sq. ;  Wiltsch,  Bd.  I.  S.  34—41. 

In  den  Thradschen  Provinzen  ward  Heraklea  die  Metropole.  By- 
^oiiMum  (nachmals  Gonstantinopel)  erhielt  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  den 
Philadelphus  als  ersten  Bischof.  In  Macedonien  blühten  die  von  Paulus 
gegründeten  apostolischen  Kirchen  zu  Thessalonich,  Philippi,  Beröa 
-zu  Eorinth  und  Athen.  In  Italien  hatte  erst  Petrus,  dann  auch  Paulus 
das  Christenthum  zu  Bom  begründet,  und  nach  Tacitus  wurde  schon  in 
der  Neronischen  Verfolgung  „ingens  multitudo  Christianorum^^  grausam 
gemartert.  Unmittelbare  Jünger  und  Zeitgenossen  sollen  in  den  übrigen 
Theüen  Italiens  christliche  Kirchen  gegründet  haben.  Fast  alle  bedeu- 
tenden Städte  rühmen  sich  des  Ursprungs  von  Schülern  des  hl.  Petrus. 

Dass  Paulus  in  Spanien  das  Evangelium  verkündet,  ist  schon  un- 
sicher, ebenso  die  Sendung  von  sieben  Glaubensboten  mit  dem  Führer 
Tarquatus  durch  Petrus  und  Paulus  *).  Noch  weniger  zu  erweisen  ist 
Sc  Wirksamkeit  JaJcobus  des  Zehedäiden  oder  des  Aeltem,  dessen  ver- 
meintliche Grabesstätte  zu  ComposteUa  (ad  Sanctum  Jacobum  Apostolum 
oder  Giacomo  Pöstolo)  zahlreiche  Pilger  nachmals  aufsuchten.  Auch  die 
von  Aldus  Manutius  1571  zuerst  pubUcirte  Inschrift  mit  dem  Danke  für 
Nero:  dass  er  die  Provinz* von  Räubern  gereinigt,  welche  dem  Men- 
schengeschlechte  einen  neuen  Aberglauben  aufdringen  woUten,  wird 
immer  mehr  als  unächt  bezweifelt  (s.  Garns  1.  c.  Bd.  I.  S.  388—89).  Doch 
lassen  andere  sichere  Nachrichten  bei  Irenäus,  Sulpitius  Severus  u.  A. 
auf  frohe  Verkündigung  des  Christenthums  in  Spanien  schliessen.  Im 
3.  Jahrhundert  werden  die  Kirchen  von  Leon,  Astorga,  Cäsar- Augusta, 
Tarragona  u.  A.  erwähnt.  Zu  Elvira  (Illiberis)  hielten  19  spanische  Bi- 
schöfe im  Jahr  306  eine  Synode;  in  der  Verfolgung  des  Valerian  starben 

*)  Das  Mögliche  fflr  Aufrechthaltang  beider  Sagen  lieferte  *Gam8j  KO. 
SpaaienB,  Regensb.  662.  Bd.  I.  S.  1—75.  u.  S.  76—227. 
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der  Bischof  Fmciuosus  von  Tarragona  und  die  Diakonen  Augurius  und 
Eulogius^  in  der  Diokletianischen  noch  mehrere  als  Märtyrer  {Garn 
Bd.  I.  S.  300  ff.) 

Die  hartnäckigen  Sagen  von  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums  in  Gallien  durch  den  Apostelschüler  Crescens  (11  Timoth.  4, 
10.),  oder  sogar  durch  die  heil.  Geschwister  Magdalena,  Martha  und  La- 
zarus sind  jetzt  fast  aUgemein  aufgegeben.  Zuverlässig  ward  das  Chri- 
stenthum  hier  von  Kleinasien  aus  verkündet,  und  schon  im  2.  Jahrhun- 
dert wurden  vielfach  die  Kirchen  zu  Lugdunum  und  Vienna  gerühmt; 
ihr  B.  Fothinxis,  ein  Schüler  des  hl.  Polykarp,  (f  178)  und  der  ihm  fol- 
gende Irenäus  (202)  verherrlichten  sie  durch  den  Märtyrertod.  Unter 
Marc-Äurel  hatten  nämlich  beide  Gemeinden  eine  grausame,  anhaltende 
Verfolgung  zu  bestehen.  Den  Kirchen  von  Arles  und  Äutun  wird  ein 
gleich  früher  Ursprung  vindicirt.  Nach  einem  Berichte  des  Gregor  von 
Tours  (t  594)  soll  der  römische  B.  Fabian  in  der  Mitte  *des  3.  Jahrh. 
sieben  Bischöfe  gesandt  haben,  welche  die  Kirchen  zu  Toulouse,  Nar- 
bonne,  Arles,  Clermont,  Limoges,  Tours  und  Paris  gestiftet  hätten  *). 
Die  gegen  die  Dona^isten  zu  Arles  versammelte  Synode  (314)  war  sehr 
zahlreich  besucht  und  konnte  als  abendländische  Generalsynode  gelten. 

In  den  beiden  Germanien  (Germania  I.  u.  11.),  in  den  Ländern  am 
linken  Rhein  bis  nach  Belgien,  gab  es  nach  dem  Zeugniss  des  Iremus 
schon  am  Ende  des  2.  Jahrh.  Christen;  am  Ende  des  3.  Jahrh.  wer- 
den erwähnt:  die  Kirche  von  Trier  mit  B.  Eucharius,  Mets  mit  Cle- 
mens, und  Cöln  mit  Matemus.  Weniger  sicher  ist  der  Ursprung  der 
damals  auch  entstandenen  Kirchen  von  Tongern  y  Speier  und  Mainz. 
Auch  in  der  Römerstadt  Constanz  (Constantia  von  Constantius  Chlo- 
rus  genannt),  waren  zur  Zeit  Diocletians  Christen,  die  während  dessen 
Verfolgung  in  den  s.  g.  Heideulüchern  bei  Ueberlingen  Zuflucht  ge- 
funden haben  sollen;  desgleichen  bestand  in  Bregenz  (Brigantium) 
frühzeitig  eine  christliche  Gemeinde. 

Zuverlässige  Nachrichten  existiren  über  die  Gründung  der  christ- 
lichen Kirchen  in  den  Ländern  an  der  Donau:  Noricum^  Ehätien 
und  Yindelicien,  zunächst  in  den  römischen  Colonialstädten  und  Feld- 
lagern Rauracum,  Augusta  Vindelicorum,  Reginum,  Tridentum  u.  A.i 
wo  christliche  Soldaten  die  erste  Kunde  vom  Christenthum  verbrei- 
teten. Zu  Lorch  (Laureacum)  bestand  die  älteste  Kirche;  ihr  B. 
Maximilian  starb  als  Märtyrer  in  seiner  Vaterstadt  Celegia  (Cilly  in 
Krain)  im  J.  285.  Den  gleichen  Tod  starb  der  B.  Victorinus  zu 
Peiavio  (Pettau  in  Steiermark),  und  die  hl.  Afra  zu  Augsburg.  In 
Hinterpannonien  bestand  das  Bisthum  Simiium,  dessen  B.  Irenäus 
sich   unter   Diocletian   die    Märtyrerkrone   erwarb.    In  Mösien  und 

l)  Vgl.  MöMer's  KG.  Bd.  L  S.  191—196.  in  der  Note  1. 
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Thracien  wurden  zu  Ende  des  3.  Jahrh.  auch  schon  die  Gothen  mit 
dem  Christenthum  bekannt. 

In  Britannien  wollen  besonders  anglicanische  Theologen,  nach  An- 
deutungen bei  Eusebius  imd  Theodoret,  das  Christenthum  von  der  Ver- 
kündigung des  heil.  Paulus  herleiten,  offenbar  um  ihrem  Episcopate 
einen  Apostel  an  die  Spitze  zu  stellen.  Sicher  bestanden  durch  den 
Einfluss  der  römischen  Militär-  und  Civilcolonien  nach  dem  Zeugnisse 
des  TertttUian  und  Origenes  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  christliche  Ge- 
meinden :  „Britannorum  inaccessa  Romanis  loca,  Christo  vero  subdita^^ 
sagt  Tertullian  (adv.  Judaeos  c.  7.).  Nach  Beda  Venerabilis  verlangte 
der  britische  Häuptling  Lucius  vom  röm.  Bischof  Eleutherius  (177 — 
192)  christliche  Lehrer  und  erhielt  sie.  Unter  Diocletian  litten  auch 
die  dortigen  Gemeinden  schwer  (303),  da  der  Cäsar  Constantius  nach 
den  kaiserlichen  Verfolgungsdecreten  die  Christen  vor  der  Wuth  heid- 
nischer Priester  nicht  weiter  schützen  konnte.  Alhanus  von  Verulam 
war  der  erste  Märtyrer.  Auf  der  Synode  zu  Arles  waren  die  Bi- 
schöfe von  Eboracum,  London  und  Lincoln  anwesend. 

Im  Hinblick  auf  diese  weite  Verbreitung 
liaben  die  christlichen  Schriftsteller  Justin  y  Irenäus  und  besonders 
lertfdUan  bisweilen  von  einer  allgemeinen  Verbreitung  des  Christen- 
thums  gesprochen.  Dies  waren  zum  Theil  wohlberechnete  hyper- 
boUsche  Angaben;  musste  ja  Constantin  d.  G.  und  seine  Nachfolger 
ooch  so  gewaltige  Maassregeln  zur  Unterdrückung  des  Heidenthums 
ergreifen.  Und  sogar  50  Jahre  nach  der  öffentlichen  Anerkennung 
nad  vielfachen  Begünstigung  des  Christenthums  konnte  Kaiser  Julian 
nochmals  den  Versuch  machen,  das  Heidenthum  zur  Staatsreligion 
zu  erheben. 

§.  65.  Die  Tornehmsten  Ursachen  der  schnellen  Yerbreitung  des  Christenthums. 

Sie  liegen  theils  in  äussern  Umständen,  noch  mehr  aber  im  Geiste 
des  Christenthums  selbst. 

Für  das  Erstere  ist  an  das  Resultat  der  historischen  Einleitung^ 
bezw.  an  die  negative  und  positive  Vorbereitung  auf  Christus  unter 
Heiden  und  Juden  zu  erinnern,  welche  sämmtlich  Weissagungen  über 
einen  künftigen  Erretter  hatten  oder  dieselben  sich  von  den  Juden 
aneigneten.  Dem  im  ganzen  römischen  Kelche  tief  empfundenen  reli- 
giösen Bedürfnisse,  das  weder  die  philosophischen  Bestrebungen,  noch 
auch  der  hierher  verpflanzte  orientalische  Cultus  befriedigen  konnte, 
kam  das  Christenthum  mit  Trost  entgegen:  „JEs  erschien  in  Christus 
der  von  allen  Völkern  Ersehnte.''  Und  da  die  Christen  anfangs  als 
jüdische  Sekte  galten,  so  konnte  das  Christenthum  unter  dem  Schutze 
des  im  römischen  Staate  gesetzmässig  geduldeten  Judenthums  feste 
Wurzeln  schlagen. 
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In  Betreff  des  Letziem  empfahl  sich  die  chrisüiche  Lehre  den 
unbefangenen  Gemüthern 

1)  als  die  wahre  Religion  mit  innerer  Kraft  (Matth.7,28— 29 ;  Röm.1,16). 

2)  ebenso  der  Wandel  der  OJaiibensboten ,  sowie  das  Leben  der 
ersten  Christen,  das  den  Heiden  oft  den  staunenden  Ausdruck  ent- 
lockte: „Sehet,  wie  sie  sich  unter  einander  lieben."  Noch  mehr  erregten 

3)  die  Freude  und  der  Heldenmuth,  mit  welchen  so  viele  Chri- 
sten für  ihren  Glauben  starben,  Aufinerksamkeit  für  die  christliche 
Religion.  Mit  hoher  Befriedigung  konnte  TertuUian  den  Verfolgern 
zurufen:  „Plures  efficimur,  quoties  metimur  a  vobis;  sanguis  marty- 
rum  semen  Christianorufn,^^ 

4)  Bekehrte  Philosophen  fanden  darin  eine  freudige  Pflicht,  an- 
dere Philosophen  zu  bekehren ,  ebenso  «der  Handelsmann ,  Soldat  und 
Sklave:  Jeder  Christ  ward  in  seiner  Stellung  Missionär. 

Und  wenn  damit  der  Sieg  des  Christenthums  über  das  Heiden- 
thum  noch  nicht  völlig  erklärt  ist,  so  erinnern  wir  noch  an  die  über- 
natürliche Unterstützung: 

a)  die  verborgene  Wirkung  des  göttlichen  Erlösers  (Joh.  3,  8.  6. 
44u.  66;  7,  38  ff.  12,  32). 

b)  an  die  bei  Mark.  16,  15—20  und  Joh.  14,  12  für  die  Verkün- 
digung des  Evangeliums  verheissene  Wundergabe,  welche  sich  nach 
dem  unumwundenen  Zeugnisse  des  Origenes  (ctr.  CelsumU.  8.)  in  der 
Kirche  bis  in's  3.  Jahrh.  in  grösserer  Fiale  kundgab  als  in  späterer 
Zeit,  worüber  die  Kirchenväter  vielfache  Erwägungen  angestellt  haben. 
Nach  Augustinus  geschah  die  allmälige  Verminderung  der  Wunder: 
Ne  mens  semper  visibilia  quaereret,  und  nach  Oregor  d.  Gr.^  weil 
die  geistige  Pflanzung  des  Christenthums  mit  der  physischen  der 
Kräuter  und  Bäume  vergleichbar  ist,  für  die  das  Begiessen  und 
Stützen  nach  einiger  Zeit  aufhört. 

Und  die  Nothwendigkeit  solcher  übernatürlicher  Unterstützung 
durch  eine  grössere  Fülle  von  Wundem  leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn 
wir  sogleich  auf  die  grossen  Hindernisse  für  die  Verbreitung  des 
Christenthums  hinweisen.  Dann  erscheint  Oibbon's  Meinung  von  der 
Verbreitung  des  Christenthums  aus  natürlichen  Ursachen*)  völlig  un- 


*)  Nämlich  in  dem  berüchtigt  gewordenen  16.  Capital  seines  Werkes  „vom 
VerfaUe  des  röm.  Reiches".  Diese  Behauptung  ward  bald  Ton  den  rationali- 
stischen protesL  Theologen  vielfach  ausgebeutet,  von  den  suprarationaüBtischen 
stark  bekämpft.  (Vgl.  Wdlch,  neueste  Religionsgesch.  Bd.  YIU.  S.  89—172.)  In 
neuester  Zeit  ward  die  Controverse  von  der  neuen  Tübinger  Schule  des  Prof. 
Baur  durch  die  Behauptung  erneuert:  dass  das  Christenthum,  richtig  erfasst, 
die  reifste  Frucht  des  ausgelebten  Juden-  und  Heidenthums  sei  —  und  dass  es 
nur  weniger,  tief  eingreifender  Voraussetzungen  bedürfe,  um  Christus  als  inenschr 
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baltbar,  während  St  Augustinus  berühmter  Ausspruch  desto  einleuch- 
tender wird:  „Et  ipse  modus,  quo  mundus  credidit,  si  consideretur, 
incredibilior  invenitur.  Ineruditos  liberalibus  disciplinis,  et  omnino 
quantum  ad  istorum  doctrinas  attinet,  impolitos,  non  peritos  gramma- 
tica,  non  annatos  dialectica,  non  rhetorica  inflatos  piscatores  Christus 
cum  retibus  fidei  ad  mare  hujus  saeculi  paucissimos  misit;  atque  üa 
ex  omni  genere  tarn  multos  pisces  et  tanto  mirabiliores,  quanto  rariores 
etiam  philosophos  cepit/^  (De  civit.  Dei  lib.  XXIL  c.  5.)  Und  am 
Schlüsse  desselben  Capitels  sagt  er :  „Si  vero  per  Apostolos  Christi, 
at  eis  crederetor,  resurrectionem  atque  ascensionem  praedicantibus 
Christi,  etiam  istamiracula  facta  non  esse  credunt,  hoc  vobis  unum 
gründe  miraculum  suffidt^  quod  eam  terrarum  orbis  sine  ulKs  mira- 
culis  credidit." 

§.  66.    Hindernisse  für  die  Yerbreitnng  des  Christenthums. 

Solche  entstanden  zuerst  von  Seiten  der  listigen  Juden  und  der 
mächtigen  Heiden.  Der  erstem  Widerstand  ward  nach  der  Ausbil- 
dung ihres  starren  Judenthums  in  der  Mischna  (Aufzeichnung  minu- 
tiöser üeberlieferungen)  und  in  der  vervollständigenden  Gemara  von 
itmalem  (von  npa  endigen,  vollenden)  zu  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
nai  der  Oetnara  von  Babylon  im  5.  Jahrh.  (Auslegung  der  Gesetzes- 
leliren)  zum  Lehr-  und  Gesetzesbuche  des  Talmud  nur  noch  heftiger, 
so  dass  die  christlichen  Widerlegungsschriften  auf  sie  wenig  Eindruck 
machten. 

Bei  den  Heiden  trat  das  Christenthum  tief  eingewurzelten  Ideen 
und  Leidenschaften,  besonders  den  zügellosen  Ausschweifungen  ent- 
gegen, die  durch  glänzende,  sinnberauscbende  Götterfeste  immer  belebt, 
Md  durch  die  Geschäftigkeit  der  heidnischen  Priester  von  Neuem  einge- 
prägt wurden.  Heidnische  Kaufleute  (Viehhändler,  Goldarbeiter  etc. 
Tgl.  Apg.  19,  24  ff.;  nach  Plinius:  rarissimus  victimarum  emtor)  sahen 
sich  durch  die  Verkündigung  der  geistigen  Religion  des  Christenthums 
in  ihren  Gewerbszweigen  bedroht;  heidnische  Gelehrte  glaubten  gegen 
die  Bekämpfung  der  classischen  Literatur,  des  Gegenstandes  ihrer  Ehre, 
in  die  Schranken  treten  zu  müssen.  Das  anfänglich  vornehme  und 
verächtliche  Ignoriren,  wie  es  z.  B.  Taciius  durch  die  Erklärung  bewies, 
dass  er  nur  nach  cfen  Aussagen  des  Pöbels  über  die  Christen  berichte, 
gahen  sie  auf.  Sie  forderten  vielmehr  vom  Staate  die  Handhabung  der 
Gesetze  gegen  die  religio  nova,  bezw.  illicita,  weil  vom  Staate  nicht  aner- 
kannt, wie  gegen  die  collegia  illicita.  Diese  lauteten :  Honestiores  depor- 
tantur,  humiliores  capite  puniuntur. 


^^  GrdSBe  zu  erfassen,   sein  Werk   nnd  seine  Yerbreitnng  ganz  natürlich  zu 
^den  (ZeOer,  Gesch.  d.  chrisü.  Kirche,  übersichtl.  dargesteUt,  Stuttg.  848.  S.S  a.  4.). 
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Dazu  kamen  die  boshaften  und  doch  stehenden  Verleumdungen  ge- 
gen die  Christen:  1)  des  AihemnuSy  2)  der  Blutschande^  3)  der  ikye^ 
stisckeii  Mahle,  4)  der  Esels-  u}id  Kreuzesanbetung.  Ja  man  ging  end- 
lich so  ^eit,  „der  gottlosen  Sekte  der  Christen  (superstitio  exitiabilis, 
odium  generis  humani  nach  TacH.  annales  XV.  54;  genus  hominum  super- 
stitionis  novae  ac  maleiicae  nach  Sueton,  vita  Neron.  c.  G)  die  Schuld  aller 
öffentlichen  Unglücksfälle  als  Beweise  des  Zornes  der  verlassenen  Götter 
anzudichten.  (Non  pluit  Dens ,  duc  ad  Christianos ;  si  Tiberis  ascendit 
in  mocuia  —  si  terra  movit,  si  fames,  si  Ines:  statim  Christianos  ad 
leonem.)  Als  die  Chriijten  sich  jetzt  noch  bisweilen  des  Militärdienstes 
weigerten,  oder  die  abgöttische  Verehrung  der  Bildnisse  der  Kaiser  ab- 
wiesen, wurden  sie  als  iireligiosi  in  Caesares  verdächtigt,  und  diese  dann 
zu  entschiedenerem  Eingreifen  gegen  sie  herausgefordert. 

So  hatten  die  Christen  fast  durch  300  Jahre  schwere  Verfolgungen 
zu  bestehen,  die  wohl  nach  Apokal.  17,  12  ff.  auf  10  festgestellt  und  vor- 
herrschend also  angegeben  werden:  1)  unter  Nero,  2)  unter  Domitian^ 
3)  unter  Trajan,  4)  unter  Hadrian,  5)  unter  Marc-Aurel,  6)  unter  Se- 
ptimius  Sevenis,  7)  unter  Maximinus  Thrax,  8)  unter  Uecius,  9)  unter 
Valerian,  10)  untei^DiocIetian. 

Bezüglich  der  dabei  agitirenden  Parteien,  war  der  Verlauf  also: 
dieselben  gingen  aus:  1)  von  den  Juden  und  vom  heidnischen   Volke; 

2)  seit  MarC'Aurel  (dem  Philosophen)  von  den  Literaten  und  Kaisem; 

3)  seit  DecitiS,  Valerian  und  Biocleiian  vornehmlich  von  der  politischen 
und  religiösen  Ueberzeugung  der  Kaiser,  dass  mit  den  Ideen  des  Chri- 
stenthums  und  dessen  Verbreitung  in  der  Welt  der  heidnisch-römische 
Staat  als  solcher  nicht  ferner  bestehen  könne.  Beruhte  ja  auch  der 
römische  Staat  auf  einer  religiösen  Grundlage,  über  welche  der  Regent, 
zugleich  summus  pontifex ,  in  erster  Linie  zu  wachen  hatte :  „Sane  majo- 
mm  haec  erat  consuetudo ,  ut  rex  esset  ctiam  sacerdos  et  pontifex,^^  Vgl. 
Thiel,  altröm.  Rechtsanschauungen  bezüglich  der  polit.  Stellung  der 
Christi.  Religion  (Tüb.  theol.  Q.-Schr.  858.  H.  2). 

§.  67.    Lage  der  Christen  unter  den  Kaisem  im  2.  Jahrhnndert. 

Schon  im  ersten  Jahrhundert  hatten  die  Christen  zwei  Verfolgungen 
bestanden,  1)  unter  Nero  (04 — 68),  der  die  Abneigung  des  heidnischen 
Volkes  gegen  die  Christen  bereits  so  stark  fand,  dass  er  den  Verdacht  des 
Verbrechens  der  Brandstiftung  in  Rom  von  sich  auf  di^Christen  wälzen 
konnte.  Die  Qualen  der  Christen  waren  so  grausam,  dass  selbst  der  ge- 
hässige Pöbel  ilitleid  gegen  sie  empfand.  2)  Bei  Domlfian  (81 — 96),  nach 
TertuUian  ein  Stück  Nero  (portio  Ncrouis  de  crudelitate.  apolog.  c.  5.) 
soll  politischer  Argwohn  gegen  die  noch  übrigen  Glieder  des  Davidischen 
Hauses  ein  besonderes  Motiv  zur  Verfolgung  der  Christen  gewesen  sein. 
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Darum  liess  er  zwei  Anverwandte  Jesu  nach  Rom  bringen,  entliess  sie 
aber  sogleich ,  als  er  beim  Anblicke  ihrer  Armuth  und  der  von  schwerer 
Arbeit  durchfurchten  Hände  jegliche  Besorgniss  aufgeben  konnte. 

Die  dritte  Verfolgung  begann  im  2ten  Jahrhundert  unter  Trojan 
(98 — 117)  im  Jahre  103.  Auf  eine  Anfrage  des  Statthalters  PUnius  von 
Bithynien  erneuerte  der  Kaiser  das  strenge  Verbot  contra  hetaerias,  wel- 
ches sofort  gegen  die  Christen  angewandt  wurde,  obsehon  Plinius  sie  als 
sittlich  rein  und  politisch  ganz  unverdächtig  fand.  „Conquirendi  non 
sunt;  si  deferantur  et  arguantur,  puniendi  sunt,  ita  tamen,  ut  qui  nega- 
verit  se  christianum  esse,  veniam  ex  poenitentia  impetret."  Die  Verfolg- 
ung erstreckte  sich  von  Bithynien  über  Syrien  und  Palästina.  Dort 
wurde  Ignatius  von  Antiocjiien  nach  einer  denkwürdigen  Unterredung 
mit  dem  Kaiser  zur  Deportation  nach  Rom  verurtheilt  und  den  wilden 
Thieren  im  Amphitheater  vorgeworfen  (107);  hier  ward  der  Bischof 
Simcon  von  Jerusalem,  Nachfolger  Jacobus  d.  J.,  ein  120jähriger  Greis, 
nach  grausamer  Geisselung  gekreuzigt  (108). 

Obsehon  unter  Hadrian  (1 17 — 138)  kein  Verfolgungsgesetz  eilassen 
wurde,  so  erregte  doch  der  Pöbel  eine  vierte  so  grausame  Verfolgung, 
dass  der  Proconsul  Asiens,  Serenius  Granianus,  ein  Gesetz  zu  rechtmäs- 
sigem Verfahren  gegen  die  Christen  verlangte,  das  Hadrian  an  dessen 
Nachfolger  Minucius  Fundanus  erliess  und  welches  dahin  lautete :  „Für 
«irkliche  Verbrechen  sollen  die  Christen  nach  dem  Gesetze  bestraft  wer- 
den; dagegen  sei  gegen  die  gehässigen  und  verleumderischen  Ankläger 
mit  strengen  Strafen  einzuschreiten^)".  Doch  soU  er  selbst  die  hl.  Sym- 
phorosa  nach  schimpflicher  Misshandlung  zu  ertränken  und  ihre  7  Söhne 
aufs  Bad  zu  flechten  befohlen  haben.  Seiner  Verunglimpfung  der  heil. 
Statten  in  Palästina  wurde  schon  gedacht  (S  89.). 

Des  Äntoninus  Pitts  (138 — 161)  mildere  Gesinnungen  gegen  die 
(■bristen  bezeugten  die  Rescripte  fiir  einzelne  Städte  Griechenlands 
(Euseb.  h.  e.  IV.  26),  noch  mehr  das  Edict  an  die  ..Commune  Äsiens^^ 
(Versammlung  der  Deputirten  kleinasiat.  Städte)  gegen  den  freventlichen 
Uebermuth  des  Pöbels,  das  Eusebius  IV,  13  aus  Versehen  dem  Hadrian 
beigelegt  hat:  „Wer  einen  Christen  als  solchen  anklagt,  soll  bestraft, 
jener  freigelassen  werden,"  dessen  Aechtheit  in  der  erhaltenen  Form 
nicht  ohne  Grund  bezweifelt  wird. 

Marc-Aurel  (161 — 180)  war  besonders  vom  Standpunkte  seiner 
philosophisch-stoischen  Denkweise  gegen  die  Christen  erbittert,  deren 
fest«  üeberzeugung  er  für  blosse  Widerspenstigkeit  hielt.  Daher  ge- 
stattete er  in  der  fünften   Verfolgung'^)  abermals  die  Ausbrüche  der 


% 


1)  Gregorovius,  Hadrian  und  seine  Zeit,  Eönigeb.  851. 

2)  Marc,  Aurel.  cf«  lavriv  XI.  3.  Euseb.  h.  e.  IV,  33;  V,  1—3. 
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Yolkswuth  gegen  die  Christen,  besonders  in  Kleinasien  und  im  südlichen 
Gallien  (Lyon,  Vienne).  Ja,  er  befahl  sogar  Aufsuchung  und  Anklage 
der  Christen  auf  Atheismus,  thy estische  Mahle  und  Blutschande :  Poly- 
karpuSy  B.  von  Smyma,  ein  Greis,  der  86  Jahre  seinem  Herrn  und 
Meister  gedient,  starb  auf  dem  Scheiterhaufen  (168);  zu  Rom  der  Philo- 
soph und  Apologet  Jtistinus^  Ptolemäus,  Lucius  u.  A.;  in  Gallien  der 
90jährige  B.  Pothinus,  die  Sklavin  Blandina  und  der  15jährige  Knabe 
Pofdicus  u.  A.  (117).  Das  vielfach  bezeugte  Wunder  der  legio  fulmr 
natrixj  die  theilweise  aus  Christen  bestand,  schrieb  er  dem  Jupiter 
Pluvius  zu  *). 

Sem  Sohn  Commodus  (180 — 193),  in  Allem  das  Gegentheil  seines 
Vaters,  spielte  lieber  den  Gladiator  ids  den  Philosophen,  und  war  so 
mild  gegen  die  Christen  gestimmt,  dass  selbst  in  Rom  die  angesehensten 
Männer  mit  ihren  Familien  zum  Christenthum  übertraten,  nur  der  Sena- 
tor Äpöllonius  ward  sammt  dem  Ankläger,  seinem  Sklaven,  hingerichtet 

Dagegen  erliess  Septimius  Severus  (193 — 211)  ein  strenges  Edict 
zur  sechsten  Verfolgung^  welche  in  Alexandricn^  in  dem  proconsularischen 
Afrika  am  heftigsten  war.  Dort  starben  u.  A.  Leonidas,  der  Vater  des 
Origenes,  die  Jungfrau  Potamäna  mit  ihrer  Mutter  Marcella,  der  Krie- 
ger Basilides;  hier  die  heldenmüthigen  jungen  Frauen  Perpetua  und 
Felicitas  zu  Carthago  (um  203),  in  der  Stadt  Scillita  die  s.  g.  scillitü' 
nischen  Märtyrer,  worunter  der  Wortführer  Separatus  und  die  Frauen 
Donatuy  Vestina  und  Secunda.  Der  bittere  schneidende  Ton  in  dem 
energischen  Apologeticum  des  Priesters  TertulUan  von  Carthago  hat  der 
Verfolgung  kaum  Einhalt  gethan. 

Im  8.  Jahrhundert:  aUmäliger  üebergang  zur  Dnldong  der  christL  Kirche. 
Unter  des  Severus  Sohn  Caracalla  (211 — 217)  wurden  nur  Einzehie 
verfolgt  und  als  er  einen  Mordanschlag  auf  den  Obersten  Mak^us  machte, 
ward  er  getödtet,  während  Makrimis  sich  auf  den  Thron  schwang.  Doch 
ward  auch  er  bei  der  Unzufriedenheit  des  Heeres  bald  ermordet.  Es 
folgte  der  14jährige  Enkel  Caracalla's,  Avitus  Bassianus,  wegen  seiner 
Vorliebe  für  den  syrischen  Soimengott  Heliogabalm  genannt  (218 — 222). 
Sein  unsinniger  Versuch  der  Veipiischung  des  Juden-  und  Christenthums 
mit  dem  Cult  des  Heliogabal  brachte  den  Christen  wenigstens  für  einige 
Zeit  Ruhe.  In  viel  edlerer  Gesinnung  huldigte  Alexander  Severus 
(222 — 235)  einem  Religionseklekticismus :  in  seinem  Lararium  stellte 


1)  Schon  bezeugt  von  TertMian  apol.  c.  5;  ad  Scap.  c.  4;  darauf  ^^^ 
Emeh.  h.  e,  V,  5.  u.  Orosius  VIT,  15;  Heidnischer  Seits  durch  eine  Aobiläw^ 
des  Jupiter,  der  Hegen  mit  Blitzen  schlendert  etc.  (auf  der  S&ule  Marc-Aurers)' 
eine  Münze  v.  J.  174,  die  auf  der  einen  Seite  den  Mercor  mit  der  Wasserscbale 
leigt,  anf  der  andern  die  Inschrift  hat:  Relig.  Aug.  Imp.  Cos.  IIL 
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er  die  Büste  Christi  auf  neben  die  des  Abraham,  Qrpheus  und  ApoUonius 
TonTyana,  und  am  Eingange  seines  Palastes  setzte  er  eine  Inschrift  auB 
Matth.  7, 12.  Seine  edle  Mutter  Mammäa  schfltzte  und  förderte  die  Studien 
des  Origenes.  Während  dieser  Ruhe  sind  viele  christliche  Gotteshäuser 
erbaut  worden. 

Nun  aber  begann  unter  dem  Mörder  des  Severus  Ma^cimmus  Thraz 
(235 — 238)  die  siebente  Verfolgung  wohl  aus  Opposition  gegen  den  Vor- 
gänger. Er  liess  der  durch  Erdbeben  aufgeregten  Volkswuth  freien 
Laaf,  namentlich  gegen  die  Geistlichkeit,  die  jetzt  viele  Bekenner  und 
Märtyrer  zahlte.  Auch  das  Martyrthum  der  hl.  Ursula  und  ihrer  Ge* 
fahrten  in  Cöln*)  wird  von  Einigen  in  diese  Zeit  versetzt,  fällt  aber  zuver- 
lässig in  die  Zeit  Attila's  nach  451.  Nachdem  Soldaten  den  rohen  Thra- 
cier  erschlagen,  erhielten  die  Christen  unter  Gordianus  wieder  einige 
Rohe,  und  unter  Philippus  Arabs  (244 — 249)  solche  Begünstigungen, 
dass  er  selbst  von  Manchen  irrthümlich  für  einen  Christen  gehalten  ward. 
Doch  war  diese  längere  Ruhe  nach  des'  Eusebius  Bericht  der  Kirche 
wenig  günstig;  sie  erhielt  viele  sittlich  laue  Glieder,  in  denen  sich  wenig 
thädge  Bruderliebe  zeigte.  Sie  bedurfte  darum  eines  reinigenden  und 
verzehrenden  Feuers,  welches 

Decius  (249 — ^251)  in  der  (ichten  Verfolgung  anzündete.  £r  begami 
seine  Regierung  mit  wohlerwogenen  Reformen  im  Heere  und  im  Senate, 
welche  die  Absicht  verriethen,  das  vielfach  zerrüttete  römische  Reich 
iorch  Wiederherstellung  der  alten  Religion  und  Institutionen  zu  einigeo 
Dod  zu  neaem  Ruhm  zu  erheben.  Das  Christenthum  dagegen  wollte  er 
diffch  verschärfte  Strafgesetze  vernichten :  die  Proconsuln  mussten  alle 
Christen  auffordern,  ihrer  Religion  zu  entsagen  und  den  Götzen  zu  opfern; 
die  \¥iderßpenstigen  sollten  durch  Tortur,  Güterberaubung  und  Ver» 
bannung  bezwungen  oder  getödtet  werden.  Besonders  war  es  axdÄuS' 
TGUung  der  Geistlichen  abgesehen,  weshalb  gleich  von  Anfang  gegen 
Bisdiöfe  die  Todesstrafe  verhängt  und  vollzogen  ward.  Bei  dem  Schre- 
cken über  die  Erneuerung  so  heftiger  Verfolgung  musste  die  Kirche  hie]^ 


1)  Die  Legende  von  11,000  Jungfrauen  nach  Andentungen  im  Sermo  de  nar 
^  nrginum  aus  dem  8.  u.  in  Galendarien  des  9.  Jahrh.  ausgebildet  bei  ^te^- 
hert  Gembl  (1106—1111).  Das  älteste  Zeugniss  für  das  M&rtyrerthom  der  hl. 
Unola  and  ihrer  Gef&hrten  ist  eine  Steininschrift  aus  dem  5.  Jahrh.  in  der 
jetsigen  Ursulinerkirche  Cöhis.  Die  bequemste,  aber  auch  leichtfertigate  Den- 
ta&g  der  Sage  ist  die  Ableitung  aus  falscher  Lesung  einer  Inschrift:  Ursula  et 
XI.  M{artyreB)  V(irgineß) ;  oder  Ursula  et  Undecimilla  Virg.  Mart.,  woraus  XI 
Millia  gemacht  worden  sei.  Sehr  ausführliche  Untersuchungen  von  de  Buch  in 
der  Forts,  yon  BöUand.  acta  Sanct.  ad  21.  Octobr.  u.  \Kessely  St  Ursula  und 
i^e  Gesellschaft,  Cöin  868.  \Fritdrich,  EG.  Deutschlands,  Bamb.  867.  Bd.  I. 
8.  Ul-166. 
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Viele  im  Glauben  wanken,  heucheln,  oder  ganz  Schiffbruch  leiden  sehen 
(Lapsi:  thurificati,  libellatici,  acta  facientes) ;  aber  sie  ward  auch  durch 
zahlreiche  Märtyrer  verherrlicht,  worunter  die  Bischöfe  Fabian  von  Rom, 
Babylas  von  Antiochien ,  Alexander  von  Jerusalem ,  Piomus^  Priester 
vonSmyma  u.  A.  Unter  Gallus  und  Volusianus  (251 — 253)  liess  die  Ver- 
folgung etwas  nach,  doch  wurden  die  römischen  Bischöfe  Cornelius  und 
sein  Nachfolger  Ltidus  verwiesen,  dann  hingerichtet  und  viele  Geisükh 
mit  ihnen. 

Valerianus  (253 — 260)  wurde  durch  seinen  Günstling  Macrianus, 
einen  ägyptischen  Theurgcn,  aus  einem  Gönner  der  Christen  zu  ihrem 
Verfolger  umgestimmt.  In  dieser  beginnenden  neunten  Verfolgung  be- 
fahl er :  dass  die  Bischöfe  und  Priester  exilirt,  die  religiösen  Zusammen- 
künfte untersagt,  die  Widerstrebenden  verbannt,  oder  mit  dem  Tode 
bestraft  werden  sollten.  Das  zweite  Edict  forderte  geradezu  Enthaup- 
tung der  Bischöfe ,  Priester  und  Diakonen,  Auch  Ritter  und  Senatoren 
sollten  ihres  Vermögens  beraubt,  und  blieben  sie  dem  christlichen  Be* 
kenntnisse  treu,  enthauptet  werden.  Am  bekanntesten  aus  diesen  Mär- 
tyrern sind:  Sixtus^  B.  von  Rom,  und  seia  Diakon  Laurentius;  Cyprianus, 
B.  von  Carthago,  Fruduosus,  B.  von  Tarragona  in  Spanien  mit  2  Dia- 
konen. Zu  Utika  in  Afrika  wurden  153  Bekenner  Christi  (massa  Can- 
dida) enthauptet^).  Aber  sein  Sohn  Oalllenns  (260—268)  hob  die  Ver- 
folgung auf,  und  erkannte  die  Christen  zuerst  als  religiöse  Corporation 
(collegium  Ucitum)  an.  Diesen  auch  unter  der  zweijährigen  Regierung 
des  Claudius  fortbestehenden  Frieden  wollte  Aurelian  (270 — 275)  kurz 
vor  seiner  Ermordung  brechen ,  was  aber  so  nicht  zur  Ausführung  kam. 

Diocletian  (284 — ^305),  ein  Manu  mit  grossen  Herrschergaben  und 
religiöser  Sinnesart,  gewährte  den  Christen  anfangs  aus  Klugheit  und 
Menschlichkeit  Ruhe.  Er  legte  zuerst  das  Diadem  an ,  umgab  siel  mit 
orientalischem  Gepränge,  führte  den  Titel  ^^Gottheit  und  geheiligte  Maje- 
stät^' ein,  und  befahl  die  Adoration  statt  der  Salutation.  Als  ihm  jedoch 
die  wachsende  Macht-  der  Christen  mit  dem  Wesen  des  römischen  Staates 
unvereinbar,  ja  denselben  bedrohend  erschien,  er  auch  durch  seinen 
Schwiegersohn  Galerius  aufgestachelt  ward,  entschloss  er  sich  ganz  un- 
verhofft zu  der  zehnten  und  furchtbarsten  Verfolgung.  Zum  Schutze  des 
bedrohten  Reiches  hatte  er  schon  286  den  tapfern  Maximianus  Hercu- 
leus  zum  Augustus  des  Occidentes  angenommen;  im  J.  296  gesellten  sich 
die  Augusti  noch  die  durch  Familienbande  an  sie  gefesselten  Galerius 
für  Dlyrien,  und  Cofistantius  Chlorus  für  Britannien,  Gallien  undHispanien 
als  Cäsaren  bei. 


1)  Bei  dem  Dichter  Pru^tius^  hymn.  XIQ,  67  sq.  ward  die  schon  ansehn- 
liche Zahl  auf  300  vermehrt,  und  ihr  Tod  in  einer  Grube  gelöaMen  KaXkes  ef- 
fectvoller  geschildert,  woher  die  amphibolische  Bezeichnung  „massa  Candida*'. 
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Durch  schlaue  Ueberredungskünste  bestimmte  Galerias  den  schwan- 
kenden Diocleüan ,  dass  er  bei  ihrer  Zusammenkunft  zu  Nikomedien  in 
fiithjnien  (23.  Febr.  303)  die  dortige  prächtige  Kirche  durch  Soldaten 
erstürmen  und  zerstören  liess.  Tags  darauf  verkündete  ein  Edict :  Die 
gottesdienstlichen  Versammlungen  der  Christen  sind  verboten ;  alle  Kir- 
chen und  heiligen  Bücher  der  Christen  sollen  verbrannt,  die  Kirchengüter 
coufiscirt,  die  dem  Christenthum  treu  Bleibenden  aller  Bürgerrechte  und 
Würden  beraubt  werden ;  Anklagen  gegen  die  Christen  als  solche  seien 
abermals  gestattet.  Ein  eweiies  Edict  befahl :  aUe  Bischöfe  und  Geist- 
lichen sollen  eingekerkert  und  auf  jegliche  Weise  zum  Opfern  gezwungen 
werden,  worauf  alle  Gefängnisse  bald  überfüllt  waren.  Nun  erschien  ein 
drittes  Edict:  die,  welche  geopfert  hätten,  sollten  freigelassen,  an  den 
andern  schärfere  Torturen  angewandt  werden.  Doch  auch  jetzt  thaten 
sich  ganze  Schaaren  Märtyrer  beiderlei  Geschlechts  hervor ;  aber  auch 
Viele  wurden  dem  Glauben  untreu  und  lieferten  c^e  heü.  Bücher  aus  (Tra- 
ditores).  Ein  viertes  Edict  (304)  liess  nur  zwischen  Darbringung  heid- 
nischer Opfer  und  Todesstrafe  die  Wahl;  selbst  die  Gemahlinen  des 
Diokletian  und  Galerius  Prisca  und  Vdleria  starben  den  Märtyrertod. 

Im  Ocddente  wüthete  Maximianus  Herculeus  so  sehr  gegen  die 
Christen,  dass  er  nach  spätem,  aber  jüngst  besser  verbürgten  Nach- 
richten, die  in  der  Schweiz,  am  Rheine  und  der  Mosel  zerstreute  The- 
haiscJie  Legion  mit  ihrem  heldenmüthigeh  Anführer  Mauritius  nieder- 
hauen liess.  In  Rom  litt  die  zarte  Jungfrau  Agnes,  in  Augsburg  die 
Büsserin  Afra  den  Märtyrertod*).  Wahrscheinlich  fällt  in  diese  Zeit 
auch  das  Martyrthum  der  Jungfrau  Margaretha  zu  Antiochien  in  Pisi- 
dien.  Nur  die  Christen  im  Gebiete  des  Cäsar  Constantius  Chlorus  wur- 
den momentan  geschont. 

Plötzlich  resignirten  beide  Augusti  zu  Nikomedien  und  Mailand  an 
demselben  Tage  (1.  Mai  305)  zu  Gunsten  der  Cäsaren  Galerius  und 
Constantius  Chlorus^  die  abermals  zwei  neue  Cäsaren  Severus  und  Maod- 
minus^  Creaturen  des  Galerius,  annahmen.  Doch  ward  Severus  in  Kur- 
zem von  Maxentius  in  Rom  gestürzt,  der  aus  Politik  wiö  ConstantintiSy 
der  seinem  Vater  noch  in  demselben  Jahre  gefolgt  war,  gleiches  Wohl- 
wollen gegen  die  Christen  heuchelte.  Dagegen  wüthete  der  Augustus 
Galerius  und  Maximin  im  Oriente  furchtbar  gegen  die  Christen:  39  pa- 
lästinische Bekenner  wurden  auf  einmal  enthauptet  (310);  zu  Heliopolis 
in  Phönizien  ward  die  sinnige  Jungfrau  Barbara^  zu  Alexandrien  die 
philosophisch  gebildete  Katharina  (307)  gemartert.  Erst  in  Folge  einer 
schmerzhaften  und  eckelhaften  Krankheit  stellte  Galerius  die  Verfolg- 


1)  Ygl.  fBraim,  die  Thebaische  Legion,  Bonn  855.  Oelpke,  KG.  der  Schweiz, 
Bi  I.  S.  60--88.  iFriedrich,  KG.  Deutschlands,  Bd.  I.  S.  107— Ul. 
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uBgen  ein  und  erliess  311  ein  Toleraiuedict  unter  der  ffir  die  Christen 
unnöthigen  Bedingung:  ,,Nichts  deni  Staate  Gefährliches  zu  utUemeh- 
meUf  vielmehr  für  sein  und  seines  Reiches  Wohl  zu  ihrem  Goite  jsu  beten.'' 

Im  Occidente  war  es  zwischen  Maxentius^  der  sich  in  Italien  und 
Afrika  als  Augustus  gerirte,  und  Gonstantin  zum  Kriege  gekommen.  In 
bedenklicher  Lage,  mit  nur  40,000  durch  Eilmärsche  ermüdeter  Trup- 
pen gegenüber  von  188,000  Mann  in  gedeckter  Stellung  vorBom  stehend, 
sah  Gonstantin  und  seine  Soldaten  am  Himmel  ein  wmiderbares  Zeichen 

(X)  w^it  der  Umschrift  rour«  vtx«,  (wohl  in  Form  eines  Siegeskranzes, 
nicht  in  Buchstaben).  Im  Vertrauen  auf  den  Gott  der  Christen  liess 
Gonstantin  jenes  Zeichen  sogleich  auf  die  Kriegsfahne  (labarum)  über- 
tragen, und  gewann  darauf  den  zweifelhaften  Sieg  über  Maxentius  (28. 
Octbr.  312),  der  bei  der  wilden  Flucht  über  die  Tiber  umkam.  Nach 
seinem  Einzüge  in  Rom  liess  Gonstantin  die  ihm  vom  Senate  dedicirte 
Bildsäule  auf  dem  Forum  aufstellen,  doclr  statt  des  Scepters  jene  Kriegs- 
fahne in  der  Hand  mit  der  Umschrift:  ^^Durch  dieses  heilbringende  Zei- 
chen, das  Sinnbild  wahrer  Stärke,  habe  ich  euere  Stadt  vom  Joche  des 
Tyrannen  befreit^' 

Jetzt  Alleinherrscher  des  Occidentes  erliess  er  noch  im  selben  Jahre 
(312)  mit  Licinius,  dem  nunmehrigen  Augustus  des  europäischen  Mor- 
genlandes, das  Edict  zu  Gunsten  der  Christen :  „Jeder  dürfe  die  Re- 
ligion frei  ausüben,  js:u  der  er  sich  beketifie.'^  Ein  weiteres  Zugeständ- 
niss  enthielt  das  Edict  Yon  Mailand  (313) :  „Die  Christen  dürften  nicht 
nur  ihre  Religion  gleich  den  heidnischen  Unterthanen  frei  ausüben,  son- 
dern es  sei  auch  jedem  Heiden  gestattet,  zum  Christenthum  überzutreten. 
Die  gewaltsam  entrissenen  Kirchen  und  Güter  sollten  zurückgestellt,  die 
seitherigen  Inhaber  aus  der  Staatskasse  entschädigt  werden.^^  Als  im 
Oriente  Ma^minus  gegen  Licinius  die  Schlacht  bei  Hadrianopel  verlor 
(313),  wurde  er  noch  vor  seiner  schrecklichen  Krankheit  gegen  die  Chri- 
sten versöhnlicher  gestimmt.  Während  der  Qualen  in  der  tödtlichen 
Krankheit  soll  er  zum  öftem  ausgerufen  haben:  ,,Nicht  ich  war  es^ 
Andere  haben  es  gethan!''  Vgl.  Keim,  die  röm.  Toleranzedicte  für  das 
Christenthum  (3 11— -313)  in  Baur-Zeller's  theol  Jahrbücher  1852.  H.  2.; 
desselben  Uebertritt  Gonst.  d.  Gr.  z.  Chr.,  Zürich  862.  S.  14  flf. 

Jetzt  hatte  die  cbristliche  Kirche  imter  Gonstantin  und  Licinius, 
den  alleinigen  Beherrschern  des  römischen  Reiches,  unter  Gottes  sichte 
barem  Beistande  fQr  immer  den  Sieg  über  das  Heidenthum  errungen, 
nachdem  die  Kaiser  schon  in  Inschriften  verkündet  hatten:  „Nomine 
Ghristianorum  deleto,  qui  rempublicam  evertebant.  Superstitione  Chri- 
Btianorum  ubique  deleta  et  cultuDeorum  propagato^'  u.  A.  Die  rohe  Kraft 
des  Weltreiches  war  erschöpft,  die  geistige  Macht  der  Kirche  siegte. 
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§.  68.    Die  Bekämpfang  des  Christenthams  durch  geistige  Waffen. 
fKOlner,  Hellenismus  n.  Christenthum,  Cöln  866.  S.  25—249. 

um  das  Heidenthum  aufrecht  zu  erhalten,  vergeistigten  die  Philo- 
sophen dasselbe  1)  durch  allegorische  Deutung  der  Götterfabeln,  wo- 
durch sie  Unglauben  und  Aberglauben  zu  entfernen  hofften;  2)  durch 
Idedlisirtmg  des  Pythagoras  und  des  ApoUonius  von  Tyana^  welche 
Christus  in  nichts,  auch  nicht  in  seinen  Wundem  nachstehen  sollten. 
Neben  solchen  Bestrebungen  der  Neuplatoniker  und  Neupythagoräer 
suchte  die  nach  Seneka-s  Vorgange  durch  Epiktet,  Fronto,  Marc-Aurel, 
Galenus  regenerirte  Stoa  edlen  Gemüthem  dadurch  zu  imponiren,  dass 
sie  die  Tugend  nicht  sowohl  in  den  Kampf,  sondern  in  das  Dulden 
setzte,  worin  sich  einige  Verwandtschaft  mit  dem  Christenthum  kundgab. 

Doch  weit  gefährlicher  wurden  dem  Christenthum  die  erneuerten 
Skeptiker  und  sophistischen  Indifferentisten,  unter  denen  Celsus  (um 
150)  und  Lu4Aan  von  Samosata  (um  200)  die  verwegensten  waren.  Der 
erstcre,  seiner  Gesinnung  nach  Epikuräer,  hatte  sich  platonische  und 
sloische  Doctrinen  angeeignet,  um  das  Christenthum  desto  nachdrück- 
licher bekämpfen  zu  können.  Sein  polemisches  Werk  X6yo<;  «Ayj^yis 
bit  Origenes  auf  die  dringende  Bitte  seines  Freundes  Ambrosius  in 
Alexandrien  nach  100  Jahren  (um  250)  widerlegen  zu  müssen  geglaubt 
(libb.  Vin,  contra  Celsum).  Celsus  hatte  das  Christenthum  vom  Stand- 
punkte des  Judenthums  wie  des  religiösen  Skepticismus  bekämpft.  Jesum 
brandmarkte  er  als  einen  gekreuzigten  Betrüger,  Seine  Geburt  von 
einer  Jungfrau,  seine  Wunder,  Weissagungen  und  Auferstehung  seien 
eitle  Dichtungen.  Was  er  Schönes  und  Gutes  gelehrt,  sei  längst  vor  ihm 
da  gewesen.  Wunder,  insbesondere  wie  die  seinigen,  könne  man  jetzt 
noch  bei  ägyptischen  Gauklern  sehen,  ohne  dass  man  sie  für  Söhne  Got- 
tes aasgebe.  Ebenso  zeigt  er  überall  eine  grosse  Verachtung  gegen  die 
biblischen  Sucher  und  gegen  die  Christen^  welche  stets  nur  Glauben  und 
Untei-u^erfung  im  Munde  führten;  und  bei  ganz  beschränktem  Sinne 
seien  sie  noch  in  unzählige  Sekten  gespalten. 

Der  jüngere  Lucian^  wegen  seiner  geistreichen  und  eleganten 
Schreibart  bekannt,  wie  wegen  seiner  Schamlosigkeit  und  seiner  Ver- 
spottung der  Götter  berüchtigt,  erklärte  offen :  Demonstration  bestehe 
nur  so  weit  als  die  Sinne  reichen.  Damach  verhöhnte  er  ebenso  die  Ver- 
geistigung des  Heidenthums  und  den  vergötterten  Apollonius  wie  Chri- 
stus. Die  christliche  Bruderliebe  und  die  Todesverachtung  der  Mär- 
tyrer und  ihren  Glauben  an  ein  ewiges  Leben  geisselte  er  als  Aberglau- 
ben betrogener  Menschen. 

Im  3.  Jahrhundert  ward  die  schon  angedeutete  Tendenz  der  neu- 
platonischen Schule  fortgesetzt,  die  jetzt  durch  Ämmonius  Sakkos  von 
Alexandrien  (Anfang  des  3.  Jahrb.),  und  seinen  Schüler  Flotinus  be- 
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stimmter  ausgeprägt  ward.    Unbefriedigt  mit  den  seitherigen  Losungs- 
versuchen der  höchsten  Probleme  in  den  verschiedenen  Philosophen- 
schulen, sog  sich  der  menschliche  Geist^  gleichgiltig  gegen  die  äussere 
Welt,  auf  sich  selbst  zurück.  Da  die  Philosophie  mit  dem  Skepticismus, 
dem  Verzweifeln  an  der  Auffindung  der  Wahrheit  geendet,  wollten  die 
Neuplatoniker  diese  in  Verbindung  mit  Gott  suchen,  und  so  zu  einem 
absoluten  Wissest  gelangen.  Nach  einer  tiefen,  richtigen  Ahnung  glaub- 
ten sie  nur  durch  imiere  Beinigmig  mit  Gott  sich  vereinigen  zu  können, 
welche  sie  ernstlich  erstrebten.    Dadurch  erhielt  ihre  Philosophie  eineu 
mystisch-theosopjiischen  Charakter.  Sie  suchten  das  jenseitige  Göttliche 
und  Ueberweltliche  nicht  im  klaren  consequenten  Denken,  vielmehr 
durch  unmittelbare  intellectuelle  Anschauung ,   in  Ekstasen  und   Ver- 
zückungen.   Es  trat  so  der  Neuplatonismus  in  der  Form  einer  göttlichen 
Offenbarung  auf,  weshalb  seine  Repräsentanten  für  Seha-^  Heilige^  von 
Gott  Belehrte j  5to3idoLy,xoi  galten,    die  losgerissen  von  der  Sirnüich' 
keit,  der  Anschauung  des  Göttlichen  gewürdigt  worden,  besonders  Am- 
monius.    Da  die  Neuplatoniker  zugleich  darnach  strebten,  in  den  ver- 
schiedenen Religionen  die  innere  Einheit  darzuthun,  so  hätte  zwischeu 
diesem  System  und  dem  Christenthum  kein  Gegensatz  stattfinden  kön- 
nen, zudem  ersteres  aus  letzterem  sich  wirklich  Manches  angeeignet  hat. 
Da  jedoch  das  Christenthum  als  die  allein  wahre  Offenbarung  Gottes 
auftrat,  und  jede  Verschmelzung  mit  heidnischen  Religionen  entschieden 
zurückwies,  konnte  der  Conflict  nicht  ausbleiben.    Die  Neuplatoniker 
erklärten  jenen  absoluten  Gegensatz  des  Christenthums  zu  den  heidni- 
schen Volksreligionen  sehr  summarisch  als  jüdisches  Missverständniss 
des  sonst  weisen  Christus. 

Eine  entschiedene  Opposition  vom  Standpunkte  dieses  Systems  er- 
folgte erst  durch  Philostratus  d.  ä.  in  seiner  Biographie  des  Apol- 
lonius  von  Tyana^  dessen  Wunder  jene  von  Christus  noch  übertreffen 
sollen*).  Noch  gehässiger  bekämpfte  das  Christenthum  Porphyrius, 
ein  Syrer  und  Schüler  des  Plotinus  (f  304).  Bei  aller  Achtung  für  Chri- 
stus glaubt  er,  derselbe  sei  von  seinen  Jüngern,  namentlich  von  Johan- 
nes, idealisirt.    Daher  wird  die  Wahrhaftigkeit  der  biblischen  Urkunden 

*)  Fhilostrati  opera  gr.  ed.  Kayser,  Turici  844.  Aus  Anlass  der  neuen  Ter- 
gleichung  „Christus  und  Apollonius  von  Tyana^^  von  Baur,  Tab.  832.  erwiese 
der  Protestant.  Theolog  Dr.  Bieckher  in  den  Studien  der  würt.  OeistUchkeit  v. 
J.  1847  überzeugend,  dass  des  Philostratus  Biographie  von  Apollonius  eine  Pa- 
rodie auf  das  Leben  Christi  in  den  Evangelien  sei,  geschmiedet  von  einem  Kreise 
Gelehrter,  der  sich  um  Julia,  Gemahlin  des  Kaisers  Alexander  Severus  (222— 
2S5),  versammelte.  Die  ganz  absichtlichen  ParaUelen  von  Apollonius  wunder- 
barer Geburt,  seinen  Planen,  die  Welt  zu  rcformiren,  seinen  Wundem,  Dhmo- 
nenaustreihungcn,  seiner  Himmelfahrt  etc.  bestätigen  diese  Ansicht,  Auch  Baur 
hatte  in  des  Philostratus  Machwerk  eine  ^^Tendenzschrift"  gefunden. 
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angegriffen,  vermeintliche  Widersprüche  darin  aufgedeckt,  auch  die  al- 
legorisirende  Auslegung  der  christlichen  Lehrer  zu  Alexandrien  getadelt, 
und  über  die  messianischen  Weissagungen  gespottet.  Auch  soll  das 
Christenthum  der  feinern  Bildung  und  den  Staatsgesetzen  widerstreben. 

Trotz  alledem  eignete  sich  Porphyrius  gar  Vieles  aus  dem  CJmsteti- 
ihm  an^  besonders  in  seinem  Briefe  an  seine  Gemahlin  Marcella,  und 
musste  schliesslich  die  Heiligkeit  Christi  sehr  nachdrücklich  bezeugen. 
Auch  BierokleSy  Statthalter  in  Bithynien  unter  Diocletian,  verfasste  in 
gleicher  Absicht  s.  g.  „tDahrheitsliebende  Reden^^  worin  er  die  Vorwürfe 
des  Celsus  und  Porphyrius  wiederholte,  auch  den  Apollonius  von  Tyana 
Christas  gleichstellte,  was  später  EuseUus  von  Cäsarea  (contra  Hiero- 
klem)  nachdrücklich  zurückwies. 

Diese  und  ähnliche  freche  Behauptungen,  wie  die  oben  erwähnten 
(OQstanten  Beschuldigungen  gegen  die  Christen,  widerlegten: 

§.  69.    Die  christlichen  Apologeten  bei  Griechen  und  Lateinern  f). 

Die  Angabe  ihrer  Werke  und  des  Inhaltes  s.  in  Alzog^a  Patrologie  §.  21— 
27.  u.  §.86— 4L  -^Wemery  Gesch.  d.  apologet.  u.  polem.  Lit.  Schaff h.  861  sq.  Bd.  I. 

Die  griechischen  beginnen  mit  dem  unbekannten  Apostelschüler, 
4m  Verfasser  des  Briefes  an  Bioffnet,  Die  auf  ihn  folgenden  Schutz- 
sciriften  vom  Thilosophen  Änsüdes  und  dem  Bischof  Quadrattis  von 
Athen  unter  Hadrian,  wie  jene  von  Melito^  B.  von  Sardes,  ÄpoUinaris 
von  Hierapolis  und  Miltiades  an  Marc-Aurel  sind  verloren  gegangen. 
Erst  die  beiden,  oder  vielmehr  nur  eine  j^usammenhängende  bildenden 
Apologien  von  Justin  an  Antoninus  Pius  oder  Marc-Aurel ;  von  seinem 
Schüler  Taiian  ]  von  Athenagoras,  einem  Philosophen  von  Athen ;  von 
TkwphüuSj  B-  von  Antiochien,  wie  dann  die  Verspottung  des  Heiden- 
thums  durch  Hermias  sind  erhalten.  Zu  ihnen  gehören  theilweise  auch 
Clemens  von  Alexandrien ,  mit  seiner  Mahnrede  an  die  Hellenen ,  und 
Origmes  mit  seinen  acht  Büchern  gegen  Celsus. 

Die  lateinischen  Apologeten  traten,  wie  die  lateinische  christliche 
Literatur  überhaupt,  erst  viel  später  auf:  es  waren  der  Afrikaner  Minu- 
^mFe\ix\  TeWttMtan,  Priester  zu  Carthago ;  0jrpWanM5,  Bischof  daselbst; 
unter  Diocletian  der  afrikanische  Rhetor  Amohius^  dem  noch  der  Afri- 
kaner LaäantiuSj  der  christliche  Cicero,  folgte. 
§  70.  Bedeutnng  der  Verfolgungen  u.  des  Märtyrerthums  in  der  kathol.  K^che. 

T/u7(  H  etrrc  fi&pxMpii  rouroiv.  Matth.   10,   18;  Luk.  24,  48. 

L  Die  Bedeutung  der  beschriebenen  Verfolgungen  lässt  sich  am 
besten  in  Beantwortung  der  Frage  darlegen:  warum  die  Welt  in  der 


t)  Die  Yertheidiger  des  Christenthums  gegen  Heiden  werden  gewöhnlich 
^ogeten  genannt,  während  die  Yertheidiger  der  kirchlichen  (kathol.)  Lehre 
C^gen  Häretiker  und  Schismatiker  vorherrschend  Polemiker  heissen. 
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„Fülle  der  Zeit^'  nicht  so  vollständig  für  die  Annahme  des  Christen- 
thums  vorbereitet  war,  dass  dieses  auch  ohne  jene  Verfolgungen  sogleich 
die  herrschende  Weltreligion  wurde  ?    Es  geschah  dies  : 

a)  weil  die  Kraft  des  Christenthums  gerade  durch  diese  gewaltigen 
Kämpfe  erprobt,  dieses  also  als  göttlich  erwiesen  werden  sollte,  wie 
denn  die  christlichen  Apologeten  aller  Zeiten  daraus  einen  der  Hauptbe- 
weise für  die  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion  entlehnt  haben; 

b)  das  Christenthum  sollte  sich  unabhängig  von  jeder  Staatsgewalt, 
ja  im  Kampfe  mit  derselben  entwickeln,  damit  der  christlichen  Religion 
und  Kirche  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden  könnte,  dass  sie  nur 
durch  die  Gunst  der  Staatsgewalt,  nicht  aber  durch  ihre  innere  Kraft  zu 
ihrer  äussern  Verbreitung  und  ihrer  eigenthümlichen  innem  Entwicklung 
gelangt  wäre.  Dies  leuchtet  um  ^o  mehr  ein,  als  selbst  nach  diesem 
300jährigen  siegreich  bestandenen  Kampfe  gegen  die  Staatsgewalt  die 
christliche  Kirche  dennoch  im  4.  u.  5.  Jahrh.  solchem  Vorwurfe  Seitens 
der  verdrossenen  Heiden  nicht  entgehen  konnte.  Daneben  wurden  diese 
Verfolgungen 

c)  eine  Reinigung  und  Stärkung  für  die  christliche  Kirche  im  In- 
nern, wie  das  grösste  Förderungsmittel  zu  weiterer  Verbreitung.  In 
letzterer  Beziehung  bleibt  ewig  wahr  und  denkwürdig  das  Wort  Ter- 
tullmfis:  „Sanguis  martyrum  semen  Christianorum."  In  ersterer  Be- 
ziehung erinnern  wir  nur  an  die  wiederholte  Bemerkung  des  Eusebius 
in  seiner  KG. :  „Die  Tage  der  Verfolgung  waren  zwar  nicht  die  schön- 
sten, wohl  aber  die  fruchtreichsten  für  die  christliche  Kirche,"  und  alle 
nachfolgenden  Jahrhimderte  haben  es  von  Neuem  bestätigt.  Und  ebenso 
hat  sich  der  berühmte  Ausspruch  des  Hilarius  von  Poiüers  bewährt: 
„Ecclesia  hoc  habet  proprium,  dum  persecutionem  patitur,  floret ;  dum 
opprimitur  crescit ;  dum  contemnitur  proficit,  dum  laeditur  vincit;  dum 
arguitur  intelligit :  tunc  stat  quum  superari  videtur"  (de  Trinit.  VII,  4.). 

n.  Die  Bedeutung  des  Märtyrerthnms  ist  eine  dreifache :  die  hisio- 
Tische y  ÜQ  poetische  oder  dramatische,  nnd  die  dogmatische. 

a)  In  ersterer  Beziehung  bietet  das  Märtyferthum  eine  der  interes- 
santesten Partien  in  der  Kirchengeschichte  ^  indem  sie  uns  einerseits  vol- 
lendete Christen,  erfüllt  mit  hinomlischem  Muthe  der  christlichen  Behgion 
vorführt ,  die  durch  die  Besiegelung  ihres  religiösen  Bekenntnisses  mit 
ihrem  Blute  die  voUgiltigsten  Zeugen  QjLdp'Ojpzg)  von  der  Göttlichkeit  der 
christlichen  Religion  geworden  sind;  wogegen  jene,  die  für  ihr  Bekennt- 
niss  Gefängniss  und  Marter  standhaft  litten,  ohne  den  Tod  zu  leiden, 
Confessores  heissen. 

Diesem  christlichen  Heroismus  gegenüber  erscheint  anderseits  sber 
als  äusserster  Gegensatz  die  Verworfenheit  des  Heidenthums  in  Erfin- 
dung der  grausamsten,  schmachvollsten,  ja  niederträchtigsten  Martern, 
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wwäber  die  Abhandlung  von  QaUonius  und  Sagütarius  de  cruciatibus 
martynim,  wie  Mamachi  in  seinen  antiquitates  Christ,  üb.  IIL  grauener- 
regende Mittheilungen  sammt  Abbildungen  zusammengestellt  haben. 
Vgl.  Hdb.  der  KG.  Bd.I  S.  154  Note  *.  Und  der  Werth  dieses  historischen 
Stoffes  ist  in  neuester  Zeit  abermals  anerkannt  und  in  verscliiedener 
Fonn  bearbeitet  worden:  nach  dem  Vorgange  von  Cardinal  Wisenian 
io  der  „Fabiola,^^  von  Netcman  in  seiner  Callista,  von  der  Gräfin  Hahn- 
Hahn  m  den  Märtyrern^  und  von  Kritzler  in  den  Heldenzeiten  des  Chri- 
stenthnms,  Leipz.  8G6.  Vgl.  Gass^  das  christl.  Märtyrerthum  in  dem 
ersten  Jahrh.  (Zeitschr.  für  bist  Theol.  859  u.  860). 

b)  Auch  bietet  die  Geschichte  des  christlichen  Märtyrerthums  un- 
endlich mehr  und  mannigfaltigem  poetischen  und  dramatischen  Stoil 
als  das  Heidenthum,  weshalb  schon  frühzeitig  Dichter  denselben  bear- 
beitet haben,  z.  B.  Prudentius  in  seinen  i:tpl  ore^ avcov  betitelten  latei- 
nischen Hymnen.  Anregung  dazu  in  neuester  Zeit  gab  Chateaubriand^ 
les  martyres  ou  le  triomphe  de  la  relig.  chr^t.,  deutsch  von  Hassler^ 
Freib.  816. 

c)  Die  dogmatisckeJi^&QMtymg  des  Christ.  Märtyrerthums  liegt  einer- 
^  in  der  schon  angedeuteten  vollständigsten  Verbürgung  der  Göttlich- 
^i  der  christlichen  Beligiony  anderseits  aber  in  der  Bezeugung  der 
duistlichen  Kirche  als  einer  sichtbaren^  die  nothwendig  auch  ein  äusseres 
Bekenntniss  erforderte,  nach  der  Verheissung  Christi  bei  Matth.  10,  32. 
Xor  darum  Jbiatte  die  sichtbare  katholische  Kirche  so  mele  Märtyrer ^ 
nicht  die  Häretiker,  welche  durch  allerlei  Sophismen  sich  hinter  das 
Phantom  einer  unsichtbaren  Kirche  flüchteten,  behauptend:  „das  innere 
Bekenntniss  genüge,  das  Preisgeben  des  Lebens  gleiche  einem  Selbst- 
morde u.  dergl.  (Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  I.  S.  155  Note  4).  Dagegen 
sah  die  katholische  Kirche  in  den  Märtyrern  seit  Stephanus  ihre  vor- 
zugiiehsten  Glaubenszeugen,  und  verherrlichte  ihre  Todestage  als  ihre 
Gdmrtstage  für  den  Himmel  (natalitia  martyrum),  feierte  ihre  Geheim- 
nis auf  den  Gräbern  derselben,  erbaute  Kapellen  und  Kirchen  über 
denselben.  Und  wahrlich  ^ywenn  toir  jemals  so  undankbar  werden  könn- 
^  diejenigen  zu  vergessen^  die  in  dieser  Zeit  gestritten  haben;  wir  wären 
'«*'<%,  dass  wir  selbst  von  Christus  vergessen  unirden.^* 

Zweites  Gapitel:  G^sohiohte  der  Häresien. 

Die  aUgemeinen  Quellen  Aber  die  altem  HäreBien  bieten  nach  Iretiäus  (f  202) 
^v.  haereses  libb.  5.  n.  TertuUian  de  praescriptionibns  haereticor.  (gegen  das 
«iueitige  Erkenntnissprindp  der  Häretiker  aus  der  hl  ScJtrift  dllein,  dem  die 
katholische  Kirche  die  Tradition  als  erste  Quelle  zur*  Seite  setzt),  wie  adv.  Va- 
leotia.  etMardonit;  Origenes,  richtiger  EippolytuSy  Schüler  des  Irenftus,  ftXovo- 
f^^n^,  Ben  refatatio  omniom  haeresinm  ed.  Miller^  Oxon.  851 ;  edd.  Dunker  et 
^^^''^^i^iewm,  QOttiag.  866—69;  Epiphanius  (f  i03)  irav^pio»  s.  adversus  80  hae« 
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reses;  Theodoret,  B.  von  Cyrus  (f  457)  alpsnxiii  KxxofivdUi  imro/tii»  haereticannn 
fabular.  compend.  u.  Joh.  Daniascenus-  (f  nach  754)  vtpi  glpinttiß,  de  haeresibns. 
Unter  den  Lateinern  nach  Tertolllan  noch  Philastrius,  B.  TonBrescia  (fum 
887),  und  Augustinus  (f  430)  de  haeresibus.  Eine  immernoch  beachtongsverthe 
Bearbeitung  aller  altem  Häresien  von  Wdlchj  vollstand.  Historie  der  Ketzereien, 
Lpa.  762  ff.  11  Bde. 

Einen  fast  noch  gefährlicheren  Kampf,  als  gegen  die  romische  Staats- 
gewalt nach  Aussen  hatte  die  christliche  Kirche  gegen  innere  Feinde, 
die  Häretiker^  zu  bestehen.  Nach  dem  Vorgange  des  Simon  Magus  und 
Cerinth  drohten  sie  die  christliche  Lehre  mit  heidnischen  oder  jüdischen 
Elementen  eu  vermengen,  bezw.  zu  corrumpiren,  indem  sie  vorgeblich  im 
Besitz  tieferer  Erkenntniss  (darum  yvwpi^ovTe;  sich  nennend)  den  für  die 
Volksmenge  (pi  izoXkoC)  bestimmten  einfachen  kirchlichen  Glauben  (m'^i;, 
praedicatio  ecclesiastica)  zu  vervollständigen  und  wissenschaftlich  zu 
begründen  sich  unterfingen.  Daraus  entstand  der  räthselhafte  und  viel- 
gestaltige CrnosiidsmtiS, 

Um  die  Auffindung  der  dem  christlichen  Glauben  hier  beigemischten 
fremden  Elemente^  die  entschieden  vorherrschend  sind  (alexandrin.  Reli- 
gionsphilosophie des  Philo,  Parsismus,  Buddhaismus,  pythagoräische 
Zahlenlehre,  theilweise  auch  missdeutetes  Judenthum),  wie  auch  um  die 
Deutung  des  nicht  minder  schwierigen ,  weil  räthselhaften  Formellen 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  nach  dem  Benedictiner  Massuet  in  seiner 
Ausgabe  des  Irenäus  besonders  Ncander^  Gieseler,  Baur  und  Möhler 
grosse  Verdienste  erworben,  indem  jeder  von  ihnen  einen  eigenthünüichen 
Beitrag  lieferte ,  so  dass  man  jetzt  in  diesen  gnostischen  Systemen  he- 
stimmte  imsammenhängende  Gedanken  erkennt,  während  man  früher  nur 
willkürliche  phantastische  Einfälle ,  oder  unverständliche  Hieroglyphen 
darin  sehen  wollte. 

§.  71.    Entstehung  nnd  Grundzüge  des  Gnosticismus. 

1.  Einen  Anknttpftingspunkt  für  das  bezeichnete  Unternehmen, 
die  einfache  Kirchenlehre  zu  vervollständigen  und  wissenschaftlich  zu 
begründen,  fanden  die  Gnostiker  in  der  Angabe  des  hl.  Paulus :  „Er  habe 
den  Einen  Milch,  Andern  härtere  Speisen  gereicht"  (I  Eorinth.  3,  2  ff), 
wie  in  seiner  Aufforderung,  von  den  Elementen  der  christlichen  Lehre 
zu  vollkommenerer  Erkenntniss  fortzuschreiten  (Hebr.  5, 12 — 6,  1).  Die- 
sen apostolischen  Gedanken  missbrauchten  sie  zur  Ausbildung  der 
^J/eucJwvu/jtos  yv&)(ri5  (I  Timoth.  6, 20),  die  Paulus  mit  näherer  Angabe  ihres 
Inhaltes  „von  Fabeln  und  Geschlechtsregistem^^  (Tit.  3,  9)  nachdrücklich 
verworfen  hatte. 

2.  Das  Hänptthema  ;nir  tiefem  Begründung  war  den  Gnostikem 
die  Erklärung  des  ganzen  Weltprocesses ,  bestehend  in  den  FrageD : 
1)  woher  das  Böse,  2)  woher  die  Materie,  3)  wie  ist  die  Welt  entstan- 
den (gebildet),  4)  wie  kam  Geist  und  Materie  in  Verbindjung,  5)  fäe 
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wird  der  Geist  von  der  Materie  befreit  (erlöst)  und  zum  Göttlichen 
zurückgeführt? 

Indem  den  Gnostikem  die  Beantwortung  der  4  ersten  Fragen  durch 
die  katholische  Kirche:  dass  das  Böse  aus  dem  Missbrauche  der  mensch- 
lichen Freiheit,  die  Materie,  die  Welt,  wie  der  Geist  durch  einen  Act  der 
AOmacht  des  JSinen  Gottes  aus  Nkhts  geschaffen  sei  —  ungenügend  er- 
schien, und  sie  vor  Allem  an  den  Wahn,  dass  die  Materie  die  Ursache, 
der  Sitz  der  Sünde  sei,  wie  an  ein  mathematisches  Axiom  glaubten, 
wandten  sie  sich  für  die  Erkläru^ig  des  Problems  der  Weltschöpfung 
und  der  Erlösung  des  Geistes  aus  der  sündhaften  Materie  wie  der  Zu- 
fückführung  jsum  Göttlichen^  fremden  Religionen,  oder  Philosophemen  zu. 

3.  Die  dabei  stattgefundene  Verwendung  verschiedener  fremder 
Elemente  bildet  auch  den  Hauptunterscheidungsgrund  der  Aegyptlschen^ 
Sfrisehen  und  EbiOHitlscheii  (Pseudo-Clementinischen)  Gnostiker  mit 
ihren  materiell  vielfach  abweichenden  und  formell  verschieden  ausge- 
führten Systemen.  Das  Problem  der  Weltschöpfung  erläuterten  sie  aus 
dem  HeidenOium^  das  der  Erlösung  aus  dem  Christenthum^  indem  sie  an 
die  Lehre  von  der  Person  Christi  anknüpften.  Die  letztere  war  jedoch 
>o  willkürlich  umgestaltet,  auch  das  sonst  von  den  Gnostikem  verwen- 
dete Christliche  so  unbedeutend,  dass  ihre  Systeme  vorherrschend  Philo- 
jopAeme,  kaum  christliche  Häresien  waren.  Haben  ja  auch,  Marcion 
aosgenonmien ,  diese  Gnostiker  keine  christliche  Gemeinden,  sondern 
Sekien  gegründet. 

4.  Die  erste  Classe  der  ägyptischen  Gnostiker  suchte  die  Welt- 
sehopftmg  im  engen  Anschlüsse  an  die  alexandrinische  ReligionsphUo- 
Sophie  des  Philo  zu  erklären,  durch  Annahme  einer  sinnlich  anschaulichen 
Bmanationslehre,  Damach  sind  aus  dem  höchsten,  absolut  vollkom- 
menen (jotte  in  absteigender  Eeihe  immer  unvollkommenere  göttliche 
Geister  acüve^  hervorgegangen,  und  durch  einen  aus  den  untersten 
Ordnungen,  drj/xiovpyd?  genannt  (wie  \l  Maccab.  4,  1  u.  Hebr.  11,  10), 
m  die  Welt  aus  der  chaotischen,  ewigen  Materie  gebildet  worden. 

Der  zweiten  Classe,  den  syrischen  Gnostikem,  erschien  die  Ent- 
5»tehung  der  bösen  Welt  auch  so,  in  dieser  entfemten  Abstufung  von 
dm  höchsten,  heiligen  Gotte,  nicht  zulässig,  weshalb  sie  mit  der  später 
entwickelten,  persischen  «Religion  neben  dem  höchsten  guten  Gotte  ein 
entgegengesetztes  böses  Princip  annahmen,  durch  welch  letzteres  sie 
dann  die  böse  Welt  entstehen  Hessen. 

Die  dritte  Classe,  die  ebionitische,  oder  pantheistisch-jüdische  Gno- 
sis  will  den  von  mehrern  Gnostikem  scharf  betonten  Gegensatz  von 
Jadenthmn  und  Christentum  beseitigen,  zunächst  den  vermeiutUchen 
unterschied  des  Weltschöpfers  und  des  höchsten  Gottes  entfemen,  und 
1ä86t  die  Welt  durch  einen  von  letzterem  ausgehenden  Keim  entstehen. 
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5.  Das  Problem  ron  der  Erlösung  erläuterten  die  Gnostiker  durch 
die  Behauptung:  ein  Aeon  der  obersten  Ordnung  sei  bestimmt,  das  Gei- 
stige, Göttliche  von  der  bösartigen  Materie  (vhi)  zu  befreien.  Und  indem 
sie  wie  Simon  Magus  Christus  für  diesen  Aeon  ansahen,  mussten  sämmt- 
liche  Gnostiker  diesen  doketisch  auffassen,  um  zunächst  seine  Sündenr 
U^igkeit  behaupten  und  festhalten  zu  können.  Ihr  Doketismus  ward  in 
Folge  von  erneuerten  Verhesserungsversuclien  ein  dreifacher:  1)  der  an 
dem  erlösenden  Aeon  Christus  erscheinende  materielle,  substantielle 
Leib  war  nur  eine  Art  optische  Täuschung;  2)  sein  Körper  war  aus  einer 
mehr  ätherischen  Substanz ;  3)  der  Erlöser  besass  die  Macht,  sich  zeit- 
weilig eines  fremden  Körpers  zu  bedienen,  darin  zu  wohnen  *).  Seine  Auf- 
gabe bestand  übrigens  nur  in  Mittheilung  einer  hohem  Erketmtni^^ 
(yv&>on[;)  über  das  Wesen  Gottes  und  die  menschliche  Natur.  Da  die 
Gnostiker  die  Menschen  nach  der  platonischen  Trichotomie  in  iryeujuucrixs^, 
^j/uXiitct  und  Wivtot  sonderten,  je  nachdem  Pneuma,  Psyche  oder  Hyle 
in  ihnen  vorherrscht ;  so  erklärten  sie  nur  sich  selbst  als  die  Pneuma- 
tischen zur  yvwTi;  befähigt,  während  die  Psychischen  es  nur  zur  7riflT^ 
bringen,  und  die  Hylischen  den  bösen  Mächten  rettungslos  verfallen 
bleiben. 

6.  Aus  diesen  theoretischen  Irrthümem  entwickelten  sich  dann 
praktische :  eine  falsche  Askese^  die  ursprünglich  einen  hohen  Geistes- 
flug nahm  und  sehr  strenge  war.  Nach  ihrem  Grunddognui,  dass  die 
Materie  der  Sitz  der  Sünde  sei ,  drangen  sie  vor  Allem  auf  Befreiung 
von  den  Fesseln  des  Demiurgen  und  der  Materie  ^  so  dass  die  ethischen 
Bestrebungen  meistens  in  das  pitysische  Gebiet  gezogen,  in  Bekämpfung 
der  Materie,  Enthaltung  von  substanziösen  Genüssen,  von  der  Ehe  u.  A. 
gesetzt  wurden.  Später  jedoch  fielen  die  meisten  Gnostiker  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  des  Aniinomismus,  indem  sie  nicht  nur  das  jü- 
dische, sondern  jedes  Sittengesetz  bekämpften,  sich  Ausschweifongen 
aller  Art  ergaben,  angeblich  um  durch  Missbrauch  und  Schwächung  der 
Materie  dieselbe  zu  ertödten  ('napaxprifr^M  vfi  aap'ai). 

7.  Um  so  willkürliche  und  wunderliche  Theoreme,  wenigstens 
scheinbar  zu  begründen,  beriefen  sich  die  Gnostiker,  im  Gegensatz  zu 
dem  Autoritätsglauben  und  der  Traditionslehre  in  der  katholischen 
Kirche,  —  einseitig  auf  die  heil.  Schrift^  wie^  auf  eine  vermeintlich  von 
d^n  Aposteln  einigen  Auserwählten  anvertraute  Gehelmlehre ;  seijaaucb 
die  Kirchenlehi'e  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  fremde  Zusätze  verunreinigt 
worden.  AufTallender  Weise  behandelten  sie  die  vermeintlich  alleinige 
Quelle  der  christlichen  Lehre,  die  heilige  Schrift,  äusserst  willkürhch: 
verwarfen  entweder  ganze  Bücher,  oder  eitf ge  ihren  Lehrsystemen  un- 

♦)  Niemeyer,  de  Doketis,  Hai.  823;  Domer,  Lehre  von  der  Penon  Christi, 
2.  A.  Bd.  I.  S.  861  sq. 
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bequeme  Stellen,  sabstituirten  wohl  auch  eigene  Evangelien  und  Apostel- 
geschichten, oder  entstellten  den  Sinn  vermöge  ihrer  excessiv-allegorischen 
Erklärtifigstnanier  bis  zur  Unkenntlichkeit*). 

8.  Bei  alledem  musste  die  schnelle  und  weite  Terbreltang  dieser 
Systeme  m  Aegypten,  Syrien,  ja  im  ganzen  Oriente  äusserst  befremden, 
bis  Makler  den  Erklarungsgrund  daftir  in  der  im  Gnosticismus  so  stark 
hervortretenden  weltverachienden  Empfindung  fand,  welche  bei  vielen 
Christen  in  ein  krankhaftes  Extrem  hinauslief,  welche  sich  nach  miss- 
verstandenen Aeusserungen  Christi  f)  in  das  Wort  kleidete :  ,,2)t€  skhU 
kre  äussere  Welt  ist  das  Böse  selbst,'^  zumal  sie  in  jener  Zeit  in  der 
Welt  nur  Verfolgung  fanden  und  Elend  sahen,  daher  oft  in  Einöden  flohen. 

9.  Die  am  meisten  ausgebildeten  g^ostischen  Systeme  sind  die  von 
Basilides^  Talentin^  Satnmin  und  Marcion.  Der  letztere  lenkte  ent- 
schieden zur  Kirchenlehre  und  zur  Annahme  kirchlicher  CuUformen  ein ; 
betonte  auch  statt  des  theoretischen  den  sittlichen  Standpunkt.  Darauf 
bildete  der  Manichäismtis,  die  persische  Form  der  Gnosis,  eine  dem  Gno- 
sticismus mangelnde  Kirchenverfassung  aus,  bis  der  Montanismus 
schliesslich  das  Streben  des  Marcion  und  Mani  noch  bestinmiter  aus- 
fragte :  das  ganze  kathol.  Kirchenthum  annahm. 

§.  72.    Charakteristik  der  verschiedenen  Formen  des  GnoBticismus. 

i  Aegyptische  Gnostiker  grösstentheils  das  A.  T.  bekämpfend. 

1)  Basilides  kam  aus  Smyma  nach  Aegypten  (um  125)  und  erhielt 
in  seinem  Sohne  Isidor  einen  eifrigen  Verbreiter  seines  Systems.  Das- 
selbe nimmt  nach  den  Fhilosophumena  ein  unaussprechliches  höchstes 
Urwesen  (to  apprirov),  die  nicht  {seitlich)  existirende  Gottheit  an  (o  cux  wv 
^:;)!  Daraus  entstand  nicht  durch  Emanation,  vielmehr  durch  schöpfe- 
risches Sprechen  (£$  oux  ovrwv)  die  Welt ;  doch  nur  als  Same  ((niipyLa  rov 
«5fi;i»,  auch  TiavoTreppa  oder  «juiöpfia  zov  (mpov^  Chaos  genannt).  Aus 
diesem  Weltsamen  entwickelte  sich  eine  dreifache  Sohnschaft  (uidryis 
rpiawr;;) :  die  erste  war  pneumatisch ,  und  schwang  sich  in's  Plerom^ 
Zinn  Urwesen  **),  die  zweite  zwar  aus  grobem  Theilen,  bildete  aber  ein 

*)  DieBes  Verfahren  fast  aller  Häretiker  charakteriairte  treffend  TertuUian^ 
^  praescript  haeretic.  c.  17 :  Ista  haeresis  non  recipit  quasdam  scripturas  (sa- 
cns);  et  si  qoas  recipit,  non  recipit  integras,  a^jectionibus  et  detractionibus  ad 
dispositionem  inBtitati  soi  intervertit;  et  si  aliquatenus  integras  praestat,  nihilo 
oinos  diTersas  expositiones  commentata  convertit. 

t)  Bei  Johannes  18,  36:  „Ich  bin  nicht  von  dieser  Welt;  I  Joh.  5,  19.  Die 
Welt  ist  böse,  im  Argen.  Vgl.  ü  Kor.  7,  10;  Joh.  7,  7;  15,  18.  Die  Welt  hasst 
nüch  und  wird  auch  euch  hassen;  Joh.  16,  11.  Der  Fürst  dieser  Welt  ist  schon 
gerichtet;  Joh.  17,  9.  Ich  bitte  nicht  für  diese  Welt"  Vgl.  1  Joh.  2,  15. 

**)  Vielleicht  Anspielung  auf  Colosser  2,  9.  rö  vXiipi»fi(x.  tjj«  &«öt»ito«,  wie 
^6  folgende  Erwähnung  mehrerer  Himmel  auf  n  Eorinth.  12,  2 :  ich  ward  ent- 


112  1.  Zeitraum.    1,  Periode.    2.  Zeitabschnitt.    2.  Capitel. 

geflügeltes  Wesen,  den  heil  Geist.  Durch  diesen  erreicht  sie  das  Ple- 
roma;  die  dritte  blieb,  weil  der  ßeinigung  bedürftig,  im  Weltsamen. 

Aus  dieser  entstand  der  grosse  Weltschöpfer  (b  uiya^  ^pyj^^)-  Er 
erzeugte  einen  Sohn,  der  nach  Vorherbestimmung  des  Urwesens  erleuch- 
teter war  als  er  selbst,  und  mit  welchem  er  eine  ätherische  Welt,  die 
Ogdoas,  schuf,  den  obern  Himmel  bis  an  den  Mond  reichend,  als  Nach- 
bild des  Pleroma.  Doch  entstand  aus  dem  Weltsamen  noch  ein  jnveüer 
Archon,  der  abermals  mit  seinem  weisem  Sohne  ein  zwischen  dem  Monde 
und  der  Erde  liegendes  Reich,  die  HehdomaSy  den  Planetenhimmel  schuf. 
Die  unterste  Welt  mit  den  Menschen  {xb  Sidtrrfnkct  xb  xaä^r^ixä^)  entwickelte 
sich  (ohne  Archon)  nach  ihren  Naturtrieben. 

Nach  derselben  Quelle ,  den  Philosophumena,  besteht  die  ErUmifj 
darin,  die  zweite  und  dritte  Sohnschaft  in's  Pleroma  zu  bringen.  Dazu 
habe,  als  die  Zeit  erfüllt  war,  die  selige  Sohnschaft  durch  die  Vermitt- 
lung des  heil.  Geistes,  dem  Sohne  des  grossen  Archon,  der  jetzt  Christus 
heisst,  das  Evangelium  mitgetheilt.  Von  ihm  empfing  dasselbe  die 
ganze  Ogdoas,  sodann  der  Sohn  des  Archon  der  Hebdomas  für  diese. 

Nachdem  so  alle  Kegionen  mit  dpyai,  duvdujuq  und  e^ouoi'at  und  365 
Himmeln,  deren  grosser  Archon 'Aßpa^a;  ist,  vom  Evangelium  er- 
leuchtet waren,  wurde  dieses  Geheimniss  auch  der  untersten  Welt  offen- 
bart, zuerst  Jesus,  der  Sohn  der  Maria,  erleuchtet.  Dieser  soll  die  hier 
zurückgelassene  Sohnschaft  einigen,  damit  sie  ihm  in's  Pleroma  nach- 
folgen kann;  auch  alle  Elemente  scheiden  und  an  ihren  Ort  bringen, 
worin  im  Allgemeinen  die  ATroxaraorafft^  besteht  Auch  sein  Leiden 
katte  keinen  andern  Zweck,  ah  Scheidung  des  Gemischten:  das  Leidende 
von  ihm,  sein  Körper,  kehrte  zur  Materie  zurück,  das  Psychische  aus 
der  Hebdomas  in  das  Reich  des  zweiten  Archon  und  das  Pneumatische 
in's  Pleroma,  von  wo  aus  es  die  weitere  Läuterung  und  Erhebung  von 
der  Erde  leitet.  Schliesslich  verbreitet  der  unaussprechliche  Gott  die 
grosse  Unwissenheit ,  vermöge  welcher  kein  Wesen  mehr  nach  Etwas 
strebt,  was  über  seine  Natur  ist :  die  Harmonie  ist  hergestellt. 

Von  dieser  Darstellung  des  Basilid.  Systems  nach  den  Philosophu- 
mena weicht  die  seither  gekannte  von.  Irenäus^  Epiphanius  und  Tlieo- 
doret  mehrfach  ab;  doch  tritft  sie  theilweise  mit  derselben  wieder 
zusammen.  — 

2)  Die  antijüdischen  Ophiten  oder  Naassener  (Schlangenbrüder  von 
o(fi^  oder  l^ni  Schlange)  haben  sich  walirscheinlich  aus  dem  ägyptischen 
Thierdienste ,  besonders  der  Verehrung  der  Schlange  gebildet.  Sie 
nahmen  dann  christliche  Ideen  auf,  verdrehten  das  Genes,  c.  1 — 3  über 


zückt  in  den   dritten  Himmel   (Luft-,   Stera-,  geistiger  Lichthimmel,  Aufenthalt 
der  seligen  Geister. 
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die  Schlange  Erzählte,  und  legten  es  so  ihrem  System  zu  Grunde.  Mi£ 
Ausschluss  des  starkem  Widerwillens  gegen  den  Gott  der  Juden  und 
alles  Jüdische,  wobei  alle  in  der  Bibel  gebrandmarkten  Persönlichkeiten 
von  Eain  an  von  den  Ophiten  göttlich  verehrt  werden,  ist  es  nahe  ver- 
wandt mit  dem  am  weitesten  ausgebildeten  gnostischen 

3)  System  des  Valentinus,  der  wahrscheinlich  in  Aegypten  geboren, 
zu  Alexandrien  durch  griechische  Philosophie  gebildet  wurde.  Als  er 
noch  mit  dem  Juden-  und  Christenthum  bekannt  ward,  bildete  er  ein 
System  aus,  für  das  er  weit  mehr  aus  Pythagoras  und  Plato  als  aus 
den  Evangelien  schöpfte,  obschon  er  vorgab,  seine  Lehre  von  Theudas, 
einem  Schüler  des  Apostels  Paulus,  erhalten  zu  haben. 

Nach  diesem  System  ist  das  Urwesen  ßudd^,  auch  itpondirrap  und 
r^oapxri  genannt.  Aus  diesem  emaniren  Aeonen  paarweise  (^^uj^oe), 
das  Urbild  der  Ehe  und  geschlechtlicher  Generation  darstellend,  und 
zwar  15  mit  30  Aec^en,  die  in  Matth.  20,  1—6  vorgebildet  sein  sollen  I 

Entstehung  des  Fleroma  oder  Iiiehtkreises« 

Damit  das  Urwesen,  das  ganz  Liebe  ist,  einen  Gegenstand  seiner 
liebe  habe,  erzeugte  es  mit  der  ihm  innewohnenden  ewota  oder  myio 
dkSyzygie  voü;  und  aXyidcta;  aus  diesen  emaniren  dann  loyoq  und  (utj, 
daraus  weiter  äv^puTio^  und  exxX-/}(7i'a,  die  alle  zusammen  die  öyäodq 
bilden,  nach  der  Pythagoräischen  Zahlenlehre  die  Wurzel  alles  Daseins. 
In  derselben  Weise  emaniren  von  der  Syzygie  des  löyo^  und  des  av3pa)7ro$ 
die  folgende  Dekas  und  Dodekas^  welche  zusammen  das  iilripcüiia  bilden. 

Diesem  steht  ein  wesenloses  Chaos  (xevo/xa)  gegenüber.  Die  einzel- 
nen Ordnungen  der  Aeonen  sollte  der  Äeon  Spoqin  ihrer  Sphäre  gegen 
Ueberschreitungen  erhalten.  Gleichwohl  versuchte  der  unterste  und 
schwächste  weibliche  Aeon  der  Dodekas,  die  (To(fia^  die  ihrige  zu  über- 
schreiten. Sie  wollte  nach  Verschmähung  ihres  Gatten  3eA/;tö;  in  leiden- 
schaftlichem Verlangen,  wie  der  oberste  vou^  dem  Urwesen  nahe  sein. 
Als  sie  der  Horos  daran  hinderte,  entstand  aus  dieser  unbefriedigten 
Sehnsucht  eine  Missgeburt,  die  Ächamoth  (nto?nn  r,  x«t&>  ^oyt«),  wor- 
über im  Pleroma  grosse  Bewegung  entstand,  bis  das  Urwesen  durch 
den  Horos  die  Missgestalt  hinausschaffen  Hess. 

Entstehung  der  Welt. 

Nun  schwebte  die  Ächamoth  ausserhalb  des  Lichtreiches  umher.  In 
Furcht  und  Trauer  über  ihre  Trennung  von  der  «vw  aoffia.  theilte  sie  dem 
wesenlosen  Chaos,  der  Materie,  Lebenskeime  mit,  und  gebar  so  den 
oV,|iiojpyd5,  der  aus  dem  Chaos  die  Welt  bildete.  In  dieser  ent- 
standen dann  je  nach  der  Mischung  und  den  wechselseitigen  Stinmiungen 
d»  taxtA  aofia  hylische,  psychische  und  pneumatische  Naturen. 

JiMf't  GruulziM  dn  KircliengMoUohU.  g 
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Die  Erlömmg. 

Um  die  gestörte  Harmonie  im  Pleroma  herzastellen,  und  in  Znkonft 
ähnliche  Ueberschreitungen  eines  Aeon  zu  verhüten,  emanirte  aus  dem 
obersten  vou^  ein  neues  Aeonenpaar:  XpiTc6<;  und  Trvevfxa  äytov;  und 
zur  Bildung  und  Erlösung  des  Weltalls  ging  aus  allen  Aeonen  zusanmien 
Jesi4S  (ourvip)  hervor,  als  zukünftiger  ^(uyo;  der  Achamoth.  Dieser 
verleitete  den  Demiurgos,  dass  er  die  Welt  dem  göttlichen  Pleroma 
möglichst  conform  gestalte,  so  dass  er  oft  vor  seinen  eigenen  Werken 
staunte.  Sich  sogar  für  den  höchsten  Gott  haltend,  verhiess  der  Demiurg 
im  Gefühl  der  ungenügenden  Gegenwart  seinem  Lieblingsvolke  einen 
Messias^  den  er  reich  mit  psychischen  Kräften  ausstattete.  Mit  diesem 
verband  sich  bei  der  Taufe  der  Soter  Jesus^  und  befreite  die  psychischen 
Naturen  von  der  Materie,  die  pneumatischen  aus  der  Herrschaft  des 
Demiurgenund  der  jüdischen  Satzungen;  die  hylischen  fallen  dem  Un- 
tergange unrettbar  anheim.  Während  für  die  psychischen  Naturen  der 
Buchstabe  der  Lehre  Jesu  und  seine  Wunder  bestimmt  sind ,  erkennen 
die  pneumatischen  die  der  Wahrheit  inhärirende  Kraft,  und  kehren  in's 
Pleroma  zurück.  Wenn  dann  alle  pneumatischen  Menschen  zur  vollen- 
deten Erkenntniss  (/vueng)  gelangt  sind,  so  folgt  das 

Xnde  der  Welt  und  die  WiederhereteUnng  »Uer  Binge  (&iroxa«dtoT«fi(). 

Jetzt  gehen  mit  dem  Soter  und  der  Achamoth  die  pneumatischen 
Menschen  nach  Ablegung  von  ^^x^  ^^^  ^^1^^  üi'^  Pleroma  ein ;  die  hlos$ 
psychischen  gelangen  mit  dem  Demiurgen  in  einen  zwischen  dem  Pleroma 
und  der  Körperwelt  bestehenden  Mittelraum  {x&izoq  rfiq  [iea6rrrcoq) ;  die 
somatischen  aber  kehren  in  die  Hyle  zurück ;  es  bricht  Feuer  aus  der- 
selben hervor,  das  sie  und  sich  selbst  verzehrt. 

Dieses  am  meisten  ausgebildete  gnostische  System  fand  so  zahl- 
reiche Anhänger,  dass  Tertullian  um  200  schrieb :  Valentiniani  frequen- 
tissimum  plane  collegium  inter  haereticos.  Doch  wurden  diese  Träume- 
reien durch  Valentin's  Schüler :  Herakleon,  Ptolemäus,  Secundus,  Kolor- 
basus, besonders  durch  Markus  vielfach  umgestaltet. 

Zur  Erklärung  des  Systems  sind  besonders  die  Aeasserongen  der  Chiostiker 
selbst  nach  den  Berichten  des  JrenäiM,  TerMliany  in  den  Fhilosophumena,  wie 
bei  dem ^euplatoniker  Plotinus  in  der  Abhandlung  itp^c  Tov(yy*i9TiK«u( 
(ennead.  ü.  Hb.  IX.)  ed.  Heigl,  Ratisb.  832.  über  die  Äeonen  wie  über  die  ver- 
wendeten GrundedfUen  zu  beachten.  Damach  sind  jene  offenbar  persfmfidrUy 
speculative  Ideen,  welche  für  die  Morgenländer  nicht  onverstandlich  waren,  d& 
diese  ihre  Gedanken  in  bildlicher  Anschauung  und  düegorischen  Darstellungen 
zu  entwickeln  pflegen,  während  die  Abendländer  vorherrschend  in  abstracten 
Begriffen  zu  reden  gewohnt  sind.  Das  ganze  System  Valentins  ersclicint  bo- 
nach  als  ein  in  mythischer  Form  mit  Juden-  und  Christenthum  ausstaffirter 
Platonismus.    Vgl.  Handb.  der  K6.  Bd.  L  S.  167.  Note  7. 

4)   Ungleich  weniger  christliche  Elemente  nahm  KarpokraUs  in 
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sein  System  anf^  das  er  vorherrschend  aus  Pythagoras  und  Flato  ent- 
lehnte. Diesen  ordnete  er  auch  Christus  bei,  und  bezeichnete  sie  als 
solche,  die  sich  im  Geiste  zu  einer  innigen  Gemeinschaft  mit  der  Gott- 
heit emporgeschwungen  hätten.  Die  Gottheit  (;q  fxovag)  offenbare  sich  in 
der  Sinnenwelt  f  welche  auch  nur  ein  Werk  der  von  ihr  abgefallenen 
Geister  {äyytkoi  xoojuioTroioi)  sei.  Darum  gelange  der  Mensch  auch  nur 
durch  Erhebung  über  das  Sinnliche  und  die  beschränkten  religiösen  An- 
sichten gewöhnlicher  Menschen  im  Oeisie  zur  wahren  Erkenntniss  und 
Vereinigung  mit  der  Gottheit,  wie  jene  drei  es  vermocht  hätten,  denen 
aDe  Menschen  nachstreben  sollten.  -  Trotz  dieser  spiritualistischen  Reli- 
gionstheorie huldigte  Karpokrates  zügellosen  Sitten;  gleichwohl  er- 
hielt er  in  Aegypten  und  Rom  viele  Anhänger. 

5)  Noch  entschiedener  hielt  sich  an  Plato  der  afrikanische  Maler 
Hemogenes.  Er  nahm  für  sein  System  schon  den  Ausgangspunkt  von 
der  dualistischen  Ansicht  Plato's  über  Gott,  als  das  wirkende  Princip, 
und  die  formlose  Materie  als  empfangenden  Stoff,  aus  dem  jener  die 
Welt  bildete.  Dabei  lehrte^  er  eine  Materialität  der  Seele,  die  Tertullian 
de  censu  animae  bekämpfte.  Indem  dieser  zugleich  von  ihm  sagte : 
fingit  iDidte  (mythologische  Gestalten),  nubit  assidue,  deutete  er  auf 
vorkerrsehmd  heidnischen  Standpunkt  und  dessen  begierlichen  Sinn, 
der  sich  in  wied^holten  Yerheirathungen  kundgab. 

B.  Die  syrischen  Gnostiker,  wovon  7,  8  u.  9  schon  mehr  christliche 

Elemente  aufnahmen. 

6)  Saiuminus,  Zeitgenosse  des  Basilides ,  wirkte  zu  Antiochien  in 
iijrien  anter  Hadrian  (um  125).  Nach  ihm  schuf  das  Urwesen  (nocchp 
r/wmoq)  stufenweise  Engel  und  Erzengel  (^vajücsig,  d^xod  und  E^ovonai), 
die  jedoch  von  der  hohen  Kraft  abfielen.  Diese  Geister  der  untersten 
Stafe,  der  sieben  Planeten,  schufen  die  Welt  {iyytkoi  Y.o(TiJiOY.p6iropeg% 
aber  aach  den  Mensdien  nach  der  Aehnlichkeit  eines  vom  höchsten 
Wes^  in  den  Lüften  blitzartig  erschienenen  Bildes,  welcher  ohne  Sprache 
und  aufrechten  Gang  erst  vom  Urvater  durch  einen  göttlichen  Lebens- 
fonken  belebt  ward.    Einer  jener  Engel  ist  auch  der  Judengott. 

Dem  unbekannten  Gott  wird  ein  böses  Princip  (o  (roravä;)  gegenüber- 
gesetzt. Er  stellt  dem  vom  guten  Urwesen  beseelten  Geschlechte  die 
iMhimensehenj  ein  nach  seinem  Bilde  geschaffenes  Geschlecht  entgegen, 
^  jenes  unaufhörlich  bekämpft. 

Zur  Befreiung  der  Menschen  von  der  Herrschaft  des  Judengottes 
ond  des  Satans  wird  der  höchste  Aeon  Christus  (vovq),  unkörperlich  und 
^'^  dem  Scheine  nach  Mensch^  vom  Urvater  gesendet.  Doch  nur  die 
(^oUverwandten,  die  Lichtmenschen,  sind  zur  Erlösung  bestimmt,  nicht 
£e  hyUschen.    Damit  jene,  besonders  die  Satumianer  mit  dem  bösen, 

8* 
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materiellen  Princip  nicht  in  Berührung  kommen,  vermeiden  sie  die  Ehe 
und  den  Genuss  von  Fleischspeisen. 

7)  Bardesanes  wirkte  um  172  zu  Edessa  und  bekundete  viel  Gelehr- 
samkeit ,  auch  Dichtertalent.  Er  nahm  noch  entschiedener  als  Satiimi- 
nus  zwei  ursprüngUch  existirende  Principien :  das  gute  und  das  hose  an, 
dem  Licht  und  Finstemiss  im  Physischen  und  Moralischen  entsprechen. 
Der  erlösende  Christus  war  wie  der  erste  Mensch  mit  einem  mehr  äthe- 
rischen, himmlischen  Körper  umkleidet. 

8)  Tatian ,  ein  Syrer ,  erst  Schüler  Justin's  und  christlicher  Apolo- 
get, verliess  um  174  Rom,  und  verfiel  in  gnostische  Irrthümer,  indem 
ihm  einstimmig  nachgesagt  wird :  a)  er  habe  gleich  Valentin  unsichtbare 
Aeonen  erdichtet;  b)  gleich  Satumin  und  Marcion  die  Ehe  für  Hurerei 
erklärt,  gewisse  Speisen  mid  Getränke,  wie  Wein,  perhorrescirt,  über- 
haupt eine  excentrischc  Askese  gefordert;  c)  nach  seiner  anthropolo- 
gischen Ansicht  Adam  das  Heil  abgesprochen ,  auch  wohl  d)  den  Boh- 
tismus  gelehrt,  welchen  sein  Schüler  Julianus  Cassianus  bestimmter  aus- 
geprägt. Die  Anhänger  Wessen :  Enkratiten,  Ilydroparastatcn,  Aquarier 
(da  sie  auch  bei  dem  Abendmahle  nur  Wasser  gebrauchten),  und 
Severianer. 

9)  Marcion,  der  Sohn  eines  Bischofs  von  Sinope,  gestaltete  die 
Gnosis  eigenthümlich.  Nachdem  ihn  sein  Vater  wegen  Schändung  einer 
Jungfrau  excommunicirt,  kam  er  nach  Rom  und  schloss  sich  dem  sy- 
rischen Gnostiker  Cerdo  an  (um  150).  Ganz  verschieden  von  den  andern 
Gnostikem  ging  er  nicht  von  dem  speculativen  Standpunkte  einer  imiur- 
philosophischen  Metaphysik  aus,  sondern  betonte,  entsprechend  dem 
Geiste  des  Christenthums,  vorzugsweise  den  sittlichen  Standpunkt  Sein 
heftiger  innerer  Lebenskampf  scheint  ihn  zu  einem  rücksichtslosen  und 
missverstandenen  Erfassen  der  Lehre  Pauli  von  der  freien  Gnade  in 
Christus  getrieben  zu  haben,  so  dass  nach  seinen  wohl  im  Hinblicke  auf 
Matth.  5,  21  ff.  imd  Joh.  1, 17.  ausgeführten  ,,Anti(heses'*'  der  scharf  aus- 
geprägte Gegensatz  von  Gerechtigkeit  und  Crnade,  Gesetz  und  Evange- 
lium^ Judenthum  und  Christenthum  als  absolut  entgegengesetzt,  den 
Grundgedanken  seines  Systems  bildet. 

In  diesem  nahm  er  nach  den  ältesten  Quellen  bei  Justin,  Irenäus, 
TertuDian  und  den  Philosophumena  nur  j^wci  ewige  Principien  an.  Da- 
gegen berichten  nach  der  schärferen  Begriffsbestimmung  und  weitem 
Ausbildung  dieses  Systems  durch  seine  Schüler  die  spätem  Zeugen  Bio- 
nysius^  B.  von  Rom  (um  260),  Cyrill  von  Jerusalem,  Epiplmnius  und 
Theodoret  von  drei  Vrincipien,  denen  wir  folgen.  Diese  drei  Principien 
waren :  Se^^  ayoÄ:;,  der  ^^utovpybi;  oUaioi;  (Weltbildner  und  Judengott) 
und  die  OXyj  sammt  b  Trovyjps;  oder  ^(«ßo^^o?,  wobei  Marcion  aber  mder 
Aeonen^  noch  Syzygien,  noch  ein  Plerama  annahm. 
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Um  die  Menschheit  aus  dem  Zustande  der  Niedrigkeit  und  der 
Macht  des  Satans,  wie  von  der  willkürlichen  Herrschaft  des  Judengottes 
zu  befreien,  habe  der  ätö^  dyaäoq  sein  noch  ganz  verborgenes  Wesen  ge- 
offenbart, indem  er  aus  seinem  Ansich-sein  heraustretend,  seinen  we- 
sensgleichen ^fSohn'^  Christum  sandte,  der  sich  zu  Kapernaum  in  einen 
Scheinkarper  herabliess,  und  aus  kluger  Berechnung  sich  anfangs  für 
den  Messias  des  Demiurgen  ausgab,  doch  dessen  Absicht  zuwider  den 
Menschen  den  unbekannten  guten  Gott  verkündete.  Dafür  ward  er  auf 
Anstiften  des  Judengottes  gekreuzigt.  Doch  nach  seinem  Schemtode  sei 
Christus  in  die  Unterwelt  gestiegen  und  habe  dort  alle  ihm  gläubig  Zu- 
eilenden erlöst :  den  Kain,  die  Sodomiter,  Aegypter  und  alles  Heiden- 
volk. So  nehme  auch  Jeder,  der  nur  an  Christus  glaube  und  ^'^- 
Ikke  Werke  übe^  an  dem  beseligenden  Reiche  Gottes  Theil.  Nach 
strengem  EÄtechum^ate  verlangte  Marcion  von  den  Gläubigen  noch 
Enthaltung  von  der  Ehe^  Verzichtung  auf  Vergnügen,  und  Versagung 
der  nicht  dringend  nöthigen  Nahrungsmittel.  Den  N.  T.  Kanon  redu- 
drte  er  auf  ein  verstümmeltes  Evangelium  Lucä  und  zehn  ebenso  cor- 
ruiq)irte  Briefe  Pauli. 

Doch  die  Nothwendigkeit  des  von  andern  Gnostikern  verschmähten 
Calte^  fohlend,  gab  er  dem  der  katholischen  Kirche  nur  einfachere 
Formen^  wobei  er  auch  die  disäplma  arcani  nicht  beachtete.  Vor 
seinem  Tode  soll  er  gewünscht  haben,  in  die  katholische  Kirche  zurück- 
zukehren, ohne  es  zu  erreichen.  Einige  seiner  Schüler  erhielten  sich  in 
Folge  der  kirchlichen  Organisirung  bis  in's  6.  Jahrhundert.  Andere,  wie 
Markus  und  Apelles^  suchten  die  Lücken  im  Systeme  Marcions  hinsicht- 
lich der  Metaphysik  aus  andern  Gnostikern  zu  ergänzen. 

C.    Ebionitische  Gnosis  (P^eudo-Clemens). 

Wie  die  Gnosis  Marcion's  die  Aeonen  aufgab,  doch  den  vom  guten 
Gütte  verschiedenen  Demiurg  beibehielt,  ja  den  Dualismus  noch  schärfte; 
so  finden  wir  in  dem  unverkennbar  gnostischen  System  der  Pseudocle- 
f^eniiniscJien  Homilien  ohne  Zweifel  das  weitere  Bestreben:  auch  den 
Dmiurgen  in  seiner  Trennung  vom  höcJhsten  Gotte,  überhaujpt  den  Dua- 
Imus  zu  entfernen^  und,  wenn  nicht  eine  Gleichstellung,  so  doch  eine 
^usgJeicJiung  von  Juden-  und  Christenthum  anzubahyien.  Und  um 
Wh  die  apostolische  Autorität  anzusprechen,  namentlich  in  der  römi- 
sehen  Kirche  Eingang  zu  finden,  gaben  die  Machwerke  der  Ho^nilien 
^d  Recognitionen  vor,  von  Clemens,  dem  dritten  Nachfolger  des  Petrus, 
auf  Grund  geheimer  Mittheilungen  verfasst  zu  sein. 

Das  System  derselben  ist  in  der  Lehre  über  Gott  streng  mono- 
^istiscli  mit  nachdrücklicher  Betonung,  dass  der  höchste  Gott  zugleich 
^yelUehöpfer  sei,  doch  so ,  dass  er  sie  aus  der  ewigen  Materie  durch  die 
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mit  ihm  als  Seele  verbundene  Sophia  bildete,  aber  Alles  darin  nur  dem 
Keime  tMch,  wie  dies  schon  bei  Basilides  hervortrat.  Die  weitere  Ent- 
wicklung im  PhysiscJ^en  wie  im  Greistigen  geschieht  durch  Gegensätze 
in  den  Syzygien  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes,  worin  das 
Weibliche,  als  das  Schlechtere,  immer  dem  Männlichen,  als  dem  Bes- 
sern, vorausgeht,  ersteres  von  letzterem  ttberwundra  werden  muss. 
So  sei  auch  eine  weibliche  der  männlichen  Prophetie  vorangegangen  im 
Verhältniss  von  Irrthum  und  Wahrheit  D\%  pantheistisch  constniirte 
mann-weibliche  Welt  hat  Gott  in  zwei  Reiche  getheilt,  deren  jedes  einen 
eigenen  Herrscher  hat ;  dem  Guten  (vc^^  roO  3eou)  hat  er  das  zukünftige 
Reich  (aiuv  idXhAv),  dem  Bösen  (der  nicht  von  Gott  geschaffen,  sondern 
aus  der  Mischung  schlechter  Elemente  hervorgegangen  ist)  das  diessei- 
tige (ai(k)v  ouTp;  oder  Trapcbv)  zugewiesen. 

Der  erste  Mensch,  von  der  Hand  Gottes  gebildet,  erfreat  sich  fort- 
laufender göttlicher  Offenbarung  durch  den  wahren  Propheten^  der  erst 
in  Adam,  dann  in  Moses,  zuletzt  in  Christus  erschien,  welch  letzterer, 
obschon  die  höchste  Offenbarung  des  Propheten,  doch  meht  Q-oU  ist. 

Der  nach  den  Clementinen  bezeichnete  Heüsweg  beginnt  mit  der 
Berufung  durch  Gott^  wodurch  der  Mensch  mit  dem  wahren  Propheten 
bekannt  wird ;  es  ist  an  ihm,  daran  zu  glauben  und  sich  taufen  ßu  lassen 
zur  Vergebung  der  Sünden.  Durch  AUes  gelangt  er  zur  Ghiosis:  der 
Erkenntniss  des  Wesens  Gottes,  seiner  Gerechtigkeit,  der  UnsterUich- 
keit  der  menschlichen  Seele  und  des  Gerichtes.  Doch  verleihe  ihm  die 
Gnosis  auch  die  Kraft  jmr  GesetJseserfiiUung^  die  in  äii^^em  gesetdiehen 
Handlungen  bestehe,  welche  der  christlichen  Ethik  überordnet  werden; 
auch  wird  acht  jüdisch  die  Ehe  nachdrücklichst  anempfohlen^ 

Die  Lehre  von  der  Kirche  ist  eng  an  das  katholische  Kirchen-  und 
Priesterthum  angeschlossen.  Zwar  regiert  Christus,  der  König  des 
guten  Reiches,  die  Kirche  von  seiner  Kathedra  herab;  aber  an  seiner 
Statt  stehen  die  Bischöfe,  und  diesem  zur  Seite  Priester  und  Diakonen, 
Zunächst  hat  Petrus  die  Cathedra  Christi  eingenommen,  der  dann  in  den 
von  ihm  gestifteten  Gemeinden  Bischöfe  einsetzte;  doch  auch  Jafe>^« 
der  erste  Bischof  der  aus  Judenchristen  bestehenden  Gemeinde  zu  Je- 
rusalem, erscheint  in  hervorragender  Stellung  als  M(7xoiro$  rvjc  ^'^( 

§.  78.    Persische  Gnosis;  der  Manich&ismus. 

Die  altem  Qudleni  griechische  in  Archelai  (episcop.  Cascharor.  um  278) 
acta  disputationis  cum  Manete,  und  Titi  Bostrens,  xcctA  r&y  Moeycx"'^*»'  ^^^*  ^'' 
bei  Epiphan.  haeres.  66.  —  Die  occidentallschen  lateinischen  in  St  Augastin's 
Werken  ed.  Bened.  T.  YIII.  und  T.  L  —  Die  jungem  persischen,  syrischen  und 
orientalischen  Quellen  erst  aus  dem  9.  u.  10.  Jahrh.  weichen  Ton  jenen  vielfach  ab. 
'  Baur,  das  manich.  Religionssyst,  Tob.  881.    CoUUts,  Eotalehmig  des  ms- 
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uehÜB^n  BeligionBsystemB,  Lpz.  837.    FlügeJy  Mani,  seine  Lehren  und  seine 
Schriften,  Leips.  862. 

Nach  arientaiischen  Quellen  stammte  Mani  (Manes,  Manichäus), 
der  Urheber  des  Manichäismus,  aus  einer  angesehenen  Magierfamilie. 
Nach  Flügel  war  er  der  Sohn  eines  heidnischen  Priesters  Fannaq  in  Ba- 
bylon. Nach  oeciderUalischen  Berichten  war  er  ein  Sklave,  der  durch 
die  Wittwe  eines  gewissen  Terebinthus,  auch  Buddha  genannt,  in  den 
Besitz  der  Bücher  des  saracenischen  Kaufmanns  Scythian  kam.  Daraus 
soll  er  in  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  sein  System  geschöpft  haben,  das  er  in 
seinem  Viterlande  Persien  verbreiten  wollte,  als  eben  die  Sassaniden  die 
Partherherrschaft  gestürzt  und  den  Glanz  der  Religion  des  Zoroaster 
wieder  herstellen  wollten.  Mani  wollte  die  Yolksrdigion  des  Ormuzd 
und  Ahriman  mit  dem  ihm  bekannt  gewordenen  gnosiisd^en  (Basilidi- 
schen)  Christenthum,  und  mit  Elementen  des  Buddkaismus  und  des 
Wäkfo^ienstea  verbinden^  und  also  eine  Weltreligion  gründen.  Dieses 
Unternehmen  zog  ihm  bei  uen  persischen  Magiern,  wie  bei  den  Christen 
Verfolgung  zu,  welch'  letztem  er  sich  als  den  verieissenen  raraTdeten 
darstellte.  Unter  König  Baharam  musste  sich, Mani  zu  einer  öffentlichen 
Disputation  stellen,  in  welcher  er  ebenso  wie  in  der  mit  dem  Bischof 
Ardtelaus  unterlag,  und  darum  als  Beligionsfälscher  lebendig  geschun^ 
dea  ward  (um  277). 

Die  Grundlage  seines  Systems  bildet  die  Annahme  von  sswei  ewigen 
^hrmiprindpien  (dtpxMt  pt?««)^  J^*^  und  Finsternisse  wobei  der  jper- 
9isehe  Dualismus  noch  schärfer  hervortritt^  als  bei  den  syrischen  6no- 
stikem.  Durdi  Zeugung  von  vielen  Äeonen  entstehen  zwei  sich  unauf- 
hörlich bekämpfende  Reiche.  Zur  Abwehr  der  finstem  Mächte  bildete 
der  gute  Gott  aus  seinem  Wesen  den  Urmenschen^  der  in  Verbindung 
mit  den  fünf  reinen  Elementen :  Licht,  Feuer,  Wind,  Wasser  und  Erde 
einen  Ean^f  gegen  die  Finstemiss  besteht,  wobei  ihm  aber  die  dämo- 
nischen Mächte  einen  Theil  seines  Lichtes  entrissen.  Ja,  er  wäre  ganz 
unterlegen,  hätte  nicht  der  angerufene  gute  Gott  eine  neue  Kraft,  den 
lebendigen  Geist  (^üv  ?TV6U|uia),  emanirt,  der  aus  der  Mischung  des  ge- 
raubten Lichtstromes  mit  der  Materie  die  sichtbare  Welt  gebildete. 

Auch  der  Mensch  besteht  aus  der  Materie  und  dem  Geiste,  der  aus 
dem  Lichtreiche  stammt.  Er  besteht  sogar  aus  zwei  Seelen^  der  \pvx^ 
A971XI)  aus  den  Lichttheilen  gebildet,  und  aus  der  ^^x^  Skoyo<;  aus  den 
Stoffen  der  Hyle  sublimirt,  welche  voll  Sinnlichkeit  und  Begierde  ist. 
Und  damit  der  Mensch  nicht  zum  Bewusstsein  seiner  theilweisen  Ab- 
stanunung  aus  dem  obersten  Lichtreiche  komme  und  nach  der  Rückkehr 
dorthin  strebe,  ward  ihm  die  Genossin  Eva  beigesellt,  an  die  er  sich, 
ohnehin  schon  den  thierischen  Trieben  unterworfen,  durch  Wollust  ge- 
fesselt fitUte. 
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Doch  zur  Befreiung  und  Erlösung  der  in  der  Materie  gefesselten 
Lichtelemente  erschien  Christus  (viöq  rou  di&ov  foird^)  unter  der  Regier- 
ung des  Tiberius  in  Judäa  in  einem  Scheinkörper;  daher  war  auch  sein 
Leiden  nur  scheinbar.  Sein  Ziel  und  Zweck  war:  Belehrung  der  Menschen: 
wie  die  Seele  durch  Ueberwindung  der  Begierden  immer  mehr  geläutert 
werde,  was  erst  durch  die  Trennung  des  Geistes  vom  Leibe  und  weiter 
in  einer  Reihe  vonMetempsychosen  geschehe.  Da  die  Lehre  Christi  schon 
von  den  Aposteln  missverstanden  und  jüdisch  aufgefasst  worden,  so  sei 
zur  Einführung  in  das  richtige  Verständniss  m  Mcuti  der  von  Christas  ver- 
heissene  Paraklet  erschienen,  der  zugleich  bekunde,  dass  die  Schriften  des 
A.  B.  als  ein  Werk  des  Dämon  zu  verwerfen  seien,  aber  auch  viele  des 
N.  T.;  nur  ^eme  Schriften  enthielten  die  volle,  lautere  Wahrheit.  Die  von 
Mani  und  seinen  Anhängern  verkündete  Trmiiätslehre  hatte  eine  naturphi- 
losophische Gestaltung :  der  Vater  im  höchsten  Lichte,  Christus  im  sicht- 
baren Lichte  (Sonne  und  Mond),  und  der  heil.  Geist  im  reinen  Aethcr. 

Da  der  Mangel  des  Kirchenthunis  bei  den  Gnostikem  immer  fahl- 
barer geworden,  so  führte  Mani  ein  solches  in  noch  grösserem  Umfange 
als  Mardon  ein.  Er  unterschied  Eingeweihte  oder  Voükommene  (per- 
f ecti,  electi)  und  Katechumenen  (auditores) ;  bildete  sogar  eine  Meraf- 
chie  aus  in  12  Magistern  mit  einem  Oberhaupte,  72  Bischöfen,  Priestern 
und  Diakonen  der  Auserwählten.  Damit  verband  er  auch  einen  zwei- 
fachen Cultus.  War  der  exoterische  schon  geistiger  Art,  ohne  Altare 
und  Ceremonien,  wobei  bxcl  Sonntage  gefastet  und  nachmals  der  Todestag 
Mani's  als  grosses  Kirchenfest  gefeiert  ward ,  so  blieb  der  esoterische 
der  Auserwählten  ganz  geheim  und  soll  in  einer  Art  Tau^e  mit  Oel  und 
dem  Abendmahl  mit  Wasser  bestanden  haben. 

Ziel  der  Moral  war  die  möglichst  grösste  Befreiung  von  der  Ma- 
terie, und  die  Erreichung  derselben  sollte  von  den  Auserwählten  nach 
bestimmter  Formulirung  durch  das  signaculum  om,  manuum  et  sinus 
erstrebt  werden.  Die  Unvollkommenen  hatten  für  den  Unterhalt  der 
Auserwählten  zu  sorgen ;  für  die  bei  dieser  Beschäftigung  begangenen 
Sünden  erhielten  sie  leicht  Vergebung;  war  ja  das  Böse  auch  nicht  That 
der  Seele,  sondern  eines  andern  Wesens. 

Die  Anhänger  des  Mani  hatten  sich  nach  dem  tragischen  Schicksale 
ihres  Meisters  nach  Indien,  China,  Eleinasien,  Aegypten,  Nordafirika  und 
weiter  im  römischen  Reiche  verbreitet.  Da  sie  nicht  nur  bald  sittlich 
entartet,  sondern  auch  politisch  gefährlich  waren,  verhängte  DiocUUan 
gegen  sie  den  Feuertod  (296),  während  er  erst  seit  303  die  Christen  ver- 
folgte. Durch  ihre  vielversprechende  Verheissung,  im  Besiiee  aller 
Wahrheit  und  von  allen  irdischen  Banden  befreit  zu  s«n,  ^ogen  sie  biß- 
weilen grosse  Geister  wie  Augustinus  an,  der  nachmals  ihr  trügerisches, 
bis  zur  Abscheulichkeit  entartetes  Wesen  kräftig  bekämpft  hat. 
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Hiresien^  die  sieh  im  Innern  der  Kirelie  selbst  entwickelten. 

§.  74.    Die  Montanisten  und  Aloger. 
QmHUm   besonders  TertuUian  in  den  Sduiften  aus  seiner  montanistischen 
Periode;  bei  Euseh,  h.  e.  Y,  3.  u.  c.  14 — 19.  Epiphan.  haeres.  48. 

Dem  Crnostidsmus  gegenfiber  bildete  sich  im  Montanismus  ein  an- 
deres Extrem.  Denn  während  jener  sich  über  die  Lehren  und  Thaten  der 
christlichen  Offenbarung  durch  seine  subjective  Willkür  und  Phantasie- 
gebilde einer  falschen  Wissenschaft  hinwegsetzte,  wollte  dieser  das  Den- 
ken und  WoUen  des  Individuums  durch  die  Objectivität  des  Christen- 
thums  derartig  absorbiren,  dass  alle  subjective  Gewissheit  des  Einzelnen 
nur  durch  InspiraiMn  erzeugt  werden  sollte.  Indem  der  Montanismus 
hiebei  an  das  ekstatische  Wesen  der  phrygischen  Naturreligion  an- 
knüpfte, nahm  er  einerseits  die  Form  einer  mystischen  Theosophie  an ; 
anderseits  aber  die  Richtung  Marcion's  weiter  verfolgend  betonte  er  nur 
das  Eänsche^  und  drohte  so  das  Christenthum  in  ein  extremes  Mönchs- 
A«m  zu  verwandeln. 

^ifter  desselben  war  Monianus  aus  Pepuza  in  Phrygien,  früher 
wahrscheinlich  Priester  der  Cybele.  Kaum  Christ  geworden,  warf  er 
äch  zw.  146  a.  150  als  Reformator  auf,  sich  selbst  als  das  kräftigste  Or- 
gan des  verheissenen  Parakleten  bezeichnend.  In  ekstatischen  Ver- 
mkmgen  rasend  und  der  Besonnenheit  beraubt  (nach  dem  Princip  ne- 
cesse  est,  excidat  sensu)  behauptete  er :  dass  Gott  oder  der  heil.  Geist 
attö  Am  spreche.  Gleiches  geschah  bei  den  mit  ihm  verbundenen  Frauen 
VaanmOa  und  PrisciUa.  Die  von  dieser  ekstatischen,  von  der  A.  u.  N. 
T.  ganz  verschiedenen  Prophetie,  verkündeten  Offenbarungen  enthielten 
besonders  rigorose  sittliche  Vorschriften^  durch  deren  Erfüllung  die 
Kirche  jetzt  zu  ihrem  Mannesalter  erhoben  werden  sollte. 

Wenn  der  Gnosticismus  den  Anfang  des  Weltverlaufes  zum  Aus- 
gangspunkt seiner  Theorien  machte,  so  begann  der  Montanismus: 

1)  MU  der  Verkündigung  des  nahen  Weltendes:  ,^Na€h  mir,*'  er- 
klärt die  prophetische  MaxinüUa,  ,^ist  nur  noch  das  Ende.^''  Das  neue 
Jerosalem  werde  znPepujifa  oder  Timium  das  frohe,  tausendjährige  Reich 
beginnen  (nach  Apokal.  c.  20.). 

2)  Die  Nähe  des  göttlichen  Strafgerichtes  verlange  ein  strengeres^ 
Migeres  Leben. 

3)  Ihre  Ekstase  bekunde  die  Vollmacht  wie  die  Befähigung  der 
Verkündigung  desselben ;  zudem  dürfe  das  continuirliche  Prophetenthum 
im  N.  B.  so  wenig  wie  im  A.  B.  fehlen.  Auch  sei  es  von  den  Aposteln 
übergegangen  auf  Agapus,  Judas,  Silas,  die  Töchter  des  Apostels  Philip- 
pus  etc.  bis  auf  Montanus  und  seine  beiden  Gefährtinen. 

4)  Die  kirchliche  Glaubensregel  sei  zwar  nur  eine^  unveränderlich 
^d  unverbesserlich^  und  sei  darum  sammt  dem  katholiscfien  Kirchen- 
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thum  beizubehalten^  aber  das  christliche  Leben  und  die  Disciplin  mflsse 
verbessert,  bezw.  geschärft  werden  *),  darum  müsse  der  Christ 

5)  sich  jetzt  der  zweiten  Ehe  und  wissenschafüicher  BeschSitigang 
enthalten,  streng  fasten,  das  Märtyrerthum  suchen.  Die  schweren  Sün- 
der seien /ür  immer  aus  der  Kirchengemeinschaft  auszuschliessen. 

6)  Nur  die  gleich  ihnen  sich  zu  dieser  vervollkommneten  christ- 
lichen Sitte  erheben,  sind  Pneuniatiker^  w&hrend  die  Katholiken  auf 
der  Stufe  der  Psychiker  stehen  bleiben. 

Nachdem  Montanus  und  seine  Anhänger  auf  mehrem  Synoden  von  den 
Bischöfen  Asiens  eüs  falsche  Propheten  und  Besessene  desavouirt  worden, 
constituirten  sie  sich  als  Sekte :  Montanisten,  Pepuzianer  und  Kaiaphrtfgier 
{oi  /.artx  ^pxr/Giq)  genannt,  die  sich  auch  nach  dem  Occidente  verbreitete. 

Als  TertulUan  in  Carthago  (um  205)  sich  zu  derselben  bekannte, 
brachte  er  den  dogmatischen  Grundgedanken  des  Montanismus  erst  zum 
vollen  Bewusstsein :  nämlich  die  Verkennung  des  Verhältnisses  des  heä. 
Geistes  z^tm  Werke  Christi,  als  ob  letzteres  noch  nicht  vollkommen  vol- 
lendet  wäre,  sondern  die  Vollendung,  PerfectibilHät,  erst  durch  den 
Paraklet  erhalten  sollte,  was  entschieden  gegen  Job.  16,  13 — 14  u.  14 
26;  15,  26.  verstiess. 

In  Asien  verurtheilt  suchten  die  Montanisten  mittelst  Fürsprache 
der  Confessores  zu  Lyon  und  Yienne  Schutz  und  Wiederaufnahme  tu 
Rom,  Fast  wäre  der  P.  Eleutherius  oder  Victor  durch  deren  List  ge- 
täuscht worden,  als  Praxeas  nach  Rom  kam,  und  das  trügerische 
Wesen  der  Montanisten  entlarvte.  Nun  steigerte  sich  ihre  Polemik,  so- 
gar im  Widerspruche  mit  ihrem  früher  erklärten  Princip,  bis  zur 
Verwerfung  der  Lehrautorität  der  katholischen  Kirche. 

Doch  spalteten  sie  sich  jetzt  in  verschiedene  Parteien :  Artotyriten, 
Taskodrugiten,  Quiniillianerj  TertuUmnisten  etc.,  und  verfielen  später 
nicht  nur  den  Kirchen-  sondern  auch  den  kaiserlichen  Gesetzen.  Aus 
leidenschaftlicher  Opposition  gegen  diese  schwärmerischen  Montanisten 
bildete  sich  eine  extreme  Partei,  welche  nicht  nur  das  Prophetenthum 
der  Montanisten,  sondern  die  Qdstesgaben  überhaupt  leugnete.  Da  die 
Montanisten  bezüglich  des  Paraklcien  sich  auf  das  Evangelium ,  und  ffir 
ihren  Chiliasmus  f)  auf  die  Apokalypse  des  Apostels  Johannes  beriefen, 

'*')  Dies  formolirte  TerMUan  also:  „Regula  qnidem  fidel  wm  omniao  est, 
sola  immobüis  et  irreformabüis,  Hac  lege  fidei  manente,  caetera  iamditeipHnw 
et  conversationia  admittunt  novitatem  correctionia  etc.  Jastitia  primo  fult  is 
rudimentis  —  nunc  per  Paracletnm  componitur  in  maturitatem.  üna  nobis  et 
illis  fides,  nnus  Dominus,  idem  Christus,  eadem  spes,  eadem  lavacri  sacramenta. 
Semel  dixerim,  una  ecchsia  sumos  (de  virgin.  veland.  c  1.  u.  2,). 

t)  Schneider,  chiliast.  DoctrlB,  Schaffh.  869;  J8fi«cft7/^Hildesh.  theologische 
MonatBchr.  860. 


§.  76.    Batio&atistitdb«  HIretiker,  Monarchianer  od.  AAiitrinitarier.     Ott 

60  verwarfen  jene  Gegner  diese  Schriften ,  ja  trieben  ihre  Opposition  bis 
zur  Bestreitung  der  Gottheit  Christi  und  der  Lehre  von  der  Menschwer- 
dung des  göttlichen  Logos.  Darum  gab  ihnen  Epiphanius  den  amphi- 
bolischen  Namen  „Äloger."  Und  wirklich  waren  sie  nicht  nur  Antimon- 
tamsten^  sondern  vorherrschend  Gegner  der  Gottheit  Christi. 

§.  75.    Rationalifltische  Häretiker,  Monarchianer  oder  Antitrinitarier. 

Ygl.  DöUingeTj  Hippolytus  and  Gallistus,  Regensb.  848.  Domer^  Entwick- 
hrngsgesch.  der  Lehre  von  der  Person  Christi,  7.  A.  Thl.  L  S.  498  ff.  fHefeh^ 
GoHdliengesch.  Bd.  L  C.  Werner,  Gesch.  der  apologet  n.  polem.  Literatur  der 
diztoU.  TheoL  Bd.  I.  Hoffeman»^  die  röm.  Kirche  in  den  drei  ersten  Jahrh.,  Freib. 
864.  Die  in  neuester  Zeit  Tollst&ndiger  aufgefundenen  fiXodofo^/uva  (s.  ob.  S.  107) 
b&ben  hier  wie  beim  Gnosticismus  die  Darstellung  vielfach  wesentlich  verändert. 

Da  im  Gnosticismus  und  theilweise  auch  im  Montanismus  die  Phan- 
tasie vorherrschte,  das  t;er^än<%e  Densen  zurückgedrängt,  anderseits 
au€h  die  Einheit  Gottes  mehrfach  verleugnet  worden  war,  so  bildete  sich 
Bach  beiden  SeiCen  ein  Extrem.  Es  machte  der  Verstand  in  einseitig 
verkehrter  Weise  seine  Hechte  geltend  durch  die  Erklärung :  Nichts  als 
ckrisüiche  Glaubenswahrheit  anzunehmen,  was  die  ratio  nicht  begreife. 
Dies  auf  die  Eirchenlehre  von  Gott  dem  Vater,  dem  Sohne  und  dem  heil, 
^^sle  angewendet,  führte  zur  Abneigung  gegen  dieses  Mysterium  oder 
2u  rationalistischer  Deutung.  Indem  sie  zunächst  nur  die  Lehre  über 
(^ristus  berührten,  machten  sie  die  Formel:  Monarchiofn  tetiemus  zu 
Oirem  Losungsworte.  Sie  erklärten  bisweilen  sogar  rücksichtslos :  dass 
i&an  bei  dem  Glauben  an  die  Gottheit  Christi  von  Neuem  in  den  Poly- 
ft«wmi«  verfalle.  So  bildeten  sich  drei  Gruppen,  welche  den  schein- 
^m  Widerspruch  der  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  mit  der  Einheit 
Lottes  zu  beseitigen  suchten. 

A.  EbionitiBche  oder  dynamische  Antitrinitarier. 
Sie  liessen  die  Gottheit  Christi  ohne  weiters  fallen  und  erklärten 
Christus  für  einen  blossen  Menschen,  nur  dass  in  ihm  wie  in  den  jüdi- 
schen und  heidnischen  Propheten  zeitweilig  eine  göttliche  Kraft  (ivvafXK;) 
gewirkt  habe.  In  ihrer  einseitigen  biblischen  Beweisführung  beriefen 
sie  sich  besonders  auf  folgende  Bibelstellen :  Luk.  2,  52 ;  Matth.  27,  46; 
Joh.  14,  28 ;  und  aus  dem  A.  T.  auf  Jesaias  45,  5 :  „Jch  bin  dw  Herr 
^d  Keiner  ausser  mir."    Zu  diesen  gehörten : 

1)  die  oben  erwähnten  Äloger. 

2)  Theodotus  aus  Byzanz,  der  Gerber  (um  192),  der  seine  Verleug- 
Ä^ Christi  in  der  Verfolgung  damit  gerechtfertigt  haben  soll:  „Er  habe 
DiditGott,  sondern  einen  Menschen,  nämlich  CÄm^tiÄ  verleugnet."  Doch 
galt  ihm  dieser  als  vom  hl  Geiste  in  Maria  erzeugt,  wie  als  der  verheissene 
Jlessias,  auf  den  sich  bei  der  Taufe  noch  eine  göttliche  Kraft  herabgesenkt 
^^.  Von  P.  Victor  excommunicirt  stiftete  er  eine  häretische  Partei,  die 
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3)  In  NätaliSj  einen  überlisteten  Gonfessor,  momentan  einen  Bischof 
erhielt,  der  jedoch  unter  P.  Zephyrin  zur  kathol.  Kirche  zurücktrat  Da- 
gegen bekam  die  Theodotische  Partei  in  Born  abermals  ein  kräftiges 
Haupt 

4)  In  Asklepides  und  besonders  in  Theodotus  dem  Jüngern,  dem 
Wechsler.  Dieser  nahm  zwar  auch  nur  eine  göttliche  Kraft  in  Christus 
an,  behauptete  jedoch:  die  höchste  göttliche  Kraft  (/d^o;,  uü^)  sei  iu 
Melchisedek  erschienen,  der  das  Amt  eines  Mittlers  zwischen  Gott  und 
den  Engeln,  wie  Christus  zwischen  Gott  und  den  Menschen  verwaltete. 
Darum  hiessen  seine  Anhänger  Melchisedekianer.  Auch  Artemon  oder 
Artemos  gehörte  zu  ihnen. 

Der  einflussreichste  Vertreter  dieser  Richtung  ward  jedoch 

5)  Paul  von  Sanwsata,  seit  250  B.  von  Antiochien,  ein  talentvoller, 
aber  ruhmsüchtiger  und  sittlich  verdächtiger  Mann,  der  sich  lieber  Du- 
cenarius  als  Bischof  nennen  hörte.  Nach  ihm  ist  Christus  blosser  Mensch 
('|tXi?  av3pc«)7ro5),  doch  übernatürlich  gezeugt  {ytvvr&ü:;  ex  ttvcujulotos  0710^) 
und  von  der  Jungfrau  (ex  TuapSevov)  geboren.  Auch  habe  sich  d^r  göil- 
liehe  Logos  zwar  nicht  persönlich,  doch  eigenschaftlich  als  Kraft  mit 
ihm  geeinigt  (oOx  cuo^^u^  dXkx  xara  Toiozrrca) ,  weswegen  die  Vergött- 
lichung Christi  prädestinirt  war.  Und  in  dieser  Rücksicht  nannte  ihn 
Paul  von  Samosata  zweideutig  auch  ^s  ex  TrapSsvov,  o/xoov^to;  tw  9ew, 
d.  i.  mit  Gott  wesentlich  eins,  keine  andere  Hypostase  (als  die  des  Va- 
ters). Dies  durchschauend  verdammten  drei  Antiochen.  Synoden  seit 
264  diese  Irrlehre  j^des  Veficüsters  der  Heerde  Christi,^^  Zuletzt  noch 
von  dem  Priester  Malchion  vollständig  entlarvt,  ward  Paul  abgesetzt. 
Zwar  hielt  er  sich  noch  eine  Zeit  lang  durch  die  Gunst  der  Königin  Ze- 
nobia  von  Palmyra,  bis  Kaiser  Aurelian  deren  Macht  brach,  und  Pau- 
lus aus  seiner  bischöflichen  Wohnung  verdrängen  liess.  Anbänger  vou 
ihm  erhielten  sich  bis  in's  4te  Jahrhundert. 

B.    Patripassianer  oder  Modalisten. 

Diese  hielten  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  zwar  aufrecht 
hoben  aber  den  persönlichen  Unterschied  zwischen  Vater  und  Sohn  auf, 
behauptend:  der  eine  wahre  Gott  und  Vater  habe  aus  Maria  einen 
menschlichen  Leib  (doch  keine  menschliche  Seele)  angenommen  und  da- 
rin auch  gelitten ,  woher  der  spöttische  Name  Patripassianer.  Die  bi- 
Ui^cAe  Rechtfertigung  unternahmen  sie  aus  Joh.  10,  30;  14,  10;  14,  9  u. 
a.  St.  Die  Häupter  dieser  Irrlehre  Praxeas  und  Epigonus^  Schüler  des 
Noetus,  kamen  aus  Kleinasien  nach  Rom,  wo  letzterer  eine  Schule  der 
Patripassianer  gründete,  die  von  Kleomenes,  besonders  von  Sabellius 
fortgeführt  ward.  Doch  hier  ward  er  von  Hippolgt,  wie  nachmals  iu 
Afrika  vou  Tcrtullian  und  Dionysius  von  Alexandrien  kräftigst  bekämpft. 


L 
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1)  Der  muthmasslich  älteste  Patripassianer  Pra^eas  war  zur  Ent- 
larvung der  Montanisten  nach  Rom  gekommen,  wahrscheinlich  unter  P. 
Victor  (192 — 20*2).  Hier  wie  später  in  Afrika  nahm  er  in  der  göttlichen 
Wesenheit  nur  Eine  Hypostase  an;  die  verschiedenen  Benennungen 
Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  seien  nur  Bezeichnungen  verschiedener  Of- 
fenbarungen oder  äusserer  Handlungen  Gottes.  Indem  der  Vater  aus 
sich  selbst  hervorgegangen  (darum  Sohn  genannt),  sich  in  die  Jungfrau 
Maria  herabgelassen,  sei  er  von  ihr  mit  einem  menschlichem  Leibe  geboren 
worden  und  habe  selbst  gelitten  (iste  Praxeas,  sagt  Tertullian,  primus 
ex  Asia  hoc  genus  perversitatis  intulit  Romae  —  et  Patrem  crucißxü 
adv.  Prax.  c.  1.).  Sein  Ansehen  muss  übrigens  in  Afrika  grösser  gewesen 
sein  als  in  Rom;  denn  die  Philosophumena  bezeichnen  für  diesen  Ort 

2)  Noetus  als  Vater  der  Patripassianer,  und  lassen  ihn  richtig  am 
Ende  des  2ten  Jahrh.  auftreten,  während  Epiphanius  ihn  in  die  Mitte 
des  3ten  Jahrh.  setzte.  Kam  ja  Epigonus,  ein  Schüler  des  Noetus, 
schon  unter  P.  Victor  nach  Rom,  um  für  diese  Irrlehre  zu  wirken.  Hier 
erhielt  er  in  dem  Notatianer  Clemens  einen  Anhänger,  der  unter  den 
Päpsten  Zephyrinus  und  Callistus  (202 — 223)  neben  den  ebionitischen 
Vonarchianem  noch  die  Schule  der  Patripassianer  gründete.  Diese  er- 
lielt  jetzt  den  bedeutendsten  Vertreter  in 

3)  SabeTlius  aus  Pentapolis,  den  man  bisher  irrig  um  die  Mitte  des 
3ten  Jahrh.  in  seinem  Vaterlande  auftreten  licss,  während  er  nach  den 
Phflosophumena  schon  unter  P.  Zephyrinus  (202 — 218)  in  Rom  berühmt, 
und  seine  Lehre  wesentlich  die  des  Noetus  bezw.  Praxeas ,  wenn  auch 
anders  ausgebildet  war.  Da  er  hartnäckig  dabei  verharrte,  schloss  der 
folgende  Papst  Callistus  ihn,  wie  seinen  Gegner  Hippolyt  aus  der  Kir- 
chengemeinschaft aus,  da  letzterer  in  den  entgegengesetzten  Irrthuro,  den 
Subordinationismus,  gefallen  war. 

Zur  Aufrechthaltung  der  Einheit  Gottes  lehrte  Sabellius :  ^^Derselbe 
sei  Vater,  derselbe  sei  Sohn  und  derselbe  heiliger  Geist,  weil  alle  drei 
Namen  nur  eine  Hypostase  bezeichneten.  Darum  gebraucht  Sabellius  zu- 
nächst den  Ausdruck  vlondzayp  erklärend :  dass  Vater  und  Sohn  nicht 
persönlich  verschieden  seien.  Sodann  an  die  stoische  Anschauungs-  und 
Ausdrucksweise  von  der  Gottheit  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Welt  durch 
Ausdehnen  (cxTctvcffSai  oder  Triorvvca&aO  und  Zusammengiehen  ((Tjoreiiea- 
3ai)  anknüpfend,  sind  ihm  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  nach  dieser  moda- 
Uäischen  Theorie  nur  drei  Erscheinungsarten  oder  drei  Wirkungsweisen 
fT&cowra)  des  Eifien  Gottes.  Entsteht  durch  seine  Ausdehnung  die 
Welt,  so  wird  er  Vater ;  wird  er  aus  Maria  geboren  zur  Erlösung  der 
Menschheit,  so  heisst  er  für  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  auf  Erden  Sohn; 
und  wirkt  er  heiligend  in  der  Menschheit  und  die  Kirche  regierend,  so 
ist  er  heii.  Geist f  Zieht  sich  sodann  die  göttliche  Monas  nach  dieser 
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Entfaltung  in  den  drei  Reichen  des  Vaters ,  Sohnes  und  heil.  Geistes 
wieder  zusammen,  so  ist,  wie  Athanasius  spottete,  das  ga/nee  Spid 
beendigt. 

Bei  dieser  Anschauung  und  solchem  Gebrauch  von  itpdtrtü'nov 
konnte  Sabellius  die  kirchliche  Formel:  sh^tbq  ev  rpcori  irpoo'uTrois 
leicht  missbrauchen,  ja  sogar  das  Anathem  über  jene  sprechen,  wdche 
nicht  an  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  glauben ,  bevor  sein  trügerisches 
Wesen  enthüllt  war. 

Als  diese  Irrlehre  auch  in  der  Pentapolis,  dem  Vaterlande  des  Ssr 
bellius,  verbreitet  ward^  bekämpfte  sie  der  Metropolit  Dionysius  d.  Gr. 
von  Älexatidrien,  Indem  er,  um  den  Pcrson^nunterschied  zwischen 
Vater  und  Sohn  recht  stark  hervorzuheben,  den  Sohn  ein  itoin^  zw 
5tov  nannte,  erfuhr  er  Widerspruch,  sogar  Anklage  bei  dem  P.  IKoity- 
sius:  als  habe  er  damit  eine  TT^^eniungleichheit  zwischen  Vater  und 
Sohn  statuirt,  und  den  Sohn  zur  Creatur  herabgesetzt.  Nun  erklärte  aber 
Dionysius  mit  der  Kirchenlehre  übereinstimmend:  „Der  Sohn  sei  mit 
dem  Vater  gleicher  Wesenheit  (ofjtoovcno?),  und  als  Abglanz  des  ewigen 
Lichtes  gleich  ewig  wie  der  Vater ;  er  erweitere  die  untheiihare  EinhM 
in  eine  DreiJieit,  und  fasse  die  Dreiheit  wieder  unvermindert  im  «ine 
Einheit  js^usammen" 

C.    Vermittlung  zwischen  Dynamikern  und  Hodalisten. 

Eine  solche  schien  Beryllus ,  B.  von  Bostra  in  Arabien,  angestrebt 
zu  haben,  insofern  er  wenigstens  eine  momentane  Personifidrong  des 
göttlichen  Logos  nach  Annahme  der  menschlichen  Natur  zuliess.  Nacb 
Eusebius  kleidete  er  seine  Lehre  in  folgende  Form :  „Unser  Erlöser  und 
Herr  habe  vor  seiner  Ankunft  unter  den  Menschen  nicht  präexistirt 
nach  eigener  Wesensumschreibung  (x«t'  iA'av  o\j(7iaq  mptypoLf/iv  d.  i.  als 
Person)  noch  eitie  eigene  Gottheit  gehabt  (Stornr»  cA'av);  sondern,  dass 
ihm  bloss  die  des  Vaters  inwohne."  Dies  soll  wohl  heissen :  Gott  ist 
nur  einpersönlich ;  der  Tjoyog  war  vor  seiner  Menschwerdung  seine  Ver- 
nunft, und  als  solche  ebenso  wenig  persönlich  als  die  Vernunft  im  Men- 
schen; erst  bei  der  Einigung  der  (theilbaren)  göttlichen  Vernunft  mit 
dem  Menschen  Jesus  ist  der  göttliche  Logos  eine  vom  Vater  verschie- 
dene Person  geworden. 

Die  biblische  Begründung  dieser  Irrlehre  entlehnte  Beiyll  aus  Job, 
16,  28:  „Ich  bin  vom  Vater  ausgegangen  und  in  die  Welt  gekommen" 
und  Joh.  1,  h—2  (Im  Anfang  war  das  Wort  und  das  Wort  war  bei  Gott), 
Für  unsere  Deutung  spricht  wohl  der  Umstand,  dass  die  Synode  von 
Bostra  (244),  wo  Origenes  den  Beryll  zur  Aufgebung  seines  Irrthums 
bewog,  das  Dasein  einer  vernünftigen  (menschlichen)  Seele  in  Christo 
statuirte.    Damach  dachte  Beryll  wohl  wie  später  ^poUinaris:   „Der 
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gßtUkhe  Logos  habe  sich  nur  mit  einem  menschlichen  Leide  vereinigt, 
in  Christo  momentan  die  Stelle  der  vernünftigen  Seele  vertreten,  und 
sei  Bisopersöhlkh  geworden;  nach  der  Erlösung  aber  sei  er  unterschieds- 
los in  den  Vater  zurückgekehrt. 

Reflexionen  über  das  Wesen  nnd  die  Bedeutung  der  Häresien. 

1)  Die  Häresie,  über  deren  etymologische  Ableitung  schon  S.  2 
das  NSthige  beigebracht  ist,  entsteht  nach  den  vorstehenden,  und  schon 
im  apostolischen  Zeitalter  §.  58  u.  59  mitgetheilten  Thatsachen  dadurch: 
dass  das  dnzelne  Subject,  auf  seine  bessere  Einsicht  pochend ,  die  der 
Kirche  anvertraute,  unfehlbare  Lehrautorität  verwirft,  und /mV  sich  die 
christKche  Wahrheit  deutet:  seine  subjective  Ansicht  der  objectiven 
Kirchenlehre  der  Gesammtheit  gegenüberstellt.  „Haeresis,  sagt  Hiero- 
oymus,  graece  ab  electione  dicitur,  quod  scilicet  eam  sibi  unusquisque 
eligit  disciplinam,  quam  putcU  esse  tn^liorem^^  (Comment.  in  Galat.  c.  6). 
Damach  ist  der  Hochmuth  die  vornehmste  Quelle  der  Häresie,  wie  dies 
schon  Paulus  in  I  Korinth.  8,  1  andeutete:  „Die  Gnosis  bläht  auf,  die 
liehe  aber  erbaut*'  und  wozu  Abälard  in  der  Folge  nach  traurigen 
Verimmgen  in  der  Häresie  den  Commentar  gab :  „Non  ignorantia  sed 
stiper6ia  facit  haereticum.'* 

2)  Ihre  Begründung  suchte  die  Häresie  jetzt  wie  zu  allen  Zeiten  in 
der  heü.  Schrift^  als  vermeintlich  alleiniger  Glaubensquelle ,  welche  sie 
ohrigens  nach  Umfang  und  Inhalt  ganz  willkürlich  behandelte,  um  also 
für  flure  subjectiven  Ansichten  die  Beweise  daraus  schöpfen  zu  können. 
Die  Charakteristik  dieses  Verfahrens  der  Häretiker  durch  Tertüllian 
(s.  S.  111.  Note  *)  ist  für  alle  Häresien  zutreflfend. 

3)  Doch  wie  die  äussern  Verfolgungen  nicht  ohne  Segen  für  die 
Kirche  geblieben  (vgl.  S.  105),  so  haben  auch  die  innem  Kämpfe  gegen 
die  Häresien  der  Kirche  nicht  blos  Schmerz  und  Nachtheil,  sondern  auch 
Mfache  Vortheüe  gewährt.  In  dieser  Rücksicht  hatte  bereits  der  heil. 
Paulas  gesagt:  „Oportet  esse  haereses^^  (I  Korinth.  11,  9).  Gaben  ja  die 
Häresien  Anlass : 

1.  Zur  Bewährung  des  Glaubens:  Alioquin  non  poterat  tarn  clara 
et  tarn  examinata  videri  fides  nostra. 

2.  Anregung  zur  deutlichem  Entwicklung  und  Begründung  der 
lorchl.  Lehre:  Prosunt  enim  ecclesiae  haereses  non  verum  docendo,  sed 
ad  verum  quaerendum  catholicos  excitando. 

3.  Zur  Ausscheidung  der  wahren  Bekenner  Christi  nach  IJoh.  2, 19; 
Luk.  2,  34 — 35,  wie  dies  schon  frühzeitig  Tertüllian,  Origenes,  Augu- 
stinas u.  a.  Kirchenlehrer  offen  ausgesprochen  haben  (vgl.  Handb,  Bd.  I. 
Seite  185  Note  ♦).  Daher  erklärte  Tertüllian  mit  Grund :  Vane  ergo  et 
inconsiderate  plerique  hoc  ipso  scandalizantur ,  quod  tantum  haereses 
^aleant:  quantum  si  non  fuissent  (de  praescript.  c.  1). 
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Drittes  Capitel :  Lehre  der  kathol.  Kirche  gegen  die  HBreeien. 

* 

üeber  die  Bekämpfer  der  Häresien  und  Begründer  der  chriaUichen  WiBsen- 
Schaft  Tgl.  Alzog^s  Pairologie  §.  28  ff. 

Den  aus  den  vorgeftihrten  Häresien  entstandenen  Gefahren  im 
Innern  musste  die  Kirche  zur  Abwehr  Folgendes  leisten : 

1)  Da  die  Objectivität  des  Christenthums  durch  subjective  Willkur 
und  Hochmuth  der  Häretiker  gefährdet  war,  so  musste  sie  das  wahre^ 
die  christliche  OfTenbarungslehre  schirmende  ErhennlnisspriMip  auf- 
stellen, durch  welches  die  Gläubigen  aller  Zeiten  das  Christenthom  sich 
unverfälscht  und  vollständig  aneignen  könnten. 

2)  Es  mussten  die  am  meisten  entstellten  christlichen  Glaubens- 
lehren schärfer  und  bestinmiter  formulirt  werden. 

3)  Musste  der  von  den  Häretikern  ausgehenden,  auf  unsicherer 
Basis  aufgebauten /a?ÄcAen  Wissenschaft  (^eüiowixo^  yvwon?)  eine  neue, 
den  geofifenbarten  Glauben  nicht  verletzende  Wissenschaft  begrün- 
det, wenigstens  die  Grundsätze  dafür  aufgestellt  werden.  Alle  drei  Auf- 
gaben hat  die  katholische  Kirche  in  dieser  Zeit  gelöst,  wie  das  Folgende 
beweist,  und  darin  die  unveränderte  Grundlage  fOr  alle  spätere  Zeit 
geliefert. 

§.  76.    Die  Tradition  oder  das  Erkenntnissprincip  der  kathoL  Kirche. 

Die  ältesten  Mittheilangen  darüber  bei  Iren,  adv.  haeres.  nnd  bei  TertuR. 
de  praescriptio.!.  haereticorum,  zasammengestellt  bei  Lumper ^  historia  theolog. 
critica  de  vita  et  scriptis  etc.  P.  III.  (Iren.);  P.  IV.  (Tertull.)  und  bei  NataL 
Alex,  h.  e.  saec.  IL  dissert.  XYI.  \Friedliehy  Schrift,  Tradition  u.  khrchl.  Schriftr 
auslegung,  Bresl.  864. 

In  der  Widerlegung  der  einseitigen  und  widersprechenden  Auffas- 
sungen der  christlichen  Lehre  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  durch  die 
Häretiker,  hoben  die  Kirchenlehrer  zunächst  die  Katholicität  des  Gh^ 
bens  *)  oder  die  Tradition  (Gesammtlehre  Christi,  der  Apostel  und  ihrer 


*)  Der  Name  „hatholisch^^  in  Verbindung  mit  Kirche  kommt  zuerst  vor  bei 
dem  apostol.  Vater  Ignatius  ep.  ad  Smym.  c.  6;  dann  in  der  Grnssformel  der 
ep.  eccles.  Smym.  de  martyrio  Polycarpi  bei  Eusebius  h.  e.  IV,  16.  Der  zv 
Grunde  liegende  Begriff  ist:  1)  allgemein  der  Zeit  und  dem  Räume  nach,  immer 
and  überaJl  seit  Christas,  und^^)  organisch  verbunden,  nach  dem  Gegensatze  Ton 
eXoi  und  Tx&i,  wornach  oX»  die  organisch  verbundenen,  fcAvT«  die  einzelnen,  für  sich 
seienden  Dinge  (membra  disjecta)  bezeichnet.  Und  findet  sich  das  Wort  ui>«- 
>cx>7  ixxXyjvlTi  auch  nicht  im  N.  T.,  so  doch  beiderlei  Gedanken:  AUe  Welt,  äUe 
Zeit  befMatth.  28,  20;  vgl.  Mark.  16,  15;  und  die  organische  Verbindung  der 
Kirche  bei  Job.  17,  21:  nt  unum  sint;  vgl.  I  Korinth.  12,  12:  Viele  Glieder 
fv  «&IUU  Am  treffendsten  formulirte  den  Begriff  ^ykaitholisch^*'  nachmals  Vincem 
von  Lerin  (f  um  450):  mägnopere  curandum  est,  ut  id  teneamus,  ^tiod  semper^ 
quod  ubique,  quod  ab  omnibus  creditum  est\  hoc  est  vere  enim  proprieqne 
catholicum. 
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Nachfolger,  der  Bischöfe,  mit  dem  kirchlichen  Verständniss  (exxXTjsrcaort- 
xh  ^p6yr,yL(x)  als  die  allgemeine  Glaubensi*egel  hervor,  im  Gegensatz  zu 
dor  einseitigen  Berufung  auf  die  heil.  Schrift.  Und  dieses  haben  Irenäus 
und  TertulUan  zuerst  in  folgender  Weise  gerechtfertigt  : 

1)  Da  jede  Erscheinung  in  ihrem  Ursprünge  zu  ergründen  ist,  so 
ist  auch  die  wahre  Lehre  Jesu  Christi  nach  der  Verkündigung  der  von 
Christus  erwählten  Apostel  und  ihrer  Nachfolger  zu  erforschen,  welche 
durch  ihre  tnündlicJic  Predigt  alle  Wahrheit  in  den  von  ihnen  gestifteten 
Kirchen  niedergelegt  haben.    Nun  lassen  sich  auch 

2)  In  jenen  apostolischen  Kirchen  die  Nachfolger  der  Apostel,  die 
Biachöfe^  bis  auf  die  Gegenwart  herabführen.  Bei  der  Erforschung 
ihrer  Lehre  findet  sich  dann 

3)  Dass  dieselben,  obschon  örtlich  getrennt  und  zeitlich  von  einan- 
der entfernt,  darin  so  übereinstimmend  sind,  als  ob  sie  in  einem  Hause 
znsmnnienwohnten  und  ein  Herz  und  eine  Seele  hätten,  worin  unverkenn- 
bar der  Beweis  ihres  Festhaltens  an  der  apostolischen  Wahrheit  liegt. 
Denn  wie  wäre  bei  einer  Abweichung  zum  Irrthum  noch  eine  Ueberein- 
stimmung  unter  allen  Völkern  und  Orten  gedenkbar  (veritatis  una  vis, 
UM  facies,  falsis  nunquam  constantia).  Auch  werde  diese  Einheit  in  der 
Lehre  constatirt  durch  die  Communication  der  apostolischen  Kirchen 
anter  einander,  insbesondere 

4)  Mit  der  glorreichen  Kirche  in  Rom :  ,,mit  der  alle  Kirchen  im 
(Glauben  übereinstimmen  müssen.^*'  Aber  die  mit  der  römischen  verbun- 
dene Gesammtkirche  besitzt  noch  eine  höhere  Garantie  der  reinen  Er- 
haltung der  apostolischen  Ueberlieferung 

5)  Indem  Sie  vom  heil.  Gäste  stets  geleitet  wird,  wodurch  sie  nach 
Paulus  eine  Saide  und  Grundfeste  der  Wahrheit  ist,  so  dass  jeder  Christ 
zur  Erlangung  des  im  Christenthum  verhei^senen  Heiles  mit  ihr  in 
Verbindung  bleiben  muss:  „Denn  nicht  mehr  Jcann  Gott  2um  Vater  ha- 
^n,  wer  die  Kirche  nicht  zur  Mutter  haV^  (Cyprian  de  unit.  eccles.). 

6)  Doch  blieb  diese  Tradition  keineswegs  nur  miindli<^h  verkündetes 
^'ort,  sondern  ward  auf  mannigfache  W^eise  auch  schriftlich  ßxirt :  durch 
die  Schriften  der  Kirchenväter  und  die  kirchlichen  Glaubenssymbole. 

Während  auf  solche  Weise  die  ursprüngliche  Lehre  Christi  überall 
und  allezeit  seit  den  Aposteln  unverändert  verkündet  wird,  bemerkt 
luan  dagegen 

Bei  den  Häretikern 

a)  inuner  einen  weit  spätem  Ursprung  und  b)  eine  auffallende  Di- 
^(rgenz  unter  einander  trotz  der  einstimmigen  Berufung  auf  die  vermeint- 
M  alleinige  Quelle,  die  heil  Schrift,  mit  Verwerfung  der  Tradition  und 
der  durch  den  heil.  Geist  bewirkten  unfehlbaren  Lehrautorität. 

Beweist  schon  die  ausserordentliche  Abweichung  unter  einander 

'^lio$'$  Onmdriffl  der  Kirchengeachichte.  9 
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den  falschen  Gebrauch  der  einseitig  verwendeten  heil.  Schrift,  so  ist  solche 
Berufung  der  Häretiker  auf  dieselbe  auch  unstatthaft ;  denn 

1)  Gehört  den  Häretikern  die  heil.  Schrift  gar  nicht,  sondern  den 
Katholiken  schon  vermöge  des  Verjährungsrechtes. 

2)  Ist  die  Tradition,  das  mündliche  lebendige  Wort,  älter,  als  die 
auf  specielle  Veranlassung  verfassten  Schriften. 

3)  Kann  die  heil.  Schrift  ohne  die  vollständige  Lehre  Christi  in  der 
Tradition  nicht  gehörig  verstanden  werden ;  deijn  der  todte,  unvollständige 
Buchstabe  bedarf  des  lebendigen  ausführlichen  Wortes,  wie  denn  that- 
sächlich  nur  die  Kirche  das  rechte  Verständniss  gibt.  Zudem  bewahrt 

4)  Die  kathol.  Kiixhe  allein  die  heil.  Schriften  vollständig,  weU  sie 
dieselben  gleich  ihrer  mündlich  verkündeten  Lehre  als  Ausfluss  desselbrn 
heil,  Geistes,  für  göttlich  inspirirt  hält  (ypa^ai  S£57rve'j(TTct,  xavovr/.ai),  ^^' 
rum  keinerlei  Verstümmelung  zulässt. 

§.  77.    Die  Lehre  von  Einem  Gott*) 

Sprach  die  katholische  Kirche  gegen  den  Polytheismus  der  Heiden, 
wie  gegen  das  Emanations-System  und  den  Dualismus  der  Gnostiker 
und  aus  Anlass  der  Beschuldigung  des  Atheismus  auf  das  Bestimmteste 
aus.  Hiebei  ward  der  eine  Gott  zugleich  als  Schöpfer  und  Erhalter 
der  Welt,  wie  als  Führer  des  jüdischen  Volkes,  gegen  den  Archon  und 
Demiurgen  der  Gnostiker,  und  deren  Herabsetzung  des  Judengottes 
nachdrücklich  behauptet.  Damach  wurde  auch  der  Wahn,  als  sei  (fo^^ 
Böse  aus  der  Materie  entstanden,  sowie  die  Unterscheidung  von  pneu- 
matischen, psychischen  und  hylischen  Menschen  verworfen.  (Credo  in 
Deum  Patrem  onmipotentem,  creatorem  coeli  et  terrae  heisst  es  im  Sym- 
bol.. Apost.  nach  der  forma  Gallicana). 

§.  78.    Lehre  flher  Chrlstns,   seine  Gottheit  and  Menschheit;   sein   Verhältniss 

zom  Vater. 

Die  Gottheit  Christi  hielt  die  kathol.  Kirche  aufrecht  gegen  die  Ebio- 
niten,  Simon  Magus,  Antitrinitarier  u.  A.  Indem  sie  ihn  auch  als  das 
wahre  Versöhnungsopfer  zur  Tilgung  der  Sündenschuld  des  ganzen 
Menschengeschlechtes  und  als  den  Quell  göttlicher  Kräfte  und  göttlichn\ 
Lebens  bezeichnete,  bekannte  sie  den  Glauben  an  ihn  als  wahren  Gott, 
wie  er  denn  auch  vielfach  ausdrücklich  Goü  genannt  wird. 

Zur  Bezeichnung  seines  Verhältnisses  zu  Gott  dein  Vater,  wie  zur 
Welt  und  Menschheit  (Schöpfer,  Offenbarer,  Erlöser)  bot  weder  die  grie- 
chische noch  die  lateinische  Sprache  ausreichende  Ausdrücke,  weil 
Beides  ihr  fremde  Ideen  waren.    Die  von  Theophilus  von  Antiochien  aus 


*)  FOr  die  §§.  77—79.  vgl.  Petavius,  theologica  dogmatica;  EJcc,  Lehrbach 
der  Dogmengesch.,  Mainz  837  ff.  2  Bde.;  besonders  *S€hwane,  DogmengeschM 
Münster  862  ff.  (t?omicaniBche  Zeit)  Bd.  I.  Möhler's  KG.  Bd.  I.  S.  347—364. 


§.  79.    Die  kftthol.  Lehre  vom  hl.  Geiste  und  der  göttl.  Triniat.        181 

der  Religionsphilosophie  Philo's,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  gebrauchte 
Vorsteüung  von  loyo«  kvdidBzTog  und  Trpoyoptxd^  für  das  erste  Ver- 
hältniss  (zum  Vater)  fand  Tadel  und  Widerspruch ;  ebenso  des  Athena- 
goras Benermnng  des  Sohnes  Gottes  als  löyo^  roD  ttarpbq  iv  idia  xal 
hipytia  (Logos  des  Vaters  in  der  Idee  und  Wirksamkeit).  Mehr  Zu- 
stimmung fand  Tertullian's  Ausdruck :  Vater  und  Sohn  seien  eine  gött- 
Ikhe  Substam  (bei  persönlicher  Verschiedenheit)  wie  das  im  Griechischen 
verwandte  ovaia  und  uTrdcjratTts.  Da  aber  die  beiden  letztem  Ausdrücke 
substantia  und  persona  zugleich  bezeichneten,  so  konnte  der  Antitrini- 
imerPaul  vanSamosatadsL^  ofjLoovtrioq  für  seine  Irrlehre  missbrauchen. 
Daher  ward  diese  Bezeichnung  in  seinem,  dem  monarchiscJien,  Sinne, 
wahi-scheinlich  zu  Antiochien  verworfen ;  und  in  ähnlicher  Weise  miss- 
deutete Sabellius  sogar  r,p6(Tui:ov  im  Sinne  der  modalistischen  Theorie. 

Nach  diesen  u.  a.  misslungenen  Versuchen  z.  B.  des  Dionysius 
vm  Älexandrien  durch  Troi-opa ,  konnte  für  diese  ganz  neuen  Ideen  und 
den  Umfang  derselben  nur  durch  Umschreibung  geholfen  werden,  wie 
dies  der  römische  Bischof  Dionysius  in  folgender  Weise  treffend  ausge- 
führt hat:  „Di«  bewunderungstoürdige  und  heil.  Einheit  Gottes  darf 
nkkt  in  drei  Gottheiten  getheiU  werdefi;  auch  die  Würde  und  ÄUes  Ober- 
roffcnde  Grösse  des  Herrn  nicht  durch  den  Ausdruck  Geschöpf  (itoiniioi) 
he^iträchiigt  werden;  sondern  es  ist  zu  glauben  an  Gott  den  allmächtigen 
Tatet ^  an  Jesus  Christum  seinen  Sohn  und  an  den  hl.  Geist,  und  dass 
der  Logos  mit  dem  Gott  des  Universums  geeint  «etV* 

Ebenso  bestimmt  legte  die  katholische  Kirche  Christo  auch  eine 
vollkommen  menschliche  Natur  bei,  aus  Leib  und  Seele  bestehend,  be- 
sonders gegen  den  dreifachen  Doketismus ;  denn  ohne  jene  hätte  er  für 
die  Menschheit  weder  ein  wirkliches  Vorbild,  noch  ein  wahrer  Erlöser 
sein  können.  Zugleich  finden  sich  mannigfache  Andeutungen  dafür, 
dass  die  göttliche  und  menschliche  Natur  in  Christo  nicht  getrennt,  son- 
dern wesetitlich  geeint  seien. 

§.  79.    Die  katholische  Lehre  vom  heil.  Geiste  and  der  göttlichen  Trinit&t. 

Ebenso  bestimmt  als  die  Kirche  die  Einheit  Gottes  lehrte,  bekannte 
sie  und  ihre  Organe  die  Dreipersönlichkeit  in  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist. 
Doch  ward  die  Lehre  von  letzterem  durch  die  Häretiker  dieser  Zeit  noch 
nicht  alterirt,  durfte  daher  auch  nicht  speciell  vertheidigt  werden.  Gleich- 
wohl fehlen  sichere  Zeugnisse  für  den  Glauben  an  die  göttliche  Trinität 
nicht,  und  finden  sich  theils  in  der  dem  Auftrage  Christi  gemäss  gebrauch- 
ten Taufformel.,  theils  in  Erklärungen  bei  Ignatius  von  Antiochien,  Justin 
dem  Märtyrer,  Athenagoras  u.  A,  Der  letztere  antwortet  auf  die  Be- 
schuldigung des  Atheismus :  „Wir  beten  ja  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  an, 
nnd  zeigen  deren  Macht  in  der  Vereinigung  (ty^v  kv  vfi  evwOTt  ivvauiv)  und 
deren  Unterschiedenheit  in  der  Ordnung  (rtv  ev  xfi  ra?6i  ^tatpso-tv)  auf." 

9* 
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Theophilus  von  Antiochien  brauchte  dann  den  Ausdruck  rpi«;  wie 
Tertullian  tfinitas.  Und  während  das  Apostolische  Symbolum  verkündet: 
Credo  in  Deum  P.  et  F.  et  Spirit.  St.,  fordert  Clemens  von  Älcjcandrien 
zur  Lobpreisung  des  Vaters,  Solmes  und  heil.  Geistes  auf,  und  spricht 
Origenes  von  einer  rpi«;  d^x^Y.ri  und  Trp^TX'jv/irt. 

Anmerkung,    Andere  Lehren  der  kathol.  Kirche  werden  in  der  Geschichte 
der  YerfaBSongy  des  Cultus  und  der  Disciplin  vorgeführt. 

§.  80.    Grands&tze  für  die  kirchliche  Wissenschaft 

Die  christliche  Kirche  war  dem  unabweisbaren  Streben  des  denken- 
den Geistes :  die  historisch  tiberlieferte  Lehre  auch  tcissenschafükh  zu 
begründen,  nicht  entgegen ;  gaben  ja  schon  Paulus  und  Johannes  that- 
sächlich  Anregung  dafür.  Auch  ward  ausser  ihnen  noch  dem  Petrus 
und  Jakobus  die  Gabe  der  Wisscjischaft  zugeschrieben  (I  Korinth.  12, 8. 
und  bei  Euseb.  h.  e.  11,  L).  Endlich  forderten  Paulus  und  Petrus  die 
Christen  auf,  in  der  Erkenntniss  fortzuschreiten  (Hebr.  6,  1 — 2;  den 
Glauben  zu  rechtfertigen,  I  Petri  3,  15;  vgl,  Rom.  12,  1:  rationabik 
sit  obsequium  vestrum).  Doch  sah  sich  die  Kirche  genöthigt,  gegentiber 
der  falschen  Wissenschaft  der  Gnostiker  und  Antitrinitarier,  der  tcissen- 
schafüichen  Auffassung  der  christLLehre  eine  sichere  Basis  zu  bezeichnen, 
welche  den  positiven,  göttlich  geoifenbarten  Glauben  nicht  verletze. 

1)  Die  wahre  christliche  Wissenschaft  dürfe  zuvörderst  nicht  wäh- 
nen, als  führe  sie  neben  der  von  Christus  und  den  Aposteln  überlieferten 
Lehre  noch  weitere  Lehren  vor;  vielmehr  unterscheide  sich  das  Wissen 
des  wissenschaftlich  Gebildeten  von  dem  des  einfachen  Gläubigen  nkM 
dem  Inhalt ,  sondern  nur  der  Forfn  nach.  Der  Erstere  weiss  den  Glau- 
ben als  ein  Nothwetidiges  und  in  seinem  inneru  Zusammenhange,  der 
Letztere  als  ein  Wirkliches;  denn  nach  Clemens  von  Alexandrien  ist  der 
Glaube  „die  kurzge/asste  Erkenntniss  des  Wesentlichen;  die  Gnosis{^e 
wissenschaftliche  Erkenntniss)  aber  der  starke  und  feste  Beweis  des 
durch  den  Glauben  Einpfa^tgenen,^^ 

2)  Der  einmal  als  göttlich  erkannte  Glaube  darf  von  den  CTiristcn 
nicht  nochmals  von  einer  wissenschaftlichen  Demonstration  abhängig 
gemacht  werden.  Vielmehr  soll  der  Glaube  für  alle  weitem  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  die  Basis  sein^  und  hier  der  auf  Jesaias  7,  9: 
„Nisi  credideritis  non  intelligetis"  gestützte  Grundsatz  gelten:  Fides 
praecedit  intellectum.    Diesem  getreu  schickten 

3)  Die  wissenschaftlichen  Theologen  der  Kirche  ihren  Untersuch- 
ungen und  Erörterungen  den  kirchlichen  Glauben  als  Quelle,  wie  als 
Regulativ  voraus,  und  bewiesen  den  Glauben  aus  dem  Glauben,  d.  h.  der 
Glaube  schritt  zum  Wissen  vor,  wie  auch  Paulus  die  kirchlichen  Haupt- 
lehren als  S^epeAiov  der  pflichtmässig  fortschreitenden,,  tiefern  Erkennt- 
niss bezeichnet  hat  (Hebr.  6,  1).    Darum  forderte  er  I  Timoth.  6,  20: 
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depositum  custodi,  und  erklärte  I  Eorinth.  3,  11:  Fundamentum  enim 
aliud  nemo  potest  ponere  praeter  id,  quod  pos-itum  est  Jesus  Christus. 

4)  Die  also  gestaltete  kirchliche  Wissenschaft  ward  als  eine  Mauer 
des  Glauhetis^  und  als  eine  unerschütterliche  Gestaltung  desselben  ver- 
herrlicht, welche  ihre  Besitzer  mit  unaussprechlicher  Freude  und  himm- 
lischem Tröste  erfülle,  sie  veredle  und  vor  sittlichen  Verirrungen  bewahre. 

§.  81.    Die  verschiedene  Q  Formen  der  kirchl.  Wissenschaft. 
Vgl.  AUog^s  Patrologie  üher  Clemens  v.  Alex.,  Origenes,  Irenäas  u.  TertuUian. 

Dieselben  fanden  wir  bereits  bei  den  Aposteln  imd  apostolischen 
Vätern  angedeutet,  theilweise  auch  ausgeführt  (s.  oben  S.  88 — 89.). 
Bestimmter  ausgeprägt  wurden  sie  jetzt  im  Orient  und  Occident 

Dort  wandte  sich  die  theologische  Wissenschaft  mehr  der  dialek- 
ti:ich'Speculativen  Richtimg  zu  und  erstrebte  eine  philosophische  Be- 
gründung der  christlichen  Doctrin;  hier,  im  Occidente,  verfolgte  man 
mehr  die  historisch-positive  Richtung  mit  ihrer  praktischen ,  unmittelbar 
aufs  Leben  gerichteten  Tendenz. 

Die  erstere  Richtung  ward  vorzüglich  in  der  Älexandnnischen  Ka- 
Meienschule  gepflegt,  der  ersten  christlichen  Universität,  als  deren 
erster  Vorsteher  Pantänus  (um  180)  erwähnt  wird ,  der  früher  den  Stoi- 
ttra  angehört  hatte.  Ihm  folgte  in  dieser  Stellung  sein  berühmter 
Schüler  Clemens  von  Alexandrien^  und  diesem  der  noch  ausgezeichnetere 
und  einflussreichere  Origenes,  Mit  Hilfe  der  Philosophie^  die  hier  nicht 
nur  in  ihren  Hauptdisciplinen ,  sondern  auch  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  dui'ch  die  verschiedenen  Philosophenschulen  vorgetragen 
und  gepflegt  ward,  wurde  der  christliche  Glaube 

1)  Gegen  die  verschiedenen  Einwendungen  (als  gegen  die  Vernunft 
etc.)  begründet, 

2)  Soweit  möglich  mit  Hilfe  der  Philosophie  zum  Wissen  erhoben. 

3)  Den  verschiedenen  gnostischen  Systemen  gegenüber  zuerst  von 
Origenes  (im  Treplap^wv,  de  principiis)  zu  einem  zusammenhängenden 
Systeme  gegliedert. 

Daneben  ward  hier  aber  auch  die  Erklärung  der  heil.  Schrift  zu- 
nächst nach  der  grammatisch-historischen,  wie  nach  der  tiefer  eindrin- 
genden allegorisch  -  mystischen  Methode  in  einem  grpssart^eu  Mass- 
stabe betrieben. 

Gegen  dieses  Bestreben  einer  philosophischen  Behandlung  des 
Christenthums  in  der  Alexandrinischen  Schule,  »die  besonders  seit  Ori- 
genes arge  Missgriffe  gethan,  bildeten  die  Vertreter  und  Vertheidiger 
der  oben  bezeichneten  historisch-positiven  Richtung  eine  Opposition. 
Zunächst  der  aus  Kleinasien  stanmiinde  Irenäus^  B.  von  Lyon,  (177 — 
202) ,  ein  philosophisch  durchgebildeter  klarer  Gelehrter ,  der  die  phan- 
tastischen Gebilde  der  Gnostiker  (in  libb.  V.  adv.  haereses)  mit  Kraft  und 
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Witz  züchtigte.  Noch  entschiedener  verfolgte  dieses  Streben  der  berühmte 
Presbyter  von  Carthago  TcrtulUan.  Mit  den  herausfordernden  Worten : 
,,Was  hat  Athen  und  Jerusalem,  was  die  Akademie  und  die  Kirche  mit 
einander  gemein?^'  weist  er  die  Verbindung  der  Philosophie  mit  dem 
Christenthimi  ab.  Gemässigter  vertrat  ihn  in  dieser  Richtung  nachmals 
Ctfprian,  B.  von  Carthago,  und  die  Afrikaner  Arnobius  und  Lactantm. 

Doch  galt  die  oft  in  starken  Ausdrücken  hervortretende  Oppositioa 
meistens  dem  Missbrauche  der  Philosophie  und  der  falschen  Gnosis;  hat 
ja  auch  kaum  ein  Anderer  einen  so  umfassenden  Gebrauch  von  der  Dia- 
lektik gemacht  als  gerade  Tertullian.  Obschon  diese  Abneigung  gegen 
die  Philosophie  die  abendländischen  Theologen  theilweise  an  der  Specu- 
laUan  verhinderte ,  so  hat  sie  doch  anderseits  gegen  manche  Uebergriffe 
der  speculativeri  Richtung  und  besonders  gegen  Vermischung  der  Philo- 
sophie und  Theologie  wohlthätig  eingewirkt,  namentlich  zu  grösserer 
Vorsicht  aufgefordert.  Im  Ganzen  haben  sich  beide  Richtungen  gegen- 
seitig ergänzt. 

Eine  zwischen  beiden  in  etwa  vermittelnde  Richtung  zeigte  sich  bei 
mehrern  Schriftstellern  in  Rom :  bei  Cajus  und  Hippolyt,  zwei  Schüleni 
des  Irenäus,  und  bei  Novatianus,  bevor  er  in  seinem  stömgen,  rigorosen 
Wesen  ein  Schisma  bildete.  Dagegen  schlössen  sich  die  wissenschaft- 
lichen Erörterungen  der  römischen  Bischöfe  Cornelius,  Siephanus  und 
Dionysius  mehr  an  die  Tendenz  des  Irenäus  und  Tertullian  und  ihre 
Maxime :  „Nihil  nisi  quod  traditum  est^'  an. 

Auch  in  Äntiochien  bildeten  zu  Ende  dieser  Periode  die  beiden 
Presbyter  Dorotheus  (um  290)  und  Lucian,  der  als  Märtyrer  starb  (311), 
eine  theologische  Schule.  Sie  oppoiürten  zunächst  gegen  das  ausschrei- 
tende Allegorisiren  in  der  Exegese  der  Alexandriner,  worauf  ihre  Nach- 
folger in  der  zweiten  Periode  weitere  Gegensätze  gegen  die  alexandri- 
nische  Schule  entwickelt  haben. 

Viertes  Capitel:  VerfluiBtmg  der  katholisohen  Elrche. 

Quellen:  besonders  die  Canones  et  constitntiones  Apostolorum,  worüber  vgl. 
o.  Drey,  neue  Untersuch,  ttber  die  Canones  und  Const.  der  Apostel,  Tab.  832. 
Die  Cuiones  der  Synoden  dieser  Zeit;  Cypriani  epistolae  and  de  unitate  ec- 
clesiae.  Die  wichtigsten  Belege  aus  den  Quellen  dieser  Zeit  in  unserm  Hand- 
hucke  der  KG.  Bd.  I.  S.  202  ff.  abgedruckt. 

Bearbeitungen:  Petavius  de hierarchia cccles. ;  ScholUner  dehierarch. eccles.; 
I%<ma8sini  yetus  et  nova  ecclesiae  disciplina.  Möhler,  Einheit  in  der  Kirche, 
2.  A.  Tflb.  847.    *Hefele,  Conciliengeschichte,  Bd.  I. 

§.  82.    Bestimmteres  Hervortreten  der  bischöflichen  Obergewalt.  Vgl.  §.  53. 

Der  im  apostolischen  Zeitalter  bestinunt  hervorgetretene  Unter- 
schied zwischen  Klerus  und  Laien  "^  und  im  erstem  zwischen  Bischofs 

*)  Dagegen  spricht  nicht  Tertullian  de  exhori  castit  c.  7.:  Differentiam 
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Priester  und  Diakon  haben  wir  als  die  göttlichen  unveränderlichen 
Grundelemente  der  Verfassung  anzusehen,  welche  in  verschiedenen  Zei- 
ten und  Verhältnissen  eine  entsprechende  wandelbare  Fortbildung  er- 
halten haben.       ^ 

Die  letztere  zeigte  sich  zunächst  bezüglich  der  biscJiöflicken  Oherge- 
icnlt^  an  welche  die  Gläubigen  sich  halten  sollten,  um  vor^den  Gefahren 
der  Häresie  und  des  Schisma's  geschützt  zu  sein.  Der  Vorrang  der  Bi- 
schöfe vor  den  Priestera  wird  nicht  nur  durch  Aufzeichnung  ihrer 
Reihenfolge^  ihren  Zusammentritt  zu  Privatconcilien  behufs  der  Fest- 
stellung der  ursprünglichen,  unverfälschten  Lehre,  sondern  auch  durch 
die  auszeichnenden  Prädikate :  Praeses  presbyterorum,  summus  sacer- 
dos,  benedictus  papa  u.  A.  bestimmt  bezeugt.  Ausserdem  ertheilten  nur 
die  Bischöfe  dem  übrigen  Klerus  die  Weihen,  die  dann  auch  nur  aus 
Vertragener  Machtvollkonunenheit  im  Namen  der  erstem  Sacramente 
spendeten,  ebenso  kirchliche  Empfehlungsbriefe  an  entfernte  Gemeinden, 
wie  sie  auch  über  Aufnahme  oder  Ausschliessung  in  ihren  Gemeinden 
entschieden.  Doch  bedienten  sie  sich  des  Beirathes  der  Priester:  Quando 
a  primordio  episcopatus  mei  statuerim,  nihil  sine  consilio  vestro  et  sine 
consensu  plebis  mea  privatim  sententia  gerere,  schreibt  Oyprian  ep.  5. 
Trotz  dieses  bestimmt  ausgeprägten  Vorranges  wurden  die  Bischöfe 
auch  jetzt  wie  früher  öfters  preshyteri  genannt. 

§.  83.    Vermehrung  der  Eirchen&mter. 

Die  zunehmende  Zahl  der  Christen  vermehrte  nothwendig  die  Ge- 
schäfte der  christlichen  Vorsteher,  daher  die  Zahl  derselben  vergrössert 
werden  musste;  zunächst  der  Diaho^ve  (jetzt  vielfach  levitae,  ministri 
genannt).  Ausser  dem  Predigen,  Taufen,  der  Krankenpflege,  waren  sie 
bei  der  Feier  der  Eucharistie  thätig,  reichten  den  anwesendeishGläubigen 
das  Abendmahl,  oder  brachten  es  den  Kranken ;  verwahrten  die  Kirchen- 
geräthe,  empfingen  die  Oblationen  des  Volkes  u.  A.  Zu  ihrer  Unter- 
stützung entstanden  die  Subdiakon^n ,  Lectoren,  AJcoluthen,  Ostiarier 


inter  ordinem  et  plebem  constituit  ecclesiae  auctoritas^  et  honot  per  ordinis  con- 
sessom  sanctificalus  a  Deo.  üb!  ecclesiastici  ordinis  non  est  conaessus,  et  ofifora 
et  tmgois  sacerdos  tibi  solus,  da  das  letztere  auf  den  NoihfM  berechnet  ist, 
and  der  Unterschied  schon  im  ersten  Wort  anerkannt  wird.  Die  im  ersten  Satze 
etwas  unbestimmt  angegebenen  Kequisite  zum  priesterlichen  ordo  werden  bei  Oy- 
prian ep.  65.  klarer  also  bezeichnet:  Nemo  post  divinum  Judicium^  post  poptdi 
iuffragium,  post  coeptscoporum  consensum  jnäicem  se  nonEpiscopi,  sed  Dei  faceret. 
Zudem  rügt  Tertullian  auch  die  auf  ein  Termeintliches  oUgefnetnes'BneBteT' 
thom  pochenden  Laien  de  monog.  c.  10.;  das  daure  übrigens  nur  in  der  Frie« 
denszeit.  Denn  kommt  die  Zeit  der  Verfolgung:  deponunt  infulas  dicentes: 
impares  snmus.  Auch  tadelt  Tertullian  de  praescript.  c.  41.  die  Häretiker  des- 
halb: quod  sacerdotalia  munera  laicis  injungant 
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und  Exorcisten.  Doch  sind  dies  keine  neuen  Ordnungen  oder  Stufen 
des  Klenis,  sondern  nur,  wie  schon  der  Name  iSwidiakon  zeigt,  Entfal- 
tungen der  untersten,  göttlich  angeordneten  Stufe  des  Diakonates,  wie 
solcher  von  oben,  vom  Bisclwfe  aw,  zum  Metropoliten,  Exarchen  und 
Patriarchen  erwähnt  werden  wird. 

Die  in  d^  Nähe  von  Städten  entstehenden  Landgemeinden  pflegten 
sich  an  den  Sprengel  (7T«poty.ta)  des  Bischofs  in  der  Stadt  anzuschliessen, 
wogegen  den  entferntem  vom  Bischof  ein  eigener  Priester  gesendet  ward. 
Die  Synode  von  Antiochien  im  J.  269  spricht  sogar  von  Land&ischöfeii 
(em'oxoTTot  t:^;  X^^P^s),  und  gibt  für  sie  die  Bestimmung:  Dass  sie  nur  die 
Weihen  der  niedern  Ordnung  ertheilen  dürfen.  Dies,  wie  die  ausdrück- 
liche kirchliche  Anordnung:  dass  in  jeder  Diöcese  nur  ein  Bischof  sein 
und  seinen  Sitz  in  einer  Stadt  haben,  auch  seine  Weihe  feierlichst  unter 
Zuziehung  von  2  oder  3  ProvificialMscfiöfen  vollzogen  werden  soll, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  derselben  nur  Priester  waren. 
Ihre  etwaige  Erhebung  zur  bischöflichen  Würde  bestand  nicht  ^m  Becht^ 
obschon  sie  manchmal  als  ivirUidw  Bischöfe  aufgestellt  wurden.  Vgl. 
Nat  Alexander^  h.  e.  saecul.  lY.  dissertat.  44. 

§.  84.    Bildung,  Wahl,  Weihe  und  Unterhalt  der  Geistlichen. 

In  der  ältesten  Zeit  war  die  Bildung  des  Klerus  vorherrschend  pra- 
ktisch^ in  der  Anleitung  zum  Kirchendienst  in  der  Nähe  des  Bischofs. 
Doch  wurde  seit  dem  3.  Jahrhundert  durch  die  alexandrin.  Kateclieien- 
schule^  die  Schulen  zu  Cäsarea,  Antiochien  und  Rom  neben  der  christ- 
lichen Belehrung  der  Laien  auch  für  grössere  wissenschaftliche  Befähig- 
ung des  Klerus  gesorgt. 

War  schon  von  den  Aposteln  für  die  Wahl  der  Bischöfe,  Priester 
und  Diakonen  besondere  Prüfung  und  Behutsamkeit  anempfohlen  wor- 
den, so  that  dies  jetzt  aucli  bei  den  neuen  niedern  Stufen  Noth,  welche 
meistens  eine  Vorbereitung  für  die  höhern  waren.  Die  grösste  Sorgfalt 
wurde  der  Wahl  der  Bischöfe  zugewendet.  Dieselbe  erfolgte  durch  den 
Klerus  mit  Zustimmung  der  Gemeinde^  wie  noch  unter  Mitwirkung  der 
Prornicmlbischöfe  nach  dem  Beispiele  der  Apostel  bei  der  Wahl  des 
Matthias  (Apg.  1,  15 — 26.).  Doch  bestand  der  Antheil  des  Volkes  hie- 
bei  nicht  in  einem  förmlichen  Wahlrechte,  sondern  darin,  dass  es  ein 
TFördii/iteitezeugniss  abgab:  Quac  (plcbs)  singulorum  vitam  plenissime 
novit,  sagte  Cyprian.  Und  an  einer  andern  Stelle  fordert  derselbe: 
Episcopus  eUgSiiuT  2^lebe praesente;  wogegen  er  von  Celerinus  erklärte: 
Derselbe  sei  Clero  vestro  non  huntana  suffragaiione^  sed  divina  digna- 
tione  conjunctus.  Darum  hatte  die  Gemeinde  auch  nicht  die  Befugniss, 
den  Gewählten  und  Ordinirten  abzusetzen.  Die  übrigen  Kleriker  sollte 
der  Bischof  selbst  unter  demBeirathe  des  Klerus  und  der  Gemeinde  wählen. 
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Die  Ordination  der  drei  oberii  Ordnungen  des  Bischof,  Priester  und 
Diakon  geschah  wie  im  apostol.  Zeitalter  unter  Gebet  und  Handauf' 
Jfgutig  nach  bereits  ausgebildetem  Formular,  während  die  der  niedern 
Ordnungen  gewöhnlich  nur  unter  Gebet  und  ausserhalb  des  Presbytcriums 
erfolgte. 

Zu  ihrem  Lehetisunterhalt  trieben  auch  jetzt  noch  manche  Kleriker, 
wie  der  Apostel  Paulus,  ein  Handwerk ;  doch  ward  durch  die  Oblationen 
des  Volkes  für  den  christlichen  Vorstand  meist  ausreichend  gesorgt,  wie 
auch  nach  Analogie  des  Zehnten  im  A.  B.  für  Priester  und  Leviten  dieser 
auch  in  der  N.  T.  Kirche  zur  gleichen  Bestimmung  eingeführt  ward. 

§.  85.    Der  Cölibat  der  Geistlichen. 

Möhler,  Beleuchtung  der  Denkschrift  (an  die  badischen  Landstände)  für  die 
Aufhebung  des  Cölibates  (vermischte  Schriften  Bd.  L);  (Clarus):  der  Cölibat^ 
Regensb.  841.  2  Abtheil.;  Hefele,  Beitr.  zur  KG.  Bd.  I.  S.  122—139. 

Die  ideale  Grundjage  des  Cölibates  der  Priester  des  N.  B.  ist  die 
Repräsentation  oder  die  Fortsetzung  des  zweiten,  geistigen  Adam's, 
Christi,  in  dessen  bedeutsamer  Ehelosigkeit  mau  frühzeitig  das  VorUld 
fe  christlichen  Priesterthums  erkannte  und  nachahmte.  Konnte  ja  schon 
äas  Heidenthum  sich  das  Priester-  und  Prophetenthum  in  seiner  Vollen- 
dung nur  in  der  Virginität  denken  (so  bei  den  Sibyllen,  Vestalinen;  auch 
<ier  oberste  Priester  der.Eleusinien  durfte  als  5o7cAer  keine  Ehe  eingehen). 

Im  Speciellen  wurden  als  Gründe  für  die  Forderung  des  Cölibates 
der  Kleriker  seit  der  frühesten  Zeit  geltend  gemacht : 

a)  Die  zur  Darbringung  des  fortwährend  zu  wiederholenden  heil. 
Messopfers  gebührende  Reinheit  (schon  bei  den  Heiden  galt:  ad  divos 
caste  adeunto). 

b)  Das  ungetheilte  Dasein  und  Wirken  für  Christus  und  seine 
Kirche;  denn  homo  maritus  est  homo  divisus,  sagt  Paulus  (I  Kor.  7, 33.). 

c)  Die  nöthige  äussere  Unabhängigkeit  der  Geistlichen. 

Die  Uebernahme  des  Cölibates  schien  im  lebendigen  Glauben  an  die 
Gottheit  Christi  und  seine  gnadenreiche  Unterstützung,  besonders  im 
Sacramente  desOrdo,  möglich.  Hatte  ja  auch  der  göttliche  Heiland  schon 
zum  Voraus  von  Solchen  gesprochen,  die  vom  Mutterleibe  als  Verschnitt 
kne  geboren  sind,  oder  die  sich  um  des  Reiches  Gottes  willen  selbst  ver- 
schneiden umrden  (Matth.  19,  12.).  Dies  ging  frühzeitig  in  Erfüllung, 
und  die  christlichen  Apologeten  (besonders  Justin  und  Athenagoras)  ver- 
wiesen darauf  mit  einem  freudigen  Hochgefühle. 

Diesem  gemäss  wünschte  der  heil.  Paulus :  „Dass  Alle,  wenigstens 
diejenigen,  denen  es  gegeben  isty  wie  er  (unverehlicht)  bleiben  möch- 
ten.'* Da  dies  vor  der  weitem  Verbreitung  des  christlichen  Geistes  nicht 
sogleich  erreichbar  war,  so  forderte  der  Apostel :  dass  der  Bischof,  wenn 
nicht  unverheirathet,  so  wenigstens  nur  Eines  Weibes  Mann  sei,  d.  h. 
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einmal  verehelicht  sein  soll,  und  nach  dem  Tode  desselben  nicht  aber- 
mals heirathen  dürfe,  wobei  auch  das  Aufhören  des  weitem  ehehcheu 
TTmgangs  vorausgesetzt  zu  sein  schien*).  Vgl.  I  Timoth.  3,  2.  12;  Tit. 
1,  6.  mit  I  Tjmoth.  5,  9.  wo  das  Gleiche  auch  von  den  Diakonissinen  ge- 
fordert wird. 

Das  Bestehen  dfs  Cölibates  der  christlichen  Priester  wird  schrifi- 
lieh  zuerst  bei  Tertullian  (de  exhortat.  castitatis  c.  10.)  bezeugt  in  dem 
Orakel  der  montanistischen  Prophetin  Priscilla:  „Dass  nur  Heilige  das 
Heilige  würdig  verwalten  können :  dass  nur  das  Reine  zum  Reinen  sich 
füge''.  Das  kann  nichts  exclusiv  Montanistisches  gewesen  sein,  da  es 
sonst,  wie  andere  Gegensätze,  von  der  katholischen  Kirche  zurückge- 
wiesen worden  wäre.  Tertullian  selbst  schrieb  vom  christlichen  Priester: 
dass  er  bei  Uebernahme  der  Weihe  entweder  nur  einmal  dürfe  gehei- 
rathet  haben,  oder  sogar  die  Jungfräulichkeit  gelobt  habe  (aut  de  mono- 
gamia  ordinatum ,  aut  etiam  de  mrginitate  sancitimi).  Nach  Origene< 
schloss  die  zweite  Verheirathung  (bigamia  successiva)  von  den  obern 
Stufen  des  Klerikalstandes  aus,  was  in  der  griechischen  Kirche  bis 
jetzt  gilt. 

Wie  tief  übrigens  bereits  im  3.  Jahrhundert  die  Forderung  der  Ent- 
haltsamkeit für  die  Kleriker  im  Voll^e  wurzelte,  ergibt  sich  daraus,  dass 
der  blosse  Verdacht  eines  sündhaften  Umganges  mit  weiblichen  Personen 
bei  ihm  grosses  Aergerniss  erregte.  So  ward  es  dem  weltlich  gesinnten 
Bischof  Paul  vo7i  Sanwsata  und  seinen  Klerikern  zum  Verbrechen  an- 
gerechnet, dass  sie  orjvsidaxTst  yuvätze;  (mulieres  subintroductae)  in 
ihren  Häusern  hätten.  Daher  bestimmte  das  Concil  zu  Elvira  im  can.27. 
nachdrücklich :  „Der  Bischof  oder  ein  anderer  Kleriker  dürfe  nur  soro- 
rem  aut  filiam  rä'ginem  dicatam  Deo  bei  sich  haben.'^ 

Nachdem  die  apostolisehen  Canones  (can.  25.)  den  Klerikern  der 
obern  Ordnungen  die  Verehlichung  nach  der  Ordination  untersagt 
hatten,  verlangten  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  die  Synoden  zu 
Elvira  (305)  und  Arlcs  (314),  dass  sogar  die  vor  der  Ordination  Ver- 
ehlichten  sich  des  Umganges  mit  ihren  lYauen  enthalten  sollten;  und 
die  Synode  von  Keocäsarea  (314)  sprach  nachdrücklich  die  Absetzung 
eines  Priesters  aus,  der  sich  als  saldier  verehlichte.  Dagegen  gestattete 
die  Synode  von  Ancyra  (314)  den  Diakonefi  die  Ehe:  doch  nur  vor  der 
Ordination,  oder  wofern  sie  sich  dieselbe  vor  der  Weihe  ausbeduiigen 
hätten.  Darnach  erkennen  wir  schon  hier  die  Keime  der  spätem  strengen 

♦)  Indem  der  apostolische  Vater  IgncUius  schreibt:  „Wer  in  der  Keuschheit 
bleiben  kann  zur  Ehre  dessen,  welcher  der  Herr  des  Fleisches  ist,  der  bleibe 
darin.  Wenn  er  sich  aber  darob  rühmt  und  höher  dünkt  als  der  Bischof^  so 
geht  er  verloren"  (ad  Polycarp.  c.  5.)  —  so  deutet  er  damit  unverkennbar  auf 
eine  Opposition  gegen  die  verehlichten  Geistlichen. 
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Praxis  des  Cölibatgesetzes  in  der  occidentalischen,  und  der  mildern  (Ge- 
stattuDg  der  Ehe  für  den  Diakon,  bezw.  Subdiakon)  in  der  orientalischen 
Kirche.  Der  WorÜaui  dieser  Gesetze  ist  im  Handb.  der  KG.  BJJ.  S  209. 
in  den  Noten  zu  finden. 

AnfMrkung,  Die  Einwendung  aus  den  Bibelstellen  I  Timoth.  3,  2.  12.  vnd 
Titos  1,  6.  gegen  die  Forderung  des  Gölibates  ist  nach  der  obigen  Erörteriing 
onstatthaft;  ebenso  aus  I  Korinth.  9,  5.  „Haben  wir  nicht  das  Recht,  ein  Weih 
mit  uns  herumzuführen,  wie  andere  Apostel  und  PetrusT^  Denn  hier  ist  vm 
einer  yuyi^  kUlf-n^  nicht  aber  von  einer  Ehefrau,  die  Bede;  zudem  hatte  ja  gerade 
Petras  erklärt:  „Siehe,  wir  haben  Alles  verlassen  und  sind  dir  gefolgt^*  (Matth. 
19,  27.).  Am  wenigsten  verfängt  gegen  das  Cölibatgesetz  I  Korinth.  7,  9:  „Me- 
lins  est  nuberc,  quam  uri/*  was  im  Sinne  des  Apostels  heisst:  „Besser  ist  es, 
sich  Yorher  sorgfältig  zu  prüfen,  ob  man  zur  Ehe,  oder  für  den  Cölibat  des 
geistlichen  Standes  tauge.'' 

§.  86.    Metropolitanverband  und  Provincialsynoden. 

Schon  von  den  Aposteln  wissen  wir,  dass  sie  einzelne  Gemeinden 
mit  emander  in  engere  Verbindung  und  Berührung  brachten.  Der  in 
derKirche  wirkende  heil.  Geist  hat  die  im  Begriffe  Jcatholisch^'  liegende 
Idee  der  äussern  wie  Innern  Einheit  weiter  entwickelt ,  und  zunächst  die 
ia  einer  bürgerlichen  Provinz,  liegenden  bischöflichen  Kirchen  mit  dem 
Bischofsitze  in  der  Hauptstadt,  der  bürgerlichen  Metropolis,  geeint. 
Diese  Sitte  ward  später  vom  Concil  zu  Äntiochien  von  J.  341  im  can.  9 
Zum  Grundsatz  erhoben  (Handb.  Bd.  I.  S.  211.  Note  1.). 

Die  erste  Anregung  zu  einer  solchen  Metropolitanverbindung  im 
Oriente  bot  wohl  die  SiammJcircIie  der  Judenchristen  zu  Jerusalem  in 
ihrer  Verbindung  mit  den  christlichen  Gemeinden  in  Judäa,  Samaria  und 
in  Galatien,  bis  die  Metropolitanwürde  von  Jerusalem  unter  Hadrian  auf 
^^äsarea  überging.  Eine  zweite  Metropole  für  Juden-  und  Heidenchri- 
sten ward  Aniiochien  für  Syrien,  die  dritte  Alexmidrien  für  Aegypten, 

Diese  Verbindung  mehrerer  Diöcesen  unter  einem  Metropoliten 
zeigte  sich  zunächst  einflussreich  auf  die  Bischofs  wählen,  führte  dann 
zu  regelmässiger  Communication  zwischen  entfernten  Gemeinden  durch 
Mittheilung  kirchlicher  Nachrichten,  zu  mannigfacher  Berührung,  ins- 
besondere aber  zu  den  Provincialsynoden*).     Diese  veranstaltete  der 

*)  Süvo^o«,  concilium,  conventus  bezeichnete  im  Heidenthum  eine  Yersamm- 
long  Ton  Personen  zur  Bcrathung  öffentlicher  Angelegenheiten;  im  Christen- 
ihm  eine  Versammlung  vorzugsweise  kirchlicher  Personell  des  Klerikalstandes 
ZOT  Berathung  und  Entscheidung  kirchlicher  Angelegenheiten.  —  Je  nach  der 
Zasunmenkunft  der  Personen  wurden  die  Versammlungen  Provinetal-  oder  Diö- 
cesansynoden  genannt.  Dazu  kommen  in  der  Folge  noch  andere  Gattungen: 
^^menische-,  National'  und  endemische  Concüien  oder  Synoden.  —  Die  Zu- 
sammenkünfte der  Häretiker,  oder  wo  häretische  Grundsätze  aufgestellt  wurden, 
^kamen  den  Namen  coficiliabula,  conventicula.  Vgl.  Eefele,  Concilicngesch. 
Bd.  I.  S.  1-61. 
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Metropolit  einer  Kirchenprovinz  mit  den  Suflfraganbischöfen  seiner  Pro- 
vinz und  den  sie  begleitenden  Geistliehen  zur  Berathung  kirchliclier  An- 
gelegenheiten. Dabei  hatten  alle  Bischöfe  eine  entscheidende  Stünme 
und  wurden  die  Beschlüsse  durch  Stimmenmehrheit  gefasst,  die  nach 
dem  Vorbilde  der  Apostelversammlung  in  Jerusalem  (Apg.  15,  28)  als 
Entscheidungen  des  heil.  Geistes  verkündet  wurden.  Die  ersten  Pro\in- 
cialsynoden  wurden  gegen  die  Montanisten^  dann  in  Betreff  der  Oster- 
feier  und  der  Ketzertattfe  gehalten.  Diesen  folgten  weitere  gegen  die 
Antitrinitarier  Beryll,  Paul  von  Samosata  u.  A.  Bald  wurden  sie  regel- 
mässig, und  ^olMexi  jährlich  ein-  oder  zweimal  abgehalten  werden. 

Ueber  die  Diöcesau^st/nodeny  kirchliche  Versammlungen  der  Geist- 
lichen einer  Di()cese  unter  dem  Vorsitze  ihres  Bischofs  oder  dessen  Stell- 
vertreter mit  nur  berathender  Stimme,  finden  sich  in  dieser  Zeit  zwar 
noch  keine  Gesetze,  wie  über  die 'Provincialsinoden ;  doch  waren  sie 
der  Sache  nach  früher  als  diese.  Die  Keime  dafür  lagen  in  dem  den 
Bischof  mit  ßath  und  That  unterstützenden  und  umgebenden  Presby- 
terium ,  dessen  schon  der  apostolische  Vater  Ignatius  mit  Auszeichnung 
erwähnt  (ep.  ad  Ephes.  c.  2. ;  ad  Magnes.  c.  2.). 

§.  87.  Primat  des  romiscltf n  Bischofes  als  Einheitspunkt  der  gesammten  Kirche. 
Möhlery  die  Einheit  in  der  Kirche  S.  260  ff.;  und  Eothensee,  der  Primat  des 
Papstes  in  allen  christl.  Jahrh.,  Mainz  836  ff.  8  Bde. 

Wie  nach  dem  Bisherigen  der  Bischof  für  seine  Gemeinde,  der 
Metropolit  für  die  bischöflichen  Diöcesen  einer  Provinz ;  so  bildete  der 
römische  Bischof  den  Einheits-  und  Mittelpunkt  für  die  gesammte  Kirche. 
Nach  göttlicher  Fügung  stand  Petrus,  dem  der  göttliche  Herr  und  Mei- 
ster die  Leitung  der  ganzen  Kirche  anvertraut  hatte,  der  christlichen 
Gemeinde  zu  Rom,  der  Hauptstadt  des  Weltstaates  vor.  Sein  Vorrang 
ging  auf  seine  Nachfolger,  die  römischen  Bischöfe  über,  wie  das  scliou 
in  Zeugnissen  der  apostolischen  Väter  Clemens  von  Rom,  und  Ignatm 
von  Antiochien  constatirt  ward  (S.  78).  Noch  bestimmtere  schriftlich 
und  thatsächlicJie  Zeugnisse  lassen  sich  hiefür  aus  dem  2.  und  3teii 
Jahrhundert  anführen. 

Zunächst  erklärt  Irenäm:  Mit  der  römischen  Kirche  müssten  alle 
Gläubigen  wegen  ihres  mächtigern  Vorranges  (propter  potentiorem  prin- 
cipalitatem)  in  der  Lehre  übereinstimmen ;  denn  in  dem  Glauben  dieser 
Kirche  habe  man  den  Glauben  aller  von  den  Aposteln  und  nachmals  ge- 
gi-ündeten  Gemeinden.  (Sehr  sonderbar  Gieseler's  Deutung  „tro'^r^i  vor- 
züglicher Ursprünglichkeit  a^^y  Auch  Teiiullian  nannte  noch  als  Monta- 
nist den  römischen  Bischof  den  Bischof  der  Bischöfe ;  und  der  Bischof 
Cypnan  von  Carthago  bezeichnete  den  römischen  Bischofstuhl  als  die 
Cathedra  Petri  und  erklärte :  „Auf  Petrus  ist  die  gesammte  Kirche  icr 
Einheit  wegen  gegründet;  dieser  Apostel  ist  der  Ursprung  und  Mittelpunkt 
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der  ganzen  Kirche ;  seinen  Vorrang  hat  er  auf  die  römische  Kirche  über- 
tragen." Dem  verwegenen  Beginnen  der  gegen  ihn  wühlenden  Schisma- 
tiker Novatus  und  Felicissimus  rief  er  entgegen:  „Navigare  audent  ad 
Fdri  cathedram  atque  ad  ecde&iam  pnncipalem ,  unde  unitas  sacerdota- 
lis  exorta  est."  Auch  erklärte  derselbe  Cyprian  übereinstimmend  mit 
Irenäus :  Cum  romano  Pontifice  i.  e.  cum  catholica  ecclesia  communicare. 
Und  dieser  Ansicht  von  der  römischen  Kirche  und  ihrer  Autorität  ent- 
sprechend sandte  Cyprian  die  Verhandlung  seiner  Synoden  an  den  Bi- 
schof von  Rom  zur  Bestätigung,  wie  er  auch  den  P.  Stephanus  auflfor- 
derte,  den  B.  Marcianus  von  Arles,  einen  Anhänger  des  römischen 
Schismatikers  Novatianus,  abzusetzen,  und  einen  andern  aufzustellen. 

Auch  die  Montanisten  in  Asien  erkannten  durch  ihre  Appellation , 
nach  Rom  den  Vorrang  des  römischen  Bischofs  an.  Ja  selbst  der  heid- 
nische Kaiser  Aurelian  erklärte  bei  der  Renitenz  des  abgesetzten  Patd 
pjH  Samosata:  Derjenige  soll  Bischof  von  Antiochien  sein,  welchen  die 
Bischöfe  Italiens,  besonders  der  römische^  anerkennen  werden.  End- 
lich haben  römische  Bischöfe  factisch  diesen  Vorrang  beansprucht  und 
sehend  gemacht:  so  Dionysiiis  gegen  den  alexandrinischen  Bischof 
drichen  Namens;  Victor  im  Osterstreite,  Cornelius  gegen  die  Nova- 
tianei",  und  Stephanus  gegen  die  Wiedertäufer  in  Afrika  und  in  Asien. 

Anmerkung.  Die  lieihenfolge  .  der  fünf  ersten  röm.  Bischöfe,  besonders  die 
Daaer  ihrer  bischdflichen  Wirksamkeit  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Kach  der 
Angabe  des  ältesten,  Liberianischen  Cataloges  der  Päpste  (weil  er  bis  zu  Papst 
Liberias  reicht),  der  sich  auf  die  Angaben  des  Hegesippus  und  Irenäus  stützt, 
Teiche  beide  in  Rom  gewesen  sind:  Petrus,  Linus,  Anencletus  oder  Cletus  (sed 
snperstite  Petro),  Clemens  seit  79  oder  80  oder  wohl  erst  v.  92 — 101;  Evarestus, 
Alexander  bis  119;  Sixtus  bis  127;  Telesphorus  von  127— 139.  Vgl.  Handb.  der 
KG.  Bd.  I.  S.  214.  Note  ♦. 


Capitel:  Gultus,  Disoiplin,  religiös  -  sittliohes  Leben. 

Specielle  Bearbeitungen  dieses  Theils  der  EG.  in  der  christlicheny  kirch- 
heben  Älferthumstoissenschaft  Ton  Mamachi,  Selvaggio,  Pellicia;  nach  Letzterm 
bearbeitet  von  Binterim,  die  vorzttgl.  Denkwürdigkeiten,  Mainz  825  ff.  in  17  Tbl. 
Krüll  Christi.  Alterthumskunde,  Regensb.  856.  2  Bde.;  wie  in  der  Liturgik  von 
^^/'^  Mainz  844  ff.,  Fluck^  Regensb.  853  ff.  und  Kössing,  2.  A.  Regensb.  856. 

§.  88.    Aensserer  Ritus,  Taufe  und  Confirmation. 

Entsprechend  dem  Bedürfnisse  des  aus  dem  sichtbaren  Leibe  und 
der  unsichtbaren  Seele  bestehenden  Mensclien,  wie  der  von  Christus 
?estifteteu  sichtbaren  Kirche ,  prägten  sich  in  der  katholischen  Kirche 
wie  in  allen  Religionsgenosscnschaften  entsprechende,  äussere  Cult- 
handlungeu  aus,  schon  bei  der  Aufnahme  in  die  Kirche. 

Die  bösen  Erfahrungen,  dass  viele  Christen  jetzt  namentlich  in  den 
Verfolgungen,  weder  in  dem  Bekenntnisse,  noch  in  der  Sitte  sich  so 
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standhaft  erwiesen  wie  im  apostolischen  Zeitalter,  mahnten  zunächst 
von  sofortiger  Ertheilung  der  Taufe  ab.  Es  erschien  eine  vollständigere 
Belehrung  und  Prüfung  der  in  die  Kirche  Aufzunehmenden  nothwendig. 

Die  zum  üebcrtritt  in's  Christenthum  Bereiten  Wessen  Katechu- 
menen ,  und  wurden  erst  nach  einer  langwierigen  Prüfung  und  einem 
allmäligen  Aufsteigen  den  christlichen  Gemeindegliedem  Triora,  «oö^ycl, 
beigesellt.  Die  Stafen  des  Katechumenates  waren  nach  der  Dauer  und 
Art  der  Theilnahme  an  der  Hauptfeier  des  kirchlichen  Gottesdienstes : 
1)  Audientes,  2)  Genuflectentes,  3)  die  Competentes  oder  Electi,  Erst 
nach  Ertheilung  der  Taufe  ward  ihnen  mit  Beseitigung  der  disciplina 
arcani  das  ganze  Glaubensbekenntniss,  die  Geheimnisse  der  heil.  Trinit^t 
und  Incarnation,  die  volle  Bedeutung  aller  Sacramente  etc.  enthüllt, 
worauf  sie  ausser  der  Missa  catechumenorum  auch  zur  Missa  fidelium 
zugelassen  wurden. 

Vor  der  Ertheilung  der  Taufe  fand  von  Seiten  der  Competenten  die 
Renuntiatio  diaboli  statt,  worauf  in  den  Taufcapellen  (Baptisterien)  der 
Act  durch  Untertauchen  in  geweihtem  Wasser^  und  mit  Anrufung  der 
heil.DreieinigJccii  an  ihnen  vollzogen  ward.  Nur  für  Schwache  und  Kranke 
ward  das  Katechumenat  abgekürzt,  und  die  Taufe  mit  blosser  Begies- 
sung  und  Besprengimg  eilheilt.  (Baptismus  clinicomm).  Nach  Ucber- 
Windung  mancher  Bedenken  kam  allmälig  auch  die  Taafe  der  Kinder 
auf,  ja  sie  wurde  zur  Pflicht  gemacht.  Diese  bediu-ften  aber  für  das  ab- 
zulegende Bekenntniss  und  die  renuntiatio  diaboli  der  Taufpaihen,  die 
nach  ihrer  Thätigkeit  und  Verpflichtung  dabei  susceptores,  sponsores. 
fidei  jussores  genannt  wurden. 

Zu  sinnbildlicher  Bezeichnung  der  Tau/wirhmgcn :  Tilgung  der  Sünde. 
Heiligung  und  Erleuchtung  (^^mti^'/s;)  durch  Mittheilung  der  heil.  Gei- 
stes^nade,  Annahme  an  Kindesstatt,  wurden  die  Getauften  mit  einem 
weissen  Gewände  (pallium)  angethan,  und  dann  oycot,  rsXetoc  genannt. 
Während  in  der  ersten  Zeit  der  christlichen  Kiiche  die  Taufe  vorzugs- 
weise am  Sonntage  ertheilt  wurde,  entstanden  in  diesem  Zeitabschnitt« 
besondere  Taufzeiten:  das  Oster-  und  Pfwgstfest^  und  im  Oriente 
noch  Epiphanie. 

Bald  nach  Ertheilung  der  Taufe  oder  zugleich  mit  derselben  ward 
das  Sacrament  der  Firmung  ertheilt,  das  in  der  Salbung  mit  dem  heil. 
Oel  und  der  Bezeichnung  mit  dem  Kreuzeszeichen  unter  Aussprechung 
der  Worte  stattfand :  „das  Siegel  (Fälle)  der  Gaben  des  heil  Geistes,^' 
wobei  der  fimctionirende  Ausspeuder  zugleich  die  Hand  auflegte,  als 
Symbol  der  Mittheilung  des  heil.  Geistes. 

§.  89.    Streit  über  die  Eetzertaufe;  Stephanus,  Cyprian  und  Firmilian. 
i* Mattes,  die  KetzerUufc   (Tüb.  Q.-Schr.  849  u.  85C);   Schwane,  de  valorc 
baptismi  haereticor.,  Monast.  860;  Ilefde,  Conc-Gesch.  Bd.  I.  S.  OO-^IO?. 
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Der  oft  nachdrücklich  ausgesprochene  Satz :  ^JExtra^  ecclesiam  nuUa 
Äflitts"  regte  frühzeitig  die  Frage  an :  ob  die  Taufe  der  Häretiker  giltig 
sei,  oder  ob  die  von  ihnen  zur  katholischen  Kirche  Zurückkehrenden 
nochmals  getauft  werden  müssten.  Zuerst  wurde  diese  Frage  in  Betreff 
der  Montanisten  aufgeworfen  und  im  Oriente  darüber  verhandelt.  Da- 
rauf sprachen  sich  mehrere  Synoden,  zu  Cartiiago  (218 — 222),  zu  Iko- 
mm  (zw.  230  u.  235)  und  Synnada  gegen  die  Giltigkeit  der  Ketzer- 
taufe aus:  denn  es  gebe  nur  eine  Taufe,  >ne  nur  einen  heil.  Geist,  nur  eine 
TOD  Christus  gestiftete  Kirche ;  bei  den  Häretikern  sei  Alles  irrig.  Damit 
übereinstimmend  waren  Aussprüche  von  TertuUian,  Clemens  von  Alexan- 
drien,  Hippolyt,  auch  can.  46  der  Canoues  Apostolorum,  denen  zwei  Sy- 
noden zu  Carthago  unter  Cyprian  (255  u.  256)  beistimmten.  Abweichend 
hievon  legte  man  im  Occidente  und  besonders  in  Rom  den  von  den  Häre- 
tikern zur  Kirche  Zurückkehi'enden  nur  die  Hände  auf^  zum  Zeichen 
(kr  Busse  und  Aussöhnung,  ohne  Wiederholung  der  Taufe. 

Als  Cyprian  die  Verhandlungen  seiner  Synode  hierüber  dem  P. 
Stephanus  L  (253 — 257)  zur  Bestätigung  einsandte,  erregte  diese  zwei- 
üche  Praxis  eine  lebhafte  Erörterung.  Stephanus  forderte  in  kate- 
gorischem Tone  von  Cyprian  und  den  Kleinasiaten :  Nihil  innovetur,  nisi 
qnod  traditum  est  —  ut  manus  ab  haeresi  venienti  imponatur  in  poeni- 
teotiam  —  als  Grund  dafür  angebend :  quum  ipsi  haeretici  jpröjprie  alteru- 
tnuD  ad  se  venientes  non  baptijsent,  sed  communicent  tantum.  Die  Taufe 
der  Häretiker  solle  als  giltig  anerkannt  werden ,  wofern  sie  nach  der 
Vorschrift  Christi  „unter  Anrufung  der  drei  göttlichen  Personen  voll- 
^ogcii  tcorden.^^  Dabei  scheint  Stephanus  für  den  Fall  der  weitern 
Wiederholung  der  Taufe  mit  Exconmiunication  gedroht  zu  haben. 

Grleichwohl  bestätigte  eine  weitere  Synode  Cyprians  256  die  frühe- 
ren Beschlüsse,  und  er  selbst  gebrauchte  jetzt  Ausdrücke  gegen  den 
Papst,  die  ihn  mit  seiner  frühern  freiwilligen  imd  offenen  Anerkennung 
des  römischen  Primates,  und  des  damit  zusammenhängenden  kirchlichen 
Einheitsprineips  in  directen  Widerspruch  brachten.  Und  noch  schärfer 
drückte  sich  B.  Firmilian  von  Cäsarea  in  Cappadocien  gegen  Stephanus 
aus  (s.  Handb.  der  KG.  Bd.  I.  S.  220  Note  2). 

Diese  hier  von  Stephanus  walirscheinlich  nicht  vollständig  ent- 
wickelte Ansicht  war  die  richtige,  und  wurde  später  von  dem  heil.  Augu- 
stinus gegen  die  wiedertaufenden  Donatisten  evident  gerechtfertigt.  An- 
schliessend an  den  Ausspruch  des  Stephanus  „Haeretici  proprie  non 
^)tizant"  erklärte  Augustin:  Die  Häretiker  stimmen  zum  Theil  mit 
der  Kirche  überein,  und  darin  seien  sie  mit  ihr  vereint  geblieben.  Was 
äe  von  ihr  mitnahmen,  ging  ihnen  nicht  verloren;  darum  bestehe  auch 
ausserhalb  der  katholischen  Kirche  die  Gewalt  zu  taufen.  Und  dann 
zur  Hauptsache,  auf  die  Wirkung  der  Sacramente  eingehend,  betonte 
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er,  dass  diese  iiämlich  ex  opcre  operato  (Christi)  wirken,  nicht  aber  ex 
opere  operantis  i.  e.  adniiuistrantis  (nach  den  Novatianem  und  Dona- 
tisten)  oder  percipientis  sacraraentum  (nach  dem  spätem  Luther  und 
Calviii).  Darnach  sei  die  Heiligkeit  des  Sacramentes  unabhängig  von 
der  Qualification  des  Ausspenders  oder  Empfängers  „Christus  ipse  est, 
qui  baptizat."  Diese  Taufe  Christi  müsse  also,  wo  sie  immer  nach 
Materie  und  Form  seinem  Auftrage  gemäss  und  nach  der  Intention  dn 
Kirche  ertheilt  worden  sei,  anerkannt  werden. 

Die  Gefahr  einer  Trennung  in  der  Kirche  beseitigte  der  Tod  Cy- 
prians  und  des  P.  Stephanus,  worauf  dann  die  grosse  Synode  su  Arhs 
(314)  entschied:  die  Ketzertaufe  solle  giltig  sein,  wenn  sie  im  Namen 
der  Trinität  ertheilt  wäre;  und  das  erste  ökumenische  ConcilzuNicäa 
(325)  befahl  nachträglich:  Nur  die  Taufe  der  Taulianisten  (der  Gegner 
der  katholischen  Trinitätslehre)  solle  verworfen  werden. 

§.  90.    Das  Sacrament  der  Busse  und  die  Bussdisciplin. 

Bei  der  Taufe  hatte  der  Christ  versprochen :  „Dem  Satan  und  sei- 
nen Werken  zu  entsagen,  und  die  erlangte  Heiligkeit  zu  bewahren/* 
Gleichwohl  fielen  nicht  Wenige  in  die  frühem.  Sünden  zurück ,  wodurch 
sie  der  kirchlichen  Gemeinschaft  verlustig  wurden  und  der  Exconimum" 
caiion  verfielen.  Doch  blieb  ihnen  nach  der  den  Aposteln  von  Christus 
ertheilten  Lösegcivalt  von  der  Sünde  in  dem  Sacramente  der  Busse  noch 
eine  ..mühevolle  Taufe,^^  eine  ,,ziveitc,  doch  letzte  Hoffnung"  zur  Wieder- 
erwerbung des  ewigen  Heiles  in  der  Kirche  übdg. 

Doch  wenn  jetzt  schon  die  Aufnahme  in  die  Kirche  vor  der  Taufe 
strengen  Prüfungen  unterlag,  so  war  die  Wiederaufnahme  der  Gefal- 
lenen noch  schwieriger,  dem  Namen  und  der  stufenweisen  Annäherung 
zur  Taufe  analog ;  daher  auch  Laborlosns  quidam  baptlsmns  genannt. 
Der  Büssende  hatte  besonders  für  schwere,  s.  g.  Todsünden  (dixam- 
ixaza  ^xvazcfopx)  drei  Bedingungen  zu  erfüllen:  Contritio,  confessio 
und  satisfactio. 

Bezüglich  der  Confessio  genügte  keineswegs  ein  allgemeines,  inne- 
res Bekenntniss  vor  Gott,  sondern  es  ward  4as  specieUe  Bekenntniss 
der  Sünden  vor  den  Priestern  verlangt ,  das  TertuUian  sehr  expres- 
siv eine  publicatio  sui  interioris  naimte,  und  mit  der  Aufdeckung  der 
Wunden  an  schamhaften  Theilen  des  Körpers  vor  dem  Arzte  vergleicht 
womit  Orifjenes  fast  wörtlich  übereinstimmte :  Cum  non  embescit  sacer- 
doti  Doniini  indicare  peccatum  suum  et  quaerere  medicinam,  imd  die 
Anweisung  gab :  Circumspice  diligentius,  cui  debeas  confiteri  peccatum 
tuum  etc.    Die  Belegstellen  im  Hdb.  der  KG.  Bd.  I.  S.  222  Note  *. 

Die  dritte  Bedingung  der  Satisfactionsicerke  hatte  der  Pöniteut  auf 
den  vier  Bussstationen  zu  leisten:  1)  Flentes,  2)  audientes,  3)  substrati, 
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4)  coosistentes ,  die  nach  der  allmälig  entstehenden  Bfissordnung  sich 
oft  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  erstreckten.  Ti^ed^holte  Götzen- 
opfer, Unzucht,  Ehebruch  sollten  sogar  auf  dem  Todbette  nicht  absol- 
Tirt  werden.  War  der  Eifer  der  Pönitenten  aufrichtig  und  anhaltend, 
so  wurden  jedoch  die  oft  langwierigen  Kirchen-  ivie  zeiüichci}  Strafen 
Cof/tf5  abgekürzt  (indulgentia,  Ahlass);  ebenso  bei  physischer  Soll  wache 
und  Todesgefahr,  oft  auch  missbräuchlich  in  Folge  der  Fürbitte  der 
Märtyrer  und  Confessoren.  {Klüpfel^  de  libellis  martyr.  Frib.  Brisg.777). 
Während  der  Bischof  ursprünglich  die  Bussdisciplin  allein  leitete, 
und  auch  die  "Wiederaufnahme  der  Sünder  besonders  am  ersten  Mittwoch 
ier  österlichen  Fasten  durch  ihn  unter  Gebet  und  Handaiiflegiing  ge- 
schah, musste  er  für  die  seit  der  grausamen  Verfolgung  des  IJecius 
allzu  zahlreich  vorkommenden  Ahgefdllenen  (lapsi)  einen  eigenen 
Bnssprlester  (presbyter  poenitentiarius)  aufstellen. 

§.  91.    Schisma  des  Novatus,  Novatianus  und  Meletius. 

Die  beschriebenen  Grundsätze  der  kathol.  Kirche  in  der  Bussdis- 
ciplin veranlassten  Schismen  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  gegen 
eine  zu  laxe  oder  zu  rigorose  Behandlung  der  Poenitenten. 

In'Carthago  verlangte  der  Priester  Novatus  in  Verbindung  mit  dem 
reichen  und  verschwenderischen  Diakon  FeUcissimus ,  dass  die  Gefal- 
lenen (besonders  die  thurificati  und  libellatici,  von  denen  Manche  s.  g. 
libelli  pacis  von  Märt)Tern  producirten),  alsbald  nach  kundgegebener 
Reue  und  auf  Empfehlungsschreiben  der  Märtyrer  wieder  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft aufgenommen  werden  sollten.  Als  Cyprian  sich  ztir  Auf- 
rechthaltung der  kirchlichen  Disciplin  dagegen  widersetzte,  gingen 
jene  sogar  nach  Rom,  um  für  ihre  Sache  zu  wirken. 

Hier  aber  hatte  sich  dem  Bischof  Cornelius  der  störrige  Novatianus 
als  Gegenpapst  gegenübergestellt,  weil  jener  gegen  die  Gefallenen  ver* 
meintlich  zu  gelinde  verführe.  Diese  rigorose  Partei  behauptete  sogar: 
Die  in  der  Verfolgung  Abgefallenen  hätten  gar  keine  Hoffnung  zur  Selig- 
keit und  Wiederaufnahme  in  die  kirchliche  Gemeinschaft,  da  schwere 
Sünden  für  immer  davon  ausschlössen,  indem  die  wahre  Kirche  nach 
Paulus  nur  aus  ganz  Reinen  bestünde  (nach  Ephes.  5, 27).  Dagegen  lehrte 
Cornelius  mit  der  kathol.  Kirche :  Dass  die  ihr  anvertraute  Lösegewalt 
nch  auf  aUe  Sünden  beziehe,  und  nur  die  Beschaffenheit  der  Sünder^ 
welche  dem  heil.  Geiste  widerstreben,  und  Christum  gleichsam  mit  Füssen 
treten,  nochmals  kreuzigen  (Matth.  12,  32;  vgl.v.22— 24u.Hebr.6,4— 6; 
10, 26—29),  die  Lossprechung  oft  unmöglich  macht.  Unglaublicher  Weise 
verband  sich  Novatus  mit  Novatianus,  dessen  Schisma  nach  Verletzung 
desDogma's  zur  Häresie  ausartete,  in  der  Partei  der  s.  g.  Beinen  (y^a^apoi) 
im  Gegensatz  zur  vermeintlich  entweihten  und  befleckten  kathol.  Kirche. 

Mic^'t  OniAdrlM  der  Kirchengeichlobte.  10 
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Ja,  dieselben  erkannten  die  in  der  katholischen  Kirche  ertheilte  Taufe 
nicht  mehr  als  giltig  an,  und  wiederholten  sie  an  den  zu  ihnen  lieber- 
gehenden.  Und  diese  Spaltung  der  Novatianer  in  Rom  erhielt  sich  noch 
lange,  während  die  des  Novatus  in  Carthago ,  obschon  sie  in  Fortunatus 
dem  Cyprian  sogar  einen  Bischof  gegenübergestellt  hatten,  durch  des 
letztem  Synode  von  251  beseitigt  ward. 

Ein  drittes  Schisma  entstand  (306)  durch  Meletius^  B.  von  Lykopolis 
in  Oberägypten.  Nach  des  JEpiphanius  Berichte  wollte  er  die  in  der 
diocletianischen  Verfolgung  Abgefallenen  vor  dem  erfolgten  Frieden 
nicht  zur  Eirchenbusse  zulassen,  was  sein  Metropolit  Petrus  in  Alexan- 
drien  zugestand.  Deshalb  widerstand  ihm  Meletius  nicht  nur ,  sondern 
maasste  sich  sogar  dessen  Metropolitanrechte  an.  Nach  des  Athanasius 
Erzählung  dagegen  soll  Meletius,  in  der  Verfolgung  in  den  Kerker  ge- 
worfen, den  Göttern  geopfert  haben,  um  seine  Freiheit  wieder  zu  er- 
langen. Von  seinem  Metropoliten  Petrus  darüber  zur  Rechenschaft 
aufgefordert,  sei  er,  sich  schuldig  fühlend,  oder  weil  er  dessen  oberhirt- 
liches  Ansehen  nicht  anerkannte,  nicht  erschienen.  Obschon  dann  auf 
einem  Concile  abgesetzt,  habe  Meletius  sein  Amt  forty  erwaltet,  sogar 
Bischöfe  und  Priester  geweiht. 

§.  92.    Die  Feier  der  Eacharistie. 

Ddüinger^  die  Eucharistie  in  den  drei  ersten  Jahrh.,  Mainz  826.  Freib. 
Kirchenlex.  Bd.  XI.  8.  183  ff.  fKreusefj  das  heil.  Messopfer  geschichtlich  dar- 
gesteUt,  2.  Aufl.  Paderhom  854. 

Die  Feier  der  Eucharistie  bildete  auch  jetzt,  wie  in  dem  aposto- 
lischen Zeitalter  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Cultus^  als  die  vollkom- 
menste, mystische  Repräsentation  des  ganzen  Erlösungswerkes.  Nach 
der  unzweideutigen  Ueberlieferung  bei  Ignatius  von  Antiochien,  Justin 
dem  Märtyrer,  Tertullian,  Irenäus,  Clemens  von  Alexandrien,  der  neu- 
aufgefondenen  Inschrift  zu  Autun ,  dem  geheimnissvollen  Stillschweigen 
über  die  dabei  üblichen  Gebräuche  vor  Heiden,  selbst  vor  Katechumenen, 
auf  Grund  der  streng  gebotenen  Disciplina  arcani  (nach  Matth.  7,  6), 
wie  endlich  nach  dem  Vorwurfe  der  Heiden  von  thyestischen  Mahlzeiten 
und  der  av^fXöTitxfayia  bei  den  Christen  war  der  Glaube  der  Kirche  über 
die  Eucharistie 

1)  dass  dabei  Transsubstantiation  stattfinde ;  und 

2)  dass  sie  zugleich  Opfer  sei.  Die  Beweisstellen  im  Handb.  der 
KG.  Bd.  I.  S.  226 — 28  in  den  Noten,  mit  der  richtigen  Deutung  von  dem 
vielfach  urgirten  Ausdnicke  Tertullians :  y^Figura  corporis  Christi." 

Insbesondere  bezeugen  noch  die  in  neuester  Zeit  geöfifneten  Kata- 
kofnben  in  Rom  den  christlichen  Op/crcnlt  durch  Inschriften  und  Gemälde. 

Die  Feier  der  Eucharistie  wird  im  2.  Jahrb.  durch  Jfistin  (apol.  1. 
c.  66—67)  und  im  3.  Jahrh.  in  den  Comtitut.  Apostel  VHI.  6—^15  am 
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ausführlichsten  beschrieben.  Aus  dem  ersten  Berichte  ersieht  man  be- 
reits die  Haupttheile.  In  der  Liturgie  *)  der  apostolischen  Constitu- 
tionen, welche  die  Feier  in  die  Missa  Catechumenorum  und  Fidelium 
zertheilt,  sind  die  wesentlichen  Formen  der  spätem  Messfeier  vom  Kyrie, 
der  Präfation,  vom  Kanon  bis  zum  Ite  missa  est,  meist  mit  denselben 
Worten,  enthalten.  Die  schon  in  der  apostol.  Zeit  üblich  gewordenen 
Hymnen  wurden  jetzt  zahlreicher  zur  Verherrlichung  Gottes  und  seiner 
Geheimnisse  gesungen,  weshalb  Lucian  die  Christen  als  ^ßänger^^  ver- 
spottete. Auch  bestanden  noch  die  Agapen^  die  erst  im  4.  Jahrh.  in 
Folg^  bedauerlicher  Missbräuche  gänzlich  aufgehoben  wurden. 

§.  93.    Heilige  Zeiten,  Osterzeit,  kirchliche  Yersammlangsorte. 

Damit  Christus  desto  eher  und  sicherer  in  den  Gläubigen  Gestalt 
geicinne^  in  ihnen  lebe^  diese  in  sein  herrliches  Bild  verklärt  werden 
(Galat.  4,  19;  2,  20;  II  Korinth.  3,  18;  Rom.  8,  29),  und  seine  Anhänger 
dem  Anfanger  und  Vollender  des  Glaubens  in  allen  Momenten  seines 
Lebens  nachfolgen  möchten,  wurden  besondere  festliche  Zeiten  wie  im 
Ä.  B.  so  im  N.  B.  von  Gott  angeordnet,  welche  den  Christen  gleichsam 
als  jährlich  wiederkehrende  Evangelistefi  die  grossen  Thaten  der  Erlösung 
in  Christo  unaufhörlich  verkündeten. 

Nachdem  schon  in  der  apostolischen  Zeit  der  Sonntag  ausgezeichnet 
und  als  Tag  des  Herrn  benannt  war,  trat  seine  Bedeutung  als  Erinner- 
ung der  freudenreichen  Auferstehung  des  Herrn  jetzt  noch  mehr  hervor. 
An  demselben  sollte  nicht  gefastet,  aber  auch  nicht  von  Christen  gear- 
beitet werden.  Dagegen  wurden  der  Mittwoch  und  Freitag ,  als  die  be- 
deutendsten Wendepunkte  in  der  Leidensgeschichte  Christi  (dies  statio- 
nmn),  dem  gemeinschaftlichen  Gebete  und  s.  g.  halben  Fasten  (bis  3  Uhr) 
gewidmet.  Und  um  die  jüdische  Sabbatsfeier  vollständig  zu  verdrängen, 
dehnte  besonders  die  römische  Kirche  dieses  Fasten  auch  auf  den  Sam- 
stag aus  (superpositio  jejunii).  Daneben  wurden  schon  seit  dem  2.  Jahrh. 
die  Woche  vor  Ostern  dem  Fasten  gewidmet,  zur  lebhaften  Erinnerung 
an  den  Tod  Christi.  Dieses  Fasten  verlängerte  sich  allmälig  bis  zu  40 
Tagen  (T€(rjapaKo<rn5 ,   quadragesima  Matth.  4,  2) , .  wo  mit  Ausnahme 

*)  Das  Wort  XtiroMp-zbi  (von  Xtirov  volksthttmlich  und  ipyov  abzuleiten)  be- 
zeichnete arsprünglich  jeden  Öffentlichen  Dienst;  in  der  heil.  Schrift  religiöses 
Amt  oder  Dienst  (Luk.  1,  23;  Apg.  13,  2;  Hebr.  9,  21.).  In  der  christlichen 
Kirche  bedeutete  es  anfangs  religiösen  Dienst,  christlichen  Gottesdienst;  sp&ter 
die  gpecifisch  priesterlichen  Handinngen,  der  Ausspendung  der  Sacramente  und 
Sacramentalien  (nach  presbyteri  est  benedicere  et  offerre),  und  in  noch  weiterer 
Beschränkung  dl«  Vollziehung  des  eucharist.  Opfers,  die  Art  der  Messfeier,  Die 
Benennung   Messe  nicht  Tom  Hebräischen  n2T0  Altar,   oder  von  i;^)^  Tribut, 

Opfer,  sondern  vom  lateinischen  missa  =  demissio  abzuleiten,  wie  schon  Papst 
Pias  L  1.  J.  142  sich  dieses  Ausdruckes  in  diesem  Sinne  bedient  haben  fioll. 

«  10* 
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des  Sonntags  bis  zum  Sonnenuntergang  nichts  genossen  ward.    Viele 
fasteten  jedoch  nur  an  einem  oder  an  drei  Tagen  in  der  Woche  vollständig. 

Die  ältesten  Jahresfesie  waren  Ostern  und  Pfingsten,  und  zwischen 
beiden  das  Himmelfahrtsfest  Christi :  denn  Christus,  der  Gekreuzigte 
und  Verherrlichte  bildete  ja  die  Grundlage  des  Christenthums  (I  Eorinth. 
15,  3 — 4;  Böm.  4,  25).  Das  christliche  Po^^aA  oder  Osterfest  hestxai 
ursprünglich  aus  zwei  Theilen :  der  Feier  des  Todes  Jesu  (ndtrya  ara\h 
pwotfjiov)  und  der  Auferstehung  {Tidtryia  (xvoL(nd(nixov).  Und  darüber  ent- 
stand im  2.  Jahrh.  der  nicht  unbedeutende 

Osterstreit. 

Darin  machten  sich  abermals  die  strengem  und  mildem  Ansichten 
der  Judaisten  geltend,  die  wir  aus  der  apostol.  Zeit  kennen.  Die  stren- 
gere, häretische  Partei  behauptete  consequent  auch  die  fortwährende 
Geltung  des  jüdischen  Pascha's ;  und  um  dieses,  kein  christliches,  war 
es  ihr  zu  thun,  weshalb  es  unbedingt  am  Uten  des  Monats  Nisan  mit 
den  Juden  gefeiert  werden  sollte,  ob  dieser  auf  einen  Freitag  bezw. 
Sonntag  fiel  oder  nicht.  Sie  stützte  sich  auf  die  Thatsache,  dass  ja 
auch  Christus  nach  Matth.  26,  2  u.  18  ff.  gleichzeitig  mit  den  Juden  das 
Paschamahl  gefeiert  habe.  Dagegen  begingen  die  morgenländischen  und 
besonders  die  abendländischen  Christen  den  Todestag  stets  am  Frei- 
tag und  die  Auferstehung  immer  am  Sonntage.  Sie  assen  daher  das 
Paschalamm  entweder  gar  nicht,  oder  erst  am  Abende  vor  dem  Aufer- 
stehungsfeste, um  das  Fasten  in  der  s.  g.  grossen  und  heiligeti  Woche 
nicht  zu  unterbrechen.  Gegen  die  Berufung  der  häretischen  Partei  auf 
das  Beispiel  Christi  behaupteten  die  Katholiken  nach  dem  Vorgänge  des 
Claudius  Apollinaris  u.  A.  mehrfach,  dass  Christus  nach  Johannes  18, 
28  und  19,  14  das  Osterlamm  nicht  mit  den  Juden  am  14  Nisan,  sondern 
anticipando  am  Tage  vorher  gegessen  habe,  und  vor  dem  Feste  der 
Juden  bereits  gekreuzigt  worden  sei. 

Daneben  bestanden  noch  zwei  andere  Parteien,  die  auf  kirchlichem 
Boden  verblieben.  Ihre  Differenzpunkte  betrafen  keineswegs  bloss  die 
Zeit  für  das  Passahfest,  und  das  davor  stattfindende  Fasten^  sondern 
auch  die  Auffassung  des  Todestages  Christi  als  Freuden-  oder  als  TroM- 
ertages.  Je  nach  verschiedener  Auffassimg  dieser  Punkte  entstanden  theils 
zwischen  christlichen  Gemeinden  im  Oriente  selbst,  wie  auch  zwischen 
morgen-  und  abendländischen  Christen  für  das  christliche  Gemeingefühl 
nicht  unbedeutende  Differenzen,  welche  zu  heben  zunächst  Polyiarp,  B. 
von  Smyraa,  nach  Rom  gekommen  war  (162).  Er  schied  zwar  in  Ein- 
tracht vom  römischen  B.  Anicetus,  aber  ohne  Ausgleichung.  Daher 
entspann  sich  in  Kleinasien  um  170  ein  heftiger  Schriftwechsel*). 


*)  Trotz  der  abweichenden  Meinungen  hielten  alle  Parteien  an  dem  A.  T. 
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Als  P.  Viäor  nach  der  Gutheissung  der  abendländischen  Praxis  auf 
mehrem  Synoden  im  Oriente  und  Occidente  kategorisch  das  Gleiche  von 
den  kleinasiatischen  Griechen  forderte,  wurde  Polykrates,  B.  von  Ephe- 
sus,  und  die  mit  ihm  übereinstimmenden  Bischöfe  des  Orients  verletzt, 
zamal  sie  ihren  Gebrauch  auf  die  Tradition  der  Apostel  Johannes  und 
Philippus  wie  des  Polykarpus  stützten,  wogegen  die  abweichenden  orien- 
talischen Gemeinden  sich  auf  die  Tradition  von  Paulus  beriefen,  die  mit 
der  von  Petrus  in  der  römischen  Kirche  übereinstimmte.  Bei  der  höch- 
sten Gefahr  eines  Friedensbruches  trat  Irenäus^  B.  von  Lyon,  als  Ver- 
mittler auf.  Die  allgemeine  Stimme  lenkte  sich  dann  der  Praxis  der 
römischen  Kirche  zu,  welche  alsdann  die  grosse  Synode  zu  Ärles  (314) 
und  noch  bestimmter  das  ökumenische  Condl  isu  Nicäa  (325)  für  die 
ganze  Kirche  festsetzte.  Einzelne  hartnäckige  Gegner  wurden  als  Schis- 
matiker behandelt  und  gleich  den  häretischen  Ebioniten  „Quartodeci- 
mani^'  genannt. 

Neben  dem  oben  genannten  Oster-,  Pfingst-  und  Himmelfahrtsfeste 
wurde  seit  dem  2.  Jahrh.  besonders  im  Oriente  auch  ein  Epiphanienfest 
(6.  Januar)  gefeiert,  entwMer  zur  Erinnerung  an  die  Erscheinung  und 
Offenbarung  (etti^ aveta)  des  Messias  bei  der  Taufe,  oder  der  Manifestation 
seiner  Crottlichkeit  (dso^aveta)  durch  das  Wunder  zu  Kana.  Und  in  ver- 
inderter  Gestaltung  als  Manifestation  des  göttlichen  Messias  unter  der 
Heidenwelt,  welche  die  drei  morgenländischen  Weisen  (Könige)  repräsen- 
ärten,  ging  es  im  4.  Jahrh.  in  die  occidentalische  Kirche  über.  Auch 
Spuren  des  WeUuLaclLtsfestes  finden  sich  zu  Ende  dieser  Periode  im 
Ocddente,  das  wie  die  andern  hohen  Feste  durch  eine  Abendandacht 
(Vigilia)  vorbereitet  ward.  —  Neben  den  Todestagen  berühmter  Märtyrer 
als  Natalitia  martyrum  wurde  besonders  das  Fest  der  unschuldigen  Kin- 
der von  Bethlehem  (Flores  martyrum,  festum  innocentium)  gefeiert. 

Zu  kirchlichen  Versammlungsorten 
dienten  Anfangs  Privathäuser;  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  oft  Höhlen, 
die  spätem  s.  g.  Katakomben  ()tara-y.w/:xßa ,  Ruhebette),  welche  zu  gros- 
sem Räumlichkeiten  erweitert  und  mit  sinnigen  Bildern  verziert  wurden*). 
Doch  besassen  im  3.  Jahrh.  die  Christen  schon  viele  Kapellen  und  Kir- 

AosdruGke  ^^Pascha^^  fest,  wasspeciellaufdas  „VorÜbergefien^^  des  Würgengels  slh 
den  mit  Blnt  gekennzeichneten  ThOren  der  Israeliten  deutete  (Exod.  12,  21u.  27.); 
denn  XPIDD  ist   die   aramäische   Form  für  nOS  =  Uebergang.    Hier  gab  man 

•  • 

dem  Worte  die  aUgemelnere  Bedeutung  „Erlösung  aus  Äegypten^^,  und  in  diesem 
Sinne  konnten  es  die  Christen  als  ein  Fest  der  Erlösung  vom  Joche  der  Sünde 
(AegTpten  figflrUch  gedacht)  auffassen  und  anwenden.  Vgl.  I  Eorinth.  5,  7. 

1)  VgL  Gaume,  das  alte,  neue  und  unterirdische  Rom,  Regen8b.847.  SThle.; 
besonders  Spencer  Northcote,  die  römischen  Katakomben,  Cdln  657.  Dr,  Husse, 
die  Katakomben  oder  das  unterirdische  Rom,  2  A.  Luxemb.  867. 
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CÄ6»,  welche  letztere  besonders  in  der  Zeit  zwischen  Valerian  und  Dio- 
kletian erbaut  wurden;  die  schönste  und  grösste  war  wohl  die  zu  Niko- 
medien^  deren  Form  wir  jedoch  nicht  kennen. 

Da  die  bildenden  Kumte  sich  im  Geiste  und  Dienste  des  heidnischen 
G^tterwesens  entwickelt  hatten,  so  sah  sich  das  natürliche  Gefühl  der 
Christen ,  zumal  bei  der  geistigen  Natur  der  christlichen  Religion  (Joh. 
4,  24)  anfangs  von  denselben  mehr  ab-  als  zugewandt.  Daher  waren 
die  ersten  christlichen  Tempel  einfach  und  schmucklos:  Männer  und 
Frauen  auf  besondem  Plätzen  getrennt.  Der  obere,  nach  Osten  liegende 
Theil,  war  für  die  heilige  Handlung  abgesondert  und  nur  dem  Klerus 
zugänglich  (Apokal.  21,  1 — 2);  darin  ein  einfacher  Tisch  mit  dem  Sessel 
des  Bischofs  (dpdvo^,  naäiipa)  und  den  Sitzen  der  Geistlichen.  Erst 
alhnälig  gab  sich  eine  Vorliebe  und  Sehnsucht  nach  symbolischen  Dar* 
Stellungen  der  Thatsachen  des  Christenthums  kund :  Siegelringe,  Becher, 
Lampen,  das  Kreuz,  der  gute  Hirt,  Fischer  und  Fische  (IX0T2),  Schiff, 
Anker,  Tauben,  Fahne,  Lyra  (Seele  der  Christen),  Widder,  Hahn  u.  A. 
zierten  die  Wände  der  Tempel  und  der  Wohnungen  der  Christen ,  selbst 
bei  kundgegebener  Missbilligung  der  Synode  von  Elvira  (Picturas  in 
ecclesia  non  esse  debere).  Hat  ja  die  bildende  Kunst  zu  dem  in  allein 
Geistesvermögen  und  Anlagen  wiedergeborenen  Menschen  eine  noihwen- 
dige^  keineswegs  bloss  zufällige  Beziehimg. 

§.  94.    Die  Ehe,  Askese;  Bestattung  der  Todten. 

Mehrern  Sekten  gegenüber  hat  die  katholische  Kirche  die  Wur(k 
der  Ehe  aufrecht  gehalten,  so  sehr  sie  auch  die  Virginität  als  überna- 
türliches Gnadengeschenk  pries.  Mit  Paulus  nannte  sie  TertuUian  ma- 
gnum  sacramentum^  und  schon  nach  dem  apostolischen  Vater  Ignatius 
sollte  sie  vor  dem  Bischöfe,  in  foro  ecciesiae  eingegangen,  nach  Ter- 
tuUian *)  und  Clemens  von  Alexandrien  bei  der  Feier  des  Messopfers 
durch  die  bischöfliche  Beiiediction  besiegelt  werden.  Und  die  also  ge- 
schlossene Ehe  ward  selbst  bei  ehelicher  Untreue  für  unauflösbar  ange- 
sehen ;  die  Wiederverheirathung  galt  nach  Matth.  5,  32.  als  Ehebruch. 
Eine  eweite  Ehe  hielt  die  katholische  Kirche  zwar  nicht,  wie  die  rigoro- 
sen Montanisten,  für  unerlaubt,  aber  auch  nicht  für  löblich.  Die  Yer- 
heirathung  eines  Christen  als  solchen  mit  einem  Heiden  ward  streng  ge- 
tadelt und  für  ungiltig  erklärt.  Nur  die  vor  der  Bekehrung  eingegan- 
genen derartigen  Ehen  sollten  geduldet  werden  (I  Korinth.  7,  12.  16.). 

Sehr  Viele  unter  den  Christen  enthielten  sich  jedoch  der  Ehe^  und  • 
widmeten  sich  entfernt  vom  geselligen  Leben  aus  freudiger  Dankbarkeit 
gegen  die  Segnungen  des  Christenthums  anhaltendem  Gebete  und  Fasten 

1)  Bei  TerML  ad  uxor.  II,  9.  heisst  es:  Felicitas  ejus  matrimonii,  qnod  cc- 
deaia  conciliat  et  confirmat  ablatio^  et  obsignat  lenedictie^  angeli  renontiant, 
Pater  rate  habet. 
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{dtnnzaij  continentes ;  oiiovialoiy  exXexrcäv  Uhuxoztpoi).  Das  Motiv  solcher 
Askese  beruhte  auf  dem  Evangelium :  „Nach  Athenagoras  in  der  Hoff- 
nung, sich  enger  mit  Gott  zu  vereinigen."  Diese  Richtung  ergriff  das 
menschliche  Gemüth  besonders  seit  der  Decischen  Verfolgung,  wo  zahl- 
reiche Asketen  sich  in  Einöden  zurückzogen,  die  ihnen  lieb  ward,  so  dass 
sie  nicht  wieder  in  die  frühem  Kreise  zurückkehrten,  daher  Anachoreten 
oder  Eremiten  (avaxo^pv^Tai,  epvj/jiiTat)  genannt.  Als  eines  der  ersten 
und  bekanntesten  Beispiele  wird  der  heil.  Paul  von  Theben  aufgeführt 
(am  228  geboren). 

Zu  den  Kranken  wurden  nach  der  Mahnung  des  Apostels  Jakob.  5, 
14.  die  Priester  gerufen,  damit  sie  durch  die  sacramentale  Salbung  die 
ringende  Seele  jener  im  Todeskampfe  stärkten.  Die  entseelte  Hülle 
wurde  nicht  mehr  wie  bei  den  Heiden  verbrannt,  sondern  man  gab  den 
Leichnam  nach  der  offenbar  ältesten  Art  der  Todtenbestattung  der  Erde 
zurück^  voll  der  festesten  Ueberzeugung,  dass  ihn  Christus  einst  zu 
neuem  Dasein  und  verklärt  aus  dem  Grabe  erwecken  werde  (vgl.  Hdb. 
der  KG.  Bd.  I.  S.  236.  Note  4.).  Durch  die  alljährliche  Todesfeier  blieb 
der  Dahingeschiedene  jenseits  wie  diesseits  in  lebendiger  Verbindung  mit 
den  zurückgebliebenen  Brüdern. 

§.  95.    Das  religiOs-sittliche  Leben  der  Christen. 

Mamachi,  die  Sitten  der  ersten  Christen,  a.  d.  Ital.  Augsb.  796.  8  Thle. 
Fleury^  sur  les  moeors  des  chr^tiens  (dissertation  YIII.  in  bist,  eccles.  deutsch 
übersetzt  WOrzb.  und  Augsb.  785. 

Im  Rückblicke  auf  die  vorgeführten  Thatsachen  charakterisirt  sich 
das  religiös-sittliche  Leben  nach  der  Lichtseite : 

1)  Durch  eine  feste,  religiöse  Erkenntniss,  die  durch  fortwährende 
Belehrung  gepflegt  und  belebt  wird,  welch  letztere  etwas  specifisch 
Christliches  ist*). 

2)  Durch  Erzeugung  einer  wahren,  lautem  Sittlichkeit  und  ächten 
Starkmuihes:  „0  glückselig  unsere  Kirche,"  ruft  Cyprian  aus;  „vorhin 
war  sie  durch  die  Werke  der  Brüder  weiss,  nun  ist  sie  purpurroth  durch 
das  Blut  der  Märtyrer  geworden ;  ihrem  Blumenschmucke  fehlen  weder 
Lilien  noch  Rosen." 

3)  Durch  Linderung  der  Armuth  schon  in  der  ersten  christlichen 
Gemeinde  zu  Jerusalem. 

4)  Durch  vielfache  Aufhebung  der  Sklaverei^  ohne  gewaltsam  in 
das  Eigenthumsrecht  der  Individuen  einzugreifen,  vgl.  i^rei6.Kirchenlex. 
Bd.  X.  S.  212—20;  Hefele,  Beiträge  zur  KG.  Bd.  I.  S.  212—226. 

1)  Treffend  sagt  darüber  August,  de  civitate  Dei  II,  6.:  dicator  in  quibtts 
lociB  haec  docentiom  Deorum  solebant  praecepta  recitari,  et  a  coltoribus  eorum 
popiUiB  freqaenter  aadiri,  sicut  nos  ostendimus  ad  hoc  ecclesias  institutas,  qua- 
conque  verBom  religio  christiana  diffonditar. 
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Nach  TertuUian  wurden  alle  Handlungen  mit  dem  Kreu^eszeiehen 
begonnen  und  geheiligt  *), 

Daneben  vernimmt  man  nach  der  ScIuUtenseiie  auch  viele  Klagen 
der  Kirchenlehrer  über  solche,  die  aus  bloss  irdischen  Rücksichten  zum 
Christenthum  übergegangen  waren,  und  in  der  Zeit  der  Verfolgung  feig 
oder  frech  den  christlichen  Glauben  abschworen,  oder  grobe  Excesse 
gegen  die  Sittlichkeit  und  die  Heiligkeit  der  Ehe  begingen ;  femer  über 
Andere,  die,  um  nicht  mit  der  Welt  zu  brechen,  in  abergläubischer  Vor- 
stellung wähnten,  im  Augenblicke  des  Todes  durch  die  Taufe,  ohne  er- 
worbene innere  Tugenden,  sofort  mit  Gott  vereinigt  zu  werden.  Der 
gegen  Solche  entstandene  weitläufige  Busscodex  muss  warnen,  unter  den 
Christen  dieses  Zeitabschnittes  nur  religiös-sittliche  Ideale  zu  sehen. 

Der  zwischen  den  Tugenden  und  Verirrungen  oft  hervortretende 
Rigorismus  in  dem  Leben  und  den  Ansichten  der  alten  Christen  war  aus 
dem  schnellen  Uebergange  von  dem  Contraste  des  Heidenthums  zum 
Christenthum  entstanden,  und  verschwand  allmälig ;  vgl.  den  lehrreichen 
Aufsatz  Hefelc's  in  den  Beiträgen  zur  KG.  Bd.  I.  S.  16—59. 

Inunerhin  aber  erscheint  das  Antlitz  der  Erde,  soweit  das  Christen- 
thum bis  jetzt  verbreitet  worden,  wunderbar  erneut  wie  die  Kirche  nach 
SOOjährigem  blutigen  Kampfe  bewährt  imd  gegen  die  Pforten  der  HöUe 
unerschütterlich.  Kein  philosophisches  System  und  menschliches  In- 
stitut hat  dies  je  geleistet. 


Zweite  Periode. 

Von  Constantin's  d.  Gr.  Toleranzgesetz  313  bis  zu  Carl's  d.Gr.  Tode  814. 
Die  katholische  Kirche  im  Bunde  mit  dem  römischen  Beiohe  und 

den  germanischen  Staaten. 

Erste  Abtheiliing :  Im  romischen  Reiche. 

§.  96.    Aufgabe  der  kathol.  Kirche;  Quellen  und  Bearbeitungen. 

I.  Die  Aufgabe  der  kaihoh  Kirche  für  diese  Periode  im  römischen 
ReicJie  war: 

1)  Den  noch  zum  grossen  Theil  heidnischen  Staat  umzubilden,  bezw. 
zu  einem  ganz  christlichen  zu  machen,  was  ihr  erst  imter  den  germani- 
«schen  Völkern  vollständig  gelang. 

2)  Dem  Christenthum  neue  Bekenner  zu  gewinnen  und  die  bereits 
gewonnenen  zu  vollkommenen  Christen  umzuwandeln,  insbesondere  die 
schmachvolle  heidnische  Institution  der  Sklaverei  zu  beseitigen. 


*)  Ad  omnem  progressum,  sagt  TertuUian,  atque  promotum^  ad  omnem  adi- 
tum  et  ezitum,  ad  vestitum  et  calceatnm,  ad  mensas,  ad  cnbilia  etc.  fnmitm 
crtfcis  BignacuU)  terimus  (de  Corona  militia  c.  8.). 
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3)  Gegen  die  in  der  vorigen  Periode  noch  nicht  überwundenen,  oder 
neu  entstehenden  Häresien  über  die  Doppelnatur  in  Christus  und  in  der 
christlichen  Anthropologie  die  kirchliche  Lehre  zu  schützen  und  zu  er- 
läutern, was  auf  den  zahlreichen  Concilien^  wie  durch  die  reiche  kirch- 
liche Wissenschaft  geschah,  die  für  alle  Zeiten  einflussreich  geblieben  ist. 

4)  Die  kirchliche  Verfassung  weiter  auszuprägen,  was  in  den  über 
die  Metropoliten  hinaus  entsteheimen  Exarchen  und  den  fünf  Patriar- 
cJien,  wie  in  der  Ausbildung  des  Mönchthums  so  eminent  hervortrat, 
dass  die  Kirche  in  keiner  Zeit  eine  weitere  Entwicklung  der  kirchlichen 
Verfassungsformen  erzeugt  hat. 

5)  Für  die  jetzt  ungestörten  gottesdienstlichen  Versammlungen 
den  Cultus  weiter  auszubilden^  was  durch  erweiterte  Feste,  die  zahl- 
reichen orientalischen  und  occidentalischen  Liturgien^  die  Sacramen- 
iarien^  durch  eine  den  Glaubenswalirheiten  entsprechende  künstlerische 
SjfmboUk^  und  einen  kunstvollen  Kirchenbau  in  mannigfaltigen  Formen 
so  umfassend  geschah,  dass  in  der  Folge  nur  Weniges  und  Unwesent- 
liches zu  den  kirchlichen  Cultformen  hinzugekommen  ist. 

n.  Quellen:  Die  Concilienacten  bei  Mansi  T.  II— XI.  Harduin  T.  I— III. 
Die  Werke  der  griechischen  und  lateinischen  Kirchenväter  und  Kirchenschrift- 
sfeSer  am  vollständigsten  in  Migne^s  cursus  completus  Patrologiae  ser.  gr.  et 
litia.;  die  griechiBchen  und  lateinischen  Kirchenhistoriker  in  der  scientifischen 
Einleitung  Capitel  lY.  §.  14 — 15.  —  Chronicon  Paschale  (unter  Constantius  ver- 
fisst  bis  354;  später  bis  628  fortgesetzt)  ed.  du  Gange,  Par.  688  f.  ed.  Dindorf^ 
Bonnae  832.  2  T.  Die  auch  die  Kirche  berührenden  Gesetze  des  Staates  im  Co- 
dex Theodosianus  und  Justinianeus  von  Tribonianus.  Ygl.  Rohrbacher-Hülskamp 
Bd.  IX..  S.  72 — 75  u.  176.  —  Die  heidnischen  Profauhistoriker  Ämmianus  Mar- 
eeätnus  und  Zosimus]  wie  die  spätem  christlichen  Byzantiner,  vgl.  scientifische 
Einleit  §.  17.    Alzog's  Patrologie,  2.  Periode  §.  43  ff. 

in.  Bearbeittmgen:'  Baronius,  Natalis  Alex.,  Tillemont;  Katerkamp  Bd.  II 
—in.  Bohrhacher  T.  VI — ^X.  in  deutscher  Bearbeitung  von  Hiüskamp  u.  Bump. 
Hefde,  Conciliengeschichte  Bd.  I— III.  Die  Monographien  von  Möhler,  über 
Athanasius;  Beinkens,  über  Hilarius  von  Pictavium;  Üllmann  und  Hergenröther, 
über  Gregor  von  Nazianz',  Arendt,  über  Leo  d.  Gr.  *,  Buse,  überPaulinus  vonNola; 
^tander^  über  Chrysostomus ;  Böhringer,  EG.  in  Biographien,  Bd.  I.  Abth.  II— lY. 
SduMf^  Gesch.  der  alten  Kirche,  Lpz.  867  (bis  604). 


Srstes  Capitel:  Lage  der  kathol.  Kirche  unter  christliohen 

Verbreitnng  des  Cliristenth.  u.  Beschränkung  durch  den  Mnbammedanismus. 

Bffdf  geschichtl.  Darstellung  der  Verhältnisse  zw.  Kirche  u.  Staat  (imröm. 
Reiche)  Thl.  I.  Philipps,  KR.  Bd.  III.  (von  Anfang  bis  auf  unsere  Zeit).  A.  de 
Broglie,  T^glise  et  Tempire  rom.  au  IV.  si^cle,  Par.  858.  6.  Vol. 

§.  97.    Stellung  Constantin^s  d.  Gr.  zur  katholischen  Kirche. 

Nachdem  Constantin  d.  Gr.,  durch  das  wunderbare  Zeichen  am  Hirn- 
^  gemahnt^  sein  ganzes  Vertrauen  auf  den  Gott  der  Christen  gesetzt 
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und  den  zweifelhaften  Sieg  über  Maxentius  erfochten,  gab  er  zu  Mai- 
land, wie  schon  berichtet,  gemeinsam  mit  Licinius  das  umfassende  Ge- 
setz zu  Gunsten  des  Christenthums  (313),  das  nicht  nur  freie  Ausübaug 
der  christlichen  Religion  gestattete,  imd  Restituinmg  der  den  Christen 
entrissenen  Besitzthümer  gewährte,  sondern  auch  den  Uebertritt  zur 
christlichen  Religion  ungehindert  freigab.  Dass  damit  zugleich  der  vol- 
lendete Sieg  und  die  Alleinherrschaft  des  Christenthums  angebahnt  war, 
ahnte  Constantin  kaum;  vielmehr  glaubte  er,  Heidenthum  und  Christen- 
thum  könnten  friedlich  neben  einander  bestehen.  Und  indem  er  bei 
dieser  Voraussetzung  weniger  in  den  Entwicklungsgang  der  christhchen 
Kirche  eingriff,  war  dies  für  jene  nur  förderlich. 

L  Gleichwohl  trat  die  Vorliebe  Constantin's  für  die  christliche  Re- 
ligion und  das  Interesse  dafür  immer  bestinunter  hervor  in  einer  Beihe 
von  Gesetzen.  Ein  solches  entband  schon  313  die  Geistlichen  von  der 
Liturgie^  d.  i.  von  den  Municipaldiensten.  Seit  316  durften  Sklaven  in 
den  Kirchen  rechtmässig  entlassen  werden ;  die  Bischöfe^  von  streiten- 
den Parteien  angerufen,  rechtmässig  entscheiden ;  die  Kirche  seit  321 
auch  Vermächtnisse  annehmen,  während  sie  bei  einer  allgemeinen  Steuer 
eximirt  ward.  Das  Antlitz  des  Menschen,  nach  Gottes  Ebenlülde  ge- 
schaffen, sollte  auch  nicht  mehr  gebrandmarkt,  die  TodessUrafe  der 
Kreuzigung  aus  Ehrerbietung  gegen  Christus  abgeschafil  werden.  Seit 
321  schrieb  er  auch  eine  würdige,  ungestörte  Sonntagsfeier  vor,  und  be- 
willigte einzelnen  Militärlegionen  besondere  Geistliche,  der  reichen  Ge- 
treide- und  Geldspenden  für  Geistliche  und  Kirchen  nicht  zu  gedenken. 

Nicht  so  günstig  war  die  Lage  der  Kirche  im  Oriente,  wo  Limkts 
herrschte.  Das  siegreiche  Banner  des  Kreuzes  und  das  Gebet  der  christ- 
lichen Priester  im  Heere  verspottete  er  als  „frommen  Apparat,"  und  um- 
gab sich  sogar  mit  ägyptischen  Wahrsagern  und  heidnischen  Priestern. 
Endlich  trieb  er  es  sogar  zu  einer  Schlacht  gegen  Constantin  bei  Byzanz 
(323)  „wo  die  Entscheidung  zwischen  den  vaterländiscJien  GöUen%  und 
dem  geJcreuzigtcn  Gatte  erfolgen  sollte."  Die  Waffen  entschieden  aber 
für  den  Gott  der  Christen.  Und  als  Licinius  dann  die  Schonung  Con- 
stantin's  mit  Treubruch  lohnte  und  nochmals  eine  Schilderhebung  wagte. 
verlor  er  Leben  und  Reich  (324);  Constantin  ward  Alleinherrscher. 

n.  Jetzt  wurden  seine  Gunstbezeugungen  gegen  die  Christen  um- 
fassender: Die  obersten  Verwaltungsstellen  besetzte  er  mit  Christen. 
Wie  seine  Mutter  Helena  auf  dem  Oelberge  und  zu  Bethlehein  hatte 
Kirchen  erbauen  lassen,  so  liess  er  deren  mit  noch  grosserer  Pracht  auf 
dem  JieiL  Grabe  zu  Jerusalem^  zu  Nikomedien,,  Antiochien^  Mavßbre, 
Heliopolis,  Röni  u.  a.  aufführen.  (Unger,  Bauten  Const.  d.  Gr.  am  heil. 
Grab,  Gott.  866).  Auch  dem  an  der  Stelle  des  alten  Byzanz  von  ihm 
mit  grossem  Herrscherbli^ke  (325—335)  erbauten  Neu  -  Mom,^  dann  Coii- 
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stantinopel  genannt,  gab  er  ein  christliches  Gepräge  und  schmückte  es  mit 
vielen  Kirchen  (Apostelkirche)  und  Denkmälern.  Wenn  er  noch  den  Titel 
Voniifex  Maximus  beibehielt,  so  geschah  es,  wie  bei  mehrern  nachfol- 
genden Kaisem  bisGratian,  zur  Wahrung  seiner  Rechte  unter  den  Heiden. 

m.  In  Beziehung  auf  die  Kirche  erklärte  er  einst  scherzhaft  gegen 
die  Bischöfe:  weis  rwv  Idw  (TrpayfjtocTwv,  nicht  avSpwTrwv  zu  suppliren)  xfi^ 
vahifsioL^y  eyw  Äs  rwv  Exrä^  uttö  Sbou  xaSeoTafjiiyo;  av  eiyjv  {Eu^eh»  vita 
Const  M.  IV,  24.  vgl.  I,  4,  4.).  Damach  sah  er  sich  als  Aufseher  über 
die  äussern  Angelegenheiten  der  Kirche  an ,  die  er  nach  Gottes  Willen 
schützen  solle.  Auch  wollte  er  sich  bei  allem  Interesse  für  die  kirch- 
lichen Verhandlungen  nicht  in  die  innem  Angelegenheiten  mischen, 
und  wo  es  geschah,  ward  er  durch  ProvocaUon  der  Donatisten,  oder 
listige  üeberredung  von  den  Arianern  dazu  veranlasst.  Aber  so  ent- 
schieden er  anderseits  auch  die  Abschwömng  des  heidnischen  Aberglau- 
bens wünschte,  so  erklärte  er  doch  zugleich:  ^^dass  Niemand  seines 
Ghubens  wegen  beunruhigt  werden  dür/e.^*  Nur  unsittliche  Culte  und 
die  dafür  gebrauchten  Tempel  befahl  er  zu  beseitigen.  Das  erst  335  ge- 
gebene Gesetz  zur  Beseitigung  aller  Opfer ,  was  aber  vielfach  bezweifelt 
wd,  kam  nicht  zur  Ausfühmng;  es  durften  selbst  neue  heidnische  Tem- 
pel gebaut  werden. 

Wegen  der  mannigfachen  Flecken  in  seinem  Leben :  der  Hinrichtung 
des  Licinius  und  dessen  Sohnes  Licinianus,  seines  eigenen  tapfem  Sohnes 
Crispus,  daiui  der  zweiten  Gemahlin  Fausta,  wie  noch  wegen  Verschie- 
l^tng  der  Taufe  bis  kurz  vor  seinem  Tode  auf  der  Villa  Ancyrona  bei 
Xikomedien  (337)  wurde  der  ,yVerhängnissvolle^^  Mann  schon  von  den 
tief  verletzten  heidnischen  Zeitgenossen ,  wie  später  auch  von  christ- 
lichen Schriftstellem  in  seiner  Aufrichtigkeit  gegen  das  Christenthum 
verdächtigt ,  als  habe  er  demselben  blos  aus  Gründen  der  Politik  gehul- 
digt. Doch  hat  Hug*s  Ehrenrettung  Constantin's  d.  Gr.  (Zeitschrift  für 
die  Geistlichkeit  des  Erzb.  Freiburg,  H.  III.  829)  jene  Anklagen  nach- 
drücklich zurückgewiesen.  Die  griechische,  nicht  die  römische  Kirche 
verehrt  ihn  wie  Theodosius  d.  Gr.  als  heilig.  Vgl.  auch  Keim^  Constan- 
tin's d.  G.  Uebertritt  zum  Christenthum,  Zürich  862  (oft  arg  rationali- 
J^tisch  verzerrend);  gegen  ihn  Dieckhoff^  der  Sieg  d.  Christ,  unter  Con- 
stantin  {Rostocker,  theol.  Zeitsch.  863.  Bd.  IV.  H.  1.). 

§.  98.    Lage  der  Kirche  unter  GonBtantin^B  Sdhnen. 

Nach  Constantin's  d.  G.  Bestinmiung  sollte  das  gro&se  Reich  unter 
die  drei  Söhne  also  vertheilt  werden,  dass  Constantin  IL,  der  ältere, 
den  Westen  (Präfectur  Galliens),  Constans,  der  jüngste,  die  Älitte  (die 
Präfectur  von  lUyrien  und  Italien)  und  der  zweite  Sohn ,  Constantius, 
den  Osten -(die  Pr&fectur  des  Orients)  erhalte.  Doch  geriethen  die  Brüdei* 
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in  Kampf,  wobei  Constantin  11.  frühzeitig  starb  (340).  Damach  regierten 
Constans  im  Occidente  und  Constantius  im  Oriente,  und  verfuhren  nach 
der  Publication  eines  Gesetzes  von  341  ungestümer  als  der  Vater  gegen 
das  Heidenthum.  Als  Constans  gegen  den  Usurpator  Magnentius  das 
Leben  verlor  (350)  und  dieser  von  Constantius  besiegt  ward,  verbot 
Letzterer  als  AlleinJierrscher  alle  Opfer  (353),  sowie  Anbetung  von 
Götzenbildern  bei  Todesstrafe  (Volumus  cunctos  sacrificiis  abstinere, 
quod  si  quis  aliquid  forte  hujusmodi  perpetraverit ,  gUdio  ultore  stema- 
tur  etc.).  Doch  durch  solche  eilfertige  Unterdrückung  wurde  dem  Hei- 
denthum,  das  bereits  aller  innem  Kraft  entbehrte,  nur  neue  Energie  und 
Kraft  gegeben.  Zudem  war  dieses  Gesetz  jetzt  in  Älexandrien  und  Born, 
wo  die  Anhänglichkeit  an  das  Heidcnthum  noch  hartnäckig  war,  und  der 
Neuplatoniker  Jamblichus  und  berühmte  Rhetoren  von  Neuem  für  die 
alten  Götter  begeisterten,  ohnehin  nicht  durchzuführen. 

Mit  ähnlicher  Gewaltthätigkeit  verfuhr  übrigens  Constantius  auch 
gegen  die  katholischen  Bischöfe  im  ahanischen- Streite,  so  dass  er  diese 
zu  kühnem,  offenem  Widerstände  herausforderte  (f  361),  Gegen  die 
Seitenlinien  seiner  Familie  fühlte  er  ruchlose  Mordstreiche. 

§.  99.    unter  Julian  dem  Apostaten. 

Neander,  Kaiser  Julian  und  sein  Zeitalter,  Hamb.  (812)  866;  Strauss,  der 
Romantiker  auf  dem  Thron  oder  Julian  d.  Abtr.,  Manh.  847.  fÄuer^  Kaiser 
Julian  d.  Abtr.  im  Kampfe  mit  den  Kirchenvätern  seiner  Zeit,  Wien  858.  Lubiery 
Kaiser  Julian's  Kampf  und  Ende,  Hamb.  864. 

Julian  war  der  Sohn  des  Constantius,  eines  Stiefbruders  CJonstan- 
tins  d.  G.  und  der  Basilina,  welche  wenige  Monate  nach  Julian's  Geburt 
starb.  Das  Unglück  seiner  Jugend,  seine  Mutter  nicht  gekannt  zu  haben, 
seinen  Vater  und  seine  nächsten  Verwandten,  wie  das  Gerücht  ging,  auf 
Befehl  des  Constantius  nach  einander  ermordet  zu  wissen  (337) ,  so  dass 
er  nur  wegen  seiner  Jugend,  und  sein  Bruder  GaUus  wegen  seiner 
schwächlichen  Gesundheit]  verschont  blieben,  war  ihm  mit  der  Entwick- 
lung seines  Geistes  immer  mehr  zum  Bewusstsein  gekommen.  Obschon 
er  nach  engherziger  Denkweise  von  der  Kenntniss  der  heidnischen  das- 
siker  abgehalten  werden  sollte ,  so  suchte  ihn  doch  ein  alter  Pädagoge 
aus  seiner  mütterlichen  Familie,  Mardonius,  für  die  Götter  Homer's  und 
Hesiod's  zu  begeistern.  Bei  der  Kinderlosigkeit  des  Constantius  hefteten 
die  unterdrückten  heidnischen  Philosophen  und  Rhetoren  ihre  Aufinerk- 
samkeit  auf  die  beiden  Vettern.  In  Nikomedien  wurden  dem  Julian 
heimlich  die  Vorträge  des  heidnischen  Bhetor  Xt&amW  beigebracht.  Der 
Neuplatoniker  Maximt€s  in  Ephesus  steigerte  die  Vorliebe  JuHan's  für 
das  Heidenthum  noch  mehr.  An  der  Schule  zu  Athen  prunkte  Julian 
mit  dem  Philosophenmantel,  so  dass  der  zugleich  dort  weilende  Gregor 
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ton  Nazianz  prophetisch  ausrief:  „Welches  Unheil  erzieht  sich  das  rö- 
mische Reich  in  diesem  Menschen!^' 

Doch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Ct.  benahm  er  sich  ,,auf  den  Roth 
der  Götter^'  heuchlerisch  und  einschmeichelnd  gegen  Constantius  und 
seine  Gemahlin ,  so  dass  der  Kaiser  ihn  mit  Titel  und  Purpur  des  Cäsar 
schmückte.  Bald  darauf  schickte  er  Julian  nach  Gallien ,  um  gegen  die 
Allemannen  und  Franken  zu  kämpfen ,  wo  er  das  Heer  zu  Siegen  führte. 
Als  dieses  nun  ohne  Wissen  und  Willen  des  Kaisers  ihn  zum  Augustus 
aasrief,  begann  er  schon  gegen  Constantius  zu  marschiren:  da  starb 
dieser  (361)  unerwartet,  und  Julian  ward  Alleinherrscher  des  römischen 
Reiches. 

Jetzt  erklärte  er  sich  offen  für  das  Heidenthum,  das  er  durch  Bei- 
mischung christlicher  Elemente  zu  erhöhen  suchte.  Durch  die  Wieder- 
einsetzung des  Heidenthums  in  seine  alten  Rechte  hoffte  er,  wie  früher 
Dedus,  dem  römischen  Reiche  den  alten  Glanz  und  neues  Leben  zu  ver- 
kihen.  Den  Christen  entzog  er  abermals  alle  Gunstbezeugungen :  verbot 
iin«i  sogar  ^  Schulen  eu  halten  und  die  alten  Classiker  eu  erklären.  In 
freventlichem  Uebermuthe  verhöhnte  er  die  Christen  in  seiner  Be- 
^ffÄimg  des  Christerithums  in  sieben  Büchern ,  das  er  mit  drei  Worten : 
2vjy>wv,  ej^vcav,  xareyvwv  glaubte  beseitigen  zu  können.  Doch  die 
Bischöfe  antworteten  ihm  ebenso  lakonisch :  aveyvG)^,  a}Xo\jyt.  eyvwg,  tl  ydp 

7"''«):.  5VX  ay  xoTsyv&i)^. 

Bei  dieser  Stimmung  des  Kaisers  erlaubten  sich  Beamte  und  der 
keidmsche  Pöbel  blutige  Verfolgungen  gegen  die  Christen  und  Zerstö- 
niDg  ihrer  Kirchen,  besonders  zu  Rom,  Alexandrien,  Antiochien,  Bostra 
^  a.  0.  Und  in  seinem  übermässigen  Eifer  für  die  heidnischen  Opfer 
zog  sich  Julian  selbst  den  Spott  der  Heiden  zu.  Als  er  seinen  Frevel 
gegen  die  Christen  auf's  höchste  trieb,  den  Juden  Vorrechte  gewährte, 
^d  die  Wiedererbauung  des  Tempels  zu  Jerusalem  zweimal  befahl^  um 
so  die  Weissagung  Christi  darüber  Lügen  zu  strafen,  hat  ihn  der  all- 
niächtige  Arm  des  Herrn  der  Kirche  durch  Sturm^  Erdheben  und  Feuer 
iaran  gehindert,  was  neben  christlichen  Schriftstellern  sogar  auch  ein 
Bfide,  Ammianus  Marcellinus,  der  Freund  Julian's,  der  Hauptsache  nach 
bestimmt  bezeugt  hat.  Vgl.  Handb.  Bd.  I.  S.  250  Note  *.  Sämmtliche 
Nachrichten  darüber  aus  den  Quellen  in  Dieringer's  System  der  gött- 
lichen Thaten  I.  Ausg.  Bd.  I.  S.  380—92.  H.  Ausg.  'S.  259  fif. 

Doch  fiel  er  in  einer  Schlacht  gegen  die  Perser  nach  einer  Regierung 
^on  19  Monaten,  32  Jahre  alt,  unter  dem  Ausrufe :  ,,Galiläer,  du  hast 
9fsi€gi''  (363).  Wie  Athanasius  prophetisch  gesprochen,  „war  es  nur 
^^  Wolke y  die  bald  vorüberzieht.^'  Seine  Verfolgung  des  Christenthums 
l^atte  nur  manchen  Scheinchristen  aus  der  Kirche  entfernt,  ohne  für  das 
erstorbene  Heidenthum  besondere  Theilnahme  erregt  zu  haben. 
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§.  100.    unter  Jovian  und  dessen  Nachfolgern. 

Mit  Julian  war  die  zahlreiche  Familie  Constantin's  ganzlich  erlo- 
schen ,  und  es  begann  wieder  das  Heer  die  Kaiser  auszurufen.  Dies  ge- 
schah zunächst  bei  Jovian ,  der,  obschon  dem  Christenthum  eifrig  er- 
geben, nach  den  Vorgängen  unter  Julian,  nur  eine  allgemeine  Religms- 
freiheit  verkünden,  doch  nichts  weiter  für  die  christliche  Kirche  zu  thun 
wagte  (t  364).  Dieselbe  Stellung  nahmen  auch  die  Kaiser  Valeniinian  l 
im  Occidente  (f  375)  und  Vale^is  im  Oriente  ein  (f  378) :  nur  die  nächt- 
lichen blutigen  Opfer  wurden  verboten.  Und  auch  bei  diesem  Verfahren 
erhielt  sich  das  innerlich  erstorbene  Heidenthun  meist  nur  noch  auf  dem 
Lande  (paganismus,  paganus).  Aus  Furcht  vor  innern  Unruhen  und  bei 
den  fortwährenden  barbarischen  Einßillen  gingen  auch  Kaiser  Gratian 
(375 — 383)  und  Valeniinian  IL  im  Occidente  nicht  weiter.  Doch  ent- 
schloss  sich  Gratian,  die  Kleidung  und  den  Titel  Pontifex  Maximus 
zurückzuweisen ,  wie  auch  den  Altar  der  Victoria  aus  der  Curie  des  rö- 
mischen Senates  wegnehmen,  und  den  Tempeln  die  Güter  und  Vorrechte 
entziehen  zu  lassen.  Vgl.  Richter y  das  westr.  Reich  unter  Gratian,  Valen- 
tinian  I.  imd  Maximus,  Berlin  865. 

§.  101.    Unter  Theodosins  dem  Grossen. 

Derselbe  regierte  anfangs  (s.  379)  mit  Valentinian  II.  nur  im  Oriente, 
aber  von  392 — 395  als  AUvinlierrscher  das  römische  Reich.  Er  that  die 
enischiedensten  Schritte  zur  gänslichen  Unterdrückung  des  Heidenihums. 
Im  Jahr  381  verbot  er  die  Apostasie  zum  Heidenthiun  unter  Androhung 
der  Entziehung  des  Hechtes,  zu  testirefi.  Das  bisweilen  gewaltsame 
Zerstören  heidnischer  Tempel  auf  15etrieb  unerleuchteter  Mönche  ward 
nicht  bestraft.  Ein  Gesetz  v.  J.  392  untersagte  geradezu  den  Besuch 
der  Tempel,  überhörend  das  gemchtigeVf  ort  des  heil,  Chrtfsosiamus:,ßi 
ist  den  Christen  nicht  erlaubt,  durch  Gewalt  und  Zwang  den  Irrthum  « 
unter drüclcen,^^  sowie  den  Rath  des  Gregor  von  Naeiane:  „Bei  den  ver- 
änderten Verhältnissen  den  einst  gewaltthätigen  Heiden  nicht  mit  Glei- 
chem zu  vergelten."  So  ward  jetzt  eines  der  grössten  heidnischen 
Heiligthümer  jener  Zeit,  das  Serapeion  in  Alexandrien,  in  stürmischer 
Aufregung  zerstört.  In  demselben  Jahre  392  wurden  alle  Arten  des 
Götzendienstes  überhaupt  streng  verboten.  Als  Theodosius  nach  Unter- 
drückung der  Empörung  des  Eugenius  und  Arbogastus,  der  letzten 
Stützen  des  Heidenthums,  in  Rom  einzog  (394),  forderte  er  im  Senate  die 
Heiden  in  einer  kräftigen  Rede  zur  Entsagung  des  Götzendienstes  und 
zum  Uebertritte  in  das  Christenthum  auf,  wo  sie  allein  Vergebung  ihrer 
Sünden  finden  könnten.  „Da  sah  man,  schrieb  Hieronymus  zu  rhetorisch, 
fast  alle  Tempel  Rom's  voll  Russ  und  Spinngewebe." 

In  Beziehung  auf  die  christliche  Kirche  begünstigte  Thcodofiius  im 
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Gegensatz  zu  seinen  kaiserlichen  Vorgängern  den  orthodoxen,  nicä- 
nufclien,  Glauben  auf  vielfache  Weise,  und  veranstaltete  auch  das  zweite 
ökumenische  Concil  zu  Ct.  381. 

§.  102.    Unter  Honorius  und  Arkadiu«  und  deren  Nachfolgern. 

Im  Oriente,  wo  Ärkadim  (395 — 408)  und  dann  Theodosius  IL 
(h.  450)  regierte,  wurden  jene  strengen  Verordnungen  gegen  das  Heiden- 
tbam  nachdrficklich  durchgesetzt,  da  Arkadius  die  bei  Durchführung 
derselben  lässigen  Beamten  mit  Todesstrafe  bedrohte.  So  konnte  in 
Aleiandrien  die  berühmte  und  allgemein  geachtete  Philosophin  Hypatia 
in  stürmischem  Auflaufe  ungerächt  grausam  gemordet  werden  (415). 
Die  Philosophen  in  Athen  wagten  es  kaum,  das  Christenthum  öffentlich 
zu  bekämpfen.  So  verschwanden  fast  alle  sichtbaren  Zeichen  des  Hei- 
denthmns ,  so  dass  die  nach  der  Legende  unter  Decius  zu  Ephesus  ent- 
schlafenen und  unter  Theodosius  II.  erwachten  sieben  Jünglinge  freudig 
erstaunt  waren,  das  verfolgte  Kreuz  nun  als  Siegespanier  fast  überall 
wehen  zu  sehen. 

Schwieriger  war  die  Durchführung  dieser  Strenge  im  Occidenie,  der 
w^eich  von  barbarischen  Völkern  hart  bedrängt  ward;  auch  yidxHono- 
nw  von  milderer  Gesinnung.  Zwar  liess  er  auf  dem  Lande  die  Götzen- 
tflnpel  zerstören,  in  den  Städten  jedoch  als  Kunstschätze  erhalten.  Und 
b€i  der  gesteigerten  Gefahr  musste  Valentinian  IIL  (423 — 455)  sogar 
jener  Zerstörung  der  Tempel  Einhalt  thun,  da  man  immer  lauter  es  aus- 
sprach: Diejeteige  Bedrängniss  durch  die  Völkerwanderung  sei  die  ge- 
fechte  Strafe  für  das  Verlassen  der  vaterländischen  Götter. 

Doch  der  in  Afrika  und  Italien  durch  Belisar  und  Narses  über  die 
germanischen  Völker  siegreiche  Kaiser  Justinian  L  (527 — 565)  bedrohte 
den  Götzendienst  mit  Confiscation  der  Güter,  Verlust  des  Amtes  und 
der  Würde,  ja  mit  körperlicher  Züchtigung;  hob  auch  nach  400jährigem 
Bestände  die  Schule  von  Athen  auf  und  verbot :  „Dass  diejenigen,  welche 
an  dem  Wahnsinne  der  Hellenen  krank  sind,  irgend  eine  Wissenschaft 
lehren,  damit  sie  nicht  unter  dem  Vorwande  zu  lehren,  die  Seele  ver- 
derben*)." Anderseits  zogen  dem  Kaiser  Justinian  die  gar  zu  geschäf- 
tigen Einmischungen  in  die  kirchlichen  Angeleio^enheiten  aus  Liebhaberei 
wie  ans  Herrschsucht  den  Beinamen  eines  „St^nodüen^''  zu. 

§.  103.    Die  Polemik  der  Heiuen;  christliche  Apologeten,  vgl.  §.  69. 

Kellner^  Hellenismus  und  Christenthum,  8.  261—444;  Werner,  Gesch.  der 
apolog.  und  polem.  Lit.  Bd.  I.  S.  233  ff. ;  für  die  Apologeten  vgl.  auch  Alzog's 
Patrologie  in  den  betreffenden  Paragraphen. 


*)  Tgl.  LasaxilXj   der   Untergapg  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  der 
Tempclgütcr  durch  christl.  Kaiser,  München  864. 
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Die  Polemik  der  heidnischen  Philosophen  und  Rhetoren  dauerte 
auch  unter  veränderten  Zeitumständen  fort.  Die  früher  schon  geschil- 
derte allegorisirende  und  vergeistigende  Deutung  des  Heidenthums  zeigte 
sich  auch  jetzt  in  der  neuplatonischen  Schuh  zu  Athen  und  Alexandrien: 
hier  Jamhiichus,  Hierokles  und  Hypatia ;  dort  Syrianus^  Proklus^  Maria- 
nus^ Isidorus^  Daniascius,  Simplicins^  wie  besonders  noch  Maanmus  von 
Tyrus.  Für  denselben  Zweck  vereinten  sich  die  Rhetoren  ERmerius, 
Themistius^  Libanius  und  der  Präfect  Symmachus  in  Rom. 

Da  die  Neuplatoniker  jetzt  mehr  als  je  das  von  den  gröbsten  Irr- 
thümem  gereinigte  Heidenthum  durch  christliche  Elemente  zu  heben 
suchten,  so  fesselten  sie  Viele  aus  den  gebildeten  Heiden  von  Neuem, 
zumal  sie  durch  Sophismen  zu  blenden  wussten.  „Der  Philosoph  müsse, 
pflegte  Proklus  zu  sagen,  nicht  blos  diesen  oder  jenen  vaterländischen 
Cult  mitmachen,  sondern  in  allen  Religionen  heimisch,  der  Hohepriester 
der  ganzen  Welt  sein."  „Komme  ja  auch,  versicherte  trügerisch  Sym- 
machus, nichts  darauf  an,  auf  welche  Weise  Jemand  die  Wahrheit  finde ; 
auf  einem  Wege  könne  man  doch  zu  einer  so  verborgenen  Sache  nicht 
gelangen."  Ja  man  verstieg  sich  zu  der  naiven  Versicherung:  Durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Religionen  werde  die  Gottheit  iftn  so  mehr  geehrt, 
da  der  Wetteifer  der  verschiedenen  Religionen  den  Eifer  der  Gottesver- 
ehrung noch  ansporne.  Zudem  solle  ja  auch  nach  den  Grundsätzen 
der  christlichen  Religion  jeder  Zwang  unerlaubt  sein,  —  was  in  der 
That  auch  mehrere  Kirchenlehrer  unumwimden  erklärt  hatten. 

Dabei  fehlte  es  jedoch  auch  nicht  an  Entstellungen  der  chrisüichen 
Lehre  wie  an  Beschuldigung  und  Verdächtigung  der  Christen.  Das 
Aergste  dieser  Art  geschah  ysoYA  in  &^m  grossen  polemischen  Werke  (jbl 
3  oder  7  Büchern)  des  Kaisers  Julian^  wovon  wir  nur  noch  Fragmente 
in  der  Widerlegung  des  Cyrill  von  Alexandrien  besitzen,  und  dann  in  dem 
gleichzeitigen  Dialoge  Thilopatris,  der  die  Mönche  als  schlechte  Patrioten 
verspottet,  und  nach  dem  Vorbilde  des  Lucian  die  Trinität  verhöhnt. 
Julian  suchte,  wie  Celsus  und  Porphyrius  das  Christenthum  und  seine 
Bekenner  verächtlich  zu  machen.  Sogar  das  reine  Leben  der  Christen 
bemäkelt  und  verdächtigt  er,  worauf  er  schliesslich  „dem  todten  Jesus^' 
die  glänzende  griechische  Literatur  und  die  Weltherrschaft  des  Römer- 
reiches gegenüberstellt  I  Constant  wurden  jctzi  gegen  die  christliche  Re- 
ligion drei  Vorwürfe  erhoben :  1)  dass  die  Christen  ihre  Verbreitung  und 
Stärke  der  Gunst  wie  Unterstützung  der  Regenten  verdanken ;  2)  dass 
sie  die  Märtyrer  und  ihre  Asche  verehren,  sogar  anbeten ;  3)  dass  sie 
allein  Schuld  seien  an  dem  jetzt  so  überhand  nehmenden  Verfalle  des 
römischen  Staates. 

Diesen  Angriffen  der  Heiden  auf  das  Christenthimi  traten  auch  jetzt 
treflniche  Apologeten  gegenüber.     Im  Allgemeinen  lernt  man  die  beider- 
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zeitige  Stellung  und  ihre  Argumente  in  einem  anschaulichen  Bilde  kennen 
aus  den  Abhandlungen  von  Schmieder ^  des  Symmachus  Gründe  (für  das 
Heidenthum)  und  des  Ambrosius  Gegengründe,  Halle  790;  und  von 
VilletHain,  de  Symmaque  et  St.  Ambroise  (milanges  vol.  fi.).  Die  Ver- 
anlassung zu  diesen  Erörterungen  gab  nämlich  die  Verwendung  des 
Prafecten  Symmachus  u.  A.  bei  Gratian  und  seinem  Nachfolger  Valen- 
iinian  IL  dafür,  den  Altar  der  Victoria  wieder  an  seinen  frühen!  Platz 
bringen,  auch  die  den  Tempeln  entzogenen  Güter  und  Vorrechte  zurück] 
fiteilen  zu  lassen,  wovon  B.  Ambrosius  von  Mailand  (cpist.  17  u.  18), 
und  später  der  Dichter  Prudentius  (libb.  II.  ctr.  Symmachum)  ab- 
riethen.    Vgl.  Rohrbacher-Hülskamp,  Bd.  VII.  S.  210—218. 

Während  des  Firmicus  Maiernns  Abhandlung  de  errore  profanarum 
religiomim  (ed.  Bursian,  Lips.  856)  kaum  auf  dem  Standpunkte  des 
frühem  Amobius  und  Lactanz  steht,  gewann  die  griechische  Apologetik 
durch  Eiisebius  (praeparatio  evang.  libb.  XV.  und  demoristratio  evang. 
libb.  XX.)  ihren  weitesten  Umfang,  und  durch  Athcmasius  (libb.  II.  ctr. 
irentes)  ihren  wissenschaftlichen  Äbschhiss.  Gregor  von  Najsianz  (inve- 
ctivae  11.  in  Julian.  Apost.)  und  Cyrill  von  Alejandrien  (libb.  X.  contra 
impium  Julian.)  widerlegten  speciell  den  Kaiser  Julian,  während  Tk£0' 
^'^tH,  B.  von  Cyrus,  es  versuchte,  durch  Gegenüberstellung  und  Ver- 
^'Idchung  der  christlichen  und  heidnischen  Ideen,  der  biblischen.  Weis- 
sagungen und  heidnischen  Orakel,  wie  der  christlichen  und  heidnischen 
Moral  die  Heiden  von  ihren  Irrthüm^^rn  zu  heilen  ('EiXy;vtxwv  BtpaLT:s\jruri 
"xj/:aaT«v,  de  curandis  Graecorum  affectibus). 

Auf  den  immer  gehässiger  und  weiter  verbreiteten  Vorwurf,  als  sei 
das  Christenthum  an  den  Calamitäten  Schuld,  welche  das  römische  Reich 
durch  die  Völkerwanderung  betroffen,  antwortete  erst  der  spanische 
Presbj-ter  Orosius  (adv.  Paganos),  dann  der  heil,  Augustinus  in  seinem 
?rossartigen  Werke  de  civitate  Dei  in  22  Bücheni,  welches  Ax)ölogetihy 
Iffsiorisch^  DogmatiJc  und  Philosophie  der  Geschichte  zugleich  ist,  und 
demPlane  nach  in  die  10  ersten,  und  die  12  letzten  Bücher  zerfällt.  (Vgl. 
Rmkens,  die  Geschichtsphilosophie  des  heil.  Aug.,  Schaffh.  866.)  Zu 
gleichem  Zwecke  schrieb  auch  der  gallische  Presbyter  SalmaniiSj  der 
Jeremias  seiner  Zeit,  de  gubematione  Dei,  darlegend :  Es  offenbare  sich 
in  den  gegenwärtigen  schweren  Leiden  des  römischen  Reiches  nur  das 
verdiente  göttliche  Strafgericht  an  den  entarteten  Heiden  und  Christen. 

§.  104.    Weitere  Yerbreitnng  des  ChristenthuniB  in  Asien. 

Während  in  der  vorigen  Periode  das  reine  Leben ,  die  christliche 
Bruderliebe  und  der  Heldenmuth  der  Christen  imMärtyreitode  so  viele 
Heiden  der  christlichen  Kirche  gewonnen,  hat  nun  vielfach  Lauheit,  ja 
Schlechtigkeit  der  Christen  die  Heiden  mehr  vom  Christenthum  abge- 

^Ueg'i  OrundxiM  der  Kirohangeiohiohte.  H 
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stossen  als  angezogen.  Doch  hat  auch  dieses  Hindemiss  die  göttliche 
Kraft  des  Evangeliums  besiegt,  dessen  weitere  Verbreitung  die  in  der 
Diocletianischen  Verfolgung  nach  den  verschiedensten  Gegenden  Ge- 
flüchteten^ gleidi  den  oft  in  die  entlegensten  Provinzen  dirigirten  Mli» 
tärlegionen^  vielfach  vorbereitet  hatten. 

In  Persien  fand  die  weitere  Begründung  des  Ghristenthums  jetzt 
Widerstand,  seit  es  von  seinen  Feinden,  den  römischen  Kaisern,  begün- 
stigt wurde.  Constantin's  d.  Gr.  Empfehlung  des  Looses  der  Christen 
war  von  keinem  besondem  Erfolg.  Als  nach  seinem  Tode  zwischen  Rö- 
mern und  Persem  Krieg  ausbrach,  liess  Schahtir  (309 — 81)  denB.  Simeon 
von  Seleucia  mit  100  andern  Priestern  und  Diakonen  hinrichten  (341). 
Daran  hatte  übrigens  die  Aufreizung  der  persischen  Priesterkaste  grossen 
Antheil.  Der  bischöfliche  Stuhl  von  Seleucia  musste  20  Jahre  unbesetzt 
bleiben,  in  welcher  Zeit  nach  Sozomenus  an  16000  Christen  hingerichtet 
wurden  *). 

Kaum  hatten  die  Christen  unter  Jezdedschred  (400 — 420)  einige 
Ruhe,  als  Abdas,  B.  von  Susa,  durch  unerleuchteten  Eifer  ein  persisches 
Pyreum  (418)  zerstörte,  und  so  eine  neue  Verfolgung  provocirte,  die 
sich  unter  Bdhram  V,  (420 — 438)  bis  zur  ausgesuchtesten  Qual  des  Zer- 
sägens  steigerte.  Doch  unterdrückte  TJieodosius  IL  die  Verfolgung 
durch  Waffengewalt.  Mit  welch'  christlicher  Hochherzigkeit  beschämte 
alsdann  Akadm^  B.  von  Amida  in  Mesopotamien,  die  Perser,  als  er  von 
dem  Erlös  seiner  kostbaren  Kirchengeräthe  7000  persische  Gefangene 
loskaufte  und  ihrer  Heimath  zurückgab.  Gleichwohl  drang  später  Chos- 
roes  IL  verwüstend  bis  Jerusalem  vor,  und  nahm  das  von  der  Kaiserin 
Helena  aufgefundene  Kreujs  Christi  als  Siegestrophäe  nach  Persien  mit 
(614).  Doch  befreite  der  römische  Kaiser  Heraklius  (621 — 628)  Jerusa- 
lem, und  brachte  das  Kreuz  im  Siegestriumphe  zurück. 

In  Armenien  ward  selbst  König  Tiridates  jlurch  Oregorius  Illxm- 
nator  zu  Anfang  des  4.  Jahrh.  bekehrt.  Im  5.  Jahrh.  war  hier  Mesrop 
für  die  Verbreitung  des  Christenthums  thätig,  und  erfreute  die  Einge- 
bomen mit  einer  armenischen  Uebersetsung  der  heil  Schrift  Als  Ar- 
menien persische  Provinz  ward,  und  die  Zendlehre  mit  Gewalt  eingeführt 
werden  sollte,  leisteten  die  dortigen  Christen  einen  verzweifelten  Wider- 
stand (442 — 58),  und  errangen  so  freie  Religionsübung.  Damals  schrieb 
Moses  von  Chorene  die  armenische  Geschichte,  HauptqueUe  dieser 
Mittheilungen. 

In  Iberien  am  Kaukasus  (Georgien)  heilte  zu  Anfang  des  4.  Jahrh. 
eine  christliche  Frau  die  Königin ,  worauf  diese  mit  König  Miräus  Chri- 

*)  fP.  Zingerle^  ächte  Acten  der  heil.  M&rtyrer  des  Morgenlandc«,  a.  d.  Syr. 
übersetst,  InnBbrack  836.  2  Thle.  Dazu:  ühlemanny  die  ChriBtenTerfolgoogen  in 
Fersien  im  4.  n.  6.  Jahrh.  (Zeltschr.  fOr  histor.  Theologie  y.  1861). 
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sten  worden  und  (Konstantin  d.  G.  um  christliche  Lehrer  baten.  Von  den 
Iberiem  lernten  die  benachbarten  Älbaniery  dann  die  Lanier  (Kolchier) 
and  Abasger  das  Christenthum  im  6.  Jahrh.  kennen. 

Im  südlichen  Arabien  ward  das  Christenthum  durch  eine  glänzende 
Gesandtschaft  des  Kaisers  Constantius  befestigt  (um  350).  Der  freudig 
überraschte  König  liess  drei  Kirchen  bauen :  in  der  Hauptstadt  Tapha- 
ran ,  zu  Aden  und  zu  Hormuz,  einer  Hafenstadt.  Auf  einzelne  Noma- 
denstämme an  der  palästin.  Grenze  wirkten  Mönche ,  insbesondere  auch 
Simeon  Sfylites.  Doch  war  schon  das  Nomadenleben  hier  für  di«  Ent- 
wicklung der  Kirche  nachtheilig,  so  kam  dazu  unter  dem  jüdischen 
König  DuncMu  noch  eine  schreckliche  Verfolgung  gegen  die  Christen. 
Die  christliche  Stadt  Negran  liess  der  Wütherich  treulos  verbrennen 
(523),  worauf  über  20,000  Christen  getödtet  wurden. 

In  Indien  wurden  seit  dem  4.  Jahrh.  mehrere  Kirchen  am  persischen 
Meerbusen  gestiftet.  Cosmas  Indicopleustes  (später  Mönch)  fand  vor  525 
auf  Taprobane  (Ceylon),  Malo  (Malabar?)  und  zu  Calliana  (Calecut?) 
christliche  Gemeinden.  Sogar  nach  China  soll  der  Priester  Jaballah  das 
Christenthum  unter  dem  Schutze  des  Kaisers  verbreitet  haben  (636). 

§.  105.    In  Afrika. 

Als  in  Abyssinien  die  Schiffsmannschaft  des  gelehrten  Kaufinanns 
M(ropius  ermordet  worden,  bUeben  nui*  zwei  christliche  Jünglinge  ver- 
schont. Der  eine,  Frumentitis^  erhielt  Einfluss  am  Hofe  und  ward  später 
Ton  EB.  Athanasius  zum  Bischof  Abj  ssiniens  geweiht  (um  326).  In  der 
Hauptstadt  Axuma  nahm  er  seinen  Sitz,  während  sein  Begleiter  Aede- 
^im  in  die  Heimath  zurückkehrte  und  dem  Geschichtschreiber  Rufin 
diese  Vorgänge  in  Abyssinien  mittheilte.  Die  bald  zahlreich  gewordenen 
Christen  konnten  den  verfolgten  Brüdern  unter  den  Homeriten  im  6. 
Jahrh,  erfolgreiche  Hilfe  bringen*). 

Gewann  nach  den  vorstehenden  Mittbeilungen  die  Kirche  an  Aus- 
dehnung, so  erlitten  zunächst  die  Christen  in  dem  nordwestlichen  Afrika, 
der  Geburtsstätte  des  heil.  Cyprian  und  Augustin,  erst  unter  den  Van- 
daJen  ein  Uebermass  von  Leiden  (Ende  des  5.  Jahrh.),  worauf  die  Kirche 
dort  wie  in  ganzen  Ländergebieten  Asiens  vom  Islam  gänzlich  unter- 
drückt ward. 

§.  106.    Mohammed's  Lehre  nnd  schnelle  Verbreitung  derselben. 

Alcarani  textas  arab.  et  lat.  ed.  Marraccius^  Fat.  698.  Lips.  884.  deutsch  über- 
beut von  Boysen  778,  von  WM  828,  von  Ullmann,  Crefeld  841.  (der  Koran: 
da»,  zu  Jjesende  besteht  aus  114  Suren^  Capiteln,  die  alle  mit  der  Formel  {Bis- 

*)  Vgl.  Werner^  die  abyssin.  Kirche:  Geschichte,  Lehre,  Verfassung  und 
Colt  derselben  (Zeitschrift  für  gesammte  katholische  Theologie  von  Häusle  u^d 
ScÄ«««-  in  Wien,  Jahrg.  862.). 

11* 
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millah)  „im  Namen  des  Allbarmherzigen  und  Allgütigen"  beginnen;  jede  Sare 
ist  wieder  in  Äjatf  Verse,  abgetheilt  Der  Inhalt  zerflUt  in  Intan  (Glaubens- 
lehre) und  Din  (Sittenlehre),  vgl.  Weily  histon  krit.  Einleitung  in  den  Koran, 
Bielefeld  844. 

fDöUinger,  Hdb.  der  KG.  Bd.  I.  Abth.  2.  —  Derselbe:  Muh.  Religion  nach 
ihrer  Innern  Entwickl.  und  ihrem  Einfluss  auf  das  Leben  der  Völker,  Regensb. 
838.  WeiJy  Muh.  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre,  Stuttg.  843.  MöMer^ 
über  das  Verhältniss  des  Evang.  zum  Islam  (gesammelte  Schriften  Bd.  I.  S.  348  ff.) 
Sprenger,  Leben  und  Lehre  Muh.,  Berl.  861  ff.  3  Bde.  Weil,  Gesch.  der  islamit 
Völker  übersichtlich  dargestellt,  866. 

Auf  dieFluth  der  Volker  Wanderung,  welche  die  Kirche  in  der  Heran- 
bildung und  Begründung  des  heil.  röm.  Reiches  deutscher  Nation  allmälig 
bewältigte,  stürmte  gegen  sie  der  Fanatismus  des  eroberungssüchtigen 
Islam^  der  ihr  a)  die  schönsten  Gebiete  in  Asien,  Afrika,  ja  auch  in  Eu- 
ropa entriss;  b)  unzählige  Christen  unter  seiner  despotischen  Herr- 
schaft knechtete ;  c)  zu  Zeiten  mit  ihr  auch  in  dogmatisch-apologetische 
Erörterung  trat,  und  d)  in  seiner  Ausbreitung  bis  auf  1(X)  Millionen  Be- 
kenner  auch  eine  bedeutende  Stellung  in  der  Geschichte  und  dem  gött- 
lichen Weltplane  einnahm.  Darum  hat  derselbe  auch  seine  Bedeutung 
für  die  Kircliengeschichte, 

In  Arabien,  dem  Lande  der  buntesten  Culturstufen  seiner  Bewoh- 
ner, die  jedoch  durch  ein  gemeinsames  Heiligthum,  die  Kaaba  zu  Mekka 
(einen  formlosen,  göttlich  verehrten  schwarzen  Stein,  angeblich  von 
Abraham  stammend,  ursprünglich  dem  Einen  Gott  geweiht,  nach  und 
nach  aber  von  360  Götzenbildern  umgeben),  vereint  waren,  und  wo  sich 
neben  dem  mannigfachsten  Aberglauben  noch  die  Erinnerung  an  eine 
monotheistische  Urreligion  lebendig  erhalten  hatte,  ward  Muhammed 
(TTEpiVXuros,  Preiswürdiger,  Ersehnter)  570  n.  Chr.  zu  Mekka  geboren. 
Sein  Vater  war  ein  Hddc,  seine  Mutter  eine  Jüdin,  Sein  Aeusseres  war 
majestätisch,  seine  Sitten  ansprechend,  aber  seine  heftige  Gemüthsari 
weder  durch  religiöse  noch  wissenschaftliche  Bildung  gemildert :  er  konnte 
weder  lesen  noch  schreiben.  Seine  Armuth  führte  ihn  zum  Handels- 
stande, wo  er  auf  wiederholten  Reisen  auch  mit  Christen,  namentlich  hä- 
retischen Sektirem  Bekanntschaft  machte. 

In  seinem  40ten  Jahre  gab  er  göttliche  Offenbarunge^i  vor,  deren 
Inhalt  er  erst  seiner  Familie  mittheilte.  Doch  nach  längerem  Aufenthalte 
in  einer  Höhle  (der  göttlichen  Bathschlüsse)  trat  er  i.  J.  611  öffenthch 
mit  der  feierlichen  Erklärung  auf:  ^^Es  ist  Ein  Gott,  Muhammed  sein 
Prophet^' ;  wohl  in  der  Hoffnung,  von  den  Juden  als  der  Messias,  und 
von  mehrem  christlichen  Sekten  als  der  verlieissene  Paraklet  anerkannt 
zu  werden.  Seine  Wirksamkeit  wurde  erst  bedeutend,  als  er  von  Mekka 
vertrieben  nach  Hatschreb  (Medina  al  Nabi:  Prophetenstadt)  flüchtete 
{Hedschra^  15.  Juli  622).    Von  hier  aus  eroberte  er  sogar  Mekka  (630), 
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verbreitete  als  Prophet  und  Fürst  ein  neues  politisch  -  religiöses  (xesetz, 
und  machte  die  Eaaba,  von  allen  Götzenbildern  gereinigt,  zum  Haupt- 
tempel  der  neuen  Gottesverebrung. 

Sein  Religionsbuch,  der  Eoran^  angeblich  Offenbarungen  durch  den 
Engel  Gabriel  in  43  Jahren  mitgetheilt,  und  erst  zwei  Jahre  nach  Mu- 
hammed's  Tode  im  Auftrage  seines  Schwiegervaters  und  Kalifen  Abu- 
Bekr,  durch  Seid,  einem  Geheimschreiber  Muhammed's,  gesammelt,  ent- 
hält eine  aus  arabischem  Sabälsmns^  Judenthum  und  Christentliam 
(aus  apokryphisch  -  jüdischen  und  christl.  Mittheilungen)  gemischte  Re- 
ligion*): einen  starren  rationalistischen  Monotheismus  und  sinnlichen 
Eudämofiismus.  Abraham,  Moses  und  Christus  sind  Propheten  Gottes, 
welche  die  göttliche  Offenbarung  theüweise  verkündeten,  wogegen  sie 
durch  Muhammed,  den  von  Christus  verheissenen  Paraklet,  reformirt 
und  vollständig  mitgetheilt  wirdf).  Doch  trotz  ^eser  angeblichen  Of- 
fenbarungen von  Gott  ward  später  Vieles  zurückgenonamen  oder  abge- 
ändert und  zwar  wieder  in  Folge  von  Offenbarungen  Gottes. 

In  der  starren  monotheistischen  Lehre  über  Gott  werden  von  den 
göttlichen  Eigenschaften  besonders  betont  und  praktisch  verwendet  die 
Allmacht,  Allunssenheit,  vorzüglich  die  Barmherzigkeit.  Daneben  wird 
aus  dem  A.  T.  die  Lehre  von  Engeln  und  Teufeln  sinnlich  ausge- 
schmückt, auch  die  Anthropologie  vielfach  alterirt.  Alle  Menschen 
stehen  unter  dem  imbedingten  Rathsehlusse  Gottes^  durch  den  Gott 
alle  Handlungen  und  Schicksale  der  Menschen  unabänderlich  vorherbe- 
stimmt hat.  Paradies  und  Hölle  werden  in  excessiv  sinnlicher  Aus- 
schweifung geschildert.  Durch  das  Ganze  zieht  sich  eine  geifernde  Po- 
lemik gegen  das  christliche  Dogma  von  der  christlichen  Trinität,  insbe- 
sondere gegen  die  Gottbeit  Christi  wie  gegen  die  Bilderyerehnmg. 
Eine  Beglaubigung  der  angeblich  göttlichen  Offenbarung  durch  Wunder 
oder  Weissagungen  hat  der  trügerische  Muhanmied  unter  mancherlei 
Ausflüchten  stets  abgelehnt. 

Da  diesen  Lügenpropheten  neben  manchen  löblichen  Eigenschaften 
der  Uneigennüfzigkeit,  Freigebigkeit  und  Leutseligkeit  aber  Jähzorn, 
wie  Sinnlichkeit  und  Wollust  schändeten,  so  stellt  sein  Religionssystem, 
der  Islam  (Hingebung  an  Gott),  auch  keine  wahren  ethischen  Grund- 
sätze für  innere  Heiligung  und  lautere  Gesinnung  auf,  sondern  nur 


*)  Schon  Zeitgenossen  behaupteten  von  der  Entstehung  des  Koran :  Ein  Jude, 
Abdaüah  Ebn  Sälam,  ein  zum  Christenthum  übergetretener  Perser  Saimany  und 
ein  Nestoriaxiischer  Mönch  Sergius  sollen  die  Gehilfen  Muhammed's  gewesen  sein. 

t)  In  Deuteronom.  33,  2.:  „Vom  Sinai  kam  der  Herr,  Ton  Seir  (Berg  in 
OalÜ&a)  offenbarte  er  sich,  und  vom  Fharan  (Berg  in  Arabien)  erschien  er  uns'*, 
sollte  die  stofenweise  Offenbarung  durch  Moses,  Christus  und  Muhammed  vor- 
bedeutet sein. 
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einen  sinnlichen  Eudätnonismus :  Fünfmaliges  Gebet  am  Tage,  Almosen- 
geben, Wallfahrten  nach  Mekka,  und  Theilnahme  am  Kampfe  gegen  die 
Ungläubigen  werden  am  meisten  empfohlen ;  die  Viehceilerei  bis  zur  Zahl 
vier  neben  dem  Am*echt  auf  alle Sklavinen  wird  gestattet  und  empfohlen; 
dagegen  der  Genuss  des  Weines  verboten. 

Da  Muhammed  zugleich  die  geistliclie  nnd  weltlielie  Herrschaft 
identiflelrte  und  zu  einer  auf  Eroberung  gegründeten  Militdrherrschaft 
organisirte,  gab  er  den  Typus  einer  absolut  -  despotischen  Begterungs- 
form^  aus  der  auch  sein  Grundsatz  stammte:  ,,Man  dürfe  nicht  em 
Religionen  in  einem  Staate  dulden^^.  Und  da  Muhammed  den  Islam  zu 
einem  verflachten  Judenthum,  ohne  sühnende  und  stellvertretende  Opfer 
ausgebildet  hatte,  so  enthält  sein  Religionsbuch  (Koran)  auch  nichts 
von  Geistlichen  und  Religionslehrern  im  engern  Sinne;  hatte  ja  auch 
Muhammed,  wie  seine  Nachfolger,  selbst  vorgebetet  und  die  Gläubigen 
ermahnt.  Die  unter  verschiedenen  Namen  vorkommenden  Verkünder 
oder  Ausleger  des  Islam  (Scheich's,  Katib's,  Ulema's,  Derwische)  haben 
nicht  entfernt  den  Charakter  wirklicher  Priester.  Auch  der  Cultus  war 
leer  und  dürftig,  alle  symbolische  und  bildliche  Darstellung  scheuend. 
Bedeutungslos  sind  auch  die  Hauptfeste^  die  beiden  Beiram' s^  Erin- 
nerung an  Abraham's  Opfer  und  Ende  des  Fastens,  sowie  der  Freitag, 
der  heü.  Wochentag  des  Islam. 

Da  dieses  Beligionssystem  dem  arabischen  Nationalcharakter  mit 
excessiver  Phantasie  bei  scharfem  Verstände  ganz  entsprach,  und  die 
Verbreitung  desselben  mit  Waffengewalt  zur  heiligsten  Pflicht  gemacht 
wurde,  so  erscheint  es  erklärlich,  dass  beim  Tode  Muhammed^s  (632) 
bereits  ganz  Arabien  unterworfen  war.  Unter  seinen  Nachfolgern,  den 
Kalifen  (geistlichen  und  weltlichen  Oberhäuptern)  Abu-Bekr  und 
Omar  /.,  wurden  schon  Syrien  und  Palästina  (bis  639)  erobert;  dann 
Aegypten  (640),  Persien  (651),  Nordafrika  (707)  und  Spanien  (711). 
Doch  misslang  die  zweimalige  hartnäckige  Belagerung  von  Constanti- 
nopel  669  bis  76  und  7 17—18;  und  aus  Gallien  vertrieb  die  übermtithigen 
Muhammedaner  Carl  Martell  (732). 

Unter  ihrer  Herrschaft  hatte  die  orientalische  Kirche  mit  den  drei 
Patriarchen  von  Alexandrien,  Antiochien  und  Jerusalem  eine  kümmer- 
liche Existenz.  Die  Christen  mussten  gleich  den  Juden  eine  Kopfsteuer 
bezahlen,  und  waren  meist  launenhaften  Vexationen,  oft  harten  Verfolg- 
ungen ausgesetzt.  Die  Apologien  der  Christen  für  die  Wahrheit  ihrer 
Religion  und  speciell  f(ir  die  Gk)ttheit  Christi,  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens,  wie  gegen  die  Wirkung  des  Guten  und  des  Bösen  durch 
Oott  allein  hatten  selten  Erfolg;  höchstens  da,  wo  sich  gegen  das 
GIrunddogma  des  Islam:  vom  ^^unbedingten  Bathschlusse  Gottes^'  zeit- 
weilig unter  den  Muhammedanem  zur  Milderung  dieser  furchtbaren 
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Doctrin  opponirende  Sekten  bildeten,  wie  solche  später  in  der  christ- 
lichen Kirche  in  den  Pelagianischen  und  Jansenistischen  Streitigkeiten 
entstanden. 

Asmerhmj:  Ein  schwer  za  lösendes  Problem  für  die  Philosophie  der  Ge- 
schiehte  ist  die  Darlegung  der  Bedeutung  und  Stellang  des  Islam  imgSttUchen 
Weltplan,  worüber  wohl  DölUnger  am  überzeugendsten  Folgendes  angedeutet 
hat:  Abgesehen  dayon,  dass  er  1)  ein  Strafgericht  Gottes  über  die  entartete 
Kirche  des  Orients  war,  soUte  er  2)  zugleich  noch  durch  seinen  starren  und  fa- 
natischen Monotheismus  eine  Art  Quarantaine  wie  gegen  das  entartete  christ- 
liche Sektenwesen,  so  gegen  afrikanischen  Götzendienst  und  asiatischen  Fan- 
theismus sein,  bis  die  Muhammedaner  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Cultur  und 
Gesittung  angelangt,  und  von  einer  unbefriedigten  Sehnsucht  erfüllt,  sich  dem 
reinen,  ungetrübten  Geiste  des  Evangeliums  ergeben  würden.  Zudem  beängstigt 
auch  die  Muhammedaner  schon  durch  Jahrhunderte  eine  Weissagung:  „Do«« 
das  oBmanische  Reich  durch  die  Christen  gerstört  werden  soW^  (schon  von  lAtdcv, 
Domenichi  in  der  Profetie  dei  Moametani,  Firenze  1548  erwähnt). 

Zweites  Capitel:  Entwickinng  der  katholiaohen  B[irohenlelire 
BUB  Anlafls  der  Qäresieii  und  doroh  die  ohriatliohe  WisBensohaft. 

fPetavii  theologica  dogmata,  de  incamatione  Yerbi  und  de  Pelagianor.  et 
Senüpelagianor.  dogmat  f Schwane,  Dogmengesch.  Bd.  IL  (der  patrist.  Zeit  826 
-787).  Domer,  Entwicklungsgesch.  der  Lehre  von  der  Person  Chr.  2.  A.  Berl. 
851.  Bd.  I.  S.  748  £f.  u.  Bd.  U.  S.  1—291.  fHok,  Umrisse  zur  Gesch.  der  christl. 
Philos.  in  den  acht  ersten  Jahrh.  (Bonner  Zeitschr.  für  Philos.  und  kath.  Theol. 
fl.  17.)  fStöcklj  Philos.  des  patrist.  Zeitalt.,  Würzb.  859.  Alzog's  Patrol.  11.  Periode. 

§.  107.    Charakteristik  der  Lehrentwicklung  in  dieser  Periode,  vgl.  §.  80 — 81. 

Während  der  Protestantismus  eine  Dogmengeschichte  cultivirt  im 
Sinne  von  wesentlicher  Veränderung  der  Dogmen,  oder  sogar  von  Ent- 
stehung ganz  neuer  Lehren,  fasst  der  Katholicismus  jene  Wissenschaft 
nach  seiner  Anschauung  von  der  Unveränderlichkeit  und  Unverbesser- 
lichkeit der  göttlichen  Lehre  unter  dem  unfehlbaren  Schutze  der  Kirche, 
nur  als  EntmcTdung^  bestimmtere  Formulirung  der  einzelnen  Lehren 
aus  Anlass  der  Häresien  und  durch  die  Wissenschaft  auf.  Ein  classisches 
Wort  lieh  dieser  Anschauung  jetzt  Vincenjs;  von  Lerin  ♦). 

Und  fQr  eine  solche  Glaubensentwicklung  sind  diese  Periode  wie  die 
spätere  von  1517 — 1648  unstreitig  die  wichtigsten.  Denn  in  der  gegen- 

*)  Nnllvsne  ergo  in  ecclesia  Christi  profectus  habebitur  intelligentiae?  Ha- 
betur plane  et  mazimus:  sed  ita  tarnen,  ut  vere  profectus  sit  ille  fidei,  non  per- 
mutatiol  Si  quidenl  ad  profeetum  pertinet,  ut  in  semetipsa  unaquaeque  res  am- 
plificetur,  ad  pemmttUionem  verq,  at  aliquid  ex  alio  in  aliud  transvertatur.  Imite- 
tor  aBimamm  ratio  rationem  corporum,  quae  licet  annorum  processu  numeroB 
saos  evolvant  et  expllcent,  eadem  tarnen,  quae  erant,  permanent;  —  quot  par- 
Tulorum  artus  tot  virorum,  et  siqua  illa  sunt,  quae  aevi  maturioris  aetate  pari- 
nntor,  jam  in  seminis  ratione  proserta  sunt,  ut  nihil  postea  proferatur  in  seni- 
bus,  quod  non  in  pueris  jam  ante  latitaverat  (Ck)mmomtor.  c.  29.). 
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wärtigeii  ward  im  Oriente  das  Dogma  von  der  Kirche  gegen  die  Dona- 
tisten;  von  der  Gottheit  Christi  und  des  heil.  Geistes  gegen  die  Aria- 
ner,  wie  vom  Verhältniss  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in 
CJiristo  gegen  Nestorianer,  Eutychianer  oder  Monophysiten  und  gegen 
die  Monotheleten,  wie  im  Occidente  von  der  christlichen  AiUhröpoloiße 
gegen  die  Pelagianer  ausführlich  entwickelt,  und  durch  die  Beschlüsse 
der  zahlreichen  Concilien  unbezweifelbar  festgestellt. 

§.  108.    Die  Glaubensquellen:  heil.  Schrift  und  Tradition;  Bibelkanon  und 

Erklärung  der  heil.  Schrift.   Vgl.  §.  76. 

Wie  flüher  (nach  Zeugniss  des  Irenäus  und  TertuUian),  so  blieben  auch 
jetzt  die  mündliche  Tradition,  und  die  schriftliche  kanonisch -biblische 
Lehre  als  die  Quellen  des  katholischen  Glaubens  bestehen.  Die  letztere 
sah  man  als  Ausfluss  des  inspirirenden  heil.  Geistes  an  und  citirt« 
darum :  „der  heil.  Geist  sagt/^  Doch  wurde  der  Inspirationsbegriff 
in  der  alexandrinischen  Schule  weiter  (ad  verbum),  in  der  antiocheni- 
schen  enger  (ad  sententias  dogmat.  et  morales)  gefasst,  was  auf  die  Er- 
klärung der  heil.  Schrift  nicht  unbedeutend  eingewirkt,  dieselbe  mehr- 
fach erleichtert  oder  erschwert  hat,  namentlich  bei  wirklichen,  oder 
scheinbaren  Abweichungen  in  unwesentlichen  Punkten.  In  Beziehung 
auf  den  Umfang, .  Zahl,  Kanon  der  vorgeblich  inspirirten  heil.  Schriften 
wurden  noch  im  4.  Jahrh.  manche  ganz  allgemein  als  solche  anerkannt 
{bixoloyoxjixzyoL\  andere  bezweifelt  (avriXeyd/zeva  oder  vdSa),  noch  andere 
als  entschieden  unächt  («tot:«  und  Jyo-oTEßrj  oder  «Trdxpüya)  verworfen. 

Die  Bestimmung  über  Aechtheit  oder  Unächtheit  sollte  vom  Urtheil 
der  Kirche  abhängen :  „Disce  studiose  ab  ecclcsia^^^  sagt  Cyrill  von  Je- 
rusalem, „quinam  sunt  V.  T.  libri,  qui  vero  N.  T. ;  neque  mihi  legas 
quidquam  apocryphorum."  Doch  nahm  die  Synode  von  Htppo  (393) 
und  die  dritte  Synode  von  Carthago  (397)  bereits  alle  diejenigen  heil. 
Bücher  in  den  Kanon  auf,  welche  wir  gegenwärtig  in  demselben  finden. 

Unter  den  lateinischen  Uebersetzungen  im  Abendlande  stand  die 
Itala  im  höchsten  Ansehen,  welche  Hieronymus  im  Auftrage  des  Papstes 
Damasus  verbesserte. 

Ausser  der  Autorität  des  göttlichen  Gesetzes,  sagt  Vincai^  von 
Lerin^  müssen  wir  den  Glauben  auch  rechtfertigen  durch  die  Tradition 
der  katholischen  KircJie  (quod  semper,  quod  ubique,  quod  ab  omnibus 
creditum  est).  Und  da  die  heil.  Schrift  von  den  verschiedenen  Häretikern 
ganz  verschieden  ausgelegt  wird,  so  muss  sie  in  Uebereinstimmung  mit 
jener  erklärt  werden  (necesse  est,  ut  Propheticae  et  Apostolicae  inter- 
pretationis  linea  secundum  ecclesiastici  et  catholici  sensus  nonnam  diri- 
gatur).  Der  heil.  Augustinus  bekräftigte  dies  durch  den  wahrhaft  ka- 
tholischen Ausspruch :  Evangelio  non  crederan^  nisi  me  convmoveret  ec- 
clesiae  auctoritas  (ctr.  epist.  Manichaei  fundamenti  cap.  5.). 


§.  109.   Die  Lehre  Yon  der  Kirche  und  Basse  gegen  -die  Donatisten.    169 

Der  Tradiiiotisbewm  wurde  jetzt,  wie  schon  im  3.  Jalirh.,  aus  der 
Uebereinstimmung  der  Bischöfe  in  der  Glaubensregel,  wie  der  in  Ge- 
meinschaft der  katholischen  Kirche  verbliebenen  und  darin  verstorbenen 
Kirchenväter^  und  aus  den  Verhandlungen  und  Beschlüssen  der  frühem 
Synoden  gefuhrt,  vgl.  Vincent.  Lerin.  commonitor.  c.  39.  besonders  c.42. 
yik  Augustin.  contra  Julian,  Pelag.lib.II.nr.37.  Hdb.Bd.I.S.  265. Note  1. 

§.  109«    Die  Lehre  yon  der  Kirche  und  Busse  gegen  die  Donatisten. 

QueUeni  Optatus  Mileyitan.  (um  368)  de schismate Donatistarum  ed.  duPfP, 
Par.  700.  und  die  zahlreichen  Gegenschriften  des  heil.  Augustinus  in  Tom.  IX. 
Eeiner  opera  ed.  Bened, 

Bearbeitungen:  Vcdesius,  de  schismate  Donatist.  hinter  seiner  ed.  Easebii. 
TiJhnorU  T.  VI.  Katerkamp  Thl.  II.  S.  6—29.  und  592—666.  Hefele,  Concilien- 
geschichte  Bd.  I.  8.  162  ff.  und  die  geographische  Karte  I.  in  Alzog's  Hand- 
bache der  KG. 

Geschichtlich  knüpft  der  donatistische  Streit  an  das  rigorose  Prin- 
cip  des  Novatianus  in  Born  und  den  Irrthum  von  der  Ungiltigkeit  der 
Ketzertaufe  an,  anhebend  mit  der  Frage :  ob  sündhafte  Priester  giltig 
die  heil.  Sacramente  spenden  können  und  endend  mit  der  Behauptung, 
Äass  in  der  Kirche  Christi  gar  keine  schweren  Sünder  geduldet  werden 
toen.  Das  machte  die  Feststellung  des  wahren  Begriffes  Kirche  und 
die  sorgfaltige  Distinction  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Kirche  nöthig, 
trie  den  Nachweis  der  Vollmacht  der  erstem,  auch  von  schweren  Sün- 
im  zu  absolviren,  und  der  Wirksamkeit  der  Sacrafnente  ex  opere  ope- 
rato,  nicht  operantis,  wie  es  der  spätere  technische  Ausdruck  bezeichnete. 

Als  der  strenge  Archidiakon  Cäcilianus  311  zum  Bischof  von  Car- 
thago  gewählt  worden  und  von  B.  Felix  von  Aptunga  ordinirt  worden 
war,  wählte  die  ihm  abgeneigte  Minorität,  die  reiche  Lucilla  an  der 
Spitze,  mit  mehrem  numidischen  Bischöfen  in  dem  seitherigen  Lector 
Majorinus  einen  Gegenbischof,  angeblich  weil  die  Ordination  durch  Felix, 
einen  vermeintlichen  Traditor^  ungiltig  sei.  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
Ausgang  des  Streites  von  der  verletzten,  erzürnten  Partei,  und  die  Art 
der  weitern  Entwicklung  hat  Optatus  von  Mileve  denselben  richtig  also 
charakterisirt :  „^us  Zorn  geboren,  durch  Ehrgeiz  genährt,  durch  Geiz 
gestärkt.''  Und  noch  auffallender  wandte  sich  die  Partei  des  Majorinus 
iu  dieser  rein  kirchlichen  Angelegenheit  an  Kaiser  Constantin  zu  dessen 
nicht  geringem  Befremden.  Inzwischen  ward  der  Streit  von  dem  kirch- 
lichen Mittelpunkte  Carthago  über  das  ganze  lateinische  Afrika  verbreitet, 
»0  dass  in  allen  Städten  sich  zwei  Bischöfe,  ein  cäcilianischer  und  ein 
majorinischer  gegenüber  standen. 

Constantin  liess  die  Angelegenheit  auf  Synoden  zu  Rom  (3 13)  und  da- 
rauf in  Carthago  nochmals  untersuchen,  und  an  beiden  Orten  ward  zu 
(xunsten  des  Cäcilian  und  Felix  entschieden.  Weil  die  verurtheilte  Partei 
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noch  nicht  zufrieden  war,  ward  die  grosse  Synode  zu  Ärles,  Generalsy- 
node des  Occidentes  (314)  berufen,  die  in  gleicher  Weise  entschied,  und 
die  von  der  Partei  des  Majorinus  vorgenommene  Wiedertaufe  verwarf, 
auch  andere  wichtige  Beschlüsse  fasste.  Doch  auch  jetzt  noch  nicht  zu- 
frieden gestellt,  appellirten  die  Verurtheilten  von  dieser  bischöflichen  aü 
die  ivelüiche  Behörde,  worüber  Constantin  seinen  tiefsten  Unwillen  zeigte. 

Als  bald  darauf,  noch  im  J.  314,  Majorinus  starb,  erwählte  seine 
Partei  Doiiatus  ziun  Bischöfe,  der  mit  seinem  Freunde  Donatus,  B.  vod 
Casänigrä,  der  Sekte  den  Namen  DonaHsten  gab.  Indem  Constantin  in 
seiner  Nachsicht  noch  die  Synode  zu  Mailand  (316)  veranlasste,  deren 
gleichlautender  Spruch  aber  wieder  keine  Anerkennung  fand,  ward  der 
kaiserliche  Comes  ürsacius  beauftragt,  strenge  Massregeln  gegen 
die  Donatisten  zu  ergreifen,  die  jedoch  erst  unter  Kaiser  Constanz  nach- 
drücklicher zur  Ausführung  kamen  (347). 

Jetzt  protestirten  die  Donatisten  gegen  die  weltliche  Gewalt  unter 
dem  Ausrufe :  „  Was  hat  der  Kaiser  mit  der  Kirche  zu  schaffeti?^^  natur- 
lich ohne  Erfolg.  Desto  mehr  schwärmten  sie  voll  Baubgier  und  Wutli 
gegen  die  Katholiken  in  Numidien  und  Mauretanien  umhec,  so  dass  sie 
Circumcelliones  oder  Circelliones  genannt  wurden;  sie  selbst  nannten  sieb 
Milites  Christi,  AgonisticL 

Nur  um  die  Verwirrung  in  der  Kirche  zu  erhöhen,  liess  Jtdian  die 
verbannten  Donatisten  zurückkehren.  Diese  bildeten  nun  ihr  System 
bis  zu  der  schroffen  Behauptung  aus :  seit  der  Synode  von  Arles  habe 
die  katholische  Kirche  aufgehört  die  wahre  zu  sein;  denn  in  dieser  dürf- 
ten keine  Sünder  sein.  Und  auf  Cyprian's  Wort  hindeutend :  „Es  gebe 
nur  in  der  kathol.  Kirche  giltige  Sacramente'^  behaupteten  sie  im  Besitze 
derselben  zu  sein.  Dieses  erklärte  jedoch  selbst  Tychonius^  neben  Panm- 
nianus  einer  ihrer  gelehrten  Stimmführer,  als  unbegründete  Anmassung. 

Zur  Hebung  des  Schisma's  war  Augustinus  von  Gott  berufen,  der 
in  seinen  zahlreichen  Gegenschriften  die  urspüngliche  Anklage  des  Felix 
als  Tradiior  (quaestio  de  schismate)  von  den  spätem  Behauptungen 
unterscheidet :  über  die  Ausscheidung  der  Sünder  von  der  Kirche,  über 
die  Leugnung  der  Vollmacht,  schwere  Sünden  nachzulassen y  und  die 
UngiÜigkeü  der  Ketzertaufe  (quaestio  de  haeresi).  Neben  gründlicher 
Erörterung  dieser  Hauptpunkte  suchte  er  das  erstorbene  Bedflrfiüss 
nach  kirchlicher  Vereinigung  durch  wiederholte  Verweisung  auf  Ephes. 
1,  4r-5.  und  I.  Korinth.  c.  12. :  „Die  Kirche  ist  der  Leib  Christi,  Christus 
das  Haupt,^^  und  den  Ausspruch  Cyprian's :  „Schisma  und  Häresie  seien 
die  schwersten  Verbrechen,  weil  sie  den  Leib  Christi  zerreisscn,"  zw 
erwecken. 

Bei  der  erneuerten  Wuth  der  Ciroumcellionen  erliess  Kaiser  Hono- 
rius  strenge  Gesetze  gegen  die  hartnäckigen  Fanatiker;  die  mildere 
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Partei  versöhnte  Augustinus  in  dem  Colloqnium  zu  Carthago  (411),  wo 
286  katholische  und  279  donatistische  Bischöfe  erschienen  waren.  Nach 
lOöjährigem  Kampfe  erhielten  sich  nur  Vereinzelte  bis  in's  7.  Jahrh. 

§.  110.  Lehre  vom  Sohne  Gottes  gegen  Arius;  I.  Ökomen.  Concil  zu  Nicäa. 

Queüm'i  Die  Schriften  des  Arius^  bes.  ^kUt%  (Gastmahl)  in  Prosa  und  Ver- 
sen; die  Gegenschriften  des  Athanasiits^  die  Mittheilungen  der  Fortsetzer  des 
Eusebias,  Socrates,  Sozomenns  und  der  Häresiologen  Epiphanius,  Theodoret, 
FhOastrinSi  Angnstinus.  —  Zur  Chronologie  des  Ärianismus  haben  die  in  neuester 
Zeit  in  syr.  Sprache  aufgefundenen  und  von  Cureton,  Lond..  844.,  Ängelo  Mai 
flOTs  Patr.  bibl.  T.  VI.  publicirten,  und  in  Migne  ser.  gr.  T.  28.  nachgedruckten 
Epistolae  festales  St.  Athanasii  viele  bedeutende,  rectifi^irende  Aufsc^hlasse  gegeben. 

Bearbeitungen :  TiUemont  T.  VI.  fMöhler,  Athanas.  d.  Gr.  2.  A.  Mainz  844. 
iReinkens,  Hilarius  von  Poitiers,  Schaff h.  864 ;  über  Hosius  *Gam8  in  EG.  Spa- 
niens Bd.IL  E.V. St.;  fHefele,  Ck)nciliengesch.  Bd. I.  S. 227— 426;  Bomer,  Lehre 
Ton  der  Person  Christi  Thl.  L  S.  806  ff.  Voigt,  die  Lehre  des  Äthan,  v.  Alex., 
Bremen  861. 

Der  arianische  Streit  ist  eine  Nachwirkung  a)  der  alexandrin.  Reli- 
gioüsphilosophie  Philo's;  b)  der  schwankenden  origenistischen ,  einen 
Sabordinationismus  begünstigenden  Ausdrucksweisen  und  c)  des  anti- 
tiinitarisch- rationalistischen  Princips.  Der  Urheber  A^-ms,  Presbyter 
inÄlexandrien,  war  unter  Lucian  zu  Antiochien  gebildet,  und  besass 
bei  vorherrschend  dialektischer  Verstandesbildung  grosse  Beredsamkeit, 
in  sittlicher  Beziehung  war  er  eitel  und  ruhmsüchtig. 

In  einer  Unterredung  mit  seinem  B.  Alexander  verwarf  er  die  emge 
Zeugung  des  Sohnes  (Ps.  2,  7.)  und  die  gleiche  göttliche  WesetiJuit  mit 
dem  Vater.  Bei  der  weitern  Begründung  seiner  Ansicht  zeigte  sich, 
dass  er  von  der  Weltschöpfungstheorie  Philo's  ausging,  wornach  der 
eine  höchste  Gott  die  Welt  nicht  selbst  erschaffen  konnte ,  sondern  dazu 
eines  Mittlers  bedurfte.  Darum  habe  er  den  Sohn ,  das  Wort  hervorge- 
bracht, um  die  Welt  zu  schaffen.  Indem  Arius  zugleich  von  dem  monar- 
chischen Princip  der  Antitrinitarier  befangen  war,  argumentirte  er,  die 
biblischen  Ausdrücke  „So/m"  und  ,^ezeugt^^  im  buchstäblich  creatürlichen, 
nicht  im  analogeti  Sinne  fassend  also : 

•  Nur  der  Vater  sei  ungebeugt,  habe  das  Sein  von  sich  selbst,  nicht 
so  der.  Sohn,  der  den  Grund  seines  Wesens  und  Daseins  ausser  sich  hat. 
Dieser  sei  Geschöpf,  doch  das  erste  und  völnehmste,  ein  Mittelwesen 
(u£(yo;  yev^/jtevo;),  hervorgebracht  vor  aller  Schöpfung  durch  den  Willen 
Gottes  (e5  oux  Svrwv),  um  alle  Dinge  zu  erschaffen,  so  dass  es  also  eine 
Zeit  gab,  wo  der  Sohn  nicht  war  {fiv  ote  oux  ^v).  Obschon  er  sündigen 
konnte ,  habe  er  nicht  gesündiget ,  vielmehr  durch  vollkommenen  Ge- 
brauch der  Freiheit  sich  mehr  und  mehr  vergöttlicht.  Indem  der  höchste 
Gott  dieses  vorhersah,  habe  er  ihm  die  auszeichnenden  Prädicate  viöq 
73y  5eou,  Xoyoi;^  nlifipriq  S^tot;  beigelegt,  die  ihm  wesentlich  nicht  ge- 
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bührten.  Und  für  diesen  Subordinationismus  deni  Wesen  imch  machte 
Arius  aus  der  heil,  Schrift  Luk.  2,  40.  u.  52, ;  Matth.  26,  39.  u.  27, 46; 
Job.  14,  20.;  sowie  noch  Thilipp.  2,  6  flf.  geltend. 

Als  Arius  trotz  der  Mahnung  und  Belehrung  seines  Bischofs  auf 
seiner  häretischen  Ansicht  beharrte ,  stiess  ihn  die  Synode  von  Alexan- 
drien  (326)  aus  der  Kirche,  ,,w€lche  die  GotÜieit  Christi  anbetet.'^  Doch 
fand  er  auf  diesem  von  Gnosticismus  und  Sabellianismus  unterwühlteo 
Gebiete  Anhang,  wie  unter  seinen  Bekannten  von  Antiochien  her,  in 
Asien  Unterstützung,  besonders  in  Eusebius  von  Nikomedien  undl^N- 
scUus  von  Cäsarea.  Durch  beide  gewann  er  sogar  Aufnahme  am  kaiser- 
lichen Hofe,  zumal  Couslontin  die  Angelegenheit  Anfangs  als  eine  unnütze 
theologische  Streitigkeit  ansah.  Doch  durch  Hosius  von  Corduba  besser 
darüber  unterrichtet,  veranstaltete  er,  um  weitern  Verimingen  vorzu- 
beugen, auf  den  Rath  der  angesehensten  Bischöfe  das 

Erste  ökumenische  Concil  zu  Nicäa  in  Bithynien  (325), 

auf  dem  318  Bischöfe  erschienen.  Hosius  und  die  römischen  Presbyter 
Vitus  und  Vincentius  präsidirten  im  Namen  des  P.  Sylvester  L  bei  den 
Verhandlungen,  die  in  der  geräumigen  Kirche  (eis  oh,o(;  oUnrinpio;)  ge- 
halten wurden  (nicht  im  kaiserlichen  Palaste). 

Als  die  vorzüglichsten  Vertheidiger  des  kathol.  Glaubens  zeigten 
sich  Eustathius  von  Antiochien,  Marcellus  von  Ancyra,  und  der  junge 
Diakon  Athanasius  von  Alexandrien.  Die  Irrlehre  des  Arius  wurde  ver- 
worfen, und  in  einem  auf  Grund  des  apostolischen  entworfenen  neuen 
Glauhenssymbole  *)  dem  schlauen,  zweideutigen  Spiele  der  Eusebianer 
ein  Ziel  gesetzt.  Im  Namen  des  heil.  Gei^s  ward  darin  festgesetzt: 
„Der  Sohn  Gottes  ist  wahrer  Gott,  aus  Gott  gezen0  (d.  h.  im  Wesen  des 
Vaters  nothwendig  gegründet),  nicht  gemacht  (yewyji^eU  ou  T:nT^;)y 
auch  nicht  ^e.9cAaj^(^,'  veränderlich  oder  wandelbar  (xricrris,  rperri?  r 
«XXoiwTos),  sondern  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater  (ö/yi oou ext o;  T&iTraTpi)- 

Arius  ward  vom  Kaiser  nach  Dlyrien  verbannt,  ebenso  die  ägy- 
ptischen Bischöfe  Theonas  und  Secundus^  wie  auch  Eusebius  von  Niko- 
medien und  Theognis  von  Nicäa,  welche  beiden  letzteren  die  Verdam- 

*)  SymboL  Nicaen.  ntVTcuo/Mv  tl^  Iv«  ^töv,  itaripx  irayroxpÄropo,  ir&vrwy  «paTüv 
rt  xal  hop&roiv  irotv^r^v.  K.al  ttf  Iva,  xupiov  'Iijaouv  Xpivrövy  r^v  ulöv  reu  dtou,  ytmßii^y- 
tx  ToO  narpdf  /ueveycy^,  Tovrioriv,  tx  rfis  ouvC««  rou  irarpö;,  dedv  ix  dtou,  f&s  «x  f atr^i 
dthv  kXrßivdv  ix  dtou  &Aifj&ivoO,  ytvvti^ivica,  eu  irotig^ivr«,  e/utooufftpy  t&  narcplj  ^t  »•' 
T«  it&vra  iyivtrof  tä  rt  iv  rot  oupavü  xa{  tA  iv  rij  yjj*  rdv  ^c*  ti/uLat  towj  kv^ptinwi  ««' 
it&  Ti^y  vifuripaLv  ffwnjpCav  xoLrt)A6vroi  xolI  90Lpxt^ivxoi^  xetl  iyav^pwmQvavroc,  iro^tfyTK  ^^ 
&yatfT&yTa  TiJ  Tp(Tjj  hf^pe^  itvtX^6vra.  df  reu«  cvpxvovf,  xal  ipx6favov  xpXvon  5Ävr«5  «»' 
ytxpoiif.  xotl  tU  i'd  ecycoy  irytC/x«.  Tov{  $1  Xiyorcai,  Sri  ^v  iioTf  Sxt  ovx  iSv,  xai  ff^lv  7<^ 
yij^yac  oux  ^y,  xa2  ort  t?  oux  tfyruy  tyiytro,  1i  if  iripaf  uirooT^ffiM^  ^  euffia«  j^iwo^t«» 
ffTvaii  ^  xTCffToyi  rptnr^Vj  ^  kXXotttx^v  rdv  v{ov  tov  ^tev,  &yff&c/ut«T(2;ci  ^  xflt^eütxi)  ixxAn^I«> 
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mang  des  Arius  zu  unterzeichnen  verweigert  hatten.   Auch  beendete  das 

Concil  den  Streit  über  die  Osierfeier  vollends  durch  die  Bestimmung  : 

„Dass  dieselbe  überall  am  ersten  Sonntage  nach  dem  Frühlingsvollmonde 

abgehalten  werden  solle.*'  Da  sich  in  der  Folge  in  der  Feststellung  jenes 

Termin's  noch  Divergenzen  zeigten,  verordnete  P.  Leo^  dass  jedesmal 

der  Bischof  von  Alexanürien  die  Osterfeier  vorausberechnen  und  dem 

apostoKschen  Stuhle  zur  weitem  Mittheilung  an  die  gesammte  Kirche 

conununiciren  soll  (per  Alexandrinum  episcopum  quotannis  dies  prae- 

dictae  solemnitatis  sedi  apostolicae  indicaretur,  cujus  scriptis  ad  longin- 

quiores  ecclesias  Judicium  generale  percurreret). 

Zugleich  legte  das  Concil  das  Schisma  des  Meleüus  durch  den  miFden 

Beschluss  bei :  Meletius  solle  seinen  bischöflichen  Rang  behalten,  doch 

sich  weiterer  Ordination  enthalten,  aber  die  von  ihm  ertheilte  Ordination 

von  Bischöfen,  Priestern  und  Diakonen  anerkannt  werden.    Unter  den 

hier  noch  erlassenen  kirchlich-discipUnarischen  Verordnmtgen  in  den  20 

anerkannt  ächten  Kanones,  gegen  die  80  oder  84  untergeschobenen  in 

arabischer  Sprache,  sind  besonders  wichtig:   „über  Erhebung  in  den 

Klerikalstand;     Cölibaty    (can.  3.),  kirchliche  Rangordnung  für  Rom, 

ilmndrien  und  Antiochien  (can.  6.) ;  den  Ehrenvorrang  der  Kirche  in 

M\a  (can.  7.) ;  über  Wiederaufnahme  der  Gefallenen,  Wiederholung  der 

m  den  Paüliamsten  vorgenommenen  Taufe.    Am  Sonntage  lind  in  der 

Ptingstzeit  sollen  die  Gläubigen  beim  Gebete  stehen  (can.  19.  u.  20.). 

§.  111.    Fortgesetzte  arianische  Streitigkeiten;  Athanasius  d.  Gr. 

AXhanasii  apologiae  111.;  historia  Arianomm;  de  synodis  Arim.  et  Seleuc; 
oration.  lY.  ctr.  Arianes;  HilaHus,  de  synodis  s.  de  fide  Oilental. 

Nach  dem  Tode  des  B.  Alexander  ward  der  Diakon  Athanasius  ^um 
Erzbischof  von  Alexandrien  erwählt  (328),  der  von  jetzt  an  der  getvand- 
Mf  und  unerschrockenste  Vertheidiger  der  Gottheit  Christi  gegen  die 
fortgesetzte  Agitation  der  Arianer  wurde.  Er  blieb  durch  cine/ww/wa- 
''^  Verhannwig  in  Folge  theils  lächerlicher,  theils  mit  Bosheit  und 
Tücke  erfundener  Beschtädigungen  unter  Constantin  d.  G. ,  Constantius, 
Julian  und  Valens  ungebeugt. 

Constantin,  durch  Eusebius  von  Cäsarea  und  seine  Schwester  Con- 
^tantia  zu  seiner  frühem  Ansicht  von  dem  Streite  zurückgebracht,  liess 
sich  durch  ein  Glaubensbekenntniss  des  Arius  in  allgemeinen  Formeln 
tauschen  und  gestattete  seine  Rückkehr  (328),  ebenso  die  der  Bischöfe 
Theognis  und  Eusebius  von  Nicomedien.  Dagegen  wurde  der  hiergegen 
«ch  erhebende  Athanasius  auf  der  arianischen  Synode  jsu  Tyrus  abge- 
setzt, und  vom  Kaiser  nach  Trier  verbannt :  in  der  Hoffnung,  also  Frie- 
den zu  erhalten.  Als  Constantin  auch  die  Wiederaufnahme  des  Arius 
zu  Constantinopel  erzwingen  wollte,  starb  dieser  im  feierlichen  Geleite 
vom  kaiserlichen  Palaste  zur  Apostelkirche  eines  schmählichen  Todes 
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(336),  und  nicht  lange  darauf  auch  Constontin  (337).  Gonstantin  ü.  gab 
den  Athanasius  sogleich  seiner  Gemeinde  zurück.  Doch  nach  Gonstan- 
tin's  Tode  (340)  gewannen  die  Arianer,  Eusebius  Von  Nikomedien,  seit 
338  Bischof  von  Constantinopel ,  an  der  Spitze  *  den  Kaiser  Constantius 
für  sich.  Dagegen  waren  ihre  Bemühungen  bei  P.  Julius  vergeblich; 
dieser  nahm  sich  vielmehr  des  Athanasius  auf  einer  Synode  zu  Rom  (341) 
kräftig  an.  Dessenungeachtet  setzten  ihn  die  schlauen  Eusebianer  auf 
der  Synode  eu  Antiochien  in  Encaeniis  (341)  ab,  und  machten  durch  den 
can.  4.  seine  Wiedereinsetzung  äusserst  schwer,  wenn  nicht  unmöglich. 
(S.  Handb.  Bd.  I.  S.  274.  Note  4.).  Bald  nachher  schmiedeten  sie  schnell 
nach  einander  vier  neue  Glaubenssynibole.  Bei  der  feindseligen  Gesin- 
nung des  Constantius  gegen  Athanasius  konnte  P.  Julius  nur  die  Berufung 

Der  grossen  Synode  von  Sardika  in  Illyrien  (343  bis  Frühjahr  344) 

bewirken,  deren  Zweck  war:  1)  alle  Zwistigkeiten,  namentlich  über  die 
vertriebenen  Bischöfe  Athafmsius,  Marcellus  von  Ancyra  und  Paul  v.Ct. 
zu  heben;  2)  alles  Falsche  in  der  Religion  zu  tilgen;  3)  den  wahren 
Glauben  an  Christus  festzuhalten. 

Den  Vorsitz  unter  den  170  erschienenen  Bischöfen  führte  Hosm, 
wahrscheinlich  mit  den  von  Julius  gesandten  Priestern  Archidamus  und 
Philoxefiius,  Als  die  76  Eusebianer  von  der  Majorität  Schlimmes  be- 
fürchteten ,  zogen  sie  sich  nach  Philippopolis  in  Thrazien  zu  einem  C!on- 
ciliabulum  zurück.  Gleichwohl  führten  die  Othodoxen  die  Verhandlungen 
fort.  Athanasius ,  Marcellus  u.  a.  entsetzte  Bischöfe  wurden  als  schuld- 
los restituirt,  dagegen  über  die  Eusebianer  der  Bann  ausgesprochen. 
Das  Symbolum  Nicaenum  ward  als  vollkommen  genügend  erklart,  und 
dann  wichtige  Canones  über  die  KirchendiscipUn  erlassen,  besonders 
über  das  Appellationsrecht  an  den  römischen  Bischof  j  was  übrigens  fa- 
ctisch  längst  geübt  wurde ! 

Athanasius  ward  mit  lautem  Jubel  in  Alexandrien  aufgenommen, 
wo  der  verhasste  Eindringling  Gregorius  kurz  vorher  erschlagen  worden 
war.  Aber  nach  Gonstans  Tode  (350)  wurde  Athanasius  von  seinen  be- 
schämten Gegnern  bei  dem  nunmehrigen  Alleinherrscher  Constantius 
hochverrätherischer  Pläne  beschuldigt,  denen  dieser  Gehör  schenkte. 
So  ward  Athanasius  auf  der  Synode  zu  Arles  (353)  in  Folge  der  Ein- 
schüchterung durch  den  Kaiser  verurtheilt.  Die  Gewaltthätigkeit  desselben 
erhielt  auf  der  Synode  eu  Mailand  (355)  den  höchsten  Grad,  als  er  aus- 
rief: ,,Was  ich  will,  soll  euch  Kanon  sein,^'  Nun  setzte  er  die  Verdam- 
mung des  Athanasius  durch,  und  erlangte  noch  die  Unterschrift  aria- 
nischer  Sätze  bei  den  meisten  Bischöfen.  Der  standhafte  Papst  lAbems, 
die  muth vollen  Bischöfe  Lucifer  von  Calaris,  Hilarius  von  Picta\ium, 
Faulinus  von  Trier ,  Eusebius  von  Vercelli,  Dionysius  von  Mailand,  so- 
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garder  lOOjährige  Hosius  wurden  verbannt;  Äthanasius  mit  militärischer 
Macht  aus  Alexandrien  (356)  vertrieben.  Doch  nach  diesen  Siegen  des 
Ariamsmus  ward  die 

Spaltung  zwischen  Eusebianern,  Anomöern  und  Semiarianem, 

welche  bereits  in  den  erneuerten  Glaubenssymbolen  zu  Tage  getreten, 
offener  und  zersetzender.  Eunomius^  B.  von  Cyzicus  in  Mysien,  steigerte 
die  arianische  Ansicht  bis  zu  dem  Extreme :  Dass  der  Sohn  dem  Vater 
ganz  ufiähnKch  sei  (dvoiJLOLoq  xar'  ouaiav  xai  y.ocxd  Travra),  woher  seine 
Anhänger  Anomöer  genannt  wurden.  Dagegen  wollten  die  milden  Aria- 
ner  BasHius^  B.  von  Ancyra,  dem  Sohne  eine  wesentliche  Aehnlichkeit 
mit  dem  Vater  zugestanden  wissen ,  daher  Semmrianer ,  oder  Homom- 
mner  (bfioioTj^navoi)  genannt.  Diese  Gegensätze  traten  besonders  seit 
der  zweiten  Synode  zu  Sirmium  (357)  und  zu  Ancyra  (358)  hervor,  wo 
zwei  neue  Glaubensformeln  geschmiedet  wurden. 

Auf  Betrieb  des  Ursadus  wurde  auf  der  s.  g.  grossen  Synode  zu 
Sirmium  (358)  eine  dritte  Formel  entworfen :  der  Sohn  sei  dem  Vater  in 
Allem  ähnlich  (opoto?  ytazd  r.dvxcL)  nach  der  heil.  Schrift^  von  ouoi'a  ab- 
sichtlich schweigend.  Durch  List  ward  selbst  Hosius  zur  Annahme  der 
zweiten  Sirmischen  Formel  gebracht.  Ja,  auch  dem  P.  Liberius  wird 
Bachgesagt,  dass  er  die  dritte  Formel,  welche  dem  Wortlaute  nach  nicht 
iäretisch  war,  mit  dem  Zusätze:  „Wer  nicht  zugebe,  dass  der  Sohn 
im  Wesen  nach  und  in  Allem  dem  Vater  ähnlich  sei,  soll  im  Bann  sein,*' 
anterschrieben  habe.  {Hefele  mit  Berufung  auf  die  Mittheilungen  bei 
Äthanasius,  Hilarius  und  den  spätem  Hieronymus  und  Sozomenus).  Da- 
gegen wissen  Sokrates,  Theodoret,  Cassiodor,  Sulpitius  Severus,  Rufin 
nichts  davon,  berichten  vielmehr  und  wohl  glaubwürdiger,  der  Papst  sei 
bei  der  drohenden  Stimmung  der  Römer  und  auf  Bitten  ruhmwürdiger 
Franen  ohne  Bedingung  nach  Rom  entlassen  worden,  wie  dies  auch  bei 
Hilarius  von  Pictavium  geschah,  s.  Handb.  Bd.  I.  S.  277. 
•  Um  aber  die  befürchtete  Vereinigung  der  Semiarianer  mit  den  Ortho- 
doxen zu  verhindern,  berief  der  Kaiser  die  schlau  angelegte 

Boppelsynode  zu  Eimini  im  Occident  und  zu  Seleucia  ^m  Orient  (359). 

Durch  die  Ränke  des  Ursacius  und  Valens  wie  durch  die  anhaltende 
Gewaltthätigkeit  des  Kaisers  wurden  sogar  die  Bischöfe  zu  Rimini  zur 
Annahme  der  allgemeinen  Formel  gebracht :  „i)^r  Sohn  Gottes  sei  dem 
Tater  ähnlieh  gemäss  der  heil.  Schrift'^  Der  P.  Liberius,  Vincenz  von 
Capua,  Gregor  von  Elvira  widerstanden  unerschütterlich.  In  Anbetracht 
dieses  Ereignisses  sagte  Hieronymtis:  Stupebat  orbis  Christianus,  se 
esse  Arianum !  Doch  war  das  die  letzte  bedeutende  Handlung  des  Des- 
poten Constantius  (f  361),  den  ÄthanaMtis^  Hilarim  von  Pictavium  und 
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Lucifer  von  Calaris  kühne  und  drohende  Ausdrücke  hatten  hören  lassen 
(s.  Handb.  Bd.  I,  S.  326—327.). 

§.  112.    AUmäliger  Untergang  des  AriamsmttS,  II.  ökomenisches  Ck>iicil. 

Unter  Julian  durften  die  verbannten  Bischöfe,  also  tauch  Athanasius, 
zurückkehren,  doch  nur  in  der  Absicht,  die  Verwirrung  in  der  kathol. 
Kirche  zu  vcrgrössern.  Dies  durchschauend  nahm  Athanasius  auf  der 
Synode  zu  Alexandrien  (362)  mit  Weisheit  und  Milde  die  reumüthigen 
Arianer  ohne  Zögerung  in  die  Kirchengemeinschaft  auf,  welchem  Bei- 
spiele andere  kathol.  Bischöfe  folgten.  Nur  der  starre  Ltidfer  von  Calaris 
protestirte  dagegen,  und  gab  so  Aidass  zur  Sekte  der  Ludferuiner. 

Jener  glückliche  Erfolg  reizte  Julian  zu  einer  abermahgen  Verban- 
nung des  Athanasius,  doch  nur  bis  zur  bald  eintretenden  Regierung 
Jomin's  (303).  Aber  Vali'iis,  dem  sein  Bruder  Valentinian  I.  den  Orient 
überliess,  war  wieder  effriger  Arianer,  so  dass  Athanasius  iMmfünfkn 
Male  seinen  Bischofssitz  (auf  4  Monate)  verlassen  musste.  Erst  aus 
dieser  Verbannung  zurückkehrend  verlebte  er  seine  letzten  Jahre  in 
Ruhe,  nachdem  er  in  seinem  40jährigen  Episcopate  20  Jahre  im  Exil  ver- 
lebt hatte  (t  Mai  373  ). 

Hatten  schon  die  vielen  Spaltungen  und  die  ekelhafte  Disputirsucht 
der  Arianer  auf  Synoden  selbst  auf  den  Heiden  Ammiamis  MarcelUmiS 
einen  widerwärtigen  Eindruck  geübt,  weshalb  er  sie  hart  tadelte*); 
so  war  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  dem  christlichen  Volke:  Cujus  aures 
sanctiores  sunt  quam  corda  sacerdotum  (Äthan.).  Daneben  aber  erhob 
sich  jene  glänzende  Reihe  der  Kirelicnlehrer^  welche  jener  Zeit  den  Na- 
men des  Jahrhunderts  der  Kirchenvater  gaben  f). 

Im  Orient :  Athanasius,  Basihus  d.  G.  von  Cäsarea  in  Cappadocien, 
Gregor  von  Nazianz  und  Gregor  von  Nyssa,  der  blinde,  aber  geistvolle 
Didymus,  Amphilochius  von  Ikonium,  Ephraem  der  Syrer,  CyriU  von 
Jerusalem,  Diodor  von  Tarsus,  Theodor  von  Mopsuestia,  Epiphanius  von 
Salamis,  Chrysostomus. 

Im  Occidente:  ausser  Hilarius,  dem  Athanasius  des  Abendlandes, 
P.  Julius,  Innocenz  I.,  Damasus,  B,  Ambrosim  von  Mailand,  Hivrony- 
mus  und  Augmtinus.  Sie  haben  Grosses  zum  Siege  des  katholischen 
nicänischen  Glaubens  geleistet,  dem  theilweise  auch  das 

Neue  Heletianische  Schisma  in  Antiochien 
hinderlich  war.    Der  Streit  drehte  sich  1)  um  die  Frage  nach  der  legi- 
timen Succession  von  Eustathins  und  McletluSy  die  beide  von  Arianem 
abgesetzt  worden ;  2)  um  die  streitige  Ausdrucksweise :  drei  Hypostasen 

*)  Christianam  religionem  absolatam  et  simplicem  anili  auperstitione  con- 
fanden tes  —  et  dissidia  plorima  conccrtatione  verüorum  excitantes  ultro  citroqae 
discurrentes  per  synodos,  —  f)  Vgl.  ii2^o^'«.Patrologie  II.  Periode. 
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(bei  den  Meletianem) ,  oder  eine  Hypostase  (bei  den  Eustathianern),  bis 
durch  die  Vermittelung  des  heil.  Ghrysostomus  und  des  Theophilus  von 
Alexandrien  der  B.  Flavian  von  Antiochien  seine  Anerkennung  in  Rom 
erlangte  (398). 

*In  der  Hauptstadt  Gonstantinopel,  wo  der  Arianismus  tiefe  Wurzeln 
gefasst,  nun  auch  in  consequenter  Weise  die  Gottheit  des  heü.  Geistes 
beanstandet  hatte,  bereitete  der  zum  Bisthumsverweser  herbeigezogene 
Gregor  von  Nazianz^  der  Theologe,  dem  Nicanischen  Bekenntnisse  den 
Sieg  vor,  worauf  Theodosius  das  berühmte  Gesetz  ie^u  Gunsten  des  kathol, 
Bekenntnisses  erliess(380):  Cunctos  populos  (regninostri)  in  tali  volumus 
religione  versari ,  quam  divinum  Petrum  Apostolum  tradidisse  Bomanis 
religio  usque  nunc  insinuata  declarat  (s.  Handb.  Bd.  I.  S.  280.).  Am  ein- 
flussreichsten hiefiir  wurde  aber  das  von  Theodosius  veranstaltete 

Zweite  ökumenische  Concil  zu  Constantinopel  (381), 
auf  dem  150  orthodoxe,  meist  orientalische  Bischöfe  erschienen.  Von 
den  gleichfalls  eingeladenen  Semiarianem ,  die  jetzt  nach  ihrem  Führer 
Macedonius  Macedonianer  ^  oder  nach  der  Ausdehnung  des  Streites 
Pneumatomachoi  hiessen,  waren  36  gekommen.  Die  Aufgabe  des  Concils 
w:  1)  Constantinopel  einen  orthodoxen  definitiven  Bischof  zu  geben ; 
2)  gegen  die  Pneumatomachoi  das  Nicänische  Glaubensbekenntniss  zu  ver- 
vollständigen und3)nöthig  gewordeneDisciplinarverordnungen  zu  erlassen. 

Demgemäss  ward  erst  Gregor  von  Nadane^  und  nach  dessen  als- 
baldiger Resignation  Nektarius  zum  Patriarchen  von  Ct.  gewählt,  sodann 
in  einer  Erweiterung  des  nicanischen  Sjnmbolums  die  Homousie  und 
Gottheit  des  heü.  Geistes  nachdrücklich  und  bestimmt  erklärt "').  Durch 
die  Zustimmung  des  Papstes  und  der  abendländischen  Bischöfe  zum 
dogmatischen  Theile  erhielt  dieses  Concil  den  Rang  des  zweiten  ökume- 
nischen. Dagegen  beanstandeten  diese  aus  den  übrigen  Beschlüssen  den 
canon  III^  welcher  festsetzte :  Der  Bischof  von  Ct.  soll  den  Vorrang  der 
Hire  haben  (gleich)  nach  dem  Bischöfe  Roms,  weil  er  Bischof  von  Neu- 
Rom  ist. 

Als  Theodosius  noch  weitere  bürgerliche  Gesetze  zur  pünktlichen 
Ausführung  dieser  Beschlüsse  erliess  (384),  verschwand  der  Arianismus 
im  romischen  Reiche,  lebte  aber  unter  den  herandrängenden  germa- 
nischen Völkern  von  Neuem  auf,  worüber  in  der  n.  Abtheilung  dieser 
Periode  berichtet  werden  wird. 

*)  Symb.  Nicaeno-Gonstantiiiop.  ergänzt  das  Symbol  y.  Nicfta  über  den  heil. 

^Bt:  (lIcoTcvo/My)  xat  e^  rd  rtvextfia,  t6  ocytoy,  rö  xupcoy,  t6  ^MOirocöv,  r6  ix  reu  irarpd« 
«xopcuiyucvov,  rd  ffvv  narpl  kccI  \jI&  9vfnepofx\ivoufitvov  xal  a\ivio^a^6/U¥Ov^  rd  XolX^cccv  Si^ 
^'^^Ofvrrfiy*  tti  /aIsiv  kyloLv  xoc^oXixfiv  xal  &iro9ToAtx^v  IxxAijday.  'OfioXuyovfUv  \v  pkitna/M, 
(h  ^fcvtv  kfuipTt&v.  Upo99ox&fav  &y&tfTatf(v  wxp&v  xal  ^m^v  toO  /UXXovroi    a^flyo«.    A^v. 

(Bwämn.  T.  L  p.  814.  ManH  T.  DI.  p.  566.) 

^^'i  Oraadjiis  der  KirchsngMchiohi«.  12 
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Resultate  der  bisherigen  Glaabensentwicldimg. 

In  Beziehung  auf  Gott  ist :  „Ein  Gott ,  in  ihm  drei  Personen  (utto- 
oraoEis) :  der  Vater  und  die  von  Ihm  ausgehen,  Sohn  und  heiL  Geist.^^ 
Und  dieses  Dogma  der  heil.  Trinität  ward  als  der  Angelpunkt  des  katl^ol. 
Glaubens  bezeichnet,  und  erhielt  im  ersten  Theile  des  s.  g.  Symbolum 
Athanasianum  den  schärfsten  Ausdruck :  Fides  autem  catholica  haec 
est,  ut  unum  Deum  in  Trinitate  et  Trinitatem  in  unitate  veneremur, 
neque  confundentes  personas,  neque  substantiam  separantes;  Alia  est 
enim  persona  Patris,  aha  Filii,  aÜa  Spiritus  St.,  sed  Patris  et  Filii  et 
Spirit  St.  una  est  divinitas,  aequalis  gloria,  coaetema  majestas.  Qualis 
Pater,  talis  Filius,  talis  Spiritus  St.  —  et  tarnen  non  sunt  tres  aetemi, 
sed  unus  aetemus.  Et  in  hac  Trinitate  nihil  prius  aut  posterius,  sed  to- 
tae  tres  personae  coaeternae  sibi  sunt  et  coaequales  etc.  mit  den  weitem 
präcisen  Feststellungen  und  scharfen  Gegensätzen  (s.  Handb.  Bd.  1. 
S.  282.  Note  f.  mit  Angabe  der  Literatur  über  dieses  Sjrmboliim). 

In  der  weitern  Exponirung  des  Verhältnisses  des  heil.  Geistes  zum 
Vater  und  Sohne  bedienten  sich  die  Griechen,  um  einer  etwaigen  Unter- 
ordnung des  heil.  Geistes  vorzubeugen,  vorherrschend  der  Formel :  „Der 
heü.  Geist  gehe  vom  Vater  aus  durch  den  Sohn"  (Std  tot)  vfoü) ;  während 
die  Abendländer  nach  den  umfassenden  Darstellungen  von  Hilarius, 
Ambrosius  und  Augustinus  (in  ihren  Werken  de  Trinitate)  zum  stehenden 
Ausdrucke  machten :  „Der  heil.  Geist  gehe  vom  Vater  und  vom  Sohn^ 
aus,"  Der  Beisatz  „Filioque"  wurde  auf  der  Synode  zu  Toledo  (589) 
dem  nicänisch-constantinopolitanischen  Glaubenssymbole  (dem  Credo 
der  Messe)  förmlich  beigefügt:  ein  Keim  zu  dem  schärfsten  Differenz- 
punkte zwischen  der  griechischen  und  latein.  Kirche. 

§.  118.    Origenes,  nachträglich  als  Urheber  des  Arianismus  verdammt. 
HieronymuB,  Rufinas,  Theophilns,  Chrysostomas. 

Katerkamp,  E6.  Bd.  ü.  S.  602—90;  Hefele,  Gonc-Gesch.  Bd.  II.  a.  y.  St. 
B.  Register  b.  v.  Origenes ;  Vincengi,  in  St  Greg.  Nyss.  et  Origenis  scripta  et 
doctrinam,  Rom.  864.  Vol.  III. 

Waren  schon  am  Ende  des  3.  Jahrh.  manche  Bedenken  über  Orige- 
nes laut  geworden ,  so  geschah  dies  in  diesen  heftigen  arianischen  Glau- 
'benskämpfen  noch  mehr,  besonders  bezüglich  seiner  Aussprüche  über 
den  l6yo(;  im  Periarchon,  die  wirklich  einen  Subordinationismus  Consta- 
tirten.  Doch  war  diese  Unterordnung  des  Sohnes  unter  den  Vater  bei 
Origenes  nicht  wie  die  des  Arius  dem  Wesen  {ovTia)  der  Gottheit  nach, 
sondern  der  Entstehung,  dem  Ursprünge  (dpxn)  nach;  ihm  steht  der 
ungebeugte  Urgrund  über  dem  gezeugten^  wie  überhaupt  die  Unterord- 
nung bei  Origenes  zumeist  in  dem  speculati  ven  Begründungsversuche  hegt. 

Zu  Anfang  des  4.  Jahrh.  hatte  Mcthodius^  B.  von  Tyrus  (f  als  Mär- 
tyrer 309),  die  Irrthümer  des  Origenes  scharf  bekämpft;  doch  hatte  der 
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einflussreiche  Presbyter  Pamphüus  und  sein  Freund  Eusehius^  B.  von 
Cäsarea,  eine  beredte  Apologie  für  Origenes  geschrieben.  Der  inzwischen 
ausgebrochene  arianische  Streit  hatte  jene  origenistische  Controverse 
iiin  so  mehr  in  den  Hintergrund  treten  lassen,  als  die  hervorragendsten 
Be^treiter  des  Arianismus,  Aihanasius,  Basüius  und  Gregor  von  Na- 
mm  die  bessern  Elemente  in  den  origenistischen  Schriften  wie  seinen 
anregenden  hohen  Geistesflug  in  Wort  und  That  anerkannt  hatten  (91X0- 
mJx%  der  beiden  letztem). 

•  Der  Hauptscbauplatz  des  Kampfes  ward  zunächst  Palästina,  wo 
Origenes  in  dem  B.  Johannes  von  Jerusalem,  und  den  beiden  sich  dort 
aufhaltenden  Lateinern  Hieronymus  und  dessen  Jugendfreund  Rufintis, 
wanne  Verehrer  hatte.  Inzwischen  waren  aber  auch  unter  den  Mönchen 
heftige  Parteiungen  für  und  gegen  Origenes  entstanden.  Auf  Betrieb 
der  letztem  predigte  der  für  Orthodoxie  mit  heiligem  Eifer  kämpfende 
und  allgemein  verehrte  Epiphanius  gegen  Johannes  als  einen  Origeni- 
sten  in  dessen  eigener  Kirche  (394).  Dadurch  ward  der  Streit  noch  ver- 
wickelter, doch  durch  Theophüus,  Patriarch  von  Alexandrien,  einen 
Verehrer  des  Origenes  und  die  fromme  Melania,  die  ältere,  momentan 
beigelegt  (397).  Als  Rufin  nun  in's  Abendland  zurückkehrte,  und  dort 
die  Schriften  des  Origenes,  besonders  das  stark  beanstandete  Periarchon 
in  s  Lateinische  übersetzte  (vielfach  missverständlich  umarbeitete) ,  und 
zur  Empfehlung  derselben  auf  Hieronymus ,  als  einen  unbedingten  Ver- 
ehrer des  Origenes  hinwies,  entstand  zwischen  beiden  ein  heftiger 
Schriftwechsel.  Rufin  musste  zu  Aquileja  ein  orthodoxes  Glaubens- 
bekenntniss  unterzeichnen  und  P.  Anasta^us  in  Uebereinstimmung  mit 
mehreren  Bischöfen  verdammte  den  Origenes.  Kaiser  Honorius  verbot 
sogar  das  Lesen  der  Schriften  desselben. 

Noch  stürmischer  wurden  die  Bewegungen  in  Aegypten^  als  der 
Patriarch  Theophilus  von  Alexandrien  mit  plötzlich  veränderter  Gesin- 
nung sieb  auf  die  Seite  der  anthropomorphistischen  Mönche,  der  Gegner 
des  Origenes,  stellte,  und  die  origenistischen  Mönche  verfolgte.  Unter 
den  letztem  besonders  die  vier  s.  g,  langen  Brüder  Dioskorus ,  Ammo- 
nius,  Eusebius  und  Euthymius.  Dieselben  suchten  und  fanden  Schutz 
bei  dem  Patriarchen  Chrysostomus  in  Ct.,  ohne  dass  er  ihre  Meinung 
theilte,  sie  als  von  Theophilus  Excommunicirte  auch  nicht  zum  heil. 
Abendmahle  zuliess. 

Da  Chrysostomus  wie  ein  zweiter  Johannes  der  Täufer  die  Kaiserin 
Eudoxia  wegen  ihrer  Sittenlosigkeit  und  Ungerechtigkeit  hart  getadelt, 
und  diese  dadurch  verletzt  hatte,  benützte  Theophilus  ihren  Beistand. 
Als  letzterer  schwerer  Verbrechen  angeklagt,  von  Kaiser  Arkadius  nach 
Ct  gerufen  ward ,  um  vor  einem  geistlichen  Gerichte  unter  dem  Vorsitz 
des  Chrysostomus  Rede  zu  stehen ,  missbrauchte  er  den  Epiphanim  da- 
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zu,  nach  Ct.  zu  reisen  und  dort  mit  Hilfe  der  Eudoxia  gegen  ChrTsosto- 
mus  als  einen  Origenisten  zu  wirken.  Dadurch  gelang  es,  dass  Theo- 
philus  jetzt  als  Richter  des  Ckrysostomus  nach  Ghalcedon  kam.  Zu  spät 
erkannte  Epiphanius,  dass  er  hier  schmachvoll  betrogen  und  miss- 
braucht sei;  weshalb  er  schleunigst  Ct.  verliess,  ^^denn  er  habe  EUt.^ 
Es  war  das  Vorgefühl  seines  Todes,  der  ihn  auch  unterwegs  ereilte. 
Nun  sprach  Theophilus  auf  der  Aßersffnode  an  der  Eiche  (403)  die  Ent- 
setzung des  Chrysostomus  aus;  der  Hof  exilirte  ihn.  Vgl.  Eherhari, 
die  Betheiligung  des  hl.  Epiphanius  am  Streit  über  Origenes,  Trier,  85§. 
Bei  dem  kundgegebenen  Wehklagen  und  der  Drohung  des  Volkes 
wurde  er  jedoch  sogleich  zurückberufen,  worauf  er  den  Schutz  des  P. 
Innocen»  I^  anrief.  Aber  durch  Arglist  der  Eudoxia  abermals  abgesetzt 
und  verwiesen  (404),  starb  er  wie  Hiob  jyGottßir  Alles  lobpreisend^^  nach 
schweren  Leiden  (14.  September  407).  Als  der  Kaiser  Theodosius  U. 
der  trauernden  Gemeinde  die  entseelte  Hülle  ihres  Vaters  zurückführen 
liess  (438),  ward  diese  in  Ct.  im  Triumphzuge  beigesetzt.  Der  rinke- 
süchtige Theophilus  hatte  sich,  nachdem  Chrysostomus  gefallen,  mit 
den  vier  langen  Brüdern  ausgesöhnt ;  aber  die  Streitigkeiten  über  Orige- 
nes  waren  nicht  vollständig  beigelegt;  sie  tauchten  in  Verbindung  mit 
andern  Gegensätzen  nochmals  auf. 

§.  114.    Dem  ArianismoB  beigeordnete  Streitigkeiten;  MarceDuB,  Fhotums, 

ApoUinariB. 

Marcellus^  B.  von  Ancyra  in  Galatien,  war  wegen  dunkler  unbehol- 
fener Ausdrücke  mehrfach  von  Eusebianem  des  Sabellianismus  angeklagt, 
sogar  abgesetzt  worden.  Und  sehr  wahrscheinlich  hat  er  Christum  nickt 
als  wahren  Oottmenschen  aufgefasst,  sondern  als  blossen  Menschen, 
welchen  der  Logos  des  Vaters  vermittelst  einer  geheimnissvollen  Aus- 
dehnung durchdringe,  in  ihm  wohne  und  wirke  {ivtpyüa  fjLovfi)  vgl. 
f  Wülehbarg ,  über  die  Orthodoxie  des  Marc,  von  Ancyra,  MflJister  860. 
Zahn,  Marc,  von  Ancyra,  Gotha  867.  ^ 

Bestimmter  prägte  diese  Irrlehre  sein  Schüler  aus,  der  Diakon  PAo- 
tinus,  welcher  später  Bischof  von  Sirmium  ward.  Zwischen  Logos  und 
Sohn  unterscheidend,  ist  ihm  der  letztere  die  Einwohnung  des  Logos  im 
Menschen  Jesus,  so  dass  der  Sohn  auch  erst  seit  der  Geburt  Jesu  ans 
Maria  existirte.  Damit  brachte  Photinus  theils  die  stoische  Vorstellung 
vom  Ausdehnen  Gottes,  ohne  dass  sich  dessen  Wesen  theile,  theils  die 
alexandrinische  Theorie  von  Tjoyo^  ev^iodsro^  und  rrpof  opixd^  in  Verbindung. 
Diese  Lehre  verwarfen  die  Eusebianer  in  Antiochien  (um  345),  und  die 
Orthodoxen  zu  Mailand  (345  oder  347),  worauf  Photinus  nochmals  von 
den  Eusebianem  zu  Sirmium  (351)  verdanunt  und  abgesetzt  ward.  Vgl 
EJose  j  Gesch.  upd  Lehre  des  Marc,  und  Photinus ,  Hamb.  837.  HefeUj 
Conciliengesch.  Bd.  L  S.  456  ff. 
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AfioUinaris^  der  jüngere,  B.  von  Laodicea,  ein  klassisch  gebildeter 
Mann  imd  standhafter  Yertheidiger  des  Nicänischen  Bekenntnisses,  be- 
tonte die  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christo  recht  nach- 
drQcklich,  und  verfiel  so  in  einen  andern  Irrthnm.  Die  platonische 
Triekotamie  vom  Menschen  (aö/uue,  ^x^^  inf^üfia  oder  voO^)  adoptirend, 
sowie  bezfiglich  des  Ursprungs  der  Seele  dem  Traducianismus  oder  Qe- 
neraüomamtis  ergeben,  behauptete  er :  Christus  habe  zwar  einen  mensch- 
lichen Leib  und  eine  menschliche  Seele  gehabt,  aber  statt  des  mensch- 
lichen irveü/!xoc  sei  der  göttliche  Logos  in  ihm  gewesen,  weshalb  es  auch 
Joh.  1, 14.  heisse :  „Das  Wort  ist  Fleisch  geworden.^^  Wofern  man  die 
YoUständige,  dreitheilige  menschliche  Natur  annehme,  so  bekenne  man 
swei  Söhne  Grottes,  und  damit  eine  Yiereinigkeit;  oder  man  betrachte 
Christus  bloss  als  einen  vom  Logos  geleiteten  Menschen. 

Gegen  diese  Irrlehre  hoben  Äihatuisius  und  Gregor  von  Nyssa  die 
wesentliche  Vereinigung  der  voUständigen  Menschheit  mit  der  Gottheit 
in  Christas  hervor ;  noch  klarer  und  schärfer  Angtistinus  unter  den  La- 
teinern. Die  Synoden  zu  Alexandrien  (362)  und  zu  Rom' (370  u.  380) 
?erwarfen  die  Lrrlehre  des  ApoUinaris,  sowie  auch  das  n.  ökumenische 
Concil  (381).  Daher  ward  jetzt  nachdrücklicher  ausgesprochen:  „C%n- 
^us  istj  wie  vollkommener  Gott,  so  auch  vollkommener  Mensch,^*' 

§.  116.    Verschiedene  theologische  Richtungen. 

Durch  den  ganzen  arianischen  Streit  zog  sich  ein  Gegensatz  tiefsin- 
niger Speculation  und  einer  mehr  flachen  Geistesrichtung,  wie  sich  dies 
gleich  Anfangs  in  Äritis  und  seinem  Hauptgegner  Äthanasit^  heraus- 
stellte. Der  Grund  davon  geht  ausser  den  persönlichen  Individualitäten 
auf  die  verschiedenen  Geistesrichtungen  in  den  theologischen  Schulen  eu 
Akxamdrien  und  Äntiochien  zurück:  jener  gehörte  Athanasius,  dieser 
Anas  an;  und  die  nachfolgenden  Streitigkeiten  bezw.  Lrlehren  sind 
auch  von  der  einen  oder  der  andern  Schule  ausgegangen. 

Die  GegensäUe  dieser  Schulen  hatten  sich  jetzt  immer  bestimmter 
oitwickelt  und  berührten  folgende  Punkte : 

1)  Bezfiglich  der  heil.  Schrift  nahm  die  alexandrinische  Schule  einen 
witem  Inspirationsbegriff  (ad  verbum),  die  antiochenische  einen  engem 
an  (auf  die  res  fidei  et  morum  beschränkend).  Daneben  drangen  die 
Lehrer  zu  Äntiochien  vorzugsweise  auf  Erforschung  des  buchstäblichen 
Sümes  in  der  Bibelexegese,  wogegen  jene  zu  Alexandrien  die  Aufsuchung 
des  tiefem  allegorischen  Sinnes  als  das  Ziel  der  Bibelerklärung  ansahen 
imd  verfolgten. 

2)  Anch  für  die  Philosophie^  insbesondere  die  Platonische,  wie  für 
tiebinnige  Speculation  zeigten  die  Alexandriner  ein  grosses  Interesse, 
während  die  Antiochener  den  Gebrauch  der  Philosophie  entweder  ganz 
ablehnten,  oder  die  mehr  formelle  des  Aristoteles  begünstigten. 
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3)  In  Beziehung  auf  die  nach  Ueberwindung  des  Arianismus  weiter 
hervortretenden  Bewegungen  in  der  orientalischen  Kirche  über  die  Frage 
ncLch  dem  Verhältniss  der  göttlichen  und  menschlichen  NcUur  in  Chri- 
sttis  hoben  die  Vertreter  und  Anhänger  der  alexandrinischen  Schule  dk 
innige  toesentliche  Vereinigung  der  Gottheit  und  Menschheit  in  Chrido 
stark  hervor,  während  in  der  antiochenischen  Schule  dc^  Göttliche  und 
Menschliche  in  Christo  mit  grosser  AefigsÜichkeit  und  oft  auffallender 
Subtüität  getrennt^  die  wechselseitige  Uebertragung  der  Prädicate  beider 
Naturen  vermieden  ward. 

Diese  Gegensätze  traten  dann  in  den  nachfolgenden  Streitigkeiten 
in  der  Incamationslehre  noch  schärfer  als  früher  hervor. 

Daneben  hatte  auch  die  früher  bestimmt  ausgeprägte  historisch- 
theologische  Richtung  in  Epiphanius^  B.  von  Salamis,  und  Hieronymus 
berühmte  Vertreter,  während  die  von  dem  Apostel  Johannes  angebahnte 
speculativ-mystische  Theologie  jetzt  nach  Didymus  von  Alexandrien,  uod 
den  beiden  ascetischen  Makariem  ihren  vorzüglichsten  Repräsentanten 
erhielt  in  Pseudo-Dionysius  Areopagita  (de  theologia  mystica;  de  divinis 
nominibus;  de  hierarchia  coelesti  et  ecclesia§tica). 

Hftreslen  im  Oceidente  fiberdle  gdttlicbe  Gnade. 

§.  116.    Katholische  Lehre  von  der  Gnade  und  ihrem  YerhältnisB  zur  mensch- 
lichen Natur.    Pelagius  und  Augustinus. 

August,  opp.  ed.  Bened.  T.  X.  Hieronymus,  ep.  138.  ad  Ctesiphontem  und 
adv.  Pelag.  dialog.  III.  Orosii  apol.  contr.  Pelag.  ed.  Havercamp,  Lugd.  738; 
Marti  Mercatoris  commonitor.  adv.  haeres.  Pelagianam.  —  Felagii  epistola  ad 
Demetriad.  und  libellus  fidei  ad  Innocent.  I. 

Norisii  histor.  Pelag.  Par.  673;  Petavii  dogmata  theolog.  T.  m.;  Kuhn, 
christl.  Gnadenlehre  nach  ihrem  Znsammenhange,  Tüb.  theolog.  Q.-Schrift  853. 
Wörter^  die  christl.  Lehre  Tom  Yerhältn.  der  Freiheit  und  Gnade,  Freib.  856  ff. 
Derselbe,  der  Pelagianismus  nach  seinem  Ursprünge  u.  seiner  Lehre,  Freib.  866. 

Das  hartnäckige  Bestreben,  die  kirchliche  Trinitätslehre  rationali- 
stisch zu  construiren,  machte  sich  nach  der  Niederlage  im  Arianismus  an 
zwei  andern  Dogmen:  an  der  Gnade  und  Incamation  geltend. 

Die  Frage,  wie  sich  der  noch  nicht  wiedergebome  Mensch  mit  seinen 
natürlichen  Kräften  zur  übematürlicJien^  göttlichen  Gnade  verhalte :  ob 
er  zunächst  der  letztern  bedürfe,  regte  der  britische  Gelehrte  und  Mönch 
Pelagius  mit  seinem  Reisegefährten  Cälestius  in  Rom  an.  Hatte  Ersterer 
schon  in  seinem  Commentar  zu  den  Paulinischen  Briefen  au£PaUende 
Meinungen  über  Erbsünde,  Gnade  und  Freiheit  geäussert,  so  geschah 
dies  noch  mehr  in  der  epistola  ad  Demetriad.  virginem,  die  er  für  die 
Tugend  der  Virginität  begeistern  wollte.  Noch  mehr  öffentlichen  Wider- 
spruch erregten  Beide  in  Carthago  (411),  wo  Cälestius  Priester  werden 
wollte,  während  Pelagius  in  Jerusalem  bei  B.  Johannes  Theilnahme 
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&nd.  Nach  Vereitlung  seines  Planes  in  Garthago  durch  den  Dial^on  Pau- 
linus  kam  auch  Cälestius  nach  dem  Oriente  und  ward  in  Ephesus  Priester. 
Das  aus  geistigem  Hochmuth  und  einem  individuellenBMimgBgBJiige 
entstandene  System  des  Pelagius  nahm  von  der  starken  Betonung  des 
Freiheitsbegriffes  seinen  Ausgang  und  besteht  in  folgenden  zusammen- 
hängenden Sätzen: 

1)  Ädam's  Sünde  schadete  nur  ihm  selbst ;  eine  Vererbung  dersel- 
ben (Erbsünde)  widerspreche  Gottes  Güte.  Jeder  Mensch  wird  mit  den- 
selben körperlichen  und  geistigen  Anlagen  wie  Adam^  insbesondere  mit 
YoUkommener  Freiheit  geboren. 

2)  Auch  der  physische  Tod  des  Menschen  war  ursprünglich  von  Gott 
angeordnet,  und  ist  keine  Folge  der  Sünde ;  das  Böse,  womit  alle  Men- 
schen zu  kämpfen  haben,  sei  nur  durch  Nachahmung  entstanden.  Alle 
haben  in  Adam  gesündigt  (Rom.  5,  12.)  heisse:  Alle  haben  Adam  im 
Sündigen  na4^JigeaJimt 

3)  Zur  Ueberwindung  des  Bösen  genüge  die  natürliche  Anlage  zu 
sittlichen  Thaten  (was  Pelagius  auch  Gnade  nannte)  und  der  rechte  Ge- 
brauch der  Freiheit,  wofür  den  Juden  das  Gesetz,  den  Christen  die  Lehre 
ond  das  Beispiel  Christi  gegeben  sei. 

4)  Dieses  Vermögen  zu  sittlichen  Thaten  besitzen  alle  Menschen, 
doch  nach  Massgabe  des  Gebrauchs  der  Naturanlagen,  neben  welchen 
der  Mensch  von  der  übernatürlichen  Gnade  höchstens  die  erleuchtende, 
nicht  die  heiligende  Gnade  bedarf.    Doch  sei 

5)  die  Ertheilung  jener  natürlichen  wie  übernatürlichen  Gnaden  an 
das  Sacrament  der  Taufe  geknüpft^  welche  die  Erwachsenen  zur  Ver- 
gebung der  Sünden,  die  Kinder  zur  Unterstützung  der  Kräfte  der  Frei- 
heit bedürfen.  Auch  bedinge  die  Taufe  für  beide  die  Theilnahme  am 
BmmelreicJie  (regnum  coelorum),  während  die  ungetauften  Kinder 
frommer  Heiden  und  Juden  nur  6ie  Seligkeit  (salus,  vita  aetema)  erlangen. 

Das  Unwahre  und  Unhaltbare  dieses  Systems  hatte  Augustinus,  B. 
wn  Rppo  jRegius,  in  seinem  Leben  voll  schwerer  Kämpfe  auf  dem  Ge- 
biete der  Sittlichkeit  und  Intelligenz  erfahren,  weshalb  er  dasselbe  mit 
80  grossem  Eifer,  aber  auch  mit  steigender  Beredsamkeit  bekämpfte  und 
ihm  folgende  Sätze  entgegenstellte: 

1)  Der  Mensch  ging  aus  der  Hand  Gottes  unschuldig,  heilig  und 
frei  hervor,  zugleich  im  Besitze  übernatürlicher  Gnade  und  bei  völliger 
Harmonie  der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte,  ohne  dem  Tode  unterworfen 
zu  sein.  Das  Gute  vollbrachte  er  nicht  aus  Nothwendigkeit,  sondern  er 
konnte  auch  sündigen,  wenn  er  wollte. 

2)  In  Adam,  dem  Repräsentanten  des  ganzen  Menschengeschlechtes^ 
haben  alle  Nachkommen  gesündigt,  und  tragen  alle  die  Folgen  der  Sünde ; 
auch  sie  wurden  der  heil/igenden  Gnade  verlustig,  ihre  Erkenntniss  ver- 
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dunkelt,  der  Wille  geschwächt,  die  Sinnlichkeit  vorherrschend,  nach 
körperlichen  Leiden  verfallen  sie  dem  Tode. 

3)  Der  also  mehr  zum  Bösen  als  zum  Guten  geneigte  Mensch  be- 
darf der  übernatürlichen  Gnade^  um  sich  von  seinem  Falle  zu  erheben. 
Und  diesem  Bedürfnisse  entsprechend  wird  dem  Menschen,  in  Folge  der 
Erlösung  durch  Christus,  vom  Beginne  bis  zur  Vollendung  seiner  Hei- 
ligung übernatürliche  Gnade  verliehen:  zunächst  die  redUfertigende 
Crnade  (gratia  justificans,  sanctificans  oder  habitualis) ;  dann  aber  auch 
die  zu  jeder  gottgefälligen  Handlung  beistehende  Crnade  (gratia  actualis, 
ad  singulos  actus),  die  nach  den  verschiedenen  Momenten  des  Beistan- 
des :  gratia  excitans  s.  praeveniens ;  adjuvans  s.  concomitans  und  exse- 
cuüva  s.  consequens  genannt  wird.  Die  äussere  Gnade  der  Lehre  und 
des  Beispiels  Christi  genüge  keineswegs. 

4)  Ja,  sogar  im  Besitze  dieser  übernatürlichen  Gnade  vermag  der 
Mensch  bei  seiner  geschwächten  Natur  sich  nicht  völlig  frei  von  Sünden 
zu  halten. 

Bei  diesen  Erörterungen  über  die  Noihtvendigkeit  der  übernatür- 
lichen Gnade  verwies  Augustinus  stets  auf  seine  schmerzlichen  Lebens- 
erfahrungen wie  auf  Joh.  15,  5;  I  Kor.  4,  7;  11  Kor.  3,  5;  I  Kor.  12, 3; 
Rom.  9,  16.  u.  a.  und  schien  Manchen  hiebei  auf  Grund  von  Rom.  14,23. 
(omne  quod  non  est  ex  fide,  peccatum  est)  den  sittlichen  Werth  des 
Heidenthums  eu  verkennen^  oder  durch  zu  scharfe  Ausdrücke  über  die 
Wirksamkeit  der  göttlichen  Gnade  (fast  als  irresist^bilis)  und  über  die 
Prädestination  Gottes  die  menschliche  Freiheit  und  Mitwirkung  zu  be- 
einträchtigen, oder  sogar  aufzuheben. 

Zuerst  hatte  Augustinus  über  die  Pelagianischen  Irrthümer,  die  auch 
in  seine  Gemeinde  eingeschwärzt  worden,  gepredigt,  dann  dieselben  von 
412 — 415  in  mehrem  Schriften  widerlegt  (s.  Hdb.  VIIL  Ausg.  S.  295.  Note 
1.).  Durch  seinenFreund  Orosius  liess  er  den  Irrthum  auch  im  Oriente  ver- 
folgen, wo  Hieronymus  bereits  darauf  aufinerksam  geworden  war,  und  als 
er  denselben  bekämpfte,  in  Bethlehem  einmal  förmlich  belagert  wurde. 

Doch  nun  erhob  sich  auch  gegen  die  beidenLetztem  und  fOr  Pelagios 
der  Antiochener  Theodorus  von  Mopsuestia.  Die  Synode  eu  Jerusalem 
unter  B.  Johannes  (415)  wies  die  Entscheidung  an  den  P.  Innaceng  /., 
der  die  Beschlüsse  der  carthagischen  Synode  bestätigte  (416).  Da  in- 
zwischen auch  die  Bischöfe  Heros  von  Ärles  und  Lazarus  von  Äix 
nach  Palästina  gekonmien  waren,  und  dem  Metropoliten  Eulogius  von 
Gäsarea  eine  Zusammenstellung  der  Irrthümer  des  Pelagius  und  Cale- 
stius  überreicht  hatten,  berief  dieser  die  Synode  von  Diospolis.  Hier 
aber  täuschte  Pelagius  durch  seinen  zweideutigen  Begriff  von  Gnade  die 
Bischöfe  derartig,  dass  sie  ihn  für  orthodox  erklärten.  Doch  ward  nun 
die  Angelegenheit  nach  der  Rückkehr  des  Orosius  auf  den  Synoden  za 
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Cartkago  und  Mäeve  (416)  gründlich  untersucht,  und  darauf  Pelagius 
wie  Cälestius  bis  zum  Widerrufe  excommunicirt.  Innocenz  I.  bestätigte 
den  Beschlttss,  worauf  Augustinus  seiner  Gemeinde  verkündete:  Roma 
locata  est,  causa  finita  est,  utinam  aliquando  error  finiaturj 

Als  jetzt  beide  Irrlehrer  den  nachfolgenden  P.  Zosimus  durch  zwei- 
deutige Schriftstücke  abermals  täuschten,  so  dass  der  Papst  sogar  die 
afrikanischen  Bischöfe  zur  Nachsicht  mahnte,  versammelten  sich  diese 
m  einem  Plenarconcäe  von  200  Bischöfen  zu  Carthago  (418),  und  setz- 
ten klar  und  scharf  die  Irrthümer  des  Pelagius  nochmals  auseinander. 
Darauf  liess  Kaiser  Honarius  beide  aus  dem  römischen  Gebiete  vertrei- 
ben; auch  P.  Zosimus  forderte  jetzt  in  einer  epistola  tractoria  sämmt- 
liche  Bischöfe  des  Occidents  zur  Unterschreibung  des  kaiserlichen  Yer- 
dammungsdecretes  auf,  die  sich  Weigernden  mit  Absetzung  bedrohend. 

Solcher  erhoben  sich  18,  darunter  Julianus  vanEclanum  in  Apulien, 
der  jetzt  mit  dem  einst  befreundeten  Augustinus  den  wissenschaftlichen 
Kampf  fortsetzte.  Dabei  trug  jener  gemässigtere  Ansichten  als  Pelagius 
Tor,  und  bildete  damit  den  Uebergang  zu  den  SemipeUigianern.  Julian 
OBd  seine  exilirten  Leidensgefährten  begaben  sich  zu  Theodorus  von 
Uopsuesüa  nach  dem  Oriente,  wurden  jedoch  auch  hier  auf  einem  Con- 
cile  verdammt.  Nach  des  Honprius  Tode  kamen  sie  nach  Italien,  um 
deo  P.  CÖlestin  zu  gewinnen.  Von  diesem,  wie  darauf  zu  Constantinopel 
TOü  Patriarch  ÄUicus  abgewiesen,  gelang  es  ihnen  später,  bei  dem  fol- 
genden Patriarchen  Nestorit^  von  Ct.  Theilnahme  zu  finden,  mit  dessen 
christologischer  Irrlehre  die  anthropologische  des  Pelagius  eine  innere 
Terwandtschaß  haUe  *). 

Als  jetzt  noch  Marius  Mercator^  ein  gelehrter  Laie  und  Freund  Au- 
gustinus mündlich  und  schriftlich  die  pelagianische  Irrlehre  in  Constan- 
tinopel bekämpfte,  wurden  Julian  und  Genossen  von  Theodosius  11.  aus 
Ct.  verwiesen  (429).  Darauf  ward  die  Häresie  des  Pelagius  und  Cäle- 
stius mit  der  des  Nestprius  auf  dem  IIL  öhumemschef^  Concüe  (431)  zu 
Ephesus  auch  im  Oriente  unterdrückt.  Ihre  Häresie  war  übrigens  nicht 
anter  das  Volk  gedrungen. 

§.  117.    Semipelagianer,  Prädestination. 
Jöh,  Caasiani  collationes  Patrum.  —  Die  Abhandlung  FraedeBtinataa  s.  prae- 
destinatorom  haeresis  et  libri  St.  Auguatino  adscripti  confatatio  (maxima  biblio- 
tkeca  P.  P.  T.  27.).    Vgl.  Alzog's  Patrologie  §.  77.  nr.  3. 

Bei  der  Darlegung  der  NoiJmendigkeit  der  Obematürlichen  Gnade 
hatte  Augustin  neben  andern  verfänglichen  Behauptungen  in  der  epistola 
an  den  römischen  Priester  Sixtus  auch  geäussert:  Durch  die  Sünden 

*)  Jah.  Cassiani  de  incam.  Chr.  adt.  Nestor.  lib.Y.  c.  1:  Haereiin  illamPe* 
lagianae  haereseoB  discipolam  atque  imitatricem  -,  und  an  NestariuB  gewandt :  Yidea 
ogoteTinuiYOOiere,  Pelagiano te spiritu aibilare.  Handb.  Bd,I.  S.297.  Note*, 
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müssten  alle  Menschen  verloren  gehen ;  doch  habe  der  barmherzige  Gott 
aus  der  Masse  der  Verdorbenen  Einige  auserwahliy  denen  er  seine 
Gnade  und  die  Gabe  der  Beharrlichkeit  verleihe,  wodurch  sie  Kinder 
Gottes  werden  und  bleiben.  Kommen  sie  auch  zeitweilig  vom  rechten 
Wege  ab,  so  kehren  sie  doch  noihwendig  wieder  zurück  und  sterben  in 
der  Gnade  (praesciti,  praedestinati). 

Der  Grund  dieser  Äuserwählung  liege  nach  Rom.  9,  11 — 14.  nicht 
in  der  Voraussicht  Gottes  ihrer  guten  Werke  und  Verdienste  (praeyisis 
meritis),  sondern  allein  in  der  freien  Ertoählung  Gottes  {izpiätaiq  xar' 
ixXo/yjv,  praedestinatio  ad  vitam).  Dagegen  überlasse  Gott  Andere  ihrem 
Verderben  und  zeige  an  Diesen  seine  Gerechtigkeit^  wie  an  Jenen  seine 
Barmhereigheit,  Sie  gehen  nothwendig  verloren ;  nicht  als  ob  sie  selig 
werden  wollten  und  nicht  könnten,  sondern  weil  sie  an  dem  Bösen 
Freude  und  Lust  haben.  Und  in  Beziehung  auf  die  letztem  spricht  Au- 
gustinus bisweilen  von  einer  zweiten  Vorherbestimmung  (praedestinatio 
ad  poenam).  Den  unerforschlichen  Rathschluss  Gottes  (arcanum  my- 
sterium)  bei  der  Barmherzigkeit  gegen  Jene  und  der  GerechtigkeU  gegen 
Biese  könne  der  Mensch  übrigens  nur  anbeten!  Doch  erklärte  Augustinus 
bezüglich  dieser  beidpn  Prädestinationsarten :  Bei  letzterer  (ad  poenam) 
erscheine  Gott  nicht  als  auctor,  sondern  als  justus  ultor;  dort  verhalte 
sich  Gott  activ,  hier  permissiv;  ja,  er  substituirt  hier  öfters  für  prae- 
destinatio den  Begri£P  praesdentia  Bei. 

Indem  besonders  die  Mönche  im  nordafrikanischen  Kloster  Adru- 
met  diese  wie  andere  scharfe  Aeusserungen  Augustinus  über  den  Begriff 
Gnade  und  eine  vermeintlich  unwiderstehliche  Wirkung  derselben,  auch 
seine  scheinbar  absolute  Prädestination  nicht  im  Verhältniss  zu  den  be- 
kämpften Gegensätzen  auffassten,  meinten  sie,  dass  dadurch  der /r^i^ 
Wille  und  alles  Verdienst  des  Menschen  aufgehoben  sei.  Das  Gleiche 
erfuhr  Augustinus  durch  zwei  Gallier,  den  Priester  Prosper  und  den  ge- 
lehrten Laien  Bilarius  aus  Massilia,  wo  viele  Mönche  und  Geistliche 
seine  obige  Auffassung  zu  hart  fanden.  Obschon  sie  eine  Beschädigung 
und  Schwächung  der  natürlichen  Kräfte  des  Menschen  durch  die  Erh- 
Sünde  annahmen,  so  hielten  sie  doch  dafür : 

Bei  unsem  Heilsbestrebungen  müsse  der  menschliche  Wüte  mä 
ihatkräftigem  Glauben  vorangehen  y  worauf  dann  die  göttliche  Gnade 
das  Vollbringen  der  sittlichen  That  unterstütze  (Ex  nobis  esse  fidei  coe- 
ptum,  et  ex  Deo  esse  fidei  supplementum,  nach  dem  Vorbilde  des  ren- 
müthigen  Schachers  am  Kreuze).  Vgl.  Handb.  B.  I.  S.  299.  Note  2.  Auch 
schrieben  sie  die  Gabe  den  Beharrlichkeit  nicht  einer  besondem  Gnade 
Gottes  zu,  sondern  als  Folge  der  gratia  jusüficans ;  und  endlich  behaup- 
teten sie  noch,  der  Rathschluss  Gottes  bezüglich  der  Seligkeit  der  Aus- 
erwählten gründe  sich  auf  das  Vorhersehen  ihrer  Verdienste  (praevisis 
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meritis).  Von  ihrer  vermittelnden  Doctrin  Messen  sie  Semipelagianer^ 
von  ihrem  Hauptsitze  Mc^silianer. 

Ihre  vorzüglichsten  Vertreter  waren  Johannes  Cassianus^  Abt  zu 
Massflia,  Fausifis,  B.  von  Biez,  Gennadms  von  Massilia,  wie  viele 
Mönche,  zu  denen  man  wohl  mit  Unrecht  den  gefeierten  Vincenz  von 
Lcrin  (t  um  450)  gesellt  hat  Hätte  er  nicht  auf  Lerin  gelebt,  man 
würde  kaum  auf  diesen  Verdacht  verfallen  sein. 

Augustinus  antwortete  auf  die  Missverständnisse,  wie  auf  die  also 
entstandene  neue  Irrlehre  in  einer  netten  Reihe  von  Schriften  (s.  Handb. 
der  KG.  Bd.  I.  S.  299.  Note  4.)-. 

Den  Vorwurf  der  Aufhebung  der  Freiheit,  wie  des  Ausschlusses 
einer  freien,  mitwirkenden  Thätigkeit  des  Menschen  weist  er  in  ver- 
schiedenen Wendungen  zurück : 

1)  In  dem  eigenen  wiederholten  Einwurfe:  Liberum  ergo  arbitrium 
evacuamus  per  gratiam?  und  antwortet:  quod  absit;  sed  magis  liberum 
arbitrium  statuimus. 

2)  Durch  die  positive  Erklärung :  Qui  te  creavit  sine  te ,  non  te  ju- 
stificat  sine  te.  —  Fecit  nescientem,  justificat  volentem.  Doch  am  ent- 
schiedensten vertheidigte  er  die  Freiheit  des  Menschen  in  den  Werken 
contra  Manichaeos  bei  Bestreitung  ihrer  Annahme  von  zwei  Seelen,  wo- 
bei ja  alle  sittliche  Zurechnung  wegfalle. 

3)  Den  Massilianem  gegenüber  halt  er  die  gratia  praeveniens  wie 
das  spedelle  donum  perseverantiae  aufrecht,  und  definirt  seine  missdeu- 
tete Prädestinationslehre  also :  Praedestinatio  sanctorum  est  praescientia 
et  praeparatio  beneficiorum  Dei,  quibus  certissime  liberentur,  quicunque 
liVerantur;  und  bezeichnet  deren  Verhältniss  zur  Gnade  dahin:  Inter 
gratiam  et  praedestinationem  hoc  tantum  interest,  quod  praedestinatio 
est  graüae  praeparatio ,  gratia  vero  ipsa  donatio.  Dabei  verweist  er 
wiederholt  und  nachdrücklich  auf  die  Bibelstellen :  Christus  pro  omnibus 
mortuus  est  (U  Kor.  5, 14) ;  nolo  mortem  impii^  sed  ut  convertatur  impius 
(Ezech.  33,  11;  11  Petr.  3,  9.);  Dens  vult,  omnes  homines  salvos  fieri 
(1  Timoth.  2,  4.). 

Nach  Augustinus  Tode  (28.  August  430)  setzten  Prosper  und  Hila- 
rius  den  Kampf  gegen  die  Massilianer  fort ;  auch  P.  Colestvn  richtete  ein 
Schreiben  an  die  gallischen  Bischöfe  gegen  diese  Neuerer  (431).  Noch 
später  schrieb  Fulgentius  von  Ruspe  aus  Afrika  während  seiner  Verban- 
Qimg  auf  Sardinien  gegen  den  Semipelagianismus.  Endlich  setzten  die 
Synoden  von  Orange  (529)  und  Valence  (530)  als  Kirchenlehre  fest: 
Dass  schon  die  ersten  Keime  des  Glaubens  eine  Frucht  der  Crnade  seienj 
und  die  göttliche  Chnade  vorhergehen  müsse^  ehe  der  Mensch  wahrhaft 
ÜMfes  vollbringen  könne;  dass  auch  die  Wiedergebomen  ewr  Beharr- 
lichkeit im  Guten  fortwährend  der  Gnade  Gottes  bedürfen.    Doch  ward, 
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darüber :  ob  der  Grund  der  praedestinatio  etwa  in  praevisis  meritis  liege, 
nichts  definirtf).    P.  Bonifacius  11.  bestätigte  diese  Beschlüsse. 

In  entgegengesetzter  Richtung  wurden  die  harten  Behauptongen 
Augustinus  in  einer  Schrift:  ,,Praedestinatus^^  und  dann  vom  gallischen 
Priester  Lucidus  noch  dahin  gesteigert:  Gott  bestimme  vorher  nicht  nur 
zur  Seligkeitj  sondern  auch  zur  Verdamnmiss  (ad  interitum),  während 
Augustin  nur  ad  poenam  gesagt  hatte,  und  zwar  mit  erläuternden  Ein- 
schränkungen. Selbstverständlich  schloss  Lucidus  auch  alle  Thitigkeit 
und  Mitwirkung  des  Menschen  aus,  womach  seine  anthropologische  An- 
sicht mit  der  christologischen  des  Monophysitismus  von  Eutyches  ver- 
wandt erscheint.  Nach  der  nicht  ganz  glücklichen  Widerlegung  dieses 
Systems,  des  absoluten  Gegensatzes  des  Pelagianismus,  durch  Faustus 
von  Riez  wurde  es  auf  den  Synoden  zu  Arles  und  Lgon  (475 — 480)  ve^ 
worfen.  Ob  sich  eine  eigentliche  Sekte  von  Prädestinatianem  gebildet 
hatte,  bleibt  dahingestellt. 

War  hiemach  die  Lehre  Augustinus  von  der  Noikwendigieü  der 
übernatürlichen  Gnade,  wie  deren  EMuiheilung  in  gratia  habitualis  und 
actualis  mit  ihren  drei  Stufen  von  der  Kirche  anerkannt,  so  geschah  dies 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  P.  Cölesün  nicht  bezüglich  der 
profundiores  et  difficUiores  quaestiones  über  die  Prädestination,  wie  über 
die  Art  der  Fortpflanzung  der  Erbsünde.  Das  hatte  Augustinus  auch 
nicht  erwartet,  vielmehr  in  Demuth  erklärt :  Quae  vera  esse  perspexeris 
tene  et  ecdesiae  catholicae  tribue ;  quae  falsa  respue  et  mihi,  qui  homo 
sum,  ignosce  (de  vera  relig.  c.  20.). 

Hftreslen  In  der  liehre  Über  die  gdttllelie  nnd 
menschliche  Matur  In  Christo. 

§.  118.    üebenicht  und  Bedeutung  dieser  neuen  Streitigkeiten.  YgL  §.  115. 

Während  (^er  Orient  die  weitere  Entwicklung  des  Streites  über  die 
christliche  Anthropologie  dem  Occidente  überliess,  schritt  er  nach  seiner 
speculativen  Richtung  in  der  christologischen  Lehre  fort.  Als  nämlich  gegen 
den  Arianismus  die  göttliche,  wie  gegen  den  Doketismus  der  Gnostiker 
und  gegen  ApoUinaris  die  voWcofnmene  menschliche  Natur  in  Christus 
unbestreitbar  festgestellt  worden  war,  so  lag  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältniss  und  der  Wechselwirkung  beider  in  Christo  nahe. 

Die  Anregung  dafür  hatte  zunächst  wohl  Origenes  gegeben ,  worauf 
Apollinaris  dieselbe  sehr  ungeschickt  gelöst  hatte.    Anderseits  wurde 

t)  Dafür  sprach  Bidi  nachmals  die  Kirche  andeutungaweiae  ans  in  der  Oraüo 
pro  vivis  et  defunctis  der  Messe  während  der  Fasten:  Omnipotens  sempiterne 
Deua,  qni  Tivorum  dominaris  ac  mortuorum  omniumque  misereris,  qttos  tuo$ 
fide  et  ofere  fiUuros  esse  praenoseis  etc.  Wosu  es  dann  in  der  entaprechenden 
y^creta^*  heiaat:  et  omnium  fideliom  nomina  beatae  praedesHtuUumis  liber  ad- 
.iCEipta  retineat 
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diese  Frage  in  den  Schulen  zu  Alexandrien  und  Äntwchien,  nach  be« 
sämmter  Ausprägung  ihrer  Gegensätze ,  gemäss  der  obigen  Andeutung 
verschieden  behandelt.  Die  Alexandrinische  hob  die  mysteriöse,  wesen- 
hafte Vereinigung  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  Christo 
recht  stark  hervor,  die  Antiochenische  unter  Biodorus  von  Tarsus  und 
Thmiorus  von  Mopsuestiay  suchte  beide  Naturen  recht  sorgföltig,  ja 
peinlich  ans  einander  zu  halten.  Dabei  erklärten  jedoch  die  Orthodoxen 
beider  Richtungen  unter  Hinweisung  auf  Jesaias  53,  8.  (Grenerationem 
ejus  qois  enarrabit  ?)  die  Lehre  von  der  Incarnation  für  ein  Gehemmss 
wie  das  der  Trinität. 

Beide  Richtungen  erzeugten  langwierige  Kämpfe,  und  zwar  fOr 
grosse  religiöse  Interessen,  weil  die  Art  des' Zusammenseins  und  Zusam- 
menwirkens beider  Naturen  in  Christo  die  Bedingung  unserer  Erlösung, 
aber  auch  Vorbild  und  massgebend  ist  für  das  Zusammenwirken  gött- 
licher und  menschlicher  Thätigkeit  in  den  Erlösten.  Nach  vollständiger 
Bdiandlung  der  hier  entstandenen  Gegensätze  ward  gegen  Eutyches  aus 
der  alexandrinischen  Schule  die  Zweiheit  der  Naturen,  und  gegen  Ne- 
storins  aus  der  antiochen.  Schule  die  EinJieU  der  Person  in  Christo  als 
Erchenlehre  festgestellt,  vermöge  welcher  letzterer  eine  Communicatio 
idiomatum  i.  e.  proprietatum  stattfinde.  Darüber  sagt  Vincenz  von 
Lerin:  Propter  quam  personae  unitatem  indifferenter  ei  atque  promiscue, 
fi(pMe  Bei  sunt  propria  irihutmtur  homini,  et  quae  camis  propria 
irUntunkir  Beo. 

§.  119.    Irrlehre  des  Nestorius,  HI.  ökamenisches  Concil  za  Ephesus  431. 

Von  Nestorius  Schriftstücke  hei  Garnier,  opp.  Marii  Mercatoris  11,5;  seine 
Briefe  in  den  Werken  seines  Oegners  CyrtUi  Alex.  opp.  ed.  Anhertus,  Par.  688. 
Vm  T.  t  Dazu  Ttüemmty  T.  XIY.  Theodoreti  reprehensiones  XII.  anathem. 
CyriUi.  IToJcÄ,  Ketzergesch.  Bd.  V.  S.  289— 906.  JEa<«r*amp,  KG.  Bd.  ffl.  S.  71— 169. 
Mr6acÄ«fwÄäi*ai»pBd.VIII.S.  17—90.  *Hefele,  Conc-Öesch.  B.II.  S.  184—271. 

Nestorius  war  unter  Theodorus  von  Mopsuestia  gebildet  und  schon 
damals  mit  Theodoret  bekannt  geworden.  Nach  einer  ruhmvollen  Wirk- 
samkeit als  Presbyter  in  Antiochien  ward  er  zum  Patriarchen  von  Con- 
stantinopd  gewählt  (428).  Sein  blendendes  Rednertalent  wie  seinen 
pfiffischen  Hochmuth  bei  oberflächlicher  Gelehrsamkeit  zeigte  er  bereits 
in  der  Antrittsrede.  Seinen  Eifer  gegen  die  Ketzerei  richtete  er  alsbald 
gegen  die  Reste  der  Arianer,  besonders  Macedonianer,  wie  namentlich 
gegen  die  Apoüinaristen.  Doch  hiebei  fiel  er  selbst  in  eine  Häresie :  als 
ob  namüch  in  Christo  sum  getrennte,  für  sich  bestehende  Naturen  seien, 
mithin  die  göttlichen  Eigenschaften  nur  dem  Logos,  und  die  mensch- 
lichen nur  dem  Menschen  zugeschrieben  werden  dürften. 

Diese  Lehre,  die  den  Apollinarismus  völlig  unterdrücken  sollte, 
Hess  er  zuerst  durch  den  neugeweihten  Priester  Änastasius  verkünden, 
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indem  dieser  die  allgemein  üblich  gewordene  ehrwürdige  Bezeichnung 
Mariens  als  Seotöxo;  „GoHesgebärerin^^  verwarf;  man  müsse  viehnehr 
XptTTST^xos  ,^Chrisitisgebärerin^^  sagen.  Als  darüber  Unzufiriedenheit 
unter  dem  Volke  entstand,  nahm  Nestorius  sich  des  Anastasius  an,  noch 
weiter  behauptend :  der  aus  Maria  geborene  Mensch  sei  Bio(f6po^  (Gottes- 
träger) oder  ätoSoyci;  (der  Gott  in  sich  aufgenommen)  zu  nennen,  weil 
Gott  in  ihm  toie  in  einem  Tempel  gewohnt  habe.  Damach  machte  er 
vermöge  seiner  ausgeprägten  rationalistischen  Anschauimg,  „die  sich 
niemals  dazu  verstehen  werde,  ein  Kind  von  zwei  oder  drei  Monaten  Gott 
zu  nennen,"  die  incamatio  Verbi  zu  einer  blossen  inhabitatio.  Das  Volk 
murrte  nun  lauter:  „Wir  haben  einen  Kaiser,  aber  keinen  Bischof."  In 
weiterer  Entwicklung  stellte  sich  sein  Irrthum  von  zwei  Söhnen  Gottes, 
von  js^toei  getreniUen  Personen  in  Christo^  heraus,  da  die  göttliche  und 
menschliche  Natur  in  ihm  nur  äusserlich  und  moralisch^  nicht  wesenhaft 
mit  einander  vereint  seien. 

Das  Gerücht  von  dieser  Lehre  des  Nestorius  verbreitete  ach  schnell 
im  Oriente  wie  im  Occidente,  fand  aber  dort,  wie  auch  hier  vielfacheo 
Widerspruch ,  da  Athanasius  und  Augustinus  die  Lehre  vom  Mensch  ge- 
wordenen  Logos ,  scharf  und  klar  entwickelt  hatten.  Doch  empfahl  sich 
die  Anschaimng  des  Nestorius  wegen  ihrer  leichtem  Fasslichkeit  beson- 
ders Leuten  von  flacher  Verstandesrichtung  mehr  als  die  entgegenge- 
setzte Idee  eines  Goiimenschen,  Als  dieser  Streit  wie  jener  über  Orige- 
nes  auch  unter  den  ägyptischen  Mönchen  um  sich  griff,  erliess  CyrilL 
Patriarch  von  Alexandrien,  ein  Pastoralschreiben,  worin  er  die  Bezeich- 
nung ^yGottesgebärerin^^  erklärte  und  rechtfertigte.  Von  jetzt  ward  Cy- 
rül  gegen  Nestorius,  was  Athanasius  gegen  Arius  gewesen  war.  Zunächst 
wandte  er  sich  gegen  Nestorius  selbst,  um  ihn  zum  Aufgeben  seines  In- 
thums  zu  veranlassen,  was  dieser  in  beleidigtem  Stolze  weit  von  sich  wies. 
Beide  legten  nun  die  Angelegenheit  „nach  alter  kirchlicher  Sitie"' 
dem  P.  Cölestin  vor.  Dieser  versammelte  zu  Rom  eine  Synode  (430), 
welche  die  Lehre  des  Nestorius  verdammte  und  ihn  bei  Verweigenmg 
des  Widerrufes  in  10  Tagen  excommunicirte,  und  Cyrill  mit  Vollziehung 
dieses  Mandates  beauftragte.  Dieser  hielt  eine  Synode  bu  Alexafidrifn 
'  und  übersandte  dann  dem  Nestorius  durch  vier  Bischöfe  ein  liebreiches 
Synodalschreiben  sanunt  zwölf  Änathematismen ,  gegen  die  Lehre  von 
den  zwei  getrennten  Naturen  in  Christo  zur  Unterschrift,  zugleich  mit 
dem  ürtheil  des  Papstes.  Statt  der  Unterwerfung  antwortete  Nestorius 
mit  iJ2  Gegenanathematismen^  worin  er  Cyrill  des  Apollinarismus  be- 
schuldigte. Als  im  Widerspruch  zu  frühem  Aeusserungen  jetzt  der 
Patriarch  Johannes  von  ArSochien  für  Nestorius  Partei  nahm,  ward  der 
Streit  um  so  verwickelter,  da  auch  der  Studienfreund  Theodoret,  jetzt 
Bischof  von  Cyrus,  sich  auf  die  Seite  des  Nestorius  stellte. 
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2ur  Beilegung  des  weit  verbreiteten  Streites  berief  der  gegen  Cyrill 
eingenommene  Kaiser  Theodosius  11.  zugleich  im  Namen  des  Mitkaisers 
Valentinian  III. 

Das  dritte  ökumenische  Concil  zu  Ephesus  (431), 
wozu  auch  P.  Cölestin  Bevollmächtigte  zu  schicken  versprach.  Der  Be- 
giim  war  auf  den  7.  Juni  festgesetzt  worden;  doch  wurde  das  Concil 
wegen  verspäteten  Eintreffens  mehrerer  Bischöfe  erst  am  22.  Juni  eröflF- 
net,  nachdem  der  immer  noch  zögernde  Johannes  von  Äntiochien  selbst 
durch  zwei  seiner  SuflFragan-Bischöfe  dazu  aufgefordert  hatte.  Cyrill 
begann  als  Vorsitzender  des  Papstes  die  erste  Sitzung  mit  160  Bischöfen, 
die  sich  im  Laufe  des  Tages  bis  auf  198  vermehrte.  Von  Morgens  bis 
in  die  »Nacht  ward  die  Streitfrage  nach  Vincenz  von  Lerin  in  wahrhaft 
,Mh6li$cher  Weis&^  geprüft  (commonitor.  c.  42.)  und  darauf  die 
liChre  des  Nestorius  verdammt.  Er  selbst,  da  er  seine  Wohnung  mit 
Soldaten  umstellt  hatte  und  sich  hartnäckig  weigerte,  vor  dem  Concil  zu 
erscheinen,  excommunicirt  und  seines  Amtes  entsetzt. 

Nun  entstanden  aber  zwischen  Cyrill  und  dem  endlich  angekomme- 
nen Johannes  von  Äntiochien  verwickelte  Streitigkeiten,  da  der  letztere, 
obschpn  aufs  Freundlichste  empfangen,  die  Theilnahme  am  Concil  ver- 
weigerte. Er  versammelte  sogar  ein  Conciliabulum  von  43  Bischöfen, 
seinen  Anhängern,  excommunicirte  den  Cyrill  und  Me^nnon,  B.  von  Ephe- 
sus, als  Urheber  dieser  Wirren,  und  liess  sie  sogar  verhaften.  Doch  die 
orthodoxen  Bischöfe  setzten  das  Concil  in  der  2 — 7.  Sitzung  fort,  obschon 
der  kaiserliche  Abgeordnete  Candidianus  und  der  Comes  Irenäus  gegen 
dasselbe  jegliche  Gewaltthätigkeit  übten,  den  Johannes  und  Nestorius  da- 
gegen unterstützten. 

Auch  der  Kaiser  war  von  diesen  nur  mit  ungünstigen  Berichten  über 
Cyrill  und  sein  Concil  bedient  worden  bis  eine  verkleidete  Person  dem 
Abte  Dahnatius  in  Ct.  einen  wahren  Bericht  über  die  Vorgänge  in  Ephe- 
sus überbrachte,  welcher  denselben  dem  Kaiser  mittheilte.  Dieser  be- 
rief nun  von  jeder  Partei  8  Vertreter  nach  Chalcedon.  Nach  vergeblichem 
Bemühen,  die  Parteien  zu  einigen,  gestattete  der  Kaiser  den  Mitgliedern 
»les  Concils  die  Abreise  von  Ephesus,  die  verhafteten  Bischöfe  Cyrill  und 
Memnon  befahl  er  freizulassen ;  auch  erkannte  er  die  Absetzung  des  Ne- 
storius als  rechtmässig  an,  und  schickte  ihn  in  das  Kloster  zu  Apamea ; 
w  seine  Stelle  als  Patriarch  von  Ct.  trat  Maximian, 

Eine  wirkliche  Aussöhnung  erfolgte  erst  nach  zwei  Jahren  (433) 
^ter  Vermittlung  des  Papstes  Siätis  IIL,  und  dem  Einflüsse  der  ehr- 
^digen  Bischöfe  Akadus  von  Beröa,  Paul  von  Emesa,  des  wunder- 
ten Simeon  Stylites,  und  des  freimüthigen  Isidor  von  Pelimum.  Zu 
4»ÄöcAten  vereinigte  man  sich  zu  einem  Glavbenasymbdle.  Darin  ward 
^stimmt  hervorgehoben :  dassdwfföttUcJu'undmcnscMiche  Natur  in  Christo 
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nicM  als  getrennt  bestehend ,  sondern  hypostatisch  eu  einer  Person  gmid 
sei  {ixto  ydp  fuaecjv  ivay^iq  yiyove%  SO  dass  die  Communicatio  idtoma" 
tum  stattfinde  *).  Darum  bekenne  man  einen  Christus,  einen  Sohn,  einen 
Herrn;  und  in  Rücksicht  auf  die  un vermischte  Einigung  beider  Naturen 
bekenne  man  auch  die  heil.  Jungfrau  als  Oottesgebärerin  (Seotomv).  P. 
Sixtus  und  die  occidentalischen  Bischöfe  traten  der  Vereinigung  bei,  wo- 
rauf das  Goncil  von  Ephesus  als  drittes  ökumenisches  anerkannt  ward. 

Dieser  Vereinigung  widerstrebten  Theodoret,  Alexander  von  Hkra- 
polis,  Meletins  von  Mopsuestia  u,  A.  zu  Gunsten  des  Nestorius,  der  nun 
nach  dem  Verbannungsorte  Oasis  exilirt  ward^  und  nach  schweren  Lei- 
den starb  (440).  Als  aber  ein  strenges  kaiserliches  Gesetz  erschien, 
fügten  sich  die  Häupter  der  Opposition. 

Doch  fand  der  Nestorianismus  jetzt  in  Persien  einen  Stützpunkt,  wo 
an  der  theologischen  Schule  zu  Edessa  der  Priester  IbaSy  und  der  gelehrte 
Thomas  Barsumas  dafür  agirten.  Beide  bedrohte  jedoch  ihr  Bischof 
Babulas  von  Edessa ,  der  zugleich  die  Schriften  des  Diodorus  von  Tar- 
sus, und  Theodorus  von  Mopsuestia,  als  die  Quelle  des  Nestorianismus, 
mit  dem  Anathem  belegte,  und  wie  Akacius  von  Melitene  die  Bischöfe 
Armeniens  vor  denselben  warnte.  lieber  diesen  Glaubenseifer  des  6. 
Rabulas  berichtete  Ibas  in  einem  spöttischen  Schreiben  an  den  persischen 
Bischof  Maris,  welcher  Brief  später  ein  bedeutsames  Aktenstück  wurde. 

Als  nach  des  Rabulas  Tode  Ibas  sogar  zum  Bischof  von  Edessa  ge- 
wählt (436 — 57)  und  auch  sein  exilirter  Gollega  Barsumas  Bischof  von 
Nisibis  geworden  war  (435 — 89),  begünstigten  beide  die  nestorianische 
Lehre.  Diese  konnte  sich  jetzt  noch  zu  einem  Kirchensysteme  ausbilden, 
welches  die  persische  Regierung  aus  politischer  Abneigung  gegen  die 
Römer  begünstigte.  Damach  nannte  sich  der  Bischof  von  Seleucia-Ctesi' 
phon  (s.496)  Jacelich  d.h.  episcopus  catholicus.  Während  die  Gegner  sie 
als  Nestorianer  bezeichneten,  nannten  sie  selbst  sich  chaldäische  Christen^ 
in  Indien  Thomaschristen.    Von  dort  aus  verbreiteten  sie  sich  bis  China. 


*)  'OfioXvfov/uv  rce^apowß  rd«  xuptov  ii/t&v  iifffouv  Xpcrrdv,  rd»  vidv  rav  ^eW|  ts« 
/&fyoycvfli,  dt&v  riXuov  xoi  Av^potnov  riXttov  ix  ^^^  Aoyixjjf  xat  vü/Mroi'  npd  attäifw  /tlv 
in  Tou  ita,xp6i  ycvvii&ivra  koltSl  n^v  ^cötvitoc,  in*  ivx&'eoiv  ik  rStvhf^tp&v  xdvaxtrdv  ii*  n/^<f 
xal  itä  Tj^y  ii/UTipav  9ttT»iplKv  ix  MaploLf  r^  ttapdivov  xara  rqv  fty^ponr^tifTa*  o/ioov«e* 
Tä  narpl  r6v  axnöv  xktä  n^y  ^töngra,  xxl  ofioo'iviov  Sifitv  xaxA.  n^y  iyl^po»ir^T>iT«*  '*'• 
yäp  futfffliy  fywtfic  ylyeyc*  9i6  Iva  Xpi9x6iß,  tva  u{dv,  (y«  xupcov  ö/&«lo7'^ 
/Aiv*  xard  rciinnr  nj^v  rt]«  kmjyx^w  ivtinnf  Ivvecav  6/i«>oyou/uv  t^y  kfiav  iMipSHv99  ^tr 
TÖKOv,  itA  TÖ  Tdy  ^cdv  X6yo¥  wpx^i^vcu  xal  ivaw&p«iriftfac,  xal  iH  OLvriis  t^c  wXXijri^ 
lyfiffM  iauTfi  rdv  U  avTf}c  Xiif^ivra  yaöv*  rä^  ik  cuayycAixdc  xat  &irorro)cx&c  nipl  ?•« 
xvp£«u  f wy&{,  To/Acy  rouf  ^coAtfyou«  ävipoii,  rdtf  /ikv  xotvoirtcoDyTa«,  &(  if*  Ivdf  it^offwirsU) 
räi  ik  ^cacpouvra«,  &t  <ir{  iuo  ^umwv*  xat  tA(  /itly  d'coirpcirtf«  xardk  Ti^y  &ctfTi}Ta  Te8  X^ 
«rouy  TÄ$  ^  rairtcvA;  x«tA  Ti^y  &y!^|9WTrÖTi7Ta  avToO  ircc^a^i^ävrac  b.  Mansi  T.  V,  p.  800. 

EarMn.  T.  L  p.  1704. 
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§.  120.    Irrlehre  des  Entyches;  lY.  ökamen.  Coneil  zu  Chalcedon. 

BreTicoluB  historiae  Eutychianistar.  (bei  Mansi  T.  YII.)  Theodoreti  ipavl^xtn 
i  n^vfiopfoi  dialogi  m.;  Leonis  epistola  dogmatica,  EG.  des  Johannes  von 
EphesuSy  deutsch  abers.  Ton  Schönfelder,  München  862.  Hefele,  Conciliengesch. 
Bd.  n.  8.  595—644;  Katerkamp,  EG.  Bd.  UI.  S.  160—265.  Bohrbacher  -  Hüh" 
kamp  Ba.  Vm.  S.  91—287. 

Bei  dem  Stxeite  gegen  N^storius  hatte  sich  Eutyches,  der  bejahrte 
Abt  (Archimandrit)  eines  Klosters  zu  Ct.,  sehr  thätig  gezeigt,  und  über 
die  nachtheiligen  Wirkungen  jener  Irrlehre  selbst'  bei  P.  Leo  Klage  ge- 
führt In  seinem  Eifer  verfiel  er  jedoch  in  eine  entgegengesetzte  Häre- 
sie, behauptend:  Vor  der  Vereinigung  des  göttlichen  Logos  mit  der 
Menschheit  hätten  allerdings  zwei  Naturen  bestanden^  na^h  der  Vereini- 
gtmg  aber  bekenne  er  nur  eine,  da  die  menschliche  Natur  "tnit  der  gött- 
lichen yermischt,  von  dieser  „wie  der  Tropfen  im  Meer"  absorbirt  wor- 
den. Der  Leib  Christi  wäre  nur  seiner  äussern  Gestalt  und  Erscheinung, 
mcht  seiner  Substanz  nach,  ein  wirklich  menschlicher  gewesen.  Davon 
wurde  diese  Irrlehre  später  Monophysitismus  genannt,  weil  die  Mensch- 
lichkeit in  Christo  ja  nur  scheinbar  war. 

Als  Eusehius,  B.  von  Doryläum,  bei  dem  Patriarchen  Flavian  von 
Ct.  über  die  neue  Häresie  Klage  führte,  ward  dieselbe  auf  einer  s.g.  o-uv- 
iioi;  ivivifxovaoL  zu  Ct.  (448)  verdammt,  Eutyches  wegen  hartnäckigen 
Verharrens  dabei  abgesetzt.  Doch  wandte  er  sich  in  eigener  Angelegen- 
heit an  P.  Leo  /.,  der  jedoch  das  Urtheil  der  Synode  zu  Ct.  bestätigtuB, 
und  in  dem  berühmt  gewordenen  dogmatischen  Schreiben  an  Flavian  die 
kirchliche  Lehre  von  zwei  Naturen  bei  hypostatischer  Vereinigung  gegen 
Nestorius  und  Eutyches  *  mit  seltener  Schärfe  und  Klarheit  auseinander- 
setzte (vollständig  lateinisch  und  deutsch  in  Hefele's  Conc.  Gesch.  Bd.  IL 
S.  335 — 46 ;  im  Auszuge  in  Alzog's  Patrologie  §.  78.). 

Nun  nahm  sich  aber  der  herrschsüchtige  Patriarch  Dioskurus  von  Ale- 
landrien,  Nachfolger  Cyrill's,  des  Eutyches  an,  und  wusste  es  bei  dem 
Kaiser  Theodosius  11.  und  Valentinian  ELL  durchzusetzen ,  dass  jener 
eine  Synode  nach  Ephesus  berief  (449),  wohin  auch  P.  Leo  Gesandte 
schickte.  Hier  entzog  Dioskurus  gewaltthätig  dem  päpstlichen  Legaten 
den  Vorsitz,  misshandelte  mit  herbeigezogenen  Trabanten  und  Mönchen 
den  Patr.  Flavian  derartig,  dass  derselbe  nach  3  Tagen  starb  und  die 
tyrannisirten  Bischöfe  den  Eutyches  für  orthodox  erklärten,  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  aber  als  Dpophysitismus  verdammten.  Die  standhaften 
Vertheidiger  des  letztem,  darunter  Theodoret,  Ibas  ji.  A.  wurden  ex- 
communicirt  und  abgesetzt,  worauf  der  erstere  an  den  Papst  appellirte. 
Man  gedachte  dieser  Synode  nur  als  Bänbersynode  zu  Ephesns« 

P.  Leo  bot  Alles  auf,  um  solche  Schmach  von  der  griechischen  Kirche 
abzuwenden.    Dies  gelang  erst  nach  des  Theodosius  Tode  (450)  durch 

^Ucf;*t  Gnmdiiit  d«r  KirehtnffMohioht«.  \^ 
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Vermittlung  von  dessen  Schwester  Pulcheria,  die  sich  als  Thronerbm  mit 
Marcianus  vennählt  hatte.  Als  auch  der  Patriarch  Anatolius  von  Ct, 
obschon  durch  Dioskurus  zu  dieser  Würde  erhoben,  den  Papst  in  seinem 
Streben  unterstützte,  ward  das 

Vierte  ökumenische  Concil  zu  Chaicedon  (451) 
gehalten,  auf  dem  nahezu  600  meist  orientalische  Bischöfe  erschienen ; 
die  occidentalischen  wurden  durch  die  verwüstenden  Züge  der  genhan. 
Völker  zurückgehalten.  Die  4  päpstl.  Legaten  führten  den  Vorsitz.  Dios- 
kurus ward  abgesetzt,  dagegen  Tkeodoret  und  Ibas  als  schuldlos  erklärt, 
und  wieder  eingesetzt,  darum  auch,  doch  nicht  ohne  Murren,  zum  Concil 
zugelassen.  Die  in  der  5ten  und  6ten  Sitzung  entworfene  Glaubensfbrmel 
setzt  fest :  dass  in  Christo  zwei  Naturen ,  eine  göttliche  und  eine  voll- 
kommen menschliche,  ohne  Verm^chung,  ohne  Verwandlung^  ohne  Thei- 
lüng  und  ohne  Trennung^  doch  zu  einer  Person  (hypostatisch)  geeint 
seien,  wodurch  aber  die  Verschiedenheit  beider  Naturen  nicht  aufgehoben 
ward,  sondern  erhalten  blieb  *)i 

In  der  7 — 16.  Sitzung  gab  das  Concil  Entscheidungen  über  Jurisdi- 
ctionsstreitigkeiten  und  Eirchenzucht.  P.  Leo  ward  schliesslich  ersucht, 
die  Beschlüsse,  die  sich  vorzüglich  auf  sein  dogmatisches  Schreiben 
stützten,  zu  bestätigen.  Und  er  tfaat  dies  bezüglich  der  Glaubenslehre: 
verwarf  dagegen  den  Canon  28^  welcher  dem  Patriarchen  von  Ct.,  der 
schon  auf  dem  2ten  ökumenischen  Concil  zu  Ct.  den  sweiten  ÜAtg  nach 
Rom  erhalten,  noch  ein  bedeutendes  Jurisdictionsgebiet  über  Ponlica, 
Asiana,  Thracia  beilegte.  Dagegen  hatten  übrigens  auch  die  römischen 
Legaten  und  mehrere  opentalische  Bischöfe  auf  dem  Concil  sofort  pro- 
testirt  (s.  Rohrbacher-Hülskamp  Bd.  VIII.  S.  226.  Note  1.). 

*)  Symbol.  ChcUced.l  *Ex6tS&9xo/itv  riUtov  r6v  aurdv  (V  dt6rnri  xal  riJitcov  röv  av- 
Tov  iv  li)fbptm6TrtTtj  dt6v  kXrjd&t  xecl  ftvI^/DUTrov  &>T}dA{,  rdv  aurdv  ix  ^\)x^i  Aoycx^t 
xoel  9ü/iaros,  öfioou9tev  rü  rtarpl  xoerck  Tij^v  ^t^r^ra,  xal  6/ioov9iov  rdv  avr6f 
q/ttfy  xaLtit  Ti^y  kv^ p6»n6TviTaj  xarä  irAvT«  Sfioiov  q/utv  x^ P^t  kfiapxlai'  np^ 
aetflivwy  ftJkv  ix  xöu  itarp6t  ycwij^lwT«  xatd^  r^w  ^c^Tijr«,  In*  i^xAr««  ii  rfi»  r 
fitpAv  rdv  avTöv  it*  if/tAi  xa)  Jcd  tS^  iifuvlptiv  ffarnj^tav  ix  MapCaf  Tj}f  nap^vw  Ti^ 
5coTÖxou  xflcrd  tiI^v  &y^pMirÖTi}Tfle*  ly«  xal  rhv  aurbv  Xpirrbv,  uld«,  xOpcoy,  .tto* 
yoycyjl  Ix  ivo  ^ütfcwv  kvuyx^'^^if  kxpiitrvff  kitcttpirmiy  kx^p^^f*^^  fvupt^i' 
/tttyov*  ou^a/&ou  t4|<  Tfiy  {»ufftwy  itOLfOpBn  kvippn/iivTit  ^tä  rijy  Ivw9cv,  tu^t- 
/Atvvit  ik  fjL&XXov  T^«  iii6riiXo^  ixxripxi  ^Ü9cu(  xal  tU  ^  np690iitov  xttl  /aIcv 
uit69ra9iv  VMvrptxouvtn*  eux  c^(  ^uo  itpdv^rca  fitptl^ifitvev  ^  iiaipoxifUvoVf  äXX*  hnty  xal  Td» 
airrdv  vl6v  xal  fioveytv9l  610C  A^ev,   xuptov  Itj^oCv  Xpt9r6v.  bei  MaflSi,  T.  Vil.    p,  116« 

Harduin.  T.  n.  p.  456.  Die  Olanbensdefinitionen  des  m.  and  IV.  ökoineiL  Con- 
cils  gingen  der  Hauptsache  nach  in  den  jrfpetfen  Theil  des  Symbol.  Athanas.  über: 
Qaod  D.  n.  Jesus,  Dei  Filias,  Deas  pariter  et  homo  est ;  —  perfectus  Deus,  per- 
fectuB  homo,  ex  anima  rationali  et  humana  came  subsistens.  —  Qui  licet  Deus 
Bit  et  homo,  non  duo  tarnen^  sed  unus  est  Christas;  —  anus  oinnino  non  cm- 
füsione  eübstantide  sed  unitate  pirsonae. 
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§.  121.    Streitigkeiteii  der  Monophysiten ;  kaiserliches  Henotikon. 

EMgriuB  h.  e.  lib.  11— Y.  Vgl.  Wakh,  Eetzerhistorie  Tbl.  VI.  S.  641—1054. 
B/fde,  Condlien-Geseh.  Bd.  n.  S.  545  ff.;  Derselbe  im  Freib.  Kircbenleiijcon 
Bd.  Vn.  S.  232—244. 

Trotz  der  scharfen  kaiserlichen  Edicte  zu  Gunsten  des  Chalcedo- 
mschen  Glaubensdecretes  erhoben  sich  zahlreiche  Gegner,  MonophysUefi 
genannt,  weil  sie  nur  eine  Natur  in  Christo  anerkennen  wollten.  Durch 
Herbeiziehung  der  Mönche  und  des  Volkes  brachen  in  Palästina ,  Syrien 
und  Aegypten  die  heftigsten  Kämpfe  aus.  Nach  Marcian^s  Tode  ermor- 
deten monophy sitische  Mönche,  unter  Anführung  des  Priesters  Timotheus 
Aeluros  den  an  die  Stelle  des  Dioskurus  gewählten  Patriarchen  Präterius^ 
ihren  Gegner,  mit  6  andern  Geistlichen,  worauf  Aeluros  zum  Patriarchen 
eAoben  ward.  Doch  Hess  Kaiser  Leo  (457 — 77)  jenen  Wfttherich,  so- 
wie den  gleichen  Fanatiker  Petrus  FuUo  (Gerber)  in  Antiochien  yeijagen. 
Als  sie  aber  unter  dem  Usurpator  Basüiskus  (476 — 77)  mit  andern  An- 
hängern zurflckkehren  durften,  und  durch  fanatischen  Terrorifimus  an 
500  Bischöfe  zur  Verwerfung  der  Ghakedonischen  Beschlttsse  zwangen, 
enreicht«  die  Ver¥nrrung  den  höchsten  Grad. 

Dieser  Einhalt  zu  thun .  erUesa  Kaiser  Zeno  (477— 491)  auf  Veran- 
lassung der  Patriarchen  Akacius  von  Ct.,  Petrus  Mongus  von  Ale^ian- 
drien,  und  Petrus  Fullo  in  Antiochien  das  Unionsformular  „Henoiikon^^^ 
welches  die  streitigen  Ausdrücke  ,^aus  und  in  Einer  Naiur^^  vermied  und 
befahl,  dass  man  sich  nur  an  den  Wortlaut  des  iVtcäni^cA-Con^antiifta- 
potUanischen  Glaubensspmbols  halte.  Dadurch  ward  der  Streit  nur  noch 
lebhafter.  Die  meisten  Katholiken  verwarfen  das  Henotikon  wegen  Ver- 
letzung der  Ehrfurcht  gegen  Gott  und  unbefugter  Einmischung  des  Kai- 
sers ;  die  unzufriedenen  Monophysiten  trennten  sich  von  ihren  oben  ge- 
nannten Häuptern,  welche  die  Formel  unterschrieben  hatten,  und  wurden 
jetzt  amphibolisch  Akephdloi  genannt.  Als  P.  Felix  HI.  den  Patr.  Aka- 
cius mit  dem  Banne,  belegte,  ward  sogar  die  Kirchengemeinschaft  zwi- 
schen dem  Orient  und  Occident  aufgehoben,  die  erst  Kaiser  Justinus  L 
(518 — 27)  wieder  herstellte. 

Inzwischen  waren  die  Monophysiten  unter  sich  selbst  völlig  uneins 
geworden ,  so  dass  sie  sich  in  folgende  Parteien  spalteten :  Severianer, 
deren  Haupt  der  vertriebene  Patriarch  Severus  von  Antiochien  war, 
spottweise  auch  ^^cxproXarpac,  corrupticolae,  Verehrer  der  Verweslich- 
keit,  genannt ;  JuUanisten,  von  Julius,  B.  von  Hälikarnass,  auch  «y^ap- 
To^oxTöTai,  Lehrer  des  Unverweslichen  oder  pbantasiaqtae  geheisseij,  weU 
sie  nur  einen  Scheinleib  annehmen  müssten.  Später  trennten  sich  die 
Jolianisten  noch  in  dxxifrzrt^xi  und  xriaroXaTp^ci  über  die  Frage :  ob  der 
Leib  Christi  geschaffen  oder  ungeschaffen  sei;  TJiemistianer,  vom  ale- 
xandrinischen  Diakon  Themistius,  oder  Agnoeten  (wegen  ihrer  Behauptung 
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dass  Christus  während  seines  irdischen  Daseins  nicht  Alles  gewusst  habe) 
und  Niobüen^  vom  Sophisten  Niobes  in  Alexandrien,  welch  letztere  da- 
gegen alle  Verschiedenheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  aufheben 
wollten.  Daneben  vertheidigte  nach  frühem  Vorgängen  auch  der  scharf- 
sinnige Ausleger  des  Aristoteles  Johannes  Philoponus  (um  560)  den 
Trüheismus,  Vgl.  Schönf eiders  Uebers.  der  KG.  des  Johannes  v.  Ephe- 
sus  in  dem  Anhange  über  TrUheismus. 

Als  Justinian  L  (527 — 565)  seine  lange  und  vielfach  ruhmreiche 
Regierung  antrat,  wollt«  er  auch  die  Orthodoxie  beschützen,  und  die 
Häretiker,  besonders  die  Monophysiten  zur  Kirche  zurückführen.  Dabei 
ward  er  aber  durch  Hoftheologen  und  seine  schlaue  Gemahlin  Theodora, 
eine  geheime  Monophysitin,  oft  unbemerkt  irre  geleitet.  So  veranstidtete 
er  zunächst  eine  Conferenz  zu  Ct.  zwischen  5  katholischen  und  6  mono- 
physitischcn  Bischöfen  (533),-  wobei  sich  die  Severianer  nachweisslich 
zuerst  auf  die  vermeintlichen  Schriften  des  Dionysius  Areopagiia  zu 
Gunsten  ihrer  Doctrin  beriefen.  Doch  blieb  dieser  Aussöhnungsversuch 
erfolglos.  Das  hielt  den  Kaiser  aber  nicht  ab,  jetzt  sogar  durch  ein  Decret 
die  ursprünglich  monophysitische  Formel:  y^CroU  oder  Einer  aus  der 
Trinität  gehreuzigt^^  als  orthodoxen  Zusatz  zum  Trlsagion  zu  erklären. 
Nachdem  der  Versuch,  diese  Formel  billigen  zu  lassen,  bei  mehrem 
Päpsten  gescheitert  war,  trieb  Theodora  ihr  verbrecherisches  Spiel  unter 
Papst  Süverius  so  weit,  dass  dieser  vom  Feldherm  Belisar  verbannt  ward, 
und  im  Exil  starb  (538).  An  seine  Stelle  ward  der  seitherige  päpstUcbe 
Apokrisiar  zu  Ct.,  FtyiVw//?,  auf  den  Stuhl  Petri  erhoben,  nachdem  er  der 
Theodora  die  Zusage  gethan,  den  Monophysitismus  zu  biUigen.  Diese 
Zusage  nahm  er  zwar  nach  des  Silverius  Tode,  wo  er  sich  nochmals 
rechtmässig  wählen  liess,  zurück,  musste  aber  im  weitern  Verlaufe  die- 
ser Streitigkeiten,  w^obei  die  Monophysiten  mehr  Gonsistenz  gewannen, 
hart  büssen  f). 

§.  122.  Origenes  als  Monophysit,  wie  die  Dreicapitel  als  Urheber  des  Nestoria- 

nismuB  verdammt. 

A,  Vincenßi  in  St.  Greg.  Nyss.  et  Origenis   scripta   et  doctrinam  Vol.  ni 
Hefde,  Conc.-Gesch.  Bd.  II.  S.  776— 899 ;  Katerkatnp'a  KG.  Bd.  IE.  S.  875— 412. 

Die  durch  das  Opfer  des  heil.  Ghrysostomus  zum  Schweigen  ge- 
brachte  Streitfrage  über  Origenes  erneuerte  sich,  als  eine  morgenlän- 
dische Mönchspartei,  von  Nonnus  und  Leontius  geführt,  ihn  zum  Urhe- 
ber und  Begründer  des  von  ihr  begünstigten  monophysitischen  Lehrbe- 
griffs machte.    Der  Einfluss  dieser  origenistischen  Partei  war  durch  die 


t)  Ein  Versuch  zur  Milderung  der  Anschuldigungen  gegen  Vigilius  ist 
gemacht  von  Bump  in  der  Bearb.  des  Bd.  IX.  von  Rohrbacher's  K6.  S.  208  ff. 
besonders  in  der  Kote  1.  8.  207. 
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Protection  von  zwei  einflussreichen  Verehrern  des  Origenes,  DomitiantiSy 
spätem  B.  von  Ancyra,  and  Theodorus  Äshidas^  nachmaligem  Bischof  von 
Cäsarea  in  Eappadocien,  so  gross,  dass  sie  bei  dem  Tode  des  ehrwürdigen 
Abtes  Sabas  die  s.  g.  grosse  Laura  (Kloster)  in  der  Wüste  Thekua  mit 
katholischen  Mönchen,  im  wilden  Fanatismus  zerstörte,  und  auch  nach- 
her die  Sabaiten  hart  bedrängte.  Erst  durch  den  römischen  Apokrisiar 
Pelagius  konnte  eine  Gesandtschaft  der  Verfolgten  zum  Kaiser  in  Ct. 
gelangen  (540).  Zugleich  vom  Patr.  Mennas  von  Ct.  unterstützt,  über- 
reichten sie  dem  Kaiser  Justinian  einen  Auszug  aus  den  Schriften  des 
Origenes,  der  den  Widerspruch  desselben  mit  der  Kirchenlehre  in  der 
Incamationslehre  darthun  sollte. 

Dem  dogmatisirenden  Justinian  war  dies  eine  erwünschte  Gelegen- 
heit^ durch  ein  neues  Edict  die  Irrthümer  des  Origenes  zu  verdammen 
(541).  Selbst  die  warmen  Vertheidiger  des  Origenes,  Domitianus  und 
Askidas,  mussten  das  Edict  unterschreiben,  wollten  sie  vor  dem  Kaiser 
den  geheuchelten  Schein  der  Orthodoxie  nicht  verlieren.  Auf  kaiser- 
lichen Befehl  versammelte  der  Patriareh  Mennas  eine  endemische  Sy- 
node  (540),  auf  welcher  wahrscheinlich  die  bekannten  15  häretischen 
Sätze  des  Origenes  verdammt  wurden  (s.  Hefele,  Conc.-Gesch.  Bd.  II. 
S.  768 — 74).  Doch  wusste  Theodorus  Askidas  durch  seinen  Einfluss  bei 
der  Kaiserin  Gewaltmassregeln  gegen  die  origenistischen  Mönche  zu 
hintertreiben.  Diese  konnten  sich  jetzt  sogar  noch  gewaltthätiger  gegen 
die  Sabaiten  benehmen  als  früher. 

Nun  trieb  Theodorus  die  Schlauheit  gegen  seine  Feinde  bis  dahin, 
dass  er  den  Kaiser  beredete :  Er  würde  das  Versöhnungswerk  zwischen 
Monophysiten  und  Katholiken  vollenden,  wenn  er  nun  auch  die  Schriften 
der  Urheber  und  Vertheidiger  des  Nestorianismus,  des  Theodorus  von 
Mqpsuestia^  des  Theodoret  gegen  Cyrill,  und  des  berüchtigten  Briefes 
des  Ibas  an  den  Perser  Maris  (rpia  -MTfokaia)  verdammte. 

Die  Perfidie  nicht  ahnend,  erliess  der  Kaiser  wirklich  544  ein  theo- 
logisches  Edict  zur  Verdammung  der  Dreicapitel  (Schriften  nnd  Per- 
sonen jener  drei  Bischöfe)^  und  suchte  ihm  mit  Gewaltthätigkeit 
Geltung  zu  verschaffen.  Der  bedrohte  Mennas  unterzeichnete  es  unter 
der  Bedingung,  dass  es  auch  vom  Papste  angenonmien  würde ;  Andere 
gaben  leichter  nach.  Doch  im  Occident  fand  das  Edict  heftigen  Wider- 
stand, weil  man  dadurch  die  Autorität  des  Concüs  von  Chalcedon^  wo 
Theodoret  und  Ibas  nach  vollkommener  Aussöhnung  mit  der  Kirche  zu- 
gelassen waren  imd  mitgewirkt  hatten ,  gefährdet  glaubte.  Fulgentius 
Ferrandus  schrieb  heftig  dagegen  (Hdb.  Bd.I.  S.316.  N.4.).  Ausser  dem 
eben  angeführten  Grunde  wurden  gegen  die  Verdanmiung  der  Dreicapitel 
noch  geltend  gemacht :  a)  kein  Anathem  gegen  die,  welche  durch  den 
Tod  bereits  dem  Urtheile  Gottes  anheim  gefallen  sind ;  b)  non  bis  in 
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idem,  da  Jene  Bischöfe  ja  durcli  die  zeitweilige  Suspension  TOn  ihrem 
Amte  bereits  einmill  und  sehr  empfindlich  gestraft  worden  sind. 

Und  in  dieser  gefohrvollen  Lage  war  VigiUus  nach  den  bösen  Prä- 
c(^enzien  Papst,  und  vom  Kaiser  nach  Ct.  gelockt !  Zwar  verweigerte 
er  Anfangs  die  Billigung  des  Edicts;  doch  willigte  er  nachher  in  seinem 
„  Judicatum^^  an  Mennas  in  die  Verdammung  der  Dreicapitel^  doch  mit 
der  Klausel :  ,,Salva  in  omnifous  reverentia  synodi  Chalcedonensis/^ 

Fcteundus,  B.  von  Hermiane^  selbst  der  römische  Diakon  Busüeus, 
Neffe  des  Papstes  und  sein  Begleiter,  erhoben  in  Schriften  ihre  Stimme 
fOr  das  nach  ihrer  Meinung  beeinträchtigte  Concil  von  Ghalcedon,*  ob- 
gleich die  nachträgliche  Verdammung  jener  zu  Chalcedon  mit  guten 
Gründen  übergangenen  Schriften  wohl  keinen  Nachtheil  für  das  Concil 
bringen  konnte.  Ja,  die  Schriften  mussten  nachträglich  verdammt  wer- 
den, wenn  sie  neuerdings  in  der  sichtbaren  Kirche  zu  Irrthümeni  und 
Parteinngen  Veranlassung  gaben.  Oleichwohl  wollte  man  fast  allgemein 
im  Occident  eine  Beeinträditigung  des  Chalcedon.  Concfls  erkennen,  so 
dass,  seither  unerhört,  die  Bischöfe  daselbst  sich  vom  Papste  trennten. 
Dieser  zog  daher  sein  Judicatum  zurück,  und  beantragte  ein  allgemeines 
Condl  in  dieser  Angelegenheit. 

Da  dieses  nicht  zu  Stande  kam,  verleitete  Theodorus  Askidas  den 
Kaiser  zu  einem  nettefi^  ausführlichem  .Eäicie  gegen  die  Dreicapiiel 
(551).  Nun  ermannte  sich  aber  P.  Vigilius^  verweigerte  standhaft  die 
Billigung  des  Edictes ;  er  floh  sogar  von  Ct.,  und  excomnmnicirte  Alle, 
die  dasEdict  anerkennen  würden,  zunächst  den  Urheber  Theodorus; 
den  Patriarchen  Mennas  suspendirte  er.  Und  selbst  in  dieser  BedrSngniss 
und  Verfolgung  durch  den  Kaiser  fand  P.  Vigilius  jetzt  Zustimrafong,  ein 
unzweideutiger  Beweis  der  Anerkennung  seiner  hohen  Würde.  Als  er 
darauf  nach  Ct.  zurückkehrte,  willigte  er  in  die  Berufung  des 

Fünften  Ökumenischen  Concils  nach  Ct.  (553), 
welches  die  Occidentalen,  abgeschreckt  durch  die  dem  Reparatus,  Zoilus 
u.  a.  Bischöfen  angethane  Gewaltthätigkeit,  nur  vereinzelt  besuchten  *). 
Darum  lehiite  Vigilius  die  Eröffnung  desselben  ab.  Doch  begann  es  zu- 
folge kaiserlichen  Machtspruches  (am  5.  Mai)  mit  153  Bischöfen,  deren 
Zahl  bis  auf  164  stieg.  Den  Vorsitz  führte  der  Nachfolger  des  Mennas, 
Patriarch  Eutychius  von  Ct.  Vigilius  richtete  an  den  Kaiser  sein  Con- 
stitutum (am  14.  Mai),  worin  er  sich  bereit  erklärte,  die  Irrthümer  und 
Invectiven  in  den  Schriften  der  Dreicapitel  zu  verdammen,  aber  Anstand 
nahm,  nach  ihrem  Tode  das  ÄnaÜiem  über  sie  auszubrechen,    Gleich- 


*)  Die  Acten  dieses  Concils  bei  Mfxnaiy  T.  DC.  p.  1^7  sq.  u.  Harduin,  T.HI. 
p.  51—212.  Vgl.  HtfeUy  Conc-Gesch.  Bd.  11.  8.  7T&  ff.  mit  Angabe  der  betref- 
fenden Literatur. 
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wohl  worden  dieselben  in  d^  4--t6.  Sitzung  verdammt  unter  Berufung 
auf  frohere  Beispiele,  wie  auf  die  Thatsacbe,  dass  der  Name  des  Theodorus 
vonMopsuestia  Sj9gar,aus  den  Diptychen  seiner  eigenen  Kirche  gestrichen 
worden.  Der  bei  seinem  Ausspruche  verharrende  Papst  ward  verbannt. 
Nun  fiel  er  in  seinen  jErübem  Wankelmuth  zurück,  und  willigte  in  die 
Verdammung  der  Dreicapitel,  weil  sie  nicht  ohne  Hartnäckigkeit  gefähr- 
liche Irrihümer  vertheidigt  hätten.  Durch  seine  Zustimmung  wurde  das 
CoDcU  ökumenisch,  da  auch  des  Vigilius  Nachfolger  Pelagius  I.  jene 
Beschlüsse  bestätigte.  Doch  dauerte  der  Widerstand  dagegen  im  Occi- 
dent  ,DOch  lange  fort.  Fauliniis  von  Aquüßja  und  Vüalis ,  Erzb.  von 
Mailand,  standen  an  der  Spitze.  Erst  Gregor  d.  Gr.  legte  das  Schisma 
theilweise,  upd  S^gius  L  (687 — 701)  gänzlich  bei. 

§.  128.    Selbständiges  xnonophysitiBches  Kirchentham. 

Auch  im  Orient  war  der  Zweck  des  Concils  von  Ct.,  die  Monophy- 
siten  mit  der  kathol.  Kirche  zu  vereinen,  nicht  erreicht  worden.  Ebenso 
illusorisch  war  die  Absicht  von  Justinian's  Nachfolger,  Justin  IL,  durch 
einEdict  (565)  alle  Gegensätze  der  Vergessenheit  zu  übergeben  und 
den  Heiland  ohne  bestimmte  Formeln  zu  loben.  Bei  beharrlicher  Ab- 
sonderung bildeten  die  Monophysiten  ein  eigenes  Kirchenthum  aus.  In 
Aegypten  lebten  sie  unter  dem  Namen  Kopten  fort,  und  zogen  auch  die 
Kirche  Aethiopiens  in  ihre  Gemeinschaft.  In  Armenien^  das  die  Perser 
eroberten,  wurden  sie  aus  Opposition  gegen  das  römische  Reich  begün- 
stigt; um  600  folgte  eine  förmliche  Trennung  vom  Concil  zu  Chalcedon 
und  der  Reichskirche.  Seit  Jacob  Baradai  zum  Bischof  von  Edessa 
geweiht  worden,  wurde  er  Metropolit  über  sämmtliche  Monophysiten 
des  Orients,  und  nach  ihm  nannten  sich  die  syrischen  Monophysiten 
Jacobiten. 

§.  124.    Monotheteten,  der  Patriarch,  Sophronitts;  der  Abt  Maximas;  VI.  öku- 
menisches Coucil  680. 

Urkonden  bei  Mansi,  T.  X.  a.  XL,  bei  Harduin,  T.  m. ;  St.  Uaximi  (f  IS. 
Aag.  662)  disputatio  com  Pyrrho  und  de  duabus  in  Christo  naturis  (in  Migne 
ler.  gr.  T.  90.  u.  91.).  Hejeley  Conciliengesch.  Bd.  m.  S.  110^128.;  Katerkamp, 
KG.  Bd.  m.  S.  460—480  u.  489—600.    Bohrhacher-Hiüshamp  Bd.  X. 

Die  gescheiterten  Bestrebungen  Justinian^s  und  Justinus'  II.  entlei- 
deten  es  später  dem  Kaiser  Heraklius  noch  nicht,  einen  neuen  Versuch 
zur  Vereinigung  der  Monophysiten  und  Katholiken  zu  machen.  Wahr- 
scheinlich brachte  ihm, Theodor,  B.  von  Pharan  in  Arabien,  und  Sergius, 
Patr,  von  Ct.,  die  Meinung  bei,  beide  Parteien  würden  sich  nach  Besei- 
tigung der  streitigen  und  gehässigen  Bezeichnung  p«  yuans  eher  mit  der 
Vorstellung  beruhigen:  „dass  in  Christo  bei  zwei  Naturen  nur  ein  Wille 
und  eine  Wirkungsweise  (b  ^hi^ia  xocl  [u»  mpytia)  angenommen  wärden,^^ 
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was  oifenbar  nur  eine  neae  Form  des  Entychlaidfiimiis  war.  Als 
solcher  ward  er  auch  in  dem  Glaubenssymbol  des  nächsten  6ten  öku- 
menischen Concils  mit  den  gleichen  Ausdrücken  wie  jener  verdammt. 
Gleichwohl  verbot  der  Kaiser  in  einem  Schreiben  an  den  Metropoliten 
Arkadius  aus  Cyrus,  von  /i;wei  Wirkungsweisen  in  Christo  eu  redetiy 
nachdem  Cyrus  ^  Patriarch  von  Alexandrien,  die  Severianer  seines 
Sprengeis  daför  gewonnen  (633). 

Der  weitem  Vereinigung  trat  der  palästinische  Mönch  Sophronius, 
damals  eben  in  Alexandrien  entgegen,  und  suchte  dafür  auf  seiner  Bück- 
reise in  Ct.  Unterstützung  bei  Sergius^  nicht  ahnend,  dass  dieser  ein  Be- 
förderer der  Unionsformel  sei.  Nichtsdestoweniger  vertheidigte  So- 
phronius  nach  seiner  Erhebung  zum  Patriarchen  von  Jerusalem  die 
Lehre  von  zwei  Willen  in  Christo  desto  nachdrücklicher,  die  Behaup- 
tung von  einem  Willen  als  eutychianischen  Irrthum  brandmarkend. 

Nun  suchte  Sergius  durch  ein  schlaues  Schreiben  den  P.  Honoriva 
zu  täuschen,  so  dass  dieser  in  seiner  Antwort  das  Streben  des  Sergios 
für  Einigung  billigte,  dabei  aber  wiederholt  zu  bedenken  gab :  dass  man 
die  Thorheit  des  Nestorius  und  Eutyches  sorgfältig  vermeiden  müsse. 
Daraus  geht  hervor,  dass  er  über  die  Wirkungsweise  in  Christo  r%(Mg 
gedacht  hat.  Doch  drückte  er  sich  jetzt  wie  später  zu  unbestimmt  und 
zu  vag  aus,  und  behandelte  insbesondere  die  für  den  vorliegenden  Fall 
so  expressiven  Bibelstellen  Matth.  26, 39.  und  Luk.  22, 42.  sehr  oberfläch- 
lich. Noch  mehr  als  durch  dieses  flüchtige  Schreiben  machte  sich  der 
im  Uebrigen  so  thätige  und  für  alle  Interessen  der  Kirche  eifrigst  be- 
sorgte P.  Honorius  dadurch  schuldig,  dass  er  auf  Zusendung  der  klaren 
Auseinandersetzung  der  Streitfrage  von  Sophronius  durch  den  Bischof 
Stephan  von  Dora  beiden  Theilen  gebot:  weder  von  einer y  noch  von  em 
Wirkungsweisen  in  Christo  zu  sprechen. 

Jetzt  erliess  Kaiser  Heraklius  ein  neues  Olaubensedict  (ex3sot^  in- 
oTökx;  638)  im  Sinne  des  Papstes,  aber  die  Lehre  von  nur  einem  Willen 
versteckt  in  Schutz  nehmend,  welches  Sergius  bestätigte,  und  dessen  An- 
nahme von  Geistlichen  und  Laien  energisch  forderte.  Gleichwohl  fand 
es  selbst  im  Orient  viele  Feinde,  im  Occideut  verwarf  es  der  auf  Ho- 
norius und  Severin  gefolgte  P.  Johannes  IV.  (640 — 642)  sofort,  und 
sagte  dem  Patriarchen  Sergius  von  Ct.  die  Kirchengemeinschaft  auf. 

Der  dem  Heraklius  folgende  Kaiser  Constans  IL  (642 — 668)  befahl 
auf  den  Ratli  des  Patriarchen  Paulus  von  Ct.  in  einem  neuen  dogma- 
tischen Edicte  (zvTxoq)  unter  schwerer  Strafe :  man  solle  sich  allein  an 
die  Bestimmungen  der  ökumenischen  Concilien  halten,  und  nicht  mehr 
über  ein  oder  zwei  Willen  und  Wirkungsweisen  in  Christus  strei- 
ten. Darin  sahen  die  glaubensmuthigen  Zeitgenossen  einerseits 
einen  Glaubenszwang,  anderseits  einen  verdammlichen  Indififerentismu8. 
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F,  Martini,  verdammte  auf  der  Lateransynode  (649)  die  Lehre  derMono- 
theleten  sammt  den  Glaubensedicten  Ekthesis  und  Typos,  und  sprach 
über  die  Urheber  Theodor  von  Pharan,  Sergius  und  Paulus  das  Anathem. 
Der  Kaiser  liess  ihn  deswegen  gefangen  nach  Ct.  bringen,  von  hier  in's 
Exil  schicken,  wo  er  nach  Marter  und  Qual  starb  (655).  Noch  grauen- 
voller war  das  Loos  des  Abies  Maxim'us^  des  scharfsinnigsten  und  ge- 
lehrtesten Theologen  seiner  Zeit,  der  nach  Sophronius  die  Irrlehre 
schriftlich  und  mündlich,  besonders  in  der  Disputation  mit  dem  vertrie- 
benen Patriarchen  Fyrrhus  von  Ct.  (645),  bekämpft  hatte.  Auch  er 
ward  nach  Ct.  geschleppt,  und  an  Hand  und  Zunge  verstümmelt  in's 
Exil  geschickt,  wo  er  662  starb.  Aber  die  Spaltung  zwischen  dem  Orient 
und  Ocddent  dauerte  fort.  Erst  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Con- 
stantinus  Pogonatus  (668 — 85)  zeigten  sich  bessere  Aussichten  zur  Aus- 
söhnung.   Derselbe  berief  mit  Zustimmung  des  P.  Agaiho 

Das  sechste  ökumenische  Concil  nach  Ct.  680. 

Dasselbe  ward  in  der  kuppelarüg  gewölbten  Kapelle  (tpoüXXo«)  des 
kaiserlichen  Palastes  gehalten,  daher  auch  die  erste  Indianische  Synode 
genannt.  Mit  den  8  päpstlichen  Legaten  waren  174  Mitglieder  er- 
schienen. Hier  ward  unter  Zugrundlegung  der  ausführlichen  und  klaren 
epistola  dogmatica  des  P.  Agaiho  die  Streitfrage  gründlich  erörtert,  und 
schliesslich  in  einem  Glatibenssymbol  entschieden  *).    Es  seien  in  Chri- 


*)  Diese  definitio  fidei  (Spot)  in  der  actio  XYIIL  bei  Mansi  T.  XL  p.  686  sq. 
Harduin.  T.  IIL  p.  1400  sq.  laatet:  'H  acyt«  xal  oUov/uwxii  «uvo^o«—  wfifüv^t  op£- 

««»«i  ö/toAoyit  xbv  xvpiov  nfjL&v  *I)}9ouy  X^tordv  töv  kXridtvdv  Scdv  «i/utAy,  t&v  Iva  rlif  aylat 
e.Bfloudov  xa2  ^^»apx^xaf  TpcA^os,  riXttov  iv  dt6rv]Ti,  xai  'ciXttov  t^v  «urdv  h  kvdp9tic6Trfri' 
6ic«  kX'iß&iy  xal  Avdpotnov  kXri^&ij  t&v  oturdv  ex  ^x^t  Xoyixiis  xal  9«&/mcto$  . . .  (wie  ob.  S.  194« 
Note  *.)  xal  Svo  fuacxac  dtXri9€ti  ^to(  ^iXiiftaxa  iv  aurfi,  xsl  ivo  f\»9inät 
iTUpyttvii  kSitupix^i^  krpinrbtij  kfUpivtbit^  &0uyx^^f  ^'^^  '^  ^A*  &y<Mv  vaxipttv  ^i- 
Mrxsdiac»  &aavr«i$  K^pvrxopixv'  Kai  Suo  /»iv  fvtfcxd  dtXi^fiara  9vx  vTCCy«vT£«y  peli 
T^yoire,  xo^m«  el  kwßtU  tfv^vav  alpttmoij  kXX*  iit6fi.*vov  rö  kv^püntvv  avroO  ^i- 
^li/ftc  xal  fiii  kvrtnfnTov  4  kvrinaXaXov^  fi&XXov  /ikv  ouv  xal  vnoratvSfitvov 
Tfi  ^c(tt  auT0u  xcei  icotvadfvtT  dtX^ficcxt,  tSu  yoip  rö  tin  voipuot  ^iXmfixi  ycxi}d^y«c, 
u70Tflc>f{ygu  Sk  T&  ^tA^/MCTt  Tfii  ^(cxfi  xfiCTÄ  tbv  ir^vtfo^ov  'Al^otvdcffcoy .  .  .  .  TÖ  h.v^pti'Kivov 
«ureO  9<>i}/ui«  l^tu^iv  oux  kvi^pi^vi^  9i9^9rai  Sk  jiiäXXovy  xarA  r6v  ^coAöyov 
Tp^ipiav  Üyevra*  rd  yvp  ixiCvov  ^iXttv^  rou  x«rd  röv  9t»T9ipa  V09vftiv9v  9vH  vmvavtloiß 
Scä  bg^kv  o>oy.  ^uo  ^ft  ;»u9fxÄ(  ivc^(a(  &Jta(p<Tft»c,  krpinrotij  k/Mpl9Tmy  knyx^^  ^^ 
ecCrrfi  tu  xvpCoi  ^/itäiv  *Ii]90u  XpcoTA,  tu  &Ai}^(y&  6tfi  ^Av  ^o^A^o/ay'  tovt<0Tc  dtlav  ivip' 
>«<s«,  xat  &v^pfli»ir(y>}y  ivtpytiav^  xarä  x6v  ^trff6pov  Alovra  TpaviarotTot  ^deffxovra*  lv%py%l 
>ip  ixaripct  /lopfii  fura  rSI$  darijoou  xocvuvfaf,  ^ircp  T^tov  lox^xc,  tou  ftkv  XoyoM  xerrc^oc^o- 
/^vau  toOto,  ^ffcp  <ffrl  tou  Aöyou,  roO  9i  «oi/*aro$  jxtcJIouvtoc  &ircp  i^rl  roO  tffld/Mcroc  — 
«ÄyroScy  youy  rö  &<rvyx^iToy  xal  &^ca(pCToy  ^uA^TTovrc;,  ffuyTÖ/*(u  ^wyJj  rd  ir&y  i^ayy<lAo/uy' 
wd*  iv  lü^ltfyoy  xa(  ^üe  ^»utfixd  l^lAq/ucrA  rc  xal  iycpyctac  ^oC&^Oftty  irpdf  turnipltiv  T«6 
fc»^pi»ir(yov  yly^vf  xccraAAil^AMf  9\ivrpixovxa* 
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$tu8i  entsprechend  den  ^toei  Naturen^  zwei  natürliche  Witten  und  zicei 
natürliche  Wirkungen  unwandelbar  und  unvermischt  anjmiiekmen  bei 
einer  gottmenschliohen  .Willensrichtung.  Beide  Witten  in  Christo  waren 
nicht  widerstrebend  (ovx  vTrev^vria),  der  menschliche  dem  göttlichen  fUcJü 
widerstreitend  oder  entgegenkämpf end^  sondern  er  folgte  dem  göttlichen 
und  war  ihm  untergeordnet:,  denn  der  menschliche  Witts  wurde  nicJä 
von  dem  göttlichen  aufgehoben  ^  sondern  vielmehr  erhalten.  Sergius, 
Pyrrhus,  Paulus  —  wurden  als  die  Urheber  und  Vertheidiger  des  Mono- 
tbeletismus  verdammt ;  darauf  auch  Fapst  Ronorius  als  unvorsichtiger 
Beförderer  dieser  Irrlehre  (reus  negligentiae,  fautor  et  adjutor  haeresis) 
verurtheilt.  P.  Agatho's  Nachfolger,  Leo  IL,  bestätigte  die  Verhand- 
lungen sammt  dem  Anathem  über  Honorius,  und  ebenso  das  spatere 
,4chte  ökumenische  Concil  unter  P.  Hadrian  n. :  doch  in  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  von  reus  negligentiae.  Zwar  erlangten  die  Monotheleten 
unter  Kaiser  Fhüippicus  Bardanes  (711 — 13)  in  der  griechischen  Kirche 
noch  einen  Süchtigen  Sieg;  aber  seit  Anastasius  11.  allgemein  verworfen 
erhielten  sie  sich  nur  in  geringer  Anzahl.  Dass  darunter  die  Maroniten 
gewesen,  ist  neuerdings  mehrfach  in  Abrede  gestdlt  worden. 

Dass  P.  Honorius  kein  Monothelet  war  und  auch  als  solcher  nicht 
y«riirtheilt  ward,  erhellt  aus  folgenden  vier  Gründen :  1)  dass  er  von 
vornherein  dem  Sergius  nachdrücklich  erklärte,  die  Vereinigiingsb^is 
•  müsse  eine  solche  sein,  dass  man  weder  in  den  Nestoriamsmus,  noch  in 
den  Monophysitismus  falle.  Auch  hat  der  Abt  Maximus,  der  Hauptbe- 
kämpfer  des  Monotheletismus,  den  P.  Honorius  in  zwei  Briefen  aus- 
drücklich als  Gegner  des  Monotheletismus  erklärt  (s.  Schneemann,  Stu- 
dien über  Honorius,  Freib.  864.  S.  15.  Note  1.  gegen  Döllinger  und  He- 
ffile) ;  2)  der  viel  spätere  P.  Agatho  bekannte,  dass  der  römische  Stuhl 
hist  auf  ihn  ^unquiua  a  tramite  Apostolicae  traditioiüs  errayit,  nee  hae- 
retifns  navitatibus  depravata  succubuit;^^  3)  auch  die  Form  des  efficieUen 
Yerdammungsdecretes  spricht  wohl  gegen  jene  Anschuldigung,  <la  es 
nach  der  Verurtheilung  der  Urheber  und  Vertheidiger  des  Monotheletis- 
mus heisst:  Praeter  hos  quoque  Honorium,  quondam  Papam  veteris 
Romae,  anathemate  feriri  censemus ;  4)  die  ausdrückliche  Erklärung  des 
bei  dem  Concil  anwesenden  Kaisers  Constantiqus  Pogonatus  im  Sinne 
.:ftaSßrerAi|äiBk9SUQg;,  andern  Falls  würden  5)  die  päpstlichen  Lj^ten 
« wohl  .dagegen  proteatirt  haben  *). 

^  *)  Vgl.  anser  Handb.  Bd.  I.  S.  320~>26.  mit  Angabe  der  älteaten  Literatur,  be- 
sonders NatcU.  Al^.,  h.  e.  saec.  YII.  dissertatio  II.,  and  der  neaem  von  Hefde, 
CoDC-Gcsch.  3d.  ni.  DoZ^'fi^er,  Papstfabeln  S.  181  ff.  einerseits,  xm^Sd^neemann, 
.Studien  über  die  Honoriusfrage,  Freib. 864;  Bump  (Rohrbacher-HalßkampBd.X. 
^S.  12L1— 147.),  ^'n^rdtn^,. Beiträge,  zur  Honorius-  andLiberiasfrage,  MOpstSlSö. 
imderseits. 


§.125.    IHe  TesindarteStelluiig  der  HircheiAuniStaate.  :dQ3 

Die  Resultate  der  seitherigen  GHauhens^twiddung  stellte  später 
Johannes  Damascenus  (f  nach  754)  in  einem  vollständig  ausgeführte 
System  des  kirchlichen  Lefarbegriffes  zusammen.  Damit  erstarb  aber 
auch  das  wissenschaftliche  Leben  in  der  griechischen  Kirche.  Dieselbe 
ist  bis  heute  in  vier  Hat^tfractionen  zerklüftet :  orthodoxe  Griechen ; 
unirte  Griechen;  Nestorianer  und  Monophysiten,  und  sind  die  beiden 
letztem  Fractionen  wohl  die  eoMreickem. 

Anmerkung.  J>a%' sechste  ökumenische  Ckmeil  ward  darch  die  jtweüe  truOor 
mcke  Sjnode  <692)  nochrnftls  bestätigt,  wo  auch  zu  den  aasschliesalich  dog- 
mitischen  Beschlüsseii  des  fünften  und  seohsten  Concils  noch  102  Canones  über 
KirchenTerfaBBong  und  die  verfaihne  Kirchendisciplin  feBtgesteUt  wurden,  daher 
„Concäium  quinisextmm^^  genannt.  Von  jenen  Canones  sind  beBonders  der  6te 
und  13te  über  die  Priesterehe ;  der  36te  vom  Bange  des  Patriarchen  von  Con- 
üaniinopd\  der  55te  gegen  das  Fasten  am  Samstage,  und  der  82te  gegen  d|e 
lammesbilder^  Bp&ter  Streitpunkte  zwischen  der  griechischen  und  römischen 
Kirche  geworden,  neben  der  schon  oben  berührten  Hauptdtfferem  „vom  Aus- 
gehen des  heil.  OeiBtes  a  Patre  Filioque,  oder  per  Filium.^' 

Drittes  Capitel :  VerflasBung  und  Regierung  der  katholischen  Eirohe. 

Thomassini  vetus  et  noVa  ecclesiae  disciplina  circa  beneficia  et  beneficiarios. 
-  Planky  Geschichte  der  kirchl.  Gesellschaftsverf.  Bd.  L  S.  276.  (protestantische 
Bearbeitung  von  Thomaaslni). 

§.  125.    Die  veränderte  Stellung  der  Kirche  zum  Staate. 

Für  die  nun  vom  Staate  erlangte  äussere  Freiheit  musste  die  Kirche 
demselben  auch  mehrfache  Theilnahme  an  ihren  innem  Angelegenheiten 
zugestehen ,  zumal  die  von  Constantin  d.  Gr.  bezeichnete  Grenze  (s.  S. 
155)  nicht  immer  beachtet  ward.  Seit  Constantius  übten  mehrere  Kaiser 
sogar  eine  tyrannische  Gewalt  in  rein  kirchlichen,  dogmatischen  Ange- 
legenheiten aus,  das  jus  circa  sacra  in  ein  jus  in  sacra  verdrehend.  Ja, 
seit  Zeno  erliessen  die  Kaiser  sogar  ohne  Synoden  Qlaubensedicte.  Gegen 
solch  unbefugtes  Eingreifen  in  das  Göttliche  haben  die  kräftigen  und 
glanbensvollen  Kirchenlehrer  jedoch  eine  kühne,  unerschrockene  Ein- 
sprache gethan,  auf  das  Wort  Christi:  „Gebet  dem  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist  etc.  und  der  Apostel :  Man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als 
den  Menschen'*  sich  berufend  (s.  Handb.  Bd;  I.  S.  326—27,). 

Doch  erweiterte  diese  veränderte  Stellung  der  Kirche  auch  mehrfach 
äiren  Geschäftskreis,  meist  au*  wohlthätiger  Wirksamkeit :  1)  durch  den 
geseUüehen  Erwerb  van  Vermögen  zur'Linderung  des  Looses  der  Kran- 
ken, Waisen  und  Greise ;  2)  dmrch  das  Asylrecht  zur  Beschütsiing  der 
Verfolgten;  3)  durch  das  Schiederiehteramt ;  4)  durch  Qestattung ,^ja 
Verpflichtung  des  Besuches  der  Gefangenen  zum  Troate  und  zurErleich- 
terung  ihrer  Lage.  Auch  sind  entschlossene  Bischöfe  den  Präfeeten  4er 
Provinzen  in  der  despotischen  Ausübung  ihrer  Gewalt  oft  hemmend 
^tgegengetreten. 
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In  den  bessern  Momenten  gegenseitigen  Zusammenwirkens  zeigten 
sich  doch  auch  die  ersten  Keime  eines  geheiligten  Bundes  zwischen 
Konigihum  und  Priesterthum  zur  Vertretung  der  höchsten  Interessen 
der  Menschen,  worüber  P.  Gelasius  an  den  Kaiser  Anastasius  das  denk- 
würdige Wort  sprach :  „Duo  sunt,  imperator  Auguste,  quibus  principa- 
liter  mundus  regitur :  aucioritcLS  sacra  Pontificum  et  regalis  potestas."' 
Und  bei  etwaiger  Vergleichung  beider  hörte  man  von  kirchlicher  wie  von 
kaiserlicher  Seite  die  übereinstimmende  Erklärung :  y^Dass  dcLS  Priester- 
thum in  dem  Masse  über  dem  Königthum  stehe^  als  ja  auch  die  Seele  vor- 
Müglicher  sei  als  der  Leib''  (Handb.  Bd.  I.  S.  328.  Note  *.). 

§.  126.    Vermehrung  der  Kirchenämter. 

Eine  solche  ward  bei  der  Erweiterung  der  kirchlichen  Wirksam- 
keit nothwendig.  Der  bischöflichen  Gewalt  finden  wir  beigeordnet  Of- 
kaname ,  Notare ,  Archivare , "  wie  einen  Defensor  zur  Vertretung  der 
kirchlichen  Rechte  und  Privilegien  vor  weltlichen  Gerichten.  Dagegen 
verschwanden  allmalig  die  Landbischöfe  und  das  Institut  der  Diakonis- 
sinen.  In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Bischofs  waren  der  SynceUus 
(Cubicularius),  ein  ArcJUpresbyter,  und  in  der  hervorragendsten  Stellung 
der  Archidiakon^  der  nach  des  Bischofs  Tode  bis  zur«  neuen  Besetzung 
des  bischöflichen  Stuhles  die  Diöcese  administrirte  und  zumeist  der 
Nachfolger  wurde. 

Die  frühere  klerikale  Ordnung  der  Priester,  Diakone  und  Subdia- 
kone,  welche  letztere  jetzt  zu  der  obem  Ordnung  gerechnet  wurden 
wie  die  untern  Ordnungen ,  Lector,  Akolyth,  Exorcist  und  Ostiarius  be 
standen  fort,  wurden  sogar  viel  zahlreicher.  Ja,  es  wurden  jetzt  die  mit 
Krankenpflege  und  Bestattung  der  Todten  beauftragten  Parabolani,  Fos- 
sores  auch  zum  Klerus  gerechnet.  Um  einer  allzu  grossen  Ueberzahl 
derselben  vorzubeugen,  erliessen  die  Kaiser  henmiende  Gesetze  gegen 
den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand.  Anderseits  setzte  auch  die  Kirche 
mehrfache  Impedimente  zur  Erlangung  der  Klerikalwürde  gegen  s.  g. 
Clinici,  Bigami,  wegen  körperlicher  Defecte  und  Abnormität 

§.  127.    Bildung,  Wahl,  Cölibat,  Ordination,  Unterhalt  der  Geistlichen. 

Vgl.  §.  84.  n.  85. 

Neben  der  früher  vorherrschend  praktischen  Richtung  und  Bildang 
des  Klerus  mehrten  sich  jetzt  die  Anstalten  fOr  wissenschaftliche  Bildung, 
zunächst  im  Oriente.  Zu  den  Schulen  zu  Alexandrien  und  Cäsarea 
kamen  ähnliche  zu  Edessa,  zu  Nisibis,  zu  Rhinocorura  in  Palästina. 
Im  Occidente  entstanden  nach  dem  Vorgänge  des  heil.  Augustinus  in 
Afrika,  und  des  Eusebius,  B.  von  Yercelli,  in  Italien  die  Seminarien, 

Daneben  wurden  fQr  die  Bildung  der  Kleriker  besonders  einflussreich 
eine  Beihe  trefflicher  Schriften  über  das  Priesterthum  \  vim  Ambrosius 
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(de  officiis  ministrorum),  von  Gregor  von  Nazianz  (idyo?  irspl  yuyi^;  de 
faga),  von  Chrysostomus  und  Ephraem  dem  Syrer  {mp\  tepoxJvvYjs,  de 
sacerdoüo);  von  Hieronymus  (ep.  ad  Pamachium  mid  ep.  ad  NepotianumX 
und  von  Gregor  d,  Gr.  die  am  weitesten  verbreiteten  Regulae  pastorales, 
die  zugleich  Pastordlunterricht  waren. 

Die  Verpflichtung  der  Kleriker  zum  Cölibate  wurde  jetzt  unter  An- 
gabe der  drei  firüher  vorgebrachten  Gründe  erneuert,  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Kirche  zum  Abschlüsse  für  alle  nachfolgenden  Zeiten 
gebracht.  Nach  Aeusserungen  des  Hieronymus^  Chrysostomus,  Epiphü" 
nm  (welch  letzterer  sagt :  Eum,  qui  adhuc  iii  matrimonio  degit,  ac  libe- 
ris  dat  operam^  —  nequaquam  ad  diaconi,  presbyteri,  episcopi  aut  hypo- 
diaconi  ordinem  admittit  ecclesia  (haeres.  59.  c.  4),  bestand  der  Gölibat 
auch  im  Oriente  dllgemein.  Doch  fügt  JEpiphanius  beschränkend  bei : 
„uw  die  hircMichen  Gesetze  beobachtet  werden^^^  was  namentlich  im  Pa- 
triarchate Constantinopel  vielfach  nicht  der  Fall  war.  Die  anfängliche 
Weigerung  des  Synesius,  das  Bisthum  Ptolemais  anzunehmen,  weil  er 
sich  weder  des  Umgangs  mit  seiner  Frau  enthalten,  noch  wie  ein  Ehe- 
brecher heimlich  mit  ihr  leben  wollte,  spricht  nicht  gegen  die  Aufrecht- 
Wtung  des  Cölibates,  sondern  dafür.  Auch  bekämpfte  der  greise,  öitt- 
lich  reine  Paphnutius  auf  dem  ökumenischen  Concil  zu  Nicäa  nicht  den 
CSIihai ,  sondern  nur  die  allgemeine  Durchführung  des  strengen  Canons 
33  von  Elvira :  dass  die  schon  vor  der  Ordination  verheiratheten  Geist- 
liehen  sich  nach  der  Weihe  sofort  von  ihren  Frauen  trennen  müssten, 
was  für  diese,  noch  mehr  für  die  Frauen  gefährlich  sei.  Davon  ward 
schliesslich  auch  abgegangen.  Ebenso  wurden  noch  später  die  in  diese 
Kategorie  gehörigen  Priester  von  der  Synode  von  Gangra  (Mitte  des  4. 
Jahrh.)  gegen  clie  rigorosen  Eustathianer  in  Schutz  genommen,  welche 
behaupteten :  „Man  dürfe  an  dem  Opfer  eines  verheiratheten  Priesters 
keinen  Antheil  nehmen." 

Desto  nachdrücklicher  forderte  das  Concil  von  Nicäa :  „Dass  die  vor 
4er  Ordination  nicht  verehelichten  Diakonen,  Presbyter  und  Bischöfe  un- 
verehelicht bleiben;  und  verordnete  im  Canon  III.,  dass  es  weder  einem  Bi- 
schof, noch  einem  Presbyter,  Diakon  oder  irgend  einem  Kleriker  erlaubt 
sei,  (Tuvcio-fltxroi  oder  dyaTzrirai  (gebetseifrige  weibliche  Personen)  bei 
sich  zu  haben,  mit  Ausnahme  der  Mutter,  Schwester,  Tante,  oder  sol- 
cher Personen,  bei  denen  durchaus  kein  Verdacht  stattfindet." 

Mehrere  Synoden  zu  Carthago  (s.  490)  bedrohten  Bischöfe,  Priestw 
und  Diakone  nut  Amtsentsetzung,  wenn  sie  mit  weiblichen  Personen  Um- 
gang pflegen;  und  diese  Gesetze  wurden  im  Occidente  streng  aufrecht  ge- 
'^teii,hier  auch  auf  den  Subdiakon  ausgedehnt,  nachdem  dieser  jetzt  wie 
*er  Diakon  zum  Dienste  am  Altare  verwendet  ward.  Die  Päpste  SiriciuSj 
Änocm^  J,,  Pelagius  IL,  Leo  d.  Gr.,  Gregor  d.  Gr.,  wie  mehrere  Sy- 
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noden  erneuerten  nachdrücklich  diese  Cöübatsgesetze.  Dagegen  wies 
die  Kirche  das  rigorose  welüiche  Gesetz  Justinian's :  „Dass  sdbst  kein 
Wittwer  zum  Episcopate  zugelassen  werden  dürfe^^  zurück. 

Abweichend  hievon  forderte  die  griechische  Kirche  schliessUch  auf 
der  //.  trullanischen  Synode  im  J.  692  nur  vom  Bischof  eheloses  Leben; 
gestattete  dagegen  dem  Subdiakon,  Diakon  und  Priester  vor^  nicht  nacA 
der  Ordination,  die  einmalige  Ehe,  was  noch  jetzt  bei  den  Griechen  gOt 
Dadurch  ward  der  Canon  10.  der  Synode  von  Ancyra  (314)  in  etwa  be- 
schrankt (s.  S.  138). 

Wie  die  Ausspendung  der  andern  Sacramente ,  ward  auch  die  Ordi- 
nation der  Kleriker  jetzt  nach  einem  erweiterten  Formulare  feierlicher, 
meist  in  der  Kirche  ertheilt,  und  bedurfte  der  Ordinandua  bei  der  Pne^ 
sterweihe  des  Zeugnisses  der  anwesenden  Gemeinde :  ^Er  ist  wvrdig.^ 
Wegen  der  Ertheilung  eines  character  indelebilis  durfte  die  Priesterwähe 
ebensowenig  wie  die  Taufe  wiederholt  werden ;  ausserdem  wurden  die 
Kleriker  meist  für  bestimmte  Stellen  ordinirt 

Für  den  Lebenstmterhait  des  Klerus  wurde  jetzt  durch  den  immer 
allgemeiner  eingeführten  Zehnten,  wie  durch  Gunstbezengimgen  mefarerer 
Kaiser  und  die  Vermächtnisse  der  Gläubigen  gesorgt.  Das  der  Kirche 
also  zufallende  Vermögen  ward  jetzt  im  Occident  grundsätzlich  in  dm 
Theile  zerlegt :  Für  den  Klerus;  die  Unterhaltung  der  Kirchen  und  der 
Armen.  Doch  trieben  auch  jetzt  noch  manche  Kleriker  ein  Handwerk. 
Vgl.  t  Oöschlj  über  den  Ursprung  der  kirchlichen  Zehnten ,  Asehaffenb. 
837.  t  Braun^  das  kirchliche  Vermögen  von  der  ältesten  Zeit  bis  anf 
Justinian  I.,  Giessen  860. 

§.  12a    Der  Biscliof  und  seine  Diöcese.    Y^.  §.  82. 

Bei  der  Wahl  der  Bischöfe  behielt  auch  jetzt  das  Vqlk  noch  längw 
Zeit  einen  Antheil :  Qui  praefuturus  est  omnibus ,  sagte  P.  Leo^  ab 
Omnibus  eligatur.  Als  das  Volk  aber  in  den  Glaubenskämpfen  laute  und 
unanständige  Forderungen  stellte  (zumal  in  Antiochien  und  Ct.) ;  nicht 
mehr  die  Würdigsten,  sondern  sogar  Häretische  zu  Bischöfen  forderte, 
sprach  ihm  derselbe  Papst  die  Betheiligung  ab,  oder  verordnete  eine 
Beschränkung :  „Nam  integritas  praesideniium  Salus  est  subditorum.'^ 
Darauf  ward  die  Wahl  nach  Canon  XIII  der  Synode  von  Laodioea  (372) 
vorzugsweise  von  den  anwesenden  Bischöfen  der  Provinz  mit  dem  Metro- 
politen und  dem  Klerus  der  Diöcese  vollzogen  (Handb.  Bd.  L  S.  334.  Note 
2.  u.  3.).  Allmälig  gewann  jetzt  der  Staat  vermöge  seines  Rechtes  circa 
Sacra  einen  Antheil  an  den  Bischofswahlen ;  ja,  gewaltsame  Kaiser,  vie 
ConstanHus,  Valens  u.  A.  erwählten  Bischöfe  aJbusive  ganz  allein ;  wo- 
gegen besser  gesinnte  Kaiser  durch  ihre  Ernennung  trefflicher  Bischöfe 
oft  häretische  abwandten  oder  vertrieben  (Gregor  von  Naz.,  Ghrysosto- 
muB  für  Ct.  u.  A.). 


§.  ll29.    Sie  Metropoliten  and  Patriarchkte.  TXft 

Das  Yerhältniss  des  Bischofs  zu  seiner  Diöcese  sollte  glei'cli  dist  Bhe' 
als  umußöslich  gelten ,  derselbe  darum  auch  nicht  ohne  die  wichtigstfen 
Gründe .  Yersefzl  werden.  Mgenthümliche  Function  des  Bischofs  waif 
die  Ordinatiünj  wie  die' Predigt  in  seiner  Kathedralkirche,  Im  Orient  be- 
gannen nur  vereinzdt  Priester  in  Gegenwart  des  Bischofs  zu  predigen, 
wie  ürnfsostomiis  zU*  Antiöchien,  im  Occident  wohl  zuerst  AugusHnts^' 
als  Priester  in  Hippo  Regius.  Auch  die  Besuchimg  seines  Sprengeis  lag 
dem  Bischof  ob,  ward  aber  vielfach  von  dem  ihm  beigeordneten  Visitator 
(ffsfxooßürt?)  vollzogen.  Fär  die  jetzt  zahlreich  gewordenen  Landkirchen 
stellte  der  Bischof  nach  seiner  Wahl  einen  PHester  an.  Doch  beschränkte 
diese  Wahl  theilweise  das  durch  ein  Gesetz  Justini  ans  mfkff.  541  hewü- 
l^e  Patronatsreeht  fiir  solche,  welche  neue  Kirchen  gi^ündeten  und  da- 
tirten,  wie  für  ihre  Nachkommen ;"  doch  nur  zur  Designirung*  UHirdigier 
Priester^). 

§.  129.    Die  Metropoliten  und  Patriarchate.    Vgl.  §.  86. 
Mast,  dogmatisch-historische  Abhandlung  üher  die  rechtliche  Stellung  der 
Erzbischöfe,   Freib.  847;  Maassen,  der  Primat  des  B.  von  Rom  und  die  alteki 
PamareKMircnen,  Bonn  853.    Phülips,  KR.  Bd.  H.  S.  77  ff. 

Die  schon  in  der  ersten  Periode  entstandene  MetropoUtanver/assung 
ward  jetzt  mehr  ausgebildet.  Vor  der  Entstehung  der  Patriarchate  soll- 
ten die  Metropoliten  die  Oberaufsicht  über  das  gesammte  Kirchenwesen 
der  Diöcesen  in  der  Provinz  führen,  bei  Entscheidung  allgemeiner  Ange- 
legenheiten ausser  der  Synode  sich  jedoch  des  Beirathes  der  Provineial- 
bischöfe  bedreitön,  die  angeordneten  zwei  Provitmalsynoden  alljährlich 
zu  berufen  und  dabei  den  Vorsitz  führen.  Sie  erhielten  jetzt  vielfach  den 
Namen  Ersbischof  (dpx^'^i<^o'^o<i\  der  übrigens  oft  auch  f^raügUeher 
Bi^ekof  bedeutet' 

Hatten  sich  die  Metropolen  an  die  politische  Verfassung  der  Provinz 
im  angesehlossen ,  so  lehnte  sich  die  weitere  kirchliche  Entwicklung 
der  hervorragendem  Metropolen  zu  Exarchaten  und  Patriarchaten  an 
die  grössere  poMsehe  Abtheilung  der  Diöcesen  an  ^).    So  entstanden 


1)  JUgiiniani  novell.  57.  c,  2. 128.  C.  18. :  c7  ti(  ruxT^^cov  tlxov  xaTecmeuAnc,  nai 
^»iXißthi  h  a\jT&  nXtipiKOUf  "npoßaXXt^&aUj  ^  cturol  1^  ol  toutou  KXvipov6/i9i,  il  täc  ian&vtit 

TCKtrAou.    Vgl.  Thotnassinu  T.  II.  lib.  I.  c.  29.  de  jure  patronatus  per  V.  priofA 
ecci.  saecala. 

2)  Die  politische  Elinthellung  des  röm.  Reiches  hestliüd  zuTörderst  an«  ifier 
Pröfeeturen,  nämlich  1)  Präefectura  Orientis,  3)  Praef.  Illyrioi^  d)  Praef.  ItaUae 
uid  4)  Praef.  G^fiarnm  mit  Untetabtheilungen  von  Döc^Hb  oüd  PtoinüMen.  So 
zerfiel  die  Praefectura  Orientis  in  füfif  Diöcesen^  von  denen  jede  aas  je  16,  jtf 
U  und  6  ProYificen  bestand.  An  die  Eintheilang  dftr  politischen  Provinzen  lehn- 
ten sich  die  kirchlichen  Metropolen]  mehr  an  die  Diöcesen  die  Eadt-chtOe  und 
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z.  B.  die  Exttrcliate  EphesttSj  Cäsar ea^  HeraMeay  wonl  auch  CarOuijgo 
und  Bavenna.  Und  über  diese  hinaus  die  fünf  Patriarchate  von  Rom, 
Älexandrien^  Anttochien^  Constantinopel  und  zuletzt  Jerusalem  (Aelia) 
,,als  Mutter  aller  Kirchen/^  Schon  auf  dem  zweiten  ökumenischen  Concfl 
zu  Ct.  381  war  dem  von  Ct.  der  jnoeüe  Rang  nach  Rom  jnigeschrieben; 
der  28te  Canon  des  4ten  ökumen.  Concils  zu  Chalcedon  wollte  sogar: 
„Net^Bam  sollte  gleiche  Reckte  tcie  Alt-Bom  gemessen  ^  und  das  nicht 
unbedeutende  kirchliche  Gebiet  der  Provinzen  Thracien,  Kleinasien  und 
Pontus  erhalten.  ^^  Darauf  massten  sich  spätere  Patriarchen  von  Ct.  den 
Titel  ..ökumenischer  Patriarch'^  an. 

Ungeachtet  dieser  ursprünglichen  Anlehnung  an  die  politische  Ver- 
fassung änderte  die  Kirche  ihre  Verfassung  bei  später  eintretender  Ver- 
änderung der  politischen  Macht  doch  nicht  Vielmehr  erklärten  P.  Inruh 
cena  L  und  das  vierte  ökumenische  Concü  zu  Chalcedon  bezüglich  d^ 
politischen  Vertheilung  Kappadociens  in  die  Provinzen  Cäsarea  und 
Tyana :  „Die  Kirche  ändere  sich  nicht  nach  den  Wandlungen  der  mensch- 
lichen Dinge," 

§.  180.    Der  Primat  dei  römischen  BiBchofe.  Vgl.  §.  87.  mit  der  betr.  Literatnr. 

Derselbe  trat  besonders  in  Folge  der  grossen  Glaubensstreitigkeiten 
immer  bestimmter  als  Einheits-  und  Mittelpunkt,  wie  als  Schltsssstein  des 
Kirchengebäudes  hervor :  Als  Beschützer  des  Glaubens  und  der  kirch- 
lichen Gesetze  (nach  Luk,  22,  32  confirmafratres  tuos  infide);  Inhaber 
der  Obergewalt  über  alle  Bischöfe;  Vorsitzer  auf  den  ökumenischen  Con- 
cüien;  Bestätiger  der  SynodalbescMiisse,  Die  hervorragendsten  Bischöfe, 
sogar  die  Häretiker,  haben  diesen  Vorrang  in  Wort  imd  That  anerkannt 
(s.  Handb.  321);  die  Synode  eu  Sardika  speciell  durch  das  zum  Gesetz 
erhobene  Appellationsreeht  an  den  Papst.  Die  vom  König  Theodorich 
zur  Aburtheilung  über  P.  Symmachus  versammelten  Bischöfe  erUärteii : 
„Es  sei'  ohne  Beispiel,  dass  das  Oberhaupt  der  Kirche  dem  Urtheile  der 
Untergebenen  unterworfen  sei."  Sogar  Gesetze  der  Kaiser  Vdlentinian  IIL 
und  Justinian  erkannten  diesen  Vorrang  an,  und  nannten  den  römischen 
Bischof  Caput  omnium  Dei  sacerdotum.  Und  als  Grund  dieses  Vorranges 
ward  einstimmig  die  Nachfolge  Petri  (ratione  Petri,  merito  Petri)  ange- 
geben. Für  das  Ganze  sind  besonders  folgende  zwei  Aussprttche  be- 
zeichnend :  Von  Hieronymus :  „  Wer  mit  der  römischen  Kirche  nicht  ver- 
bunden isty  befindet  sich  ausserhalb  der  Kirche,*^  und  von  Augustinas: 
^^Borna  locuta  est^  causa  finita  est.^* 

Und  in  solcher  Eigenschaft  handelten  die  römischen  Bischöfe.  Die 
nachweislich  mit  Siricius  begonnenen  Eplstolae  decretales  ertheäten 

Patriarchate,    Die  colorirte  Begrenzung  der  fünf  Patriarchate  auf  der  L  geogr. 
Karte  des  Handbaches. 
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Entscheidungen  über  wichtige  kirchliche  Angelegenheiten  nach  allen 
Ölenden.  Ebenso  entsandten  die  Päpste  in  alle  Theile  der  Kirche  ihre 
Legaten;  an  den  Hof  von  Constantinopel  mit  dem  höchsten  Range  von 
„Apohrisiarius.''^ 

Ein  auszeichnender  Name  für  diesen  Vorrang  des  römischen  Bischofs, 
der  früher  gleich  andern  Bischöfen  Papa,  Apostolicus,  Vicarius  Christi, 
Sommus  Pontifex,  Sedes  apostolica  benannt  ward,  findet  sich  erst  seit 
dem  6ten  Jahrb.,  nach  Ennodius,  B.  von  Ticinnm,  der  den  römischen 
Bischof  vorzugsweise  Papa  nannte  (510).  Ein  Jahrhundert  später  soU 
zunächst  Oregor  d.  Gr.,  gegenüber  dem  angemassten  Titel  „ökumenischer 
Patriarch^^  durch  Johannes  den  Faster  von  Ct.  (mit  Rücksicht  auf  Matth. 
23,  11.)  den  demüthigen  Namen  „Servus  servorum  Dei'^  angenommen 
haben. 

Als  die  hervorragendsten  Päpste  dieser  Periode  sind  afizuführen: 
Sylvester  L,  Julius  I.,  Liberius,  Innocenz  L,  Leo  d.  Chr,^  Oregor  d.  Or.^ 
Martin  I.  und  Agatho. 

§.  181.    Goncilien  und  kirchliche  Gtosetxgebnng. 
Vgl.  dftrftber  Hefde,  Conciliengesch.  Bd.  L  6. 1^68.,  und  Phülipa  im  Freib, 
Kitekenlex,  %.  v.  Syiiode  Bd.  IX.  S.  603—614. 

Als  neu  lernen  wir  in  dieser  Periode  kennen :  die  ökumenischen  Con^ 
cüien,  auf  denen  alle,  oder  sehr  viele  Bischöfe  des  römischen  Reiches 
(swoujütivyi)  erschienen,  und  unter  dem  Vorsitz  des  römischen  Bischofs, 
oder  dessen  Stellvertreters,  une  der  Theünahme  der  Kaiser  über  die  wich- 
tigsten kirchlichen  Angelegenheiten  berathen  und  entscheiden  sollten. 
Diese  Concilien  wären  die  höchste  richterliche  Autorität,  namentlich  in 
dogmatischen  Angelegenheiten.  Hier  ward  den  einseitigen  häretischen 
Doctrinen  die  übereinstimmende  Lehre  der  gesammten  Kirche  nach 
Raum  und  Zeit  auf  die  augenscheinlichste  Weise  gegenüber  gestellt.  Ihre 
Beschlüsse  galten  als  unfehlbare  Aussprüche  des  heil.  Geistes,  vne  als 
authentische  Erklärung  und  Feststellung  der  christlichen  Glaubenswahr- 
heiten, wie  der  aTlgemevnen  Grundsätze  in  der  Moral  und  Disciplin  (nach 
Joh.  14,  26;  16,  13—14;  Luk,  22,  32.).  Von  dem  Concil  zu  Nicäa  sagte 
Constantin  d.  Gr. :  Tantorum  virorum  mentibus  insidens  Spiritus  sanctus 
divinam  volimtatem  aperuit.  Die  Beschlüsse  nannte  man  5e^a  evroXYi, 
ein  göttliches  Gfebot.  Der  Aeti.  Basüius  d.  Gr,  erklärte  vo6  den  318  dort 
anwesenden  Bischöfen :  Sie  hätten  den  Glauben  nicht  ohne  Mnwvrkung 
ies  heü.  Geistes  festgestellt.  Daher  sprach  P.  Leo  d.  Chr.  bezüglich  des 
4ten  ökumenischen  Goncils  als  von  einem  Irretractabilis  consensus  con- 
cilii  Chalcedonensis,  und  P.  Ghregor  d.  Gr.  von  den  4  ersten  ökume- 
nischen Goncilien :  Quatuor  synodos  sanctae  universalis  ecclesiae,  sicut 
(piatuor  libros  sancti  evangelii  redpimus  etc.  (Vgl.  Handb.  Bd.  I.  S.  343. 
Note  ;).  Die  oft  urgirte  Aeusserung  des  Ghregor  vonNaManz:  „Er  habe 

dUof's  Ofnadziti  d«  SrelMiigMehiohtt»  J4 
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Die  ein  fröhliches  Ende  di^er  Versanunlungen  gesehen/^  die  diesem  zu 
widersprechen  scheint,  bezieht  sich  auf  das  leidenschaftliche  Treiben  der 
Arianer  oder  mancher  Bischöfe  auf  den  Provinzialsynoden. 

Einstimmig  wurden  als  okomenisclie  Concilien  am  Ende  dieses 
Zätraomes  angenommen:  Das  zu  NieSa  (325),  zu  Cimstaatinopel 
(381),  zu  Ephesiia  (431),  zu  Chaleedon  (451),  das  swelte  im  Coa- 
stantiBOpel  (553),  das  dritte  lu  CoBStantlnopel  (680).  Die  Synode 
zu  Sardika  (343),  und  die  zweite  Trulkmische  (692)  erlangten  diesen 
Bang  nicht. 

Nach  der  bestimmtem  aUmäligen  Ausprägung  des  Wesens  dieser 
ökumenischen  Concilien  gehörte  dazu:  a)  die  Berufung  aller  Bischöfe 
der  Kirche  durch  d^  P^>st,  statt  bisher  durch  den  Kaiser ;  b)  VorsitE 
desselben,  oder  seiner  Stellvertreter,  bei  den  Verhandlungen;  c)  nachtrig- 
liehe  Zustimmung  der  nicht  erschienenen  Bischöfe  zu  den  Beschlflssen; 
d)  Bestätigung  derselben  durch  den  Papst 

Für  den  Fortbestand  der  Provincidlsynoden  verordnete  das  öhutute^ 
nische  ConeU  eu  Nicäa,  dass  sie  jmeimal  im  Jahre  gehalten  werden  soll- 
ten; dasselbe  wiederholte  die  Synode  zu  Antiochi^  (351)  und  das4te 
ökumenische  Goncil  von  Chalcedon.  Als  die  kirchlichen  Provinzen  aUza- 
weit  ausgedehnt  wurden,  ward  verlangt:  die  Provinzialsynoden  solleD 
wenigstehs  einmal  im  Jahre  zusammentreten.  Vgl.  Fessler^  die  Proviih 
zialconcilien,  Innsbr.  849. 

Die  Abhaltung  der  Diöcesansynoden  wird  bestimmt  verordnet  auf 
dem  Concil  von  Orleans  (511),  zu  Hueska  (598),  zu  Toledo  (633  u.  693), 
tmd  zwar  innerhalb  6  Monaten  nach  Abhaltung  des  Provinzialconcüs. 
Hier  sollten  nicht  nur  die  Weltpriester,  sondern  auch  die  Aebte  (im 
Frühjahre  oder  Herbste)  sich  der  Correction  durch  den  Bischof  unter- 
ziehen.   Vgl.  Phüippsj  die  Diöcesansynode,  Freib.  849. 

Eine  besondere  Gattung  von  Concilien  waren  die  (ruvo^oc  tviyifiou' 
7a  (,  stehende,  permanente  Synoden,  die  von  den  gerade  in  der  Residenz 
anwesenden  (ivdniiovvTiq)  Bischöfen  unter  dem  Vorsitze  des  Patriardien 
von  Ct.  über  wichtige  dringende  Angelegenheiten  gehalten  wurden« 

Die  wichtigem  Beschlüsse  sämmtlicKer  Synoden  wurden  später  der 
Uebersieht  wegen  zusammengestellt  Die  älteste  Sammlung  in  der  grie-^ 
chisehen  Kirche  veranstaltete  Johannes  Seholastikns^  Patr.  von  Ct 
(t578);  sie  war  nach  der  Form  des  Codex  Justinianeus  systematisch  unter 
50  Titel  gebracht,  die  er  dann  unter  dem  Namen  Nomakanün  vermehrte* 
Am  vollständigsten  stellte  die  moeüe  TruUanische  Synode  (692)  die  fOr 
die  Orient  Kirche  rechtskräftigen  Gesetze  von  den  Canonea  Äpostolorun 
bis  zu  ihren  eigenen  102  Canones  zusammen. 

Im  Occident  besorgte  nach  der  s.  g.  prisca  translatio  der  scythische 
Mönch  Dionjrgiua  Exiguus  in  Rom  eine  vollständige  Canonensammluog 


g.  1S2.    Did  Kirehan  und  iht^  Aassclmifldnnig.  in 

samint  den  jMl^sÜichen  Decretalbriefm  in  chronologischer  Reihenfolge 
um  510.  Diese  nahm  sich  die  erweiterte  Colleetio  canonum  eccles.  Et- 
spaniae  nachmals  Tielfach  dem  Isidor^  B.  von  SeviUa  (f  636)  beigelegt, 
lom  VorbOde.  AaszUge  aus  den  ersten  Sammlungen  lieferte  der  Diakon 
Ferrandus  zu  Garthago  (um  540)  in  seinem  Breviarium,  und  der  afrika- 
nische Bischof  Creseonius  in  seiner  systematisirenden  Concordia. 

Viertes  Capitel :  OultuB«  Diaoiplin,  religiöB-sittliohes  Leben. 

Die  aUgem.  Werke  über  die  kirchliche  ^Z^erfAumnotMeiwcAa/i^  von  JlfamacAt, 
Sehaggio,  Pellicia,  Binterim,  Krüll^  über  Liturgik  Ton  I^/f,  Fl%ick  u.  Kissing 
B.  oben  S.  141.  Zur  Deutnng  der  rerschiedenen  symboI.  Formen  Ihanysins 
Äreopagita  de  hierarchia  coelesti  et  eccIeeiaBtica  (deutsch  übersetzt  Ton  Engel- 
hairdi,  Tbl.  11.  S.  61—138.).  W.  Memelj  christl.  Symbolik,  Kegensb.  854.  3  Bde. 
iKnmer^  christl.  Bildnerbach,  Paderb.  868. 

§.  183.    Die  Kirchen  and  ihre  Aassehmückang. 

Kreyger,  der  christl.  Kirchenbaa,  seine  Geschichte,  Symbolik  und  Bildnerei, 
Bonn  861  iL  2  Bde.  HiAseh,  die  altchristL  Kirchen,  Carlsr.  868  ff.  (Pradhtwerk). 
Sehwarg  and  Laib^  Formenlehre  det  römischen  n.  gothisehen  Baastyls,  Stitttg. 
858.  (aus  anserer  Periode  S.  1--24  „Altester  Basüikenbau'^). 

Wie  die  von  der  Kirche  erlangte  Freiheit  alsbald  auch  auf  die  ganze 
Entwicklung  des  Cultus  einen  grossen  ]Qnflass  übte ,  so  trat  dies  insbe- 
Bondere  bei  dem  Kirchenbau  hervor.  Nach  dem  von  dem  Kaiser  Consian- 
tm  und  seiner  Mutter  Helena  gegebenen  Beispiele  (s.  S.  154)  wurden  zahl- 
reiche, pr&chtige  Kirchen  erbaut,  und  mit  Marmor,  Gold,  Silber,  Edel- 
steinen etc.  reich  ausgeschmäckt. 

Auf  die  Form  der  ältesten  Kirchen  haben  wohl  die  s.  g.  Basiliken  im 
Orient  und  Occident :  öffentliche  Markt-  und  Gerichtshallen,  aus  einem 
lingüchen  Vierecke  mit  Säulengängen  bestehend  und  in  eine  halbrunde 
lilische  (a^ti;  ^  xJ/xoe  absida,  concha)  auslaufend^),  mehrfach  eingewirkt. 
Doch  wurden  diese  Basiliken  nach  mannigfaltiger  Anlage  und  Anordnung 
im  Geiste  des  Oiristenthums,  und  nach  dem  Bedürfnisse  der  Kirche  in 
icfinstlerischer  Vollendung  ausgeffthrt.  Durch  Anlegung  eines  Quer- 
schiffes vor  den  Chor,  und  durch  schärfere  Abgrenzung  der  beiden  Seiten- 
schiffe, trat  im  Grundrisse  ^e  Kreusesform  deutlich  hervor,  bildete  das 
ganze  Gebäude  ein  Achteck.  Und  fAr  solche  Kirchen  mtßacher  Holz- 
decke und  ohne  Thürme  behielt  man  auch  die  Namen  Basiliken  bei,  als 
Stätten  für  den  König  der  Könige. 

Aus  diesem  einfachen  Basilikenstyl  entwickelte  sich  besonders  unter 
Jttstinian  der  bgaanUniache  oder  KujOfpdbau.  Die  flache  Bedachttilg 
^ch  der  Wölbung  in  der  Form  des  Himmelsgewölbes ;  und  wegen  der 
grossem  Belastung  traten  an  die  Stelle  der  Säulm  mächtige  Pfeiler,  die 

1)  In  den  constitat  Apostolor.  n.  67.  wird  die  allgemeine  Torscbrüt  ge- 
geben: Ac  frimo  qnidem  aedes  Sit  obhnga. 
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durch  Bundbogen  verbunden  waren,  lieber  dem  Mittelraum  wölbte  sich 
eine  msLjestMiBclie  Hauptkuppel,  an  die  sich  bisweilen  eine  Anzahl  kleinerer 
Nebtnkuppeln  anreihte.  Dieser  Styl  hatte  schon  in  der  von  Gonstantin 
zu  Antiochien  erbauten  Hauptkirche,  in  der  Apostelkirche  zu  Ct.,  und 
8t.  Vitalis  zu  Ravenna  Vorbilder.  Seinen  vollendetsten  Typus  erhielt  er 
aber  erst  in  der  Sophienkirche  Justinian's  zu  Ct.,  bei  deren  Vollendung 
der  Kaiser  ausrief:  ^ßdlomon  ich  haV  dich  Überiroffen^^ 

Das  Innere  der  Kirche  zerfiel  gewöhnlich  in  drei  Theile:  1)  die  Vor- 
halle im  Westen  (vapSvj^,  npivoLo^^  atrium,  vestibulum,  nach  Luk.  23,  43. 
auch  vapddtifTog  genannt)  für  Katechumenen  und  Büssende ;  2)  der  mitt- 
lere Hauptraum  ^  das  Schiffe  war  für  die  Geschlechter  getrennt.  Im 
Orient  besassen  die  Frauen  vielfach  Emporkirchen ;  3)  der  Chor,  mei- 
stens im  Osten  (ßvjixa^  sanctuarium),  gewöhnlich  etwas  erhöht  und  durch 
Gitter  vom  Schiffe  getrennt,  enthielt  den  Altar,  dem  Reliquien  vom  Kreuze 
Christi  oder  von  Märtyrern  einverleibt  wurden').  Darum  waren  der 
Thron  des  Bischofs  und  die  Sitze  der  Priester  in  halbrunder  Nische.  Ent- 
weder an  der  Grenze  zwischen  Schiff  und  Chor,  oder  im  Schiffe  befand 
sich  der  Ämbon,  das  Lesepult  (Lectorium,  Lettner),  oder  £wei  Pulte  für 
die  Lectoren.  Der  Bischof  predigte  gewöhnlich  von  seinem  Throne  aus, 
oder  trat  an  die  Schranken  des  Chores  (Cancelli) ,  um  besser  verstanden 
zu  werden.  Ewige  Lampen  erleuchteten  die  kirchlichen  Räume  zur 
Verherrlichung  des  über  Tag  und  Nacht  erhabenen  Herrn  des  Tempels. 
Grössere  Kirchen  hatten  noch  Nebengebäude,  besonders  ein  Baptiste* 
rium,  mit  dem  Taufstein  und  Behältnisse  zur  Bewahrung  der  kirchlichen 
Oeräthe  (Secretarium  s.  Diaconicum  magnum). 

Qheken,  deren  Erfindung  dem  Paulinus,  B.  von  Nola,  Anfangs  des 
5.  Jahrh.  unrichtig  zugeschrieben  wird,  finden  sich  erst  in  Italien  und 
Gallien  im  7.  Jahrh. ;  im  Orient  noch  später.  Dagegen  wird  der  Conse- 
cration  der  Kirchen  gleichzeitig  bei  Erwähnung  der  ersten  gedacht ;  ja, 
Eusebius  hat  uns  in  seiner  KG.  Buch  X,  4.  ein  Muster  einer  Kirchweih- 
rede aufbewahrt.  Alljährlich  ward  dieselbe  durch  eine  Gedächtnissfeier 
des  Kirchweihfestes  (Encaenia,  festum  dedicationis)  erneuert. 

Die  Abneigung  gegen  die  bildenden  Künste  ward  unter  den  Christen 
bald  überwunden.  Schon  die  ältesten  bekannten  Räume  zu  kirchlichem 
Gebrauche,  die  Katakomben,  haben  Gemälde,  aber  noch  keine  Sculp- 
turen.  Unter  den  Bildern  (s.  S.  150)  stand  oben  an  das  Kreuz;  dann 
Christus,  die  Apostel,  Propheten,  Märtyrer,  Scenen  aus  der  heil.  Ge- 
schichte. „Was  den  lesekundigen  Gläubigen  die  Schrift,  das  ist  den 
lesensunkundigen  die  Malerei^^  sagte  Gregor  d,  Chr.  Nur  gegen  die  Dar- 
stellung Christi  als  Lamm  erklärte  sich  die  2te  TruUanische  Synode. 


1)  ^Laiih  und  Sehwargy  Studien  über  die  Gesch.  des  Altars,  3.  A.  ZOr.  867. 


$.  188.    fijlderstreit,  zon&clist  im  Orient  2lÄ 

Darauf  entstand  noch  aus  dem  bisweilen  abergläubischen  oder  angeb- 
lich bei  den  Gegnern  der  Kirche  nachtheilig  wirkenden  Gebrauches  der 
Bilder  im  Orient  und  Occident  der  tiefeingreifende : 

§.  188.    Bilderstreit,  zon&chst  im  Orient. 
Wdlch,  EeUerhistorie  Thl.  IL  S.  1—266.    Schlosser^  Gesell,  der  bilderstflr- 
meDden  Kaiser,  Frkf.  812.  fMarx,  der  Bilderstreit  der  byzant  Kaiser,  Trier  839. 
jEefele]  Conciliengesch.  Bd.  III.  S.  335— 4L37. 

Als  Kaiser  Leo  III.  der  Isaurier  (717 — 741)  den  Sturm  der  Muhanune- 
daner  auf  Ct.  siegreich  abgeschlagen  hatte  (718),  glaubte  er  noch  andere 
Massregeln  gegen  weitere  Verbreitung  des  Islam  ergreifen  zu  müssen. 
Indem  er  in  der  von  Juden  und  Muhammedanem  verabscheuten  Bilder- 
verehrung ein  Haupthindemiss  ihrer  Bekehrung  zu  erkennen  glaubte, 
überhaupt  aber  der  Bilderverehrung  persönlich  abgeneigt  war,  erliess 
er  gegen  dieselbe  als  „Götsenanbetung"  ein  Edict  (726).  Die  Abmahnung 
des  Patriarchen  Germanus  von  Ct.,  wie  die  Vertheidigung  des  wahren  Ge- 
brauches der  Bilder  durch  Johannes  Damascemtö,  den  grössten  Theo- 
logen jener  Zeit  Q^oi  aTroXoyy^Ttxoi  ttpb^  xoijq  ^McßaAXovra^  xa^  dyiag  ecxova^), 
wurden  nicht  beachtet,  sondern  dem  Widerstände  des  Volkes  und  der 
Mönche,  der  vorzüglichsten  Anfertiger  und  Verbreiter  der  Bilder,  gegen- 
über ein  förmlicher  Sturm  gegen  dieselben  (e2xovoxXaar/x(j^)  anbefohlen  und 
ausgeführt.  Auch  die  Protestationen  der  Päpste  Gregor  IL  und  III. 
blieben  erfolglos.  Die  von  Kaiser  Leo  angebahnte  Brutalität  ward  auch 
von  seinem  Nachfolger  Constanünus  Copronymas  (741 — 75)  derartig 
fortgesetzt ,  dass  338  Bischöfe  auf  dem  Concil  eu  Ct.  (754)  unter  dem 
kaiserlichen  Drucke  die  Bilderverehrung  als  eine  Erfindung  des  Teufels 
brandmarkten,  sogar  den  Patriarchen  Germanus  und  Johannes  Damor 
scenus  verbannten.  Constantin's  Sohn  und  Nachfolger  Leo  IV.  (774 — 80) 
beharrte  zwar  auf  der  Verdanmiung  der  Bilder,  war  aber  in  Folge  des 
Einflusses  seiner  Gemahlin  Irene ,  einer  Bilderfreundin,  gemässigter  *). 

Als  Irene  nach  Leo's  Tode  während  der  Minderjährigkeit  ihres  Soh- 
nes Conslantin  VL,  Porphyrogenitus,  sogar  zur  Regierung  gelangte,  ver- 
anlasste sie,  von  dem  Patriarchen  Tarasias  von  Ct.  unterstützt,  die  Mit- 
wirkung P.  Hadfiun  L  zur  Berufung  des 

*)  AuMer  dem  mehrfachen  Miasbrauche  mit  Bildern  und  der  vermeintlichen 
Binderwfg  einer  Annäherung  der  Muhammedanery  machten  diese,  wie  die  spätem 
büdersttlrmenden  Kaiser  (Leo  der  Isaarier,  Constantinus  Ck>pronyma8,  Leo  lY. 
IL  y.,  Michael  Baibus)  folgende  Gründe  gegen  die  Bilderverehrong  geltend: 
1)  die  Bilder  seien  im  A.  T.  schon  verboten;  2)  Malerei  und  Bildhauerei  seien 
heidnische  Künste;  3)  Christas  und  die  Heiligen  in  todter  Materie  darzustellen. 
Bei  eine  Unbill  gegen  dieselben;  4)  Christus  darstellende  Bilder  trennten  die 
göttliche  und  menschliche  Natur  oder  confundirten  sie.  Richtiger  lagen  die 
HotiTe  in  der  B^jhheit  dieser  Kaiser  wie  in  ihrer  Sucht,  auch  jetzt  kirchliche 
Edicte  Jfu  erlaeten^  wie  früher  in  den  dogmatischen  Streitigkeiten. 


2)4  1.  Zeitwup.    9.  Periode,    h  AMI^eilRng.    4.  QapiteL 

Siebenten  OkmnenigcheA  Coneils  787, 

(1^8  in  ConataBÜDopel  gehalten  werden  sollte,  aber  wi^en  einer  ange- 
schürten Soldatenmeuterei  nach  Nicfia  verlegt,  und  in  8  Sitzungen  you 
350  Mitgliedern  gehalten  ward.  Für  P.  Hadrian  fiihrtm  den  Vorsitz  seine 
Abg^dordneten,  der  Archipresbyter  Petrus  und  der  Abt  Petrus.  Die  Be- 
aehlüsse  dar  berüchtigten  Synode  zu  Ct.  von  754  wurden  verworfen,  und 
der  vernünftige  Gebrauch  der  Bilder  gestattet  durch  die  erläuternde  £r- 
klirung :  „Wenn  man  sich  vor  den  Bildern  niederbenge  oder  niederwerfe 
{vfoaxüvrm^  vtfxr/tixri)^  80  sei  dies  ein  Zeichen  der  Liebe,  relativer  Ver- 
ehrung (ax^riTch)  die  dem  Original  gelte ,  keineswegs  aber  eine  Anbetung 
{laxpiia)^  welche  Gott  allein  gebühre,^''  was  in  dem  ausführlichen  Berichte 
des  Patriarchen  Ta/nisias  über  die  Ausdrücke  TTpocxweiv  und  larptioL 
nach  der  Bibel  und  den  Schriften  der  Väter  erläutert  ward  *). 

IHe  Kaiser  Canstantin  VI.  und  Nieephorus  (801 — 811}  hielten  diese 
Beschlüsse  aufrecht;  als  aber  ihren  Fahnen  der  Sieg  wich,  rief  die  bilder- 
feindlidie  Armee  Leo  F.,  den  Armenier  ziun  Kaiser  aus  (813 — 820),  vo- 
rauf der  Bildersturm  von  Neuem  wüthete.  Für  die  Bilder  stritt  jet2t 
Theodorus  Studita,  Abt  des  Klosters  Scadion,  selbst  aus  der  Verbannung 
mit  uoerschfitterlicfaem  Muthe.  Nach  Leo's  Ermordung  trat  Miekael  E, 
Baibus,  (820-^29)  in  seine  Fussstapfen.  Doch  gestattete  er  die  Privat- 
Verehrung  der  Bilder,  wogegen  sein  Sohn  Theophüus  (829 — 42)  die  ginz- 
ttdie  Ausrottung  der  Bilderverehrung  sich  zur  Lebensaufgabe  machte: 
die  Vertbeidiger  I%eodor  und  Tkeophanes  im  Anditze  brandmarken  liess. 

Nun  gelangte  aber  nach  seinem  Tode  die  Gemahlin  Theodora  zur 
vormnndschaf Üichen  Regterung.  Eine  Verehrerin  der  Bilder  veranstaltete 
sie  ein  Ccneä  mu  Ct.  (842),  welches  die  Bilderstürmer  (eUovoscXaoroO  ver- 
danmte,  und  die  Bilderverehrung  im  Sinne  des  Nicänischen  Coneils  feier- 
lieh in  die  Kirche  wieder  einführte.  Bei  dem  nationaien  Kunstsinne  war 
die  Erinnerung  an  diese  Wiedereinführung  der  Kider  in  der  griechischen 
Kirche  zu  einem  alljährttchen  Feste  der  Orihodoscie(ii^AvpiaLxii  r^^  öpdo^o&a;). 

Der  Streit  hatte  nicht  nur  in  kirMieher  Beziehung  das  rechte  Ve^ 
st&ncbüss  über  die  Bilder  vermittelt,  sondern  auch  verhängnissvolle  jpoli- 
tische  Folgen:  grössere  Zerklüftung  und  Sehwäehung  des  oströmisdien 
Beißhes ,  aber  auch  völlige  Entfremdung  des  obendländischm  AiUkeäs, 
welcher  wegen  der  Despotie  der  bilderstürmenden  Kaiser  eine  weitere 
Veranlassung  eupi  gänzlichen  Abfalle  und  ÄnseUiessung  an  das  germa- 
niseh^frä$%kisehe  Beich  fud. 


t)  Den  später  erneuerten  Vorwarfen  gegen  4ie  BUd«rTei«liriiag  begegnelf 
dfts  Concil.  Trid.  s^ss.  26.  zu  Anfiuig,  worauf  P.  ürban  VJIL  nock  L  J.  164S 
concrete  Bestimmungen  ttb^r  kircUicJie  BUder  und  ilu^  Verehrnng  4irli9#8  (4*^ 
hoch'»  Kirchenlex.  Bd.  I.  S.  738.). 


§.  Id4.    Eürdüidie  Oewänder,  Poesto  und  Gesang.  215 

f.  134«    Kirchliche  ^wftnder,  Poeiie  und  Gesang. 

Vgl.  Boekt  Qeachiehte  der  litorgiBchen  Qewftnder,  Bonn  869  ff.  2 Bde.;  Ober 
die  Poesie  AUog'a  Patxolegie  §.  91--9d. 

Für  die  den  Klerus  auszeichnenden  A^trcMtcAw  Qewänderynaden  jene 
der  Priester  im  A.  B.  vielfach  einflussreich,  wie  die  Benennung  und  die 
dreifache  Giiederung  des  christiichen  Vorsteheramtes.  Die  bischöfliche 
EJeidung  bestand  in  der  heil.  Stoh  (Anfangs  (upaptov,  orarium  genannt) ; 
einem  weissen  Ueberwurfe  von  Wolle  (Gb^xo^dpiov,  pallium)  nachmals  Aoa^ 
Zeichnung  der  Metropoliten;  in  der  Tiara  oder  Miira  (Inful)  zur  Bezeich«- 
nung  der  Herrscheramtes ;  dem  JEtinge  als  Symbol  der  engen  Verbindung 
mit  seiner  Diöcese,  und  dem  Stabe  sein  Hirtenamt  bezeichnend. 

Im  Gefühle  der  Demuth  liess  sich  der  Klerus  nach  Sitte  der  Skla- 
ven und  Mönche  das  Haar  abscheren ,  doch  in  abweichender  Form  (ton* 
8011}  Signum  passionis).  Eine  auszeichnende  Kleidung  des  Klerus  ausser 
der  Kirche  ward  erst  seit  dem  4.  Jahrhundert  allgemein ;  doch  war  sie 
nicht  ftberall  gleich.    In  Ct.  z.  B.  theils  schwarz,  theils  weiss. 

Der  Gottesdienst  wurde  feierlicher,  als  ihm  nach  Beseitigung  viel- 
ü&cher  Bedenken  (s.  Haijdb.  Bd.  I.  S.  349,  Note  5.)  Poesie  und  Musik^ 
bezw.  Oesanff  dienstbar  wurden.  Eine  Reihe  erleuchteter,  fronmier  Kir- 
chenlehrer dichtete  kirchliche  Hynmen:  im  Orient  Synesius,  Ephraem 
der  Syrer^  die  beiden  Apollinaris^  Gregor  von  NaaianM  und  Basüius 
d.  Or.  Im  Occidente :  Vidorinus^  Hüarius  von  Pictavium,  Awbrosius; 
TfudenüfAS^  Fapsi  Danuisus,  Claudianus  Mamertus,  PauUnus  von  Nola^ 
Sedülius,  Prosper^  Chregor  d.  Gr.  und  Bisehof  FortunatiiS. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Kirdiengesangs  haben  jetzt  BasiUus  d.  (7r. 
ond  Augusünus  mit  beredten  Worten  geschildert.  Um  die  Ausbildung 
derselboi  machten  sich  am  verdientesten  ^m^ostu^  undP.  Gregor  d.Or. 
durch  den  nach  ihnen  benannten  ambrosianischen  und  gregorianischen 
Gesang.  Der  letztere  war  ernster,  unserem  Choral  verwandt;  ersterer 
i&it  Noten  verschiedener  Länge  dem  Redtaü/o  näher  kommend.  Bald 
belebten  aueli  den  Gesang  der  Orgd  Töne,  ein  würdiger  Nadihall  der 
Engeichöre,  welche  die  heil.  Cäeäia  vernommen  haben  soll.  VgL  zur 
Gesch.  der  Orgel  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  YU.  S.829.  und  Binterim's  D^ücw. 
Bd.  IV.  ThL  1.  S.  145  ff. 

§.  135.    Die  kirchüchea  Feste  und  Fasttage.  Ygl.  §.  93. 

Bezüglich  der  schon  in  der  ersten  Periode  bestehenden  Feste  (s.  S. 
148.)  wurde  zunächst  durch  das  Gesetz  Constantin's :  y^Sonntags  an 
Gerichten  zu  feiern,  geräuschvolle  Arbeiten  einzustellen  und  die  Soldaten 
dem  gemeinsamen  Gebete  zuzuführen, ^^  die  Sonntagsfeier  gehoben,  und 
durch  den  Besdduaa  dea.  ökumenischen  Goncils  zu  Nicäa  die  gleichseitige 
(kterfeier  herbeigefOhrt  Damit  war  auch  die  vorbereitende  viersfigtägiffe 


il6  1.  2eitfaitBL    2.  Periode.    L  Abtlieiliiiig.    4.  Capitel. 

Fasten  gleichförmig  und  allgemeiner  geworden.  An  die  noch  weitere 
Ausdehnung  der  letztem  auf  70,  60  oder  50  Tage  deutet  noch  die  heuüge 
Bezeichnung  von  Dominica  septuagesima,  sexagesima  und  quinguagesima. 
Die  letzte  Woche  vor  Ostern  ward  die  heilige,  grosse  Woche  genannt. 
Auch  das  Hitnimelfahfifest  Christi  erhielt  durch  £B.  Mamertus  von 
Yienne  (469)  eine  Vorfeier  in  den  drei  vorhergehenden  Beitagen  (Dies  ro- 
gationum)  mit  Processionen.  Das  Epiphaniefest  ward  nun  im  Abendlande 
das  Dreikönigsfest ,  als  Fest  der  Erstlinge  aus  der  Heidenwelt,  wie  der 
ersten  Offenbarung  der  Wunderkraß  Christi  eu  Kana. 

Dazu  kam  das  Weihnachtsfest  am  25ten  December  (im  Wintersol- 
stitium)  aus  dem  Occident  nach  dem  Orient  ^,äls  die  Mutter  aller  Obrigeh 
Feste^^''  an  dem  schon  zu  F.  Gregor  d.  G.  Zeiten  die  Priester  drei  heil. 
Messen  lasen.  Seit  dem  7.  Jahrhundert  fand  auch  dazu  eine  fromm 
Vorbereitung  statt  (Adventusj.  In  der  griechischen  Kirche  begann  im  7 
Jahrh.  auch  ein  Fest  der  Verklarung  Christi  [iuxant£^(f(M^tnq)^  woran  skk 
eine  Feier  der  himmlischen  Oeburt  sämmüicher  Apostel  reihte.  Um  die 
heidnische  Neujahrsfeier  zu  verdrängen,  wurde  das  Fest  der  Beschnei- 
düng  Christi  gefeiert,  als  AulBtorderung  zur  Beschneidung  des  Henens 
durch  Busse,  statt  der  heidnischen  Lust  zu  fröhnen.  Das  gleichfalls  neue 
Fest  der  Darstellung  Christi  im  Tempel  (vTrovrvi ,  occursus,  nach  Lac. 
2,  22.)  ward  im  Abendlande  als  Marienfest  (Festum  purificationis  s.  can- 
delarum)  am  2.  Februar  begangen ,  an  welches  sich  das  Fest  Verhiii^ 
gung  Maria  (Festum  annuntiationis)  am  25.  März  anreihte. 

Die  Gedächtnisstage  einzelner  Märtyrer  in  der  L  Periode  wurden 
jetzt  vervielfältigt.  Zunächst  ward  das  Andenken  des  ersten  Märiyrer$ 
Stephanus  ideell  und  sinnig  mit  dem  Weihnachtsfeste  verbunden ;  der  Tod 
der  Apostel  Fetri  und  PatM  (29.  Juni)  und  der  Geburtstag  Johannes  des 
Täufers  (am  24ten  Juni,  Sommersolstitium  nach  Job.  3,  30;  in  den  älte- 
sten Galendarien  transitus,  oder  assumptio,  erst  später  natale  St.  Joh^ 
Bapt.  genannt).  Ein  Fest  aller  Heiligen  und  Märtyrer  begann  zuerst 
die  griechische  Kirche  als  Octave  des  Pfingstfestes.  In  der  abendUn- 
dischen  Kirche  ward  es  auf  den  1.  November  verlegt  (606),  als  Kaiser 
Phokas  dem  P.  Bonifacius  IV.  das  römische  Pantheon  schenkte,  welches 
dieser  in  eine  Kirche  der  heil.  Jungfrau  und  aller  Märtyrer  verwandelte. 
Als  der  Kaiser  Heraklius  den  Persern  das  geraubte  Kreus  Christi 
wieder  entriss,  feierte  man  auch  am  14.  September  ein  Festum  exaUc^ 
nis  sanctae  crueis  (631)  und  später  auch  ein  Festum  invenäonis  eruds 
(3.  Mai)  zum  Andenken  an  die  glückliche  Auffindung  des  Kreuzes  Christi 
durch  Helena.  Vgl.  Dieringer,  System  der  göttlichen  Thaten  1.  A.  Bd.  I. 
S.  214;  2.  A.  S.  151. 

Als  FasUage  bezeichnet  Epiphanius  ^e  Mittwoch  und  Freäage  in 
der  Woche;  die  vierzig  Tage  vor  Ostern,  die  Sonntage  auagenomiseiL 


§.  136.    Die  Taufe  imd  ConflniifttioiL  fii7 

An  den  6  Tagen  vor  Ostern  genossen  die  Christen  nichts  als  Brod,  Salz 
imd  Wasser,  nnd  dieses  nur  Abends. 

Einzelne  Cnlthandlangen^  Ansspendnng  der  Sacramente. 

Die  Yornehmsten  Quellen  dafür:  Sacramentariam  Leoninum;  Gelasianum  u. 
beionden  Gregorianum.  Bearbeitungen  in  der  Liturgik  von  Schmidt^  ^A 
Eöumg  und  Fludi  8.  S.  141. 

§.  186.    Die  Taufe  and  Confirmation. 

Der  Ertheiluug  der  Taufe  ging  jetzt  wie  früher  das  dreifach  geglie- 
derte Katechumenat  voraus,  und  die  Katechesen  des  Cyrül  von  Jerusalem 
geben  uns  einen  anschaulichen  Bericht  über  die  stufenweise  Einführung 
der  Katechumenen  in  die  christliche  Glaubenslehre.  Bei  Ausspendung 
des  Taufsacramentes  bediente  ^ich  die  Kirche  damals  aller  Gebete  und 
Handlungen,  die  noch  jetzt  im  Gebrauche  sind.  (Exorcismus,  Epphata, 
Gebrauch  des  geweihten  Wassers,  Salzes  und  Oeles^  renuntiatio  diaboli, 
brennende  Kerzen).  Die  Verschiebung  der  Taufe  bei  Erwachsenen 
und  Kindern  rügte  die  Kirche  auch  jetzt.  Ostern  und  Pfingsten  blieben 
die  feierlichen  Taufzeiten ;  und  da  die  Neophyten  die  an  Ostern  ange- 
legten weissen  Kleic^er  am  folgenden  Sonntag  ablegten,  so  ward  dieser 
Dominica  in  albis  sc.  depositis,  oder  dominica  post  albas  genannt.  Dazu 
machte  jedoch  der  heil.  Augustinus  die  Bemerkung :  „Ita  tarnen,  ut  can- 
dor,  qui  de  habitu  deponitur,  semper  in  corde  teneatur.^^ 

Das  Sacrament  der  Firmung  ward  jetzt  gewöhnlich  etwas  später, 
meistens  von  Bischöfen  auf  den  Vi^itationsreisen  ertheilt.  In  der  grie- 
tUschen  Kirche  firmten  auch  die  Priester  fast  allgemein,  im  Abendlande 
nur  un  Nothfalle.  Das  dazu  verwendete  Chrisam  ward  von  dem  Bischof 
auf  dem  Altare  geweiht,  und  es  sagt  davon  Cyriü  von  Jerusalem :  „Nach 
der  Anrufung  ist  es  gleich  der  Consecration  des  Brodes  und  Weines 
nicht  mehr  blosses  Oel,  sondern  die  Gabe  Christi  und  des  heil.  Geistes, 
durch  die  Gegenwart  seiner  Gottheit  wirksam  gemacht.^^ 

§.  137.    Feier  der  Eucharistie,  Mittelpunkt  des  ganzen  Cultns.  Vgl.  §.  92. 

/.  JL  Assemam  codex  litnrgicus  eccles.  unirers.  Born.  749—66.  18.  YoL 
Ditthdj  codex  litnrgicus  eccles.  unir.  in  epitomen  redactus  4  T.  Die  Litorgten 
4er  grieeliisehen  Kirche  ?on  Jerusalem  oder  des  heil.  Cyrill  von  Jerusalem; 
Ton  Cäsarea  und  von  Ct.,  oder  des  Basilius  und  Chrysostomus ;  und  von  Älexa$i^ 
drien^  oder  des  heil.  Markus  oder  Cyrill  von  Alexandrien  u.  t.  A.  — ;  in  der 
abendlindischen  Kirche:  die  römische,  die  mailändische  oder  des  heil.  Ambro« 
tini ;  die  gothische,  spanische  oder  moearabische.  Vgl.  Kössing,  der  Unterschied 
Bwischen  der  röm.  und  griech.  Liturgie  in  Freib,  Ztschrift,  841.  Bd.  YL  und  in 
detMti  Yorlesungen  über  die  heil.  Messe,  2.  Ausg.  Begensb.  866;  Probst^  Yer- 
▼altong  der  heil.  Eucharistie,  Tab.  863. 

Der  schon  in  der  ersten  Periode  in  Wort  und  Handlung  sehr  be- 
itinunt  hervortretende  Glaube  der  kathoL  Kirche  von  der  Eucharistie  all 
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Tran39$Ad(miiaium^  wie  als  Opfer  ward  jetzt  noch  entschiedener  be- 
zeugt. Daf&r  mOgen  hier  nur  zwei  Aussprüche  stehen.  Cyrül  von  Je- 
rusdlem  erklärte :  ,,£hedem  hat  Christus  zu  Kana  Wasser  in  Wein  ver- 
wandelt, und  wir  sollten  ihm  nicht  glauben,  dass  er  hier  Wein  in  Blat 
verwandelt  habe  ?  Nehmen  wir  also  dasjenige,  was  uns  gereicht  wird, 
mit  voUer  Ueberzeugung  als  den  Leib  und  das  Blut  Christi.  Stellen  sie 
dir  deine  Sinne  zwar  anders  vor,  so  soll  dich  doch  der  Glaube  sicher  und 
gewiss  machen''  (Cateches.  22.).  Nicht  minder  bestimmt  betbeuert  Äu- 
ffustinus:  „Jenes  Brod,  das  ihr  auf  dem  Altare  sehet,  i^^  —  geheiligt 
durch  das  Wort  Gottes  —  der  Leib  Christi ;  und  jener  Kelch,  oder  viel- 
mehr dessen  Inhalt,  ist  —  geheiligt  durch  das  Wort  Gottes  —  das  Blut 
Christi.^^  — Als  solches  empfangen  wir  Beides  mit  gläubigem  Herzen  und 
Munde:  ^^obschon  es  schreckluJier  erscheint^  Menschenfleisch  zu  esseHy 
als  jsu  tödten;  Menschenblut  zu  trinken^  als  au  vergiessen^*'  (Contra  ad- 
versar.  leg.  et  prophetar.  n,  9.).  Daneben  werden  in  den  Gebeten  der 
Liturgien  die  Opfergaben  genannt:  „Sühnop/er  für  unsere  Sünden; 
fleckenloses  im  Schoosse  der  Maria  erzeugtes  Opfer"  Und  nach  Cyrill 
von  Jerusalem,  Ambrosius  und  Augustinus  fand  die  Anbetung  der  conr 
secrirten  Elemente  vor  dem  Genüsse  statt  (Nemo  illam  (sc.  carnem)  mao- 
ducat,  nisi  prius  adoraverit).  Vgl.  Handb.  Bd.  I.  S.  358 — 59. 

War  die  Feier  der  Eucharistie  schon  nach  der  s.  g.  Liturgie  der 
Apostel  (s.  S.  146.)  unserer  Messfeier  in  den  wesentlichen  Theilen  vom 
Kyrie  bis  zum  Ite  missa  est,  ja  vielfach  dem  Wortlaute  nach  gleich,  so 
ist  dies  in  den  jetzigen  Liturgien,  besonders  der  römischen,  noch  mehr 
der  Fall,  in  deren  wesentlichster  Partie,  „dem  Kanon'^  seit  Gregor 
d.  Gr.  auch  nicht  der  kleinste  Theil  geändert  worden  ist.  In  dem  ersten, 
vorbereitenden  Theile  fanden  die  Lesungen  aus  der  heil.  Schrift  durch 
den  Lector  und  den  Diakon  statt,  worüber  der  Bischof  einen  meist 
jenen  Text  erläuternden  (i/jiiAia,  tractatus)  oder  einen  freien  Vortrag 
hielt  (sermo).  Darauf  folgten  wiederholt  Fürbitten  für  alle  Gläubigen, 
den  Bischof,  Kaiser  oder  König,  für  sftmmtMche  Wohlthäter,  wie  ins- 
besondere für  den  Papst,  deren  Namen  in  den  Diptyclieii  ^)  aufgezeicb* 
net  waren.  Nach  der  Präfatiön,  Consecration,  Elevation,  Adoration, 
dem  Gebete  des  Pater  noster  und  Agnus  Dei  folgte  die  Communion  zu- 
erst des  Klerus,  dann  der  Laien. 

Dieses  eticharistische  Opfer  ward  nicht  nur  für  Lebendei  sonders 
auch  für  verstoriene  Gläubige  dargebracht;  ja,  es  entstand  jetzt  eine 
eigene  Jitnrgia  fftr  die  TentorbeneB  (s.  unten  S.  221.).  Ebenso  ward 
das  Messopfer  zur  Erflehung  specieller  Wohlthaten  gefeiert  (Totiv* 
Messen). 

1)  VoB  Hf  nnd  m^tmv  r=  bis  plieare,  tweimal  gefaltete,  satsmmenfeltfte 
IMda,  toteinitdi  oatalogi  eodesiastid. 


f  IM.    Pie  AreiadiadpHn  (dieciplin»  «reuii).  M« 

]Bei  #er  öffentUehett  Feter  dier  Eucharistie  ward  die  Oommumon  §t^ 
wohnlich  unter  den  jBtoei  Gestalten  von  Brod  und  Wein  gereicht;  ddeh 
gl»tt^  mm  nach  dem  Ausspruche  Pauli  (I  Korinth.  11,  27.  wer  un- 
würdig isst  oder  trinkt  etc.),  die  Substanz  des  Sacramentes  sei  auch 
ttoter  mer  Gestalt,  des  Brodes  eder  des  Weines,  vollstiUidig.  Factiseh 
geschah  die  Communion  auf  Heisen,  im  Kerker,  bei  Kranken  etc.  wie  iE 
der  Mlast  pr fteaanetifleAtonim  nur  unter  der  Gestalt  des  Brodes ;  die 
JS^itidereommunicn  meist  nur  unter  der  Gestalt  des  Weines. 

Anfangs  ward  gewöhnlich  ^e^äuer^  Brod  zur  Eucharistie  verwendet; 
e^t  splter  entschied  sich  die  abendl&ndische  Kirche  ausschliesslich  fto 
^»gesmertes,  [Nachdem  dJe  Gläubigen  Anfangs  vielfach  freiwillig  di« 
fuchijjisüe  michiem  genossen,  ward  dieses  von  der  dritten  Synode  mu 
Qarihago  (397)  ausdrücklich  'vorgeschrieben.  Dagegen  wurden  die 
Agapen  beim  Genüsse  der  Eucharistie  durch  die  Synode  zu  Laodieea 
(372)  und  ?u  Eippo  (393)  verboten. 

§.  188.    Die  Arc^ndlsciplin  (disciplina  arcani). 

Diese  schon  in  der  ersten  Periode  nach  de^r  Mahimng  Christi 
(Matth.  7,  6.)  zur  Pflicht  gemachte  Arca^disciplin  (s.  §.  146.),  ward  au^ 
jetzt,  nicht  nur  den  Heiden  gegenüber,  sondern  auch  vor  den  Katechur 
menen  beobachtet,  wie  die  Katechesen  des  Ci/rill  bestimmt  bezeugen  ^). 
Gewissenhaft^  Kirchenlehrer  Os.  B.  Epijphanius)  sprachen  sogar  vo^ 
Gläubigen,  besonders  über  die  Eucharistie  oft  nur  im  All^en^iqen,  wiiy 
Toi^  Symbolen,  Figuren  u.  A.  mit  der  Bemerkung:  „Die  Eingeweiht^]) 
verstehen  mich.'^  W^ährend  der  heil.  Chrysostomus  an  Y-  lunocenz  J.  d^^ 
unerhörten  Frevel  in  seiner  Kirche  berichtend  offen  vou  der  .Ausgiessun| 
des  heiligsten  Blutes  Christi  spricht,  schreibt  Pqlladius  jix  der  Biogr9>^ 
phie  des  Chrysostomus  von  demselben  Vorfalle,  wie  von  Ausgpessung  der 
Symbole;  weil  er  befürchtete,  ßeine  Schrift  möge  auch  in  die  jOände  d^ 
Heiden  konmien.  Hierin  liegt  zum  Theil  auch  der  Crrun4«  dasß  wir  ^i^fs 
spedeüe  Ahhanilung  über  die  Eucharistie  in  der  christlichen  Literatur 
erst  im  9.  Jahrh.  durch  Paschasius  Badbertus  erhalten  h^bei^. 

§.  139.    Das  9l^WAcrameiit,  Bassaisoiplin,  Ahlass.    Yg}.  %.  M- 

Auch  von  diesan  Sacramente  werden  die  wesentlichen  Theile  eeii- 
tritio,  confessip  (specielles  Sündenbekenptni^s)  und  satis|aQtio  in  dieser 
Periode  viel  ausfQhrlicher  und  bestimmter  bezeugt,  als  früher  (ß.  ]9a)Qdl)r 
Bd.  I.  S.  361.).  Und  bezüglich  der  satisfactio  werden  die  vier  Btmr 
Stationen  der  flentes,  audieates,  su^trati  und  consistentes  jetzt  erst 
voUsttadig  ausg^rägt,  und  die  Art  und  Zeit  der  Busse  für  die  ver- 


1)  YgL  Disiertatio  de  d}sc.  aBcam  tob  iSbjUbf rote,  Rmi.686;  tos  Seh^fUneff 
Tenet  756 j  von  TokM,  Colon.  Qd$)  voa  Bothe,  fioiMb.  asi. 


2d0  1.  .Zeitraum.    2.  Periode.    1.  Abtheilong.   4.  CapiteL 

sehiedeaen  Sünden  durch  die  Epistolae  eAnonieae  und  Liliri  poem- 
tentiales  genauer  festgesetzt. 

Die  jetzt  vollständig  ausgeprägte  ExcommunicaHo  major  und  minor 
ward  ohne  Unterschied  des  Standes  streng  vollzogen,  wie  dies  B.  Äm- 
brosius  an  Kaiser  Theodosius  d.  Gr.,  und  B.  Synesius  an  dem  Präfectea 
Andronicus  zeigte.  Die  Reconciliation  mit  der  Kirche  nach  erstandeD» 
Busszeit  erfolgte  jetzt  vorzüglich  am  Chründannerstag;  in  der  orienta- 
lischen und  spanischen  Kirche  am  Freüag  und  Samstag  in  der  Charwoche. 

Doch  ging  das  in  der  Verfolgung  des  Decius  entstandene  Institut 
eines  besandem  Buaspriesters  ein,  indem  auf  Grund  eines  sehr  ärger- 
lichen Vorfalles  bei  einer  unbedachtsam  zugelassenen  öffentlichen  Beichte 
der  Patriarch  Nekiarius  von  Ct.  den  besondem  Pönitentiar  und  das  öf- 
fentliche Bekenntniss  beseitigte  (390),  und  die  ^eA^tme  Beichte  vor  einem 
eelbstgewählten  Priester  gestattete.  P.  Leo  d.  Qr,  verbreitete  dieses 
Verfahren  auch  im  Occident^).  Dadurch  wurde  aber  auch  das  Ein- 
reihen der  Pönitenten  in  die  öffentlichen  Bussstationen  inmier  seltener, 
und  nur  für  notorische  Sünder  aufrecht  erhalten  '). 

Der  schon  in  der  I.  Periode  kundgegebene,  vielfach  geschwachk 
Biisssinn^  trat  jetzt  mehr  hervor  in  dem  erweiterten  Streben  nach  Ah- 
hüreung  der  frühem  langwierigen  eeiüichen  Strafen  (Ablass),  oder  Ver- 
wandlung derselben  in  Werke  der  Enthaltsamkeit  und  Wohlthätigkeit 
Und  die  Kirche  ging  nach  dem  Beispiele  des  heil.  Paulus  (I  Korinth.  5, 1 
ff.  vgl.  n  Kor.  2,  5  ff.)  darauf  ein  bei  Kundgebung  eines  besondem  Bass- 
eifers, bei  Todesgefahr,  oder  Gefahr  des  Abfalls  vom  Glauben.  Doch  er- 
liess  sie  meist  nur  einen  Theil,  selten  das  ganze  Mass  der  Kirchenstrafen. 
Dieser  eingetretenen  Lauheit  gegenüber  bildete  einen  merkwürdigen 
Gegensatz  der  Eifer  in  fast  übertriebenen  Kasteiungen,  worin  Simeon 
StglUes  bei  Antiochien  30  Jahre  lang  Alle  übertraf ').  Auch  fand  er  nur 
von  einem  gewissen  Daniel  bei  Ct.,  und  von  dem  Diakon  Vul/Uach  im 
Trier'schen  Nachahmung. 

§.  140.    Ehe,  Erankensalbung,  Bestattung  der  Todten,  vgl  §.  84. 

Auch  die  Heiligung  des  ehelichen  Bundes  und  Erhebung  desselben 
zur  Würde  eines  Saeramentes,  sowie  die  priesterliche  Benediction  der 
Ehe  während  der  Messe  haben  die  Kirchenväter  dieser  Periode  noch  be- 


1)  Ne  multi  a  poenitentiae  remediis  arceantur,  dam  aut  erubescunt,  aat 
metuant  inimicis  suig  sua  facta  reserari,  quibus  possint  legum  constitutione  per- 
eeUi;  Bufficit  illa  confessio,  qaae  primum  Deo  offertur,  tarn  etiam  eacerdoti,  qni 
pro  deHctiB  precator  accedat  (Leon,  ep.  168.  ad  episcop.  Campan.). 

2)  Si  peccaium  secretom,  in  secreto  corripe,  Bi  peccatum  pablicum  est  et  apertaiiif 
publice  corripe,  utiüeemendeturetctietentlmeznt{Äugu$t.sexmoGS,  de  tempore). 

8)  P.  ZingerUf  Leben  und  Wirken  des  heil.  Symeon  Stylites,  lansbr.  636; 
Uhkmann^  Symeon  der  erste  .S&olenheiUge  in  Syrieui  Lpi.  846. 


§.  141.    Das  religiös-sittliche  Leben.  M 

stimmter  bezeugt.  Doch  fand  bei  möglicher  Missdeutung  von  Matth.  5, 
32  und  19, 7  bezüglich  der  a^oluten  UnaußösUchkeit  ein  Schwanken  statt 

Dagegen  ward  das  Eingehen  von  Mischehen  zwischen  Katholiken  und 
Häretikern,  Juden  und  Heiden  wiederholt  verboten.  So  sagt  Ambroska 
darüber:  „In  conjugio  una  caro  et  unus  Spiritus;  quomodo  auiempotest 
congruere  Caritas,  si  discrepetfides?  (de  Abrahamo  c.  9.).  '^en  ewiscken 
Anverwandten  durch  Consanguinität  wie  Affinität  wurden  immer  nach- 
drücklicher unterlagt,  seit  Gregor  d.Gr.  bis  zum  siebepien  Grade.  Dieses 
Hindeniiss  ward  zugleich  axxf  geistige  Vertoandtschaß  zwischen  deih  Tauf- 
patben und  Täufling  ausgedehnt.  Die  zweite  Ehe  ward  jetzt  wie  früher 
zwar  nicht  gern  gesehen,  doch  auch  nicht  verworfen. 

Die  apostolische  Institution  der  Krankensalbung  (Jac.  5,  14)  hob 
Ckrysostomus  als  einen  Vorzug  des  christlichen  vor  dem  jüdischen  Prie- 
ster hervor,  und  die  Ausspendung  wird  im  Sacramentar  Gregor  d.  Gr. 
ausführlich  beschrieben. 

Die  durch  wiederholten  Genuss  der  Sacramente  geheiligte  entseelte 
Hülle  ward  durch  die  parabolani  und  fossarii  in  geweihte  Begräbniss- 
plitze  (arcae,  coemeteria,  dormitoria)  gelegt,  am  Grabe  über  dieselbe 
gebetet.  Eine  Leichenrede,  welcher  Gregor  von  Nazianz  einen  eigenthüm- 
lichen  Character  verliehen,  ward  nur  Personen  in  hervorragender  Stel- 
lung gehalten.  Geschah  die  Beerdigung  Morgens,  so  ward  zugleich  das 
euekaristische  Opfer  gefeiert,  und  am  dritten,  neunten  und  vierzigsten 
Tage  wiederholt :  Die  III.  ob  eum,  qui  tertia  die  surrexit;  die  IX  in  re- 
cordationem  superstitum  et  defunctomm ;  die  XL.  juxta  veterem  typum : 
Mosem  enim  ita  luxit  populus ;  denique  dies  anniversarius  pro  memoria 
ipsius  (Constitut.  Apostolor.  lib.  VIII,  c.  42.). 

§.  141.    Das  religiöB-sittlicbe  Leben,  vgl.  §,  96. 

Der  jetzt  ermöglichte  Einfluss  der  Bischöfe  auf  das  bürgerliche  Leben 
zeigte  recht  bald  die  Macht  der  christlichen  Ideen.  Jetzt  werden  zahl- 
reiche Ereiehungs*  und  Wohlthäti^keitsanstdlten  unter  den  Namea  -Bre- 
pkotrophia,  Orphanotrophia  ^  Xenadochia^  Gerontocomia  und  PtochO' 
trophia  erwähnt.  Ebenso  geschah  nun  sehr  viel  durch  die  Bemühung 
einzeher  Kirchenlehrer,  wie  des  heil.  Ephraem  des  Syrers  und  insbeson- 
dere des  heü.  Chrysostomus  zur  Aufltebung  der  Sklaverei.  Am  schönsten 
erstrahlte  der  christliche  Geist  in  den  zahlreichen  heiligen  Kirchenvätern^ 
Asketen,  Märtyrern,  heiligen  Frauen  und  unvergleichlichen  Müttern,  die 
auf  die  Erziehung  der  grossen  Kirchenlehrer  einen  so  mächtigen  Einfluss 
geflbt  hatten. 

Daneben  hatten  aber  die  den  Christen  zu  Theil  gewordene  Ruhe,  ja 
Gunstbezeugungen  vielfach  Lauigkeit  und  Erkaltung  zur  Folge ,  was  die 
christliche  Kirche  mit  zahlreichen  Namen-  und  Schemehristen  füllte, 
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deren  Sitten  den  Heiden  nicht  wie  früher  Ehrfnrcht  und  Bewundenmg 
abii&thigten,  sondern  eher  Yerachtiing  erzeugten.  Mussten  ja  sogar  Kir- 
chenlehrer es  offen  rügen,  dass  sich  den  wahrhaft  frommen  Wail/ahrerfi 
Viele  aus  abergläubisdien  Rücksichten  anschlössen,  ^ywohl  Jerusalem  g^ 
$ehen^  aber  dort  mcfU fromm  gelebt  habenf^  Und  welch*  Uebermass  von 
Verwilderung  der  Sitten  und  Auflösung  der  gesetzlichen  Ordnung  gab 
skh  neben  vieler  Glaubenstreue  und  grossem  Glaubensmuthe  in  den  dog- 
Biatischen  Streitigkeiten  kundl  Gregen  den  listigen  und  trügerischen 
Handel  mancher  Mönche  mit  vorgeblichen  Reliquien  verbreitete  der  So- 
phist Enmapiins  im  4.  Jahrh.  Spott;  es  musste  sogar  Kaiser  Theodosias 
mit  strengen  Gesetzen  einschreiten. 

Doch  war  das  religiös- sittliche  Leben  anders  im  Orient^  anders  in 
Afrika ,  anders  im  westlichen  Europa ,  wo  entweder  die  fortwährenden 
Glaubeiisstreitigkeiten,  oder  der  religiöse  Fanatismus  der  Donatisten  und 
die  Zerstörungswuth  der  Vandalen ,  oder  die  erneuerten  Völkerzüge  der 
kriegslustigen,  eroberungssüchtigen  Germanen  christliche  Frömmigkeit 
und  Sitte  vid£ach  trübten  und  unterdrückten.  Uebrigens  gehört  znr 
VervollstSndigung  des  religiös  «sittlichen  Lebens  noch  die  Beaclireibmig 
des  Klosterlebem. 

§.  142.  Ursprung  and  Ziel  des  MOnchsIebens;  allgememe  und  8pecie|Ie  Aafi^lM 

desselben. 

Das  MöQchsleben  ist  ein  erhöhtes  Streben  nach  sittlicher  Vollkom- 
menheit im  Geiet  und  nach  den  Anforderungen  des  Chrietenihums,  vaA 
hat  zu  den  nur  äusserlich  verwandten  Erscheinungen  der  Essener  nnd 
Therapeuten  u.  A.  in  Tibet  und  China  keine  innere  Beziehung.  Naeh 
dmsüicher  Vollkommenheit  strebend  entzieht  sich  der  Möndi  den  drei 
gefährlichsten  Feinden  derselben :  dem  Reichihum  (nach  Matth.  19,  24), 
der  Geschlechtslust  und  der  Selbstsucht ,  und  verpflichtet  sich  durch  drei 
QeUibde  zu  den  entgegengesetzten  Tugenden  der  Ärmuthj  KeuschheÜ 
und  des  Gehorsams ,  deren  Ausübung  durch  die  vom  Ghristenthum  g^ 
botene  Gnade  ermöglicht  ward.  Die  Keime  zu  einem  solchen  Streben 
sind  BO  alt  als  das  Ghristenthum ;  sie  zeigten  sich  in  Ermanglung  streng 
klösterlicher  Institute  in  den  zahlreichen  continentes,  ascetae,  virgines, 
die  frühzeitig  einen  besondem  Stand  und  abgesonderte  V^eine  bildrten. 
Und  da  die  Kirche  die  christliche  Vollkommenheit  nicht  nur  lehren,  son- 
dern auch  in'a  Leben  einführen  will,  waren  ihr  jene  wesenätchCj  nctih 
wendige  Glieder,  um  in  ihnen  lebendige  Beispiele  zur  Nachahmung  vor 
^iftthren. 

Diese  Repräsentation  des  Ideals  der  christlichen  VoDkganneiibett 
iit  sonach  die  erste  und  allgemefRe  Aufgabe  des  Mönchstfaums,  wie 
denn  auch  der  heil.  Augustinus  erklirte :  ,3r  habe  nie  bessere  Maischen 
gesehen^  als  die  Guten  in  den  Klöstern;"  doch  filgt  er  nach  dem  bewibr- 
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tiü  Satze :  Corraptio  optimi  pessima,  an  derselben  Stelle  bei :  ^^aber  auch 
keine  schlechtem^  als  schlechte  Mönche  !^^ 

Daneben  hat  das  Mönchsthum  noch  eine  speelelle  Aufgabe  zu  lösen, 
ninilich  irgend  einem  dringenden^  zeitweiligen  Bedürfnisse  abzuhelfen. 
Und  attch  diese  lösten  die  Klöster  schon  während  dieser  Periode  im 
Orient  und  Occident.  Dort  stellte  der  Ordensgeist  dem  hochmüthigeü, 
kühn  aufstrebenden  Rationalismus  einen  festen  Damm  entgegen,  und  bil- 
dete diQ  vorzüglichsten  Bekämpfer  desselben.  Alle  grossen  Kirchenlehrer 
dieser  Zeit  von  Athanasius  bis  Augustinus  hatten  den  Reichtbum  ihres 
Lichtes  in  der  Umgebung  von  Mönchen  eingesogen.  Daher  bezeichneten 
sie  die  contemplative  Lebensweise  der  Mönche  oft  als  die  chrisüiehe  PAt« 
h$&phie,  oder  die  Philosophie  %ar  iloyriv  (Gregor  von  Naeia/nut  oratio  de^ 
foga  c.  5  und  7  \(3Mrysost.  de  sacerdotio  lib.  I.  c.  1 ;  UI,  17 ;  Gregor  Npäsen, 
r,  u^XiQ  füio^ofia  und  NUus  sen.  v  r-axct  Bibv  f  cXo<70f  ta).  Demi  was  ditf 
alte  Philosophie  als  das  höchste  für  den  Menschen  zu  erstrebende  Ziel 
bezeichnete :  Erforschung  der  Wahrheit,  Yerähnlichung  mit  Gott,  Ver^ 
Senkung  in  die  erhabensten  Ideen,  Selbstkenntniss  und  Behttrschu&g 
der  Leidenschaften;  das  fanden  sie  erst  hier  aufs  YoUkommeiiste  reali- 
sirt.  Vgl  Möhler,  was  hat  die  Menschheit  den  Mönchen  zu  verdanken  ? 
(Historisch-poBt  Blätter,  Bd.  XI.  S.  607—14.  u.  Bd.  VII.  S.  832— 88.X 

Im  Oeddent  hat  der  Benedictinerorden  in  der  zerstörenden  Völker- 
Wanderung  glaub^svoUe  Missionäre  entsendet,  den  Klerus  gebildet,  die 
literarischen  Schätze  des  klassischen  und  christlichen  Alterthums  durch 
Abschriften  erhalten,  eine  neue  Cultur  angebahnt. 

§.  143.  Das  Mönehsthnm  im  Oritoi 
AihaiumuBi  tIu  81.  Antonii;  Joanne»  Caatianua  (f  840),  de  inatitniis  ooe- 
Dobionun  und  coUationea  monachor.  —  Paüadiua  (f  420)  historia  Lanaiaca  («^ 
AcOffnr).  Theodoren  historia  religiosa;  —  Leben  und  Schriften  der  beiden  Mo- 
harter;  des  Isidor  von  Pelusium;  des  heil.  Hieront/mus  U.A.;  Holsteniut-Brochi^ 
codex  regularam  monasticarum  (s.  oben  8. 11.  Kote  6.);  fffeliot,  ordres  monasti- 
qnes  et  militairs,  deatsch  Leipz.  758-^56.  8  Bde.  4 ;  Fehr,  angcmein'e  Geschichte 
dir  HOnclkaorden,  Tfib.  845.  2  Bde.  (Bearbeitung  des  gleichen  frana.  Werkes 
von  Henrüm)'^  -fMonkUembert^  die  M6nclie  des  Abendl.  von  Benediet  bis  mm 
^fü  Bemard,  a.  d.  Frs.  Regensb.  860  fif.  3  Bde. 

Nach  den.  zahlreichen  Asketen  beider  Geschlechter,  die  auf  den  Ratb 
des  Apostels  die  Virginitäi  der  Ehe  vorzogen,  finden  wir  seit  der  Verfol- 
gung des  Decius  viele  Christen  in  der  Zurückgezogenh^t,  wovon  sie 
Anachor eten^  oder  Eremiten  gdhannt  wurden.  Paul  von  Theben  war  einer 
der  berühmtesten.  Mehrere  derselben  versammelte  der  heü*  Antonius 
um  sich,  und  einte  sie  durch  Gründung  des  Klosters  Phaimm  (zerstreute 
Zellen  auf  einem  Nilarme).  Zugleich  erweckte  er  vermöge  seines  Uarea, 
originellen  Geistes  und  seines  be?runderungswürdigen  Lebens  nicht  nur 
Theilnahme  für  solches  Leben ,  sondern  ward  auch  der  Bathgeber,  Yer* 
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.mittler  und  Tröster  für  alle  Stände  in  den  schwierigsten  Lagen.  Er  staii) 
105  Jahre  alt  (356). 

Darauf  brachte  Pachomius  die  Mönche  in  vereinzelten  Zellen,  welche 
Lauren  j  Strassen  bildeten ,  zunächst  auf  der  Nilinsel  Tabenna  in  einer 
gemeinsamen  Mönchswohnung  (xotvdßioy,  claustrum)  in  noch  engere  Ver- 
bindung ,  und  schrieb  den  nun  in  GOtergemeinschaft  lebenden  Mönchen, 
CönobUen^  eine  flbereinstimmende  Lebensart  vor.  Solche  Mönchsvereine 
verbreitete  Ämmonius  und  Makarius  der  Aeltere  auf  dem  nUrischen  Ge- 
birge und  in  der  scetisehen  Wüste ,  wo  sie  durch  Makarius  den  Jüngern 
noch  mehr  organisirt  wurden.  Hüarian  verpflanzte  das  Klosterleben 
nach  Palästina,  wo  dann  in  der  Nähe  von  Jerusalem  die  berflhmte  Laura 
des  heü.  Sabas  mit  mehr  als  1000  Mönchen  entstand,  wozu  im  6ten  Jahr- 
hundert noch  die  s.  g.  neue  Laura  hinzukam.  Am  einflussreichsten  fOr 
das  Mönchsleben  im  Orient  ward  aber  Basüius  d.  Gr.,  nach  dem  sich 
dort  die  Mönche  Basüianer  nannten.  Einen  Gegensatz  zu  dem  gemdn- 
schaftlichen  Leben  der  Genannten  bildeten  die  falschen  Mönche  der  Sara- 
bauen  und  Ofrovagi  (Landstreicher). 

Die  Mönche  dieser  Zeit  waren  meistens  Laien ,  nur  der  Vorsteher 
des  Klosters  (i^^ou/ovoc,  aßßd^^  dpxH^^avdplvn^  von  fjLdvdpa^  Hfirde,  Schaaf- 
stall)  war  Priester.  Alle  standen  unter  der  Aufsicht  des  Bischofs.  Ihre 
Beschäftigung  wechselte  zwischen  Gebet,  Hymnengesang,  Meditation, 
und  mancherlei  Handarbelt  ab.  Durch  den  Ertrag  der  letztem  haben  sie 
oft  manche  Gegenden  vom  Hungertode  gerettet. 

In  gleicher  Weise  neigten  sich  auch  Jungfrauen  und  WiUufen  zu 
solch  klösterlichem  Leben.  Die  Schwester  des  heil.  Antonius  sol  Idem 
ersten  derartigen  Vereine  vorgestanden  und  Pachomius  ihnen  die  erste 
Regel  geschrieben  haben.  Sie  wurden  mit  dem  ägyptischen  Namen  Non- 
nen (Jungfrauen)  benannt,  von  Basilius  auch  in  Cappadocien  eingeführt 
Ein  Schleier^  eine  goldene  Mitrella  (Krone),  bisweilen  ein  Ring  waren 
ihre  äussern  Abzeichen.  Die  von  den  Schwestern  des  heil.  Antonius  und 
Pachomius  begründeten  Klöster  bildeten,  wiewohl  in  getrennten  oder 
Mtfemten  Häusern  mit  den  Mannsklöstem  ein  geisüiches  Gemeinwesen, 
Doch  schon  unter  Kaiser  Justinian  wurden  derartige  Doppelklöster  auf- 
gelöst, und  auch  von  dem  H.  ökumenischen  Cioncil  zu  Nicäa  (787)  imcan. 
20.  fOr  die  orientalische  Kirche  verboten.  Aber  im  Occident  lebten  sie 
wieder  auf.  Ygl.  fZeU,  Lioba  und  die  angelsächs.  Frauen,  Freib.  860. 
S.  143  ff.  * 

Im  Occident  verbreitete  Eusebius  von  Vercelli,  Ambrosius  von  Mai- 
land, noch  mehr  Martin  von  Tours  und  Cassianus  in  Massilia  und  seine 
SditUer  auf  den  nahen  Inseln  Lero  und  Lerin  das  Mönchsthum.  Darauf 
gab  ihm  Benedict  vonNursia  eine  bestimmte  Gestaltung,  und  legte  damit 
den  (xrund  zur  welthistorischen  Bedeutung  seines  Ordens« 
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Fünftes  Capitel :  Qegner  des  kirchlichen  LebenB  im  Ganzen  oder  im 

Einzelnen. 

§.  144.    PriscillianiBten. 

Sulpic.  Sev,  bist,  sacra  II,  46—51;  III,  11  sq.   dazu  Jac.  Bemaya,  Chronik 

des  Salp.  Brl.  861.  8.  5—19.   Orosii  commonitor.   ad  August,  de  errore  Priscil- 

lanist.  {August   opp.    ed.  Ben.  T.  VIII.);    Walch,  KetzerWat.  Bd.  III.  S.  378  ff. 

Mandmiach,  Gesch.  d.PrlBcillianism.,  Trier  851.  *Gam8,  KG.  Span.  Bd.  II.  S.359— 413. 

PriscüUanuSj  ein  reicher,  beredter  aber  eitler  Privatmann,  erneuerte 
gnostkche  und  manichäische  Elemente^  empfahl  Enthaltsamkeit  vom 
Heische  der  Thiere,  und  sonderbare  Prüfungen  des  Geschlechtstriebes, 
sogar  bei  nächtlichen  gottesdienstlichen  Versammlungen.  Um  den  häre- 
tischen Glauben  zu  verbergep,  galt  bei  seinen  Anhängern  der  Grundsatz : 
Jura,  perjura,  secretura  prodere  noli.  Eine  Synode  von  Saragossa  (380) 
excommunicirte  sie  auf  die  Anklage  des  Ithacius  von  Ossonoba,  so  dass 
PriscilUan  des  Landes  verwiesen  werden  sollte.  Doch  hintertrieb  dies 
Priscillian  durch  reichliche  Bestechung,  erwirkte  sogar  bei  dem  Kaiser 
(rratian  einen  Verhaftungsbefehl  gegen  Ithacius,  der  nach  Gallien  flüch- 
tete. Inzwischen  starb  Gratian,  und  als  Ithacius  nun  den  Usurpator  Jfaan- 
mus  gewann,  wurde  gegen  Priscillian  und  seine  Anhänger  vor  dem  welt- 
lichen Gericht,  an  welches  sie  appeUirt^  die  Folter  augewandt,  und  jener 
trotz  der  Abmahnung  des  heil.  Mariinus  hingerichtet  (385) :  erstes  Bei- 
spiel einer  gegen  Häretiker  von  Christen  verhängten  Todesstrafe,  Ausser 
Martin  von  Tours  haben  Ambrosius,  P.  Siricius  u.  a.  edle  Repräsentanten 
der  katholischen  Kirche  diese  Schroffheit  des  Ithacius  hart  getadelt, 
und  wollten  keine  Kirchengemeinschaft  mit  ihm  pflegen. 

§.  145.    Protestirende  und  polemisirende  Parteien. 

1)  Audim  (Udo),  ein  Laie  in  Mesopotamien,  rügte  mit  Verkennung 
der  veränderten  Verhältnisse  der  Kirche  die  mehr  weltlichen  als  aposto- 
lischen Geistlichen  rücksichtslos ,  und  stiftete  einzelne  Bisthümer  unter 
den  Gothen. 

2)  Auch  Ädelphius  bildete  in  Mesopotamien  die  Sekte  der  Adelphia- 
ner,  gewöhnlich  Massalianer  (von  üh'^'O  die  Betenden)  oder  Euchiten 
(E^Xtrai),  auch  Euphemiten  (zvfmovvcsg)  genannt,  weil  sie  für  das  Eine 
Nothwendige  das  Beten,  Lobpreisen  Gottes,  hielten.  Dagegen  waren 
ihnen  die  Sacramente  bedeutungslos. 

3)  Der  arianische  Priester  Aerius  zu  Sebaste,  behauptete :  Bischöfe 
und  Priester  seien  gleich ;  Gebete  und  Almosen  für  Verstorbene  imnütz, 
die  kirchliche  Osterfeier  jüdischer  Art. 

4)  Der  Bischof  Eustathius  von  Sebaste  verlor  sich  zu  einer  extremen 
asketischen  Richtung,  drang  gleich  den  Manichäern  auf  das  Fasten  auch 
an  Sonn-  und  Festtagen,  bezeichnete  die  Ehe  als  sittliche  Verunreinigung 
und  widerrieth  allen  Umgang  mit  verheiratheten  Geistlichen,  was  die  Sy- 
node von  Gangra  verwarf. 

Mtog's  Omndrist  der  KirchengMchlchte.  J5 
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5)  Der  römische  Mönch  Jovinian,  ein  Stoiker  in  der  Theorie,  ein 
Epicuräer  in  der  Praxis,  erhob  sich  gegen  Ueberschätzung  des  Mönch- 
thums,  da  es  nur  einen  Grad  der  Seligkeit  gebe ;  ebenso  seien  alle  Stin- 
der  gleich,  wie  er  auch  mit 

6)  Helvidius  jeden  Vorzug  der  Jungfräulichkeit  vor  der  Ehe  leug- 
nete, und  sogar  behauptete,  dass  Maria  nach  der  Geburt  Jesu  Christi 
aufgehört  habe  Jungfrau  zu  sein. 

7)  TigüanüuSf  ein  gallischer  Priester,  polemisirte  gegen  den  Cölihat, 
die  Heiligen-  und  Reliquienverehrung,  wie  insbesondere  g^en  das  lieh- 
teranzünden  auf  Gräbern  und  die  nächtlichen  Gottesdienste  an  s.  g.  Vi- 
gilien.  Ja  er  declamirte  selbst  gegen  Aschen-  und  Staubanbeter,  worauf 
Hieronyniu^  scharf  antwortete.  Vgl.  Schmidt^  Yigilantius  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  Hieronymus,  Münst.  860.    Auch  ging  er  mit 

8)  JBonosus,  B.  von  Sardika,  in  Leugnung  der  fortwährenden  Jung- 
fräulichkeit Maria  so  weit,  dass  er  behauptete :  die  im  N.  T.  erwähnten 
Brüder  und  Schwestern  Jesu  seien  aus  ihrer  Ehe  mit  Joseph  entsprossen, 
worin  seine  Anhänger  mit  den  Äntidikomarianiten  übereinstimmten. 
Anderseits  verwarf  die  katholische  Kirche  die  abgöttische  Verehnmg 
Marien's  durch  die  Kollyridianerinen  in  Arabien,  welche  der  seligsten 
Jungfrau  kleine  Kuchen  (xoXAvpi^)  opferten,  als  gotteslästerlich. 

§.  146.    Paollcianer. 

Die  älteste  Quelle  Joan,  OmiensiSy  Annenioruin  Catholici,  oratio  ctr.  Pauli- 
cianoB  (opp.  ed.  Aucher,  Yenet  834.);  FhoUu8^  ntpi  r^  Mayi^aCoiy  &ya/si«vT^«m 
{Wolfii  anecdota  gr.  Hamb.  722.  T.  I.  u.  II;  und  in  GäOand,  bibL  T.  Xm.); 
Petri  Sicuii  um  872  bist  Manicb.  gr.  et  lat.  ed.  Baderus,  Ingolst  604  in  Max. 
bibl.  P.  P.  Lugd.  T.  XYI.  Gieseler,  Götting.  846.  Vgl.  Windisehmatm  (Tüb.  Q.- 
Scbr.  835.  S.  49—62.).    Handbach  Bd.  I.  S.  875—76. 

Die  in  neuester  Zeit  mehrfach  idealisirten  PauUdaner  haben  in  Ar- 
menien, wie  die  Priscillianer  in  Spanien,  gnostisch-manichäische  Irrthü- 
mer  fortgepflanzt.  Die  Söhne  der  Manichäerin  Eallinike,  Paulus  und 
Johannes,  gründeten  zu  Epiparis  eine  Pflanzschule  dieses  Irrthums,  der 
bis  zur  Regierung  des  Constantinus  Pogonatus  (668 — 85)  fortwucherte. 
Damals  erhob  sich  diese  Sekte  durch  Constantinus  aus  der  Umgegend 
von  Samosata,  der  zugleich  im  Gegensatz  zu  dem  jetzt  verweltlichten 
Eirchenthum  apostolische,  paülinische^  Gemeinden  nach  den  Formen  der 
spätem  eklektischen  Manichäer  gründen  wollte  (680).  In  afifectirtem 
Hochmuthe  beanspruchten  seine  Anhänger  den  Namen  Christen  für  sich 
allein,  wogegen  sie  die  Mitglieder  der  katholischen  Kirche  üomernannten. 
In  ihrem  Abscheu  gegen  die  Materie  verwarfen  sie  auch  alle  HeiismiUel 
der  katholischen  Kirche.  Der  Kaiser  liess  nun  die  Glieder  der  Sekte  auf- 
suchen und  ihr  Haupt  hinrichten  (um  684).  Doch  erhielt  sich  die  Sekte 
im  Geheimen  hartnäckig,  und  gab  ihrem  Vorsteher  stets  einen  Nameii 
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Dach  einem  Begleiter  des  Apostels  Paulus  (Titus,  TimoiheuSj  Silos).  Ihr 
Hauptsitz  wurde  Phanaröa  im  Hellenopontus. 

In  der  Folge  beschützte  sie  jedoch  der  überlistete  Kaiser  Leo  der 
Isaurier.  Unter  dem  Sektenhaupte  Sergius,  der  sich  als  Paraklet  ver- 
ehren liess,  entstanden  übrigens  Spaltungen  unter  ihnen,  worauf  Kaiser 
Leo  der  Armenier  (813 — 20)  und  die  Kaiserin  Theodora  (845)  sie  durch 
scharfe  Edicte  nöthigten,  ihre  gnostisch-manichäischen  Irrthümer  in 
scharf  markirten  Formeln  abzuschwören  und  zur  katholischen  Kirche  zu- 
rückzukehren.   Die  Widerspänstigen  wurden  grausam  gemartert. 

Anmerkung.  Die  Hypsistarier  (u-^(9t&>  ^%&  irpovxvyouvrcf)  in  Cappadocien  sind 
kaoin  zu  den  christlichen  Sekten  zu  rechnen,  sondern  nach  Böhmer  der  Best 
einer  Aber  Asien  verbreiteten  ürreligion,  oder  besser  nach  üllmann  ein  Syn- 
kretismns  von  Judenthum,  Heidenthum  nnd  Christenthum,  verwandt  mit  den 
Magsdlianem  oder  Euphemiien  (dt o«^cr(,  coelicolae),  die  den  attein  Herrschenden 
am  Morgen  und  Abend  mit  Gesang  und  Gebet  verehrten.  Vgl.  Handb.  Bd.  I. 
S.  376.  Note  *. 

§.  147.    Rackblick  auf  die  Wirksamkeit  der  kathol.  Kirche  im  grossen 

römischen  Beiche. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt,  mit  welcher  Freude  die  Verkündi- 
gUDg  des  Evangeliums  von  Griechen  und  Römern  aufgenommen,  und 
mit  welchem  Heldenmuthe  in  den  Verfolgungen  vertheidigt  worden ;  wie 
standhaft  sie  die  christlichen  Dogmen  mit  ihrer  Wissenschaft  geschützt 
und  tiefsinnig  in  einer  Literatur  entfaltet  haben ,  die  stets  für  die  christ- 
liche Theologie  das  Vorbild  bleiben,  und  erschlafifte  Geschlechter  immer 
wieder  von  Neuem  emporheben  wird ;  wie  sie  die  Verfassung  der  Kirche 
im  Geiste  des  Evangeliums  ausgeprägt,  die  christlichen  Ideen  in  einem 
entsprechenden  geheimnissvollen  Cultus  verherrlicht,  unzählige  Bilder 
von  Frömmigkeit  und  Heiligkeit  aufgestellt  haben ,  so  müssen  wir  mit 
bleibender  Verehrung  für  diese  christlichen  Völker  erfüllt  werden. 

Diese  Erwägungen  mildern  den  Schmerz  über  die  masslos  wider- 
wärtigen Glaubensstreitigkeiten,  welche  die  christliche  Kirche  im  römi- 
schen Beiche  erstlich  erschütterten,  dann  theilweise  dem  Fanatismus  des 
Islam  preisgaben ,  und  die  noch  erhaltenen  Theile  unter  den  Griechen 
einem  allmäligen  geistigen  Tode  entgegen  führten. 

Nun  waren  sie  ausser  Stande,  die  sittliche  Wiedergeburt  der  Mensch  - 
heit  weiter  vollbringen  zu  helfen.  Hiezu  bedurfte  es  eines  frischem, 
kräftigem  Geschlechts,  jener  noch  unverdorbenen  germanischen  Völker, 
welche  an  dem  Koloss  des  grossen  römischen  Staates  so  gewaltig  rüttel- 
ten, bis  er  zunächst  in  der  einen  Hälfte  im  Westen  zusammenstürzte. 
Diesen  Völkern  wendet  in  Zukunft  die  katholische  Kirche  ihre  Thätig- 
keit  vorherrschend  zu,  und  kommt  mit  den  Griechen  nur  in  wenige,  und 
meist  nur  unerfreuliche  Beziehungen. 

15* 
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Zweite  Abtheilnng:  In  den  germanischen  Staaten  bis  814. 

§.  148.  Allgemeine  Charakteristik;  Quellen;  Bearbeitungen. 

1.  Mit  der  nun  beginnenden  Wirksamkeit  der  kathoL  Kirche  bei 
den  germanischen  und  slavischen  Völkern  ändert  sich  zunächst  der  Sthxu- 
platz^  aber  auch  die  Art  ihrer  TJiätigheit,  da  sie  hier  keine  Staats-  und 
Culturbildung  vorfindet,  sondern  diese  erst  durch  Bekehrung  dieser  Völ- 
ker zum  Christenthum  schaffen  muss.    Die  Folge  davon  war : 

2.  dass  unter  den  Germanen  ein  völlig  christlicher  Staat  entstand, 
während  im  grossen  römischen  Reiche  trotz  aller  Bemühungen  wohlwol- 
lender christlicher  Kaiser  immer  noch  heidnische  Elemente  verblieben. 
Dabei  entstand  nothwendig 

3.  eine  enge  Verbindung  zwischen  Kirche  und  Staate  so  dass  nach 
Herder  „Alles  so  zu  sagen  in  dem  Schifflein  der  Kirche  schwamm.^^  Und 
dieser  vorherrschenden  Einwirkung  der  Kirche  entsprechend  ward 

4.  der  ganze  Charakter  der  Geschichte  bei  den  Germanen  ein  reli- 
giöser^ indem  auch  die  socialen  Verhältnisse  im  Geiste  und  nach  den 
Canones  der  Kirche  ausgebildet  wurden. 

(jueUen:  Die  german.  GeschichtBchreiber  beginnen  in  der  Mitte  des  6.  Jahrli. 
mit  dem  Ostgothen :  Jomandea  de  rebus  Geticis  bis  540,  ein  Aaszug  aas  der 
verlorenen  Geschichte  der  Ostgothen  von  Cassiodor;  ihm  folgten  G^^ontts,  Episc. 
Turon.  (t595)  h.  e.  Francorum;  laidorua^  Episc.  Uispalens.  (f  687),  hist.Gotiior. 
Vandal.,  Suevor.  bis  625 ;  Beda  Venerabilis  (f  735)  h.  e.  gentis  Anglorum ;  ferner 
laidorua  Paeensia  (v.  Face  in  Spanien  um  754)  chronic;  Paulus  Wamefridus  ^' 
Conus,  de  reb.  Longobard.  libb.  VI.  von  568 — 744;  endlich  KtmaXes  iJaurissenMS 
(v.  Lauriacum  in  Gallien)  v.  741^829,  überarbeitet  and  fortgesetzt  in  annsles 
Einhardi;  femer  annales  Fuldenses  v.  714—901  and  Bertiniani  v.  741—862.- 
Das  Charakteristische  dieser  geschichtlichen  Darstellung  besteht  in  den  oben 
S.  17.  angegebenen  drei  Merkmalen. 

Die  gegenwärtigen  und  spätem  Historiker  der  verschiedenen  Länder  und 
Völker  sind  in  den  ebenfalls  S.  17.  Note  *  erwähnten  Sammlungen  von  Mwa- 
tori,  scriptores  rer.  Italicar.;  von  du  Chesne,  vollständiger  von  Bouquet-Don 
Brictly  scriptores  rer.  Gallicar.  et  Francor.:  und  für  Deutschland  nach  Meibou, 
Leibnitz,  Freher-Btruve  und  Ussermann,  am  vollständigsten  und  genauesten  tod 
Pertz,  monumenta  Germaniae  in  zwei  Abtheilungen:  leges  und  scriptores  rer. 
Germanic.  19  T.  mit  Inhaltsverzeichniss.  Daneben  auch  Böhmer^  fontes  remm 
Germanic,  Stattg.  848—58.  3  T.,  aufweiche  der  Verfasser  die  Regesta  imperii  des 
Kaiserreiches  von  1198  folgen  liess.  Daneben  die  Landesldrchengeschichten: 
Italia  Sacra  von  Ughelli\  Gallia  dhristiana  von  Benedictinern ;  Germania  sacra 
von  Hansiz  (nur  von  3  Bisthümem);  Kspana  sagrada  von  Fhrez  etc.  s.  oben 
S.  91.  Vgl.  ^Waitenbach,  Deutschi.  Geschichtsquellen  im  MA.  2.  A.  Brl.  866. 
*Pottha8t,  bibliotheca  historica  med.  aevi  (Wegweiser  durch  die  Geschichtswerke 
des  europ.  MA.  v.  875—1500),  Berl.  862. 

Allgemeine  Bearbeitungen  der  Kirchen-  und  polit.  Gesch.  von  fBaronius; 
fNatalis  Alexander;  fFleury;  fStolberg-Kerz,  Möhler  Bd.  ü.  U.A.  fDamhtrgefj 
synchron.  Gesch.  der  Kirche  und  Welt  im  MA.,  Regensb.  850  ff.  Cesare  Cantu, 
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allgemeine  Gesch.,  deutsch  'von  BHihl,  Bd.  Y.  2.  A.  von  C.  Will.  fPhiUips, 
deutsche  Gesch.  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Religion,  Rechts-  and  Staatsver- 
£u8img,  2  Bde.  ^Xeo,  Vorlesungen  über  die  Gesch.  des  deutschen  Volkes  und 
Beiches,  Halle  854  ff.  5  Bde.  f^TTet««,  Lehrb.  derüniversalgesch.  Bd.  III.  f Schlegel y 
Philosophie  der  Geschichte,  Bd.  II.  fBinterimy  Gesch.  der  deutschen  National- 
concilien  etc.  ^HefeUj  Gonciliengesch.  Bd.  IQ — IV.  Giesebrechty  Gesch.  der  deut- 
schen Eaiserzeit,  3.  A.  Braunsch.  862  ff.  Böhringer,  KG.  in  Biographien,  Bd.  11. 
in  5  Thln.  —  Für  die  Geschichte  Roms:  fPapencordt,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im 
MA.,  herausg.  von  HOfler,  Paderb.  857.  GregoroviiM,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im 
ÜA.,  Stattg.859ff.5Bde.  \*v.Beumontj  Gesch.  der  Stadt  Rom,  Berl.867  ff.  3  Bde. 

§.  149.    Die  Religion  der  Germanen. 

QudleH  in  Herodot  (f  408  v.  Chr.)  bist.  üb.  IV,  93  o.  94 ;  Tadti  Germania 
ü.  historiar.  IV,  64.  (zu  Anfang  des  ersten  christl.  Jahrb.) ;  aus  dem  deutschen 
Norden  die  ältere  poetische  und  die  jüngere  prosaische  Edda  (proavia^  Urgross- 
matter,  wie  sie  im  Kreise  ihrer  Kinder  und  Enkel  aus  der  Vergangenheit  er- 
zählt), jene  von  Saetnund  Sigfusson  (f  1133),  diese  grösstentheils  von  Snorre 
Siurleson  (f  1241). 

Bearbeitungen:  Grimma  deutsche  Mythologie;  Simroch,  Handb.  der  deut- 
schen Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen,  Bonn  855;  und  Krafftj  KG. 
der  german.  Völker,  Berlin  834  ff.  Bd.  L  S.  37  ff. 

Ihrem  Charakter  nach  hängt  die  Religion  der  Germanen  mit  der  ur- 
sprünglichen, noch  unentarteten  persischen  Naturreligion  zusammen,  und 
vergUchen  mit  dem  grauenhaft  entarteten  orientalisch-griechischen  und 
römischen  Heidenthum  und  seinen  obscönen  Gülten,  finden  wir  in  der 
germanischen  Religion  folgende  eigenthümliche  Vorzüge : 

1.  Eine  ungleich  würdigere  Vorstellung  von  der  Gottheit  und  den 
Göttern,  und  dieser  entsprechend  auch  eine  angemessene  Anbetung  und 
Verehrung  derselben.  Obschon  die  Verehrung  der  Irminsul  bei  den 
Sachsen  wohl  einen  Nachklang  der  bildlosen  Verehrung  eines  Gottes  bie- 
tet, so  erwähnen  doch  Cäsar  und  Tacitus  bei  den  Germanen  die  Anbetung 
von  drei  Göttern,  welche  jener  Sol,  Vulcanus  und  Luna,  dieser  Mercu- 
ms,  Hercules  und  Mars  nennt.  Auch  erwähnt  Tacitus  neben  der  Schil- 
derung ihrer  Götterverehrung  ohne  Bild  und  Tempel,  einen  Tempel  der 
Tanfana.  Die  Germanen  selbst  nannten  ihre  Götter :  Woutan  (Wodan) 
Welt-  und  Schlachtenlenker,  Thunar,  Donner-  und  neben  Ziu  auch  Kriegs- 
färst;  Fro,  der  Frieden  und  Fruchtbarkeit  spendet;  daneben  besonders 
uoch  Freyjay  die  holdselige  Herrin  an  Woutan's  Seite,  und  Ostare  (Eostra), 
die  Frühlingsgöttin. 

2.  Einen  lebendigen  Glauben  an  eine  gerechte  Vorsehung:  Vergel- 
tung des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen.  Den  Göttern  schrieb  man 
weder  Frevel  noch  Thorheiten  zu^  sondern  liess  diese  von  ihnen  an  den 
Erdenbewohnem  strafen,  sowie  das  Gute  belohnen.  Dandt  hängt  die 
häufige  Provocirung  an  die  OrdaUen  (Gottesurtheile)  zusammen :  Auspi- 
cia  sortesque  ut  qui  maxime  observant  (Tadt.  Germ.  c.  10). 
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3.  Die  feste  Hoffnung  auf  die  Unsterblichheit  der  Seele  als  Fort- 
setzung des  diesseitigen  Lebens,  so  zwar,  dass  Herodot  den  Geten  (6o- 
then)  davon  den  Beinamen  der  „aSavart^ovTE;"  gab.  Und  diese  Hoff- 
nung auf  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  wirkte  derartig  auf  die  ganze 
sittliche  Lebensanschauung ,  dass  Tadttis  sagt :  bei  den  Germanen  übe 
gute  Sitte  (Scheu  vor  der  Gottheit  und  das  geschärfte  Gewissen)  mehr 
Gewalt  aus,  als  anderswo  gute  Gesetze  (Germ.  9.).  Nach  Herodot  ward 
Äur  Versöhnung  der  Gottheit  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Mensch  geopfert. 

4.  Eine  ehrfurchtsvolle  Ergebenheit  gegen  die  Priester  als  Organe 
der  Gottheit. 

5.  Grössere  Achtung  und  höhere  Stellung  des  Weibes  als  bei  den 
übrigen  Heiden  (Divinum  aliquid  et  providum  feminis  inesse  putant. 
Tacit.  Germ.  c.  8).  Auch  begnügten  sich  unter  den  Barbaren^  sagt  Taci- 
tus  weiter,  die  Germanen  fast  allein  mit  einer  Frau ;  unter  manchen  Völ- 
kerschaften durften  sogar  die  Weiber  nicht  wieder  heirathen  (Germ.  c. 
18  u.  19). 

6.  Eine  würdevolle  Bestattung  der  Todten  (Funenim  nulla  ambitio 
monumentorum  arduum  et  operosum  honorem,  ut  gravem  defunctis,  ad- 
spernantur  ibid.  c.  27). 

In  AUem  zusammen  zeigt  sich  eine  nicht  unbedeutende  Frädispcsi- 
Hon  der  Germanen  für  die  christliche  Religion,  welche  ihre  verhältniss- 
massig  schnellere  Bekehrung  zum  Christenthum,  aber  auch  viele  spätere 
eigenthümliche  Erscheinungen  im  kirchlichen  Leben  der  Germanen  erklärt 

Erstes  Capitel:  Ausbreitung  des  Christenthums  unter  den  QermaneiL 

fHiemer,  Einführung  des  Christenth.  in  deaUchen  Landen,  Schaffh.  857  £ 
6  Bdch.  Krafft,  KG.  der  germanischen  Völker,  Brl.  854.  Bd.  I  —  Betiberg,  KG. 
Deutschlands,  Bd.  L  ^^^Friedrich^  KG.  Deutschi.,  Bamb.  866.  Bd.  L  f*D6llinger, 
Handb.  der  KG.  Bd.  I.  Abthl.  2.  S.  138—244.  fOianam,  Begründung  des  Chri- 
stenthums in  Deutschi,  aus  dem  Frz.,  München  845.  (keine  Geschichtsforschong, 
nur  geistreiche  Reflexionen).  *MöhIer*8  KG.  Bd.  II.  8.  9—95. 

Die  Bekehrung  der  germanischen  Stämme  zum  Christenthum  fiült 
mit  der  grossen  Tolkerwandemng  zusammen  ^).  Wir  fassen  dieselbe 
mit  dem  unbekannten  Verfasser  der  antipelagianischen  Schrift  „de  voca- 
tione  gentium*^  auf  als  ein  Vordringen  jener  Völker  auf  den  Ruf  Goites 
(Joh.  6,  44)  in  jene  Länder^  die  bereits  vom  Lichte  des  Evangeliums  er- 
leuchtet waren ,  um  selbst  nach  göttlichem  Rathschlusse  in  das  Reich 
Gottes  eingeführt  zu  werden.  „Und  die  Kirche  war  gerüstet,  um  diese 
Völker  zu  empfangen;  auf  allen  Wegen  begegneten  die  Priester  den  Bar- 
baren, an  aUen  Pforten  des  Reiches  wachten  die  Bischöfe ;  ihre  Basiliken 


1)  Böeeler,  dies,  de  magna  gentium  mlgratione  ejasqne  primo  impolsn,  Tob. 
795-,  Gesch.  derYOlkerw.  von  Fallmann,  GoÜia8e8.,  t.  Wietenkeim,  Leipc.86i. 
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waren  geöffnet,  ihre  Taufsteine  bereit.    Die  Kirche  wartete  nur,  bis  die 
Könige  ihre  Völker  auf  Gottes  Ruf  und  Zug  zuführten"  (Ozanam). 

Schon  im  2ten  Jahrh.  nach  Chr.  wanderten  aus  Scandinavien  die 
Qoihen  aus,  und  liessen  sich  am  schwarzen  Meere  nieder:  die  Ostgofhen 
zwischen  dem  Don  und  Dniester ;  die  Westgothen  zwischen  dem  Dniester 
imd  der  Theiss.  Vom  3ten  Jahrhunderte  an  führten  sie  mit  den  römischen 
hnperatoren  Caracalla,  Decius,  Gallienus  und  Aurelianus  erbitterte  Kriege 
und  machten  verheerende  Land-  und  Seezüge  in  die  römischen  Provinzen, 
besonders  in  Kleinasien  und  Griechenland.  Nachdem  dann  die  römisch- 
gothischen  Kriege  gegen  ein  halbes  Jahrhundert  geruht,  verdrängte  sie 
der  siegreiche  C!onstantin  aus  Thracien  und  Moesien,  worauf  grosse  Schaa- 
ren  gothischer  Söldner  in  das  Heer  des  Kaisers  eintraten,  mit  denen  die- 
ser den  Sieg  über  die  heidnische  Partei  unter  Licinius  gewann,  und  das 
SMcksal  der  Welt  entschied.  Von  dieser  Zeit  an  begann  die  massen- 
hafte Christianisirung.  • 

§.  160.    Unter  den  Gothen. 

Diese  ging  zunächst  von  dem  römischen  Heere  aus.  Auf  dem  Con- 
dl  zn  Nicäa  (325)  erschien  bereits  ihr  Bischof  Theophüas^  und  mit  ihm 
bekannten  sich  die  Gothen  bis  auf  Kaiser  Valens  zum  nicänischen,  katho" 
lisehen  Glauben,  während  sie  von  da  zum  Arianismus  hinübergezogen 
wurden.  Die  gothische  Bibelübersetzung  von  ihrem  B.  Ul/üa  (f  383) 
seheint  noch  orthodox  zu  sein,  während  sein  Glaubensbekenntniss  schon 
entschieden  arianisch  ist^).  Besonders  thätig  für  die  Bekehrung  der 
Gothen  war  der  Patr.  Chrysostomus  v.  Ct.  Seit  Theodosius  für  den  nicä- 
nischen Glauben  wirkte,  verharrten  die  Gothen  aus  Opposition  gegen  die 
Römer  im  Arianismus.  Dieser  ging  von  den  Westgothen  zu  den  Ost- 
goiken^  Vandalen,  Burgundern,  Sueven  und  Longobarden  über,  und 
wurde  so  geraume  Zeit  in  den  von  diesen  Völkern  occupirten  Ländern, 
in  Spanien,  Afrika,  Italien  und  Gallien  herrschend. 

lieber  die  Bekehrung  der  „barbarischen^^  Gothen,  wie  ihren  sinnigen 
Forschungsg0ist  zur  tiefern  Ergründung  des  Christenthums  wurden  Aiha- 
nasius  und  später  JEReronymus  durch  ein  Schreiben  der  Gothen  Sunnia 
und  Fretella,  über  Abweichungen  der  lateinischen  und  griechischen;Ueber- 
setzung  des  A.  T.  von  einander  und  vom  hebräischen  Urtexte,  freudig 
überrascht.  Auch  das  Märtyrerthum  verherrlichte  frühzeitig  die  Gothen. 

§.  151.    Das  Gliristentham  unter  den  Westgothen  in  Gallien  und  Spanien. 

iAsM>€tchi  Geschichte  der  VTestgothen,  Frankf.  827.  2  Bde.;  Helferich^  der 
vestgoth.  Arianism.,  BerL  860;  Simonis,  Versuch  einer  Gesch.  Alarich's,  Königs 

1)  Vgl.  Massmann,  die  heil.  Schrift  des  A.  u.  N.  Test,  in  goth.  Sprache  mit 
griech.  and  latein.  Texte,  Anmerkk.,  Wdrterb.  u.  geschichtl.  Einleitung,  Stuttg. 
856.  Bessel,  über  das  Leben  des  Ulfila  u.  die  Bekehrung  der  Goth.,  Götting.  860. 
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der  Westgothen,  Gott.  858;  Moaenstein,  Geschichte  des  Westgothenreiches  in 
Gallien,  859. 

Die  arianischen  Westgothen  hatten  unter  Älarich  vordringend  Rom 
erstürmt  (410),  das  sie  aber  zur  allgemeinen  Verwunderung  ungemein 
schonend  behandelten  ^).  Ebenso  auffallend  verliessen  sie  unter  Ataulf 
Italien,  zogen  nach  Gallien  (412),  und  gründeten  unter  dem  König  WalUa 
hier  und  in  einem  Theile  von  Spanien  das  grosse  westgothische  Reich  mit 
der  Hauptstadt  Toulouse,  das  in  der  Völkerwanderung  jmerst  einen  Christ- 
liehen  Charakter  annahm.  Doch  hatte  die  altspanische  katholische  Kirche 
von  diesen  Äriancm  besonders  unter  König  Remismund  und  Eurich,  wie 
von  den  durchziehenden  gleichgesinnten  Vandalen^  Alanen  und  Sueven 
furchtbar  gelitten ;  die  kathol.  Bischöfe  Pankratian  von  Braga,  Patanius 
u.  A.  waren  als  Märtyrer  gestorben.  Doch  bekannte  sich  Reccared  (586 
— 601)  auf  einer  Synode  zum  kathoL  Glauben  (587),  worauf  das  Concil 
zu  Toledo  (589)  den  Arianismus  durch  30  Anathemata  verdammte. 

Jetzt  blühte  die  kathol.  Kirche  unter  den  trefflichen  spanisch-west- 
gothischen  Bischöfen  Halladius  von  Toledo,  Is^idor  von  Sevilla  (f  636), 
Ildephons  d.  j.  EB.  von  Toledo  herrlich  auf;  die  von  400 — 694  abgehal- 
tenen 17  Toletanischen  Synoden  zeugen  davon,  und  geben  ein  deutliches 
Bild  der  neuen  kirchlichen  und  staatlichen  Entwicklung,  wie  die  Werke 
Isidor's  von  der  bereits  ernmgenen  wissenschaftlichen  Bildung.  Vgl. 
*  Garns,  KG.  Span.  Bd.  II.  S.  482—92.  Migfie  ser.  lat.  T.  58. 

§.  152.    Die  Vandalen  in  Afrika. 

Victor,  episc.  Yltensis  (Augenzeuge)  libb.  Y.  bist  persecationiB  Africanae 
etc.  cd.  Euinart,  Far.  694;  Fulgentii,  episc.  Ruspens.  vita  (Galland.  bibl.T.  XI. 
Migne,  ser.  lat.  T.  65.).  Procopitts  Caesarienais,  historiar.  libb.  YIII.  (corpas 
Bcriptor.  Byzant.),  deutsch  von  Kannegiesser,  Greifsw.  827  ff.  4  Bde.;  Doftn, 
Prokop.  V.  C&sar.,  Berl.  865.  Derselbe,  die  Könige  der  Germanen,  München  861  ff. 
Abthl.  I.  S.  140  ff.  \Morcelli,  Africa  Christ.,  Brix,  816.  8.  T.  4.  iPapencordi, 
Gesch.  der  vandalischen  Herrschaft  in  Afrika,  Berl.  838.  Katerhamp,  KG.  Bd.III. 
S.  833  ff.    Möhler'8  KG.  Bd.  II.  S.  19. 

Als  die  Vandalen  in  Spanien  gedrängt  nnd  vom  römischen  Statt- 
halter Bonifacius  zu  Hilfe  gerufen  worden ,  gingen  sie  unter  Geiserich 
nach  Afrika  (424).  Ihre  ohnehin  rohe  Natur  noch  durch  den  Arianis- 
mus gesteigert,  verbreitete  über  die  katholische  Kirche  ein  Uebermass 
von  Leiden,  das  ihr  Treiben  als  „  Vandalismus''^  für  alle  Zeiten  brand- 
markte. Dies  begann  besonders  seit  der  Eroberung  Karthago's  (439). 
Der  katholische  B.  Quodvultdeus ,  ein  Freund  Augustinus,  ward  von 
seinem  erzbischöflichen  Sitze  vertrieben,  und  darauf  ein  arianischer 
,,Patriarch'^  gesetzt.    Unter  König  Hunerich  (477—484)  und  Thrasa- 

1)  Augustin.  de  civitate  Dei  I,  1—15;  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Born 
im  MA.  Bd.  I.  8.  148—161.;  r.  Beumont,  Gesch.  der  Stadt  Bom,  Bd.I.  S.  740  flC 
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mund  (496 — 523)  erlangte  die  Grausamkeit  der  Verfolgung  gegen  die 
Katholiken  den  höchsten  Grad.  Doch  liess  sich  der  Herr  der  Kirche 
auch  hier  nicht  unbezeugt  ^) :  Zu  Sicca  und  Lara  sangen  die  5000  in 
einem  engen  Räume  eingeschlossenen  Katholiken  Loblieder  zur  Ehre 
Christi;  zu  Tipasa  sprachen  sogar  Mehrere  nach  Ausschneidung  ihrer 
Zungen.  Endlich  setzte  Justinian's  Feldherr  Belisar  durch  Vernichtung 
der  Vandalenherrschaft  der  weitem  Verfolgung  der  kathol.  Kirche  ein 
Ziel  (533).  Sein  Rechtsanwalt  Prohopius  von  Cäsarea  berichtete  dar- 
über anschaulich  und  umständlich,  daher  byzantinischer  Herodot  ge- 
nannt. Vor  ihm  hatte  schon  Victor^  B.  von  Vita,  als  Augenzeuge  die 
Leiden  der  Katholiken  beschrieben.  Doch  seit  670  wichen  die  letzten 
Reste  der  germanisch-christlichen  Kirche  hier  dem  Islam. 

§.  153.    Die  Burgunder. 

Gelpkej  KG.  der  Schweiz,  Bern  856;  fDerichswciler,  Gesch.  der  Burgandionen 
bis  zu  ihrer  Einverleibung  ins  fränk.  Beich,  Münst.  863. 

Sie  hatten  ihre  frühesten  Sitze  zwischen  der  Oder  und  Weichsel. 
Mit  den  Gothen  an  die  Donau  vordringend,  besetzten  sie  den  Obermain 
und  Neckar,  führten  mit  den  Alemannen  Krieg,  und  dehnten  sich  von 
Mainz  nach  dem  Oberrhein  aus.  Den  Horden  AttUa^s  weichend  grün- 
deten sie  in  Gallien  zwischen  der  Rhone  und  Saöne  ein  Beich  mit  der 
Hauptstadt  Lyon.  Unter  Gundobald  dem  Arianismus  ergeben  (450), 
begann  sie  der  Bischof  Avitus  von  Vienne  zum  Katholicismus  zu  be- 
kehren. Dies  erfolgte  unter  seinem  Sohne  Sigistnund  und  dem  Einflüsse 
der  Franken  vollständig  (517),  zumal  die  Burgunder  unter  Godomar  der 
fränkischen  Herrschaft  anheimfielen  (534). 

§.  164.    Die  Hannen  in  Deutschland,  Gallien  und  Italien. 

Thierry,  König  Attila  und  seine  Zeit,  Leipz.  862.  Joh,  v,  Müller^  Reisen  der 
Päpste  Beparat  hrsg.  von  Kloth^  Aachen  838.  nr.  1. 

Die  Hunnen,  das  roheste  der  slavischen  Völker,  hatten  die  meisten 
Völkerbewegungen  veranlasst.  Sie  waren  unter  Attila,  Pannonien  und 
Germanien  verwüstend  gegen  das  vereinigte  Beich  der  Westgothen  und 
I>anken  den  Bhein  und  die  Mosel  aufwärts  nach  Gallien  vorgedrungen 
(444).  Nach  der  unentschiedenen  Schlacht  bei  Ghälons  (451)  wandte 
sich  Attila,  von  der  ehrfurchtsvollen  Erscheinung  des  Bischofs  Lupus 
von  TroyesbetroflFen,  nach  Italien.  Doch  auch  hier  hielt  ihn  P.Leod.Gr. 
von  der  Verwüstung  Eoms  zurück,  ja  er  bestimmte  ihn  sogar  zur  Bück- 
kehr. Bald  darauf  starb  er  plötzlich,  während  seii^  Heer  noch  lange 
zügellos  umherschweifte. 

Unter  solcher  Noth  und  Bedrängniss  erweckte  der  Herr  seiner 
Kirche  Männer  wie  Leo^  Lupus^  Germanus  von  Auxerre,  Honoratus  und 

1)  Handb.  Bd.  I.  S.  887.  Note  *. 
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Hüarius  von  Arles,  den  heil.  Severimis  an  der  Donau,  ?on  dem  Iße- 
mand  wusste,  wer  er  war  und  woher  er  gekommen,  u.  A.,  um  sane 
Kirche  zu  stützen  und  auf  den  irdischen  Trümmern  von  Neuem  zu  er- 
bauen.  Daneben  verkündete  der  Priester  Salvianus  von  Marseille,  der 
Jeremias  des  5.  Jahrhunderts:  Die  Stürme  und  Verheerungen  der  Völ- 
kerwanderung müsse  man  als  Gottes  gerechtes  Gericht  über  die  Sünden 
der  Christen  anerkennen  (de  gubematione  Dei,  libb.  VIII.)  statt  die 
Vorsehung  anzuklagen  f).  Schon  früher  hatte  Paulus  Orosius  undAt«^- 
stinus  den  Vorwurf  der  Heiden,  als  habe  das  Christenthum  die  Leiden 
dieser  Länderverwüstung  verschuldet,  nachdrücklich  und  überzeugend 
zurückgewiesen  (s.  S.  16L). 

§.  155.    Die  Ostgothen  und  Longobarden  in  Italien. 
Hurter,  Gesch.  des  ostgoth.  Königs  Theodorich,  807 ;  Dahn,  die  Könige  der 
Germanen,  Abthl.  8  a.  4.  —  FlegUr^  das  Königr.  der  Longob.  in  Italien,  Leips. 
861.  Gesch.  der  Stadt  Rom  t.  Gregaraviua,  Bd.  L  8.  156 ff.;  y.  Beumant^  Bd. II. 
S.  29  ff.    BohrbacTier-Hülskamp,  Bd.  IX. 

In  Italien  hatte  Odoaker,  der  Anführer  der  Heruler,  nach  dem  Ab- 
züge der  Westgothen  das  weströmische  Reich  völlig  gestürzt  (476),  wie 
ihm  dies  der  heil.  Severin^  vor  dem  er  sich  ehrfurchtsvoll  gebeugt,  vor- 
ausgesagt hatte.  In  Ravenna  nahm  er  seine  Residenz.  Doch  unterlag  er 
nach  elfjähriger  Herrschaft  dem  eindringenden  Ostgothen  Theodorick 
(488),  der  sich  mit  seinem  Volke  wie  Odoaker  zum  Arianismus  bekannte. 
Doch  bewies  sich  Theodorich  unter  der  weisen  Leitung  seines  gelehrte 
Kanzlers  Cassiodar  nachsichtig  gegen  die  kathol.  Kirche;  nur  sein  mo- 
mentaner Argwohn  liess  den  P.  Johannes  im  Kerker  verschmacMen,  und 
die  verdächtigten  Consularen  Symmachtis  und  Boethius  hinrichten.  Gas- 
siodor  behauptete  sich  auch  unter  den  Nachfolgern,  bis  Justinian's  Feld- 
herr Narses  das  ostgothische  Reich  in  Italien  zerstörte  (535 — 66), 
worauf  die  Ostgothen  hier  wie  die  Vandalen  in  Afrika  völlig  erloschen. 

Bald  darauf  drangen  die  Longobarden  unter  Alboin  (568)  von  der 
Donau  siegreich  in  Italien  vor.  Sie  gründeten  nach  Alboin's  Tode  die 
zehnjährige  Herrschaft  der  36  Herzöge  (574 — 84)  und  bedrohten  und 
beschränkten  als  Arianer  die  oströmische  Herrschaft  unter  ihrem  Statt- 
halter (Exarchen)  zu  Ravenna.  Ihre  kriegerischen  UntemebmungeD 
gegen  die  oströmische  Herrschaft  verhinderte  der  damals  so  einfluss- 
reiche P.  Gregor  d.  Gr. 

Auch  der  im  Jahre  585  zum  König  gewählte  AuÜiari  mit  der  bayeri- 
schen Prinzessin  TheodoUnde^  einer  eifrigen  Katholikin,  verheirathet, 
war  Arianer  und  blieb  trotz  der  Bemühungen  Theodolindens  den  Katho- 
liken abgeneigt.  Erst  der  Nachfolger  und  zweite  Gemahl  Theodolindens, 

t)  Vgl.  AUog^a  Patrologie  §.  77.  nr.  8.  beionder»  Anmerkong  *  Seite  66. 
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der  Herzog  Agüulph^  begünstigte  den  Eatholicismus,  und  lie^s  auch 
den  Thronerben  Adelwald  katholisch  taufen  (603). 

Nach  Agilulph's  Tode  (616)  wirkte  Theodolinde  unter  der  Vormund- 
schaft und  Regentschaft  für  ihren  Sohn  noch  thätiger  für  den  Eatholi- 
dsmus,  doch  ward  nach  ihrem  Tode  (zw.  622 — 24)  Adelwald  durch  aria- 
oischen  Sektenhass  gestürzt  (f  um  628). 

Der  ihm  folgende  Ariowdld  war  zwar  Arianer,  behandelte  die  Ka- 
tholiken jedoch  mild;  ebenso  der  Nachfolger  Rothari  (636 — 52);  und 
von  einem  noch  spätem  Könige  Aripert  heisst  es  in  einem  uralten  Hym- 
nus: Bex  Haribertus,  plus  et  catholicus,  Arianorum  abolevit  haeresin 
et  christianorum  fidem  fecit  crescere.  Die  spätem  drohenden  Eroberun- 
gen der  Longobarden  unter  König  Luitprand  und  Bachis  wandte  P. 
Zacharias  (741 — 52)  von  Bom  ab,  worauf  Bachis  sich  mit  der  Königin, 
den  Prinzen  und  Prinzessinen  zu  klösterlicher  Einsamkeit  nach  Monte 
Cassino  zurückzog.  Doch  kurz  darauf  musste  P.  Stephan  IIL  abermals 
bei  dem  J^ankenkönig  Schutz  suchen  gegen  die  drohenden  Longobarden, 
was  zur  engen  Verbindung  des  apostolischen  Stuhles  mit  Pipin  führte 
(vgl.  Joh.  V.  Müller^  Beisen  der  Päpste  Nr.  3  u.  4.). 

§.  156.    Der  Orden  St.  Benedicts. 

Die  Regel  in  Holstenii  cod.  regni.  monast.  T.  I.  Vgl.  P.  Carl  Brandes^  Le- 
ben,  Regel  St.  Benedict's  und  Erklärung  derselben,  Einsied.  856  ff.  S  Bdchen. 
Beridbe^  der  Benedictinerorden  nach  seiner  welthistor.  Bedeutung  (Tab.  Q.-Schr. 
T.  J.  1851).  -^Montdlembert^  die  Mönche  des  Äbendl.,  Regensb.  860.  Bd.  1. 

Dieser  Orden  erscheint  in  Mitten  der  zerstörenden  Völkerwanderung 
als  eine  rettende  Macht  und  ward  noch  für  spätere  Jahrhunderte  der 
Träger  und  Grundpfeiler  aller  Gultur.  Er  wurde  gegründet  von  Benedict 
von  Nursia  (geb.  480,  f  543)  aus  einer  vornehmen  Familie,  der  in  Bom 
seine  wissenschaftliche  Bildung  empfangen  hatte.  Das  Verderben  der 
Welt,  die  Liebe  zur  Einsamkeit  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Ueber- 
irdischen  führten  ihn  schon  als  Jüngling  in  die  Höhle  bei  Subiaco,  worauf 
er  allgemein  verehrt  zum  Vorsteher  eines  Klosters  erwählt  wurde.  Als 
seine  Mönche  aber  für  seinen  strengen,  gottbegeisterten  Eifer  wenig 
Sinn,  nur  Abneigung  zeigten,  stiftete  er  ein  neues  Kloster  auf  Ma^ite 
Cassino^  welches  die  Grundlage  und  das  Vorbild  aller  spätem  Orden  im 
Occident  geworden  ist,  wie  die  Regel  des  heil.  Basilius  für  den  Orient.   ^ 

Die  Begel  BenedkVa  in  73  Capiteln  vereint  neben  grosser  Kenntniss 
der  menschlichen  Natur  Ernst  mit  Milde,  und  einigt  durch  die  stahüitas 
loci  alle  Mitglieder  jedes  Klosters  in  patriarchalischer  Weise  zu  einem 
Familienleben.  Der  Vorsteher,  der  Weiseste  und  Beste  aus  ihnen,  soll 
den  Namen  Vater  (abbas)  führen;  die  ihm  Untergebenen  sollen  Brüder 
heissen.  Dem  Abt  zur  Seite  soll  ein  Brior  (praepositus)  stehen,  und  zu 
besserer  Aufsicht  und  Leitung  über  je  zehn  Mönche  ein  Decan.    Dabei 
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sorgte  Benedict  noch  mehr  als  es  im  Orient  geschehen,  für  fortwährende 
und  mannigfaltige  Beschäftigung  durch  Handarbeit :  Lesen,  Abschreiben 
von  Büchern,  Unterricht  der  Jugend,  neben  den  festgesetzten  kanoni- 
schen Gebetstunden  nach  Ps.  118,  164.  j^Siebenmal  des  Tages  sprach  kh 
dein  Lob.*^  Seine  hervorragendsten  Schüler  Pladdus  und  Maurus  ver- 
breiteten den  Orden  in  Sicilien  und  Gallien. 

Neben  der  a^em^tnen  Aufgabe  desMönchthums,  Erziehung  grosser, 
sittlicher  Charaktere,  hat  der  Benedictinerorden  auch  die  specieUe  in  der 
grossartigsten  Weise  gelöst:  glaubensvolle  Missionäre  entsendet,  den 
Weltklerus  gebildet,  die  literarischen  Schätze  des  klassischen  und  kirch- 
lichen Alterthums  durch  Abschriften  erhalten  und  vervielfältigt,  eine 
neue  Cultur  angebahnt  und  durch  Jahrhunderte  gefördert;  durch  Alles 
zusammen  seine  welthistorische  Bedeutung  bekundet. 

§.  157.    Sieg  des  EatholiciBmus  unter  den  Franken. 
Gregor,  Turon,  bist  Francor.  in  Migne  ser.  lat.  P.  71.  deutsch  übars.  Würzb. 
848—49;  von  TT.  Giesebrecht,   Berl.  851.   2  Bde.    Bamherger^  synchron.  Gesch. 
Bd.  I.  S.  57  ff.    Löbellf  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit,  Leipz.  889.   Freib. 
Kirchenlex.  Bd.  lY.  S.  149  fL 

Die  aus  den  salischen  und  ripuarischen  Stämmen  bestehenden  Fran- 
ken wurden  für  die  abendländische  katholische  Kirche  am  einflussreich- 
sten. Chlodwig  (481 — 511),  Heerführer  der  salischen  Franken,  hatte 
durch  den  Sieg  über  Syagrius  die  römische  Herrschaft  in  Gallien  vol- 
lends vernichtet  (486),  und  durch  Eroberung  des  Gebietes  zwischen  der 
Seine  und  Loire  die  Franken  zu  einer  Monarchie  vereinigt.  Durch  Ver- 
heirathung  mit  ChloHlde^  einer  burgundischen  Prinzessin,  ward  er  gün- 
stig für  das  Christenthum  gestinunt.  "Nachdem  er  noch  auf  Anrufung  des 
Christengottes  die  zweifelhafte  Schlacht  über  die  Alemannen  bei  Zülpich 
(am  Niederrhein  oder  bei  Alpich  in  Rheinbayem)  gewonnen  (496),  trat 
er  zum  Ghristenthume  und  zwar  zum  katholischen  Bekenntnisse  über. 
fiemigins,  Bischof  von  Rheims,  der  Apostel  der  Franken,  taufte  ihn  und 
3000  Franken  am  Weihnachtsfeste.  Alsbald  ward  er  vielfach  als  ein 
zweiter  Constantin  gepriesen.  Die  auf  dem  Concil  zu  Orleans  versam- 
melten Bischöfe  (511)  nannten  ihn  den  ältesten  Sohn  der  Kirche,  Jetzt 
fanden  die  Katholiken  Schutz  gegen  die  Arianer,  worauf  P.J.na^to^'115/i. 
mit  Recht  grosse  Hoffnung  auf  Chlodwig  setzte,  zumal  dieser  auch  die 
Burgunder  abhängig  machte  und  den  Westgothen  fast  alle  gallischen  Be- 
sitzungen entriss. 

Doch  entsprach  das  Leben  Chlodwig's  nicht  seinem  Glauben ;  —  mit 
Mordthaten  befleckt  hinterliess  er  das  Reich  seinen  vier  Söhnen,  die  in 
Zwiespalt  und  Wollust  regierten.  Besser  ward  es  unter  Dagobert  l 
(t  638) ;  aber  unter  seinen  schwachen  Nachfolgern  entbrannten  Bürger- 
kriege und  fielen  die  Saracenen  ins  Land.    Die  letztem  vertrieb  Carl 
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nMartel^^  durch  die  Schlacht  bei  Poitiers  (732),  plünderte  aber  die  Kir- 
chengüter. Erst  unter  Pipin  und  seinem  Sohne  Carl  d,  Crr.  wurden 
die  kirchlichen  Zustände  erfreulicher,  zumal  in  Folge  der  engen  Verbin- 
dung mit  dem  Papste. 

§.  168.    Das  Christenthum  auf  den  Britischen  Inseln. 

Beda  Venerab.  hist.  gentis  Anglor.  -fLingardj  Alterthamer  der  angelsäch- 
sischen Kirche,  a.  d.  Engl.,  Bresl.  847;  Derselbe^  Gesch.  von  England,  deutsch 
abers.,  Frankf.  827—88.  Schrödl,  Einführung  des  Christenth.  bei  den  Angel- 
sachsen, Fassan  840.  *Greith,  B.  von  St.  Gallen,  Gesch.  der  altirischen  Kirche, 
Freib.  867. 

Verkündete  auch  kein  Apostel  hier  das  Cliristenthum,  so  gab  es  doch 
schon  frühzeitig,  im  3.  Jahrhundert,  in  den  römischen  Militärkolonien 
zaUreiche  Christen,  und  in  der  diocletianischen  Verfolgung  auch  Märtyrer. 

Der  von  P.  Cölestin  431  als  Bischof  nach  Irland  gesandte  Palladius 
fand  hier  auch  christliche  Gemeinden;  doch  fehlte  ihm  Ausdauer  und 
Energie,  um  das  Christenthum  mehr  zu  befestigen.  Das  geschah  erst 
durch  den  auf  ausserordentlichem  Wege  herangebildeten  und  von  P.  Cöle- 
stin autorisirten  Patriclus.  Er  stammte  aus  Bonavem  Tabemiae,  was 
wahrscheinlicher  auf  Boulogne  in  der  Picardie  als  auf  Kilpatrik  in  Schott- 
land gedeutet  wird.  Er  ward  der  Apostel  Irlands,  gründete  das  Bisthum 
Armagh  und  bekehrte  bis  zu  seinem  Tode  (465)  einen  grossen  Theil  der 
Iren.  Das  Christenthum  blühte  hier  besonders  durch  die  Thätigkeit  der 
klösterlichen  Institute  so  herrlich  auf,  dass  Irland  die  Insel  der  Heiligen 
genannt  ward ,  und  später  für  den  verwüsteten  Continent  die  meisten 
Missionäre  entsandte.  Vgl.  das  merkwürdige  Verzeichniss  der  ältesten 
irischen  Heiligen  in  3  Classen  im  Handb.  Bd.  I.  S.  394.  Note  *. 

Im  heutigen  Schottland  (Kaledonien)  wohnten  neben  den  Kaledoniern, 
gleich  den  Iren  ein  gallischer  oder  celtischer  Stamm,  die  aus  Skandina- 
vien eingewanderten  Pikten.  Die  letztem  im  Süden  bekehrte  B.  Nlnian 
(412),  die  erstem  im  Norden  der  Ire  Kolnmba  (565).  Derselbe  übte, 
wie  nach  seinem  Tode  (597)  die  Aebte  des  Klosters  Hy,  sogar  über  die 
Bischöfe  der  Scoten  in  Nordbritannien  eine  gewisse  Jurisdiction  aus. 

Die  Bewohner  Britanniens  waren  im  4.  Jahrh.  grösstentheils  Chri- 
sten. Als  aber  die  gegen  die  Pikten  herbeigerufenen  Angelsachsen  (s.  449) 
als  Eroberer  auftraten,  erhielt  sich  die  christlich  brittische  Kirche  nur 
in  Wales  und  in  den  Gebirgen  von  Northumberland.  Da  dachte  P.  Gregor 
ä,  Chr.  an  die  Bekehrung  dieses  Volkes ,  als  er  durch  den  Anblick  angel- 
sächsischer Jünglinge  auf  dem  Sklavenmarkte  gerührt  worden  war  (s.Hdb. 
Bd.  I.  S.  395.  Note  2.). 

Aus  Anlass  der  Vermählung  Ethelberts,  Königs  von  Kent,  mit  der 
fränkischen  Prinzessin  Berüia,  sandte  er  den  Abt  Angnstinns  mit  40 
Benedictinern  (597),  welche  den  Angelsachsen  das  Christenthum  verkün- 
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den  sollten,  wozu  die  Briten  bei  dem  Hasse  gegen  die  Eindringlinge  wenig 
Neigung  zeigten.  Der  König  verstand  sich  zur  Taufe ,  und  seinem  Bd- 
spiele  folgten  zahlreiche  Unterthanen,  zumal  Gregor  dem  Augustinus  be- 
güglich  der  heidnischen  Vorurtheile  tceise  Instructionen  gegeben  hatte  bu 
möglichster  Sclwnung.  Augustinus  ward  Erzbischof  von  Dorovemum  dem 
nachmaligen  Canterbury. 

Durch  Ethelberts  Unterstützung  fand  der  von  P.  Gregor  nachge- 
sandte Mellitus  Aufiiahme  bei  Sabereth^  dem  Haupte  von  Essex,  und  es 
entstand  hier  das  Bisthum  London.  Doch  blieben  die  Söhne  beider  christ- 
lichen Könige  heidnisch ,  so  dass  Laureniius^  der  Nachfolger  Augustins, 
von  Ethelberts  SohnEadbald  verbannt  ward.  Nun  bekehrte  aber  Eadbalds 
Schwester  Ethelbcrga  ihren  Gemahl  Edwin  von  Northumberland ;  und 
der  sie  begleitende  Priester  Paulinus  ward  Bischof  von  York  (Eboracum). 
Von  Northumbrien  aus  verbreitete  sich  das  Christenthum  zu  den  andern 
Reichen  der  Heptarchie :  zu  den  Ostangeln  und  nach  Wessex ;  zuletzt  in 
Susscx  (668). 

Durch  die  weitere  Fürsorge  des  P.  Vitalian  ward  der  angelsächsischen 
Kirche  der  gelehrte  griechische  Mönch  Theodor  als  EB.  von  Canterbury 
mit  Abt  Hadrian  gesandt  (669),  welche  alsbald  Schulen  für  das  Studium 
der  Theologie,  Mathematik  und  der  classischen  Sprachen  errichteten  und 
pflegten. 

Die  Zwistigkeiten  zwischen  der  altbritischen  und  der  römisch-angel- 
sächsischen Kirche  über  Taufritus^  Oster cyMu\  Tonsur  etc.  wurden  all- 
mälig  beigelegt,  ein  offener  Bruch  vermieden:  die  römischen  Gebräuche 
siegten. 

§.  169.    Das  Christentham  in  Deutschland  und  den  angr&nzenden  Ländern. 

iHansisii  S.  J.  Germania  sacra  (Metropole  Laureacum  mit  den  Bisth.  Passaa, 
Salzburg  und  Regensburg).  Angabe  der  Special literatur  über  die  einzelnen  Bis- 
tbamer  bei  Rettberg,  KG.  Deutschlands,  2.  Bd.  (bis  814)  und  ^Friedrich,  K6. 
Deutschi.  Bd.  I.  fHefele^  Gesch.  der  Einführung  des  Christenth.  im  südwestl. 
Deutschi.,  Tüb.  887;  besonders  noch  Oerbert,  historla  silvae  nigrae,  St  Blas. 
783  sq.  3  T.  4.  Mone^  Urgesch.  des  bad.  Landes  bis  Ende  des  7.  Jahrb.,  Garlsr. 
865.  2  Bde.    Hiemer^  Einführ,  des  Christenthums  etc.  ThI.  2  u.  8. 

Schon  im  2.  und  3.  Jahrhundert  waren  aus  römischen  Militärkolonien 
an  der  Donau,  in  Helvetien,  Noricum,  Rhätien  am  Bodensee  und  Rheine 
(zu  Constanz,  Bregenz,  Basel,  Strassburg,  Worms,  Mainz,  Cöln  u.  a.) 
bischöfliche  Kirchen  entstanden  (s.  S.  92),  welche  die  Stürme  der  Völker- 
wanderung aber  grossen  Theils  wieder  vollständig  vernichteten. 

In  Helvetien  bestand  frühzeitig  die  bischöfliche  Kirche  zu  Vindonissa 
(Windisch  im  Aargau) ;  doch  verlegte  der  Bischof  Maxin^us  seinen  Sitz 
nach  Constanz^  worauf  der  fränkische  König  Dagobert  den  Umfang  des 
Sprengeis  bis  gen  Augsburg,  Basel,  Strassburg,  Lausanne  und  Chur  be- 
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stimmte  *).  Andere  bischöfliche  Kirchen  bestanden  zu  Äventicum  (Avenche 
bei  Bern),  zu  Genf^  zu  Ociodurum  (dann  Sitten  im  Wafliserlande)  zu 
Chur  (Rhätien)  und  zu  Basel,  wurden  aber  von  den  Hunnen  und  Aleman- 
nen zerstört.  Mönche  pflanzten  das  Christenthum  von  Neuem '). 

Jetzt  wurden  auch  allmälig  die  Alemannen  zum  Christenthum  be- 
kehrt, nachdem  die  schon  von  Theodorich  herrührende  lex  alemannica 
(511)  in  gewisser  Beziehung  als  ein  rraiJaywyi;  ei;  Xpiarov  galt  und  wirkte. 
Die  Verlegung  des  Bisthums  Vindonissa  nach  Constanz,  in  das  Herz  von 
Alemannien,  gab  einen  weitem  Anstoss.  Da  erschien  der  Irländer  Fri- 
dolln  von  Pranken  her  am  Oberrhein  (511)  und  stiftete  das  Kloster 
Säckingen ').  Im  Breisgau  verkündete  ein  anderer  Ire  Trutpert  südlich 
von  Freiburg  und  weiter  nördlich  in  Schuttem  das  Evangelium  (640) ; 
auch  errichtete  er  eine  Kapelle,  wo  später  das  Kloster  St.  Trutpert  ge- 
stiftet ward.  Nach  dreijähriger  segensreicher  Thätigkeit  ward  er,  wäh- 
rend er  ausruhte,  von  falschen  Brüdern  erschlagen  (643).  Nach  Säckin- 
gen waren  im  jetzigen  badischen  Lande  Schuttern  und  EUenheimmünster 
die  ersten  klösterlichen  Stiftungen.  Jenes  soll  seinen  Ursprung  einem 
Könige  Offa  von  Mercien  in  England,  dieses  der  Verehrung  des  heil. 
Iando?in  verdanken,  der  zu  Anfang  des  7.  Jahrh.  aus  Hibernien  hieher- 
kam. Daran  reihten  sich  dann  die  Klöster  St.  Trutpert^  Gengenbach 
nnd  Schwär  zach;  die  beiden  letztem  wie  Reichenau  von  Finnin,  der  754 
starb ;  das  Frauenkloster  der  heil.  Lioba  zu  Tauberbischofsheim. 

Am  Bodeusee  war  für  das  Evangelium  besonders  thätig  der  Ire  Co- 
Imnban^  nachdem  er  in  den  Vogesen  das  Kloster  Luxeuil  gegründet ; 
vom  Bodensee  nach  Italien  ziehend  starb  er  im  Kloster  Bobbio  (615). 
Aus  seinen  Gefährten  war  Gallos  Kränkheits  halber  zurückgeblieben,  der 
an  der  Steinäch  den  Grund  zu  dem  nachmals  so  einflussreichen  Kloster 
St  Gallen  legte,  das  Bisthum  Constanz  ausschlug,  und  wahrscheinlich 
646  zu  Arbon  starb  *).  Noch  später  gründete  der  fränkische  Regionar- 
bischof  Pirmiii  das  Kloster  Reichenau  auf  einer  Insel  des  Bodensee's, 
das  gleichfalls  durch  Jahrhunderte  eine  Pflanzstätte  der  Wissenschaften, 


1)  Neugarty  Episcopatns  Constantiensis,  St.  Blas.  1803.  T.  I.  Der  T.  II. 
Freib.  1861  (ed.  Mone).  Vor  der  Reformation  war  Constanz  das  grösste  Bisthum 
in  Deutschland  mit  350  Klöstern,  1760  Pfarreien  u.  17,000  Priestern  n.  Mönchen. 

2)  Gtlpke,  KG.  der  Schweiz,  Bern  856.  -^Scheret,  Helden  und  Heldinen  des 
cbristl.  Glaubens  aus  dem  Schweizerland,  SchafFh.  857. 

8)  Die  älteste  Biographie  von  Fridolin  in  Mone^a  Quellensammlung  der  bad. 
LandesgcÄch.,  Carlsr.  «48.  Bd.  I.  Vgl.  Sdiaubinger,  Gesch.  des  Stiftes  Säckingen 
und  des  heil.  Fridolin,  Einsiedl.  1852. 

4)  Ild.  V.  ArXj  Gesch.  des  Cant.  St.  Gallen,  ebendas.  1810—1813  in  8  Bdn. 
J>€r8übe,  Gesch.  der  Herrschaft  Ebringen,  Freib.  860.  —  (B.  Greith)  der  heil. 
Gaüas,  Apostel  der  Aleman.,  St.  Gall.  864.  Desselben  altirische  Kirche  S.  271  ff. 
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ein  Seminar  von  Bischöfen  und  hervorragenden  Klerikern  ^ard  ^).  Die 
Namen  Hatto  (Abt  von  Reichenau  und  B.  von  Basel) ,  Segitibert  (f  846), 
Walafried  Strabo,  üermann  der  Contracte  u.  v.  A.  machen  das  Süft  un- 
vergesslich.  Es  gingen  daraus  13  Erzbischöfe  und  14  Bischöfe  hervor, 
darunter  der  heil.  Wolfgang  von  Regensburg. 

In  Oesterrekh  und  Bayern  blühten  frühzeitig  christl.  Kirchen  in  den 
röm.  Municipalstädten  zu  Sahburg,  Passau^  Lorch,  Regensburg^  Petan 
in  Steiermark ,  zu  Sabina  (Säben-Brixen),  in  TrietU,  welche  sämmtlich 
durch  die  Völkerwanderung  zerstört  wurden.  —  Von  Neuem  verkündete 
dort  das  Evangelium  der  belg.  Regionarbischof  Talentiiiiis  in  Passau 
und  in  Tirol  (440).  Nach  ihm  der  heil.  Severin^  besonders  in  der  Gegend 
von  Wien  und  Passau '),  durch  seine  Wunder  und  W^eissagungen  ein  G^ 
genstand  allgemeiner  Verehrung  (f  482). 

Unter  den  Bojariern  in  Noricum  und  Vindelicien  verkündeten  zuerst 
fränkische  Missionäre  das  Christenthum,  und  zu  Ende  des  6.  Jahrh.  ^ar 
der  Herzog  Garibaldi  Theodolindens  Vater,  bereits  Christ.  Der  über 
einen  andern  Theil  von  Bayern  herrschende  Herzog  Theodo,  ein  Anver- 
wandter desselben,  berief  noch  als  Heide  den  heil.  Rupert^  B.  v.  Worms 
(um  580),  der  Salzburg  wiederherstellte  und  daselbst  ein  Kloster  grün- 
dete^). Den  Ruhm  eines  Apostels  der  Bayern  ämtete  der  fränk.  B.  Ernme 
ran  (s.  652),  der  auf  seiner  apostolischen  Reise  nach  Pannonien  vom 
Herzog  Theodo  zu  Regensburg  zurückgehalten  ward,  aber  nach  sieben- 
jährigem, heldenmüthigem  Wirken  von  Landpert^  dem  Sohne  des  Her- 
zogs, schmachvoll  ermordet  wurde,  weil  er  sich  edelmüthig  den  Verdacht 
zugezogen,  als  habe  er  Uia^  seine  Schwester  verführt,  was  Sigibaldge- 
than.  Der  fränkische  Mönch  Corblnian  stiftete  die  Kirche  zu  Freisingen. 
und  starb  als  ihr  Bischof  (730).  Den  kirchl.  Organismus  befestigte  dami 
der  heil.  Bonifacius. 

Im  jetzigen  Franken  bekehrte  der  irländische  B.  Kilian  den  Herzog 
Gozbert  und  seine  Gefährten  bei  Würzburg,  ward  aber,  als  er  dessen 
ungesetzliche  Heirath  mit  Geilana,  der  Wittwe  seines  Bruders  rügte,  er- 
mordet (689).  Vgl.  Bion,  Leben  und  Tod  des  heil.  Kilian  und  seiner 
Gefährten,  Aschaflfenb.  834.  Jetzt  verschwanden  hier  abermals  alle 
Spuren  des  Christenthums ,  bis  der  heil.  Bonifacius  das  Bisthum  Wün- 
burg  gründete. 

ly  Das  Leben  des  heil.  Pinniw  bei  Mone,  l.c.Bd.1.  Vgl.  Schönhuth^  Chronik 
des  ehemal.  Klostera  Reichenaa,  Freib.  836.  Staiger,  die  Insel  Reichenaa'im 
Untersee  mit  ihrer  berOhmten  Reichs>Abtei,  Constanz  860. 

2)  Eugippii  vita  St.  Severini,  crit  ed.  Kerschbaumer,  Scaphus.  862;  deaUch 
mit  Anmerkungen  von  Bitter,  Linz  863. 

8)  Vgl.  *MöhUr'8  KG.  Bd.  ü.  S.  61—71.,  wo  die  umfangreiche  Literatur  zu- 
mal über  die  lebhafte  Controverse  über  Bupert  nach  der  Salzb.  und  Begensb. 
Tradition  (ob  er  im  6.  oder  7.  Jahrh.  dort  erschien)  angegeben  ist 


§.  160.    Bekehrung  der  Friesen;  Bedrücknng  der  Christen  etc.        241 

Als  am  Sheine  die  in  der  Bömerzeit  schon  blühenden  Bisthümer  in 
den  Stürmen  der  Völkerwanderung  erloschen,  verkündete  um  600  der 
Einsiedler  Goar  den  christlichen  Glauben,  zu  dessen  Andenken  St.  Goar 
erbaut  ward.  In  Cöln  wirkte  B.  Cunebert  (s.  623)  von  König  Dagobert  I. 
unterstützt  (f  663).  Seit  Bonifacius  dem  Erzbisthum  Mainz  untergeordnet, 
ward  Cöln  durch  Carl  d.  Gr.  zur  Metropole  erhoben.  In  Belgien  predigte 
der  heil.  Amandas^  und  ward  646  Bischof  von  Mastricht.  Dem  Kampfe 
mit  seinem  Klerus  ausweichend,  zog  er  sich  mit  Bewilligung  des  P.  Mar- 
tinus  in  das  Kloster  Elnones  zurück  (1664).  Mit  ihm  hatte  J^udomor,  der 
Stifter  des  Klosters  Bertin  gewirkt,  später  der  Irländer  Livin  (f  als  Mär- 
tyrer 656),  und  der  B.  Migius  von  Noyon. 

§.  160.    Bekehrung  der  Friesen;  Bedrückung  der  Christen  in  Spanien. 

Die  Ghristianisirung  dieses  am  Heidenthum  hartnäckig  hängenden 
Stammes  versuchten  zuerst  der  genannte  Eligius  (f  659)  und  der  Angel- 
sachse WUfridf  B.  von  York.  Bessern  Erfolg  hatte  die  Bekehrung,  als 
die  Friesen  der  fränkischen  Herrschaft  unterworfen  wurden,  und  Pipin 
von  Henstal  den  angelsächsischen  Priester  Willlbrord  unterstützte  ^). 
Von  F.  Sergios  autorisirt  trat  er  dort  als  Missionär  auf  (690),  und  grün- 
dete das  Bisthum  Utrecht  (f  739).  In  Westfriesland  hatte  sein  Gefährte 
SuuO>ert  gewirkt,  und  nachmals  von  den  Sachsen  vertrieben  das  Kloster 
Kaiserswerth  auf  einer  Bheininsel  gestiftet  (f  713).  In  jenem,  dem  frän- 
kischen Seiche  noch  nicht  unterworfenen  Theile  von  Friesland  unternahm 
der  £B.  Wul/ram  von  Sens  die  Ausbreitung  des  Christenthums  (712), 
fand  aber  an  dem  Fürsten  Radbot  Widerstand.  Erst  als  nach  dessen 
Tode  Carl  Martell  auch  dieses  Gebiet  der  Friesen  unterwarf,  konnte 
Willibrord  dort  erfolgreich  wirken  und  selbst  bis  Dänenoark  vordringen. 

In  Manien  waren  unter  dem  Westgothenkönig  Witijga  (701 — 710) 
Parteiungen  entstanden;  eine  rief  die  Araber  aus  Afrika  herbei,  die  unter 
Tarüc  ankamen  und  Hilfe  leisteten,  alsdann  aber  das  westgothische  Reich 
zerstörten,  ja  Spanien  bis  auf  den  nördlichen  Theil  eroberten  (712 — 714). 
Unter  dem  Statthalter  Abderrhaman  drangen  die  Araber  sogar  in  Bur- 
gand  und  Aquitanien  ein.  Als  sie  schon  Südfrankreich  bis  zur  Loire 
unterworfen,  brach  Carl  Martell  durch  den  Sieg  bei  Poitiers  ihre  Macht 
in  Gallien.  Die  Christen  Spaniens  unter  den  Arabern  (Mozarabes)  waren 
eine  geduldete  Sekte,  und  wurden  misstrauisch  behandelt  und  hart  ge- 
drückt. Nur  in  den  asturischen  und  biscaischen  Gebirgen  erhoben  sich 
die  Christen  mit  Erfolg  gegen  die  arabische  Herrschaft,  und  gründeten 
später  eine  unabhängige  Grafschaft  und  Königreich.  Vgl.  Dbcj/y  histoire 
de  la  domination  des  Musehnans  en  Espagne  jusqu'ä  Tan  1115,  Leyd. 
B61.  4  Vol.    Stolberg-Kerjgj  Gesch.  der  Bei.  Jesu  Chr.  Bd.  45. 

1)  JJb.  Thym^  der  heU.  Willibrord,  a.  d.  Holland,  übers,  v.  L.  Tttm^  MOnst 
^1.  —  Hiemer,  die  EinfOhrung  des  Christenthams  etc.  ThL  VI. 

Alzcf't  Gnuidiiii  der  Kirobengeichicht«.  26 
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§.  161.  Wirksamkeit  des  beil.  Bontfstias. 
Bonifftcii  ep.  ed.  Serrariua^  Mogant  605  etc.  sq.  ed.  WüreUwein,  ibid.  789. 
ed.  Güet,  Oxon.  846,  deatseb  übersetxt,  Fulda  842;  ron  Külb^  mit  Erl&atemngeB, 
Begensb.  859.  Jaffif  monumenta  Moguntina,  Berol.  866.  (T.IIL  der  bibl.  remin 
Germanlc.)  Vgl.  Seiten^  Bonifacias,  der  Apostel  der  Dentscben,  Mainz  845. 
Eeinerdingj  der  beil.  Bonifacias,  Wflrzb.  855.  Befeie,  Conciliengescb.  Bd.  IH 
8.  458  ff.    Hiemer,  1.  c.  Tbl.  Y.  8.  181  ff. 

Den  voratehenden  vereinzelten  BekehrongSYersuchen  yerlieh  der 
angelsächrische  Priester  Winfried  einen  festen  Oi^anismns  dnrch  den 
MetropolOanverbandunA  Abhaltung  von  Synoden,  wie  insbesondere  durch 
inniges  Ansehliessen  an  das  römische  OberJiaupt  Nach  firnchÜoser  Tbft- 
tigkeit  unter  den  Friesen  (716)  ging  er  nach  Rom  zu  P.  Oregor  11^  um 
sich  ffir  seine  Missionsthätigkeit  autorisiren  und  segnen  zu  lass^.  Nach 
seiner  Bückkehr  orientirte  er  sich  in  Thüringen,  und  eilte  auf  die  Nach- 
richt von  Radbot's  Tod  zu  Willibrord,  um  ihn  in  der  Bekehrung  der  Frie- 
sen zu  unterstützen.  Von  da  zog  er  sich  nach  Hessen  und  IMringen 
zurück,  wo  er  zwei  heidnische  Häupter  taufte,  und  zu  nachhaltiger  Wirk- 
samkeit zunächst  das  Kloster  Amöneburg  in  Oberhessen  gründete.  Bei 
seiner  abermaligen  Anwesenheit  zu  Rom  (722)  schwor  er  dem  P.  Gregor 
und  seinen  Nachfolgern  den  Md  der  Glaubenstreue  und  Unterthänigkeit 
worauf  er  zum  Episcopus  regionarius  in  Deutschland  conseerirt  ward, 
und  den  Namen  ^,Bonifacius^^  erhielt. 

Nachdem  er  die  Donnereiehe  von  Geismar  (rbbur  Jovis) ,  das  uralte 
heidnische  Heiligthum,  zum  allgemeinen  Erstaunen  ungestraft  umgebaueD 
hatte  (724),  bekehrte  er  fast  alle  Bewohner  in  Hessen  und  Thüringen, 
Unterstützt  durch  seine  aus  England  herbeigerufenen  Freunde  Burchard, 
LuUus,  Willibald^  seinen  Bruder  WunUfdld  und  Wita,  gedieh  das  Mis- 
sionswerk durch  Gründung  von  neuen  Klöstern  und  Kirchen,  wobei  auch 
fromme  Frauen  wetteiferten :  die  gelehrte  Kunigilde  und  TeJda  in  des 
Klöstern  von  Kitzingen  und  Ochsenfurt  am  Main ;  Lioba,  eine  Verwandte 
des  heil.  Bonifacius,  in  Tauberbischofsheim,  und  Walpurgis  in  Heiden- 
heim. Vgl.  t  ZeU^  Lioba  und  die  frommen  angelsächs.  Frauen,  Frdb.  860. 

Als  Bonifacius  dem  neuen  P.  Gregor  HI.  durch  Abgeordnete  huldigen 
Hess  (731),  empfing  er  von  diesem  das  erghischöfiiche  PaUium  mit  dem 
Auftrage,  an  geeigneten  Orten  bischöfliche  Sitze  zu  gründen  und  Bischöfe 
dafür  zu  ordiniren.  Zunächst  gründete  Bonifacius  die  Kirchen  zu  FriUhr 
und  AmSn^rg^  unternahm  aber  zuvor  eine  dritte  Reise  nach  Rom  (738). 
Mit  erweiterter  apostolischer  Vollmacht  theilte  er  bei  der  Rückkehr  auf  An- 
suchen des*bayer'schen  Herzogs  Odilo  die  dortige  Kirche  in  die  vier  Dio- 
cesen :  Salzburg,  Freisingen,  Begensburg  und  Bassau  (739).  Im  folgen- 
den Jahre  740  befestigte  er  diese  neue  Organisation  auf  d^  von  ihm 
abgehaltenen  bayerischen  Synode,  und  setzte  dem  weitem  Bistbum 
Eiehstäät  Willibald  vor.  Jetzt  gründete  er  die  Bisthfimer  WürjOmrg  mit 
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dem  B.  Borchard,  in  Hessen  Buraburg  mit  Wita,  und  in  Thüringen  Er- 
furt mit  Adalar. 

Als  Carlmann  von  seinem  Vater  Carl  Martell  (f  741)  die  Herrschaft 
über  die  östlichen  Franken  (Austrien,  Alemannien  und  Thüringen)  ererbt 
hatte,  berief  er  den  heil.  Bonifacius  zur  Verbesserung  der  kirchlichen 
Zustände,  der  von  P.  Zacharias  dazu  autorisirt,  das  erate  s.  g,  germa- 
nische Concil  Mdi  (742)  zur  Wiederherstellung  der  gefallenen  Eirchen- 
zHcht  unter  Kleois  und  Laien.  Darauf  folgte  ein  zweites  Concil  zu  Li- 
piinä  oderLiftinä  in  der  belgischen  Provinz  Hennegau  (743  doch  vielleicht 
identisch  mit  dem  fränkischen  Nationalconcil  von  745),  zur  Ausrottung 
heidnischer  Missbräuche,  gegen  die  ein  langes  Verzeichniss  und  eine 
Gflaabens-  und  Abschworungsformel  entworfen  ward :  dem  „Thunar  und 
Wodan  und  Sachsen-Odin  und  allen  den  Unholden,  die  ihre  Genossen  sind,^' 
zu  entsagen.  Daneben  ward  auch  befohlen,  das  Volk  einzelne  Gebete  in 
ietdscherSprache  zu  lehren,  die  Episteln  und  E  vangehen  deutsch  vorzulesen. 

Mit  Zustimmung  Fipin^s  dehnte  Bonifacius  diese  Sjnodalthätigkeit 
auf  das  westliche  Frankenreich,  Neustrien  aus,  gedachte  auch  an  Kesti- 
tuirung  von  Erzbisthümem.  Er  hielt  die  grosse  Synode  von  Saissons 
(744),  dem  das  s.  g.  zweite  (oder  dritte)  germanische  Concü  oder  die 
fränkische  Generälsynode  folgte  (745),  wo  die  Häretiker  Adelbert  und  Cle- 
mens, wie  der  „Todtschläger"  Gewilieb,  B.  von  Mainz,  abgesetzt  wurden, 
und  die  Errichtung  einer  Metropole  für  Deutschland  beschlossen  ward. 

Für  letzteres  dachte  Bonifacius  früher  an  Cöln^  jetzt  an  Mainz^  wo- 
rauf er  auch  nach  Bestätigung  des  P.  Zacharias  den  Stuhl  von  Mainz  als 
Metropolit  bestieg  (746).  Untergeordnet  wurden  der  Metropole  Maini: 
die  Bisthümer :  Würzburg,  Eichstädt,  Buraburg  und  Erfurt,  sowie  noch 
Utrecht,  Tongern,  Cöln,  Worms,  Speier  und  Const^nz.  Doch  gingen  Bura- 
burg und  Erfurt  bald  ein,  und  wurden  dem  Gebiete  Paderborn  und  Mainz 
einverleibt;  dagegen  ward  Cö7n  (zw.  794 — 99)  gleichfalls  zur  Metropole  er- 
hoben und  Ihr  Utrecht  untergeordnet.  Neben  Verwaltung  dieser  Bisthü- 
mer hielt  Bonifacius  weitere  Synoden  zu  Düren  (747  u.  748).  Bei  der 
Erhebung  Pipin's  zum  Könige  der  Franken  nach  der  Zustimmtmg  des  P. 
Zacharias  bat  Bonifacius  wohl  an  der  Spitze  des  fränkischen  Klerus  die 
Krönung  an  ihm  vollzogen  (752). 

Inzwischen  hatte  Bonifacius  neben  den  Klöstern  Amöneburg  und 
Fritzlar j  seine  Lieblingsschöpfung,  das  Kloster  Fulda  gegründet,  das 
bald  mit  St.  Gallen  und  Reichenau  wetteiferte.  Auf  der  Mainzer  Synode 
i.  J.  753  setzte  er  demselben  seinen  lieben  Schüler  Sturm  als  Abt  vor, 
sowie  er  einen  andern  lieben  Schüler  Lullus  zu  seinem  Nachfolger  auf 
dem  erzbischöflichen  Stuhle  zu  Mainz  ernannte,  um  nun,  obschon  bereits 
ein  Grdß,  seinen  ganzen  Eifer  der  Mission  der  Friesen  widmen  zu  kön- 
neu.    Als  hier  seine  Bemühungen  anfangs  einen  glücklichen  Erfolg  nah* 
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men,  schenkte  ihm  und  seinen  52  Gefährten  Gott  die  Krone  des  Märtyrer- 
thums  (5.  Juni  755).  Sein  Leichnam  ward  seinem  Wunsche  gemäss  in 
seinem  Lieblingskloster  Fulda  bestattet. 

§.  162.    Die  Bekelining  der  Sachsen. 

Westphalia  sacrai  (von  P.  Michael  Strunk  8.  J.)  ed.  Oiefers,  Paderborn  854. 
Betiberg,  EG.  Dentscblandfl  Bd.  II.  S.  872—485.  Welter,  EinfÜbrnng  des  Chri- 
Btenthams  in  Westpbalen,  Münster  838.  Böttger,  die  Einführong  des  ChristentL 
in  Sachsen,  Hannov.  859.  Kampsehüitef  die  westpb&l.  Kircjienpatroeinien,  zur 
Gesch.  der  EinfOhrong  und  Befestigung  des  Ghristenth.  in  Westphalen,  Paderb. 
867.    Hiemer,  I.  c.  Thl.  VL 

Dieses  kriegerische  Volk  widerstand  aus  allen  germanischen  Stäm- 
men am  längsten  und  hartnäckigsten.  Zwei  angelsächsische  Missionäre, 
die  Brüder  .Eu;aZ(2  ernteten  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  nur  die  Märtyrer- 
krone, keine  Frucht.  Die  Lehre  von  der  Verachtung  der  Welt  und  ihrer 
Lust  war  dem  rohen  fleischlichen  Sinne  der  Sachsen  unerträglich^  zumal 
sie  von  dem  ihnen  verhassten  und  gefährlichen  Frankenreiche  kam. 

Auch  B.  Gregor  von  Utrecht,  ein  Schüler  des  heil.  Bonifacius,  rich- 
tete wenig  aus.  Die  nun  wegen  ihrer  räuberischen  Einfälle  in  das  frän- 
kische Reich  an  ihnen  durch  Carl  d.  Gr.  versuchten  gewaltsamen  Bekek- 
rungen,  von  denen  Manche  ernstlich  abriethen,  machten  sie  noch  wider- 
spenstiger; die  Zerstörung  ihres  Heiligthums,  der  Irmensftiüe  (wohl 
ein  einfacher  Baumstamm)  noch  erbitterter.  Denn  selbst  als  die  bekehrten 
Heerführer  Wittekind  und  Alboin  sich  taufen  Hessen,  brach  bald  darauf 
die  Empörung  wegen  der  Forderung  der  Zehnten  aus.  Erst  nach  33jäh- 
rigem  Kampfe  und  der  gänzlichen  Unterwerfung  der  Sachsen  erhielt  die 
christliche  Kirche  Hoffnung  auf  Bestand,  zumal  Carl  d.  Gr.  während  des 
Krieges  es  nicht  unterlassen  hatte,  im  Sachsenlande  Klöster  und  Kirchen 
zu  gründen.  Dafür  sprechen  .die  zahlreichen  Bischofsitze  zu  Osnabrück^ 
Münster^  Paderborn^  Minden,  Bremen,  Verden,  Haiherstadt  (wahrschein- 
lich von  Heiligenstadt,  dem  spätem  Osterwyk,  dorthin  verlegt),  wozu 
unter  Ludwig  d.  Fr.  noch  das  Bisthum  Hüdesheim  und  das  einflussreiche 
Kloster  Corvey  kamen,  die  alle  mit  ausgezeichneten  Männern  besetzt 
wurden.  Nun  war  beim  Tode  Carls  d.  Gr.  die  christliche  Kirche  in  den 
germanischen  Staaten  bis  an  die  Elbe  fest  begründet. 

Die  auMerordentliohen  Bchwleria^eiten  bei  derBekehmn«  dieser  VoUcer: 
a)  Ihre  Wildheit  und  EroberimgSBacht;  b)  hartnackige  Anhänglichkeit  an 

das  noch  mit  Toller  Kraft  und  Ergebenheit  erfassteHeidentham;  c)  die  bei  dem 

Bekanntwerden  mit  der  entarteten,  genoBSSüchUgen  Citilisation  entstehende  Cor- 

ruption  und  d)  der  Ton  dem  Arianismas  ausgehende  Fanatismus  wurden  nnter 

Gottes  Beistände  überwanden: 

1)  Darch  erleuchtete,  glaubensstarke  Päpste,  wie  Leo  d.  Gr.,  Gregor  d.  Gr., 

Zacharias,  Stephan  in.  und  Leo  m.,  deren  Bedeutung  die  „Reisen  derPftpste" 

von  Jtik,  von  MOUer  gchüdem. 
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2)  Dnrch  heldenmüthige  Bischöfe  und  Missionäre^  welche  letztere  meist  vom 
rMschen  Bisehofe  auiarisirt  waren,  und  zumeist  aus  dem  Benedictinerorden 
herrorgingen. 

8)  Durch  fromme  Frauen  der  Fürsten:  z.  B.  Theodolinde  bei  den  Longo- 
barden,  CMotilde  bei  den  Franken,  Bßrtha  (fränkische  Prinzessin)  bei  den  Angel- 
sachsen, wie  in  der  Folge  Ludmillä  bei  den  Böhmen,  Dombrowka  bei  den  Polen, 
Sarolta  bei  den  Ungarn,  und  Olga  bei  den  Bussen. 

4)  Durch  Erneuerung  einer  grossem  Fülle  von  Wundem^  wie  selbe  sich  bei 
gleichen  Bedfirfhissen  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  kundgegeben  hatten. 

5)  Durch  Gottes  Leitung  war  endlich  noch  in  dem  germanisch  -  christlichen 
Kaisertkum  und  seiner  engen  Beziehung  zur  Kirche  eine  pflichtmässige  Hilf- 
leistang zur  Bekehrung  heidnischer  Völker  erstanden,  wie  sich  solche  bereits  bei 
Carl  des  Qtr.  Unterstützung  für  die  Bekehrung  der  Sachsen  kundgab. 

Zweites  Capitel:  Theilweise  Verändenmg  der  Kirohenverfasstuig. 

Die  Torzüglichsten  Quellen:  die  Cancmes  der  Goncilien und  C/<i|>t<tt2arta regum 
Francor.  —  Bearbeitungen:  in  Thomassini,  vetus  et  nova  ecclesiae  disciplina; 
Protestant.  Bearbeitung  in  Plcmk,  Gesch.  der  kirchL  GesellschaftsTerfassung.  — 
FkülipSf  deutsche  Gesch.  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Religion,  BecT^ts-  und 
Staatsteff.  Bd.  I.  Zöpfl,  deutsche  Rechtsgesch.  8.  A.  Stuttg.  858.  *Hefele,  Con- 
dliengesch.  Bd.  IC  u.  Binterim,  Gesch.  der  deutschen  National-Gonc.  Thl.  lu.  2. 

§.  163.  Yerhältniss  der  Kirche  zu  den  germanischenStaaten-.^engere  Verbindung 

mit  dem  Staate. 

Im  Allgemeinen  ging  das  gatuse  Kirchenthum  aus  dem  grossen  rö- 
mischen Staate  jetzt  zu  den  germanischen  Völkern  über ,  zumal  nach 
einem  deutschen  Rechtsgrundsatze :  „Jedem  sem  angeborenes  Recht  ver- 
bleiben soUJ^  Darum  blieb  das  römisch-kirchliche  Recht,  die  Dionysische 
Canonensammlung,  bestehen,  die  im  Westgothischen  Reiche  durch 
die  später  dem  B.  Isidor  von  Sevilla  zugeschriebene  Sammlung  noch  er- 
weitert ward.  Ja,  die  kirchlichen  Canones  besonders  der  Toletanischen 
Synoden  gingen  bereits  bei  den  Westgothen,  noch  mehr  bei  den  Franken 
in  die  Beichsgesetze  (capitularia)  über.  Oleichwohl  musste  das  römische 
Kirchenthum ,  unter  Völkern  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  Civili- 
sation  entstanden,  bei  ganz  ungebildeten  Nationen  eine  im  Aeussem 
mehrfach  abweichende  Gestalt  annehmen. 

Zunächst  erlangte  die  Kirche  einen  weitem  Emflusa  auf  das  sociale 
leien,  wozu  sie  neben  ihrer  göttlichen  Mission  noch  durch  den  fast  allei- 
nigen Besitz  wahrer  Intelligenz  berechtigt  erschien.  Darum  verordnete 
auch  der  westgothische  König  Meccared :  1)  die  weltlichen  Richter  soll- 
ten sich  auf  den  Synoden  einfinden^  um  das  Recht  und  seine  Ausübung 
kennen  zu  lernen;  2)  wurden  die  £%^acAen  von  den  Priestern  entschieden, 
3)  auch  die  Testamentssachen  denselben  zugewiesen ;  4)  die  Immunität 
den  Geistlichen  unverkürzt  bewilligt,  so  dass  diese  nur  in  Criminalfällen, 
nach  Entkleidung  ihrer  Würde  dem  weltlichen  Gerichte  überliefert  wurden« 
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Anderseits  erhieU  der  Staat  durch  die  allgemeiner  werdenden  Korngs- 
kronungen  nach  dem  theohratischen  Vorbilde  des  A.  T.  eine  Art  geist- 
liche Weihe  (s.  Handb.  B.  I.  S.  408.  Note  *),  darum  mehr  Emfluss  bei 
Bischofs-  und  Abtswahlen  (zumal  in  Folge  des  Lehenswesens) ,  an  den 
Synoden  und  s.  g.  Sendgerichten  etc. 

So  entstand  eine  theilweise  Verschmelzung  von  Kirche  und  Staat, 
WAS  am  meisten  bei  den  Synoden  hervortrat,  die  oft  mehr  Bekhstagen 
(Synodi  miztae)  glichen ,  sowie  in  dem  den  Diöcesanvisitationen  nachge- 
bildeten Institute  der  Missi  daminiei ,  (ambulirender  oberster  weltlicher 
Gerichtshof)  wie  umgekehrt  bei  den  kirchlichen  Sendgerichten. 

§.  164.    Grösserer  Besitzstand  der  Kirche;  Vortheile  und  Nachtheüe  desselben. 

Derselbe  erfolgte  1)  durch  eaJdreiche  Schenkungen  an  die  Kirche, 
besonders  in  Testamenten ;  2)  durch  den  gesetzlich  abgeordneten  Zekn- 
ten;  3)  in  Folge  des  Lehenswesens.  In  den  allmälig  consolidirten  Staaten 
schützten  die  weltlichen  Gerichte  (advocati  togati,  armaU)  die  Besitzun- 
gen der  Kirche,  anderseits  plünderten  kriegerische  Regenten,  wie  Cad 
Martell  u.  A.  dieselben. 

Dieser  erweiterte  Besitzstand  wirkte  besonders  auf  die  Bischöfe  and 
Aelte  einflussreich,  und  zwar  in  Gutem  und  Schlimmem,  insofern  sie 
nämlich  in  das  im  MA.  so  tief  in  die  socialen  Verhältnisse  eingrdfende 
LeheiiBwesen^  das  sich  am  besten  aus  der  Lage  der  fränkischen  Eroberer 
in  Oailien  ableiten  und  erklären  lässt,  yervnckelt  werden.  Denn  wollten 
die  Bischöfe  und  Aebte  damals  ihre  Mission  erfüllen,  so  mussten  sie 
gleich  den  Laien  im  fränkischen  Reiche  von  den  fiscalischen  Gütern  an 
AJbdien  (freiem  Eigenthum)  und  Lehen  (beneficium,  zeitweiliges,  be- 
dingungsweises Eigenthum)  so  viel  an  sich  bringen ,  als  sie  vermochten. 

Dieser  Erwerb  der  Lehen  wfrkte  dadurch  vortheühaft  1)  dass  Bischöfe 
und  Aebte  durch  den  Besitz  derselben  in  den  Augen  des  noch  rohen  und 
ttngebildeten  Volkes  den  Grossen  des  Reiches  ebenbürtig  erschienen,  aber 
auch  zur  Rekhssiandschafi  berechtigt  wurden ;  2)  vermittelst  grössren 
Länderbesitzes  für  die  Untergebenen  und  Armen  besser  sorgen  konnten, 
und  es  thaten  nach  dem  Sprichworte:  „Cn^'m  Krummstab  ist  gut 
weüen.^^  Wurden  ja  auch  die  Lehensbauem  der  Bischöfe  und  Aebte 
Sanctuaiii  j^Qotteshaushute^^  genannt. 

Anderseits  waren  die  NachOmle  des  Lehens wesens  noch  grösser; 
denn  in  Folge  desselben  ward  1)  das  Geistige,  Kirchliche  dem  Welt- 
lichen vielfach  nachgesetzt;  erfolgte  2)  die  Wahl  der  Bischöfe  oft 
durch  willkürliche  Ernennung  der  Lehensherren,  nicht  nach  den  kirch- 
lichen Canones  (per  clerum  et  populum),  wobei  die  weltlichen  Eigen- 
schaften der  zu  Erwählenden  höher  angeschlagen  wurden,  als  die  geistige 
Qualification ;  ward  3)  den  erwählten  Bischöfen  und  Aebten  wie  den  Laien 
der  Lehenseid  (vassalagium,  homagium  im  prägnanten  Sinne),  abgefor- 
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dert;  entstand  4)  durch  die  Yerpflichtimg  aller  Lehensleute  zum  Heer- 
banne auch  unter  dem  Klerus  Eriegslust,  so  zwar,  dass  nachdrücklich 
di^^n  eingeschritten  werden  musste:  „£m  Kleriker  dürfe  Soldat 
mnJ'  s.  Handb.  Bd.  L  S.  412.  Note  1. 

Zwar  protestirte  die  Kirche  gegen  derartige  Eingriffe  in  die  kirch- 
lichen Wahlen,  und  hatte  diese  Einsprache ,  besonders  seit  Som/c^emSy 
wohl  den  Erfolg,  dass  wiederholte  Capitulare  CarVs  d.  Gr.  die  Freiheit 
der  kirchlichen  Wahl  einschärfte  (ebend.  Note  2).  Doch  wurden  diese 
wenig  respectirt. 

§.  165.    Metropolitan«  and  DfOcoBanverwaltung. 

Als  erst  nach  400  Jahren  der  begonnenen  Ghristianisirung  genna- 
nischer  Volker  Bonifacius  die  Metropolüanverfassung  im  westlichen  und 
östlichen  Fraskenreiche  hergestellt  hatte,  wurden  die  Vorrechte  der 
Metropoliten  wiederholt  geltend  gemacht  und  bestätigt.  Doch  hinderte 
die  politisch  höhere  Stellung  mehrerer  Bischöfe  mehrfach  die  Dui^chfüh* 
rang  jener  Vorrechte, insbesondere  die  Berufung  und  Abhaltung  von 
Prornndalsynodenf  die  grossentheils  noch  von  der  Einwilligung  der  Fürsten 
abbing,  zumal  dieselben  vielfach  nüt  den  Reichstagen  zusammenfielen. 
Endlich  hat  auch  die  eingreifende  ThäUgkeit  der  päpstlichen  Gesandten 
oder  der  von  Rom  ernannten  Primaten  die  Entwicklung  der  Frovincial- 
synoden  mehrfach  gehenunt. 

Den  Bischöfen  wurden  die  von  den  kirchlichen  Ganones  geforderten 
jährhchen  Visitationen  jetzt  wie  firtther  zur  Pflicht  gemacht,  und  audi  in 
den  s.  g.  Sendgeriehten  vollzogen.  Zur  Erleichterung  ihres  Amtes  wurde^ 
das  Institut  der  Arehidlakonate  eingeführt,  während  früher  ein  einziger 
Archidiakon  dem  Bischöfe  zur  Seite  stand.  Wahrscheinlich  rührt  diese 
Veränderung  von  B.  Eeddo  von  Strassburg  her,  der  seine  Diöcese  in  7 
Archidiakonate  theilte,  und  dafür  die  Bestätigung  bei  P.  Hadrian  L  nach- 
suchte. Die  in  der  ersten  Periode  bekannt  gewordenen  Landbischöfe 
tauchten  jetzt  wieder  auf,  wurden  aber  frühzeitig  in  die  Schranken  der 
Ausübung  von  Functionen  gewöhnlicher  Priester  verwiesen,  ihre  Ordina- 
tionen unter  Hinweisung  auf  frühere  Synodalbeschlüsse  für  ungiltig  er-* 
klart  (Handb.  Bd.  I.  S.  414.  Note  2.). 

§.  166.    Umfassende  kirchliche  Wirksamkeit  der  Pftpste. 

Dieselbe  nahm  hier  ihren  Ausgangspunkt  von  der  Autorisation  oder 
ausdrücklichen  Sendung  der  Missionäre  von  Bom  aus.  Da  diese  nicht 
blos  auf  dem  religiösen,  sondern  auch  auf  dem  politischen  Gebiete  wirk- 
ten, so  wurden  die  bekehrten  Völker  von  Anfang  daran  gewöhnt,  den. 
Papst  nicht  nur  als  den  obersten  Leiter  der  Kirche,  sondern  auch  der 
socialen  Verhältnisse  anzusehen.  Was  je  die  Päpste  von  ihrer  Stellung 
behauptet  haben  und  jetzt  behaupteten,  verkündeten  auch  die  h^vor- 
ragendsten  germanischen  Gelehrten  wie  Beda  Venerabüis  und  Aihum^ 


248  1.  Zeitraum.    2.  Periode.    2.  Abtheiiang.    2.  CapiteL 

(8.  Handb.  Bd.  I.  S.  414.  Note  3.).  Auch  übten  die  aposloKschm  Tkare 
in  den  meisten  Reichen  die  oberste  Gerichtsbarkeit 

So  erklärt  sich  die  Frage  des  Majordomus  Fipin  an  P.  Zacharias: 
„Ob  er  oder  der  unfähige  Ghilderich  III.  rechtmässiger  König  der  Franken 
sei/*  welche  der  Papst  nicht  provocirt  hatte.  Seine  Entscheidung  fOrPipin 
gab  diesem  in  den  Augen  seines  und  anderer  Völker  eine  Sanction,  zumal 
Bomfadus  ihn  nachmals  gekrönt  und  P.  Stephan  zu  St  Denys  gesalbt  hatte. 

Auch  schwuren  aUe  Bischöfe  auf  der  ersten  germanischen  Synode 
(742)  dem  Papste  kanoniscJien  Oehorsam ;  ja,  die  von  Carl  d.  Gr.  zur 
Untersuchung  gegen  P.  Leo  III.  versammelten  Bischöfe  erklärten  wie 
jene  auf  der  s.  g.  Palmsynode  501  unter  P.  Symmachus  rückhaltslos: 
„  Wohl  komme  es  dem  Papste  susiezu  richten,  aber  nicht  ümen  über  d^i 
Papst  abMuurtheilen.^^  Auch  erkennen  die  fränkischen  Capitularien  dem 
Papste  das  Recht  zu,  die  Beschlüsse  der  Provincialsynoden  zu  appro- 
biren  oder  zu  verwerfen. 

Die  Wahl  der  Päpste  geschah,  oder  sollte  gleich  jener  der  übrigen 
Bischöfe  den  kirchlichen  [Canones  gemäss  vom  Klerus  und  Volke  aus- 
gehen, wurde  aber  in  dieser  Zeit  vielfach  von  den  griechischen  Eaisen 
beeinflusst,  oder  in  Momenten  grosser  politischer  Katastrophen  oft  streitig 
zwischen  dem  römischen  Volke  und  Klerus,  indem  jenes  mehr  auf  die 
politische,  dieser  mehr  auf  die  kirchliche  Befähigung  Gewicht  legte. 

§.  167.    Weltliche  Macht  der  P&pBte;  Grflndong  des  Kirchenstaates. 

Themeff  codex  diplomaticiifl  dominii  temporalis  S.  Sedis  Rom.  861  sq.  3T.L 
iBoskovaniff  romanns  Pontifez,  Kitriae  867.  in  T.  Y.  Pkillips,  deutsche  Gesch.Bd.  IL 
8.  289—63.  Savigny,  Qesch.  des  röm.  Rechts  im  MA.  2.  Aasg.  Heidelb.  Bd.  L 
8.  857—96.  -fSeharpf,  Entstehung  des  Kirchenstaates,  Freib.  860.  Sehrödl,  Yotom 
des  Katholidsmus  aber  die  Wichtigkeit  und  Kothw.  der  weltL  Herrschaft  and 
SouTerftnetat  des  Papstes  sammt  Gesch.  der  Entst.  des  Kirchenst,  Freib.  867. 

In  den  Stflrmen  der  Völkerwanderung  war  besonders  Italien  der 
Schauplatz  der  Verheerungen,  Rom  das  Ziel  der  Eroberungen  geworden. 
Obschon  seit  dem  Sturze  der  Ostgothenherrschaft  wieder  dem  griech. 
Kaiser  unterworfen  und  von  seinem  Exarchen  jm  Ravenna  regiert,  ward 
das  mittlere  und  untere  Italien  doch  von  den  Langobarden  aufs  äusserste 
bedr&ngt,  entweder  ganz,  oder  ohne  hinlängUchen  Schutz  gelassen.  In 
Augenblicken  der  grössten  Crefahr  ward  insbesondere  Born  jedesmal 
wie  früher  gegen  Attila  und  Genserich  durch  P.  Leo  d.  Or.^  so  jetzt  durch 
den  Papst  von  gänzlicher  Zerstörung  bewahrt,  so  dass  Joh.  v.  Muller 
sagte :  „Wenn  die  natürliche  Billigkeit  entscheiden  soll,  so  ist  wahrlich 
der  Papst  mit  Becht  Herr  von  Rom;  denn  ohne  ihn  wäre  Rom  nicht 
mehr  vorhanden'^  —  und  wieder :  „Es  konnte  der  Thron  Gäsar's  herge- 
stellt werden,  —  wir  aber  blieben  barbarisch." 

Als  die  Longobarden  in  Oberitalien  sogar  die  Herzogthümer  Sene- 
ventrmd^oleto  eroberten  und  den  Exarchen  von  Ravenna  bekriegten,  ver- 
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mittelte  P.  Gregor  nicht  nur  zwischen  Beiden,  sondern  beschützte  auch 
Rom  und  übte  wohlthätig  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Stadt. 
So  war  Rom  mit  den  edhlreichen  Besiteungen  der  römischen  Kirche  in 
Italien  und  Sicilien  aus  früherer  Zeit  eine  Art  Fürstenthum  unter  byzan- 
imscher  Oberhoheit  geworden.  Als  die  bilderstürmenden  Kaiser  unter  P. 
Gregor  n.  und  ni.  auf  jene  Besitzungen  Beschlag  legen^den  Papst  verhaf- 
ten wollten,  entstand  in  Rom  eine  heftige  Gährung,  welche  die  Longo- 
barden  unter  Luitprand  und  Rachis  zu  einer  neuen  Erhebung  benutzten. 
Nur  P.  Zacharias  wandte  die  Gefahr  ab  und  erlangte  Frieden  (743  u.  750). 
Als  darauf  der  Longobardenkönig  Aistiüph  den  Frieden  brach,  wanderte 
P.  Stephan  IIL  (752 — 57)  vom  Exarchen  und  seinem  Kaiser  ohne  Hilfe 
gelassen,  schwach  und  krank  zu  Ptjpin,  dem  Könige  der  Franken,  um 
Schatz  und  Hilfe  für  Italien  zu  erflehen.  Nachdem  Stephan  den  Pipin 
und  seine  Söhne  zu  St.  Denys  gesalbt,  und  jenen  zum  ^^Patridusvon  Bom^^ 
ernannt,  unterwarf  dieser  die  Longobarden,  und  schenkte  darauf  „Dem 
heü.PäruSyderKvrche\m'SLder römischen Bepuhli¥^^  zum  griech. 

Exarchat  und  zur  Pentapolis  gehörigen  Städte  (s.  Handb.  Bd.  I.  S.  417.). 
Dem  griech.  Kaiser  Constantinus  Copronymus,  der  durch  Geschenke 
schmeichelnd  seine  Gebiete  sich  zurück  erbat,  antwortete  er :  „Dia  Fran- 
hn  hätten  ihr  Blut  nicht  für  die  Griechen ,  sondern  für  den  heil.  Petrus 
zum  Heil  ihrer  Seelen  vergossenJ^  Vielmehr  verpflichtete  Pipin  die  Rö- 
mer auch  zum  welüichen  Gehorsam  gegen  den  Papst,  wie  die  Bevölke- 
rung jener  Gebiete  schon  längst  gewohnt  war,  den  Papst  gewissermassen 
wie  ihrenBeschützer,  so  als  Qtren  Fürsten  anzuerkennen.  Und  in  diesem 
Sinne  konnten  spätere  Päpste  von  jener  Schenkung  Pipin^s  als  von  einer 
^esOMio  sprechen.  Vgl.  Hefele,  Conc-Gesch.  Bd.  IH.  S.  541  flf. 

Als  der  Longobarde  Desiderius  von  Neuem  das  Exarchat  und  Rom 
bedrohte,  zog  Carl  d,  Gr,  siegreich  gegen  denselben,  bestätigte  und  er* 
weiterte  die  Schenkungen  semes  Vaters,  Damach  gelangte  der  Papst  so 
legitim  zum  Besitze  von  Rom  und  den  angrenzenden  Gebieten,  wie  kaum 
ein  anderer  Fürst.  „Mit  Recht  sagt  C.  A.  Menzel :  Kein  Fürst,  kein  Volk 
Eoropa's  hat  ein  anderes  Anrecht  auf  seinen  Boden  aufzuweisen,  als  die- 
ses und  die  Jahrhunderte*^  und  bekannte  auch  Napoleon  L  nachmals  auf 
St.  Helena :  „Die  Jahrhunderte  haben  das  gemacht,  und  sie  haben  gut 
gethan,  dass  sie  es  so  gemacht  haben.** 

Und  diese  Erlangung  eines  welüichen  Besitzthums  erfolgte  sicher 
nicht  ohne  providentielle  Leitung ;  denn  ohne  dieses  und  ohne  die  damit 
zusammenhängende  poUtische  Unabhängigheit  hätte  der  Papst  im  weitem 
Verlaufe  des  MA.,  als  der  allgemeine  Vater  der  Christenheit,  sein  bedeu- 
tungsvolles Mittleramt  zwischen  Fürsten  und  Völkern  nicht  ausüben  kön- 
nen, wenn  er  der  ünterthan  irgend  eines  Fürsten  gewesen  wäre.  Die 
schiefe  Stellung  der  Päpste  im  14.  Jahrh.  während  ihrer  Residenz  zu 
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Avignon  hat  dies  sattsam  bewiesen.  Daher  erklärte  auch  der  Protestant 
Jb^  i;.  Müller :  „Der  Papst  muss  eineHauptstadt  haben^  worin  er  Ni^nand 
zu  fürchten  hat'^  —  und  (nach  CJ^ateat^iand)  einen  Staat  haben,  der 
gross  genug  ist ,  um  ihm  die  Unabhängigkeit  zu  sichern,  doch  zu  klein, 
als  dafis  man  von  seinen  Unternehmungen  zu  fürchten  hätte/^  Dasselbe 
erklärte  auch  der  gegenwärtige  P,  Pius  IX:  „Alle  wissen,  dass  durch 
Fügung  der  göttlichen  Vorsehung  die  römischen  Bischöfe  in  den  Besitz 
einer  weltlichen  Macht  gelangt  sind ,  um  desto  leichter  und  ungehindert 
ihr  Amt  allenthalben  zu  üben.^ 

Als  Carl  d.  Gr.  sogar  den  Longobarden  Desiderius  gefangen  genom- 
men hatte,  nannte  er  ^ichKönig  der  Franken  undLongohardenj  undnacb- 
dem  er  unter  P.XeoIZI.i.J.  800  am  Weihnachtsfeste  die  erweiterte  Schen- 
kung seines  Vaters  auf  das  Grab  des  heil.  Petrus  niedergelegt,  setzte 
ihm  Leo  die  Kaiserkrone  auf;  damit  erfolgte  die  Schöpfung  ganz  eigen- 
thümlicher  Art 

§.  168.  Des  cbrisüich  germanischen  Kaisertboms  *,  sein  YerhältnisB  zum  Papsttham. 

Phülips,  dentscbe  Gesch.  Bd.  II.  §.  47—48.  u.  histor.  polit.  Blätter  Bd.  31. 
Giesebrechtf  Gesch.  der  deutscben  Eaiserzeft,  3.  A.  BraunB'chw.  868  ff.  Bd.  L 
fNiehueSf  Gesch.  des  Yerb&ltniBseB  zwischen  Kaisertham  und  Papstthmn  im  MA, 
Mttnst.  868.  Bd.  L  DSUinger^  der  Ausgang  des  alten  Kaisaih.  im  Ocddent  (MOdcIl 
bist.  Jahrb.  t.  1866).  Hery^  KrOnung  der  Kaiser  durch  die  Papste,  Schaffh.  860. 

Die  Krönung  Carrs  d.  Gr.  zum  Kaiser  geschah  in  Reicher  Weise  2U 
einer  bedeutungsvoUen  Mission  auf  göttliche  Veramstaltung.  So  erfasste 
es  das  römische  Volk  in  seinem  inspirirten  Zurufe:  „Carole  püssimo 
Augusto  a  Leo  coronato  magno  pacifico  imperatori  vita  et  victoria  ;'^  — 
so  auch  Carl  selbst,  indem  er  sich  divino  nutu  und  a  Deo  coronatus  nannte. 
Nach  der  historischen  Entwicklung  konnte  das  Factum  selbstverständ- 
lich nicht  als  eine  Translatio  imperii  ab  Oriente  gelten,  wie  Bdlarmn 
behauptete,  da  das  dortige  Kaiserthum  bis  1453  f ortbestiuid ,  sondern 
als  eine  Renovatio  imperii  des  zerstörten  weströmischen  Kaiserreichs^ 
wie  Münzen,  Inschriften  und  Siegel  es  auch  alsbald  verkündeten. 

Dieses  neue  auf  einer  chrisüichen  Grundlage  errichtete  Kaiserthum 
sollte  sein :  a)  der  Schlussstein  des  politischen  Staatsgebäudes  unter  den 
Germanen ,  um  die  zur  Isolirung  und  gegenseitigen  Befehdung  allzasehr 
geneigten  Stämme  zusanmienzuhalten ;  weshalb  ihm  nicht  sowohl  eine 
Territoriälherrschaft;  sondern  nur  eine  O&erhoheit  über  die  andem  Für- 
sten verliehen  ward ;  b)  Sckirmvogtei  der  christlichen  Kirche  im  Allge- 
meinen und  des  apostolischen  Stuhles  insbesondere ;  daher  auch  die  Be- 
nennung Heiliges  römisches  Beich  deutscher  Nation ,  wie  des  neuen  Kai- 
sers Carl :  Devotus  sanctae  ecdesiae  defensor  humilisque  a^jutor  (SchützA* 
und  Mehrer  des  Reiches),  worin  noch  c)  die  Pflicht  des  Kaisers  lag,  die  Ver- 
breitung des  Christenihums  unter  denSeiden  zu  fördern  und  zu  beschützen. 
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Das  zwischen  Fapst  und  Kaiser  hier  entstandene  Verhaltniss  ward 
nicht  als  subordinirt ,  sondern  als  coordinirt  gedacht,  worauf  die  gegen- 
seitige Huldigung  Leo's  ni.  und  CarFs  d.  Gr.  bei  der  Kaiserkrönung 
deutete.  Wies  ja  Carl  schon  als  Patricius  seinen  Gesandten  bei  P.Leo  m. 
m  Folgendem  an :  „Du  sollst  den  Apostolicus  fleissig  ermahnen,  dass  er 
ein  heil.  Leben  führe  und  den  heil.  Ganones  genüge.^^  Der  Kaiser  leistete 
dem  Oberhaupte  der  Christenheit  nur  den  Eid  der  Htdde  (fidelitatis), 
nicht  den  YasaJleneid,  wie  anderseits  auch  der  Papst,  ungeachtet  der 
kaiserlichen  Schirmherrschaft  über  Rom  nicht  des  Kaisers  Vasall  ward, 
sondern  als  weltlicher  Regent  gleich  den  übrigen  Fürsten  nur  die  kaiser- 
liche Oberhoheit  anerkannte.  Und  da  beide  vereint^  Papst  und  Kaiser, 
die  christlichen  Völker  in  ihren  Bedürfnissen  nach  Seele  und  Leib  leiten 
und  durch  gegenseitige  Unterstützimg  fördern  sollten  "*"),  so  übernahmen 
beide  auch  nur  auf  Grund  gegenseitiger  Anerkennung  ihre  Aemter.  Der 
Papst  behielt  das  liecht  der  Kaiserkrönung^  wogegen  der  Kaiser  eine  Theil- 
nahme  bei  Erhebung  des  Oberhauptes  der  Kirche  beanspruchte.  Münzen 
mit  den  Bildnissen  der  Päpste  und  Kaiser  verkündeten  dieses  Bündniss. 

Doch  beruhten  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Papst  und 
Kaiser,  wie  der  Bischöfe  und  Aebte  zu  den  Fürsten  und  Grafm,  und  der 
Kirche  zum  Staate  überhaupt,  in  dieser  Zeit  noch  meistens  auf  freundr 
schaßichem  Uebereinkommen.  Erst  in  der  folgenden  Periode  (814 — 
1073)  begann  man  dieselben  unter  mannigfachen  Kämpfen  princqneU 
zu  ordnen,  nachdem  schon  Carl  d.  Gr.  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regi^ 
Hing  das  Bedürfoiss  der  Grenzscheidung  der  kirchlichen  und  weltlichen 
Gewalt  gefühlt  hatte  (s.  unten  S.  260.). 

Drittes  Capitel :  HeligiöB-Bittliehes  Leben,  der  Klerus,  die  Bisciplin. 

§.  169.    Das  religiös-sittliche  Leben. 

Die  Lichtseite  und  die  Höhenpunkte  des  christlichen  Lebens  bilden 
die  glaubensstarken  Päpste,  Bischöfe  und  Missionäre,  welche  die  Kirche 
in  schweren  Bedrängnissen  geleitet  und  geschirmt,  das  Evangelium  ver- 
kündet und  in  Klöstern  Vorbilder  der  Frömmigkeit  erzogen  haben. 

Diesem  gegenüber  bildet  die  ScJ^ttenseite  grosse  Sittenlosigkeit  vom 
Hofe  der  Merowinger  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Societät  herab  f) : 
vielfache  Rohheit  und  Drang  nach  Waffenthaten,  wie  starke  Hinneigung 


*)  Ein  solcher  Gedanke  war  übrigens  schon  Ton  P.  Qdasius  (s.  oh.  S.  204.) 
angeregt  worden,  durch  dessen  bekannten  Ausspruch :  „Duo  sunt,  Imperator  Au- 
guste, quibus  principaliter  mundus  hie  regitur:  auctoritasnempesacraPontificum 
^regalis  potestas."  und  bei  den  verschiedenen  Erörterungen  des  MA.  über 
^8  Verhaitniss  von  Papstthom  und  Kaiserthum  oder  zwischen  Kirche  und  Staatf 
wird  jener  Ausspruch  stets  angezogen  und  erläutert. 

t)  Xd&e22y  (k^por  von  Tours  and  seöne  Zeit,  Lpz.  839. 
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zu  den  Götterfesten^  Götterbildern  und  zahlreichen  heidnischen  Ausge- 
burten, zauberischer  Weissagung,  Todtenbeschwörung  etc. 

Bei  dem  noch  ganz  nach  Aussen  gerichteten  Sinne  der  germanischen 
Völker  konnten  die  Verkünder  des  Evangeliums  nur  die  allgemeinsten 
Lehren  von  Gott,  Unsterblichkeit  der  Seele^  ewiger  Seligkeit  und  Hotten- 
strafe  predigen,  da  die  tiefem  Beziehungen  des  Christen  zu  dem  Er- 
lösungswerke des  dreieinigen  Gottes  den  Meisten  noch  zu  fem  lagen. 
Und  dem  nach  Aussen  und  auf  das  Irdische  gerichteten  Streben  dieser 
Völker  entsprechend  mussten  die  Hirten  und  Leiter  wie  welüiche  FürsUn 
auftreten,  sogar  tief  eingewurzelte  Vorurtheile  mit  grosser  Langmath 
ertragen,  wollten  sie  die  Erziehung  dieser  Völker  nicht  aufgeben. 

Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Orakel  und  heidnischen  Ordale  (Got- 
tesurtheile,  vom  Altdeutschen  Or  gross  und  Dele  oder  daele  TheO,  Ur- 
theil),  ungeachtet  vieler  abmahnender  Stimmen,  nicht  alsbald  unter- 
drückt werden  konnten,  wie  der  Longobardenkönig  Luitprand  klagte. 
Es  wurde  deren  Beobachtung  sogar  in  einem  fränkischen  Gapitulare  v. 
J.  809  anbefohlen:  Ut  onmes  judicio  Dei  credant  absque  dubitatione! 
Die  Kirche  konnte  nur  die  lebensgefährlichen  Ordale  abschaffen,  theil- 
weise  den  auf  feierliche  Weise  m  der  Eirche  abzunehmenden  Eid  mii 
Eideshelfem  (Coiyuratores)  substituiren.  Wo  sie  aber  jene  nicht  ab 
wenden  konnte,  nahm  sie  selbe  unter  ihrer  Aufsicht  vor;  indem  sie 
solche  nach  dem  Vorgange  des  heil.  Petms  (Apg.  1,  24.)  mit  der  Lehre 
vom  BUtgebete  in  Verbindung  brachte  und  ausffihrte.  Dadurch  ward 
doch  die  vermessene  Provocation  oder  Versuchung  Gottes^  das  Verwerf- 
lichste dabei,  beseitigt.    Vgl.  Handb.  Bd.  I.  S.  423.  Note  *. 

§.  170.    Die  Geistlichkeit,  das  kanonische  Leben  derselben;  die  Mönche. 

t^.  Theiner,  Gesch.  der  geistl.  Bildiingsanstalten.  —  fGituel,  die  kanon.  Lebens- 
weise der  Geistlichen,  Regensb.  857.  (nach  der  regola  Chrodegangi  episc.  Me- 
tensis  um  760)  bei  Hefele,  Conc-Gesch.  Bd.  lY.  S.  18—28. 

Die  niedere  Stufe  religiös  t  sittlicher  Bildung  im  Volke  hatte  ihren 
Grund  theilweise  auch  in  dem  religiös  wie  wissenschaftlich  mangelhaft 
gebildeten  Klerus,  den  P.  Gregor  d.  Chr.  durch  seine  Pastorahregeb, 
viele  Beschlüsse  der  Synoden  im  westgothischen  und  fränkischen  Beidic 
seit  Bonifacius,  und  die  berühmten  Klöster  zu  heben  versuchten. 

Um  den  Klerus  den  bösen  Einflüssen  der  Zeit  zu  entziehen,  ihn  von 
dem  Kriege,  der  Jagd,  unanständigen  Schauspielen  fem  zu  halten,  vor 
Simonie  {haeresis  simoniaca)  und  ConcuMnat  zu  bewahren,  wurden  die 
Geistlichen  nach  dem  Vorgange  des  Bischofs  Chrodegang  von  Metz  (um 
760)  zu  einem  s.  g.  kanonischen  Leben  (secundum  canonem,  regolam 
quandam  monasticam)  verpflichtet.  Die  darnach  Canonici  benannten 
Geistlichen  standen  unter  unmittelbarer  Aufsicht  des  Bischofs,  assen 
und  wohnten  bei  ihm;  absolvirten  gemeinsam  die  täglichen  Gebets- 
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officien,  und  mussten  zu  bestimmten  Zeiten  dem  Eirchendienste  und 
Studium  obliegen.  Dieses  Institut  fand  schnell  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, Italien  u.  a.  0.  Verbreitung,  nicht  bloss  an  den  bischöflichen,  son- 
dern auch  an  den  grossem  Pfarrkirchen,  woraus  nachmals  die  s.  g.  Col- 
kgiatsHße  entstanden.  Schon  eine  Synode  unter  Carl  d.  Gr.  (813)  ver- 
ordnete :  „Alle  Geistlichen  sollen  Mönche  oder  Canonici  sein.^^  Dadurch 
sollte  insbesondere  noch  der  beklagenswerthen  Unsitte  der  s.  g.  Ordina- 
tiones  absolutae,  welche  die  Clerici  vagi  oder  vagabundi  erzeugten,  vor- 
gebeugt werden,  abgesehen  von  dem  wohKhätigen  Emflusse  der  Begd 
Chrodegang's  für  die  Bischöfe  und  die  untergeordneten  Kleriker. 

Da  auch  die  Unwissenheit  der  Geistliehen  stellenweise  so  gross  war, 
dass  man  oft  nur  die  Forderung  stellte :  Sie  sollten  wenigstens  das  apo- 
stolische Symbolum,  das  Vaterunser,  und  die  bei  Ausspendung  der  Sa- 
cramente  üblichen  Formeln  auswendig  wissen  und  verstehen,  liess  Carl 
d.  Gr.  durch  Paulus  Diakonus  ein  Homiliarium:  Homiliensammlung 
ans  den  Schriften  des  heil.  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustinus,  Chry- 
sostomus,  Leo  und  Gregor  d.  Gr.  anfertigen,  für  die  weniger  gebildeten 
Geistlichen  zur  Mlfe,  den  andern  zum  Vorbilde. 

Erfreulicher  war  das  Leben  und  Wirken  der  Mönche^  welche  fast 
allein  die  Verbreiter  des  Christenthums,  die  Pfleger  der  Wissenschaften 
irnd  die  ersten  Begründer  dller  Cultur  und  Bildung  des  Volkes  waren. 
Der  sie  noch  auszeichnende  religiöse  Eifer  und  die  Sittenstrenge 
wandte  ihnen  schnell  die  Liebe  und  Verehrung  des  Volkes  in  steigendem 
Grade  zu.  So  vermehrte  sich  nicht  nur  der  Güierhesitz  durch  Schenkun- 
gen und  Lehen  für  die  Klöster,  sondern  das  Ansehen  der  Aebte  ward 
bald  dem  des  Diöcesanbischofs  gleich,  zumal  durch  unmittelbaren  An- 
schlnss  an  Rom  und  die  von  dort  gewährten  Priüilegien. 

Mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtig  schwierigen  Verhältnisse,  wie 
auf  das  Klima  erhielt  die  Benedictinerregel  durch  erleuchtete  Männer 
wie  Cölumban^  Isidor  von  Sevilla^  Fructuosus  von  Braga  und  den  heil. 
Bonifadus  zeit-  und  ortsgemässe  Veränderungen.  Doch  wie  gewaltsame 
Hegenten  z.  B.  Carl  Martell  u.  A.  die  Güter  der  Klöster  wie  der  Kirchen 
plünderten,  so  drangen  sie  den  Klöstern  oft  ebenso  widerrechtlich  Laien^ 
äbte  (abbacomites,  als  Gegensatz  zu  abbates  legitimi)  auf,  zum  Ruine 
dieser  ehrwürdigen  Institute. 

§.  171.    Die  Bnssanfltalt  und  Bnssdiseiplin. 

Theodari^  arcluep.  Gantuar.  (f  690  oder  von  einem  Schaler  nach  dessen  An- 
ordnung) poenitentiale.  —  JEghert,  Eborac.  poenitentiale  (nm  732).  -^  f  Kunst- 
iRoim,  die  latein.  Pönitentialbttcher  der  Angelsachsen,  Mainz  844.  WasserschUben^ 
die  Bnssordnnngen  der  abendländischen  Kirche,  Halle  851. 

Dem  Charakter  und  Bildungsgrade  der  germanischen  Völker  gemäss 
musste  gerade  die  Bussanstalt  die  grösste  Umwandlung  erfahren,  einen 
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mehr  äosserlich  erziehenden  Charakter  annehmen.  Wie,  und  wie  oft 
von  Klerikern  und  Laien  gebeichtet  werden  sollte,  war  nicht  sowohl  der 
freien  Entscheidung  des  Einzelnen  überlassen,  sondern  durch  Pöniten- 
tialvorschriften  und  Anweisungen  bestimmt.  Ueber  die  Beobachtung 
dieser  Vorschriften  wachten  besonders  die  s.  g.  Sendgerichte  (von  sy- 
nodus),  die  jährlich  von  den  Bischöfen  ausgeführten  Visiiatianen  mit 
Hilfe  von  sieben  in  jeder  Gemeinde  aufgestellten  zuverlässigen  G^neinde- 
gliedern  (testes  synodales,  decani)  nach  Art  der  germanisehen  Ge- 
schwomengerichie.  Die  dabei  noch  gestellten  Gewissensfragen  sind  zur 
Charakteristik  der  Sittlichkeit  jener  Zeit  von  grosser  Bedeutung.  Hier 
ward  das  religiöse  und  polizeüiche  Richteramt  gleichzeitig  ausgeübt^  wie 
bei  Erziehung  der  Jugend.  Vgl.  Dom^  die  fränk.  Sendgerichte  (Dave's 
Zeitschr.  für  KB.,  Tüb.  864—65.). 

Wohl  mussten  auch  jetzt  die  früher  bestandenen  strengen  ^i^s- 
Übungen  vielfach  gemildert  oder  in  anhaltendes  Gebet,  strenges  Fasten, 
Almosen,  Loskauf ung  Gefangener ,  Freilassung  Leibeigener  u.  A.  umge- 
setzt werden :  doch  unterliess  es  die  Kirche  niemals,  dabei  an  den  hohen 
Ernst  der  altem  Bussdisciplin  zu  erinnern.  Wer  sich  den  Kirchenstrafen 
widersetzte ,  oder  zu  schwer  und  freventlich  gesündigt  hatte,  ohne  wah- 
ren Bussgeist  zu  bekunden,  ward  excommunicirt,  und  dann  gleichzeitig 
vom  Staate  bestraft :  er  durfte  keine  Ehe  eingehen,  keine  Waffen  tragen, 
kein  öffentliches  oder  Ehrenamt  bekleiden  etc. ;  besonders  streng  wurde 
der  Bflckfall  in  heidnischen  Aberglauben  und  heidnische  Sitten  bestraft. 

Die  Kirche  glich  hiemach  mehrfach  der  aittestamenüichefi  Theokra- 
iie^  wo  auch  das  Staatliche  und  Kirchliche  nicht  auseinander  gdialten  und 
zunächst  eine  mehr  äusserliche  Bildung  erstrebt  ward.  Das  erklart  sich  aus 
dem  gleichen  Bildungsgrade  der  erst  zu  erziehenden  Juden  und  Genua- 
neu.  Hier  und  dort  konnte  imd  durfte  die  Kirche  nicht  sofort  mit  der 
tiefem  Auffassung  der  Religion  hervortreten,  die  für  diese  ungebildeten 
Völker  ganz  unverständlich  gewesen  wäre.  Doch  hat  die  Kirche  in  ihrer 
Lehre  und  in  vollendeten  Idealen  der  christlichen  VoükommenheU  gezeigt, 
dass  sie  des  Hohem  und  Tiefem  im  Christenthum  damals  wie  stets 
sich  bewusst  war. 

Viertes  Capital :  "Wlssensohaftliehe  Bestrebungen  bei  den  Oermanen. 

Vgl.  die  Werke  Aber  christl.  Liter&rgeBch.  von  du  Pin,  Ceiüier,  Gate,  Ou- 
di'ft,  Busse,  und  in  Ahog's  Pairol.  §.  90.    *MöhUr'$  KG.  Bd  IL  S.  246—256. 

§.  172.  Die  ersten  germanischen  Schriftsteller. 
Bei  dem  Mangel  aller  wissenschaftlichen  Bildung  unter  den  jugend- 
lichen Germanen  und  den  emeuerten  Stürmen  der  Völkerwanderung 
konnte  die  Kirche  erst  nach  langer  Zeit  Schriftsteller  unter  ihnen  an  der 
Hand  der  heidnischen  Classiker  wie  der  berühmten  Kirchenväter  und 
Eirchenschriftsteller  unter  Griechen  und  Römem  heranbilden.    Wie  aus 
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der  iltern  Literärgeschichte  bekannt,  haben  besonders  drei  Männer  die 
Kenntniss  jener  nnd  dieser  bei  den  Germanen  vermittelt:  BoeMus  durch 
seine  lateinische  Uebersetzung  und  Commentare  die  Platonische,  Aristo- 
telische und  Neuplatonische  Philosophie  des  Porphyrius;  Cassiodor  die 
alten  CÜassiker  durch  Fundamentirung  des  gelehrten  Schulwesens  im 
Triiium  und  QuadriTlnm ;  und  P.  Oregor  d.  Gr.  die  patristische  Litera- 
tur durch  Popularisirung  der  Resultate  der  bertthmten  Kirchenväter. 
Daneben  hat  Bionysius  Edguus  noch  durch  seine  Canonensammlung  das 
kirchliche  Recht  bei  den  Germanen  eingeführt. 

Die  ersten  Spuren  wissenschaftlicher  Thätigkeit  unter  den  Germa- 
nen finden  wir  dann  nach  Ulfila  bei  Jemandes  und  Oregor  von  Tours  als 
Historikem.  Dagegen  bei  Isidor^  B,  von  Sevilla  (f  636),  bereits  ein  um- 
fiassendes  Wissen  in  Geschichte,  Dogmatik  und  Moral  (libb.  ni.  senten- 
tiarum  s.  de  summo  bono),  im  Kirchenrechte  (coUectio  canonum  Concilior. 
etepist  decretales)und  den  übrigen  Wissenschaften  ("^atip^ti^erA^Originum 
%.  Etymologiarum  libb.  XX.  Inbegriff  alles  Wissens  der  damaligen  Zeit 
encyklopädisch  und  historisch  dargestellt)  in  Migne's  ser.  lat.  T.  81-- 
84.  Nachdruck  der  besten  Ausgabe  der  opp.  om.  von  Faust.  Ärevalus, 
Rom.  797.  7  T.  4.  Auch  sein  berühmter  Schüler  Tldephons,  EB.  von  To- 
ledo, pflegte  die  Wissenschaft. 

Unter  den  Angelsachsen  begründete  die  wissenschaftliche  Bildung 
besonders  Theodorus  aus  Tarsus ,  £B.  von  Canterbury,  der  mit  dem  rö- 
mischen Geiste  griechische  Bildung  vereinigte,  und  in  den  Klöstern  bei 
den  Angelsachsen  und  Iren  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Wissenschaf- 
ten erregte.  In  überraschend  hohem  Grade  zeigte  sich  dieselbe  bereits  bei 

Beda  Venerabilis,  dessen  in  zahlreichen  Büchern  und  Abhandlungen 
zerstreutes  Wissen  sich  über  Grammatik,  (Kenntniss  der  Qassiker)  Phy- 
sik, Astronomie,  Chronologie,  Philosophie,  KG.,  Exegese  erstreckte,  und 
der  in  seinen  Schülern  einen  seltenen  Wissensdurst  angeregt  hat  (f  735). 

§.  178.    CarPs  d.  Gr.  Bestrebungen  für  wissenschaftliche  Bildung. 
ikhUltey  de  Caroli  M.  in  literannn  studia  meritis,  Monast.  826;  Baehr^  de 
literarmn  stadiis  a  Carolo  M.  reTocatis  ac  schola  Palatina  instaorata,  Heidelb. 
856.  Desselben  römische  Literatur  im  caroling.  Zeitalter,  Carhr.  840. 

Nachdem  der  hell  Bonifacius  im  fränkischen  Reiche  auch  wissen- 
schaftliche Bildung  angeregt  hatte,  verfolgte  Carl  d.  Or.  dieses^treben, 
doch  so,  dass  er  statt  der  noch  ausschliesslich  römischen  eine  römisch- 
germanische  Bildung  anbahnte.  Selbst  von  ausserordentlichem  Interesse 
für  die  Wissenschaft  beseelt,  versammelte  er  die  ausgezeichnetsten  Ger 
lehrten  um  sich :  aus  Italien  Petrus  Pisanus  und  Paulinus  von  Aquileja, 
wie  den  Paul  Wam^fried  von  Aquileja  (Paulus  diaconus)  vom  Hofe  des 
Longobarden-Königs  Desiderius ,  dem  er  als  seinem  Lehrer  in  der  grie- 
chischen brache  grosses  Vertrauen  schenkte  (f  799).    Noch  einfluss- 
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reicher  wurde  der  angelsächsische  Mönch  Aleuin^  der  grösste  Gelehrte 
seiner  Zeit.  Er  wurde  CarFs  Freund  und  Rathgeber,  errichtete  an  seinem 
Hofe  die  schola  Palatina,  und  legte  im  ganzen  Reiche  an  Kathedralen 
und  Klöstern  gelehrte  Schulen  für  die  sieben  fk^eien  Kfinste  an  (die 
Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  des  Trivium ;  und  für  die  Arithmetik, 
Geometrie ,  Musik  und  Astronomie  des  Quadrivium  *).  Mit  einem  ge- 
wissen Hochgefühle  verkündete  Alcuin  einmal  Carl  d.  Gr. :  ,,Gewiss  wird 
Frankreich  Athen  übertreffen,  denn  die  sieben  freien  Künste  werden 
durch  die  sieben  Gaben  des  heil.  Geistes  erhöht  und  erleuchtet.^^  Er 
starb  in  stiller  Zurückgezogenheit  als  Abt  des  Klosters  zu  Tours  (804). 
Der  ausserordentliche  Fortschritt  seiner  Gelehrsamkeit  zeigte  sich  in 
seinen  Schriften  gegen  die  adoptianische  Irrlehre,  weniger  in  denen  gegen 
die  Bilder.  Opera  ed.  Frobenius^  Ratisb.  776 ;  in  Migne  ser.  lat  T.  99—101. 

Nach  ihm  stand  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  Carl  d.  Gr. 
sein  Geheimschreiber  Eginhard  (angeblich  aus  dem  Odenwalde  stam- 
mend), der  sich  zugleich  als  Baumeister  auszeichnete.  Unter  Lud- 
wig d.  Fr.  zog  er  sich  vom  Hofe  zurück,  verwandelte  das  Yerhältniss 
zu  seiner  Gattin  Enuna  in  ein  geschwisterliches  und  ward  Priester,  dann 
Abt  des  Klosters  Seligenstadt  am  Main  (f  nach  848). 

Allein  aus  Alcuin's  Schule  zu  Tours  gingen  AmdlarmB  von  Trier, 
Babanus  Maurus,  £B.  von  Mainz,  Haito^  Abt  von  Fulda,  HaimOj  B.  von 
Halberstadt  und  Samuel  B.  von  Worms  hervor.  Viele  andere  wurden  in 
den  berühmten  Klosterschulen  St  Gallen ,  Beichenau^  Fulda  etc.  gebil- 
det, welche  die  Wissenschaft  weiter  förderten,  insbesondere  die  spätere 
Scholastik ,  wie  durch  das  Studium  der  Schriften  des  Pseudo-Dionysias- 
Areopagita  die  Mystik  vorbereiteten.  Für  Volksschulen  war  nach  Bonifacius 
besonders  thätig  Theodulf^  B.  von  Orleans,  ein  eifriger  Gehilfe  CarFs. 

Die  Erwähnung  mehrerer  kirchlicher  Hymnen  \on  Paulus  Dtaeomis: 
Ut  queant  laxis  resonare  fibris ;  von  Alcuin:  Te  (Deum)  homo  landet; 
angeblich  von  Carl  d.  Gr.  Veni  creator  spiritus ;  von  Hieodulph  von 
Orleans  das  Palmsonntagslied  Gloria,  laus  et  honor,  vervollständigen 
das  Bild  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  die  Carl  d.  Gr.  angeregt; 
noch  mehr  die  nachstehenden  literarischen  Kämpfe. 


*)  Die  Zurückführung  des  Wissenswerthen  aaf  diese  sieben  freien  KuntU 
datirt  zurück  bis  auf  Terentius  Yarro,  den  Freund  Cicoro'B,  findet  sich  bereits 
ausgebildet  bei  dem  heih  Ättgustinus  in  seinen  Werken  de  ordine  et  de  doctrina 
christiana,  wie  bei  einem  andern  Afrikaner  Martianus  Capella  aus  der  zweiten 
H&lfte  des  5.  Jabrh.  in  seiner  Abhandlung:  De  nuptiis  Fhilologiae  etMercnrüet 
de  Septem  artibus  liberalibus,  und  noch  weiter  ausgeführt  bei  Boethius  und  be- 
sonders in  Cas8iodor*8  Abhandlung  de  artibus  et  disciplinis  liberaUum  literamsi 
(opp.  ed.  Oaretius,  T.  II.  p.  558—591.).  Vgl.  .ilro^,  commentatio  de  literar.  Graecar. 
et  Romanar.  studüs  cum  theologia  christiana  coiynngendis,  Frib.  Brisg.  857. 
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§.  174.    H&resien  des  Adelbert  tt.  Clemens;  der  Adoptianismus  und  Bilderstreit. 
Vgl.  Seiters,  BonifadnB8.418ff.u.  J7(ß/€70,Conc.-G38ch.Bd.III.S.479ff.u.6Olff. 

Auf  der'  von  Bonifacius  abgehaltenen  fränkischen  Generalsynode 
i.  J.  745  wurden  u.  A.  auch  der  Franke  Ädelbert^  und  der  irländische  B. 
Clemens  als  Häretiker  verurtheilt  und  abgesetzt.  Jener  zeigte  sich  mehr 
als  religiöser  Schwärmer  und  Betrüger,  wogegen  Clemens  das  damalige 
Kirchenthum  in  der  alttestamentlich-theokratischen  Form  angriff,  gegen 
die  Canones  der  Concilien  und  Schriften  der  Väter  als  Glaubensnorm 
protestirte,  auch  über  die  Dogmen  von  der  Prädestination  und  Hölletir 
fahrt  Christi  falsche  Vorstellungen  hatte,  endlich  den  Cölibat  der  Prie* 
ster,  ja  der  Bischöfe  factisch  beseitigen  wollte. 

Von  wissenschaftlicher  Bedeutung  dagegen  war  der  AdaptianismKS 
durch  Erneuerung  der  Nestorinnischen  Grundanschauung  von  der  abso- 
luten Trennung  beider  Naturen  in  Christo,  und  der  daraus  folgenden 
Annahme  von  jswei  Personen  oder  zwei  Söhnen  Gottes.  Urheber  dieser 
erneuerten  Irrlehre  waren  Elipandus^  EB.  von  Toledo,  und  Felix^  B. 
von  Urgel,  und  während  letzterer,  ein  dialektisch  gebildeter  Mann,  sie 
mehr  wissenschaftlich  begründete,  schützte  sie  jener  mehr  mit  seinem 
hierarchischen  Ansehen.    Be|de  lehrten : 

Dass  Christus  nach  seiner  gottlichen  Natur  wahrer  Sohn  Gottes 
(verus  Bei  filius,  natura  s.  genere),  nach  der  menschlichen  aber  nur 
Adoptivsohn  sei  (adoptivus  Dei  filius,  i.  e.  voluntate,  beneplacito,  graüa, 
susceptione).  Seiner  Gottheit  nach  sei  er  wesentlich  Gott,  seiner 
Menschheit  nach  werde  er  nur  uneigentlich,  metonymisch  Gott  genannt, 
wie  auch  Menschen  Söhne  Gottes  heissen.  Als  plausibler  Zweck  dieser 
mieuerien  Theorie  ward  die  Hoffnung  bezeichnet,  nach  Beseitigung  des 
Mysteriums  der  Incarnaiion^  die  Muhammedaner  leichter  für  die  christ- 
liche Religion  zu  gewinnen.  Und  zur  Erhärtung  dieser  nestorianischen 
Theorie  beriefen  sie  sich  ganz  mit  Unrecht  auf  Isidor  von  Sevilla  und 
die  Momrahische  Liturgie.  Denn  wo  in  beiden  adopüo  von  Christus 
gebraucht  wird,  geschieht  es  im  activen  Sinne :  adoptavit  camem  s.  ho- 
minem,  aber  nicht  im  passiven  der  Adoptianer:  Christus  secundum  ho- 
minem  a  Faire  adoptatus  est. 

Als  diese  Irrlehre  in  Spanien  verbreitet  ward,  erhoben  sich  der 
Priester  Beaius  und  der  B.  JEtJierius  von  Osma,  worauf  P.  Hadrian  vor 
der  ,^Lästerung  des  EB.  Elipandus^^  warnte.  Da  das  Bisthum  Urgel  in 
der  spanischen  Mark,  dem  Gebiete  Carl's  d.  Gr.,  lag,  liess  er  die  Irr- 
lehrer auf  der  Synode  eu  Regensburg  (792)  untersuchen,  welche  sie 
verdammte,  so  dass  der  anwesende  Felix  hier,  und  dann  in  Rom  wider- 
rufen musste.  Aber  in  Spanien  erneuerte  er  die  Irrlehre,  worauf  sie 
Alcuin  in  mehrem  Schriften  „m«<  den  Argumenten  des  heil.  Cyrill  von 
Akxandrien  gegen  Nestorius  widerlegtet^  (quia  ejusdem  erroris  impietas, 

Mmc^'s  GrukdriM  dar  Klrobengeiohichto.  X7 
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ejusdem  veritatis  responsionibus  destrui  debet),  aber  auch  Yielfach  in 
selbständiger  Weise.  Nun  verdammte  die  zahlreiche  Synode  zu  Frank- 
furt (794)  die  Irrlehre  von  Neuem,  was  eine  römische  Synode  unter  P. 
Hadrian  in  diesem  Jahre  bestätigte.  Bei  hartnäckigem  Widerspruche 
des  Felix  widerlegten  ihn  abermals  Alcuin,  und  auf  dessen  Wunsch  auch 
Taulinus  von  Aquilcja,  Richbod^  EB.  von  Trier,  und  TkeoduJpk,  B.  von 
Orleans.  Alle  erkannten  auf  redivivus  Nestorianismus ;  gleichwohl  ver- 
theidigte  Felix  und  Elipandus  hartnäckig  den  Irrthum. 

Um  das  verirrte  Volk  zur  Wahrheit  zurückzuführen  sandte  Carl  d. 
Gr.  die  Erzbischöfe  Leidrad  von  Lyon  und  Nefried  von  Narbonne,  und 
den  Aht  Benedict  vonAniane  nach  der  spanischen  Mark  mit  erwünschtem 
Erfolge.  Felix  ward  zu  einer  Disputation  mit  Alcuin  nach  Aachen  ge- 
rufen (799),  wo  er  sich  für  überwunden  erklärte  und  widerrief-  Er  starb 
816  nicht  ohne  Verdacht,  dass  sein  Widerruf  tinaufrichtig  gewesen,  wie 
auch  Elipandus  in  hartnäckigem  Widerspruche  gestorben  war  (810). 
Der  Streit  fand  übrigens  noch  zu  wenig  Anklang,  um  nicht  mit  den  Ur- 
hebern unterzugehen.  Aber  die  Theologen,  besonders  Alcuin,  hatten  sich 
in  einer  dogmatisch-speculativen  Materie  versucht  und  trefUch  bewährt. 

Die  Synode  von  Frankfurt  (794)  hat  sich  neben  dem  Adoptianis- 
mus  zugleich  mit  den  Beschlüssen  des  siebenten  ökumenischen  Condls 
gegen  die  Bilderstürmer  beschäftigt. 

Bilderstreit  im  fränkischen  Reiche. 

Da  sich  bei  dem  noch  unentwickelten  Kunstsinne  der  germanischen 
Völker  kein  gleiches  Verlangen  und  Vorliebe  für  die  Bilder  zeigte,  die- 
selben auch  bei  der  hartnäckigen  Anhänglichkeit  an  heidnische  GH5tzen- 
idole  von  den  Geistlichen  vielfach  fern  gehalten  werden  mussten,  fan- 
den die  Beschlüsse  des  Nicänischen  Concils  hier  kein  besonderes  In- 
teresse, zumal  der  Ausdnick  T:po^.v\rn(Ti<;  den  Germanen  schwer  verständ- 
lich und  anstössig  erschien,  weü  sie  sich  nicht  wie  die  Orientalen  vor 
ihren  Königen,  ja  vor  Niemanden  als  vor  Gott  beugten. 

Zudem  war  die  Abschrift  der  Acten  des  Nicänischen  Concils,  welche 
P.  Hadrian  an  Carl  d.  Gr.  sandte,  mangelhaft,  so  dass  die  mit  der  Be- 
urtheilung  beauftragten  Theologen  die  untenstehende  vielfach  leiden- 
schaftliche und  animose  „Cemur  der  Carölinisclien  Bücher*^  lieferten. 
Nach  der  fehlerhaften  lateinischen  Uebersetzimg  liess  man  das  Concil 
den  gotteslästerlichen  Irrthum  behaupten :  „ii?A  verehre  die  Bilder^  wie 
ich  die  göttliche  Trinität  cmbete;^^  also  gerade  das  Gegentheil  der  oben 
(S.  214.)  angeführten  Erklärung.  In  diesem  Irrthum  befangen  sprach 
sich  die  in  der  Angelegenheit  des  Adöptianismus  versammelte  Synode 
SU  Frankfurt  gegen  die  Bilderverehrung  wie  gegen  das  Nicänische  Con- 
cil aus;  noch  leidenschaftlicher  eine  spätere  Synode  eu  Paris  (825). 
Den  P.  Hadrian  beschuldigte  sie  der  Begünstigung  der  Superstition  der 
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Griechen,  obschon  erklärt  wurde:  Es  sei  nicht  verboten,  Bilder  zu 
haben  und  Kirchen  damit  zu  schmücken,  sondern  nur  sie  anzubeten 
(adorare),  abergläubische  Verehrung  damit  zu  treiben  *). 

Hadrian  I.  widerlegte  alsbald  den  offenbaren  (wohl  durch  Auslas- 
sung einiger  Worte  veranlassten)  Irrthum  wie  anderweitige  Missver- 
standnisse im  Sinne  der  erleuchteten  Aeusserung  P.  Gregorys  d.  Gr. 
aber  die  Bilder :  „Dass  sie  den  Lesensunkundigen  das  seien,  was  die 
Schrift  den  Lesenskundigen."  Darauf  traten  den  sophistischen  Eiferern 
gegen  die  Bilder  Claudius  von  Turin,  Agobard  von  Lyon  mit  Erfolg  ent- 
gegen der  B.  Jonas  von  Orleans,  und  besonders  der  irische  Mönch 
Dfm^aZ  zu  St.  Denys.  Endlich  beseitigten  Walafried  Strabo  und  EB. 
Hinkmar  von  Rheims  die  letzten  Spuren  der  Opposition  gegen  die  Ni- 
cänischen  Beschlüsse. 

Als  die  vorzüglichsten  Begründer  der  vorgeführten  Resultate  wie 
insbesondere  der  im  fränkischen  Reiche  ziemlich  fest  begründeten  kirch- 
lichen Verhältnisse  haben  wir  anzusehen  : 

§.  176.    Bonifacins  und  Carl  den  Gr. 

Hatte  Bonifacius  die  kathol.  Kirche  im  Geiste  des  kirchlichen  Alter- 
thums  gegliedert,  und  ihr  durch  engern  Anschluss  an  das  Oberhaupt  in 
Rom  Bestand  und  ferneres  Aufblühen  für  die  Zukunft  gesichert,  so  ord- 
nete Carl  die  bei  seinem  Regierungsantritt  noch  wenig  consolidirten  und 
entwickelten  staatlichen  Verhältnisse  des  Frankenreiches  im  engem 
Anschlüsse  an  die  Kirche  und  den  apostolischen  Stuhl.  Hiefür  fand  er 
in  dem  tiefsinnigen  Werke  des  heil.  Augustinus  „  Von%  Staate  Gottes^^^ 
seiner  Lieblingslekttire,  das  Ideal  seines  Staates.  Der  überwiegend  rc- 
^igiöse  Standpunkt,  der  sich  schon  in  der  merkwürdigen  Antrittsrede  zu 
Aachen  v.  J.  802  kundgab  (s.  Handb.  Bd.  I.  S.  436.  Note  *),  trat  immer 
bestimmter  in  seinen  Capitularien  hervor,  mit  denen  für  seinen  grossen 
Staat  eine  neue  Gesetzgebung  beginnt.  Es  liegt  ihnen  die  Ueberzeugung 
zu  Grunde,  dass  keine  Gesetzgebung  ohne  Religion  die  nothtvendige  Au- 
ioriiät  habe,  noch  ihre  Aufgabe  vollständig  erfüllen  könne.  Darauf 
gründete  sich  auch  seine  Ehrfurcht  gegen  das  Oberhaupt  der  Kirche^  wie 
anderseits  das  Volk  in  der  ihm  vom  Papste  verliehenen  Kaiserunirde 
seine  Gewaltüber  das  grosse  Reich  als  von  Gott  verliehen  und  geheiligt 

*)  Den  Nachweis  über  das  fehlerhafte,  sogar  corrumpirende  Verfahren  der 
Verfasser  der  Augasta  conc.  Nicaeni  II.  censura  s.  libri  Carölini  a.  790.  (ed. 
Eli  Phili,  Pseudonym  statt  /.  du  TiUet,  Bischof  von  St.  Brieuz,  nachher  zu 
Meaoz  549;  bei  Migne  ser.  lat.  T.  98;  besser  eäiriyon  Heumann,  Hannov.  731.) 
8.  bei  Hefde^  Conciliengesch.  Bd.  III.  S.  655—73.  Ja,  die  Leidenschaftlichkeit 
erscheint  dabei  so  gross,  dass  nach  frühem  YorgäDgern  neuerdings  Prof.  Flosa 
in  Bonn  (De  suspecta  libror.  Carolinorum  a  Joanne  Tilio  jeditorum  fide,  Bonnao 
1860)  wiederholt  die  Vennuthung  zu  erhärten  suchte,  die  libb.  Carölini  seien 
von  den  fanatischen  Bilderstürmern  des  16.  Jahrh.  noch  corrumpirt  worden. 

17* 
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erkannte.  Und  seiner  Antrittsrede  von  802  entsprach  auch  am  Ende 
seines  Lebens  die  Mahnung  auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  (813)  an 
seinen  Sohn  Ludwig,  dem  er  hier  die  Succession  sicherte :  ,,Seine  erste 
Sorge  solle  sein,  Gott  über  Alles  zu  lieben,  zu  fürchten  und  seine  Gebote 
zu  halten.  In  dieser  Gesinnung  solle  er  die  Kirche  schützen :  die  Bi- 
schöfe ehren  als  seine  Kinder,  die  Bösen  züchtigen,  um  sie  auf  den  Weg 
des  Heils  zu  führen,  ein  Tröster  der  Mönche  und  Armen  zu  sein/^ 

Bei  der  engen  Verbindung  seines  Staates  mit  der  Kirche  darf  es 
kaum  befremden,  dass  viele  seiner  Staatsgesetze  aus  dem  Gebiete  des 
Staatlichen  in  das  Religiöse  überschreiten,  wie  mancherlei  Rohheit  und 
Laster  der  Laien  und  GcistlicJien  bedrohen.  Dieselben  wurden  ja  meist 
mit  Zustimmung  der  KircJie,  auf  Änlass  des  Papstes  (hortante,  monente 
Rom.  Pontifice),  und  stets  unter  dem  BeiratJie  der  Bischöfe  in  semer 
Umgebung  und  auf  den  Beichstagen  erlassen.  Indess  entging  ihm,  wie 
schon  oben  (S.  251.)  angedeutet  ward,  das  Bedürfniss  einer  möglichst 
genauen  Grenjsbestimmung  beider  Gewalten  nicht '). 

In  solcher  Weise  legte  Carl  d.  Gr.  den  Grund  zu  allen  jenen  herr- 
lichen im  MA.  weiter  ausgebildeten  Richtungen  und  Bestrebungen;  wie 
denn  auch  die  dankbare  Liebe  des  Volkes  späterer  Jahrhunderte  alle 
grossen  Erscheinungen  auf  ihn  zurückbezog.  Doch  konnte  die  Kirche 
bei  aller  Hochschätzimg  des  Kaisers  —  wegen  der  mancherlei  dunkeln 
Flecken  in  seinem  ehelichen  Leben  —  seine  Cananisation  nicht  approbiren, 
welche  Paschalis,  der  After-  und  Gegenpapst  Alexander's  HL,  der  per- 
fiden Absicht  Kaiser  FriedricWs  L  gemäss  aussprach^).  Dagegen 
sichern  ihm  seine  Verdienste  um  Staatsverfassung,  Gultur  und  Wissen- 
schaft, wie  sie  frühzeitig  in  EginJiardi  vita  Garoli  M.,  von  dem  Mo- 
nachus  Sangallensis  de  gestis  Carol.  M.  und  von  Saxo  Poeta^  ännales  de 
gcstis  CaroU  geschildert  wurden,  den  Beinamen  ^,des  Grossen^'  mehr  als 
irgend  einem  andern  Regenten  •^).  Nach  einem  erbaulichen  Tode  (28.  Jan, 
814)  ward  er  in  dem  von  ihm  zu  Aachen  erbauten  Münster  beigesetzt 
auf  einem  goldnen  Sessel  aufrecht  sitzend,  das  Schwert  und  die  Pilger- 
tasche um  die  Lenden,  in  der  Hand  ein  Evangelienbuch  haltend,  damit  der 
grosse  Kaiser  noch  im  Tode  die  grossen  Gedanken  seines  Lebens  verkünde. 

1)  Interrogandi  sunt,  in  quibas  rebus  vel  locis  ecclesiastici  laiciB,  ant  laid 
ecclesiasticis  ministerium  suum  impediant.  In  hoc  loco  discatiendam  est  atqae 
interyeniendum,  in  quantum  se  Episcopus  aut  Abbas  rebus  saecularibuB  debeat 
inserore,  vel  in  quantam  Cornea  vel  alter  laicus  in  ecciesiastica  negotia  eU. 
Vgl.  Handb.  Bd.  L  S.  425.  Note  4 ;  S.  437.  Note  L  Möhler,  Carl  d.  Gr.  und  die 
Bischöfe  (Tüb.  Q.-Schr.  1824). 

2)  Walch,  historia  Canonisationis  Carol.  M.,  Jen.  750.  Möser^  Osnabr.  Gesch. 
Tbl.  I.  S.  320.  Die  kirchliche  Feier  seines  Todestages  (28.  Januar)  ward  in 
neuester  Zeit  von  Rom  aus  auf  Aachen  beschränkt. 

3)  Jaffd,  monumenta  Carolina,  Berol.  867.  (bibl.  rerum  germanic.  T.  IT.) 
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Zweiter  Zeitranm.  Mittlere  Eirehengeschiehte 

(von  814-1517). 

Mühsame  Begründung  des  mittelalterlichen  Kirchenthums ;  Bliithe  und 

Verfall  der  mittelalt.  Papalhoheit. 
Allgemeine  Charakteristik  des  zweiten  Zeitraiuns. 
Nachdem  die  katholische  Kirche  schon  vom  4.  bis  9.  Jahrhundert 
unter  den  germanischen  Völkern  in  eigenthümlicher  Weise  gewirkt, 
führte  die  hier  frühzeitig  hervortretende  ^enge  Verbindung  von  Kirche 
und  Staat  im  Jahre  800  zu  dem  Doppelbändnisse  gans  eigener  Art 
zwischen  dem  german.-christl.  Kaiserthum  und  Papstthum  unter  P.  Leo  III. 
und  Carl  d.  Gr.  Damit  war  das  EigenthümlicKe  des  mittelalterlichen 
Kirchenthums :  Enge  Verbindung  von  Kirche  und  Staat  und  gemeinsame 
Leitung  der  höchsten  Interessen  in  beiden  durch  Papst  und  Kaiser  zur 
religiösen  und  staatlichen  Erziehung  der  Völker  bestimmt  vorgezeichnet. 
.  Dass  diese  Ordnung  aus  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  und  der  Völker 
hervorgegangen  war,  zeigt  der  geschichtliche  Verlauf  dieses  Zeitraums 
in  der  ersten  Periode  von  814 — 1073,  und  der  aweiten  von  1073—1517. 
Denn  so  lange  die  beiden  obersten  Leiter  sich  gegenseitig  hoben  und 
unterstützten  erhielt  sich  das  kirchliche  und  staatliche  Leben  nicht  nur 
auf  der  errungenen  Höhe,  sondern  entfaltete  sich  immer  mehr.  Als  aber 
nach  dem  Aussterben  der  Garolingischen  Dynastie  auch  das  Kaiserthum 
erlosch,  war  auch  das  Kirchenoberhaupt  gelähmt,  und  zerfiel  das  kirchl. 
rfnd  staatliche  Leben  fast  in  allen  europ.  Ländern.  Und  erst  mit  der  Wie- 
derherstellung des  heil.  Doppelbündnisses  durch  die  sächsischen  und 
fränkischen  Kaiser  gestaltete  sich  zu  Ende  des  10.  und  im  11.  Jahrhun- 
dert das  kirchliche  und  staatliche  Leben  erfreulicher. 

Ebenso  hat  das  gemeinsame  Wirken  der  Päpste  und  Kaiser  in 
der  zweiten  Periode  trotz  der  vielen  und  langwierigen  Kämpfe  während 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ewig  Denkwürdiges  vollbracht.  Als  aber 
nach  dem  Sturze  der  Hohenstaufen  die  kaiserliche  Würde  geschwächt 
war,  gerieth  auch  die  mittelalterliche  Papalhoheit,  deren  Bestehen  und 
Gedeihen  anfangs  durch  das  Kaiserthum  bedingt  war,  in  eine  Schwank- 
ung, worin  es  den  efltstehenden  Stürmen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
nicht  gewachsen  war.  Das  kirchliche  wie  staatliche  Leben  zerfiel  wieder 
mehrfach,  und  konnte  in  Folge  der  neuen  Kämpfe  für  Beide  im  dritten 
Zeitraum  eine  andere  Ordnung  nur  schwer  und  langsam  hergestellt  werden. 

Erste  Periode. 

Vom  Tode  Carl's  d.  Gr.  bis  zum  Pontificate  Gregor's  VII.  von  814— 1073. 
Verfall  und  erneuerte  Begründung  des  mittelalt.  Kirchenthums. 
Quellen:  Die  annales  Fuldenses  (830—901);  Bertiniani {836—882)',  dieChro- 
mJcen  \on  BeginOy  Abt  von  Prüm,  von  Saxo  Annalista;  Dttmar,  B.  vonMerse- 
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barg,  LuHprand,  6.  von  Gremona,  *Hermannu8  Contraetus  in  Reichenaa,  *Law^ 
hert  von  Bersfeld  (nicht  von  Aschaffenb.  bis  1077);  Mariantta  Scotus  in  Fulda, 
Sigebert  von  Gemblours,  —  Die  Concilienactm  bei  Mansi,  Hardoin  nnd  Harz- 
heim (Conc.  Germ.). 

Für  die  grieehische  Kirche  die  Byzantiner:  Constantinua  Porphyrogennetas, 
Genesios,  Georgine,  Simeon  Logotheta,  Leo  Grammaticos,  Georg.  Cedrenos,  Zo- 
naras  etc.  s.  oben  S.  18.  Note  3. 

Bearbeitungen  von  Baronius,  Katalis  Alexander,  Stolberg-Kerz,  Damberger, 
Bd.  8—6.  Binterim,  Gesch.  der  deutschen  Concilien  Bd.m.  u.  Hefde^  Concilien- 
Gesch.  Bd.  IV.;  Oxesebrecht^  Gesch.  der  deutschen  Eaiserzeit  Bd.  1.;  Monogra- 
phien von  Hock^  Aber  Gerbert  oder  P.  Sylvester  EL ;  y.  Höfler ^  über  die  deutschen 
Päpste;  Weise^  über  Alfred  d.  Gr.;  Gfrörer,  über  Gregor  YII.  in  den  2  ersten  BdeiL 

Erstes  Capitel:  Weitere  Bekehrungen  der  Germanen  und  Slaven. 

Die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  Dänemark  und  dem  scandinavischen 
Norden  unter  Germanen,  und  auf  dem  Festlande  jenseits  der  Elbe  meist  unier 
sJavischen  Stämmen,  geschah  bei  immer  noch  erneuerten  Völkerzügen  und  Bäo- 
bereien  der  Dänen,  Normannen  und  Magyaren  unter  gleichen  Mühen  nnd  Be- 
schwerden bis  zum  Märtyrerthum,  aber  auch  unter  dem  Beistande  des  gennzo. 
christlichen  Kaiserthums,  besonders  durch  Ludwig  d.  Fr.,  Heinrieh  L  und  Otto  L 
Für  die  vereinzelten  Bestrebungen  besonders  an  der  Nordsee  und  in  den  scan- 
dinavischen Reichen  erwarb  sich  Ansgartus,  EB.  von  Hamburg-Bremen,  ein  ähn- 
liches Verdienst  wie  früher  Bonifacius.  Die  unter  den  Slaven  errichteten  Bis- 
thümer  wurden  dem  Erzbisthum  Salzburg^  Mainz  und  der  neuen  Metropole 
Magdeburg  untergeordnet  (Vgl.  die  geogr.  Karte  n.  im  Hdb.  der  KG.). 

§.  176.    In  den  scandinavischen  Reichen.  ^ 

Adam,  Brem.  (f  1072)  libb.  IV.  h.  e.  libb.  V.  v.  Carl  d.  Gr.  bis  1076.  f^- 
bcrt  Cranz  (f  1517)  metropolis,  KG.  des  Erzbisth.  Hamburg-Bremen  und  Nord- 
deutschlands.   Munter,  KG.  von  Dänemark  u.  Norwegen,  Lpz.  828. 

Von  dem  schon  unter  Carl  d.  Gr.  errichteten  Bisthum  Bremen  ward  das 
Christenthum  weiter  im  Norden  verbreitet  zunächst  in  Dänemark,  nach- 
dem der  vertriebene  König  Harald  durch  Vermittlung  Ludwig's  d.  Fr. 
sein  Reich  wieder  erlangt  hatte.  Der  von  Ludwig's  Hofe  nach  Dänemark 
entlassenen  Gesandtschaft  (822)  ward  mit  Zustimmung  P.  Pasdiahs  L 
der  EB.  Ebbo  von  Rheims  und  der  Mönch  Halitgar  als  Missionäre  bei- 
gegeben. Als  Harald  nochmals  aus  seinem  Reiche  vertrieben,  sich  826 
zu  Mainz  taufen  liess,  hoffte  er  in  der  Bekehrung  seiner  Unterthänen 
eine  festere  Stütze  für  seinen  Thron  zu  finden. 

Für  diese  Mission  entschloss  sich  Ansgar  (Oskar),  ein  gelehr- 
ter Mönch  des  Klosters  Corvey,  der  auch  der  Apostel  des  Nordois 
wurde.  Nachdem  er  zu  Hadeby  eine  Schule  gegründet,  wandte  er  sich, 
aus  Dänemark  vertrieben,  nach  Schweden,  wo  er  17«  Jahre  mit  gün- 
stigem Erfolge  wirkte,  als  er  den  schwedischen  Statthalter  Herigar 
bekehrt  hatte.  Zu  einem  Einigungspunkte  für  diese  Missionen  errichtete 
Ludwig  d.  Fr.  mit  Zustimmung  P.  Gregorys  IV.  das  Erzbisthum  -Harn- 
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ivrg  (831),  dem  er  die  Einkünfte  der  reichen  Abtei  Turholt  in  Flandern 
zuwies,  worauf  Ansgar  Erzbischof  und  päpstlicher  Legat  für  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen  ward.  Aber  nun  verwüsteten  die  Normannen 
Hamburg  (837);  die  dortige  Gemeinde  zerstreute  sich,  und  Carl  der 
Kahle  entzog  nach  dem  Vertrage  vonVerdun  dem  Erzbisthum  noch  seine 
Einkünfte.  Ansgar  war  obdachlos.  Doch  als  der  EB.  Günther  von  Cöln 
seinen  Ansprüchen  auf  das  Bisthum  Bremen  entsagte,  vereinigte  P.  Ni- 
colaus  L  und  Ludwig  der  Deutsche  Hamburg  und  Bremen  (849),  und 
jetzt  siegte  des  EB.  Ansgar  apostolischer  Eifer,  Ausdauer  und  Gebet 
über  alle  Schwierigkeiten,  die  ihm  heidnischer  Fanatismus  entgegen- 
setzte, üeberall  selbst  vorangehend  sandte  er  auch  eine  Menge  von  ihm 
selbst  gebildeter  nationaler  Missionäre  nach  Dänemark^  wo  er  das  Ver- 
trauen des  Königs  Horich  gewann,  und  nach  Schweden^  wo  nach  der 
Entscheidung  des  Looses  für  die  christlichen  SendUnge  König  Olaf  dio 
Erlaubniss  zur  Verkündigung  des  Evangeliums  gab.  Ansgar  selbst  hatte 
(853)  eine  Zeit  lang  in  Schweden  gewirkt,  und  war  bei  unermüdeter 
freudiger  Thätigkeit  am  3.  Febr.  865  gestorben  —  nur  in  der  Sehnsucht 
nach  der  Märtyrerkrone  unbefriedigt  ^). 

Bemberty  sein  Schüler  und  Nachfolger,  wirkte  in  seinem  Geiste  fort. 
Der  ihn  unterstützende  Kaiser  Heinrich  I.  zwang  den  König  Gorm  d. 
Alten  in  Dänemark  zur  Duldung  der  christlichen  Kirche.  Sein  Sohn 
Harald  Blaatand  (Blauzahn  936 — 86)  empfing  nach  einem  unglücklichen 
Kriege  mit  Otto  I.  die  Taufe  (um  965) ;  doch  die  erbitterte  heidnische 
Partei,  an  deren  Spitze  sein  Sohn  Swen  stand  (986 — 1014),  stürzte  ihn; 
die  Bisthümer  Odensee  und  Roshild  wurden  bedroht.  Erst  als  Swen 
das  von  ihm  eroberte  England  mit  Dänemark  verband,  wurde  die  voll- 
ständige Einführung  des  Ghristenthums  in  Dänemark  erleichtert.  Sein 
Sohn  Knud  der  Mächtige  (1014 — 30),  in  England  christlich  erzogen,  ver- 
söhnte beide  Länder ,  und  verband  die  dänische  Kirche  mit  Rom  (1026) 
auf  seiner  Pilgerreise.  Unter  seinem  Sohne  Svend  EsMilison  (f  1076) 
entstanden  noch  die  Bisthümer  Lund^  Börglum  und  Viborg.  Doch  der 
ungestüme  Eifer  gegen  das  Heidnische  kostete  Knud  dem  Heiligen  das 
Leben  (10.  Juli  1086).  Unter  König  Erich  ward  Land  von  P.  Urban  II. 
zum  Erzbisthum  erhoben. 

In  Schweden  war  zu  festerer  Begründung  des  Ghristenthums  EB. 

1)  Von  Ansgar  besitzen  wir  aasser  seiner  vita  Wülehiidi  episc.  Brem.  noch 
Pigmenta  (Balsamgebete);  das  so*  wichtige  Diarium  scheint  spurlos  verloren. 
Vgl.  Bemberti  vita  St.  Anskarii  {Perts  T.  II.  und  in  Bolland.  m.  Febr.);  neuere 
Biographieen  über  Ansgar  v.  Weise  1823;  Reuterdahl  1637.  Daniel  (in  theolog. 
ControY.,  Halle  1843),  von  Kraft,  narratio  de  Angario,  Hamb.1840.  -fTappehomy 
Mfinst.  862.  iDreves,  Paderb.  865.  (zur  1000jährigen  Todesfeier).  Böhringer^ 
KG.  in  Biogr.  Bd.  IL  Abth.  1. 
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Unni  Yon  Hamburg  persönlich  thätig  gewesen  (f  um  940) ;  seine  Nach- 
folger sandten  zahlreiche  Missionare.  Olav  Skötkonung  (Schoosskönig) 
war  der  erste  christliche  König ,  5A;ara  das  erste  BisUmm ;  die  letzten 
Reste  des  Heidenthums  unterdrückte  König  Jnge  (1075).  Unter  den 
Königen  Swerkcr  entstanden  Klöster  (1133 — ^55),  und  unter  Erich  IX., 
dem  Heiligen  (1155 — 60),  das  Bisthum  Upsdla,  das  später  P.  Alexan- 
der HI.  zur  Metropole  Schwedens  erhob,  dem  die  Bisthümer  Skara, 
Linköping,  Strengnäs^  Westeräs  und  nachmals  Wcjiö  und  Äbo  unterge- 
ordnet wurden. 

Die  Normannen  (Norweger)  erhielten  die  erste  Kunde  vom  Christen- 
thum  auf  ihren  kriegerischen  Zügen.  Schon  Harald  Schönhaar  war  dem 
Christenthum  günstig;  erst  sein  Sohn  Hdkon  der  Gui^  (936 — 51)  war 
nach  seiner  christlichen  Erziehung  in  England  der  erste  christliche  König 
(um  951).  Gleichwohl  nöthigte  ihn  das  dem  Christenthxmi  widerstrebende 
Volk  zur  Theilnahme  an  heidnischen  Opfern,  was  er  sterbend  bereute.  Als 
der  Danenkönig  Harald  Blaatand  Norwegen  an  sich  riss  (960),  macht« 
er  zugleich  weitere  Bekehnmgsversuche ,  doch  zerstörte  der  Norwege 
Hakon  mit  der  dänischen  Herrschaft  alle  christliche  Stiftungen.  Erst 
Olav  Trygwesen  (696 — 1000)  und  besonders  Olav  <fcr  Äi?tftjy^  vollendeten 
die  Ghristianisir^ng  des  Landes  (1019 — 1030).  Die  von  Olav  zu  Nidaros 
(Drontheim)  erbaute  Clemenskirche  ward  zum  Erzbisthum  erhoben  and 
ihr  später  die  Bisthümer:  Bergen^  Hammer  und  Stavanger  untergeordnet. 

Unter  Olav  Trygwesen  ward  auch  das  Evangelium  in  Island  und 
Grönland j  wie  auf  den  Farör-  und  Orkadischm  Inseln  verkündet;  doch 
überwand  dieses  nur  allmälig  die  heidnischen  Elemente,  da  die  Bewohner 
auf  einer  Volksversammlung  (1000)  sich  heidnische  Gebräuche  vorbe- 
halten hatten.  Durch  Ädalbert,  EB.  von  Bremen,  entstand  das  erste 
Bi&ihnm  Skaiholt  (1066),  und  seit  1107  erhielt  Island  ein  zweites  Bisthmn 
zu  Horlum,  darauf  sogar  Schriftsteller,  unter  denen  Snorro  Sturlesün 
(t  1241),  der  Vater  der  nordischen  Geschichte  und  hervorragender  Staats- 
mann, der  berühmteste  war*).  Nach  der  Bekehrung  dieser  nordischen 
Stänune  waren  die  Küstenländer  Europa's  erst  sicher  und  einer  weitem 
Cultur  fähig. 

§.  177.    Götterlehre  der  Slaven  und  ihre  Bekehrung. 

Mane,  Qesch.  des  Heldenth.  im  nördl.  Europa  Bd.  I.  Hanusch,  Wissenscfa. 
des  Blav.  Mythus  im  weitesten  Sinne,  Lemb.  842.  Schaffarik^  über  Abkunft  der 
Slaven^  Ofen  828.  Derselbe,  (ksch.  und  Literatur  der  Slaven,  Ofen  826;  Bett- 
herg,  KG.  Dentschl.  Bd.  II.  S.  645  ff. 

Der  zweite  grosse  europäische  Hauptstamm ,  die  Slaven,  erstreckte 
sich  von  der  Saale  bis  zum  Ural,  und  vom  adriatischen  bis  zum  baltischen 

1)  Seine  Werke  Heimskringla  b.  hiBtoria  regnm  Beptentrionaliom  .  .  Edda 
iBlandica.  Vgl.  ^Qfirörer,  P.  Gregor  Vn.  Bd.  n.  S.  529  ff. 
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Meere.  Die  Benennung  „Slaven^^  am  besten  von  slowo  (Wort)  in  der 
Bedeatung  Sprachgenossenschaft  abzuleiten,  da  die  meisten  slavischen 
Stänune  die  nicht  zu  ihnen  Gehörigen  durch  niemiec  (Stummer) ,  der 
Sprachgenossenschaft  nicht  theilhaftig, '  bezeichnen. 

Wie  in  der  Sprache  ist  auch  in  der  Religion  ein  gememsamer  Grund- 
stamm  der  Slaven  nicht  zu  verkennen.  Sie  war  ursprünglich  wohl  eine 
der  germanischen  ähnliche  Naturrcligion ,  und  dem  scharf  ausgeprägten 
persischen  Dualismus  entschieden  verwandt.  Dies  tritt  hervor  in  dem 
von  den  zwei  Götterlinien  Bielohog  und  Czernohog  (weissem  und  schwar- 
zem Gotte)  abgeleiteten  zahlreichen  Göttergeschlechte.  Und  nicht  nur 
die  Verehrung  derselben  war  bei  den  einzelnen  slavischen  Stämmen 
gleich ,  sondern  es  bestanden  sogar  gemeinsame  Göttersitze ,  wie  der 
Tempel  zu  Arcona  auf  Rügen,  zu  Eeihra  u.  a.,  so  auch  der  Oberpriester 
von  Nowgorod. 

Am  meisten  verbreitet  war  die  Verehrung  von  Perun ,  dem  Donner- 
gott, Swantetcit  (zu  Arcona),  Badegast^  dem  Gott  der  Gastfreundschaft, 
Sdma  und  Lado^  der  Göttin  der  Schönheit  und  Liebe.  Dabei  bestand 
der  hartnäckige  Glaube,  dass  den  verschiedenen  Naturkörpem  Geister 
innwohnen.  Die  spätern  Götterbilder  sind  geschmacklos ,  mit  mehreren 
Häuptern  und  Gesichtern.  In  hohem  Ansehen  standen  die  Priester^  die 
zugleich  Gericht  hielten  und  daher  auch  in  der  christlichen  Kirche  »ine 
sehr  hervorragende  Stellung  einnahmen  und  bei  den  Polen  z.  B.  das  Prä- 
dicat  „Fürst"  erhielten  (Fürst-Bischof  und  Fürst-Pfarrer  x*a^5i  gewöhn- 
lich, durch  X  bezeichnet).  Doch  erkannten  die  Slaven  nicht  gleich  den 
Germanen  das  Weih  für  ebenbürtig ,  sondern  theilten  mit  den  Völkern 
Asiens  die  Missachtung  der  Frauen. 

Die  Bekehrungen  slavischer  Stämme. 

Diese  begannen  unter  den  Kroaten  (Erowaten),  die  sich  unter  Kai- 
ser Heraklius  im  Gebiete  zwischen  dem  adriatischen  Meere  und  der  Donau 
und  Sav  niedergelassen  hatten.  Unter  ihrem  Fürsten  Forga  erhielten  sie 
von  Rom  aus  Missionäre  und  mit  ihrem  Oberhaupte  die  Taufe.  —  Die 
Serbier  waren  bei  ihrer  Niederlassung  in  Dacien,  Dardanien  und  Dal- 
matien  zur  Taufe  gezwungen  worden  (827) ,  und  als  sie  nach  ihrem  Ab- 
falle vom  griechischen  Reiche  (827)  auch  das  Christenthum  wieder  ver- 
warfen, wurden  sie  unter  Kaiser  Basilius  von  Neuem  bekehrt  (868).  — 
Die  Karantaner  in  Kämthen,  Krain  und  Steyermark  erhielten  seit  ihrer 
Abhängigkeit  vom  fränkischen  Reiche  von  Sahburg  aus,  unter  EB,  Vir- 
gilius  Kunde  vom  Christenthum. 

Einflussreicher  wurde  die  Bekehrung  der  Mähren  (Morawer)  vom 
Flusse  Morawa  also  genannt.  Auf  CarFs  d.  Gr.  Betrieb  sorgte  der 
EB.  Virgilius  von  Salzburg  und  der  B.  Urolf  von  Passau  für  die  Verkün- 
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digung  des  Evangeliums  unter  ihnen,  die  aber  wegen  Unkunde  der  sla- 
vischen  Sprache  und  Sitten  wenig  Erfolg  hatte.  Da  kamen  von  Griechen- 
land her  Cyrillns  (Constantinus)  und  Methodius  (863) ,  welche  durch 
ihre  Predigt  und  ihren  Gottesdienst  in  altslavischer  Sprache  grössere 
Anhänglichkeit  für  das  Christenthum  erweckten  und  so  die  eigentlichen 
Apostel  der  Slaven  wurden ,  zumal  ersterer  das  slavische  Alphabet  fest- 
setzte und  die  Bibel  darnach  übersetzte.  Im  Jahre  868  gingen  beide 
nach  Rom;  Gyrill  starb  bald  in  einem  Kloster,  Methodius  dagegen  ward 
von  P.  Hadrian  IL  zum  Bischof  von  Mähren  und  Pannonien  consecrirt. 
Doch  gerieth  er  mit  dem  Salzburger  Erzbischof  in  Conflict,  und  ward  von 
dort  aus  wegen  seiner  slavischen  Liturgie  in  Rom  verdächtigt.  Als  er 
sich  persönlich  bei  P.  Johannes  VIU.  gerechtfertigt  (879),  erhielt  er  von 
diesem  bei  seiner  zweiten  Anwesenheit  in  Rom  die  Bestätigung  für  den 
slavischen  Gottesdienst  (881):  „Neque  enim  tribus  tantum,  sed  omnibus 
Unguis  Dominum  omnes  gentes  laudare  jubentur,"  erklärte  der  Papst 
unter  Hinweisung  auf  Ps.  116;  AG.  c.  2;  Philipp.  2,  11.  u.  1  Kor.  c.  14. 
Darauf  verschwand  Methodius  aus  der  Geschichte  und  starb  wahrsehein- 
lich  885  '*').  Der  mährische  Fürst  Moifniar  wünschte  eine  selbständige 
Kirche  mit  einer  Metropole  und  zwei  Bisthümem,  dem  sich  aber  die  Erz- 
bischöfe von  Salzburg  und  Mainz  widersetzten.  Im  J.  973  ward  die 
mährische  Kirche  dem  Bisthum  Prag  einverleibt,  erst  1062  das  eigene 
Bisthum  Olwüte  errichtet^). 

Von  Mähren  aus  erfolgte  nach  frühem  vereinzelten  Spuren  des 
Ghristenthums  die  zahlreiche  Bekehrung  der  Böhmen ,  als  ihr  Herzog 
Boreiwoi  von  Methodius  getauft  ward  (zw.  870  u.  880,  nach  Cosmas. 
Prag,  erst  894).  Seine  einflussreiche  Gemahlin  Ludmitta  ist  die  erste 
böhmische  Heilige.  Ihr  Sohn  Spitignew  förderte  die  Bekehrung  der 
Böhmen  noch  weiter,  als  sich  seine  Eltern  von  der  Welt  zurück- 
zogen. Nun  verband  sich  aber  Drahomira,  die  Wittwe  seines  Bruders 
Wratislav  (t  925),  mit  den  heidnisch  Gesinnten,  ermordete  ihre  Schwie- 
germutter Ludmilla,  und  zerstörte  die  christhchen  Kirchen.  Doch  ihr 
Sohn  Wenzeslaw^  von  Ludmilla  erzogen,  erklärte  sich  für  das  Chri- 
stenthum, und  als  er  von  dem  heidnischen  Boleslaw  dem  Grausamen  er- 
mordet ward  (938),  zwang  Otto  L  den  Boleslaw,  die  zerstörten  christlichen 
Kirchen  wiederherzustellen  (950).  Den  vollständigen  Sieg  erlangte  hier 
das  Christenthum  unter  Boleslaw  IL,  dem  Frommen  (967 — ^999),  durch 
Gründung  des  Bisthutns  Prag  (973),  worein  der  P.  Johannes  XIIL  unter 
der  Bedingung  der  Annahme  des  lateinischen  Bitus  uHlUgte.    Es  ward 


1)  -fGineel,  Gesch.  der  Slavenapostel  Cyrill  und  Methodius  und  der  bIav. 
Litorgje,  Leitmeritz  857  mit  einem  Anhange  „GlagöliUscIie  Fragmenti^^\  Buäik^ 
O.  St  Ben.,  aUgem.  Gesch.  Mährens,  BrOnn  860.  Bd.  I. 
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nun  der  Metropole  Mainz  untergeordnet.  Die  ersten  Bischöfe  Bitmar 
und  ÄdaJbert  hatten  zur  Unterdrückung  grosser  Laster  schwere  Kämpfe 
zu  bestehen ;  der  letztere  ward  vertrieben,  ging  nach  Rom,  und  fand  als 
Missionär  unter  den  Preussen  den  Märtyrertod  i.  J.  997  *). 

Die  Wenden  im  nordöstlichen  Deutschiandy  bestehend  aus  den  Sor- 
ben zwischen  Elbe  und  Saale ,  den  Leutizen  oder  Wilzen  zwischen  Elbe 
und  Oder,  und  den  Obotriten  in  Mecklenburg  wurden  unter  J^aiser  Hein- 
rich L  unterjocht  (926),  und  von  da  begannen  die  Bekehrungsversuche. 
Nachdrücklicher  unter  Otto  L,  der  unter  ihnen  wie  unter  den  Dänen  und 
Böhmen  zeigen  wollte :  „Dass  er  nicht  umsonst  Schirmer  utid  Mehrer  dei* 
christliehen  Kirche  sei,^^  Er  gründete  unter  den  besiegten  Stämmen  die 
Bisthümer  Havelberg  (946),  Brandenburg  (949),  sowie  die  noch  bedeu- 
tendem Meissen  (955),  Merseburg  (949),  Zeitjsf  (s.  1029  in  Naumburg) 
und  Oldenburg  (um  986  i.  J.  1164  nach  Lübeck  verlegt).  Sämmtliche 
wurden,  Oldenburg  ausgenonmien,  dem  gleichfalls  neu  errichteten  JErz- 
hisihum  Magdeburg  untergeordnet. 

Bei  der  Empörung  der  Obotriten  und  Leutizen  unter  dem  Fürsten 
Mistowoi  (983)  wurden  viele  christliche  Priester  gemartert.  Der  gegen 
den  heidnischen  Fanatismus  kämpfende  Enkel  Mistowoi's,  Gottschallcy 
welcher  auch  die  Bisthümer  Mecklenburg  und  Ilateeburg  gegründet ,  litt 
mit  60  Priestern  den  Märtyrertod.  Der  B.  Johannes  von  Mecklenburg 
ward  sogar  am  Altare  d^  Radagast  geopfert.  Unter  den  Sorben  wirkte 
der  B.  Bentio  von  Meissen  (s.  1060)  durch  zwanzig  Jahre  so  heldenmüthig, 
dass  er  sich  den  Namen  eines  Apostels  der  Slaven  erwarb,  zuletzt  von 
Kaiser  Heinrich  IV.  verfolgt  96  Jahre  alt  starb. 

Die  Bekehrung  der  Polen  erfolgte  unter  ihrem  Herzog  MieczyslaWj 
auf  Anhieb  seiner  Gemahlin  Domh'owka,  einer  böhmischen  Prinzessin. 
Seinem  Beispiele  der  Bekehrung  folgte  das  ihm  ergebene  Volk.  Darauf  , 
stiftete  er  dasBisthum  Posen  (967),  dessen  erster  Bischof  Jordan  der 
Metropole  Magdeburg  untergeordnet  war.  Mieczyslaw's  Sohn,  Boleslaw 
Chrobry  (der  Gewaltthätige  992 — 1025)  befestigte  und  erweiterte  die 
christliche  Kirche  mit  Hilfe  der  herbeigerufenen  Benedictiner.  Der  heil. 
Adalbert  gewann  die  Polen  lebend,  noch  mehr  nach  seinem  heldenmü- 
thigen  Märtyrertode  (22.  April  997),  an  seiner  Grabstätte  zu  Gnesen,  wo 
^ich  bald  Pilgerschaaren  versammelten.  Auch  Kaiser  Otto  HL^  der  ihn 
in  Rom  kennen  gelernt  hatte,  pilgerte  dorthin,  wobei  Gnesen  zu  einer 
Metropole  erhoben  worden  sein  soU ,  der  die  Bischöfe  von  Kolberg  in 
Pommern,  von  Krakau^  von  Breslau  in  Schlesien  untergeordnet  wurden. 
Weitere  Bisthümer  wurden  zu  Plock  für  Masovien ,  und  zu  Wroclaweck 


1)  Fdlacky,  Gesch.  von  Böhmen  Thl.I.;  Frind,  EG.  Böhmens,  Prag  864— 66. 
2  Bde.;  Zeleny,  de  relig.  Christ  in  Bohemia  principiis,  Prag.  855. 
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für  Cujavien  errichtet.  Als  Boleslaw  IL  den  Bischof  Stanislaw  y<m 
Erakau,  der  ihn  wegen  seiner  Laster  getadelt,  am  Altare  erschlag,  ward 
er  von  P.  Gregor  VII.  gebannt  und  starb  1081  im  Elende^). 

Dm  Magyaren  (Ungarn)  wurde  von  Constantinopel  aas  das 
Evangelium  verkündet  (950),  wobei  die  Fürsten  Bolosudes  und  Gyhs 
getauft,  und  dem  Mönche  Hierotheas  ein  Bisthum  errichtet  ward. 
Durch  die  Bischöfe  Piligrim  von  Passau  und  Adalbert  von  Prag  ward 
die  Verbindung  mit  Rom  hergestellt.  Herzog  Oeysa  wurde  durch 
seine  Gemahlin»  SaroZ^a,  Tochter  des  Gylas,  zur  christlichen  Taufe 
vermocht,  und  an  fünf  Tausende  seiner  Unterthanen  folgten  seinem  Bei- 
spiele. Sein  Sohn,  Stephan  der  Heüige  (997 — 1038),  befestigte  die 
Kirche  durch  Errichtung  von  vier  Benedictinerabteien,  und  des  Erzbis- 
thxmis  Gran  mit  mehrern  untergeordneten  Bisthfimem.  Von  P.  Syl- 
vester n.  erhielt  er  die  Königskrone  und  den  Titel  Ajwstolieus  (f  1038). 
Die  letzten  fieste  des  Heidenthums  unterdrückte  König  Bda  seit  1063^). 

Zweites  Capitel:  Papstthum  und  Kaiserthiun. 

Anastasii  bibliothecarii  (um  870)  über  pontificalis  8.  vitae  roman.  Pontificam 
a  Petro  Apostolo  usque  ad  Nicol.  I.  (seit  Constantin  708  ausfahrlich  und  arkund- 
lieh)  ed.  Elanchini  Rem.  718—36.  4T.f.  emend.  *Vignoliu3^  Rom.  724— 53.  3T. 
4.  Die  yitae  rom.  Pontific.  V.  Job.  VIII.  bis  Gregor  X.,  also  Ton  872—1276.  ed. 
^WaHerichf  Lips.  862  sq.  3  T.  fHiw»,  Gesch.  der  P&pste,  Tüb.  860;  ^röne, 
Papstgesch.  Bd.  I.  bis  1078.  —  Muratori,  Gesch.  I^ens,  deutsch,  lipa.  745  t 
Gesch.  Rom's  im  MA.  ton  Papencordt;  von  Gregorovius^  Bd.  III.  u.  lY;  tob 
JLv.Beumonty  Bd.ll, -^  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit.  Bd.  I.d.11. 
fNiehueSy  Gesch.  des  Yerhältnisses  zwischen  Papst- und  Kaiserthomy  Monster  663. 
Bd.  I.  Dambergety  synchronist.  Gesch.  etc.  Bd.  III — Y.  Cäsar  CanLu^  allgemeine 
Gesch.  des  MA.  Bd.  II.;  Weisa^  Weltgesch.  Bd.  m. 

§.  178.    üebersicht. 

Schon  oben  (S.  261)  ward  angedeutet,  dass  der  zwischen  P.  Leo  III 
und  Kaiser  Carl  d.  Gr.  geschlossene  Bund  providentiell  und  aus  den  Be- 
dürfnissen der  Zeit  und  der  Völker  ins  Leben  getreten  ist.  Die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  kirchlichen  und  staatlichen  Lebens  in  dieser  Periode 
wird  dies  vollkommen  bestätigen.  Bltithe  und  Verfall  Beider  hängen  mit 
dem  Bestehen  und  vereinten  Wirken  des  kirchlichen  und  weltlichen  Ober- 
hauptes aufs  Engste  zusammen. 

Nach  dem  schon  unter  Carl  d.  Gr.  hervorgetretenen  Bedurfniss  zur 
Gremshestinvmtmg  heider  Gewalten^  wurden  die  Beziehungen  zwischen 


1)  Mailäthy  Gesch.  der  Magyaren,  Wien  828.  Bd.  I.  Vgl.  Stolberg-Ker: 
Thl.  83.  S.  412—489. 

1)  Vgl.  RöpeVs  Gesch.  Polens  Bd.  I.  (Heeren  und  Ukert,  Gesch.  der  europ. 
Staaten) ;  FrtesCf  KG.  von  Polen,  Bresl.  786.  2  Thle. ;  s.  Handb.  der  KG.  Bd.  L 
S.  461—463. 
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Papst-  und  Kaiserthutn,  die  früher  vielfach  nur  auf  freundschaftlichen 
Convenienzen  beruhten,  principiell  durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
regelt. Dies  zeigte  sich  vornehmlich  bei  den  Papstwahlen,  für  die  nach 
den  steigenden  Ansprüchen  der  Kaiser  und  den  darüber  entstandenen 
Zwisten  ein  besonderer  Modus  durch  ein  Beeret  P.  Nikolaus  IL  (1059 
u.  1061)  aufgestellt,  und  auch  trotz  harten  Gogenkampfes  durchgesetzt 
ward.  Nach  den  wiederholten  Gesetzen  CarVs  d,  Gr.,  dass  die  Bischofs- 
wahlen ,  also  auch  die  des  Papstes ,  geschehen  sollten  secundum  statuta 
canonum  et  constitutiones  St.  Patrum,  d.  h.  per  clerum  et  populutn,  sind 
zur  Beurtheilujig  der  geltend  gemachten  kaiserlichen  Ansprüche  beson- 
ders zu  beachten  der  Wortlaut  der  constitutio  Lotharii  imperatoris  de 
electione  rom.  Pontificis  (unten  S.  270)  wie  das  diploma  Ottonis  imperat. 
de  confirmatione  jurium  rom.  ecclesiae  (S.  278). 

A.    Die  Päpste  unter  den  Carolingem. 

(Dit  AnweienheU  des  Kaiser«  oder  leiner  Legaten  bei  der  Consecration  des  Papstes  zugestanden.) 

§.  179.    Unter  Ludwig  dem  Frommen  und  seinen  Söhnen. 

Die  Mahnung  Carl's  d.  Gr.  an  seine  Söhne :  Ut  curam  et  defensionem 
ecclesiae  St,  Petri  suscipiant,  hatte  der  allein  überlebende  Ludwig  d.  Fr. 
gleich  bei  seiner  Thronbesteigung  zu  erfüllen  gelobt:  „Ut  defensio  et 
exaltatio  vel  honor  sanctae  Dei  ecclesiae  et  servorum  illius  congi*uus 
maneat" ;  eine  Reihe  Handlungen  bekräftigten  sein  Versprechen.  Und 
ebenso  blieb  P.  Leo's  Nachfolger  Stephan  (IV)  V.  (s.  Juni  816)  dem  Bünd- 
nisse seines  Vorgängers  mit  dem  Kaiser  getreu ,  Hess  die  Römer  auch 
dem  Kaiser  Ludwig  den  Eid  der  Treue  schwören.  Auf  einer  römischen 
Synode  publicirte  dieser  ein  Decret,  wornach  „der  Papst  künftig  von  dem 
römischen  Klerus  in  Anwesenheit  des  Senates  und  Volkes  zu  wählen, 
aber  erst  praesentibus  legatis  imperiaübus  coiisecrirt  werden  sollte  *)." 
Der  Papst  selbst  kam  ins  fränkische  Reich  und  krönte  Ludwig  zu  Bheinis. 
Leider  führte  die  Schwäche  Ludwig's  gegenüber  seiner  zweiten  Gattin 
JudiOi  zu  blutigen  Kämpfen  der  Söhne  aus  erster  Ehe  gegen  den  Vater 
und  die  Stiefmutter. 

Fester  und  entschlossener  zeigte  sich  dagegen  liudwig  d.  Fr.  dem 
Papste  gegenüber.  Als  nämlich  gegen  das  zwischen  Kaiser  und  Papst 
^>e$tehende  üeiercinicwitnew  nach  Stephans  Tode  Paschalis  L  (817 — 24) 
consecrirt  ward  vor  Ankunft  der  kaiserlichen  Gesandten,  that  der  Kaiser 
Einsprache.    Doch  entschuldigte  sich  der  Papst  durch  die  drängenden 


*)  Qegen  Baronias,  Natalis  Alexander  und  Pagi,  welche  dieses  Decret  ent- 
weder für  unächt  hielten  oder  dem  spätem  Papst  Stephan  (VI.)  YII.  zugeschrie- 
ben, Yindicirte  es  Muratori  und  neuere  Historiker  dem  P.  Stephan  V.  vgl.  Hefele, 
ConcihcngeBch.  Bd.  IV.  S.  7,  249  u.  643. 
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Umstände  in  Rom,  —  auch  krönte  er  später  den  zum  Mitkaiser  emaonten 
Lothar  (823).  Bei  den  erneuerten  Factionen  in  Rom  nach  Faschals 
Tode  war  Lothar  herbeigekommen,  vfOVdMl  Eugenitis  IL  (824 — 27)gegeu 
mehrere  Prätendenten  zum  Papste  gewählt  ward.  Der  römische  Klerus 
wie  das  Volk  schworen  den  beiden  Kaisem  den  Eid :  doch  y^unbeschaiei 
des  dem  Papste  schuldigen  GeJwrsams^^  Zugleich  soll  versprochen  wor- 
den sein ,  dass  in  Zukunft  jeder  gewählte  Papst  vor  seiner  Consecration 
in  Gegenwart  der  kaiserlichen  Gesandten  und  des  Volkes  einen  gleichen 
Eid  schwören  werde,  wie  Eugen  dies  freiwillig  gethan :  ,^em  Kaiser 
als  Beschützer  der  Kirche  jede  gebührende  Ehre  zu  enceisen.^^  Ander- 
seits versprach  Lothar  Rom  Schutz,  und  verordnete  in  einer  Constitatio 
bezüglich  der  Papsiwahl:  „Li  electione  autem  rom.  Pontificis  nullus 
sive  liber  sive  servus  praesumat  aliquod  impedimentum  facere.  Sed  iUi 
solunmiodo  Romani,  quibus  antiquitus  concessum  est  constitutione  St. 
Patrum  sibi  eligant  Pontificem/^  Und  also  wurden  auch  die  folgenden 
Päpste  Valentin  und  Gregor  IV.  (827--44)  gewählt. 

Bei  der  erneuerten  Empörung  der  Söhne  gegen  ihren  Vater  Ludwig 
d.  Fr.  glaubte  Gregor  durch  seine  Gegenwart  dem  unnatürlichen  Kampfe 
ein  Ziel  setzen  zu  müssen.  Als  er  aber  im  Lager  der  drei  Brüder  von 
Lothar  zum  Verrath  gegen  seinen  Vater  und  dessen  Gefangennehmung 
missbraucht  worden,  kehrte  er  voll  Entrüstung  nach  Italien  zurück. 
Doch  wandte  der  durch  unwürdige  Mitwirkung  des  EB.  Ebho  von  Rheims 
dön  kaiserlichen  Vater  angethane  Schimpf  der  öffentlichen  Busse  und 
Abdankung  diesem  das  Herz  des  Volkes  wie  der  Söhne  Ludwig  und  Pipin 
gegen  Lothar  zu.  Er  ward  wieder  eingesetzt,  starb  aber  bei  dem  er- 
neuerten Kampfe  (840).  Nun  folgten  hartnäckige  JBrwderkämpfe,  denen 
nach  der  furchtbaren  Schlacht  zu  Fontenay  in  Burgund  (841)  erst  der 
Vertrag  zu  Verdtin  (843)  ein  Ziel  setzte. 

Als  nach  der  stürmischen  Wahl  des  P.  Sergius  IL  (844 — 47)  der- 
selbe vor  Ankunft  der  kaiserlichen  Legaten  consecrirt  worden  war,  weil 
Eile  geboten  war,  schickte  Kaiser  Lothar  seinen  Sohn  Ludwig  mit  einem 
Heere  nach  Rom.  Sergius  zeigte  sich  aber  entschieden ;  liess  die  Thüre 
der  Peterskirche  vor  Ludwig  schliessen,  bis  er  erklärte :  „Er  sei  in  kei- 
ner feindlichen  Absicht  gekonmien'^  worauf  er  ihn  einliess  und  auch  zum 
Könige  der  Longobarden  krönte.  Auch  nach  der  Wahl  Leo's  IV.  (847— 
55)  konnten  bei  dem  Andringen  der  Sarazenen  auf  Rom  die  kaiserlichen 
Gesandten  zur  Consecration  nicht  abgewartet  werden ;  doch  geschah  sie 
unter  dem  Vorbehalte:  „Ufibeschadet  der  Treue^  welche  der  Papst  nächst 
Gott  dem  Kaiser  schuldig  sei.*'^  Alsbald  waren  auch  die  Sarazenen  in 
Rom  eingedrungen,  in  den  Kirchen  St.  Peter  und  Paul  eine  schreckliche 
Zerstörung  zurücklassend,  deren  Spuren  der  eifrige  Papst  bald  ver- 
wischte.   Bei  der  erneuerten  Landung  der  Sarazenen  in  der  Nähe  von 
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OsHa  (848)  ward  durch  Leo's  Fürsorge,  Entschlossenheit  und  Gebet  ein 
grosser  Sieg  über  die  Feinde  errungen,  der  mit  dem  Siege  Carl  Martell's 
verglichen  werden  kann.  Als  Kaiser  Lothar  seinen  Sohn  Ludwig ,  den 
König  der  Longobarden,  zum  Mitregenten  annahm,  und  dieser  nach  Born 
kam,  krönte  ihn  der  Papst  (850),  wie  er  später  auch  den  in  Rom  anwe- 
senden fÜnJQährigen  Alfred  zum  Könige  von  Wessex  in  England  salbte 
(853).  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  stand  Leo  i.  J.  855  dem  wegen  unbe- 
grfindeten  Argwohns  nach  Bom  geeilten  Kaiser  Ludwig  und  seinem  Heere 
mit  Festigkeit  gegenüber  (f  17.  Juli  855). 

Nach  einer  Fabel  der  zwischen  1287 — 1312  interpolirten  Chronik  des  Mar' 
tinus  Pölonus  (f  1278),  sowie  des  Stephan  de  Borhone  (f  1261)  —  denn  bei 
AnaBtasius,  Bibliothecarius  im  9.  Jahrb.,  bei  Marianus  Scotus  (f  1086)  und  bei 
Sigebert  t.  Gemblours  (f  1112)  ist  der  kurze  Bericht  später  eingeschmuggelt  — 
soll  zwischen  Xeo  IV,  (f  17.  Juli  855)  und  Benedict  HL  ein  aus  Mainz  ge- 
bürtiges und  zu  Athen  wissenschaftlich  gebildetes  Mädchen  als  Johannes  YIIL 
2  Jahre,  1  Monat  und  4  Tage  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  gesessen,  aber  bei 
einer  feierlichen  Procession  den  Trug  schmachvoll  gebttsst  haben.  Da  aber  durch 
eine  Urkunde  und  eine  Münze  feststeht,  dass  auf  Leo  unmittelbar  Benedict 
folgte  (855 — 68),  auch  ein  Bote  des  £B.  Hinkmar  von  Rheims  mit  einem  Briefe 
an  P.  Leo  bei  seiner  Ankunft  in  Rom  bereits  Benedict  IIL  nach  Ueberwindung 
des  Gegenpapstes  Anastasius  auf  dem  Stuhle  Petri  fand,  auch  alle  Schriftsteller 
Tom  9.  bis  11.  Jahrb.  imOccident  wie  h^i  dien  Griechen  nichts  davon  wissen,  seist 
die  Fabel  wohl  eine  vom  Yolkswitze  ersonnene  Satire  auf  das  römische  Weiber- 
regiment im  10.  Jahrhundert  und  Päpste  mit  Namen  Johannes,  vgl.  Handb. 
Bd.  L  S.  470.  Andere  Deutung  bei  *Dminger,  Papstfabeln  S.  1—45. 

§.  180.    Steigende  Macht  der  Päpste  von  855--8d8;  Einfluss  der  Pseudo- 

Isidorischen  Decretalen  darauf. 

Unter  den  unseligen  Familienstreitigkeiten  der  carolingischen  Herr- 
scher stieg  factisch  das  Ansehen  und  die  Macht  des  Papstes,  und  ein 
literarischer  Betrug  versuchte  dies  rechtlich  z«  begründen.  Ein  jeden- 
talls  für  das  Wohl  der  Kirche  aufrichtig  besorgter  Mann,  (Mainzer  Dia- 
con  Benedict  Levita,  £B.  Biculph  oder  Otgar  y.  Mainz  ?)  fügte  durch  eine 
frans  pia  der  dem  B.  Isidor  von  Semlla  vielfach  zugeschriebenen  Canonen- 
sammlung  etwa  100  Decretales  von  P.  Clemens,  döto  apostolischen  Va- 
ter, bis  Damasus  384  und  einigen  spätem  Päpsten,  erdichtete  Concilien- 
beschlüsse,  und  die  falsche  Schenkungsurkunde  Gonstantin's  d.  Gr.  bei. 
Darauf  ward  die  erweiterte  Sanunlung  unter  Isidor's  Namen  verbreitet 
(gedruckt  in  Merlini  collect,  concilior.  Par.  523 ;  Colon.  530  und  Par.  533 ; 
neuerdings  in  Migne^s  ser.  lat.  T.  130  und  kritisch  von  Hinschius,  Lps. 
863  sq.  edirt).  Die  meisten  Stücke  sind  nicht  erdichtet,  sondern  wirklich 
päpstliche  Decrete,  nur  frühem  Päpsten  vindicirt,  und  beziehen  sich 
keineswegs  bloss  auf  Gegenstände  des  Kß. ,  sondern  ebenso  auf  dogma- 
tische,  morcdische^  liturgische  Fragen  und  die  Bussdisdplin;  auch  waren 
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dieselbcth  bereits  j  Vfie  jüngst  jRosshirt  nachgewiesen,  in  einiffen  Prioat- 
Sammlungen  vorhandefi,  aus  denen  sie  dann  in  Pseudcnlsidor  über^gen. 

Dass  die  Sammlungen  im  westfränkischen  Reiche  zw.  829 — ^52  ent- 
stand, ist  nach  den  zahlreichen  Detailuntersuchungen  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, wenn  auch  der  Verfasser  nicht  sicher  ermittelt  werden  kann.  Auch 
dürfte  feststehen ,  dass  derselbe  mit  seiner  Arbeit  eine  grössere  Freiheit 
und  UnabhängigJccit  der  Bischöfe  von  der  weltlichen  Gewalt  und  den 
bösen  Folgen  des  Lehetiswesens,  wie  insbesondere  eine  unpassende  Wirk- 
sümJcelt  ihres  Oberhauptes  (Episcopus  universalis)  gegenüber  den  Metro- 
politen und  Provinjsrialsgnoden  angestrebt  hat,  indem  er  dies  als  von  jeher 
in  der  Kirche  gesetzlich  geltend  vorgab. 

Im  Wesentlichen  hat  die  Sammlung  an  der  kirchlichen  Verfassung 
nichts  geändert,  denn  nach  der  sorgfältigsten  Erforschung  der  falschen 
Zusätze  haben  die  strengsten  Kritiker  nur  sechs  Sätze  auffinden  können, 
die  neu  sein  sollen.  Nachweislich  sind  sie  aber  entweder  nicht  neu  (Er- 
laubniss  des  Papstes  zu  Synoden  und  Bestätigung  derselben ;  Entscheidung 
des  Papstes  über  die  causae  majores,  namentlich  Absetzung  der  Bischöfe; 
Appellation  abgesetzter  Bischöfe  und  Kleriker  an  den  Papst ;  dass  der 
Papst  keine  andern  Richter  über  sich  habe  als  Gott) ;  oder,  wenn  sie  neu 
waren  (dass  einem  Provinzialconcil  bei  Klagen  gegen  einen  Bischof  nur 
die  Untersuchung  und  Berichterstattung  an  den  Papst  zustehe ;  ein  Laie 
nie  als  Kläger  gegen  einen  Geistlichen  auftreten  dürfe)  gar  nicht,  oder 
nicht  völlig  practisch  wurden.  Höchstens  hat  die  Sammlung  Manches, 
was  schon  in  der  Richtung  der  Zeit  lag,  schneller  der  Eutw^ickelung  zu- 
geführt ,  indem  eben  aufkeimende  Ideen  als  Thatsachen  aus  der  ältesten 
Zeit  der  Kirche  vorgeführt  wurden.  Dadurch  ward  die  Opposition  da- 
gegen geschwächt,  die  schnellere  Reception  desPseudo-Isidor  begünstigt^. 

Die  erste  öifentliche  Berufung  auf  Pseudo-Isidor  erfolgte  unter  dem 
Nachfolger  Benedicts,  dem  kraftvollen  P.  Nicolaus  L  (858 — 67),  der  ein- 
stimmig gewählt  und  in  Gegenwart  des  eben  anwesenden  Kaisers  Lud- 
wig IL  consecrirt,  und  als  erstes  Beispiel  gekrönt  ward  (coronatus  deni- 
que  setzt  Anastasius  mit  Nachdruck  bei).  Papst  und  Kaiser  legten  bei 
der  Feier  ein  öfifentliches  Zeugnis»  aufrichtiger  Eintracht  ab.  Als  der 
Kaiser  in  sein  Lager  zurückgekehrt  war,  stattete  ihm  der  Papst  einen 
Besuch  ab,  wobei  der  Kaiser  ihm  entgegen  kam  und  das  Pferd  des  Pap- 
stes am  Zügel  führte ,  was  er  auch  bei  dessen  Abreise  wiederholte.  Bei 
dem  damals  beginnenden  Verfall  der  fränkischen  Dynastie  und  der  ein- 

1)  Eine  übersichtliche  Darstellwuj  der  zahllosen  Untersuchungen  über  die 
Pseudo-Isidoriscben  Decretalen  nach  Laurentitis  Valla,  de  ficta  donatione  Con- 
Btantini  M.  im  15.  Jahrb.;  bis  auf  die  neueste  Zeit  gaheuHefele  im  Freib.  K.-Lex. 
BJ.  Vm.  S.  849.  Eosshirt  in  den  Heidelb.  Jahrbch.  J.  1849.H.1;  Wassersdtleben, 
in  Hereof/s  Realencykl.  „Pseudo-Isidor ;"  Weieaäker  in  Sybers  bist.  ZtBcbr.  t.  1860. 
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reissenden  Sittenlosigkeit  der  Grossen  und  Bischöfe,  wie  den  ränkevollen 
Machinationen  des  Photins  in  der  griechischen  Kirche  zu  Ct.,  wurde  sein 
Pontificat  eins  der  einflussreichsten  ^). 

Als  Lothar  IL,  jüngerer  Bruder  Kaiser  Ludwig's  11.,  wegen  unreiner 
Liebe  zu  Waldrada  seine  Gemahlin  Theutberga  entliess,  nahm  sich  Nico- 
laus der  letztem  kräftig  an.  Die  ränkevoUen  feilen  Bischöfe,  welche  in 
Aachen  (862)  und  Metz  (863)  zii  Gunsten  Lothar*s  entschieden,  wurden 
hart  gestraft ;  EB.  Günther  von  Cöln,  Thietgaud  von  Trier  abgesetzt ; 
der  gebannte  Lothar  und  Waldrada  zur  Kirchenbusse  genöthigt.  Der 
Papst  blieb  selbst  bei  der  Einnahme  Roms  durch  den  von  Günther  und 
Thietgaud  aufgewiegelten  Kaiser  Ludwig  unerschütterlich. 

Ebenso  nachdrücklich  nahm  sich  Nicolaus  des  unrechtmässig  ver- 
drängten Patriarchen  Ignatius  von  Ct.  an,  den  Eindringling  Photius  ver- 
werfend und  die  zu  dessen  Gunsten  bestochenen  päpstlichen  Legaten  un- 
uachsichüich  strafend.  In  gleicher  Weise  zwang  er  den  tyrannischen 
EB.  Johannes  von  Bavenna  zur  Unterwerfung  und  zur  Restituirung  des 
von  ihm  Geraubten.  Dem  bisweilen  raschen  und  anmassenden  Metropo- 
liten Hmkmar  von  Rheims  trat  er  entgegen,  als  er  ohne  zureichenden 
Grund  seinen  Suffiraganbischof  Rothad  von  Soissons  abgesetzt  hatte. 
Der  Papst  cassirte  das  Absetzungsdecret  der  Synode  von  Soissons  (861), 
sich  hiebei  auf  Pseudo-Isidor  berufend,  dessen  Decretalensammlung 
Hinkmar  zwar  nicht  für  unächt,  aber  theil weise  für  nicht  rechtskräftig 
«klärte.  Auch  hatte  er  selbst  auf  sie  recurrirt ,  wo  sie  ihm  als  Metro- 
politen besonders  der  weltlichen  Gewalt  gegenüber  günstig  waren.  Er 
unterwarf  sich  dem  Papste  mit  der  Entschuldigung :  er  habe  geglaubt, 
nach  den  Kirchengesetzen  zu  handeln,  tme  er  sie  verstanden  (secundum 
sacras  regulas ,  sicut  eas  intelleximus).  Der  gedemüthigte  Metropolit, 
dem  schliesslich  noch  die  Rechtmässigkeit  seines  erzbischöflichen  Stuhles 
durch  den  abgesetzten  EB.  Ebbo  streitig  gemacht  ward,  suchte  sich  unter 
dem  folgenden  Papste  um  so  nachdrücklicher  geltend  zu  machen  ^). 

HadrianIL  (867—72)  ward  gewählt,  als  zufällig  kaiserliche  Legaten 
in  Rom  waren,  die  es  auffallend  finden  wollten,  dass  sie  nicht  zur  Wahl, 
sondern  erst  zur  Consecration  geladen  worden  seien.  Es  ward  ihnen  er- 
^iedert :  Das  sei  absichtlich  geschehen,  damit  dies  nicht  als  ein  Recht 
des  Kaisers  angesprochen  werde,  und  man  bei  künftigen  Wahlen  die 
Ankunft  seiner  Gesandten  abwarten  müsste.  Im  Geiste  seines  Vorgän- 
gers beendigte  Hadrian  die  Eheangelegenheit  Lothars,  dem  er  darauf 
die  Communion  reichte.    Als  dieser  auf  der  Heimreise  plötzlich  starb 


1)  fLämweTy  P.  Nicolaas  I.  und  die  byzant.  Staatskirche,  Berlin  857. 

2)  Yg].  McUteB  im  AschbacVschen-  und  Hefele  im   Freib.  Kirchenlez.  8.  ▼. 
»fitnAmar";  v.  Noorden,  Hinkmar,  £B.  yon  Bheims,  Bonn  868. 

^tiof's  Grundriss  der  KirchengtschioM«.  lg 
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(669),  und  mit  ihm  Viele  aas  seiner  Begleitung,  die  seiner  trflgerischeQ 
Betheurung  vor  dem  Papste  beigewohnt,  vermochte  Hadrian  trotz  aller 
Anstrengung  die  Succession  von  Lothringen  nicht  dem  Kaiser  Ludwig, 
als  rechtmässigem  Erben  zuzuwenden,  sondern  es  ward  Carl  der  KaUe 
gewählt  und  von  £B.  Hinkmar  gekrönt.  Ebenso  fruchtlos,  doch  noch 
compromittirender  für  Hadrian  war  seine  Beschützung  des  apostasirten 
Mönches  Carlmann,  der  sich  gegen  seinen  Vater  Carl  den  Kahlen  erhob, 
wie  des  gegen  seinen  Oheim  Hinkmar  von  Rheims  sich  aufleimenden  Bi- 
schof Hinkmar  von  Laon.  Der  jüngere  Hinkmar  ward  auf  der  Synode 
von  Douzi  (871)  abgesetzt,  und  der  Papst  konnte  nur  die  Wiederbesetz- 
ung  des  Bisthums  Laon  verzögern.  Die  scharfen  Briefe  Hinkmars  und 
Carls  des  Kahlen  an  Hadrian  sind  für  jene  Zeit  charakteristisch^  und  ver- 
rathen  zugleich  die  Tendenz  Hinkmars,  sich  für  die  unter  Nicolaus  L  er- 
littene Niederlage  schadlos  zu  halten  (s.  Handb.  Bd.  L  S.  476.).  —  Da- 
gegen erreichte  Hadrian  H.,  dass  der  Patriarch  Ignatius  von  Ct.  auf  dem 
aebteii  oknmenifichen  Coneil  n  Constantinopel  (869)  wieder  einge- 
setzt ward. 

Unter  seinem  Nachfolger  Johannes  VIIL  (872 — 82)  riefen  nach  dem 
Tode  Kaiser  Ludwigs  H.  (875)  die  beiden  Bewerber  um  die  Kaiserkrone, 
Ludwig  der  Deutsche  (Sohn  Ludwigs  d.  Fr.  aus  erster  Ehe)  und  Carl  der 
Kahle  (Sohn  Ludwigs  d.  Fr.  aus  zweiter  Ehe  mit  Judith)  seine  Entschei- 
dung an.  Letzterm  gab  der  Papst  den  Vorzug  und  krönte  ihn  zum  Kai- 
ser (875 — 77),  worauf  dieser  zu  grösserer  Unabhängigkeit  der  Bischöfe 
auf  manche  Bechte  verzichtete,  auch  die  Ernennung  des  EB.  Ansegisns 
zum  Primas  und  apostolischen  Vicar  in  Gallien  zugab.  Hinkmar,  der 
darin  die  Rechte  der  Metropoliten  verletzt  glaubte,  opponirte  dagegen 
mit  andern  gallischen  Bischöfen,  und  verfasste  aus  diesem  Anlass  die  sein 
Streben  charakterisirende  Abhandlung  de  jure  Metropolitanarum. 

Als  der  Kaiser  Carl  schon  877  auf  einem  Zuge  nach  Italien  starb, 
hatte  P.  Johannes  nach  dem  angebahnten  Grundsatze :  In  streitigen  Fal- 
len wählt  der  Papst  den  Kaiser  zwischen  den  zahlreichen  Competenten 
für  die  Kaiserwürde  aus  der  carolingischen  Abstammung  abermals  zu 
entscheiden.  Nach  längerm  Schwanken  gab  er  Carl  d.  Dicken  (dem  m.) 
den  Vorzug  und  krönte  ihn  zum  Kaiser  (881),  worauf  dieser  noch  einmal 
die  Herrschaft  über  da3  grosse  Reiche  wie  es  unter  Carl  d,  Gr.  und  Lud- 
wig d.  Fr.  bestunden^  erlangte.  Aber  selbst  mit  solchen  Streitkräfte 
vermochte  er  nur  wenig  gegen  seine  und  des  Papstes  Feinde,  die  Nor- 
mannen und  Sarazenen.  Gegen  die  letztem  musste  sich  Johannes  vm. 
selbst  Schutz  suchen. 

Nach  seinem  Tode  bildeten  sich  Factionen  der  Grossen  in  Born, 
unter  deren  Drucke  bereits  Mat-inus  I.  (882 — 84),  Hadrian  HL  (884— 
85)  und  Stephan  (  V)  VL  gewählt  wurden.  Der  keinen  Schutz  gewährende 
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Kaiser  Carl  d.  Dicke  zeigte  sich  aber  sehr  empört,  dass  Marinus  und 
Stephan  vor  Ankunft  der  kaiserlichen  Legaten  consecrirt  worden  waren, 
ward  jedoch  beschwichtigt.  Bei  seiner  immer  bestimmter  hervortretenden 
Unfähigkeit  zur  Regierung  des  grossen  Reiches,  ward  er  abgesetzt,  ,und 
Ämulphf  ein  natürlicher  Sohn  Carlmann's,  auf  den  Thron  gesetzt,  welche 
Schmach  Carl  d.  Dicke  nur  zwei  Monate  überlebte  (f  888). 

Jetzt  wurden  die  Factionen  der  Grossen  in  Italien  rühriger;  beson- 
ders kämpften  der  Herzog  Guido  von  Spoleto  und  Berengar  von  Friaul 
um  die  Herrschaft.  Stfphan  VL  musste  Guido  zum  Kaiser  krönen  (891), 
und  sein  Nachfolger  Formosus  (891 — 96)  ward  sogar  genöthigt,  Lambert, 
den  unmündigen  Sohn  Guido's,  zum  Mitkaiser  zu  krönen  (892).  Doch 
als  diese  Kaiser  ausser  Stande  waren  eine  segensreiche  Herrschaft  zu 
begründen ,  rief  Formosus  Arnulf  nach  Rom ,  dem  er  unter  Zujauchzen 
des  Volkes  die  Kaiserkrone  ertheilte  (896 — 99).  Darauf  leisteten  ihm 
die  Römer  den  üblichen  Huldigungseid,  ufiAeschadet  der  dem  Papste 
schuldigen  Treue  (salvo  honore  et  lege  mea  atque  fidelitate  Domini  For- 
mosi  Fapae).  Und  Arnulf  wusste  sich,  trotz  der  Verbindung  Lamberts 
mit  Herzog  Albert  von  Toscana,  in  Italien  zu  behaupten.  Leider  starb 
er  schon  899 ,  und  sein  Sohn  Ludwig  das  Kind  konnte  wegen  seiner  Ju- 
gend und  der  Bedrängniss  Deutschlands  durch  die  Ungarn  die  Kais^» 
würde  nicht  behaupten. 

Sogleich  erneuerten  sich  die  Factionen  in  Italien  und  übten  zu  Rom 
tiew^t  bei  den  Papstwahlen.  Die  dem  Papste  Formosus  grollende  Partei 
wählte,  nachdem  sein  Nachfolger  Bonifacius  VL  nur  15  Tage  regiert, 
einen  gegen  jenen  feindlichen  Papst ,  Stephan  (VL)  F/J  (896 — 97),  der 
noch  das  Fossenspiel  eines  Processes  an  der  ausgegrabenen  Leiche  des 
P.  Formosus  aufführen  liess :  weil  er,  obschon  Bischof  von  Porto,  das  rö- 
mische Bisthum  ungesetzlich  an  sieh  gerissen  habe.  Seine  Wahl  ward 
als  unkanonisch  verworfen,  seine  päpstlichen  Amtshandlungen  für  un- 
gütig  erklärt ,  und  darauf  der  Leichnam  in  die  Tiber  geworfen.  Dafür 
ermordete  die  empörte  Gegenpartei  den  Stephanus.  Das  aber  bildete 
nur  den  dunkeln  Vordergrund  zu  der 

§.  181.    Traurigen  Lage  des  Fapstthums  im  10.  Jahrhundert, 

das  Luitprandi  hist.  zu  grell  schildert;  objectiver  und  gemässigter  Oldber  Ba- 
dtiiphus^  histor.  Francor.  libb.  V.  und  Flodoardi  chronicon.  vgl.  dazu  MurcUori^ 
Gesch.  Italiens,  deutsche  TJebers.  Bd.  V.  *Befele^  die  Päpste  und  die  Kaiser  in 
den  trübsten  Zeiten  der  christl.  Kirche  (Beiträge  z\a  KG.  Bd.  L  S.  227—78). 
Gesch.  Bome  im  MA.  Yon  A.  r.  lUumont^  Bd.II.  S.  220— 284;  Ton  OregorovinSf 
Bd.  IIL  und  IV. 

Während  Berengar  von  Friaul  und  Ludwig,  König  von  Provence, 
nach  Arnulfs  Tode  um  die  Herrschaft  stritten,  erlangte  die  Partei  des 
Markgrafen  Adalbert  yon  Toscana  und  seine  berüchtigte  Maitresse  Theo- 

18* 
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dara  mit  ihren  lüderlichen  Töchtern  Marozia  und  Tlieodora  allmälig  das 
Uebergewicht,  welche  mehrmals  ihre  zum  Theil  nichtswürdigen  Crea- 
turen  auf  den  Stuhl  Petri  erhob.  Als  der  Nachfolger  Stephan's  VE, 
P.  liomanus  nur  vier  Monate  regiert  hatte  und  wohl  ermordet  ward  (897), 
Theodorus  IL  in  den  30  Tagen  seiner  Regierung  eben  nur  die  aufgefun- 
dene Leiche  des  Formosus  feierlich  bestattet  hatte  (898),  gelangten  übri- 
gens zwei  treffliche  Päpste  Johannes  IX.  (898 — 900)  und  Benedict  IV. 
(900 — 903)  auf  den  päpstlichen  Stuhl,  trotz  der  Machinationen  des  nach- 
maligen Sergius  in.  und  der  tuscischen  Partei. 

Jetzt  ward  aber  von  der  Berengar'schen  Partei  Leo  V.  als  Papst 
durchgesetzt  (903),  den  schon  nach  vier  Wochen  sein  Kaplan  verdrängte 
und  einkerkerte,  worauf  dieser  als  Christophorus  die  päpstliche  Würde  an 
sich  riss  (903).  Doch  ward  er  von  dem  schon  lange  agitirenden  Sergios  III. 
zur  Entsagung  gezwungen.  Dieser,  ein  Anverwandter  der  Theodora  d. 
ä.,  bestieg  mit  Hilfe  der  tuscischen  Partei  den  Stuhl  Petri  von  904 — ^911. 
Die  Billigung  der  schmachvollen  That  des  P.  Stephan  VII.  an  For- 
mosus war  eine  seiner  ersten  Handlungen;  doch  schreibt  ihm  gegen 
Luitprands  Schmähungen  Modoard  wie  eine  Inschrift  und  ein  Epitaphiam 
auch  Rühmliches  zu.  Seinen  Nachfolger  Anastasim  Ill.y  der  kanonisch 
gewählt  ward,  schildert  Flodoard  als  sanftmüthig,  und  der  nach  ihm  kurz 
regierende  Lando  (913)  verhinderte  den  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen 
Berengar  und  Rudolph  dem  Sohne  Guido's. 

Der  von  Luitprand  besonders  misshandelte  Johannes  X.  (914 — 28X 
weshalb  der  jenem  nachschreibende  Baronius  ihn  Pseudopapa  nannte,  war 
nach  den  neuesten  Forschungen  *)  kein  Liebhaber,  sondern  nur  Anver- 
wandter der  Theodora  d.  ä.  Nach  dem  hier  gewiss  unparteiischen  Pane- 
gyristen  Berengars  hatte  er  sich  zuvor  als  EB.  von  Ravenna  sehr  tüchtig 
gezeigt  (officio  clarus  sophiaque  repletus),  was  ihm  auch  Flodoard  nach- 
rühmt, wenn  er  auch  einige  Regierungshandlungen  tadelt.  Gross  war 
sein  Verdienst  um  das  gegen  die  Sarazenen  zu  Stande  gebrachte  Bund- 
niss,  wodurch  es  ihm  gelang  in  der  Schlacht  von  Garigliano,  der  er  per- 
sönlich anwohnte,  die  Befestigungen  der  Sarazenen  in  der  Nähe  von  Rom 
zu  erobern,  und  ihre  Besatzungen  fast  ganz  aufzureiben  (915  und  916). 
Zum  Lohne  für  die  dabei  geleisteten  Dienste  krönte  er  Berengar  vod 
Friaul  zum  Kaiser ;  auch  vereinigte  er  sich  mit  Conrad  L  von  Deutsch- 
land, um  die  kirchliche  und  bürgerliche  Ordnung  dieses  Reiches  wieder 
herzustellen.  Als  er  sich  in  Rom  unabhängig  zu  machen  suchte,  ward 
er  von  Marozia  und  ihrem  zweiten  Gemahle,  dem  Markgrafen  Guido  von 
Toscana,  die  wie  Tyrannen  in  Rom  herrschten,  eingekerkert,  und  nicht 


*)  Vgl.  den  Aufsatz  DureVs  in  den  Eopp'schen  Geschiehtobl&ttern  zn  La- 
zem,  Bd.  I.  H.  3.  t.  J.  1854 ;  HefeU^  die  P&pste  u.  die  Kaiser  etc.  Bd.  I.  S.  844  ff. 
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unglaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  getödtet  (928).  Vgl.  Hefele^  Con- 
dliengeschichte  Bd.  IV.  S.  553  flf. 

In  der  kurzen  Regierung  strebte  Leo  VI.  (f  929)  die  verfallene  Zucht 
und  Sitte  zu  heben,  desgleichen  der  gütige  und  sittenreine  Stephan  (  VII) 
Till  (929—931). 

Jetzt  erhob  aber  die  verbrecherische  Marozia  ihren  erst  25jährigen 
Sohn  aus  erster  Ehe  mit  dem  Markgrafen  Alberich ,  als  Johannes  XL 
zur  päpstlichen  Würde  (931—936).  Er  blieb  von  seiner  Familie  ab- 
hängig, bis  sein  weltlicher  Bruder,  der  junge  Alberich^  den  dritten  Ge- 
mahl Marozia's,  Hugo  von  Provence  (seit  932),  der  eben  die  Kaiserkrone 
empfangen  sollte,  aus  Rom  verjagte.  Den  Papst  schloss  er  in  die  En- 
gelsburg ein,  und  herrschte  jetzt  als  Princeps  Romae  willkürlich  über 
die  päpstliche  Stadt  (932 — 54).  Die  unter  ihm  auf  den  Stuhl  Petri  ge- 
langten, meist  frommen  Päpste  Leo  VII.,  Stephan  (VIII.)  IX.  (939 — 42), 
Marinus  II.  (943 — 46)  und  Agapet  (946 — 55)  standen  unter  drückender 
Abhängigkeit. 

Dem  letzten  Papste  hatte  der  Fürst  Alberich  auch  seinen  18jährigen 
Sohn  Octavmn  zum  Coadjutor  aufgedrängt,  der  dann  nach  Agapet's  Tode 
wirkKch  Papst  ward.  Muthmasslich  nahm  er  unter  den  Päpsten  zuerst 
den  veränderten  Namen  Johannes  Xu.  an  (956—64) ;  doch  führte 
er  abwechselnd  auch  den  frühern  Namen.  Er  häufte  ein  Uebermass 
von  Schande  auf  die  apostolische  Würde,  das  aber  nicht  der  Kirche  zu- 
gerechnet werden  hann^  da  sie  ihrer  Freiheit  berauht  war.  Es  bewährte 
sich  vielmehr  auch  jetzt  P.  Leo's  d.  Gr.  denkwürdiger  Ausspruch ;  Digni- 
tos  St.  Petri  etiam  in  indigno  haerede  non  deficit. 

Inzwischen  wuchs  für  die  Kirche  in  der  fränkischen  Congregation 
zu  Clugny  eine  geistige  Macht  heran,  während  in  Deutschland  nach  ver- 
änderter Eaiserwahl  durch  die  vier  Stanamherzöge  von  Sachsen,  Franken, 
Schwaben  und  Bayern  unter  Conrad  I.  von  Franken,  und  Heinrich  I.  von 
Sachsen  der  Gedanke  au  die  Schutzherrschaft  der  Kirche  mächtig  belebt 
worden  war,  und  in  Otto  I.  sich  verwirklichte. 

B.    Das  Papstthnm  und  das  emenerte  Kaiserthnm. 

(Bl«  liehe,  und  frftok.  Kaiser  machen  vielfach  Ansprach  auf  Mitwirkang  bei  Papstwahlen,) 
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DambergeTj  synchronistische  Gesch.  Bd.  Y.    Hefele,  Conciliengesch.  Bd.  lY. 
S.  577  ff.    Höfler,  die  deutschen  Päpste,  2  Bde. 

Als  Berengar  11.  und  sein  Sohn  Adalbert  den  Papst  und  die  Kirche 
bedrängten,  Italien  tyrannisirten,  liess  P.  Johann  XU.  mit  Zustimmung  der 
Bischöfe  und  Grossen  König  Otto  I.  durch  Legaten  zum  Empfange  der 
Kaiserkrone  einladen  (960).  Dieser  zeigte  sich  bereit  dazu,  und  zog  am 
2.  Februar  962  in  Rom  ein,  nachdem  er  zuvor  gelobt :  „Die  heil.  röm. 
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Kirche  und  ihren  Hirten  nach  Kr  äßen  jsu  erheben  und  das  Land  des  heü, 
Petrtis  nach  Kräften  jsu  vertheidigen,^^  Darauf  empfing  er  neben  der 
lombardischen  auch  die  38  Jahre  erledigte  Kaiserkcone.  Wenige  Tage 
darauf  (12.  Februar  962)  stellte  er  auf  einer  Synode  ein  Diplom  aus,  wo- 
rin er  die  Schenkungen  seiner  Vorgänger  unter  Anführung  aller  Provin- 
zen, Städte,  Recken,  Burgen,  Orte  und  Landschaften  bestätigte.  Zur 
Vermeidung  fernerer  Gewaltthätigkeiten  bei  Papst  wählen  ordnete  ar  an: 
Sie  solle  frei  sein ,  nur  müsse  der  Gewählte  sich  vor  der  OmsecraOon  in 
Gegenwart  des  kaiserlichen  Commissärs  verpflichten ,  nach  Gesetz  und 
Recht  zu  handeln.  Anderseits  schwuren  der  Papst  und  alle  Vornehmen 
Borns :  „des  Kaisers  Feinden  Berengar  und  Adalbert  nie  zu  helfen.^^  Die 
Kunde  von  dem  unwürdigen  Leben  dieses  Papstes  soll  Otto  mit  den 
Worten  übergangen  haben :  „Johannes  ist  noch  Knabe ,  er  wird  sich  än- 
dern, wenn  er  das  Beispiel  von  IVIännern  sehen  wird.^^ 

Nach  Otto's  Abzüge  aus  Italien  agitirte  Johannes  XU  trotz  seines 
Eides  gegen  den  Kaiser,  die  Ungarn  nach  Italien  lockend.  In  Rom  selbst 
waren  Parteibewegungen  entstanden,  weshalb  der  Kaiser  schleunigst 
herbeieilte.  Auf  seine  Veranlassung  trat  eine  Versammlung  (condliaba- 
lum  romanum)  in  der  Peterskirche  zusammen  (963),  welche  den  Papst 
vor  ihr  Gericht  citirte.  Als  er  nicht  erschien,  wurde  er  auf  Eidbruch^ 
Incest,  Gotteslästerung,  Mord  etc.  angeklagt,  und  als  Monstrum,  doch 
nicht  ohne  Verletzung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  abgesetzt.  Denn 
die  kirchlichen  Ganones  gestatten  die  Absetzung  eines  Papstes  nur:  wegen 
Abfall  vom  Glauben  oder  hartnäckigem  Belmrren  in  einer  Häresie ,  und 
nur  durch  ein  ökumenisches  ConciL  Gleich  ungesetzlich  wurde  nun  auch 
Leo  VIIL  zum  Papste  gewählt,  weil  er  noch  Laie  war. 

Kaum  war  jedoch  Otto  I.  abgezogen ,  so  kehrte  Johannes  XU.  nach 
Rom  zurück,  und  wüthete  bis  zu  seinem  baldigen  Tode  (14.  Mai  964)  ge- 
gen seine  Feinde.  Nun  wählte  die  kirchliche  Partei  in  kanonischer  Weise 
statt  Leo  VIII.  den  Römer  Benedict  V.  Doch  der  herbeigeeilte  Kaiser 
verschaffte  Leo  VIII.  Anerkennung  und  schickte  Benedict  nach  Hamburg 
ins  Exil  (f  965).  Voll  Dankgefühl  soll  Leo  nun  eine  Constitution  erlassen 
haben,  wornach  in  Zukunft  Kaiser  Otto  den  Papst  wähle,  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  investire.  Diese  Urkunde  ist  nach  fast  allgemeiner  Annahme 
im  spätem  Investiturstreite  (um  1080)  von  der  kaiserlichen  Partei  unter- 
schoben, zumal  noch  eine  Cessatio  Leonis  Vm.  donationum  eccles.  rom. 
damit  in  Verbindung  gebracht  ward;  vgl.  Handb.  Bd.  I.  S.  484.  Note  1. 

Factisch  zeigte  sich  jetzt  ein  grösserer  Einfluss  der  Kaiser  hei  Be- 
Setzung  des  päpstl,  Stuhles^  woraus  eine  bedenkliche  Lage  fOr  die  Kirche 
entstand,  zumal  die  Ungarn  Italien  verheerten  und  die  Sarazenen  Genua 
bedrohten. — Nach  Leo's  VIII.  Tode  entliess  Otto  I.  Gesandte  nach  Rom, 
und  es  ward  Johannes  XIIL  rechtmässig  erwählt  und  inthronisirt  (1.  Octb. 
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9tö— 72).  Als  dieser  dem  Uebermuthe  der  römischen  Grossen  kräftig 
entgegentrat,  ward  er  von  ihnen  misshandelt  und  eingekerkert.  Doch 
ward  er  anf  das  Gerücht  von  dem  herbeiziehenden  Kaiser  befreit,  an 
seinen  Feinden  schweres  Strafgericht  geübt.  Johannes  krönte  den  erst 
14jährigen  Otto  U.  als  Mitkaiser  (969).  Wahrscheinlich  entstand  damals 
das  tiefsinnige  Symbol  des  Reichsapfels  (globus  imperialis) ,  die  enge 
Verbindung  des  Priester-  und  Königthums  verkündend.  Auf  dem  Concü 
zu  Bavenna  erhielt  der  Papst  das  noch  nicht  restituirte,  zum  Patrimo- 
nium Petri  gehörige  Gebiet  zurück. 

Nach  Otto  I.  Tode  (973)  brachte  Crescentius,  ein  Enkel  der  Theo- 
dora,  in  Rom  die  Gewalt  an  sich,  und  liess  den  von  Otto  IL  (973—83) 
anerkannten  P.  Benedict  VI.  einkerkern  und  ermorden.  Der  nun  von 
der  crescentischen  Partei  aufgedrungene  P.  Bonifacius  YII.  behauptete 
sich  nur  einen  Monat  und  12  Tage,  und  musste  dem  mit  Zustümmung 
Otto's  n.  gewählten  Benedict  VII.  (974 — 83)  weichen,  der  jenen  auf  der 
römischen  Synode  (975)  excommunicirte ,  und  Decrete  gegen  Simonie 
und  Missbräuche  erUess. 

Als  der  folgende  P.  Johannes  XIV.  (983—84)  durch  Otto's  II.  Tod 
seines  Schutzes  beraubt  war,  kehrte  der  vertriebene  Bonifacius  YII.  aus 
Ct.  nach  Rom  zurück,  und  liess  Johannes  in  die  Engelsburg  werfen,  wo 
er  schmachvoll  umkam.  Das  darüber  empörte  Volk  zerriss  den  Leich- 
nam des  Eindringlings  Bonifacius. 

Den  neuen,  gelehrten  P.  Johannes  XV.  (984 — ^996)  hielt  der  gewalt- 
thätige  Crescentius  unter  dem  Titel  „Patricius  und  GonsuP^  in  drückender 
Abhängigkeit,  so  dass  dieser  Otto  IIL  (983—1002)  zum  Schutze  herbei- 
rief, doch  vor  dessen  Ankunft  starb.  Otto  lenkte  bei  dem  römischen 
Klerus  und  Volk  die  Wahl  auf  seinen  erst  24jährigen  Hofcaplan  und 
Vetter  Bruno,  der  als 

Gregor  Y.  und  erster  deutscher  Papst  (996—999) 

den  Stuhl  Petri  bestieg,  und  Otto  IIL  zum  Kaiser  krönte*).  Dieser 
nährte  jetzt  die  in  Deutschland  vielfach  anstössige  Idee :  den  Sitz  seines 
Wdtreiehes  nach  Italien  zu  verlegen.  Kaiser  und  Papst  von  hervor- 
ragenden Männern  berathen,  trafen  gemeinsame  Verfügungen  zum  Wohle 
der  Kirche.  Doch  gleich  nach  Otto's  Abzug  erhob  sich  der  auf  Fürbitte 
Gregors  geschonte  Crescentius,  verjagte  den  Papst,  und  stellte  einen 
CalsJ>resen  als  Johannes  XYI.  zum  Papste  auf.  Der  Kaiser  eilte  jedoch 
herbei,  liess  den  Crescentius  enthaupten  (29.  April  998);  der  Gegenpapst 
Johannes  ward  grausam  an  Ohren  und  Nase  verstünunelt.    Nun  arbei- 

*)  Die  deuischenlPäpste  sind:  Gregor  Y.,  Clemens  II,  DamasusII.,  Leo  DL, 
Victor  n.,  Stephan  IX.,  Kicolaus  n.;  denen  aus  dem  16.  Jahiiiondert  noch  der 
Niederländer  Hadrian  YL  zugezählt  werden  kann. 
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tete  Gregor  V.  unermüdet  in  der  Nähe  und  Ferne  an  der  Wiederher- 
stellung des  verfallenen  kirchlichen  Lebens  ohne  Ansehen  der  Person: 
den  Qiselher^  einen  Günstling  des  Kaisers,  entfernte  er  aus  dem  unrecht- 
mässigen Besitze  des  Efzbisthums  Magdeburg ;  den  als  B.  von  Rheims 
abgesetzten  gelehrten  Abt  Gerbert  erhob  er  zum  EB.  von  Ravenna: 
König  Robert  von  Frankreich  exeommunicirte  er  wegen  seiner  blutschän- 
derischen Ehe  mit  Bertha  von  Blois.  Der  schon  999  eintretende  Tod 
unterbrach  dieses  beglückte  Streben. 

Otto  in.  leitete  jetzt  die  Wahl  auf  seinen  Lehrer  Gerbert,  der  als 
der  erste  Franzose  unter  dem  Namen  Sylvester  IL  Papst  waxd  (999— 
1003),  und  wie  sein  Vorgänger  das  Pontificat  auf  das  rühmlichste  ver- 
waltete; auch  zuerst  die  Idee  eines  Zuges  der  Christenheit  zur  Befreiung 
des  heil.  Grabes  anrege.  Sein  Beschützer  Otto  III.  starb  schon  1002, 
ohne  seinen  Plan  einer  Verlegung  des  kaiserlichen  Sitzes  nach  Rem  zn 
realisiren,  ja  vom  Reichskanzler  und  EB.  Williges  von  Mainz  und  seinem 
Anhange  hartnäckig  gehindert.  Diese  provocirten  sogar  gegen  die  ver- 
meintlichen Begünstiger  jener  Idee,  P.  Sylvester  11.,  und  Bischof  Bemward 
von  Hildesheim,  den  ersten  Lehrer  Otto's,  den  ärgerlichen  Jurtsdictions- 
streit  über  das  Kloster  Gandersheim  geradezu.  Erst  der  neue  Kaiser 
Heinrich  IL  (1002 — 24)  „die  Krone  der  Imperatoren'^  legte  den  Streit  bei. 

Nach  Otto's  in.  Tode  war  der  Parteienkampf  in  Rom  wieder  ausge- 
brochen, unter  denen  die  Päpste  Johannes  X  VIL  (1003),  Johannes  X  VIU, 
(1003—9),  Sergius  IV.  (1009—12)  und  Benedict  VIIL  (1012—24)  viel- 
fach gelähmt  waren.  Der  letztere,  obschon  von  der  tuscischen  Partei 
auf  den  Stuhl  Petri  erhoben,  musste  bei  Heinrich  U.  Beistand  suchen. 
Derselbe  kam  auch  nach  Rom  und  ward,  nachdem  er  auf  die  Frage  des 
Papstes:  Sifidelis  esse  vellet  romanae patronus  et  defensor  ecclesiae,  ge- 
antwortet :  Sibi  suisque  snccessoribus  per  omnia  fidelis  zum  Kaiser  ge- 
krönt (1014).  Darauf  bestätigte  der  Kaiser  die  Privilegien  und  Schen- 
kungen seiner  Vorfahren  an  den  apostolischen  Stuhl,  und  fügte  noch 
mehrere  Kirchen  und  Klöster  in  Deutschland  hinzu. 

Hier  hatte  er  auch  nach  Bitten  und  mit  grossen  Opfern  das  Bisthum 
Bamberg  gegründet,  wo  er  die  herrliche  romanische  Domkirche  ausfuhren 
liess ,  in  welcher  er  und  seine  Gemahlin ,  die  heil.  Kunigunde,  begraben 
wurden.  Benedicts  reformatorische  Tfiätigkeit  auf  der  Synode  zu  Ra- 
venna (1014)  und  zu  Pavia  (1018)  in  Verbindung  mit  den  weitverzweig- 
ten und  eifrigen  Cluniacensem  charakterisirt  ihn  als  einen  Vorläufer 
Gregorys  VIL  (siehe  Hefele,  Conciliengeschichte,  Bd.  IV.  S.  638  ff.) 
Doch  ehe  der  gemeinsame  Plan  des  Papstes  und  Kaisers  für  eine  um- 
fassende Kirchenverbesserung  zur  Ausführung  konmien  konnte,  starben 
Beide  kurz  nach  einander:  Benedict  am  28.  Februar,  Heinrich  am 
13.  Juli  1024. 
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§.  183.    Die  Päpste  unter  den  fränkischen  Kaisern. 
Stenjself  Gesch.  Deutschlands  unter  den  fränk.  Kaisern,  Lpz.  827  ff.  2  Bde. 
DambergeTj  synchron.  Gesch.  Bd.  VI.    » 

Auf  Benedict  VIII.  folgte  sein  Bruder,  seither  römischer  Senator 
und  Herzog  von  Rom,  obschon  er  noch  Laie  war,  als  Johannes  XIX, 
(1024 — ^33),  der  geachtet  ward,  nur  den  Römern  wegen  seiner  Strenge 
unliebsam  war.  Er  krönte  Conrad  n.,  den  Salier  (aus  dem  fränkisch- 
salischen  Hause)  zum  Kaiser  (1027). 

Nachdem  die  Tuscische  Familie  schon  sechs  ihrer  Glieder  (Ser- 
gius  in.,  Johannes  XI.  u.  XII.,  Benedict  YII.  und  die  beideu  Binider 
Benedict  Vin.  und  Johannes  XIX.)  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gebracht 
hatte,  drängte  sie  demselben  jetzt  noch  den  lasterhaften  18jährigen 
Jüngling  Theophylalct  als  Benedict  IX.  (1033)  auf,  der  geraume  Zeit 
den  Stuhl  Petri  schändete.  Seine  ruchlose  Aufführung  empörte  das  röm. 
Volk  so  sehr,  dass  es  ihn  vertrieb.  Kaiser  Conrad  IL  führte  ihn  jedoch 
zurück  (1038),  als  er  in  Cremona  heuchlerisch  seine  Unschuld  gegen  die 
Anklagen  derRömer  betheuert  hatte.  Nach  einigen  Jahren  musste  er  aber- 
mals fliehen,  worauf  in  dem  Parteikampfe  zu  Rom  zwischen  den  Ptole- 
mäem  und  Tusciem  Sylvester  HI.  als  Gegenpapst  aufgestellt  ward.  In- 
dess  kehrte  Benedict  nach  einigen  Monaten  zurück  (1044),  als  die  Tus- 
cier  wieder  die  Oberhand  bekommen  hatten.  Jetzt  sogar  a»  Ver- 
heh*athung  denkend,  konnte  er  sich  vor  dem  aufs  Aeussßrste  gereizten 
Volke  nicht  mehr  halten.  Er  wollte  sich  daher  zurückziehen,  um 
als  Privatmann  ungestörter  seinen  Neigungen  huldigen  zu  können,  und 
verkaufte  seine  Würde.  Der  sittenreine,  tugendhafte  Erzpriester  Jo- 
hannes Gratianus  zahlte  ihm  eine  bedeutende  Summe  dafür :  „um  solche 
Schmach  von  der  Kirche  abzuwenden^^^  und  folgte  ihm  als  Gregor  VI. 
Bald  bereute  aber  Benedict  die  Resignation  und  trat,  von  seiner  Familie 
unterstützt,  von  Neuem  als  Papst  auf  —  so  dass  die  Kirche  jetzt  drei 
Päpste  hatte :  Benedict  IX.,  Sylvester  HI.  und  Gregor  VI. 

Nun  kam  der  deutsche  König  Heinrich  III.  zur  Wiederherstellung 
seiner  Macht  nach  Italien.  Zur  Hebung  des  Schisma's  versanmaelte  er 
eine  Synode  zu  Pavia,  und  da  hier  die  Bischöfe  einen  Papst  nicht  unge- 
hört  verurtheilen  wollten,  veranstaltete  Gregor  VI.  auf  Bitten  des  Königs 

Die  Synode  zu  Sutri  (1046). 

Hier  ward  Sylvester  HI.  abgesetzt  und  in  ein  Kloster  gebracht; 
Benedict  IX.  auf  Grund  seiner  eigenen  frühem  Resignation  als  beseitigt 
betrachtet.  Darauf  entsagte  auch  Gregor  VI.  seiner  Würde,  erklärend : 
),dass  er  bei  der  besten  Absicht  sich  der  Simonie  schuldig  gemacht.  ^^  Er 
zog  sich  für  den  Rest  seines  Lebens,  von  dem  Mönche  Hildebrand  be- 
gleitet, nach  Clugny  zurück. 
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Bei  der  daraaf  folgenden  Versammlung  in  St.  Peter  zu  Rom 
(24.  Dez.  1046)  rügte  Heinrich  III.  den  argen  Missbrauch,  den  die  Rö- 
mer seit  langer  Zeit  bei  den  Papstwahlen  getrieben;  doch  volle  er 
ihnen  das  Wahlrecht  nicht  entziehen.  Diese  überliessen  aber  aus  Rück- 
sichten die  neue  Wahl  dem  Könige,  welcher  Suidger,  B.  von  Bamberg, 
als  den  Würdigsten  bezeichnete.  Da  Alle  beistimmten,  ward  er  am 
folgenden  Tage  consecrirt,  und  bestieg  als  Clemens  IL  (1046-— 47)  den 
päpstlichen  Stuhl.  Seine  erste  Handlung  war  die  Krönung  Heinrich"  HL 
mtm  Kaiser  und  eum  Patricius  von  Rom,  Kurz  darauf  bedrohte  er  auf 
einer  grossen  Synode  zu  Rom  (4.  Jan.  1047)  das  Laster  der  Simonie; 
leider  starb  er  noch  in  demselben  Jahre  auf  einer  Reise  nach  Deutschland. 

Sogleich  masste  sich  der  lasterhafte  Benedict  IX.  abermals  die 
päpstliche  Würde  an,  während  eine  römische  Gesandtschaft  an  den  Kai- 
ser abgegangen  war,  um  Designirung  eines  neuen  Papstes  zu  bitten. 
Dieser  wies,  da  Andere  die  Würde  abgelehnt,  auf  den  B.  Pof>po  von 
Brixen,  einen  Bayern  von  unbekannter  Herkunft.  Derselbe  ward  in  Rom 
gewählt,  und  bestieg  als  Damastes  H.  den  Stuhl  Petri.  Benedict  musste 
weichen.  Als  Damasus  schon  nach  23  Tagen  in  Palestrina  starb,  veran- 
lasste sein  plötzlicher  Tod  das  Gerücht,  er  sei  vergiftet  worden,  wes- 
halb kein  Deutscher  mehr  den  verwaisten  Stuhl  besteigen  wollte. 
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Voigt,  Hildebr.  als  Gregor  VII.  2,  A.  Weimar  846.  Gfrörer,  P.  Gregor  VII. 
Bd.  I.  S.  560  ff.  und  Höfler,  deutsche  .Päpste,  Bd.  U.  Hefele,  ConciUengesch. 
Bd.  IV;  f*WiU,  die  Anfänge  der  Restauration  der  Kirche  im  11.  Jahrhundert, 
Marb.  859—64.  2  Abthl. 

Abgeordnete  aus  Rom  ersuchten  Heinrich  UI.  zu  Freisingen  aber- 
mals um  Designirung  eines  neuen  Papstes.  Auf  der  grossen  VersamiD- 
lung  zu  Worms  (1048)  verwies  er  auf  seinen  nahen  Anverwandten  Bruno, 
B.  von  Toul.  Von  dem  Mönche  Hildebrand  begleitet  ging  dieser  im  Pilger- 
gewande  nach  Rom,  um  sich  vom  römischen  Klerus  und  Volke  kanonisch 
wählen  zu  lassen,  worauf  er  sich  Leo  tX«'  nannte  (1049  bis  1054).  Er 
weihte  Hildebrand  zum  Subdiacon,  und  ernannte  ihn  zum  Verwalter  der 
Güter  des  Stuhles  Petri,  die  durch  Heinrich's  IE.  willkürliche  Ver- 
gebung an  römische  Adelige  und  Normannen  längere  Zeit  gar  nichts  ein- 
brachten, so  dass  Leo  K.  bis  1051  von  den  spärlichen  Einkünften  des 
Bisthums  Toul  leben  musste,  seine  Umgebung  fast  verzweifelte.  Auf 
einem  Concil  zu  Rom  bedrohte  er  nachdrücklich  Simonie  und  (Joncu- 
Unat  der  Geistlichkeit,  welche  der  energische  Petrus  Damianus  in  seinem 
j^Liber  gomorrhianus^^  grell  geschildert  hatte.  Darauf  besuchte  er  die 
Hauptkirchen  Italiens  und  Deutschlands  am  Rhein:  zu  MtxinM  und 
Kheims  hielt  er  Synoden;  nach  der  Rückkehr  auch  zu  JRom  an  Osten 
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1050.  Und  so  setzte  er  seine  Thätigkeit  persönlich  und  durch  seine 
zahlreichen  Legaten  ununterbrochen  fort  zur  Hebung  der  gesunkenen 
Kirchendiseiplin.  Als  die  afrikanischen  Sarazenen  unter  Mugottus  Sar* 
dinien  eroberten,  hob  Leo  allein  den  gebrochenen  Muth  der  Pisaner. 
Gegen  die  Normannen  in  Unteritalien  führte  er  selbst  ein  Heer ;  und 
obschon  dieses  geschlagen  ward,  nahmen  die  Sieger  voll  Ehrfurcht  gegen 
die  päpstliche  Würde  die  Eroberungen  in  Unicritalien  und  Sidlien  als 
Lehn  vom  Vater  der  Christenheit  an.  Das  in  Constantinopel  durch 
Michael  Cärularius  angeregte  Schisma  suchte  der  Papst  nach  Kräften 
zu  beseitigen.  Völlig  erschöpft  starb  eramCharfreitag  (lenl9.ApriI10o4. 
HUdebrand;  die  Rückkehr  Benedictes  IX.  fürchtend,  eilte  auf  die 
Todesnachricht  aus  Frankreich  nach  Rom,  und  ging  an  der  Spitze  einer 
Gesandtschaft  zu  Heinrich  HI.  Auf  ihr  Gesuch  bezeichnete  der  Kaiser 
den  B.  Gebhard  von  Eichstädt  als  würdigen  Nachfolger  Leo's.  Zu  Rom 
gewählt,  bestieg  er  als  Victor  IL  den  Stuhl  Petri  (1055—57).  Die  Sy- 
node SU  FloretiZy  wo  sich  Papst  und  Kaiser  begegneten,  erliess  ge- 
schärfte Strafen  gegen  Concubinat  und  Simonie,  worauf  auch  der  Besitz 
der  Kirche  und  die  Verfügung  über  ihre  Güter  gesichert  ward.  Zur  Be- 
seitigung des  zerrütteten  Zustandes  der  Kirche  in  den  Landeskirchen 
waren  die  Synoden  der  päpstlichen  Legaten,  namentlich  Hildebrand's, 
von  grossem  Erfolge.  Im  Gefühle  des  Todes  rief  Kaiser  Heinrich  den 
Papst  nach  Deutschland.  Am  5.  October  1056  sterbend  empfahl  er  dem 
Freunde  und  Vater  der  Christenheit  die  Kaiserin  Agnes  und  den  fünf- 
jährigen Heinrich  IV.  Und  Victor  rechtfertigte  das  Vertrauen,  ordnete 
die  Beichsverhältnisse  und  sicherte  Heinrich  die  Succession.  Doch  auch 

er  starb  auf  der  Rückreise  nach  dem  Concil  zu  Florenz  in  der  Nähe  von 

< 

Arezzo,  28.  Juli  1057. 

Inzwischen  war  durch  Vermählung  Gottfried's  von  Lothringen  mit 
Beatrix^  der^Wittwe  des  Markgrafen  von  Toskana,  eine  Schutzmacht  für 
die  römische  Kirche  entstanden.  Nach  Victor's  Tod  ward  Gottfried's  Bruder, 
Abt  auf  Monte-Cassino,  zum  Papste  ausgerufen,  der  sich  Stephan  (IX)  X. 
nannte  (1057 — 58),  und  alsbald  die  begonnene  Reform  gegen  Simonie, 
Concubinat  wie  gegen  das  Heirathen  unter  Blutsverwandten  auf  der  rö- 
mischen SjTiode  (Octob.  1057)  fortsetzte.  Den  mächtigen  Eiferer  für 
solches  Streben,  Petrus  Damianus,  erhob  er  zum  Cardlnalbischof  von 
Ofitia;  Hildebrand  sandte  er  zur  Reichsver^eserin  Agnes,  um  über 
kirchUche  Angelegenheiten  Rücksprache  zu  nehmen,  und  zugleich  die 
Erhebung  Stephan's  auf  den  Stuhl  Petri  zu  notificiren.  Vor  seiner  Ab- 
reise von  Rom  berief  P.  Stephan  Bischöfe,  Klerus  und  Volk,  und  verbot 
ihnen  im  Falle  seines  Ablebens  einen  Papst  zu  wählen,  bevor  Hildebrand 
von  seiner  Gesandtschaftsreise  zurückgekehrt  sei.  Wirklich  starb  er  in 
Kurzem  zu  Florenz  (29.  März  1058),  allgemein  und  tief  betrauert. 
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Trotz  des  eidlichen  Versprechens  an  den  scheidenden  Papst  Ste- 
phan wählte  die  tuscische  Partei  in  eiliger  Hast  den  B.  von  Velletri 
als  Benedict  X.,  wogegen  Petrus  Damiani  und  der  bessere  Theil  des 
Klerus  und  Volkes  protestirte.  Und  Factionen  fürchtend  ward  von  den 
Protestirendeu  eine  Gesandtschaft  an  den  kaiserlichen  Hof  entlassen, 
worauf  die  Kaiserin  Agnes  im  Namen  ihres  unmündigen  Sohnes  auf  Ger- 
hard^ B.  von  Florenz,  einen  Burgunder,  hinwies.  Hildebrand  versam- 
melte jetzt  die  von  Rom  vertriebenen  Cardinäle  und  römischen  Grossen 
zu  Siena,  wo  der  Designirte  zum  Papst  gewählt  ward.  Er  nannte  sich 
Nicolaus  IL  (1058 — 61),  und  machte  sein  Pontificat  durch  den  gesteigert 
ten  Kampf  gegen  Simonie  und  Concubinat ,  die  Regelung  der  Papsticahl 
und  den  Vertrag  zu  Melfi  mit  dem  Normannen  Robert  Guiscard  zu 
einem  höchst  denkwürdigen. 

Die  erneuerten  Unordnungen  bei  der  letzten  Papstwahl,  wie  auch 
das  Bedenkliche  weiterer  Designirungen  durch  die  Kaiser  verlangten 
dringend  eine  feste  Norm,  um  zunächst  den  Einfluss  der  Grossen  zu 
schwächen  oder  unmöglich  zu  machen.  Daher  setzte  Nicolaas  auf  der 
römischen  Synode  (1059)  nachstehendes  Decret  durch: 

Beim  Tode  eines  Papstes  sollen  hauptsächlich  die  Cardifuülnsefiöfe  fleissig 
berathen,  dann  die  andern  Cardinalkleriker  beiziehen,  auch  die  Wünsche  des 
übrigen  römischen  Klerus  und  Volkes  beachten,  und  dann  zu  einer  neuen  T^ahl 
schreiten,  unter  Wahrung  der  unserm  geliebten  Sohne  Heinrich,  gegenwir- 
tigern  Könige  un4  künftigem  Kaiser  und  allen  seinen  Nachfolgern,  welche  vom 
heil.  Stuhle  dies  Recht  persönlich  erlangt  haben,  gebührenden  Ehre  und  Äch- 
tung (debito  honore  et  reverentia).  Nur  Kenn  im  römischen  Klerus  kein  Taug- 
licher ist,  soll  ein  Auswärtiger  gewählt  werden.  Könne  die  Wahl  nicht  in 
Rom  stattfinden,  so  dürfe  sie  an  einem  andern  Orte  geschehen^  ebenso  die  lo- 
thronisirung,  so  dass  er  auch  so  die  römische  Kirche  regieren,  und  über  ihre 
Rechte  und  Güter  verfügen  dürfe  *). 

In  der  Bedrohung  der  Simonisten  und  Concubinarier  setzte  dieselbe 
Synode  weitergehend  fest :  Keitier  solle  der  Messe  eines  Priesters  bei- 
wohnen ,  der  notorisch  im  Concuhinate  lebe ,  was  Damiani  nach  eineiD 
furchtbaren  Kampfe  zunächst  in  Mailand  durchsetzte. 

Im  Vertrage  zu  Melß  1059  endlich  belehnte  Nicolaus  n.  den  glück- 
lichen Anführer  der  Normannen  Bohert  Guiscard  als  Herzog  von  Cala- 
brien  und  Apulien,  gleiches  für  Sicilien  verheissend,  wofern  er  es  von  den 
Sarazenen  wieder  erobern  würde.  Und  zum  Zeichen  seiner  Vasallentreuc 
verpflichtete  sich  Robert  durch  einen  Eid,  einen  Zins  zu  zcMen,  insbe- 


*)  Von  den  mehrfach  varürenden  Texten  dieses  Decrets  ist  der  beglaobigte 
im  Codex  Vaticanus  Nr.  1984.  bei  Pertz^  monumenta  im  T.  11.  der  leges  (ap- 
pendiz),  und  bei  Watterich^  yitae  rom.  Fontif.  T.  L  p.  229  sq.  Vgl  HefeU^  Conc- 
Gesch.  Bd.  lY.  ß.  767  fL 
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sondere  noch  die  römische  Kirche  in  ihrem  Besitzthiim  und  ihren  Rechten 
zu  schauen. 

War  durch  Gewinnung  der  Hilfe  Roberts  einerseits  dör  so  nachthei- 
lige Einfluss  der  Grafen  von  Tusculum  gebrochen ,  so  glaubte  Nicolaus 
anderseits  bei  den  immer  bestimmter  heiTortretenden  Symptomen  übler 
Absichten  am  kaiserlichen  Hofe  gegen  den  apostolischen  Stuhl  auf  Ab- 
wehr der  Gefahrew^  einer  ZwingherrscJiaft^  statt  der  Schirmherrschaft, 
denken  zu  sollen.  Dieses  that  er  wahrscheinlich  auf  der  römischen 
Synode  an  Ostern  (1061)  durch  ein  anderweitiges  Beeret  über  die 
Pai)siwahl: 

Wer  durch  Geld,  Menschengunst,  Yolksauflauf  oder  Soldaten,  ohne  die 
kanonische  Wahl  der  Cardinalbischöfe  und  der  übrigen  Ordnungen  der  Kleriker 
Papst  geworden,  soll  nicht  als  Papst,  Apostolicus,  sondern  als  Apostat  be- 
trachtet werden.  Die  Cardinäle,  Kleriker  undLaieti  sollen  einen  solchen  mit 
dem  Anathem  belegen,  und  mit  weltlicher  Macht  Tertreihen ;  darauf  zusammen, 
in  oder  ausser  der  Stadt  den  Wardigsten  zum  rechtmässigen  Papste  wählen  f). 

Darin  ward  dem  künftigen  Kaiser  kein  Antheil  an  der  Papstwahl  zugespro- 
chen, vielmehr  die  Unabhängigkeit  des  apostolischen  Stuhles  von  der  welt- 
lichen Macht,  d.h.  vom  Kaiser  und  den  römischen  Grossen  ausgesprochen. 

Obschon  der  deutschen  Nation  dadurch  kein  wesentliches  Recht  ent- 
zogen ,  sondern  nur  die  wegen  ihres  moralischen  üebergewiclites  in  be- 
drängter Lage  zugelassene  Mitmrkting  übergangen  ward;  so  entstand 
doch  bei  der  Kunde  davon  eine  gewaltige  Bewegung  in  Deutschland ,  an 
deren  Spitze  EB.  Hanno  von  Cöln  stand ;  ja  man  drohte  dem  Papste  mit 
Absetzung.  Der  unerschütterliche  Nicolaus  starb  übrigens  schon  am 
22.  Juli  1061. 

Trotz  der  Wahlconstitution  erhob  sich  die  tuscische  Partei  und 
wollte  ihr  verruchtes  Spiel  mit  Hilfe  der  verletzten  Kaiserin  Agnes  er- 
neuem, der  sie  für  den  jungen  König  eine  goldene  Krone  mit  den  übrigen 
Insignien  des  Patriciats  von  Rom  sandte  und  bat,  von  dem  Rechte  für 
Mitwirkung  bei  der  Papstwahl  Gebrauch  zu  machen.  Doch  Hildebrand 
wachte  über  die  angebahnte  Wahlfreiheit.  Er  Hess  im  Namen  des  Cardi- 
nalcollegiums  der  Kaiserin  den  Tod  Nicolaus  IL  wie  die  wegen  drohender 
Gefahren  eiligst  vollzogene  Wahl  Anselms  von  Lucca  als  Alexander  IL 
durch  den  römischen  Cardinalpriestcr  Stephan  anzeigen.  Als  dieser  aber 
nicht  zur  Audienz  zugelassen  ward,  und  sein  Schreiben  uneröflfnet  zurück- 
brachte, ward  auch  die  Consecration  des  Gewählten  vollzogen  (1 .  Oct.  1061). 
Die  Kaiserin  erkannte  ihn  nicht  an,  sondern  betrieb  auf  das  Drängen 
der  tuscischen  Partei  und  der  kirchlicher  Strenge  abholden  Geistlichen 
eine  neue  Wahl.    Diese  vollzog  die  Synode  zu  Basel,  welche  in  dem 

t)  Vgl.  Handbuch  der  KG.  Bd.  I.  S.  498.  Note  *  mit  Angabe  der  neuem 
Literatur  fiber  die  beiden  Wahldecrete. 
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Simonisten  und  Concubinarier  Cadalous,  B.  von  Parma,  als  Hcnorm  IL 
einen  Gegenpapst  aufstellte  (28.  Octob.  1061).  Von  der  Kaiserin  be- 
stätigt zog  er  an  der  Spitze  einer  Armee  und  mit  vielem  Gelde  nach  Rom. 

Jetzt  stellte  sich  aber  Herzog  Gottfried  von  Toscana  auf  die  Seite 
Alexanders  IL,  und  schlug  Cadalous  zurück ;  auch  die  Normannen  stan- 
den gerüstet  da  für  den  rechtmässigen  Papst.  Als  sich  auch  der  sitten- 
reine  und  strengkirchliche  EB.  Hanno  von  Cöln ,  der  nun  die  Erziehung 
des  jungen  Heinrich  und  die  Reichsverwaltung  leitete,  für  Alexander  U. 
erklärt  hatte,  und  der  Papst  gegen  Simonie  und  Concubinat  kämpfte, 
wandten  sieh  ihm  die  Bessergesinnten  zu.  Auf  dem  Concil  zu  Mantu 
(1064)  unterdrückte  er  die  gegen  ihn  erhobenen  Verleumdungen ,  und 
tvies  das  prätendirie  Bestätigungsrecht  des  deutschen  Königs  zurück.  Dies 
hatte  bereits  Petrus  Damiani  mündlich  und  schriftlich  in  seiner  Disce- 
ptatio  synodalis  inter  regis  advocatum  et  romanae  ecclesiae  defensorem 
aus  Anlass  der  Versammlung  zu  Osbor  (Augsburg  1062)  nachdrücklich 
gethan.  Als  der  nach  Mantua  vorgeladene  Cadalous  nicht  erschien 
wurde  seine  Wahl  für  simonistisch  erklärt,  und  ihm  bei  Strafe*  der  Ex- 
communication  verboten,  priesterliche  Handlungen  zu  verrichten. 

Jetzt  stand  Alexander  IL  trotz  wiederholter  Maclünationen  des 
Gegenpapstes  so  fest,  dass  er  gegen  den  ausschweifenden  jungen  König 
Heinrich  IV.  kräftig  auftreten  konnte,  zumal  derselbe  jetzt  von  seinerGatr 
tin  Bertha  Scheidung  verlangte,- und  bereits  den  EB.  Siegfried  von  Mainz 
durch  Zusicherung  des  streitigen  Zehnten  in  Thüringen  für  den  Plan  ge- 
wonnen hatte.  Der  nach  Deutschland  gesandte  Petrus  Damiani  bedrohte 
auf  der  Synode  zu  Mainz  (1068)  die  willfährigen  Bischöfe  mit  Kirchen- 
strafen, und  darauf  den  König  zu  Frankfurt,  mit  Vorenthaltung  der  Kai- 
serkrone. Als  Heinrich  gleichwohl  das  leichtfertige 'Leben  fortsetzte, 
Kirchen  beraubte,  die  Sachsen  bedrückte,  und  laute  Klagen  dagegen  in 
Rom  erhoben  wurden,  lud  ihn  Alexander  sogar  zur  Verantwortung  nad 
Rom.    Doch  starb  der  Papst  bald  darauf  (21.  April  1073). 

Als  die  Seele  aller  dieser  Bewegungen  zur  Erhebung  der  Kirche  wur- 
den auch  öffentlich  bezeichnet,  Hildebrand  und  Fetrus  Damiani  (f  1072). 
Der  letztere  nannte  den  erstem  seinen  heiligen  SatanaSy  und  erklärte 
in  einem  pikanten  Epigramme :  dass  Hildebrand  mehr  als  der  Papst  in 
Rom  regiere  (s.  Handb.  Bd.  I.  S.  495.  Note  *). 

Gedenken  wir  schliesslich  nach  Vorführung  der  mancherlei  Kampfe 
zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum  auch  der  innigen  Auffassung  und 
der  expressiven  Bezeichnungen  des 

Wechselverhältnisses  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum, 

wie  selbe  uns  in  dieser  Periode  begegnen.    Nach  dem  Vorgange  CarFs 
d.  Gr.,  der  sich  mit  stolzem  Hochgefühle  devotus  sanctae  ecclesiae  de- 
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fensor  humilisque  adjutor  nannte,  und  mächtig  auch  innerhalb  der  Kirche 
wirkte,  bezeichnete  das  jetzt  ausgeprägte  Formular  der  Kaiserkrönung 
die  Stellung  des  Kaisers  zur  Kirche  als  eine  sehr  innige.  Vermöge  der 
ihm  hier  übertragenen  Gewalt  ward  er  bisweilen  Vicarius  Christi  ge- 
nannt, ja  selbst,  wie  bei  Heinrich  III.  zum  Klericus  ordinirt.  Von  Kaiser 
Heinrich  11.  wird  sogar  behauptet ,  dass  er  bei  der  Anwesenseit  des  mit 
ihm  eng  verbundenen  P.  Benedict  VIII.  in  Deutschland  in  dessen  Ponti- 
ficalamte  als  Diakon  das  Evangelium  gesungen  habe.  Die  gemeinsame 
Thätigkeit  des  Papstes  und  Kaisers  verkündeten  neben  den  jeweils 
geprägten  Münzen  mit  dem  Bildnisse  Beider,  das  Symbol  des  üeichs- 
apfels,  dessen  tiefen  Sinn  wohl  Petrus  Damiani  in  seiner  erwähnten  dis- 
ceptatio  synodalis  am  besten  also  ausgedrückt  hat :  „In  dem  einen  Stre- 
ben müssen  Beide  (Papst  und  Kaiser)  dahin  wirken,  dass  das  höchste 
Priesterthum  und  das  röm.-germanische  Kaiserthum  aufs  Innigste  sich 
Tcrbinden,  damit  die  Menschheit,  die  durch  diese  beiden  höchsten  Wür- 
den in  ihrer  zweifachen  Wesenheit  geleitet  werde,  durch  keine  Spaltung 
getrennt  werde ;  dass  durch  gegenseitige  Liebe  vereinigt ,  der  Kaiser  in 
dm  Papste  und  der  Papst  in  dem  Kaiser  gefunden  werde :  unbeschadet 
der  dem  Papste  allein  ertheilten  Prärogative,  die  sich  Niemand  anmassen 
dürfe." 

Drittes  Capitel:  Geschichte  der  Eirohenverfassung. 

§.  185.    Die  Beziehungen  der  Kirche  zum  Staate. 
Thomastniy  vetus  et  nova  eccles.  discip.  bes.  T.  ni.  lib.  I.  c.  26— *80.  (über 
den  weltlichen  Besitz)  und  T.  II.  lib.  II.  c.  46—49.  (über  den  Lehenseid  der  Bi* 
schöfe  und  Aebte);  FhillipSy  KR.  Bd.  m.  Abth.  1. 

Schon  unter  den  Carolingem  und  noch  mehr  unter  Otto  I.  gelangten 
Bischöfe  und  Aebte  zum  Besitze  grösserer,  umfangreicher  Lehen,  sogar 
von  Herzogthtimem  und  Grafschaften :  weil  die  Könige  sich  also  Bundes- 
genossen erwerben  wollten  gegen  die  durch  die  erblich  gewordenen  Lehen 
allzu  mächtig  gewordenen  Reichsfiirsten.  Damit  traten  aber  auch  die 
oben  (S.  246)  bezeichneten  nachtheiligen  Folgen  des  Lehenswesens  noch 
schärfer  hervor:  Beeinträchtigung  der  Freiheit  der  Bischofs-  und  Abts- 
woWen;  Forderung  des  Lehenseides,  des  Homagiums.  Daneben  ertheilten 
di^Lehensherm  noch  die  Güter  in  bedenklicher  und  gefährlicher  Weise 
durch  Uebergabe  des  Ringes  und  Stabes^  Symbole  der  bischöflichen 
Würde  und  Gewalt.  Alles  zusammen  bildet  den  Kern  des  spätem  s.  g. 
Investiturstreites. 

Die  kirchlichen  Würdenträger  solcher  Knechtschaft  zu  entziehen, 
waren  die  Päpste,  besonders  seit  Leo  IX.,  und  die  Synoden  bemüht ;  so 
forderte  z.  B.  die  Synode  von  Rheims  (1049):  ^,dass  Niemand  ohne  die 
Wahl  des  Klerus  und  des  Volkes  zur  bischöflichen  Würde  gelangen  dilrfe}^ 
Und  die  zu  dieser  hohenpriesterl.  Würde  Gelangten,  die  erhabener  als  die 
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"königliche  sei,  da  die  Bischöfe  die  Könige  salben  und/ür  ihr  LebenviHrGoti 
Rechenschaft  ahlajcn  müssen  (s.  oben  S.  204),  sollten  auch  nicht  zu  nnbe- 
dingter  Abhängigkeit,  zur  Ablegung  des  Uofnagiunis  im  prägnanten  Sinne 
genötkigt  werden  (abominabile  enim  est ,  ut  manus  chrismate  sacro  per- 

uncta saeculare  tangat  ullo  modo  sacramentum)  s.  Handb.  Bd.  1. 

S.  498.  Note  1. 

Zur  Abwehr  gegen  mancherlei  Bedrückung  oder  Beraubung  der 
Kirche  erinnerte  die  Kirche,  besonders  bei  den  Königskrönungen  die 
Regenten  daran,  dass  die  ihnen  liier  übertragene  Krone,  Scepter  und 
Schwert  dazu  seien :  die  Untergebenen  nach  göttlichem  und  menschlichem 
Rechte  zu  leiten,  sowie  die  Kirche  zu  schützen  und  zu  schirmen :  Cum 
rex  a  rccfe  agendo  vocetur  (Horat.  epist.  lib.  I.  vers.  59.)  —  bene  est,  ut 
te  prius  de  onere,  ad  quod  destinaris,  moneamus  —  Regale  ministerium 
specialiter  est  populum  Dei  gubernare,  et  regere  cum  aequitate  et  justi- 
tia,  et  ut  pacem  et  concordiam  habeant  studere  (s.  Handb.  Bd.  I.  S.  499. 
Note  4.). 

§.  186.    Der  kirchliche  Supremat  der  Päpste. 

Nach  dem  eigenthümlicben  Entwicklungsgange  des  kirchlichen  und 
staatl.  Lebens  unter  den  Germanen  durch  die  vom  Rom  atitorisirien  Mis- 
sionäre concentrirte  sich  frühzeitig  alle  Macht  der  Kirche  im  Papste: 
Nationen,  Städte  und  Individuen  wandten  sich  zur  Abwehr  erlittenen 
Druckes  nach  Rom  und  fanden  hier  Schutz.  Psettdo-Isidor  gab  dieser 
Richtung  der  Zeit  eine  venneintlich  rechtliche  Grundlage  aus  früherer 
Zeit.  Factisch  tritt  die  umfassendere  kirchliche  Gewalt  der  Päpste  hervor : 

1)  in  einer  weitern  Einwirkimg  auf  die  Bischöfe,  wo  sonst* die 
Metropoliten  handelten,  abgesehen  von  der  Appellation  nach  Rom ;  2)  in 
der  Berufung  von  Bischöfen  zur  Theilnahme  an  römischen  Synoden; 
3)  seit  Nicolaus  I.  versammelten  die  päpstliche  Legaten  Nationalsynoden 
und  führten  darauf  den  Vorsitz;  sowie  4)  die  apostolischen  Vicare,  oft 
aus  Landesbischöfen  ernannt,  mit  ausgedehnter  Vollmacht  wirkten.  Da- 
neben ertheiltcn  die  Päpste  zahlreiche  Privilegien  für  Kirchen  und 
Klöster.  Diesem  noch  durch  die  alleinige  Befugniss  zur  Kaiserkrönung 
erhöhten  Ansehn  entsprechend  wurden  die  Päpste  seit  Nicolaus  L  auch 
gekrönt. 

§.  187.    Das  Collegiom  der  Cardinäle. 
Sehr  Borgfältig  handelt  darüber  Philh'ps,  Kirchenrecht  Bd.  71.  S.  1—296. 

Der  Name  Cardinäle  begann  seit  dem  11.  Jahrb.  beschränkt  zu  wer- 
den auf  die  Bischöfe  in  der  Umgegend  Roms  (Episcopi  collateres  Papae) 
wie  auf  die  Geistlichkeit  der  römischen  Kirche,  während  er  früher  zur 
Bezeichnung  der  Geistlichen  an  der  bischöflichen  Cathedralkirche  diente 
als  cardo  totius  dioeceseos.  Erst  Pins  V.  verbot  im  J.  1567  ausdrücklich, 
dass  andere  als  römische  Geistliche  diesen  Namen  führen.    Seit  Nico- 
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laus  n.  erscheinen  die  Cardinäle  bestimmter  als  ein  Collegium,  das  die 
besondere  Bestimmung  erhielt,  den  Papst  jsu  wählen.  Nach  der  spätem 
Aasprägung  im  12.  Jahrh.  bestand  es  aus  'den  «ieben  Cardinalftt^^Ao/en 
der  suburbicarischen  Kirchen  Ostia^  Porto,  Rufina,  Albano^  Sabina,  Tu- 
scidum,  (Frascati)  undPräne5/e(Palestrina);  aus  den  Cardinaljpre^&^^n, 
den  28  Vorstehern  der  römischen  Kirchen,  und  den  18  (anfangs  nur  7, 
dann  14  Stadt-  und  4  Palast-)  Diakonen  (also  aus  den  drei  göttlichen  Ord- 
nungen des  Priesterthums  als  Kepräsentanten  desselben).  Gemäss  der 
letzten  Bestimmung  P.  Sixtus  V,  v.  J.  1586  soll  die  Anzahl  der  Gardi- 
oale  nicht  70  übersteigen,  und  aus  6  Gardinalbischöfen,  50  Gardinalprie- 
Stern,  und  14  Gardinaldiakonen  bestehen.  Die  Gardinalbischöfe  sollten 
an  den  wichtigsten  Berathungen  der  Kirche  Theil  nehmen.  Dar  Cardinal- 
bischof  von  Ostia  behielt  das  sehr  alte  Privilegium  den  Papst  zu  conse- 
criren,  wobei  die  Bischöfe  von  Porto  und  Albano  assistirten. 

§.  188.    Die  Metropoliten,  Bischöfe  und  ihre  Diöcesen. 

T?um<i88iniy  P.  I.  lib.  I.  c.  43  u.  66.  (de  metropolit.  et  episcop.)  P.  I.  üb.  U. 
c.  55.  etc.  (de  archipresbyteris). 

Die  vom  heil.  Bonifacius  eingeführte  Metropolitanverfassung  hatte 
idch,  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  (s.  S.  247),  nach  der  Schrift  des 
EB.  Hinkmar  von  Kheims  de  jure  tiietropolitanorum  und  einem  Briefe 
desselben  an  seinen  Anverwandten  Hinkmar,  B.  von  Laon,  zu  einem 
ziemüch  weiten  Kreise  von  Rechten  ausgebildet.  Doch  als  einige  Metro- 
politen diese  in  herrschsüchtiger  Weise  ausbeuteten,  schritten  Päpste 
und  ihre  Legaten  ein,  besonders  seit  Pseudo-Isidor,  so  dass  die  Metropo- 
litanwürde  vielfach  nur  Ehrenrang  w^ar,  zumal  im  10.  Jahrhundert,  wo 
auch  die  Provincialsynoden  in  Verfall  gericthefu  Das  Streben  für  Auf- 
rechthaltung der  Metropolitanrechte  durch  Hinkmar^  EB.  von  ßheims, 
WiUiffis^  EB.  von  Mainz,  und  EB.  Hanno  von  Cöln  blieb  bei  der  Ström- 
ung der  Zeit  nach  dem  Centrum  der  Kirche  ohne  Erfolg.  Daher  standen 
die  Bischöfe  mehr  mit  dem  Papste ,  als  mit  den  Metropoliten  in  Berühr- 
ung, wobei  jedoch  ihre  Gewalt  in  der  Diöcese  ungeschmälert  blieb. 

Viel  mehr  litten  die  Bischöfe  durch  die  ungesetzlich  ausgebeuteten 
Paironatsr echte,  worauf  gestützt  die  Grossen  sogar  die  s.  g.  Hof-  oder 
Burggeistlidicn  der  bischöflischen  Jurisdiction  entziehen  wollten,  weil 
diese  Geistlichen  zu  ihrer  Familie  gehörten  (de  familia  Domini  essent). 
Doch  erklärten  die  Synoden  nachdrücklich :  „Jene  seien  vielmehr  de  fa- 
milia ecclesiae.^'  In  ähnlicher  Weise  wirkten  die  Ordinationes  absolutae 
nachtheilig,  und  erzeugten  zahlreiche  clerici  vagantes,  acephali.  Leider 
ward  bei  dem  eintretenden  Verfall  der  kirchlichen  und  staatlichen  Ordnung 
auch  die  gemeinsame  Lebensweise  der  Kleriker  an  den  Domcapiteln  und 
Collegiatstiften  wieder  aufgelöst,  trotz  der  Opposition  einzelner  fronmier 

<i<Mf'«  Gnudrlsi  der  Kixohengefohioht«,  19 
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Bischöfe.  Die  dabei  beharrenden  hiessen  Canonici  regtäares^  die  davon 
zurücktretenden  Canonici  saeculares. 

Während  die  nur  zu  viel  in  weltliche  Angelegenheiten  verwidcelten 
Bischöfe  häufig  die  Diöcesansynoden  und  Sendgerichte  versäumten,  er- 
langten die  Domeapitel^  denen  allmälig  die  Bischofswahl  ausschliesslich 
zufiel,  neben  einer  freiem  Stellung  auch  einen  Einfluss  auf  die  Diöcesan- 
verwaltung.  Das  von  Heddo  von  Strassburg  eingeführte  Institut  der 
Ärchidiaconate,  die  sich  mit  dem  archidiacohus  magnus  an  der  Kathedral- 
kirche oft  zu  einem  Collegium  organisirten,  dehnten  ihre  jurisdictio  dde- 
gata  in  selbstsüchtiger  Ueberhebung  zur  vermeintlichen  jurisdictio  ordi- 
naria  aus,  und  unterwarfen  sich  auch  die  s.  g.  Burdlcapüel  mit  den  £rz- 
priestem  oder  Decanen. 

An  die  Stelle  der  beseitigten  Landbischöfe  traten  im  11.  Jahrh.  die 
s.  g.  Weihbisehofe  (Vicarii  in  Pontificalibus),  die  auch  Episeopi  in  par- 
iibus  (infidelium)  oder  titülares  genannt  wurden.  Vgl.  Binterim's  Denkw. 
Bd.  I.  Thl.  2. 

In  den  bischöflischen  Städten  erlangten  seit  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts neben  der  Kathedrale  auch  andere  Kirchen  ParoehidlredUe, 
und  zur  Sicherung  des  Eigenthums  der  Parochialkirchen  gegen  bischöf- 
liche Ansprüche  erliess  P.  Uugen  IL  (826)  und  Johannes  IX.  (904)  be- 
sondere Verordnungen. 

§.  189.    Das  Yermögen  der  Kirche. 
ThomoBsini  yetus  et  noya eccles.  disciplina  P.m.  Iib.l.c7-,  U;  22;  28—29. 

Dieses  vermehrte  sich  durch  vielfache  Geschenke  besonders  am  Ende 
des  10.  Jahrhunderts,  wo  man  das  Ende  der  Welt  erwartete,  und  die 
Chronisten  vielfach  zum  J.  999  schrieben :  appropinquante  termino  mundi. 
Femer  durch  neue  Leiien ,  und  den  gesetzlichen  Zehnten ,  wodurch  die 
Kirche  in  den  Stand  gesetzt  ward,  neben  vielerlei  wohlthätigen  Instituten 
auch  in  der  Förderung  der  Cultur  rüstiger  voranzugehen  und  zur  Nach- 
eiferung anzuregen. 

Dem  niedem  Klerus  fielen  auch  Stolgebühren  zu  (jura  stolae),  doch 
nach  der  Mahnung  bei  Matth.  10,  8.  nur  „als  freitoülige  OpfergaJbeny^ 
Die  Besoldung  von  den  Fürsten  fürchtete  man  vielfach  als  der  Würde 
und  Freiheit  des  Klerus  gefahrlich.  Rohe  Sitte  und  Gewaltthätigkeit 
vergriff  sich  bei  der  mangelhaften  Gerichtsbarkeit  oft  an  den  Kirchen- 
gütem,  und  masste  sich  besonders  beim  Tode  der  Geistlichen  ein  SpoUen- 
recht  an  (Jus  spolii  s.  jus  rapite  capite). 

§.  190.    Die  geisUiehe  Gerichtsbarkeit;  Immanität  des  Klema. 

Die  schon  früher  auf  einen  weitem  Geschäftskreis  ausgedehnte 
geistliche  Gerichtsbarkeit  soUten  die  weltlichen  Grossen  auch  jetzt  an^- 
kennen  und  in  ihrer  Ausübung  unterstützen.    Den  Bischöfen  ward  sogar 
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dn  Attfeicbtsrecht  über  die  weltlichen  Bichter  zugestanden.  Vor  das 
biach(iflj^he  Gericht  allein  sollten  bei  der  frühzeitig  eingeräumten  /m- 
mmtät  des  Klerw  die  Geistlichen  gestellt  werden;. doch  räumte  £B. 
Sif^emar  von  Bheims  ein,  dass  die  Geistlichen  bei  Streitigkeiten  mit 
Lai^  über  Länderbesitz  u.  A.  sich  durch  Vögte  vor  den  weltlichen  Ge- 
richten vertreten  lassen  müssten»  Nur  selten  wurden  Kleriker  ihrer 
Würde  entkleidet,  und  dann  dem  weltlichen  Gerichte  ausgeliefert.  An- 
gekkgte  Bischöfe  sollten  sogar  b^i  politischen  Vergehen  nur  durch  eine 
Versammlung  von  Bischöfen  gerichtet  werden. 

Viertes  Oapitel:  BeligiÖB-sittliohes  Leben,  Cultus,  Disciplin. 

§.  191.    Die  Sitten  des  Klerus. 

Die  hohem  Geistlichen,  ohnehin  der  grossem  Anzahl  nach  mehr 
weltliche  Fürsten  als  Seelsorger,  wurden  vielfach  in  die  Parteikämpfe 
hineingezogen,  und  der  niedere  Klems  entartete  unter  diesen  Fehden 
und  bei  der  immer  weitem  Auflösung  des  gemeinsamen  Lebens  noch 
mehr.  Bei  der  an  vielen  Orten  hervortretenden  Unmssenheit  derselben 
konnten  nur  sehr  niedrige  Anfordemngen  an  sie  gestellt  werden  (s.  Hdb. 
Bd.  I.  S.  506.  Note  1.).  Gegen  die  besonders  im  10.  Jahrhundert  immer 
allgemeiner  einreissenden  Laster  des  Concubinates  und  der  Sim>onie  muss- 
ten  die  strengsten  Gesetze  gegeben ,  unaufhörlich  erneuert,  ja  ausseror- 
dentUche  Massregeln  ergriffen  werden.  Damals  kämpften  besonders 
Batherius^  B.  von  Verona,  mit  übermässigem  Eifer  und  germgem  Er- 
folge (t  924),  dagegen  Bunstan^  EB.  von  Canterbury,  weil  mit  mehr  Um- 
sicht, siegreich  (f  990)  gegen  freche  Verletzung  der  Cölibatsgesetze. 

Im  11.  Jahrhundert  begannen  die  eifrigen  und  wieder  zu  grösserem 
Ansehen  gelangten  Päpste,  am  nachdrücklichsten  Gregor  V.,  Leo  IX. 
nnd  Nicolaus  II.,  unterstützt  von  Petms  Bamiani  und  Büldebrand^  einen 
harten,  consequenten  Kampf  gegen  Simonie  und  Goncubinat,  wie  für  die 
Würde  und  Heiligkeit  des  Priesterthums.  In  Oberitalien  unterstützte  sie 
hierin  noch  die  Conföderation  der  Patona  durch  die  jugendlichen  Vn^- 
ster -ImW  und  iandtt^  und  des  letztern  Bmder  Herlembdld  als  Fahnen- 
träger der  Kirche  und  militärisches  Haupt.  Nach  solchen  Massregeln 
zeigten  sich  am  Ende  dieser  Periode  vielfach  Spuren  der  geistigen  Erhe- 
bung des  Klems,  die  insbesondere  noch  gefördert  ward  durch  hochverdiente 

§.  192.    Mönchscongregationen  dieser  Zeit;  vgl.  §.  142  u.  166. 
Vtf.  Het^rißt^Fehr,  aUgem.  Geschichte  der  Mönchsorden  Bd.  I.  B.  44—76. 

Auch  die  Mönchsorden  hatten  unter  dem  Verfalle  des  kirchl.  Lebens 
vielfach  gelitten,  so  dass  insbesondere  die  Synoden  zu  Metjs  und  Trosly 
(909)  traurige  Schilderungen  von  dem  Zustande  der  Klöster  entwarfen. 
Neben  diesem  Verfalle  begegnet  man  jedoch  auch  neuen  Blüthen  des  klör 
sterlichen  Lebens. 
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Im  9.  Jahrhundert  wirkten  die  Klöster  St.  GaUen,  Reichenan^  8t 
Blasien  auf  dem  Schwarzwalde ,  Rheinau  auf  einer  Rheininsel  unt^halb 
Schaifhausen ,  Prüm  bei  Trier,  Fulda,  Hersfeld  und  Corvey,  Tegemsee 
in  Bayern  segensreich  fort,  und  wo  in  andern  Klöstern  Sitte  und  Zucht 
durch  Ungunst  der  Zeit,  in  Folge  steigender  Wohlhabenheit  oder  der  auf- 
gedrungenen Laienäbte  gesunken  war,  reformirte  unter  Ludwig  d.  Fr. 
der  eifrige  Abt  Benedict  von  Äniane  die  meisten  fränkischen  Klöster 
(t  821);  doch  drang  die  Verbesserung  dieses  j^jnpeiten  Benedief*  nicht 
allgemein  durch ').  Nach  ihm  wurde  durch  den  frommen  Eifer  WUhdms 
von  Aquitanien^)  ein  Hort  des  Klosterlebens  wie  der  ganzen  Kirche 

Die  Abtei  zu  Clngny  in  der  Diöcese  Macon,  deren  erste  Aebte 
Bemo  (910),  der  heil.  Odo  (924 — 941)  und  nach  Aymar  und  Majolus  be- 
sonders Odüo  (994 — 1048)  und  Hugo  dem  Listitute  allgemeine  Verehr- 
ung erwarben ,  und  Filialklöster  unter  der  obersten  Leitung  des  Abtes 
von  Clugny  in  den  meisten  Ländern  Europas  verbreiteten.  Die  Congre- 
gation  ward  für  zwei  Jahrhunderte  der  Grundpfeiler  des  gesammten 
kirchlichen  Lebens ;  die  geistige  Wiedergeburt  des  Abendlandes  im  10. 
und  11.  Jahrhundert  in  lauterer  Religiosität  und  wissenschaftlicher  Bil- 
dung ging  aus  ihr  hervor;  ja  fast  jede  bedeutendere  Erscheinung  auf  dem 
kirchl.  Gebiete  bis  zum  heil.  Bernard  stand  in  naher  Verbindung  mit  ihr  ^. 

In  Deutschland  reformirte  nach  diesem  Muster  das  vom  Grafen  Er- 
lafried  von  Calw  i.  J.  838  gegründete  Kloster  Hirschau  der  Prior  WiOiclfH 
von  St.  Emmeranin  Regensburg  (1069),  nachdem  er  zu  dessen  Abt  ge- 
wählt worden.  Er  gehörte  zu  den  einflussreichsten  Männern  seiner 
Zeit,  und  verfasste  auch  gelehrte  Schriften  *).  Auch  zeigte  er  sich  thätig 
bei  Gründung  der  Klöster  Rekhenbach  im  Murgthale,  St.  Georgen  an 
den  Donauquellen,  und  Weilheim,  das  später  nach  St  JPeter  im  Breisgau 
verlegt  ward  (f  1091). 

Li  Italien  hatte  unter  den  fortwährenden  Parteikämpfen  wohl  MonU- 
Cassino  seine  Würde  behauptet,  konnte  aber  auf  die  andern  Klöster  kei- 
nen belebenden  Einfluss  üben.  Da  versammelten  beim  Anblicke  der  Gräuel 
jener  Zeit  zwei  tieferschütterte  fromme  Männer  Gleichgesinnte ,  erst  als 
Eremiten  in  Einöden  um  sich,  woraus  dann  zwei  einflussreiche  Klöster 
entstanden.  Romudld,  aus  dem  Geschlechte  der  Herzöge  von  Ravenna, 
gründete  in  den  Wildnissen  der  Apenninen  zu  CamaldoU  (1018)  den  Ca^ 


1)  YgL  Nieolaiy  der  heil.  Benedict,  GrOnder  YonAniane  und  Comelimftniter 
(Jnda  bei  Aachen),  Göhi  865. 

2)  ClaruSj  Herzog  Wilh.  von  Aquitanien  etc.,  Mtlnster  864. 

3)  Lorrain,  Gesch.  der  Abtei  Clagny,  a.  d.  Frz.  von  FelarguB,  Tflb.  857. 

4)  Seine  Schriften:  Consaetudines  Hirsaugienses ;  de  musica  et  tonis  in 
Gerhert,  de  musica  sacra;  vgl.  *Kerker,  Wilhelm  der  Selige,  Abt  t.  Hirschaa  etc. 
Tüb.  863. 


§.  198.   Das  relif^dB-Bittliche  Leben  in  den  HaapÜftndem  Enropa's.    293 

maldolenser  Orden  ^X  ^^^^^^  Mitglieder  ein  tceisses  Gewand  trugen.  Jo- 
hannes Qnalbertj  ebenfalls  aus  einem  vomebmen  florentinischen  Ge- 
schlecbte  abstammend,  stiftete  das  Kloster  zu  VaUombrosa  im  Tosca- 
nischen  (1038),  dessen  Brüder  ein  aschgraites  Gewand  anlegten.  Diese 
mit  der  Sittenlosigkeit  des  Klerus  und  der  Laien  wunderbar  contrasti- 
renden  Mönche  haben  die  Pataria  wenn  ni^ht  geschaffen,  doch  zu  dem 
heldenmüthigen  Kampfe  gegen  die  im  Concubinate  verkommene  Geist- 
lichkeit begeistert.  Der  Mönch  Petrus  hatte  zur  UeberfQhrung  der  Schuld 
des  Bischofs  Petrus  von  'Florenz  die  Feuerprobe  bestanden,  und  ward  da- 
von Pärus  igneus  genannt. 

In  Folge  ihres  wohlthätigen  Einflusses  erhielten  die  Klöster  viele 
"Privilegien  zunächst  für  Sicherstellung  ihrer  Gesellschaftsrechte;  und 
bei  der  umfassenden  Wirksamkeit  der  Päpste  wurden  $ie  vielfach  der 
bischöflichen  Gerichtsbarkeit  in  mehrem  Punkten  entzogen  (exiimirt)^  unter 
die  unmittelbare  Aufsicht  Roms  gestellt.  Die  Synode  zu  Ch&lons  (1063) 
erkannte  dies  zunächst  von  Clugny  an. 

§.  193.    Dag  religiöB-sittliche  Leben  in  den  Hauptlftndem  Ecffopa'B. 
Vgl  Handbuch  der  KG.  Bd.  L  S.  510—20 ;  Mmer's  KG.  Bd.  n.  S.  196—220. 

Der  Stand  des  religiösen  Volkslebens  hing  in  diesem  Zeitabschnitte 
vielfach  mit  der  Lage  des  römischen  Pontificats  eng  zusammen,  von  denen 
es  auch  ausgegangen  war  durch  die  Autorisation  der  Missionäre.  Doch 
ist  dasselbe  nicht  nur  der  Zeit  nach  im  neunten,  zehnten  und  elften  Jahr- 
hundert, sondern  auch  örtlich  in  den  Hauptländem  Europa's  sehr  ver- 
schieden, so  dass  eine  allgemeine,  den  ganzen  Zeitabschnitt  und  alle 
Reiche  umfassende  Schilderung  des  religiös-sittlichen  Lebens  sehr  unge- 
nau, oft  wenig  zutre£fend  sein  würde.  Darum  wurden  im  Handbuche  die 
kirchlichen  Zustände  der  Hauptländer:  des  fränk.  Reiches,  Deutschlands, 
Italiens,  Englands  und  Spanii^s  getrennt  behandelt. 

Nach  den  dort  angegebenen  Details  zeigt  sich  unter  den  zahlreichen 
Parteikämpfen  und  Kriegen  bei  dem  noch  zeitweiligen  Verfalle  des  Papst- 
thums  und  Kaiserthums  und  dem  vielfach  vernachlässigten  religiösen 
Volksunterrichte,  wie  beim  Klerus  Concubinat  so  beim  Volke  oft  grosse 
Unsittlichkeit ,  insbesondere  eine  äusserliche  sinnliche  Richtung  mit 
mannigfachem  Aberglauben,  und  einer  fast  heidnischen  Heiligen-  und 
Reliquienverehrungj  so  dass  u.  A.  auch  die  Ordalien  in  mannigfacher 
Form  Überhandnahmen '),  trotz  der  Abmahnung  der  Kirche.  Und  unter 
den  Grossen  trat  eine  solch  zügellose  Kampflust  und  Gewaltthätigkeit 


1)  Die  Benennung  von  Campus  amabilis  oder  von  dem  frühern  Besitzer  Maldoli. 

2)  Kalte  und  helsse  Wasserprobe;  Kreuzprobe;  Wandeln  über  glühende 
Pfiagschaaren  oder  Tragen  glühenden  Eisens  in  Händen  auf  gewisse  Strecken; 
der  geweihte  Bissen;  Abendmahlsprobe;  Bahrgericht.  Vgl.  Handb.  Bd.  I.  8,423. 
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hervor,  dass  die  Kirche  ihre  Strafen  aufs  HüeJtste^  bis  gum  Tnterdiä 
steigern  musste.  Auch  hat  der  in  anderer  Form  aoftauchende  Wahn  des 
Chüiastnus  beim  Beginne  des  Jahres  1000  Manche  in  ihren  ausschweifen- 
den Excessen  noch  bestärkt. 

Daneben  fehlt  es  aber  weder  im  neunten  und  elften,  noch  in  dem 
dunkehl  zehnten  Jahrhundert  an  ausgezeichneten  Persönlichkeiten  aus 
allen  Ständen  und  Ländern,  wie  an  anregenden  neuen  klösterliehen  InsHtu- 
ien  fOr  Frömmigkeit  und  Wissenschaft.  Insbesondere  erscheint  das  von 
Baronius  so  ungerecht  beurtheilte  10.  Jahrhundert  ebenso  gross  im  Gu- 
ten wie  im  Schlimmen,  reich" an  ausserordentlichen  Charakteren^.  Seit 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  wo  der  apostolische  Stuhl  wieder  zu  der 
ihm  gebührenden  Würde  gelangte,  strömte  alsbald  vom  Haupte  neues 
Leben  in  den  ganeen  Kirchenkörper  j  besonders  wurde  in  Folge  der  Ein- 
führung der  Treuga  Dei  der  Charakter  der  Zeit  ungleich  edler  und  ernster. 

§.  194.    Der  CiütoB  bei  den  Germaaen. 

QueUen  in  den  lahlreichen  Belehrnngen  über  die  yerschiedenen  Coltfoimen 
anf  Gnmd  dei  Ordo  romanus  de  divinis  ofieiis  per  totins  anni  cireolom  (8.  Jahrh.) : 
von  Amaiarius  Metensis  de  divinis  offidis;  Ton  Babanua  MautuSj  de  insthoCione 
clericomm  (819);  de  sacris  ordinibus  von  Wederfried  Strabo  (tB49},  and  ronivo 
Ckimutensia  (r.  Cbartres)  8&mmtlich  abgedruckt  in  Hittorpina  de  divin.  in  cathoL 
ecclesia  officiis  varii  veit.  Patram  et  scriptor.  libri.  Colon.  668 ;  Rom.  591 ;  Par. 
624.  —  Bearbeitungen  in  den  Werken  über  klrchl.  Arch&ologie,  besonders  tod 
Binierim  and  KraU. 

Der  noch  ausserlichen  Richtung  der  Germanen  entsprechend  musste 
der  (Julius  ein  prunkvoller  sein.  Bei  Erbauung  würdiger  Gotteshifeer 
ahmte  man  den  im  röm.  Reiche  ausgeprägten  Basiliken^  und  Kuppelbau 

*)  In  Deutschland:  Bruno^  EB.  Ton  COln,  Brader Otto'a L ;  der  heiL  ühu^ 
B.  Yon  Aagsborg;  der  heil.  Wolfgangj  B.  TomiPegensbarg ;  der  heil.  Oerhard 
Ton  Toal;  der  hefl.  Conrad^  B.  von  Constanzj  der  heil.  Piligrim^  B.  Yon  Pas- 
Bau;  der  heil.  Bemward  and  Oodehard  Ton  Hildesheim;  der  heil.  Burehard^  B. 
von  Worms;  der  heil.  Adalbert,  B.  von  Prag;  der  heil. Jlfetntoerl;,  B.vonPade^ 
bom;  der  £B.  and  Reichskanzler  WiUigis  von  Mainz;  Kaiser  Heinrich  IL  and 
Beine  Gemahlin  Konigonde ;  vorher  die  heil.  MaihOde,  Gemahlin  HeinrieVs  I 
and  die  zwei  Fraaen  Otto's  L,  Editha  jand  Äddheid,  denen  in  neaester  Zeit 
Monographien  gewidmet  worden.  Vgl.  über  die  heiL  Mathilde  von  Cktrus,  <}oed- 
linburg  867;  über  die  heil.  Adelheid  von  Eüffer,  Berl.  856;  über  £B.  Brano  L 
von  Cöln,  von  Pieler^  Arnsb.  851;  von  Meifer,  Berl.  867.  und  von  SchuUe,  EaL 
867;  über  den  heil.  Ulrich  von  Bqfer,  Aagsb.  866;  über  den  heiL  Wolfgang  tob 
Stdtheek^  Begensb.  844;  über  den  heil.  Piligrim  von  Passaa  von  DümmUr^ 
Leipz.  854;  s.  auch  Oiesebrecht^  Eaisergesch.  2  A.  Bd.  L  S.  829—880.  —In 
Italien:  Batherius,  B.  von  Verona,  Otto  von  Vercelli;  Rornuäld  and  Jok  GW- 
hert,  Nilus  ±  j.;  vgL  Vogel,  Rath.  von  Verona,  Jena  854;  Giesehrecht,  Kaiser- 
geschichte  Bd.  L  S.  712  if.  —  In  England:  der  EB.  Dunstan  von  Canterbarj, 
der  Reichskanzler  TurMul,  die  Bischöfe  Ethelwold  and  Oswald. 
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erst  nach,  und  bildete  ihn  dann  zum  romanischen  Baustile  aus  mit  m- 
Aertf  Ornamentik  und  Anlegung  von  Krypten  unter  dem  Chor.  Statt 
ans  Holz  begann  man  die  Kirchen  in  Stein  auszuführen. 

Der  öffentliche  Gottesdienst  ward  nach  der  allmäligen  Beseitigung 
der  aÜgallischen ,  slavischen  wie  der  moMrabischen  ^),  und  Einführung 
der  römischen  Liturgie  mit  der  ernsten  lateinischen  Sprache  würdevoller. 
Die  durch  CarVs  d.  Gr.  Bemühungen  errichteten  Sängerschükn  zu  Metjs 
und  Saissans  und  später  zu  8t.  Oallen  ^),  mit  den  unter  Ludwig  d.  Fr. 
weiter  verbreiteten  Orgeln  (nach  dem  Muster  der  von  Constantinus  Gopro« 
nymus  an  König  Pipm  i.  J.  757  geschenkten)  haben  den  kirchlichen  Ge- 
sang noch  wesentlich  gehoben.  In  gleicher  Weise  ward  auch  für  Ver- 
besserung der  Predigt  gesorgt,  als  im  10.  Jahrhundert  der  Mönch  Äbbo 
von  St.  Germain  im  Auftrage  der  Bischöfe  Froüiers  von  Poitiers  und 
Ffdrad  von  Paris  ein  neues  Homiliarium  angefertigt  hatte,  wie  früher 
Paul  Wamefried  unter  Carl  d.  Gr.  —  Zur  Wahrung  der  Würde  und  Be- 
deutung der  Feier  der  Eucharistie  w%ird  den  Geistlichen  verboten,  Privat- 
messen ohne  alle  Theilnahme  des  Volkes  zu  halten,  weil  sonst  ihr  Zu- 
ruf: „Sursum  corda  und  Dominus  vobiscum'^  bedeutungslos  sei.  Es 
müssten  wenigstens  Ministranten,  als  Repräsentanten  der  Gemeinde  am 
Altare  dienen. 

Zu  den  firühern  hirchlichen  Festen  im  ersten  Zeiträume  kamen 
jetzt  einige  neue,  andere  wurden  erst  allgemein  eingeführt.  Das  Letztere 
gilt  von  den  Festen  Maria  Verkündigung  (25.  März)  und  Reinigung 
(2.  Febr.).  Ausserdem  Maria  Himmelfahrt  (assumptio  B.  M.  V.  15. 
Aug.)  wie  Maria  Geburt  (8.  Sept.) ;  und  an  das  Ällerheüigen/est  ward 
998  durch  Abt  Odüo  von  Glugny  sinnreich  das  Oedächtniss  aller 
Seelen  angereiht  (commemoratio  omnium  defunctorum  2.  Nov.).  In  und 
aosser  Frankreich  verbreitete  sich  das  Fest  des  heü.  Remigius  von 
Rheims,  dann  besonders  St.  Martinas  von  Tours  und  des  heil.  Dionysius^ 
des  vermeintlichen  Verfassers  der  mystischen  Schriften  und  Bischofs  von 
Paris;  in  Spanien  das  Fest  des  heil.  Jakobus  d.  ä.,  dessen  Leichnam  man 
zu  Compostetta  aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Seit  dem  10.  Jahrhundert 
ward  die  Anordnung  der  Verehrung  weiterer  Heiligen  dem  Papste  durch 
vorgängige  Ganonisation  vorbehalten,  welche  Johann  XV.  nachweislich 
zuerst  an  dem  B.  Ulrich  von  Augsburg  vollzog*.  Die  nach  späterer  Ausbil- 
dongin  der  Distincüon  von  FeneraM2«^,J3ea^und£>anc^ti^  sich  vollziehende 


1)  Die  Benennimg  nicht  von  mixti  Arabibus  zu  deuten,  eo  quod  mixti  Ara- 
bibns  conyiyebant;  sondern  von  Äraba  Mustaraba,  i.  e.  Araba  institii  imGegen- 
Mts  sn  Arabi  Araba.  üeber  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Liturgie  s.  Hefele, 
Canünai  Ximenea  S.  158  ff.  und  in  der  2.  A.  S.  147  ff. 

2)  YgL  adMrigjir^  die  Sfingerfichnle  zu  St  GaUen,  Einsiedehi  868. 
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Canonlsatio  Sanctomm  (promotio  ad  cultum,  nicht  ad  gloriam) 
sollte  1)  den  unumstösslichen  Beweis  der  göttlichen  Sendung  der  Küche 
künden ;  2)  eine  unablässliche  Ermunterung  zur  Tugend  und  Verherr- 
lichung Gottes  (cum  hie  et  ille  fecerunt,  cur  non  et  ego?);  und  3)  eine 
stete  Erfrischung  des  kirchlichen  Lebens  sein. 

Wie  die  Art  der  Feier  der  Eucharistie,  Messe,  war  auch  die  Aus- 
spendung der  übrigen  aus  den  sieben  Sacramenten  nach  dem  ordo  ro- 
manus  vorgeschrieben,  und  in  den  an  der  Spitze  dieses  §.  stehenden  U- 
turgischen  Werken  erläutert.  Zur  Erinnerung  an  die  feierliche  Taufzeit 
der  frühem  Jahrhunderte  sollten  auch  jetzt  noch  an  Ostern  und  Pfing- 
sten zahlreiche  Taufen  gemeinsam  vollzogen,  das  Sacrament  der  leUten 
Oelung  nur  denen  ertheUt  werden,  welche  der  Conununion  würdig  erfxoh 
den  worden.  Das  Sacrament  der  Ehe  sollte  unter  Verwandten  bis  zum 
Yten  Grade  nicht  gestattet  sein,  was  später  (1215)  auf  den  4ten  Grad 
reducirt  ward.  Bei  dem  Empfange  der  heil.  Communion  führte  zarte 
Scheu  vor  Yerschüttung  des  allerheiligsten  Blutes  vielfach  erst  zum  Ge- 
brauche von  Röhrchen,  oder  zum  Eüitauchen  der  consecrirten  Hostie 
in  das  consecrirte  Blut,  wovon  die  Synode  von  Clermont  (1095)  noch 
abmahnte. 

Die  steigende  Verehrung  der  seligsten  Jungfrau  zeigte  sich  nicht  nur 
in  den  neuen  ihr  gewidmeten  Festeti ,  sondern  auch  in  unvergleichlichen 
Hymnen  (Salve  regina;  Ave  Maris  Stella;  —  Alma  redemptoris  mater, 
u.  A.)  und  dem  Rosenkranzgehet  j  in  welchen  durch  Wiederholung  des 
englischen  Grusses  der  seligsten  Jungfrau  gleichsam  ein  Kranz,  eine 
Krone  von  Rosen  geflochten  ward  (Corona  Mariana,  rosarium,  psalterium 
St.  Yirginis).  Die  Anfange  solcher  Gebetsform  datiren  in  das  4.  Jahr- 
hundert zurück  ^).  Seit  dem  Jahre  1000  ward  noch  der  Samstag  vorzugs- 
weise der  Verehrung  der  Mutter  Gottes  gewidmet,  wofür  Petnjis  Damiam 
ein  besonderes  Officium  verfasste. 

Auf  die  Erwerbung  kostbarer  Reliquien  von  Christus ,  den  Apostehi 
und  früherer  Heiligen  wurden  oft  von  Fürsten  und  Grossen  erstaunens- 
werthe  Summen  verwendet ;  und .  im  Volke  nahm  die  Reliquienver- 
ehrung vielfach  eine  überschwengliche  Richtung :  zu  Reichenau  verehrte 
man  sanguis  Christi ');  zu  Vendome  behauptete  man  sogar  lacrjmae 
Christi  zu  besitzen. 

Eine  gleiche  Vorliebe  gab  sich  kund  für  Wällfahrten  nach  Jerusa- 
lem ,  Rom ,  Compostella  wie  nach  Tours ,  St.  Gallen,  Reichenau  u.  a.  0. 


1)  Vgl.  Binterint'8  Denkwürdigkeiten  B.  Vi.  Thl.  1. 

2)  Herrn,  Contract  ad  a.  928;  der  Bericht  über  die  Erwerbung  in  Mone's 
Qaellensammlang  der  Bad.  Landesgescb.  Bd.  L  S.  67—77.  nach  Mabiüon,  amul. 
ord.  StBened.T.  111,699.  und  Pertz^  monunu  T.  VL  p.  U68q.  vollst*  abgedruckt 
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*  §.  195.    Die  kirchliclie  Disciplin. 

Die  gegenwärtige  Zeit  bedurfte  kräftiger  Zucht-  und  Heilmittel,  und 
mussten  bisweilen  Staat  und  Kirche  ihren  ganzen  Einfluss  und  die 
volle  Gewalt  anwenden,  um  der  überhandnehmenden  Rohheit  Einhalt  zu 
thun,  zunächst  um  dem  die  vorgeschriebenen  Grenzen  überschreitenden 
Faust'  oder  FehdereiM  (Selbsthilfe  in  Ermangelung  eines  Richters)  ein 
Ziel  zu  setzen. 

Nach  den  drei  verhängnissvollen  Jahren  1029 — 31,  worin  man  ein 
Stra^ericht  Gottes  erkannte,  suchten  zunächst  mehrere  Synoden  durch 
Steuerung  der  brutalen  Fehden  zum  Frieden  zu  mahnen.  Wie  von  Gott 
begeistert  rief  man  einmüthig  und  allgemein  ^^Friede^  Friede,"  und  ge* 
lobte  in  einer  religiösen  Begeisterung  ^^etrigen  Frieden.^  Mit  Weisheit 
und  Mässigung  benutzte  die  Kirche  eine  solche  Stimmung  erst  zur  An- 
ordnung des  s.  g.  kanonischen  WaffenstülstandeSj  von  Mittwoch  Abend 
bis  Montag  früh ,  welcher  zur  völligen  Einführung  des  GottesfMedens 
(Treuga  s.  trevia  Dei)  führte  (1041),  den  die  Synode  zu  Glermont  (1095) 
von  Donnerstag  bis  Sonntag  in  jeder  Woche ,  auf  die  ganze  Adventzeit 
bis  8  Tage  nach  Epiphanie^  und  die  ganze  Fastenzeit  bis  8  Tage  nach 
Pfingsten  ausdehnte  ^). 

Zur  Erzwingung  der  Befolgung  dieses  kirchlichen  Gebotes  wurden 
die  seit  den  ältesten  Zeiten  üblichen  Grade  der  Kirchenstrafen,  die  £x- 
conununicatio  minor  und  das  Anathem  oder  excommunicatio  major  ver- 
schärft. Die  letztere  hatte  auch  weitere  bürgerliche  Folgen  gegen  Niedere 
und|Hohe,  dieTürsten  nicht  ausgenommen  (z.  B.  König  Robert  von  Frank- 
reich 996 — 1031).  Die  Kirche  musste  noch  darüber  hinausgehen,  ein 
förmliches  Interdict  über  einzelne  Flecken,  ja  ganze  Länder  zur  Mit- 
büssong  mit  dem  Excommunicirten  verhängen.  Die  erste  Anwendung 
desselben  dürfte  die  vom  J.  1031  in  der  Grafschaft  Limoges  sein,  wo  die 
Bitter  sich  weigerten,  den  kanonischen  Waffenstillstand  zu  halten.  Trau- 
rig war  der  Anblick  eines  mit  dem  Interdicte  belegten  Ortes  oder  Landes. 
Gottesdienst  durfte  nur  bei  verschlossenen  Thüren  imd  vor  entkleideten 
Altären  gehalten  (Hosea  3,  4 !) ;  die  Communion  nur  den  Sterbenden  ge- 
reicht, nur  Geistliche,  Bettler  und  zweijährige  Kinder  kirchlich  begra- 
ben; keine  Ehe  eingesegnet ,  keine  Glocke  geläutet  und  kein  Fleisch 
genossen  werden '). 

Doch  bei  allen  diesen  Strafen  zeigte  die  Kirche  wie  einen  hohen 
^t,  so  eine  mütterliche  Fürsorge.    Bei  Verhängung  der  grossem  Ex- 


1)  Kuester^  de  Treuga  Dei,  Monast  852;  Kluckhohn,  Gesch.  des  Gotte8{i*je- 
dens,  Lpz.  657;  Fehr,  der  Gottesfr.  in  der  kathol.  Kirche,  Augsb.  861;  Hefde^ 
Conc-Gegch.  Bd.  IV.  a.  t.  0.  Vgl.  im  Register  Treuga  Dei. 

2)  Vgl.  Köber^  der  Kirchenbann,  Tüh.  857. 
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communication  bediente  sie  sich  stets  der  Worte  des  heiL  Paulos 
I  Korinth.  5,  5 :  „Ich  übergebe  dich  dem  Satan  zum  Verderben  des  Flei- 
sches, auf  dass  die  Seele  gerettet  werde  am  Tage  des  Gerichts  —  bis  du 
zur  Besserung  und  Busse  zurückgekehrt,  und  der  Kirche  Gottes,  die  du 
verletzt  hast,  Genugthuung  leistest.*^ 

Die  eigentliche  BussdiscipUn  betreffend,  so  ward  nach  der  im  5. 
Jahrhundert  üblich  gewordenen  Sitte  meist  nur  für  öffentliche  Vergehen 
öffentlich  gebüsst ;  auch  wurden  die  alten  Bussgesetze  nur  so  lange  streng 
gehandhabt,  als  die  Sendgerichte  regelmässig  und  ihrer  Bestimmung  ge- 
mäss abgehalten  wurden  *).  Sonst  kommen  von  Erstehung  der  lang- 
wierigen Kirchenstrafen  nur  vereinzelte  Beispiele  notorisch  schwerer, 
hartnäckiger  Sünder  vor.  Im  Ganzen  nahm  das  Streben  nach  Indtä- 
genjgen^  Umsetzung  der  mühevollen  Bussstrafen  in  Almosen,  Wallfahrten, 
Freilassung  von  Leibeigenen  u.  A.  überhand.  Doch  bildete  sich  dieser 
laxen  Tendenz  gegenüber  besonders  durch  Petras  Damiani  und  seinen 
Schüler  Doniinicus  Loricatus  (f  1062)  die  Neigung  zu  qualvollen  Selbst- 
geisselungen^  als  wollten  sie  also  für  das  Uebermass  der  Sünden  in  ihrer 
Zeit  und  den  leichtfertig  gewordenen  Sinn  mitbüssen. 

Fünftes  Gapitel:  TheologiBOhe  WisBonsohaft  und  mbreaien. 

§.  196.  Theologische  Literatur  and  SchriftsteUer. 
Histoire  lit^raire  de  France  T.  lY— VI.  ^  Weiu^  Alfred  d.  Gr. ;  Hock,  Syl- 
vestern. ;  Hefelej  wissensckaftL  Zustand  im  südwestl.  DeutschL  yom  9.  bit  11.  JalirL 
(Tüb.  Q.-Schr.838.  bedeutend  erweitert  in  desselben  Büie.  zur  KG.  Bd.  L  &  279— 915)  i 
Vogel,  Ratherius  von  Verona  und  das  10.  Jahrb.,  Jena  854.  Die  allgem.  Werke 
aber  Christi.  Liter&rgesch.  von  da  Pin,  Ceillier,  Cave,  Oudinus  und  Busse.  Bäkr^ 
Gesch.  der  röm.  Literatur  im  Caroling.  Zeitalter,  Carlsr.  840. 

Die  eifrigen  Bemühungen  Carl's  d.  Gr.  für  die  Wissenschaft  trugen 
nach  seinem  Tode  reichliche  Früchte,  trotz  der  Zerrüttung  in  seinem 
Reiche  und  der  Einfälle  der  Normannen,  Slaven  und  Sarazenen.  Zeigten 
ja  jetzt  auch  mehrere  Synoden  ein  grosses  Interesse  für  das  Bestehen 
und  Aufblühen  der  Schulen  im  fränkischen  Reiche.  Nach  dem  Vertrage 
von  Verdun  (843)  versammelte  Carl  d.  Kahle  bei  seiner  Liebhaberei  für 
die  Wissenschaft  viele  namhafte  Gelehrte  an  seinem  Hofe,  die  auf  das 
sinkende  fränkische  Reich  neue  Strahlen  des  Ruhmes  warfen.  Jn  Eng- 
land suchte  Älfreßd,0r.(S7l — 901)  wissenschaftliche  Bildung  zu  fördern. 

Daher  finden  wir  im  9.  Jahrhundert  zum  Theil  hervorragende  eic- 
jflussreiche  Schriftsteller.  Aus  ihnen  sind  besonders  zu  erwähnen :  Ba- 
banus  Maurus^  Abt  zu  Fulda  und  seit  847  Erzbischof  von  Mainz  (t856), 
ein  Mann  von  universeller  Bildung,  die  besonders  in  dem  Werke  de  imt- 
verso^  einer  Art  Universalencyklopädie  seiner  Zeit  hervortritt,  wie  er 
aach  Schöpfer  des  deutschen  Schulwesens  ist  *).    Die  wissensdiAftlidie 

1)  Ueber  Rabanus  Maurus  Bchrieben  Kunstmann,  Maine  841;  Ba^  Fnldi 
835.  und  Spengler^  Regensb.  856. 
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Anforderung  an  den  Klerus  und  die  Art  der  Behandlung  der  einzelnen 
Wissenschaften  im  TriYium  und  Quadrivium  ersieht  man  aus  seiner 
Schrift  in  drei  Theilen  de  insHtuiione  clericorum  (Opera  omn.  in  Miffne 
ser.  lat.  T.  107—12).  Sein  Schüler  Walafned  Sirabo  ^),  Abt  von  Eei- 
chenau,  ward  ausser  mehrem  Schriften  besonders  durch  seine  glossa 
ordmaria  interiinearis  einflussreich  (opp.  in  Migne  ser.  lat.  T.  113 — 14). 
Bnkmar^  EB.  von  Rheims,  der  Bossuet  des  9.  Jahrhunderts  (opp.  ed. 
Sinnend.  2  T.  f.  u.  in  Migne  ser.  lat.  T.  125 — 26)  mit  der  Gruppe  von 
Männern  in  deren  wissenschaftlichen  Streitigkeiten.  Daneben  verdient 
besonderer  Erwähnung  das  gereimte  deutsche  Evangelienbuch  von  Ott- 
fried  von  Weissehbtirg  im  Elsa§s  (876),  wie  die  ältere  und  poetisch  noch 
höher  stehende  altsächsische  Evangelienharmonie  Heliand ').  Den  kühn- 
sten wissenschaftlichen  Schwung  nahm  aber  der  am  Hofe  CarFs  d.  Kahlen 
zu  Paris  unter  dem  Namen 

Johannes  Scotus  Erigena  (Jerugena?) 
bekannte  Lehrer,  der  in  Behandlung  der  Philosophie  und  Theologie  seiner 
Zeit  weit  vorauseilte,  aber  bei  seiner  speculativen  Kühnheit  neben  Aus« 
bildung  eines  pantheistischen  Systems  in  seinem  Hauptwerk  De  divisione 
mturae  die  Kirchenlehre  vielfach  alterirte,  und  darum  seine  Zeitgenos- 
sen gegen  sich  einnahm  (f  zw.  870  u.  880;  Opp.  omn.  ed.  Mauguin,  Par. 
600;  ed.  Gäle^  Oxon.  680;  vollständiger  ed.  Floss  in  Migne  ser.  lat. 
T.122.)^). 

Aber  auch  im  10,  Jahrhundert  gab  es  zahlreiche  und  bedeutende 
Schriftsteller :  in  Deutschland  zu  Beichenau  und  St  Gallen  die  Notker 
und  Eccehard ;  im  Nonnenkloster  zu  Gandersheim  die  berühmte  Nonne 
Hroswitha,  und  zu  LütUch  der  verdiente  Wajson.  In  Frankreich  zu 
SheimSf  wo  Gerbert,  Vorsteher  der  dortigen  Klosterschule,  der  um- 
fassendste Gelehrte  seiner  Zeit  war  (f  als  Papst  Sylvestern.  999—1003), 
und  Flodoard  in  den  Denkwürdigkeiten  der  Kirche  zu  Rheims  ein  aus- 
gezeichnetes Geschichtswerk  lieferte;  in  Italien  i2a^AmK5,B.  von  Verona, 
•Aüo,  B.  von  Vercelli,  und  Luiiprand  von  Cremona.  Doch  zahkeicher 
wurden  die  Schriftsteller  wieder 

Im  U,  Jahrhundert^  wo  in  Frankreich  Fulbert  von  Chartres,  Se- 


il Ueber  um  Tgl.  Prof.  Dr.  König  im  Freib.  Diöc-Archiv  Bd.  IH.  v.  J.  1868. 

2)  Otfried'8  Evangelienbuch  hrsg.  von  Graffy  Königsb.  856;  von  Keüe,  Re- 
gensburg  866—67.  2  Bde.;  der  Beliand  hrsg.  von  Schmellery  Münch.  830;  von 
iöne,  Münst.  866;  von  Simrock,  Elberf.  866;  von  Heyne,  Paderb.  866.  Vgl. 
^'«idemafm,  Gesch.  der  deutschen  Lit,  Freib.  866.  S.  24  ff. 

B)  IKe  zahlreichen  Schriften  Aber  ihn  von  Peder  Hyort,  Kopenh.  828 ;  von 
^^^n^iemaitr,  Fradcf.  834.  und  in  dessen  Philos.  des  Christenth.  Bd.  I.  S.  680 
-^32;  von  fMöüery  Mainz  844;  von  Christlieb,  Gotha  860;  von  Huber,  Münch. 
^1;  bei  *8tQckl,  Gesch.  der  Phüos.  des  MA.  Mainz  864.  Bd,  I.  8.  81—128. 
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rengar  von  Tours  und  sein  bedeutender  Gegner  Xan/rani  im  Kloster  Bec, 
seit  1070  Erzbischof  von  Canterbury,  hervorragten.  In  Deutschland  blühte 
neben  den  Schulen  von  Fulda  und  Hädesheim  auch  die  Lehranstalt  zu 
Paderborn  unter  B.  Meinwerk  auf.  Das  Kloster  Hersfeld  hatte  seinea 
berühmten  Historiker  Lambert^  Reichenau  Hermannus  Cantradus^  und 
das  Kloster  St  Emmeran  zu  Regensburg  OÜUo^  einen  Vorläufer  der  My- 
stik; in  Italien  zeichnete  sich  Petrus  Damiani  auch  als  Schriftsteller 
aus  (Opp.  in  Migne,  ser.  hkt  T.  144--45.)- 

§.  197.    Gk>tt8chaUE'8  erneuerter  Streit  über  die  Pridestinatton. 

EtmatmanHy  RabanoB  Maar.  8. 119  ff.  \  Hefde^  Gonc-Getch.  Bd.  IV.  S.  124iL} 
WeiäBäcker^  das  Dogma  ron  der  göttl.  Vorherbestimmong  (Jahrb.  Ar  deatsche 
Theol.  859.)  s.  Handb.  Bd.  I.  S.  537—39. 

Wie  einst  der  gallische  Priester  Lucidus,  kam  auch  jetzt  GoUschalk, 
der  Sohn  des  sächsischen  Grafen  Bemo,  nach  der  Eltern  Bestimmung, 
aber  ohne  Neigung  Mönch,  durch  die  Schriften  des  heil.  Augustinus  und 
des  Fulgentius  zu  extremen  Ansichten  ttber  die  Prädestination.  Unzu- 
firieden  mit  seinem  Stande,  auch  von  seinem  Abte  Rabanus  Maurus  in 
Fulda  streng  behandelt,  fand  er  nach  seiner  Versetzung  in  das  franzö- 
sische Kloster  Orhais  in  dem  Studium  der  Schriften  des  heiL  Augustinus 
Trost.  Doch  bildete  er  sich  daraus,  wie  aus  seinem  eigenthümlichen 
Lebensgange  ein  von  Augustin  entschieden  abweichendes  System  von 
einer  absoluten  zweifachen  Prädestination  (genuna  praedestinatio,  —  ad 
vitam  et  ad  interi4um\  zumal  der  Mensch  nach  dem  SunäenfcMe  nur 
Freiheit  eum  Bösen  habe. 

Als  Gottschalk  dieses  System  in  den  schroflEsten  Ausdrücken  auf 
seiner  Rückkehr  von  Rom  vielfach  verkündete  und  dadurch  Anstoss  er- 
regte, berichtete  darüber  B.  RoHng  von  Verona  an  seinen  ehemaligen 
Abt,  jetzt  Erzbischof  Rabanus.  Dieser  hielt  eine  Synode  jsu  Mains  (848)i 
welche  Gottschalk's  Lehre  verwarf  und  ihn  seinem  jetzigen  Metropo- 
liten Hinkmar  von  Rheims  überlieferte,  der  ihn  noch  schroffer  behan- 
delte. Die  von  diesem  versammelte  Synode  eu  Chiersy  (849)  ver- 
dammte Gottschalk's  Lehre  nachdrücklich,  ihn  bei  Verweigerung  des 
Widerrufs  (nach  der  Klosterregel)  zu  körperlicher  Züchtigung  und 
beständiger  Haft  im  Kloster  Haute- Villiers  verurtheilte,  wo  er  unver- 
söhnt mit  der  Kirche  starb  (865). 

Doch  fand  Gottschalk  theils  wegen  der  strengen  Behandlung,  thefls 
wegen  vermeintlicher  Uebereinstimmung  mit  Augustinus  viele  Anhänger, 
indem  Manche  durch  Raban  und  Hinkmar  den  Semipelagianismus  begün- 
stigt wähnten,  Gottschalk  den  Hinkmar  auch  wegen  Beanstandung  des 
Ausdrucks  trina  in  Verbindung  mit  Deitas  des  Sabellianismus  verdach- 
tigt hatte. 
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« 

Für  Gottscbalk  schrieben  der  Mönch  Rairamnus  zu  Corbie,  RemigiuSf 
EB.  von  Lyon,  PrudenHuSj  B.  von  Troyes,  Abt  Lupus  von  Femers ;  ge- 
gen ihn  Baban^  Hifikmar  und  auf  des  letztem  Veranlassung  Scotus  Eri* 
gern  mit  specolativer  Kühnheit,  mehr  vom  philosophischen  als  theolo- 
gischen Standpunkte.  Daher  warf  ihm  der  Magister  Florus  zu  Lyon  mit 
Recht  vor:  Qui  velut  de  praescientia  et  de  praedestinatione  divina  huma- 
nis  et,  ut  ipse  gloriatur,  pküosophids  argufnenitxUonibus  sua  solaprae' 
sun^Hane  definire  ausus  est.  Und  in  materieller  Beziehung  wurden  noch 
folgende  Irrthümer  an  ihm  gerügt:  1)  Praescientiam  et  praedestinationem 
Dei  unum  et  idem  esse ;  2)  praedestinationem  et  praescientiam  Bei  esse 
essentiam  sicuti  voluntatem,  sapientiam  etc.  3)  Die  Definition  praedesti- 
natio  divina  est  lex  omnium  naturarum  aeterna  et  immuta^ilis  disciplina, 
die  zugleich  das  pantheistisch-philosophische  System  des  Erigena  kenn- 
zeichnete. 

Von  seinen  Gegnern  gedrängt  benützte  Hinkmar  die  zweite  Synode 
gu  Ckiersy  (853),  wo  in  klarer  Darstellung  der  kirchlichen  Lehre  die  fol- 
genden quaiuor  capüula  Carisiacensia  gegen  Gottschalk  aufgestellt  wur- 
den: 1)  es  gibt  nur  eine  Prädestination  Gottes;  2)  der  beschädigte  freie 
Wille  des  Menschen  ist  durch  die  Gnade  geheilt  worden ;  3)  Gott  will, 
dass  aUe  Menschen  selig  werden;  4)  Christus  ist  für  alle  Menschen 
gestorben. 

Der  schriftstellerische  Kampf  ward  noch  längere  Zeit  heftig  geführt, 
dass  sogar  die  Synoden  zu  Valenee  (855)  und  Langres  (859)  jene  vier  Ca- 
pitel  von  Chiersy  missdeutend  ja  verdrehend  die  eweifache  Prädestination 
znm  Dogma  erheben  wollte,  was  der  angerufene  P.  Nicolaus  L  verwarf, 
ohne  sich  weiter  in  den  Streit  zu  mischen.  Doch  verständigten  sich  auf 
der  Synode  zu  Tousi  (860)  die  beiden  Erzbischöfe  Remigius  und  Hink- 
mar sammt  den  Mitgliedern  der  Synode  zu  Valenee,  indem  sie  das  von 
Hinkmar  verfasste  ßynodalschreibeny  eine  Erläuterung  jener  vier  CSapitel 
von  Chiersy,  annahmen. 

§.  198.    Erster  Abendmahlsstreit;  PaschaBiaB  Radbertus. 
Die  Qudien  und  Bearbeitungen  im  Handb.  Bd.  I.  8.  6S9. 

Die  katholische  Lehre  vom  Abendmahle  (transsubstantiatio  und  sa» 
crificimn)  war  bis  ins  9.  Jahrhundert  weder  Gegenstand  eines  Streites 
noch  einer  besondem  theologischen  Abhandlung  geworden,  bis  Pa^chcLsius 
Jiadbertus^  Mönch  zu  Gorbie,  fttr  das  im  Sachsenlande  errichtete  Kloster 
^^orvey  die  Abhandlung  De  corpore  et  sanguine  s.  de  sacramento  i.  J.  83 1  zum 
l^nterrichte  der  Novizen  verfasste  (deutsch  v.  Hausher,  der  heil.  Paschas, 
^b.  Mainz  862);  dann  für  Carl  d.  Kahlen  überarbeitete  (mit  ep.  ad  Fru- 
degardum  et  adCarol.  Galvum),  und  später  auch  noch  gegen  auftauchende 
^^Verständnisse  eine  expositio  in  Matfh.  26, 26.  dazu  lieferte.  Nur  alle 
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drei  Schriftstücke  zusamiDeii,  mit  Berücksichtigiuig  der  frühem  lor  gde- 
genüichen  Xensserungen  derkirchlichea  Schriftsteller  über  dieEncharkie, 
können  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Lehre  des  Paschasius  yenn^tek. 

Für  seinen  elementaren  Standpunkt,  und  in  engem  AnscUssse  ad 
die  Ausdrucksweise  des  Johannes  Damascenus  und  Ambrosius  stdke  er 
die  Transsubstantiationalehre  in  den  jetzt  ungewohnten  Ausdi^cken  dar: 
Dass  der  in  der  Eucharistie  gereichte  Leib  Christi  kein  anderes  Fleisch 
sei  als  jenes,  das  aus  Maria  geboren,  am  Kreuse  gdiUen  habe^  und  tm 
dem  Grabe  auferstanden  ist  Wohl  hatte  er,  und  zwar  bei  „d^r  Bdehrwg 
für  Knaben^^  absichtlich  die  Identität  des  eucharistischra  Leibes  mit  dem 
aus  Maria  geborenen,  gekreuzigten  und  au/erstandenen  (mithin  yerUar- 
ten)  Leib  Christi  behauptet,  damit  abar  nicht  geleugnet^  dass  die  £r- 
scheinungsweise  des  physischen  und  eucharistischen  Ldbes  eine  andere 
sei.  Daher  war  es  ungerecht,  ihm  die  grobsinnliche  Vorstellung  der  Ea- 
phamaiten  zum  Vorwurf  zu  machen.  Erklärte  er  ja  ausdrücklich:  Chri- 
stum Yorari  dentibus  fas  non  est  —  voluit  in  mysterio  creari  —  mystiee 
immolari ! 

Gleichwohl  dichteten  ihm  seine  Gegner  einen  sinnlichen  Genuss  an, 
und  forderten  daher  nach  Aeusserungen  des  Augustinus,  JEReronj^mus  a.  A. 
eine  scharfe  ünt&scheidung  des  physischen  und  sacramentalen  Leibes 
Christi,  wobei  sich  namentlich  der  lange  unbekannt  gebliebene  Zoster- 
bruder  Ratranmus  (f  866)  hervorthat,  welcher  ^t  formale  Versekiedm' 
hcit  des  physischen  und  eucharistischen  Leibes  am  stärksten  betonte. 
Dabei  warf  er  der  entgegenstehenden  Ansicht  ausser  grobsinnlicher  Vor- 
stellung noch  die  Beseitigung  jeglicher  Function  des  Glaubens  vor  (nihil 
hie  fides  operatur;  nam  si  videres,  diceres,  videSj  non  diceres,  eredo. 
corpus  sanguinemque  esse  Christi).  In  der  Darlegung  seiner  eigenen 
Ansicht  ist  er  übrigens  sehr  dunkel  und  sehr  verflnglich;  denn  bald 
scheint  er  eine  substantielle  Verwandlung  des  Brodes  und  Weines  in  <ien 
Leib  und  das  Blut  Christi  anzunehmen ,  bald  aber-wieder  zu  behaupten, 
der  göttliche  Logos  vertrete  geistiger  Weise  die  Wirkung  des  Fleisches 
Christi  beim  Empfange  des  Sacramentes  (quod  non  in  spede  sed  in  virUäe 
corpus  et  sanguis  Christi  existant,  woraus  er  dann  folgerte :  aedpiatnr 
ergo  necesse  est  spiritualiter,  quidquid  in  vino  de  Christi  sanguiae  inti- 
matur).  Daher  wurde  die  Verthddigung  der  Orthodoxie  des  Ratranmns 
dem  BoOeau  und  Natalis  Alexander  schwer,  wie  sie  zugleich  wenig  übe^ 
zeugend  ist.  Auch  Servatus  Lupus  und  der  Magister  Florus  konnten  für 
die  entgegengesetzten  Ansichten  nicht  eine  klare  Vermittlung  finden. 

Bei  diesem  Stande  der  Erörterungen  bildeten  sich  aus  der  scharfen 
consequenten  Durchführung  beider  Standpunkte  zwei  häretische  Extrem- 

Aus  der  einseitigen  Betonung  der  Identität  des  phjfsischen  Leibes 
mit  dem  eucharistischen  entstand  der  s.  g.  Stercorianisnms  durdi 
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Priester  Ämalarius  von  Metz.  Nur  wegen  eines  unvorsichtigen  Aus- 
druckes ward  derselbe  auch  dem  Babanus  Maurus  zur  Last  gelegt  (s. 
Handb.  Bd.  I.  S.  543.  Note  2.).  Taschasius  hatte  sich  theils  in  der  De- 
dicationsepistel  an  Carl  d.  Kahlen ,  wie  in  der  Auslegung  von  Matth.  26, 
26.  aoüs  Entschiedenste  dagegen  verwahrt. 

Anderseits  ging  aus  der  prävalirenden  Accentuirung  des  euchurir 
siisehen  Leibes  mit  geistigem  Genüsse  die  excentrisch  spiriiudlisUsche 
bezw.  rationalistische  Ansicht  des  Scotus  Erigena  hervor,  welcher  im 
Abe&dmahle  nur  einen  rein  geistigen  Genuss^  vielleicht  nur  eine  Figur 
oder  ein  Symbol  des  Leibes  Christi  sah  (typicam  esse  similitudinem  spiri- 
toaUs  principationis  Jesu,  quem  fideliter  solo  intellectu  gustamus),  wenn 
auch  Manche  den  von  Scotus  anderwärts  gebrauchten  Ausdruck  „ineffa- 
biKs  deificatio"  für  eine  höhere  AulTassung  deuten  wollten.  Klagte  ja 
auch  neben  dem  Mönche  Ädrevdldus  (de  corpore  et  sanguine  Chr.  contra 
ineptias  Joannis  Scoti)  sogar  Einkmar  den  Scotus  an :  Quod  sacramen- 
tum  altaris  non  verum  corpus  et  verus  sanguis  sit  Domini,  sed  tantum 
memoria  veri  corporis  et  sanguinis  ejus,  was  auch  später  Äßelm  gegen 
den  auf  Scotus  fussenden  Berengar  behauptete.  Die  Hauptschrift  des 
Scotus  in  dieser  Angelegenheit  (de  eucharistia  liber)  ging  übrigens  nach 
wiederholten  Yerurtheüungen  und  Verbrennungen  verloren;  obige  Worte 
(typicam  esse  similitudinem  etc.)  sind  seinem  von  Greith  wieder  auf- 
gefondenen  Gommentare  zu  Dionysius  Areopagita  hierarchia  coelestis 
entlehnt. 

Den  Scotus  ausgenommen  scheinen  die  Theilnehmer  in  diesem  nicht 
mit  der  nöthigen  Klarheit  der  Begriffe  geführten  Streite  nicht  sowohl  die 
G^enwart  Christi  und  die  Verwandlung  im  Altarssacramente  berührt  zu 
haben,  als  nur  die  Art  der  Gegenwart  und  namentlich  der  Verwandlung. 
Darum  stellte  im  10.  Jahrhundert  Gerbert  in  seinem  klaren  R^sum^  die- 
ses Streites  folgende  verschiedene  Meinungen  über  die  Eucharistie  zu- 
sammen: 1)  die  dem  Stercorianismus  huldigende;  2)  die  des  Paschasius 
Radbertus^  dass  man  im  Abendmahle  denselben  Leib  geniesse,  der  aus 
Maria  geboren  sei ;  3)  die  der  Gegner  des  Paschasius ,  welche  zwischen 
dem  natürlichen  und  eucharistischen  Leite  streng  unterschieden.  Zwischen 
den  beiden  letztem  erblickt  er  keinen  wesentlichen  Unterschied;  denn 
natoraliter  sei  der  sacramentale  Leib  derselbe  mit  dem  von  Maria  gebore- 
oen;  specialiter  aber  d.  i.  nach  dem  modus  existendi,  verschieden. 

Auf  die  dem  Paschasius  gemachte  Beschuldigung,  als  habe  er  be- 
hauptet: toties  Christum  pati,  quoties  missas  contingat  quotidie  cele- 
brari,  erwiderte  Gerbert  mit  Eecht :  Eine  solche  Aeusserung  habe  der- 
selbe nicht  gethan,  und  sei  dies  wohl  nur  eine  Folgerung,  welche  die 
Gegner  aus  der  von  Paschasius  ausgesprochenen  Identität  des  Leibes 
Cbri9ti  in  altari  und  in  cruce  zogen.  Habe  ja  Paschasius  in  der  epist.  ad 
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Fradegardam  auch  dieser  Folgerung  zum  Voraus  begegnet,  indem  er  dort 
sagte :  hinc  pensemus,  quäle  sit  pro  nobis  sacnficium,  quod  pro  absoln- 
tione  nostra  passionem  Unigeniti  Filii  semper  Imitetur.  Auch  hatte  er 
schon  in  der  ersten  Abhandlung  gesagt :  Voluit  in  mysterio  hune  panem 
et  vinum  vere  camem  et  sanguinem  consecratione  Spiritus  sancti  polen- 
tialiter  creari ,  creando  vero  quotidie  mystlce  immolari.  Die  Haupt- 
sache sei,  schliesst  Gerbert,  „dass  wir  im  Mysterium  der  Eucharistie, 
wo  etwas  durch  die  Kraft  himmlischer  Segnung  und  des  göttlichen  (Con- 
secrations-)  Wortes  in  das,  was  es  nicht  war,  verwandelt  wird,  uns  nichts 
Falsches,  Frivoles  und  Unstatthaftes  denken.  ^^ 

§.  199.  Zweiter  AbendmahlBstreit  durch  Berengar  Ton  Tours  im  11.  JahrL 

Lanfranci  lib.  de  eucharistia  Bacr9»ctr.  Berengar.  (opp.  ed.  if  ^oA^ry,  Par. 
684  ff.  ed.  Oiles,  Oxon.  844  etc.  2  T.  und  in  Migne,  eer.  laL  T.  150.).  Die  Ab- 
handlung Berengar^s  lib.  de  s.  coena  contra  Lanfr.  aufgefunden  Ton  Lessing  und 
in  der  Schrift  „Berengar  t.  Tours*',  Brauns chw.  770.  angeJcündigt.  Darauf  erst 
fragmentarisch  ron  Stäudlin  in  6  Programmen,  Gott.  820  ff.;  dann  ToIIständig, 
aber  fehlerhaft  edirt von  Ff>cAer,Berol.884;  ^e/«{«, Conc-Gesch.  Bd.IY.  S. 708 ff.; 
weitere  Quellen  and  Bearbeitungen  b.  im  Haadb.  Bd.  I.  S.  545. 

Eine  entschieden  häretische  Ansicht  über  das  Abendmahl  verbreitete 
Berengar  von  Tours,  ein  unter  Fulbert  von  Chartres  wissenschaftlich 
ausgebildeter  scharfer  Dialektiker,  der  seit  1031  Scholastikus  der  Schule 
zu  Tours,  seit  1041  Archidiaconus  zu  Angers  war. 

Gleich  Johannes  Scotus  Erigena  mehr  auf  die  Dialektik  als  auf  die 
heü.  Glaubensquellen  bauend  ^),  und  in  geistigem  Hochmuthe  einer  ratio- 
nalistischen Glaubensrichtung  huldigend  ^)  adoptirte  er  auch  dessen  An- 
sicht vom  Abendmahle :  Si  haereticum  habes  Joannem,  cujus  sententias 
de  eucharistia  probamus,  habendus  tibi  est  haereticus  Ambrosius^  Htero- 
nymus,  Augustinus,  ut  de  caeteris  taceam,  schrieb  er  dem  Lanfrank. 

Bei  aller  Zweideutigkeit  Berengar^s  scheint  unzweifelhaft,  dass  er 
nach  seinem  ausgeprägten  Rationalismus  das  Mysterium  der  Vencand- 
lung  in  der  Eucharistie  leugnete :  Berengariani  omnes,  sagt  Chiitnmnd. 
in  hoc  conveniunt,  quod  panis  et  vinum  essentialiter  non  mutantur.  Da- 
gegen nahm  er  an,  die  Elemente  Brod  und  Wein  bleiben  (wie  das  Wasser 


1)  Relictis  Bacris  anctoritatibus  ad  dialectieam  confbgium  faciSf  wirft  ihn 
Lanfrank  yor;  ~  at  de  myBteriis  4dei  auditums  et  responsuruB,  qnae  ad  rem 
debeant  pertinere,  mallem  andire  et  respondere  sacras  anctoritateB  quam  diir 
lecticas^rationes. 

2)  Der  B.  GuUmund  berichtet  Ton  ihm:  Cum  juveniles  adhuc  in  scholis 
ageret  annoB,  ut  ajunt,  gut  eutn  tunc  noverant,  elatus  ingenii  leyitate,  ipsios 
magißtri^sensum  non  adeo  curabat,  libros  insuper  artium  contemnebat;  —  sin- 
gularis  scientiae  Bibi  laudem  arrogare  et  cigasdam  excellentiae  gloriam  TeDari 
qaalitercunqne  poterat  affectabat 
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und  Oel  bei  der  Taufe,  Firmung,  Consecration  und  letzten  Oelung)  was 
sie  waren,  und  werden  nur  zum  Träger  einer  hohem  Kraft.  Doch  bei 
der  absichtlichen  Zweizüngigkeit  dieses  gewandten  Dialektikers  haben 
die  Historiker  und  Dogmatiker  seine  Irrlehre  vielfach  abweichend  darge- 
stellt :  1)  als  habe  er  nur  die  Tramsttbstantiation  geleugnet ,  nicht  aber 
die  Gegenwart  Christi,  sondern  eine  Art  lutherischer  Impanationstheorie 
gelehrt;  oder  2)  auch  die  substantielle  Gegenwart  geleugnet  und  die 
Einsetzungsworte  wie  Zmngli  figürlich  erklärt ;  am  sichersten  treffen 
Berengar's  Anschauung  wohl  jene,  welche  3)  ihm  die  mit  Calvin  verwandte 
Ansicht  unterlegen,  womach  er  einen  nur  geistigen  Genuss  annahm  *). 
Dieser  bestehe  darin ,  dass  der  gläubig  Communicirende  sich  „-s^m  dem 
dllein  im  Himmel  befindlichen  Leib  Christi''^  erhebe,  also  eine  göttliche 
Kraft  im  Hereen^  nicht  mit  dem  Munde  empfange  (accipi  ab  interiorc 
homine,  fidelium  corde,  non  ore  corporis) ;  letzteres  wäre  der  göttlichen 
Majestät  unwürdig,  aber  auch  unmöglich  (quod  nulla  ratio  permittit ,  in 
coelo  manentem  ore  corporis  accipere). 

Nach  der  schriftstellerischen  Polemik  zwischen  Berengar  und  Lan- 
frank,  Vorsteher  im  Kloster  Bec,  dann  Erzbischof  von  Canterbury,  ward 
dieseirrlehre  auf  P.  Leo'  IX.  Veranlassung  von  den  Synoden  zu  JRom  und 
Vercelli  (1050)  verdammt,  wie  das  Werk  des  Erigena  verbrannt. 

Doch  nun  wusste  Berengar  den  Mönch  Hildebrand  auf-der  Synode 
zu  Tours  (1054)  zu  täuschen,  indem  er  trügerisch  schwor:  Er  glaube 
wirhlich,  dass  Brod  und  Wein  nach  der  Consecration  der  Leib  und  das 
Blut  Christi  seien.  Da  dies  bald  erkannt  wurde ,  verlangte  der  dogma«* 
tisch  schärfer  sehende  Cardinal  Humbert,  um  jeder  Zweideutigkeit  zur 
Ableugnung  der  Transsubstantiation  vorzubeugen,  von  Berengar  das  eid- 
liche Bekenntniss :  Panem  et  vinum ,  quae  in  altari  ponuntur ,  post  con- 
secrationem  non  solum  sacramentum,  sed  etiam  verum  corpus  et  eangui- 
nem  Domini  nostri  J.  Chr.  esse,  et  sensualiter  non  solum  sacramento,  sed 
etiam  in  veritate  manihu^  sacerdotum  tractari^^  frangi  et  fidelium  dentibus 
aiteri.  Das  sollte  übrigens  nichts  weniger  als  eine  kirchliche  Glaubens- 
formel, sondern  nur  eine  streng  logische  Ueberführung  des  schlauen 
Dialektikers  sein. 


^)  Bezüglich  der  Ztüingli^schenAnSasBung  berief  man  sicli  1)  9m{  Berengar^ 8 
Ausspruch:  Kon  minus  tropica  locutione  dicitur:  panis,  qui  ponitur  in  altari, 
post  conBecrationem  est  corpus  Christi,  et  vinum  sanguis,  quam  dicitur  Christus 
est  leo,  agnus,  summus  angularis  lapis;  2)  bezüglich  der  Verwandtschaft  mit 
Luther  verwies  man  auf  Guitmund^s  Bericht:  Multum  in  hoc  differunt  Beren- 
g&riani,  quod  alii  nihil  omnino  de  corpore  et  sanguine  Domini  sacramentis  in- 
esse  putant  — ;  alii  vero  dicunt,  ibi  corpus  et  sanguinem  Domini  revera  et  la- 
tenter contineri,  et  ut  sumi  possint,  quodammodo  impanari^  ut  ita  dizerim ;  8)  für 
die  CaJtfmi^c/ie  Auffassung  dagegen  sprechen  die  obigen  Auslassungen  Berengar's. 

Al*9g'i  GnmdxiM  d«r  Kirchen g6«ohichte.  20 
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Die  Berufung  Berengar's  auf  ältere  Väter  und  Kirchenschrifteteller, 
welche  die  Eucharistie  oft  species,  similitudo,  figura,  Signum,  mysterimn 
etc.  genannt,  hatte  Lanfranh  durch  die  treffende  Bemerkung  in  seiner 
Gegenschrift  c.  20  beseitigt.  Um  den  ganzen  Umfang  des  Sacramenies  zu 
bezeichnen,  müsse  man  auch  jetzt  wie  einst  derartige  Bezeichnungen  ge* 
brauchen,  neben  welchen  die  Kirchenväter  die  Eucharistie  aber  auch  ge- 
nannt haben  verum  corpus^  et  vertis  sanguis  Jesu  Christi.  Das  hatte 
schon  Gerbert  also  angedeutet :  Figura  est,  dum  panis  et  vinum  extra 
videatur ;  veritas  autem  dum  et  sanguis  Christi  in  veriteOe  interius  creditor. 

Als  Berengar  die  wiederholten  eidlichen  Zustimmungen  zum  katho- 
lischen Bekenntniss  wieder  zurücknahm,  den  Papst  nicht  Pontifex,  son- 
dern pompifexj  die  römische  Kirche  eine  satanische  nannte,  auch  vom 
Könige  Frankreichs  zu  Agitationen  gegen  die  Kirche  missbraucht  ward, 
citirte  ihn  der  jetzt  zum  Pontificate  gelangte  Gregor  VJL  nach  Rom,  wo 
er  ein  nicht  zu  verdrehendes  Bekenntniss  ablegen  (1078),  und  nachträg- 
lich noch  die  Formel  unterzeichnen  musste :  dass  Brod  und  Wein  ihrer 
Substanz  nach  in  den  Leib  und  das  Blut  Christi  verwandelt  werden.  Am 
schwersten  wurde  ihm  das  Bekenntniss,  dass  er  geirrt  habe. 

Doch  von  jetzt  an  söhnte  er  sich  in  einem  Stillleben  auf  der  Insd 
St.  Como  bei  Tours  aufrichtig  mit  der  Kirche  aus,  Viele  durch  seinen 
demüthig  £rommen  Sinn  erbauend,  und  starb  in  gläubiger  Hoffimng  auf 
die  Erbarmung  Christi  (1088). 

8eohst68  Gapitel :  Denkwürdifl^iten  aus  der  grieohiBCdien  mreba. 

§.  200.    Grössere  Spumong  swischen  der  morgen-  und  abendlindischen  Kirelie 

seit  Photiua;  ym.  ökumeniiches  CondL 

Leo  AUatiuB  (um  1640)  de  eccles.  ocddent.  et  Orient  perpetaa  eonseiiB. 
Colon.  648;  Maimbourg  8.  J.  histoire  da  BchiBme  des  Orecs,  Par.  677;  dentieh 
von  Meuser^  Aadien  841 ;  PidUer^  Qesch.  der  kirehl.  Trennung  swischen  Orient 
und  Ocddent,  München  861.  Bd.  I.;  *Hergenröther^  Photins,  Patriarch  von  Ct, 
Regensb.  867  ff.  Bd.  I.  8.  814  ff.;  Eefele,  Conc-Gesch.  Bd.  lY.  S.  218  K 

Die  frühem  Differenzen  seit  der  Synode  von  Sardika  (343) ,  dem 
2ten  trullanischen  Concil  (692),  und  dem  darauffolgenden  BUderstreUe, 
wie  anderseits  das  enge  Anschliessen  des  Papstes  an  das  durch  ihn  er- 
neuerte abendländische  Eaiserthum ,  endlich  das  steigende  Ansehen  des 
Papstthums  hatten  bei  dem  griech.  Kaiser  und  dem  Patriarchen  von  Ct. 
eine  grosse  Abneigung  gegen  Rom  erzeugt.  Es  bedurfte  nur  eines  äussern 
Anlasses,  um  eine  förmliche  Spaltung  zwischen  der  orientalischen  und 
ocddentalischen  Kirche  hervorzurufen.  Die  Anfange  dazu  zeigte  sich 
jetzt  unter  dem  Pontificate  Nicolaus^  I.  und  Hadrian^s  IL 

Damals  führte  während  der  Minderjährigkeit  des  Kaisers  JfcBcÄaWIK 
dessen  Oheim  Bardas  die  Regierung  in  höchst  anstössiger  Weise.  Der 
damalige  Patriarch  Ignatius  von  Ct.,  selbst  aus  dem  kaiserlichen  Ge- 


§.  200.    Grössere  8paimnng  zw.  der  morgen-  n.  abendl&nd.  Kirche.      S07 

schlechte  stammend ,  musste  endlich  der  Sittenlosigkeit  und  dem  Hohne 
gegen  alles  Heilige  entgegentreten,  dem  Bardas  sogar  den  Empfang 
der  heil.  Communion  verweigern.  Dieser  setzte  aber  den  Ignatius  und 
dessen  Anhänger  ab,  worauf  Photius^  ein  anderer  kaiserlicher  Anver* 
wandter,  noch  Laie,  zum  Patriarchen  geweiht  ward  (858).  Knechtische 
Bischöfe  bestätigten  auf  der  Synode  zu  Ct.  (859)  die  Absetzung  des 
Ignatius. 

Darauf  wandte  sich  der  Hof  und  Photius  zur  Anerkennung  des  tetz- 
tem  und  zur  Beseitigung  des  Streites  an  P.  Nicolaus  L  Dieser  sandte 
zwei  Legaten  zur  Untersuchung  und  Berichterstattung  nach  Ct.,  welche 
von  Bardas  und  Photius  irregeleitet  und  bestochen  sich  auf  dem  Goncil 
zu  Ct.  (SGI)  für  Photius  und  gegen  Ignatius  erklärten.  Der  strenge  Ni- 
colaus L  excommunicirte  sie  sofort,  erklärte  Ignatius  für  den  rechtmäs- 
sigen Patriarchen  und  versetzte  Photius  in  den  Laienstand  zurück.  Da- 
rüber erfolgte  ein  heftiger  Briefwechsel. 

Noch  höher  stieg  die  Erbitterung,  als  bald  darauf  die  Bulgard^ 
obschon  von  Griechen  bekehrt,  sich  an  Rom  anschloss  (866).  Photius 
lud  durch  eine  Encyclica  die  orientalischen  Patriarchen  zu  einem  Concü 
mch  Ct  (867),  wo  er  behauptete:  dass  mit  dem  Kaiser  Constantin  der 
Primat  der  Kirche  nach  Constantinopel  gekommen  sei,  zugleich  die  rö- 
mische Kirche  auf  Grund  aller  früher  hervorgetretenen  Gegensätze  mehr- 
facher Ketzerei  beschuldigend.  Unter  den  meist  kleinlichen  Anklagen 
über  Fasten  u.  A.,  zumal  er  noch  861  dergleichen  Gebräuche  für  ganz 
frei  erklärt  hatte,  konnte  nur  von  Bedeutung  sein 

Der  Zusatz  Filioque  im  Qlaubenssjmbole. 
Derselbe  war  in  der  abendländ.  Kirche  zu  der  Bestimmung  des  2.  öku- 
menischen Concils  (381) :  ^^Der  heil,  Geist  gehe  vom  Vater  (aus  der  We- 
senheit des  Vaters)  aus,"  nach  den  Erörterungen  ihrer  grossen  Kirchen- 
lehrer Hilarius,  Ambrosius,  Augustinus  und  Leo  d.  Gr.  in  Spanien  gegen 
die  arianischen  Westgothen  gemacht,  und  seit  dem  8.  Jahrhundert  im 
fränkischen  Beiche  dem  Glaubenssymbole  beigefügt  werden.  Wäh- 
rend die  Lateiner  jetzt  bekannten :  der  heil.  Geist  gehe  vom  Vater  und 
vom  Sohne  aus,  blieben  die  Griechen  entweder  bei  dem  Ausdrucke  des 
2.  ökumenischen  Concils  stehen,  oder  gebrauchten  idie  Formel :  der  heil. 
Geist  gehe  vom  Vater  aus  durch  den  Sohn  (ßid  toD  vioO)  *).    Die  Aus- 

*)  Da  gleichwohl  mehrere  griechische  Kirchenlehrer  auch  den  Sohn  wie  den 
Vater  die  Quelle  des  heil.  Geistes  (izr^y/i  toO  «yioj  Trvsu/iaTo,*)  genannt  haben,  so 
ist  klar,  wie  schon  der  Engländer  Holden  erklärt  hat,  dass  die  fragliche  discrepantia 
magis  in  verhis  qnam  in  re  sita  est.  Doch  nennt  er  die  Formel  der  Lateiner 
mit  Recht  explicatior,  et  magis  exquisita,  weil  sie  die  Gottheit  des  heil,  Geistes 
mehr  gegen  häretische  Arglist,  speciell  gegen  eine  etwaige  Subordinirung  des 
beil.  Oeistes  unter  den  Sohn  schütze. 

20* 
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drucksweise  der  Lateiner  beschuldigte  Photius  nun  als  eine  Fälsehmg 
des  Sfffnbolums^  die  dazu  noch  in  manichäischer  Weise  jstcei  Prindpien 
in  der  Gottheit  statuire,  was  dem  Streite  zwischen  beiden  Kirchen  doith 
Jahrhunderte  einen  principiellen  Charakter  und  die  grösste  Hartnackig- 
keit verlieh. 

Als  die  von  Photius  ausgeschriebene  Synode  zu  Ct.  zu  Stande  kam 
(867),  sprach  sie  über  P.  Nicolaus  Bann  und  Absetzung.  Bald  darauf 
ward  aber  Kaiser  Michael  ermordet,  worauf  sein  Mörder  und  Nachfolger 
Basiliiis  Macedo  den  Photius  absetzte,  sich  für  Ignatius  erklärte,  und 
die  feierliche  Einsetzung  desselben  durch  ein  ökumenisches  ConcO  bei 
dem  Papste  beantragte.  Bei  dem  inzwischen  erfolgten  Tode  Nicolaus  I. 
wurde  mit  Zustimmung  seines  Nachfolgers  Hadrian  Il.y  der  drei  Le- 
gaten als  seine  Stellvertreter  sandte, 

Das  achte  ökumenische  Concil  (869)  zu  Ct. 
in  der  Sophienkirche  gehalten.  Dieses  verdammte  Photius  als  Usurpa- 
tor, Urheber  der  Trennung  und  Verfälscher  der  Synodalacten,  setzte  den 
Ignatius  als  rechtmässigen  Patriarchen  wieder  ein,  erliess'27  Canones 
und  fasste  sämmtliche Beschlüsse  in  einem  Haupfdecrete  (opo;)  zusammen. 
Photius  söhnte  sich  darauf  auch  mit  Ignatius  aus.  Vgl.  Hefele^  Conc- 
Gesch.  Bd.  IV.  S.  369—419. 

Die  eben  mühsam  hergestellte  Einigung  mit  Rom  ward  aber  nicht 
lange  darauf  durch  den  erneuten  Streit  über  die  Bulgarei,  speciell  über 
deren  Unterordnung  unter  Rom  oder  Ct.  gestört.  Als  die  Spannung  aufs 
Höchste  gestiegen,  starb  Ignatius.  Ihm'  folgte  nach  der  Aussöhnung  mit 
dem  Kaiser  nochmals  Photitis  als  Patriarch.  Der  zur  Anerkennung  auf- 
geforderte P.  Johanruis  VIIL  bewilligte  diese  unter  der  Forderung,  dass 
Photius  wegen  des  Vergangenen  auf  einer  Synode  Grenugthuung  leiste, 
und  hoffte  so  auch  eine  Ausgleichung  wegen  der  Bulgarei  zu  erreichen. 

Doch  Photius  that  auf  dem  Concü  eu  Ct.  (879)  weder  das  Erstere, 
noch  ging  er  auf  Letzteres  ein,  verhöhnte  sogar  den  Papst.  Jetzt  sprach 
P.  Johannes  über  Photius  und  seine  Anhänger  feierlich  den  Bann.  Doch 
erst  unter  dem  neuen  Kaiser  Leo  VI.  (dem  Philosophen)  ward  Photius 
abgesetzt  (886)  und  in  ein  Kloster  gebracht,  wo  er  891  starb.  Die  nun 
unter  P.  Stephan  VI.  angebahnten  Unionsbestrebungen  gediehen  nicht 
zum  erwünschten  Ziele. 

§.  201.    Das  durch  Michael  Cerularius  erfolgte  Schisma. 
Die  Quellefi  dafür  am  Tollständigsten  publicirt  von  fC  Will,  acta  et  scripta, 
quae  de  controversiis  eccles.  gr.  et  latin.  saec.  XL  extant,  Lips.  et  Marp.  861. 4. 
Vgl.  PicMeTy  Gesch.  der  kirchl.  Trennung,  Bd.  I.;  Hefele^  Conc-Gesch.  Bd.  IV. 
S.  726  flf. 

Obschon  im  10.  Jahrhundert  die  Patriarchen  von  Ct.  mit  Rom  in 
Kirchengemeinschaft  standen,  und  auch  die  übrigen  Patriarchen  die 
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Namen  der  römischen  Bischöfe  in  die  Diptychen  ihrer  Kirchen  ein- 
trugen, so  bestand  doch  zwischen  beiden  Kirchen  keine  rege  Verbin- 
dung. Dabei  fahrte  die  politische  Eifersucht  noch  zu  einer  argen  Ver- 
stimmung, als  P.  Johann  XIIL  in  einem  Schreiben  den  Phakos  nur  Kaiser 
der  Griechen,  dagegen  Otto  Kaiser  der  Römer  und  Augti$ti4S  nannte  (968). 

Im  11.  Jahrh.  drängte  der  Patriarch  Michael  Cerularius  von  Ct. 
(s,  1043)  zu  einer  völligen  Spaltung,  indem  er  mit  Leo  von  Achrida^ 
Metropoliten  von  Bulgarien,  in  einem  encydisehen  Briefe  die  vonPhotius ' 
den  Lateinern  vorgeworfenen  Ketzereien  erneuerte,  ja  noch  vermehrte. 
Ausser  dem  filioque  nennt  er  den  Cölibat  aller  Geistlichen,  den  Aus- 
schluss der  Priester  von  der  Firmung,  den  Gebrauch  des  ungesäuerten 
Brodes  beim  Abendmahle,  das  Fasten  am  Sabbat,  das  Aussetzen  des 
AQeluja  in  der  Fastenzeit  etc.  Der  Brief  fiel  in  die  Hände  des  Cardinal 
Bifmbert^  der  ihn  übersetzte  und  dem  P.  Leo  IX.  vorlegte.  Das  führte 
nach  der  ersten  Widerlegung  durch  Leo  zu  einem  heftigen  Schriftwechsel. 
Derselbe  war  dem  Kaiser  Constantinus  IX.  (Monomachus)  jetzt  aus  po- 
litischen Rücksichten  sehr  unangenehm,  weshalb  er  Friedensunterhand- 
lungen einleitete. 

Der  Papst  tandte  drei  Legaten,  Cardmal  Humbert  an  der  Spitze, 
nach  Ct.  mit  einem  ernsten  Schreiben,  worin  dem  Michael  Cerularius 
auch  der  Vorwurf  gemacht  ward :  dass  er  sich  ökumenischer  Patriarch 
nenne.  Während  der  Kaiser  die  Gesandtschaft  gut  aufnahm,  verweigerte 
der  Patriarch  jede  Unterhandlung,  fand  es  schon  auffallend,  dass  die 
Römer  die  Griechen  belehren  wollten,  während  sie  doch  der  Belehrung 
von  ihnen  bedürften.  Er  verdächtigte  sogar  den  Kaiser  eines  vermeint- 
lichen Einverständnisses  mit  den  Römern.  Nun  sprachen  die  Gesandten 
den  Bann  über  Cerularius  und  legten  die  Exconmiunicationsschrift  auf 
den  Altar  der  Sophienkirche  nieder  (16.  Juli  1054). 

Cerularius  suchte  jetzt  die  Patriarchen  des  Orients  auf  seine  Seite 
zu  gewinnen,  und  steigerte  insbesondere  in  einem  Briefe  an  den  Patri- 
archen von  Antiochien  die  Anklagen  gegen  die  Lateiner  bis  ins  Fabel- 
hafte (s.  Handb.  Bd.  I.  S.  554.  Note  6.).  Die  Bemühungen  zum  Frieden 
durch  den  Patriarchen  Petrus  von  Antiochien  und  Theophylakt^  EB.  von 
Achrida,  scheiterten  an  dem  Starrsinne  des  Michael  Cerularius.  Als 
dieser  aber  die  Aeusserung  wagte :  „Zunschefi  der  Kaiser-  und  Patri- 
archenmirde  sei  kein  Unterschied,*^  und  selbe  verwirklichen  zu  wollen 
schien,  schickte  ihn  der  Kaiser  Isaak  Kontnenus^  obschon  er  durch 
Michaers  Vermittlung  auf  den  Thron  gelangt  war,  ins  Exü,  wo  er  1059 
starb.    Die  durch  ihn  verursachte  Spaltung  dauerte  fort. 

§.  202..  Nachblüthen  in  der  Wissenschaft  bei  den  Grieclien. 

Indem  einige  Kaiser  in  diesem  Zeitabschnitte  theils  selbst  Gelehrte 
^aren,  wie  Basilius  Macedo,  Leo  der  Philosoph,  und  Constantin  Vü., 
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andere  aber  Gelehrte  unterstützten,  hat  die  s.  g.  byzantinische  Zeit 
neben  vielen  geringen  auch  gute  Schriftsteller  in  der  Geschichte  und 
andern  Gebieten  aufzuweisen. 

Unter  den  Theologen  zeichnete  sich  besonders  der  Patriarch  Pho- 
tius  (t  891)  aus,  der  neben  vielen  Streitschriften,  worunter  die  „iVAt 
den  JieiL  Geist'"'  die  bedeutendste  *),  seine  berühmt  gewordene  Biblio- 
thek (uLvpiGßiß'Xov  j  bibliothcca)  und  seinen  Nomokafion^  eine  erweiterte 
und  die  frühem  an  zweckmässiger  Systematisirung  übertreffende  Samm- 
lung  der  kirchl.  Gesetze  verfasste  ^).  In  der  Exegese  gaben  Oekumenim, 
B.  von  Tricca  in  Thessalien  (um  990),  Theophylaki,  EB.  von  Achrida  in 
Bulgarien  (f  1107),  und  der  Mönch  Euthymius  Zigabe^ius  (f  1118)  mei- 
stens die  Erklärungen  früherer  Exegeten,  besonders  des  Chrysostomus 
und  Theodoret,  doch  mit  selbständiger  Auswahl  und  Beurtheilung  ^. 
Sitneon^  wegen  der  erweiternden  Ausschmückung  der  altern  Biographien 
von  Märtyrern  und  Heiligen  Metaphrastes  genannt,  lieferte  wahrschein- 
lich in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrh.  eine  Legende  von  122  Heiligen, 
die  volksthünüich  und  ein  Vorbild  der  Legenda  aurea  im  Occident  ward. 

§.  208.    Bekebrung  der  Chazaren,  Bulgaren  und  Russen  d^rch  die  Griechen. 

Die  Tartaren,  mit  den  Türken  stammverwandt,  traten  in  Europa 
unter  dem  Namen  Avaren,  Chazai*cn  und  Bulgaren  auf.  Der  Name  der 
erstem,  die  von  Ungarn  aus  bis  zur  Elbe  vordrangen,  schwand  seit  dem 
9.  Jahrhundert;  die  Chazaren  drangen  in  Europa  nur  bis  Südrussland 
vor,  und  waren  lange  zwischen  Judenthum,  Islam  und  Christenthum 
schwankend,  welch'  letzteres  ihnen  Cyrill  (seit  850)  verkündete.  Auch 
von  den  Bulgaren  wandte  sich  nur  der  kleinere  Theil  in  der  nachmaUgen 
Bulgarei  dem  Christenthum  zu.  Auf  Veranlassung  ihres  Fürsten  ^o^om 
sandte  Kaiser  Michael  (863)  den  Mönch  Mdhodius  zu  ihnen,  der  durch 
seine  kraftvolle  Hede  und  Aufstellung  eines  erschütternden  Gemäldes 
vom  jüngsten  Gerichte  zahlreiche  Bekenner  gewann.  Ueber  deren  Unter- 
ordnung unter  Bom  oder  Ct.  entstanden  die  oben  erwähnten  Dififerenzen 
zwischen  beiden  Kirchen. 

Die  durch  den  Waräger  (Normannen)  üurik  zii  einem  Reiche  ver- 
einigten Bussen  (8G4 — 79)  wurden  auf  ihren  kriegerischen  Zügen  g^en 
Ct.  van  Neuem  mit  dem  Evangelium  bekannt.  Schon  der  Apostel  An- 
dreas soll  am  Don,  im  Chersones  und  in  Kiew  das  Christenthum  ver- 
kündet haben.  Befestigt  wui*de  dasselbe  erst  durch  die  vom  Patriarchen 


1)  Photii  Constantinop.  Über  de  Spirit  Sti,  mystagogiay  quem  notis  Tariis 
mustratum  ac  theologica  crisi  nunc  primum  cd.  Hergenröther^  Ratisb.  857. 

2)  S&mmtliche  VV^erke  in  Migne  ser.  gr.  T.  103—104. 

3)  Die   Werke  des  Oekumetmts  bei  Migne  ser.  gr.  posterior  T.  118—119; 
des  Theophylakt  ibid.  T.  123—126;  des  Euthymius  Zigahenus  ibid.  T.  128-131. 
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Ignaims  vm  867  gesandten  Missionäre,  ehe  noch  die  völlige  Trennung 
zwisdien  Rom  und  Ct.  eingetreten  war. 

Entscheidendes  geschah  unter  Olga^  der  frommen  und  weisen 
Wittwe  des  Fürsten  Igor  (912 — 45),  seitdem  sie  für  ihren  minderjährigen 
Sohn  Swätoslaw  (945 — 55)  regierte.  Sie  empfing  die  Taufe  und  dabei 
den  Namen  Helena.  Jetzt  erbaute  sie  zu  Ehren  des  heil.  Nicolaus  eine 
Kirche  zu  Kiew  (um  956).  Von  Kaiser  Otto  L  erbat  sie  sich  und  er- 
hielt christliche  Missionäre  ^).  Sie  starb  969  im  Rufe  der  Heiligkeit,  als 
sich  ihr  Sohn  noch  nicht  bekehrt  hatte.  Das  that  erst  ihr  Enkel  Wladi- 
mr  L  d.  Gr.,  auch  der  Apostelgleiche  genannt  (980 — 1014),  und  sein 
&o]m  Jaroslaw  (1019 — 54)  vollendete  fast  die  Bekehrung  der  Russen. 
Kiew  ward  zur  Metropole  erhoben  und  galt  sogar  als  zweites  Ct.  Das 
Höhlenkloster  (Peczera)  zu  Kiew  wurde  seit  dem  11.  Jahrhundert  ein 
Sitz  russischer  Literatur,  eine  Pflanzschule  des  Klerus  und  der  Gesit- 
tung. Darin  schrieb  der  Mönch  Nestor  (1056 — 1111)  seine  Annalen  in 
der  Landessprache,  woraus  sich  ersehen  lässt,  welch*  ungleich  schönem 
geistigen  Entwicklung  Russland  entgegengegangen  wäre,  wenn  es  in 
engerem  Anschluss  mit  dem  regen  Leben  der  occidentaUschen  Kirche 
and  ihrer  Coltur  gekommen  und  darin  verblieben  wäre. 

•  

§.  204.    Sekten  der  morgen-  und  abendländischen  Kirche. 

Die  bekannten  Paülicianer  (s.  S.  226.)  verbreiteten  ihre  gnostisch- 
manichaischen  Lrrthümer  jetzt  unter  den  Chazaren  und  Bulgaren.  Seit 
dem  11.  Jahrhundert  konmien  Spuren  davon  auch  in  Oheritalien  und 
Frankreich^  besonders  in  der  Gegend  von  Orleans  vor,  wo  sie  als  Ma- 
nichäer  bezeichnet  wurden.  Auf  Befehl  des  Königs  Robert  wurden  die 
Geistlichen  Lisoi  und  Stephan^  als  Häupter  dieser  Häresie,  hingerichtet. 
Auch  um  Arras  entdeckte  B.  Gerard  von  Gambray  eine  verwandte  Sekte 
(1025),  die  sich  von  einem  Italiener  Qundolph  ableitete;  und  später 
traten  in  Monteforte  bei  Turin  solche  Sektirer  auf,  die  sich  in  der  Ge- 
gend von  Mailand  unter  dem  Namen  Patariner  versteckten.  Girardus^ 
em  Mitglied  derselben,  erklärte  dem  £B.  Heribert  von  Mailand  (1027 — 
1042) :  Der  Sohn  Gottes  sei  die  von  Gott  geliebte  und  erleuchtete  Seele, 
der  heü,  Oeist  das  andächtige  Yerständniss  der  heil.  Schrift  u.  A.  In 
dieser  mystisch^idealistischen  Richtung  behauptete  er  auch :  sie  hätten 
nur  einen  unsichtbaren  Priester,  der  täglich  ihre  in  der  ganzen  Welt 
zerstreuten  Brüder  besuche,  und  von  dem  sie  allein  Sündenvergebung 
empfingen.  Darauf  entdeckte  man  in  Ooslar  solche  Manichäer  (iun  1050), 
die  den  Genuas  alles  Animalischen  für  unerlaubt  erklärten.    Sie  wurden 


1)  Atdibaehj  die  ton  Kaiser  Otto  L   nach  Rosaland  geschickte  Mission 
iflieritiger»B  kathoL  Zoitschr.  Bd.  I.  B.  82—94.). 


812  2.  Zeitraum.    2.  Periode.    1.  Abtheilong.    1.  Capitel. 

auf  Befehl  Heinrich's  IIL  hingerichtet,  welche  Strafe  an  Häretikeni, 
einst  an  Priscillian  so  stark  perhorrescirt,  nach  dem  miUeldlterUchen 
Staatsrechte  Sitte,  und  vom  Staate^  nicht  von  der  Kirche  beantragt  und 
ausgeführt  ward,  wie  das  entgegengesetzte  Verfahren  mit  Gottschalk 
und  Berengar  gezeigt  hat. 


Zweite  Periode. 

Von  P.  Gregor  YII.  1073  bis  zur  grossen  abendl.  Kirchenspaltung  1517. 

Die  mittelalterliche  Papalhoheit  in  ihrer  Blüthe,  und  ihrem  allmäligen  Verfalle. 

Erste  Abtheilnng. 

Höhepunkt  der  mittelalterlichen  Papalhoheit  von  Gregor  Vn.  bis  zum 

Tode  Bonifacius  VIII.  (1303). 
(Die  2wei  Leuchten  und  zwei  Schwerter,  Genes.  1,  16;  Lukas  22,'  38.) 

§.  205.    Uebersicht  der  geschichtlichen  Entwicklung;  Quellen  u.  Bearbeitungen. 

I.  Als  das  Kaiserthum  nach  vielen  Andeutungen  zu  Ende  der 
ersten  Periode  statt  der  Schirmherrschaft  eine  Zwingherrschaft  für  die 
Kirche  zu  werden  begann,  die  Kirche  in  Folge  des  Lehenswesens  in  die 
Knechtschaft  der  einzelnen  Fürsten  gerieth,  welche  TdrcJdiche  Reckte 
und  Pfründen  verkauften  oder  ihre  Gre^turen  damit  belehnten,  und  da- 
durch der  Kirche  einen  unenthaJtsamen  und  leichtfertigen  Klerus  auf- 
drangen, geschah  es  ganz  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  mit  Zu- 
stimmung der  edelsten  Gemüther,  dass  sich  in  dem  Papste  eine  noch 
grössere  geistliche  und  weltliche  Gewalt  concentrirte.  Darauf  verkündete 
dieser  das  Princip  der  Theokratie  und  erklärte:  dass  das  PapstOium 
Gott  auf  Erden  repräsentire,  und  deshalb  über  alle  Macht  der  Erde  er- 
haben sei.  Konnte  ja  auch  nur  der  Papst  die  Kirche  ihrer  Erniedrigung 
entreissen,  in  welcher  sie  die  Fürsten  gefesselt  hielten,  wie  er  zugleich 
auch  die  Freiheiten  der  Völker  und  die  JRecJUe  der  Einzelnen  schirmte. 

Die  grössten  Päpste  dieser  Zeit  Gregor  VIL,  Alexander  IIL^  In- 
nocenz  IIL^ '  wie  noch  Bonifacius  VIIL  haben  keineswegs  die  in  ihnen 
vereinte  Machtfülle  aus  Herrschsucht  an  sich  gerissen;  sie  war  ihnen 
vielmehr  nach  der  ganzen  Bichtung  der  Zeit  geboten.  Auch  haben  sie 
selbe  nicht  zu  egoistischen  Zwecken  ausgebeutet,  sondern  dazu  benützt 
alle  edlen  Richtungen  und  grossen  Gedanken  des  Zeitalters  zu  pflegen 
und  zu  entwickeln,  was  die  vorurtheilsfreie  Erforschung  ihrer  Thätigkeit 
jetzt  besser  bezeugt. 

Die  Zeit  erhielt  durch  ihren  obersten  geistlichen  Leiter  alsbald  eine 
vorherrschend  religiöse  Physiognomie^  ist  aber  auch  reich  an  ausseror- 
dentlichen, ewig  denkwürdigen  Ereignissen:  die  Kreuzzüge,  die  Grün- 
dung der  Universitäten,  Ausbildung  der  theologischen  Wissenschaft  zur 
Scholastik  und  Mystik,  Aufblühen  einer  wahrhaft  nationalen  Poesie,  ^e 


§.  206.    P.  Gregor  YIL  1073—1085.  ^  813 

eines  religiösen  Volkslebens,  die  reichste  Entfaltung  des  Elosterlebcns, 
eine  seltene  Entwicklung  der  Kunst  in  den  verschiedensten  Gebieten 
u.  A.  machen  die  Zeit  der  päpstl.  Machtfülle  zu  einer  wahrhaft  grossen, 

II.  Quellen.  Die  Fortsetzung  der  Chroniken  des  Hermannus  Contractui  von 
Bertholdus  in  Beichenau,  mit  Auszug  und  weiterer  Fortführung  von  Bemolduf, 
Priester  zu  Constanz  und  in  St.  Blasien  bis  1100  (Pertz,  monum.  T.  VII.);  des 
Lambert,  Hersfeld, ;  Marianus  Scotus,  Siegbertus  Gemblacen. ;  OUo  Friaingevsis, 
Matth.  Parisius,  Martinus  Polonus  u.  A.  —  Vincentius  Bellovacensis  speculum 
lustoriale;  Torherrschend  EG.:  Adam  Bremensis,  Canonicus  zu  Bremen  h.  e. 
libb.  TL;  Odoric.  Vital  h.  e.  libb.  XIIT.  bis  1142,  und  Ptolemaei  de  Fiadonib. 
k.  e.  bis  1312.  s.  oben  S.  18.  Wattenhach^a  Geschichtsquellen  2.  A.  S.  298  ff. 

Ans  der  griechischen  Eärche  die  Byzantiner:  Johannes  Zonaraa;  Georgius 
Akropolita;  Georg.  Pachymeres;  Nicephorus  Gregoras  (Corp.  Script,  bist.  Byzant.) 

III.  Bearbeitungen :  ausser  BaroniuSj  Fleury^  Damherger,  synchronist.  Gesch. 
Bd.  YU— XII. ;  Cäsar  Cantu  Bd.  VI.  Muratori,  Gesch.  Italiens,  deutsche  Uebers. 
Bd.  YI— YIII.  Giesebrechty  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  III. ;  Gesch.  der 
Stadt  Rom  im  MA.  Ton  Papencordt  S.  207  ff.  von  Gregorovius  Bd.  IV.  u.  Y., 
von  A.  V.  Reuniont  Bd.  n.  S.  366  ff.  und  eahlreiche  Monographien,  *H€feUy 
Conciliengesch.  Bd.  Y. 

Erstes  Capitel :  Gtosohichte  des  Fapstthums  und  Kaiserthums. 

Dieselbe  verläuft  in  vier  Stadien :  A.  von  Gregor  VII.  bis  Calixt  11. 
und  das  Wormser  Concordat  1122,  im  50jährigen  Kampfe  gegen  die 
weltliche  Investitur;  B.  von  Innocenz  11.  bis  zum  Tode  Eugen's  III. 
(1153),  im  Kampfe  gegen  die  heidnische  Bepublik;  C.  von  Hadrian  IV. 
bis  Clemens  IV.,  im  100jährigen  Kampfe  gegen  die  Hohenstaufen ; 
D,  von  Gregor  X.  bis  Bonifacius  Vin.,  im  Kampfe  gegen  den  beginnen- 
den französischen  Einfluss. 

Regesta  rom.  Pontificum  ed.  Jaffe,  und  die  Fortsetzung  der  vitae  romanor. 
Pontific.  ed.  Watterich  T.  II. ;  die  regesta  regum  atque  imperator.  rom.  ed.  Boeh- 
mer  und  desselben  Reichsgesetze  von  900—1400.  —  Phillips  KR.  Bd.  in.  Abth.  1. 
Outrecht,  Gesch.  der  deutschen  Eaiserzeit  Bd.  lU.  b.  z.  Tode  Heinrich'  Y.  (1125). 

A.    Von  Gregor  VH,  Ms  Calixt  II. 

§.  206.    P.  Gregor  VII.  1073—1085. 

GregoHi  VII.  epistolae  bei  Mansi  T.  XX.  und  bei  Ilarduin  T.  VI.  P.  I. 
^-  Joffe,  Berol.  865.  Gegen  die  gröbsten  historischen  Entstellungen  haben  ihn 
die  Protestanten  Joh,  v,  Müller,  Luden,  Bahs  und  Leo  in  ihren  allgemeinen  Ge- 
Bchichtswerken;  dann  in  besondern  Monographien  von  (raa&,  Apologie  und  Ehren- 
rettung Gregor  VII.  Presb.  und  Tüb.  786—92.  3  Bde.;  Voigt^  Hüdebrand  als 
Gregor  VIL  Weimar  815.  2A.  846;  ron  Bowden,  Lond.  840.  2  T.  in  Schutz  ge- 
nommen. Die  ausfahrlichste  DafsteUung  von  Gfrörer,  P.  Gregor  VII.  und  sein 
Zeitalter,  Schaffh.  859  ff.  7  Bde. ;  *Hefele,  Conc-Gesch.  Bd.  V.  S.  1—166. 

r 

Nach  Alexander's  II.  Tode  ward  schon  bei  dessen  Beisetzung  Hilde- 
brand vom  römischen  Klerus  und  Volke  zum  Papste  ausgerufen^  „Hilde- 
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brand  soll  Papst  werden/^  Die  Gardinäle  stimmten  bei,  um  der  Yer* 
Ordnung  Nicolaus  II.  zu  genügen.  Ungeachtet  des  von  Nicolaus  11.  yer* 
änderten  Wahldecretes  zeigte  Hildebrand  ^^aU  mmi  ramischen  Bischof 
Ertfählter^'  seine  Wahl  König  Heinrich  IV.  an  mit  der  Bitte,  sie  nicht 
zu  genehmigen,  weil  er  sonst  seine  Verbrechen  strafen  müsste  *).  Gleich- 
wohl erfolgte  seine  Zustimmung,  aber  als  die  letjrte  Bestätigung  einer 
Papstwahl  durch  den  Kaiser ;  doch  machten  in  Zukunft  die  katholischen 
Grossmächie  mehrfach  Einfluss  darauf  geltend. 

In  einem  denkwürdigen  Bundschreilen  an  die  gesammte  Kirche  ver- 
kündete Hildebrand,*  der  sich  aus  Anhänglichkeit  gegen  den  unglück* 
liehen  Gregor  VI.  den  Namen  Gregor  VII.  beilegte,  die  ihm  von  Gott 
gesetzte  schwere  Aufgabe  seines  Pontificats.  Er  begann  sie  mit  der 
Beform  des  Klaus. 

Auf  der  Synode  zu  Rom  (1074)  erneuerte  er  die  alten  CöHhaisge- 
setee^  und  erklärte  alle  Priester,  die  in  der  Ehe  lebten,  oder  ihr  Amt 
durch  Simonie  erhalten,  für  abgesetzt.  Dabei  machte  er  noch  nach- 
drücTclicher  als  seine  Vorgänger  Leo  IX.,  Victor  H.,  Nicolaus  II.  und 
Alexander  II.  das  Volk  zum  Vollstrecker  seiner  Verordnung.  Und  er 
blieb  trotz  des  furchtbarsten  Gegenkampfes  durch  die  beweibten  Kleri- 
ker unerschütterlich  (s.  Handb.  Bd.  U.  S.  5.  Note  %  wobei  ihn  die  edel- 
sten Bischöfe  wie  Hanno  von  Cöln,  Altmamn  von  Passau,  Oebhard  vod 
Constanz  und  das  Volk  unterstützten  ^). 

Auf  einer  zweiten  römischen  Synode  (1075)  eröffnete  er  den  Kampf 
gegen  die  Simonie  imd  die  üblich  gewordene  Investitur:  j,Wer  ein  Kit- 
chenamt  aus  der  Hand  eines  Laien  annehnve^  solle  abgesetety  und  jeder 
Weltliche,  der  solche  Investitur  ertheile^  solle  mit  dem  Banne  belegt 
werden.^^  Es  galt  hier  die  Freiheit  der  kirchlichen  Wahl  zur  Besetzung 
kirchlicher  Aemter  wieder  zu  erringen,  und  die  Bischöfe  den  Ldiensver- 
hältnissen  des  Feudalstaates  namentlich  des  Homagiums  zu  entziehen. 
Und  wie  ernst  es  ihm  mit  der  Durchführung  dieser  Verordnung  sei,  zeigte 
er  sogleich  dadurch,  dass  er  fünf  kaiserliche  Käthe  in  den  Bann  that 

Auf  die  inzwischen  häujBger  und  nachdrücklicher  bei  ihm  erhobenen 
Klagen  gegen  den  ausschweifenden  und  despotischen^  dabei  aber  prin- 
ciplosen  König  Heinrich  IV.,  mahnte  Gregor  zunächst  wahrhaft  väterUch. 
Erst  als  dies  nutzlos  blieb,  drohte  er  und  citirte  dann  sogar  Heinricli 


♦)  Gegen  Papencordt,  Gesch.  der  SUdt  Rom  8.  208.  und  Damberger,  syn- 
chron. Gesch.  Bd.  VI.  S.  797,  welche  dieses  bestreiten,  rgl.  Hefde^  Tflb.  Q.-Schr. 
1861.  S.  411  ff.  und  Conc.-Gesch.  Bd.  V.  S.  4  ff. 

1)  Vgl.  Aegid,  MüUer,  EB.  Hanno  II.,  Leipz.  858;  f8tüU,  Leben  desB.Alt^ 
mann  von  Passau  (Abhandlung  der  Wiener  Academie,  phllos.  Classe  Bd.  IV.  v. 
1862) ;  fZeü,  Gebhard  t.  Z&hringett,  B.  ?on  Constanc,  Freib.  866.  (Bd.  L  des 
DiOcesan-ArchlTB). 
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nach  Rom  zur  Verantwortung.  Darauf  liess  der  König  auf  der  Ver- 
sanunlung  feiler  Bischöfe  zu  Worms  (24.  Jan.  1096)  die  Absetzung  des 
Papstes  erklären,  wogegen  nur  Adalbero,  B.  von  Würzburg,  und  Her* 
tiiann,  B.  von  Metz,  protestirten.  Die  dem  Papste  angedichteten  Ver- 
brechen verkündete  Heinrich  in  dem  freventlichen  Schreiben :  „Heinrich 
an  Hildebrand,  nicht  den  Papst,  sondern  den  falschen  Mönche* 

Ob  der  also  geschändeten  Würde  des  Statthalters  Christi  sprach 
Gregor  jetzt  vor  110  Bischöfen  den  Bann  über  Heinrich  aus,  und  damit 
die  Entbindung  der  Unterthanen  von  weiterem  Gehorsam  gegen  ihn, 
was  nach  dem  damaligen  Rechte  eine  natürliche  bürgerliche  Folge  der 
kirchhchen  Exeommunication  war.  Gleichwohl  entbrannte  darüber  ein 
noch  heftigerer  Streit  in  Schriften  und  mit  dem  Schwerte,  als  gegen  die 
strengen  Cölibatsgesetze  (vgl.  Handb.  Bd.  11.  S.  10.)  mit  den  Gründen 
für  und  gegen  Papst  und  Kaiser. 

Unbeirrt  davon  forderten  die  Reichsfürsten  auf  der  Versammlung 
zu  Tribur  (Octob.  1076),  dass  der  König  sich  ^,nach  altem  Brauche^^ 
binnen  Jahresfrist  vom  Banne  des  Papstes  befreie,  worauf  Heinrich  tief 
gedemüthigt  beim  Ablaufe  des  Termins  zur  Winterszeit  die  Buss-  und 
Fügerreise  nuch  Canossa  antrat,  wo  Gregor  weilte.  Erst  nach  drei 
Tagen  (25 — 27.  Januar  1077)  empfing  der  nicht  ohne  Grund  misstrauische 
Papst  den  König,  und  verhiess  ihm  die  Lösung  vom  Banne,  doch  unter 
der  Bedingung :  dass  Heinrich  auf  einer  Synode  in  Deutschland  unter 
des  Papstes  Vorsitze  sich  gegen  die  vorgebrachten  Verbrechen  verant- 
worten, und  bis  dahin  auf  die  Ausübung  der  königlichen  Würde  ver- 
zichten würde.  Zum  Beweise  der  aufrichtigen  Versöhnlichkeit  reichte 
Gregor  in  der  von  ihm  celebrirten  Messe  dem  Könige  die  Communion  *). 

Aber  Heinrich  brach  sofort  sein  Versprechen,  und  nahm  die  ihm 
von  den  Lombarden  gebotene  Hilfe  an.  Da  wählten  die  deutschen  Für- 
sten zu  Forchheim  den  Herzog  Budolph  von  Schwaben,  selbst  gegen  die 
Abmahnung  Gregorys,  zum  Gegenkaiser.  Doch  als  der  EB.  Siegfried 
von  Mainz  ihn  gekrönt,  erkannte  ihn  auch  der  Papst  an,  angeblich  unter 
Uebersendung  einer  Krone  mit  der  Inschrift:  Petra  dedit  Petro,  Petrus 
diadema  Rudolpho.  Heinrich  liess  seinerseits  einen  Gegenpapst,  Cle- 
mens UL^  auf  dem  Conciliabulum  in  Brixen  wählen,  den  er  nach  dem 
Falle  Rudolph's  in  der  Schlacht  bei  Merseburg  (1080)  nach  Italien  be- 
gleitete, Rom  belagerte  (1081 — 84),  imd  nach  dessen  Eroberung  den  in 
der  Engelsburg  befindlichen  Gregor  bedrängte.  Dieser  aber  blieb  stand- 

1)  üeber  den  Tielfach  äusBerst  entstellten  Act  vgl.  Hefele,  Gregor  YIL  und 
Heinrich  IV.  zu  Canossa  (Tüb.  Q.-Schr.  861.  S.  1—36.  u.  desselben  Conc-Gesch. 
Bd,  V.  S.  81  ff.)  Heinrich  harrte  nicht  3  Tage  und  3  Nächte,  sondern  nur  je  2 
mano  ad  yesperam;  auch  nicht  im  blossen  Hemde,  sondern  im  Bu^fihemde  über 
der  andern  Kleidung. 
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haft  und  verweigerte  die  Aussöhnung :  „bis  Heinrich  Gott  und  der  Kirche 
Oentigthuung  geleisieV^  In  Deutschland  ward  Hermann  van  Sdlm^  der 
Luxemburger,  zum  Gegenkaiser  erwählt. 

Inzwischen  war  der  Normanne  Robert  Cruiscard^  den  Gregor  107S 
investirt  hatte,  nachdem  er  seine  frühem  Eide  von  Neuem  geleistet 
zur  Befreiung  des  Papstes  herbeigeeilt.  Gregor  zog  mit  ihm  nach  Sa- 
lemo,  wo  er  im  folgenden  Jahre  mit  den  Worten  starb :  dilexi  jostitiam 
et  odio  habui  iniquitatem,  propterea  morior  in  exilio  (23.  Mai  1085). 

Auch  machte  Gregor  gegen  Philipp  von  Frankreich  wegen  seines 
verbrecherischen  Umgangs  mit  Bertrada  sein  göttliches  Richteramt  gel- 
tend, wenn  auch  weniger  nachdrücklich,  weil  er  nicht  mehrere  Regenten 
auf  einmal  gegen  sich  herausfordern  konnte,  noch  woUte.  Wo  übrigens 
sofortiges  entschiedenes  Einschreiten  nöthig  war,  bebte  er  nicht  zurück; 
so  bannte  er  alsbald  König  Boleslaw  von  Polen,  der  den  B.  Stanislaus 
von  Krakau  am  Altare  erschlagen  hatte. 

Werden  die  umfassenden  Handlungen  Gregorys  in  seinem  Geiste^ 
und  im  Geiste  der  Zeit  beurtheilt,  so  ist  der  Grundgedanke  seiner  Auf- 
fassung des  Pontificats  nicht  eine  üniversalmonarchie^  in  der  alle  Für- 
sten und  Könige  des  Papstes  Vasallen  wären  *).  Selbst  der  von  dem 
nach  Rudolpli's  Tode  zum  deutschen  Könige  zu  Erwählenden  gefordert« 
Schwur  für  die  militia  des  Papstes  ward  von  Gregor  nicht -rücksichtslos 
aufrecht  erhalten,  und  enthielt  nach  den  gegebenen  Erklärungen  (siehe 
Handb.  Bd.  II.  S.  6.  Note  2.)  kaum  mehr,  als  was  Papst  Benedict  VHI. 
von  Heinrich  II.  vor  seinem  Eintritte  in  Rom  gefordert  und  dieser  gelobt 
hatte  (Si  «fidelis  romanae  ecclesiae  vellet  esse  patronus  et  defensor). 
Auch  der  von  Fürsten  und  Ländern  geforderte  Zins  (nachmals  Peters- 
pfennig) war  kein  Feudaltribut^  sondern  nur  ein  äusserer  Beweis  der 
Treue  und  Ergebenheit  und  Unterwerfung  unter  die  kirchliche  Autorität 
Endlich  war  auch  die  einmal  in  leidenschaftlicher  Aufwallung  hinge- 
geworfene Aeusserung  Gregor's  über  den  Ursprung  der  weltlichen  Ge- 
walt „aus  sündhafter  Willkür^^  herrührend,  nicht  seine  Ueberzeugung 
von  der  königlichen  Gewalt,  Er  hat  damit  nur  den  Missbrauch  derselben 
gerügt,  sie  selbst  aber  vielfach  als  eine  von  Gott  gesetzte  erklärt,  und 
bei  verschiedeneu  Anlässen  zmt  Hebung  derselben  nachdrücklich  gewirict 
wofür  Gfrör&r  zahh-eiche  Beweise  beigebracht  hat.  Bekannte  er  ja  auch 
die  Nothwendigkeit  des  innigen  Zusammenwirkens  der  geistlichen  und 
weltlichen  Gewalt  in  dem  merkwürdigen  Ausspruche  an:  „Das  welt- 
liche Reich  wird  ruhmvoller  regiert,  und  das  Leben  der  Kirche  um  so 


*)  Za  dieser  falschen  Auffassung  haben  nicht  wenig  beigetragen  die  s.  g. 
„Dictatus  Gregor.  VIIJ\  nämlich  27  willkürlich  aus  Gregorys  Briefen  zusam- 
mengeraffte und  verstümmelte  Aeusserungen  s.  Handb.  Bd.  L  S.  7.  Kote  3. 
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mehr  befestigt,  wenn  Priesterihum  und  Königthum  durch  Eintracht  in 
Enheit  verbunden  sind,^^ 

Vielmehr  war  Gregorys  Grundgedanke,  entsprechend  der  Entwick- 
lung des  ganzen  germanischen  Eirchenthums  in  der  Form  der  alttesta- 
mentlichen  Theokratie,  der  einer  Universaltheokraiie^  deren  sichtbares, 
einiges  Haupt  der  Papst^  als  der  Stellvertreter  Christi  auf  Erden  sei,  der 
als  solcher  über  alle  Macht  der  Erde  siehe^  und  darum  auch  die  Ueber- 
griffe  der  übrigens  von  Gott  gesetzten  und  selbständigen  königlichen 
Macht  zu  richten  und  zurecht  zu  weisen  habe.  In  dieser  Theokratie,  die 
nur  Gott  und  sein  heil.  Gesetz  über  sich  habe,  sollten  alle  Reiche  christ- 
lichen Namens,  vorerst  die  abendländischen,  als  Glieder  eines  Leibes 
mit  einander  verbunden  sein.  Die  Fürsten  erhalten  ihre  Weihe  und 
göttliche  Sanction  von  der  Kirche,  und  sind  darum  von  Gottes  Gnaden. 
Der  Papst  ist  ihr  Schiedsrichter  und  oberster  Lehensherr,  vor  dessen 
Entscheidungen  sie  sich,  als  vor  der  höhern  Souveränetät  Gottes  zu  beu- 
gen haben.  Denn  das  Königthum  verhält  sich  zum  Papstthum  wie  der 
Mond  sur  Sonne^  der  von  ihr  sein  Licht  und  seine  Wärme  erhält. 

Und  diese  Unterordnung  der  weltlichen  Gewalt  unter  die  geistliche 
war  nicht  neu,  sondern  schon  von  berühmten  Kirchenlehrern,  Gregor 
von  Nazianz,  Chrysostomus,  P.  Gelasius  und  Gregor  d.  Gr.  (ut  terrestre 
regnum  coelesti  regno  famuletur  vgl.  Handb.  Bd.  I.  S.  328.  Note  *)  aus- 
gesprochen, und  jetzt  durch  die  Idee  des  Lehenswesens  vollständiger 
entwickelt  worden.  Verbarg  dieses  System  auch  mancherlei  Keime  zu 
extremen  Consequenzen,  so  war  es  doch  gegenüber  der  rohen  Willkür- 
und  der  despotischen  Uebergriffe  der  weltlichen  Gewalt  das  einzige  Ret- 
tungsmittel  jener  Zeit,  das  alleinige  und  wahre  Heil  für  die  Kirche  wie 
für  den  Staat,  für  die  Fürsten  wie  für  die  Völker.  „Um  Verwirklichung 
dieser  Idee,"  sagt  der  protestantische  Historiker  Ilühs,  „nicht  um  die 
Befriedigung  eines  eiteln  Ehrgeizes  war  es  einem  Manne  zu  thun,  den 
die  nüchterne  Klügelei  einer  modischen  Afterweisheit  und  einer  unver- 
zeihlichen Verwirrung  von  Begrififen,  die  auf  seine  Zeit  keine  Anwendung 
Anden,  nur  zu  oft  herabgesetzt  und  falsch  gewürdigt  hat."  (Handb.  der 
Gesch.  des  MA.  S.  367  tl.) 

Nach  Allem  finden  wir  die  Grösse  Gregorys  VII. :  1)  in  der  klaren 
Erfassung  seiner  Zeit  und  ihrer  Bedürfnisse ;  2)  in  der  richtigen  Wür- 
digung der  zu  ergreifenden  Mittel ;  3)  in  der  consequenten,  durch  keine 
Gewalt  und  Drohung  zu  erschütternde  Verfolgung  und  Erreichung  des 
vorgesteckten  Zieles ;  und  4)  in  dem  tiefen  religiösen  Ernste  und  dem 
heüigen  Eifer,  die  aus  allen  seinen  Unternehmungen  hervorleuchten, 
wie  insbesondere  in  der  tiefen  Auffassung  seines  Pontificates,  wie  dies 
namentlich  in  den  Manifesten  an  die  gesammte  Kirche  zu  Anfang  und 
rw  Ende  seiner  Begierung  hervortrat. 
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Die  strenge  Sittlichkeit  seines  Charakters  mussten  selbst  seine  er- 
bittertsten Feinde  anerkennen  (s.  Handb.  Bd.  ü.  S.  9.  Note  1.).  Und  bei 
unbeugsamer  Strenge  bewies  er  eine  über  seiner  Zeit  stehende  Humanität 
und  Freisinnigkeit,  insbesondere  bei  der  strengen  Missbilligung  des 
Hexen-  und  Zauberwesens.  In  einem  Schreiben  an  die  Königin  Mathilde 
von  England  hat  er  den  schönsten  Beweis  seiner  Uneigennfitzigkeit  wie 
seines  Eifers  für  die  Sache  Gottes  gegeben.  Alles  dieses  haben  gerade 
die  Edelsten  seines  Zeitalters  und  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  stets 
anerkannt. 

Darum  hat  auch  die  katholische  Kirche,  unbeirrt  um  deu  Wider- 
spruch der  Andern,  durch  P.  Benedict  XUI.  i.  J.  1728  Gregor  VH.  für 
heilig  erklärt,  und  ihm  im  Officium  des  Breviers  nachgerühmt :  „Vir  vere 
Sanctus  —  criminum  vindex  et  acerrimus  ecclesiae  dcfensor  —  pinribus 
in  vita  et  post  mortem  miraculis  clarus.^^  Aeusserlich  scheinbar  über- 
wunden lebte  Gregorys  grosser  Gedanke :  die  Freiheit  der  Kirche  durch 
Losreissung  der  Bischöfe  aus  der  Abhängigkeit  von  der  weltlichen  Ge- 
walt fort.  Seine  Nachfolger  im  Pontificate  verfolgten  ihn  unausgesetzt 
bis  zum  Siege. 

§.  207.    Victor  lU.  (1086—87)  and  ürhan  IL  (1088—99). 

Wie  Gregor  schon  auf  die  Wahl  seiner  Vorgänger  Einfluss  geübt, 
so  hat  er  auch  neben  andern  besonders  auf  Desiderius^  Abt  von  Monte- 
Cassino,  als  seinen  Nachfolger  verwiesen.  Dieser  bestieg  auch  als  Vic- 
tor IIL  den  Stuhl  Petri,  regierte  jedoch  zu  kurz,  um  Gregorys  Werk 
weiter  zu  führen.  Das  geschah  erst  durch  Urban  IL^  der  in  seinon 
Rundschreiben  an  die  gesanmite  Kirche  alsbald  die  Grundsätze  Gre- 
gorys VH.  offen  verkündete,  obschon  er  durch  Heinrich  IV.  und  seinen 
Gegenpapst  Clemens  an  dem  Einzüge  in  Bom  verhindert  war.  Dagegen 
stand  ihm  die  Markgräfin  Matfnldis  von  Toscana  bei,  die  schon  Gr^or 
aufrichtig  und  kindlich  ergeben  war,  und  in  seine  Hände  ihre  Güter 
testirt  hatte  (s.  Handb.  Bd.  U.  S.  14.  Note  1.).  In  Deutschland  war  dn 
Theil  auf  der  Seite  des  Papstes,  ein  anderer  auf  der  Heinrich's  IV.,  und 
in  dem  ausgebrochenen  Büi'gerkriege  starb  auch  der  neue  Gegenkonig 
Hermann  von  Salm  (1088).  Nun  empörte  sich  auch  Heinrich's  ältester 
Sohn  Ck>nrad  gegen  den  Vater,  und  die  Enthüllung  seiner  Unzucht  durch 
die  misshandelte  zweite  Gemahlin  Praxedis  auf  der  Synode  zu  Piacenza 
entfremdete  dem  König  die  Gemüther  noch  m€hr  (s.  Druffel,  Heinr.  IV. 
und  seine  Söhne,  Regensb.  862). 

Als  jetzt  noch  Urban  IL  die  schon  von  Sylvester  II.  und  noch  ent- 
schiedener durch  Gregor  VH.  angeregte  und  nun  durch  Peter  von  Amc^ 
gehobene  Begeisterung  für  das  heil.  Grab  in  der  abendländischen  Chri- 
stenheit auf  dem  Condl  zu  Clermont  (1095)  befestigt  hatte ,  gewann 
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er,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend,  die  Gemtither  immer  mehr;  ein 
Kreuzheer  vertrieb  den  Gegenpapst  aus  Rom.  Jetzt  verordnete  der 
Papst  die  Gedanken  Gregorys  verfolgend  zu  Clermont  (Novemb.  1095) : 
„JCpin  Bischof  oder  Priester  darf  in  die  Hände  eines  Fürsten  oder  eines 
andern  Laien  ligische  Treue  durch  das  Homagium  schwören.^*  Auch 
brach  er  den  Widerstand  des  Königs  Philipp  I.  von  Frankreich,  den  er 
wegen  der  ehebrecherischen  Verbindung  mit  Bertrada  in  den  Bann  ge- 
than  hatte.  Nachdem  Urban  im  Triumphzuge  nach  Bom  zurückgekehrt 
war,  belehnte  er  den  Grafen  Roger  als  Legatus  perpetuus  monarchiae 
ecclesiasticae  Siciliae,  woraus  langwierige  Streitigkeiten  entstanden. 
Noch  bevor  die  Kunde  von  dem  glorreichen  Erfolge  des  von  ihm  ange- 
regten Krenzzuges  im  Abendlande  erscholl,  starb  er  (1099).  Das  Papst- 
thum  hatte  jetzt  einen  neuen  Schwung  erhalten  durch 

§.  208.    Die  Ereuzzüge. 

Wiüelm.  Tyrii  (f  nach  1188)  historia  belU  sacri,  libb.  23.  —  ^Jungmaim^ 
de  expeditioDibas  et  peregrinationibus  sacris  ante  synod.  Claromont.  Yratisb.  1859. 
—  Wilkm^  Gesch.  der  Kreuzzüge,  Leipz.  807—82.  7  Bde.;  v.  Si/hel,  Gesch.  der 
ersten  Krenzzüge,  Düsseldorf  841 ;  Sporachil,  Gesch.  der  Kreazzüge,  Leipz.  848 ; 
Uidwig^  Handb.  der  Uniyersalgesch.  Bd.  II.  S.  107—141. 

In  ihnen  tritt  in  überraschender  Weise  hervor,  was  die  Jcatholi^che 
Kirehej  selbst  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  schon  bei  den  ger- 
manischen  Völkern  gewirkt  hat  P.  Sylvester  IL  hatte  (um  999)  „Ex 
persona  Hierosoljmae  devastatae"  die  Christenheit  um  Hilfe  angerufen, 
und  Gregor  VIL  sah  sich  schon  im  Geiste  als  Führer  eines  Heeres  zur 
Befreiung  des  heil.  Grabes.  Der  griechische  Kaiser  Alexitis  hatte  auf 
der  Synode  zu  Piacenza  (1095)  die  Hilfe  des  Abendlandes  angerufen; 
P.  Urban  LI.  dann  in  einer  Rede  voll  Kraft  und  hohen  Fluges  zu  Cler- 
mont die  französische  Nation  dafür  begeistert  und  für  die  allgemeine  Be- 
iheüigung  an  einem  Kreuzzuge  reiche  Indulgenzen  verheissen.  So  ent- 
standen die  Kreueaüge  als  ein  wahrer  Triumph  des  Cliristenthums.  Da 
in  ihnen  die  Macht  des  religiösen  Gedankens  stärker  als  je  hervortrat, 
so  haben  sie  auch  nach  dem  glücklichen  Erfolge  den  kühn  aufstrebenden 
Rationalismus  tiberwindend,  dem  Glauben  wieder  die  HerrscJiaft  vindi- 
«rt,  dem  Papstthum  insbesondere  ein  erhöhtes  Ansehen  verliehen. 

Unter  Anführung  Gottfried's  von  Bouillon  nahmen  die  auf  der 
Schulter  mit  einem  Kreuz  geschmückten  und  mit  Gottvertrauen  erfüllten 
Krieger*)  Jerusalem  (15.  Juli  1099),  worauf  Gottfried  zum  ersten  Kö- 
nig von  Jerusalem  ausgerufen  ward.   Doch  erklärte  dieser  nur  Protector 


*)  Der  Ansdrack  dafür  war  das  von  ihnen  mit  Vorliebe  gesungene  Lied: 
Media  Tita  ia  motte  samns  —  Quem  qaaerimaB  adjatorem  niai  Te  Domine  etc. 
Kyrie  eleison  I 
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des  Jieih  Grabes  sein  zu  tcollen^  um  die  Motive  des  Kreuzzuges  noch  be- 
ßtimmter  zu  bezeichnen.  Sein  Bruder  Balduin  blieb  in  der  1098  ge- 
gründeten Grafschaft  Edessa^  der  östlichen  Vorhut  Jerusalems,  und  JBoe- 
mund^  der  kluge  Fürst  von  Tarent,  zu  Antiochien.  Leider  ward  durch 
die  Uneinigkeit  der  Kreuzfahrer  die  Einnahme  der  Festung  Askalon  am 
Meere  verhindert,  die  ein  so  wichtiges  Vorwerk  gegen  Aegypten  ge- 
bildet hätte. 

§.  209.    Paschalis  II.,  Gelasius  II.  a.  Calixt  II.    Das  Wormser  Goncordat 

In  Paschalis  II.  (1099—1118)  erhielt  Gregor  VII.  einen  dritten 
Schüler  Clugny's  zum  Nachfolger,  der  aber  weniger  entschieden  und  uner- 
schrocken war,  denn  er  rächte  es  an  Philipp  L  nicht,  als  dieser  auf  sein 
eidliches  Versprechen  die  Verbindung  mit  Bertrada  aufzugeben,  vom 
Banne  gelöst  worden,  den  Eid  brach.  Doch  errang  er  durch  Anselm^ 
EB.  von  Canterbury,  in  dem  auch  doit  geführten  Investiturstreite  vom 
König  Heinrieh  L  das  Zugeständniss :  dass  die  Bischöfe  und  Aebte/m 
gewählt^  auch  nicht  mehr  von  ihm  invcstirt  werden  sollten;  dagegen 
mussten  sie  trotz  Urban's  IL  Verbot  das  Homagium  vor  der  Consecration 
ablegen.  In  Deutschland  ward  gegen  Heinrich  IV.  der  Bann  erneuert, 
und  als  sein  älterer  Sohn  Conrad  im  Kampfe  gegen  den  Vater  gefallen 
war  (1101),  empörte  sich  auch  der  jüngere  Heinrich  V.  (1104),  der  sich 
wegen  der  frühern  Theilnahme  am  Kampfe  gegen  den  Papst  mit  Pascha- 
lis n.  aussöhnte,  und  dann  in  Deutschland  gekrönt  ward  (1106^.  Sein 
Vater  starb  bald  darauf  unversöhnt  mit  der  Kirche. 

Der  wenig  aufrichtige  Heinrich  V.  (1106 — 1125)  setzte  alsbald  den 
Investiturstreit  mit  erneuter  Heftigkeit  und  Gewaltthätigkeit  fort.  Als 
der  Papst  dagegen  zu  Trorjes  (1107)  u.  m.  a.  Synoden  gegen  die  Be- 
schränkung der  kirchlichen  Wahl,  das  Homagium,  wie  gegen  die  welt- 
liche Investitur  mit  Ring  und  Stab  protestiren  liess,  zog  Heinrich  mit 
Heeresmacht  nach  Italien.  Hier  zwang  er  den  bedrängten  Papst,  der 
die  Kirche  „lieber  arm,  wenn  nur  frei^^  sehen  wollte,  in  Sutri  (1110) 
zu  dem  Vergleiche:  „Der  Kirche  verbleibe  freie  WaJd  und  Invesiüur, 
aber  sie  ver ziehtet  dafür  auf  alle  seit  Carl  d,  Gr.  ihr  verlieJienen  Güter. ^' 

Dagegen  protestirten  aber  Bischöfe  und  Aebte,  den  Vergleich  ein 
Sacrileffium  nennend,  denn  die  Idee  war  der  Zeit  zu  fremd,  so  dass  der 
Papst  seine  Zusage  nicht  erfüllen  konnte.  Nun  verzichtete  aber  auch  der 
König  nicht  auf  die  Investitur,  wollte  sogar  ohne  alle  Bedingung  zum 
Kaiser  gekrönt  sein.  Bei  der  Weigerung  des  Papstes  nahm  Heinrich 
ihn  mit  mehrern  Cardinälen  gefangen,  worauf  Paschalis  einen  neuen 
Vergleich  einging,  nach  welchem  der  Kaiser  zwar  die  Wahl  der  Bischöfe 
freigab,  aber  die  Livcstitur  mit  Ring  und  Stab  vor  der  Weihe  behielt; 
Heinrich  V.  auch  die  Kaiserkrönung  empfing. 
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Jetzt  entspann  sich  ein  heftiger  Schriftwechsel  gegen  den  nach- 
giebigen Papst  und  den  gewaltthätigen  Kaiser,  wie  für  des  Letztern  ver  • 
meintliche  Ansprüche  (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  20— ;22.).  Auf  einer  Synode 
zu  Rom  (1112)  wurde  Paschalis  II.  förmlich  zur  Verantwortung  gezogen, 
denn  die  extremste  Partei  hatte  sein  Zugeständniss  sogar  als  Häresie 
bezeichnet,  weil  das  Geistliche  und  Materielle  ja  in  der  Kirche  so  noth- 
wendig  zusanmienhänge  wie  Geist  und  Leib  beim  Menschen.  Er  wider- 
rief seinen  Vergleich,  weigerte  sich  aber,  da  er  ein  eidliches  Versprechen 
gegeben,  nie  etwas  Nachtheiliges  gegen  den  Kaiser  zu  unternehmen, 
gegen  denselben  den  Bann  auszusprechen.  Dies  geschah  nun  durch 
französische  Bischöfe,  was  die  Synode  von  Cöln  (1115)  bestätigte. 

Der  Kaiser  dagegen  raubte  die  Mathildischen  Güter  und  nahm  Rom 
ein;  Paschalis  starb  vor  Beendigung  des  Streites.  Auch  Gelasius  IL 
ward  von  Heinrich  verfolgt,  und  starb  zu  Clugny  (1119). 

Ihm  folgte  der  entschlossene  EB.  Guido  von  Vienne,  ein  Prinz  von 
Burgmid,  als  Cdlixt  IL  (1119 — ^24).  Nach  jenen  Vorgängen  ward  in 
Deutschland  und  Italien  allgemein  der  Friede  gewünscht,  so  dass  bei 
fortgesetztem  Kampfe  die  Lage  Heinrich's  bedenklich  wurde.  Inzwischen 
war  nach  Beilegung  des  Investiturstreites  in  England  die  Bedeutung 
desselben  durch  den  Mönch  Hugo  van  Fleury^  den  Abt  Gottfried  von 
Yendome  u.A.  in  kirchenrechtlichen  Untersuchungen  gründlich  erläutert, 
und  also  eine  Versöhnung  zwischen  Kirche  und  Staat  angebahnt  worden. 
Indem  Heinrich  auch  das  Loos  seines  Vaters  fürchtete,  schloss  er  mit 
dem  Papste  das  Coneordat  zu  Worms  (1122),  womach  die  Wahl  der 
Bischöfe  nach  den  Kirchengesetzen,  doch  in  Gegenwart  des  Kaisers 
oder  dessen  Abgeordneten,  ohne  Gewalt  und  Simonie  stattfinden,  die 
weltliche  Belehnung  nicht  mehr  mit  Ring  und  Stab,  sondern  mit  dem 
Scepter^  und  zwar  in  Deutschland  vor,  in  Italien  und  Burgund  nach 
ilurer  Consecration  vollzogen  werden  soll,  worauf  die  Bischöfe  dann  das 
Schuldige  (debitum)  leisten. 

Die  zum  Richtigen  einlenkende,  wenn  auch  der  Kirche  nicht  alle 
Forderungen  bewilligende  Einigung,  ward  durch  das  erste  aUgemeine 
Lateran- 

Das  neunte  ökumenische  Concil  (1123) 
bestätigt,  auf  dem  an  300  Bischöfe  erschienen  waren  ^).    Damit  begann 
die  Abhaltung  der  allgemeinen  Concilien  im  Occident, 

Nach  Calixt's  Tode  begannen  zwiespältige  Wahlen  der  Cardinäle, 
und  Honorius  II.  (1124 — 30)  konnte  erst  nach  der  Resignation  des  Ge- 
gencandidaten  den  Stuhl  Petri  besteigen.  Sein  Gesandter  war  nach 
Heinrich's  V.  Tode  (1125)  bei  der  Wahl  des  neuen  Kaisers  Lothar  IL 


1)  Vgl.  Hefele,  Conc.-GeBch.B.V.S.  338—344;  Giesebreeht  Bd.  HI.  S.  917— 21. 
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thätig  gewesen.  Dieser  beseitigte  auch  in  aufrichtiger  Ergebenheit  gegen 
die  Kirche  das  Bedenkliche  des  Wormser  Concordats,  indem  er  auf  die 
einschüchternde  Gegenwart  des  Kaisers  bei  den  kirchlichen  Wahlen  ver- 
zichtete, von  den  Gewählten  auch  erst  nach  der  Ck)nsecration  den  Eid 
der  Treue  statt  des  Homagiums  verlangte  ^). 

Schlimmere  Folgen  hatte  die  nächste  Doppelwahl  der  Cardinale,  da 
Innocenz  IL  (1130 — 43)  dem  Gegenpapste  Anaklet  IL  acht  Jahre  lang 
den  päpstlichen  Sitz  zu  Rom  einräumen  musste,  bis  die  einflussreichen 
Männer  ihrer  Zeit,  die  Aebte  Peter  von  Clugny  und  Bemard  von  Clmr- 
vaux  sich  für  ihn  erklärten,  und  Kaiser  Lothar  zweimal  zu  seinen  Gun- 
sten mit  Heeresmacht  nach  Rom  zog,  welches  auch  der  Normanne  Boger 
bedrängte.  Der  Kaiser  empfing  die  Mathildischen  Güter  als  Vasall  zu 
Lehen,  und  in  Folge  des  beglückten  Zusammenwirkens  der  beiden  Häupter 
ward  das  Verhältniss  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum  jetzt  viel- 
fach unter  dem  Bilde  einer  christlichen  Ehe  dargestellt, 

B.  Die  Päpste  im  Kampfe  mit  der  Sehwftrmerei  für  die  antike 

Republik. 

Gesch.  Rom'B  TOn  Oregoromus  Bd.  lY.  S.  429;   von  Ä.  v,  Beumont^  Bd.  H. 
8.  626  ff.;  TOD  Papencordt  S.  250  ff. 

§.  210.    Innocenz  IL,  Lacins  IL;  Engen  III. 

Andere  Kämpfe  erwuchsen  dem  Papste  in  den  zunächst  in  Ober- 
italien aus  erhaltenen  Resten  der  römischen  Municipatverfassang 
entstandenen  Bepubliken  ^  wo  die  frei  gewählten  Bischöfe  vielhch 
auf  die  bürgerlichen  Rechte  verzichteten.  Diesem  republikanischen 
Streben  mischte  der  enthusiastische  Arnold  von  Brescia  ein  böses  Ele- 
ment bei,  indem  er  einseitig  die  Einfachheit  der  apostolischen  Kirche  als 
unveränderliches  Muster  für  alle  Zeiten  aufstellte;  in  der  Hingabe  aDes 
weltlichen  Besitzes  das  Gedeihen  der  Kirche,  und  in  der  Herstellung  der 
alten  römischen  Republik  das  Heil  des  Staates  dedamatorisch  anpries. 
Das  von  Innocenz  U.  zur  Besiegelung  des  Kirchenfriedens  versammelte 
zweite  allgemeine  Lateran-  oder 

Das  zehnte  ökumenische  Concil  (1139), 

von  1000  Prälaten  besucht,  bannte  Roger,  als  den  vorzüglichsten  Be- 
förderer des  Schisma's  durch  seine  Unterstützung  Anaklet's  H.,  und  ver- 
dammte auch  den  Peter  vonBruis  und  Arnold  von  Brescia  als  Häretiker. 
Zugleich  bedrohte  es  in  30  Canones  Concubinat  und  Simonie  der  Geist- 
lichen wie  andere  Auswüchse  in  der  B^irche. 


I)  f  Jansen,  Wibald  von  Stablo  nnd  Conrey,  Abt,  Staatsmann  nnd  Gelehrter, 
Münster  1854.  Wibald  wirkte  unter  Lothar  IL,  Conrad  UL  nnd  Friediicli  L 
als  Vermittler  zwischen  Kirche  und  Staat  in  hervorragender  Weise  wie  firfiber 
£B.  Willigis  und  jetzt  Abt  Sager  tob  St.  Denys. 
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Die  demagogische  Predigt  Amold's  hatte  auch  auf  die  Römer  ge- 
wirkt, welche  unter  P.  Lucius  IL  (1144—45)  einen  Patricius  nach  Art 
des  alt-römischen  Consuls  wählten.  In  dem  darüber  ausgebrochenen 
Kampfe  starb  Lucius  an  einem  Steinwurfe.  König  Conrad  HI.  ward  im 
Namen  des  Senatus  populique  romani  eingeladen,  seinen  Sitz  in  Rom 
za  nehmen,  während  die  Römer  dem  Papste  den  weltlichen  Gehorsam 
versagten.  So  musste  der  nachfolgende  P.  Eugen  IIL  (1145 — 1153), 
der  Cisterzienser-Abt  in  Rom  und  Schüler  des  heil.  Bemard,  den  päpst- 
lichen Sitz  nach  Yiterbo  verlegen,  sogar  in  Frankreich  Schutz  suchen, 
als  noch  die  Einnahme  Edessa's  durch  die  Türken  bekannt  wurde. 

Er  forderte  daher  den  heil.  Bemard  zur  Anregung  eines  zweiten 
Kreuzzuges  auf»  wozu  dieser  auch  König  Ludwig  VII.,  und  Kaiser  Con- 
rad ni.  zu  Speier  vermochte.  Doch  entsprach  der  Erfolg  nicht  den 
Erwartungen  wegen  zu  grossen  Selbstvertrauens  der  Kreuzfahrer ;  wegen 
der  Perfidie  der  Griechen,  und  wegen  zu  frühen  Vorrückens  Kaiser  Con- 
rad's.  Eugen  III.  konnte  erst  nach  längerem  Aufenthalt  in  Clairvaux 
and  zwar  durch  die  Unterstützung  des  Normannen  Roger  nach  Rom 
zurückkehren.  Dem  Geschiedenen  sandte  der  heil.  Bemard  das  berühmte 
Buh  de  consideraüone  libb.  V.,  worin  er  den  Papst,  seinen  Sohn  und 
Yaier^  aufforderte,  über  den  vielerlei  äusserlichen  weltlichen  Beschäf- 
tigungen die  Sorge  für  sein  und  der  Gläubigen  Seelenheil  nicht  zu  ver- 
gessen, und  mannigfache  Schattenseiten  des  damaligen  Papstthums  frei- 
müthig,  oft  einseitig  tadelte.  Bei  Eugen's  Tode  war  die  republikanische 
Agitation  in  Rom  noch  nicht  vollständig  unterdrückt.  Im  gleichen  Jahre 
(1153  am  20.  Aug.)  starb  auch  der  heil.  Bemard,  das  Orakel  seiner 
Zeit,  und  kurz  vorher  der  berühmte  Abt  Suger  von  St.  Denys  (1152), 
und  Malachias,  EB.  von  Armagh  (1148),  dessen  Biographie  der  heü. 
Bemard  geschrieben  hat. 

C.  Die  Päpste  Im  lOOjährigen  Kampfe  mit  den  Hohenstaufen : 
Friedrich  L,  Heinrich  VI,,  Friedrich  II.,  Conrad  IV.  und 

-    Conradin  (f  1268). 

Baumeff  Gesch.  der  Hohenst.,  Leipz.  (823)  2.  A.  841  ff.  6.  Bde.  ergänzend: 
Zimmermann,  die  Hobenstaufen  oder  der  Kampf  der  Monarchie  gegen  Papst  n. 
repvhlikanische  Freiheit,  Stuttg.  838.  2  Bde.    Hefele,  Bd.  V.  S.  469  ff. 

§.  211.    Hadrian  lY.  und  Alexander  III. 

Nach  dem  kurzen  Pontificate  Anastasius'  IV.  folgte  der  Engländer 
Hadrian  IV.  (1154 — 59),  der  sich  vom  Bettelknaben  bis  zur  höchsten 
kirchlichen  Würde  emporschwang.  Zur  völligen  Unterdrückung  des  de- 
Diagogisch-republikanischen  Sinnes  belegte  er  Rom  mit  dem  Interdicte, 
worauf  die  Senatoren  Arnold  von  Brescia  preisgaben,  der  in  die  Hände 
Friedrich's  I.  fiel  und  dann  zu  Rom  erhängt  ward. 

21* 
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Nun  begann  aber  der  consequent  und  hartnäckig  durchgeführte 
Kampf  des  Heldengeschlechtes  der  Hohenstaufen  gegen  das  Papstthmn, 
deren  Ziel  die  Gründung  einer  Universdlmonarchie  im  Gegensatz  zur 
päpstlichen  Universaltheokratie  war,  zunächst  durdi  Erweiterung  der 
kaiserlicheit  Macht  in  Ober-  und  Mittelitdlien,  und  zwar  mittelst  der 
absoluten  Gewalt  des  heidnisch-römischen  Kaiserthums,  ja  dasselbe  in 
dem  gesetzgeberischen  Absolutismus  fast  noch  überbietend. 

Als  der  ritterliche  Friedrich  L  den  Römerzug  unternahm,  um  die 
kaiserlichen  Rechte  in  Italien  wiederherzustellen,  kam  es  alsbald  zu  Con- 
flicten  mit  P.  Hadrian  IV.,  indem  Friedrich  beim  ersten  Begegnen  die 
seit  lange  übliche,  sogar  durch  deutsche  Gesetzgebung  sanctionirte  Hul- 
digung, dem  Papste  den  Steigbügel  zu  halten,  anfangs  verweigern  wollte, 
dann  aber  sich  dazu  verstand  (s.  Handb.  Bd.  IL  S.  29.  Note  1.).  Jetzt 
krönte  ihn  der  Papst  zum  Kaiser,  wogegen  Friedrich  das  Anerbieten  der 
Römer,  die  kaiserliche  Würde  von  ihnen  anzunehmen,  drohend  zurück- 
wies. Nachdem  König  Wilhelm  II.  nach  Rogers  Tode  Sidlien  eigen- 
mächtig in  Besitz  genommen,  zwang  er  den  Papst  in  einem  schimpf- 
lichen Frieden  (1156),  ihn  gegen  Bewilligung  eines  Zinses  mit  Sidlien 
und  Apulien  zu  belehnen,  auch  in  das  Verbot  der  Appellation  nach  Born 
ohne  des  Königs  Genehmigung  zu  willigen,  wie  in  die  Bestätigung 
der  kanonisch  gewählten  Bischöfe  durch  denselben. 

Obschon  Friedrich  über  diesen  Frieden,  wegen  Vereitelung  seiner 
Absichten,  sich  unzufrieden  zeigte,  so  ging  er  doch,  trotz  des  Wormser 
Goncordates  in  der  erneuerten  Beschränkung  der  kirchlichen  Rechte 
durch  einseitige  Erwählung  und  Investitur  noch  weiter,  wobei  die  Ge- 
lüste nach  absoluter  Herrschaft  der  heidnisch-römischen  und  christUch- 
griechischeu  Kaiser  schon  bestimmter  hervortraten*).  Als  Hadrian 
darüber  klagte  und  über  die  Misshandlung  des  B.  Eskyl  von  Lund  in 
des  Kaisers  Lande  sich  in  einem  Schreiben  von  1158  um  so  mehr 
beschwerte,  da  er  dem  Kaiser  wohlwollende  Gesinnungen  (bene- 
ficia)  erwiesen,  deutete  Friedrich  fast  absichtlich  den  zweideutigen 
Ausdruck  dahin,  als  ob  der  Papst  gesagt  hätte":  er  habe  die  Kaiser- 
krone von  ihm  als  Lehen  (beneficium)  erhalten ,  gegen  welche  „Ernie- 
drigung'' er  feierlich  protcstire!  Doch  der  Papst  erklärte  seinen  Aus- 
druck nach  der  etymologischen  Ableitung  (ex  bono  et  facto),  und  der 
Streit  ward  für  diesmal  beigelegt.  Nun  unterwarf  sich  Friedrich  das 
.  kühn  widerstrebende  Mailand,  und  liess  sich  durch  die  vier  berühmten 
Bologneser  Rechtsgelehrten  Bulgarus,  Martinas  Gosia^  Jacobus  und 
Hugo  von  Bavenna  seine  Rechte  nach  dem  altrömischen  Gesetzbuche 


♦)  Vgl.  Jansen,  Wibald  von  Stablo  etc.  S.  176  ff.  und  fFicker,  Rainald  von 
Dassel,  Cöln  850.  8.  14. 
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bis  zur  unumschränkten  MachtvoUkommenheit  deuten,  womach  fast 
Alles  für  Begalie  erklärt  ward.  Darauf  verfügte  er  auch  eigenmächtig 
über  die  Mathildischen  Güter ^  besteuerte  die  Güter  der  römischen  Kirche, 
und  forderte  bei  willkürlicher  Besetzung  von  Bisthümem  noch  das  ho- 
magium,  Alles  gegen  seine  frühem  Versprechungen.  Als  der  darüber 
entrüstete  Hadrian  schon  den  Bann  über  Friedrich  aussprechen  wollte, 
starb  er  (1.  Sept.  1159). 

Jetzt  wählten  die  Cardinäle  noch  zwiespaltig:  die  kaiserlich  ge- 
sinnten Victor  IV.  und  nach  dessen  Tode  auf  Friedrich's  Drängen  Pa- 
schalis in.  und  Galixt  III.,  wogegen  die  kirchlich  gesinnten  Alexan- 
der  IIL  (1159 — 81)  erwählten,  der  in  den  neugegründeten  Earthäuser- 
und  Cisterzieuserorden  eine  mächtige  Stütze  erhielt.  Alexander  verband 
sich  mit  den  aufs  Aeusserste  verstimmten  Lombarden  gegen  den  Kaiser 
Friedrich,  die  gegen  diesen  auch  die  Festung  Alessandria  erbauten, 
zu  deren  Einnahme  der  Kaiser  vergebliche  Anstrengungen  machte.  Als 
er  sogar  bei  Legnano  (1176)  von  den  Lombarden  eine  entschiedene 
Niederlage  erlitten,  musste  er  in  dem  Frieden  von  Venedig  (1177)  Alexan- 
der in.  anerkennen,  und  er  that  dies  scheinbar  in  ungeheuchelter  De- 
math  bei  der  Begegnung  desselben  in  der  Marcuskirche.  Jetzt  konnte 
Alexander  seinen  Sitz  wieder  in  Rom  einnehmen. 

Einen  gleichen  Sieg  hatte  der  Papst  kurz  vorher  in  England  gegen 
König  Heinrich  IL  (1154 — 89)  gefeiert,  welcher  ebenfalls  versuchte, 
die  der  Kirche  früher  ertheilten  Freiheiten  zurückzunehmen.  Dafür 
schien  der  als  Staatskanzler  weltlich  gesinnte  Thomas  Becket  besonders 
geeignet,  weshalb  er  ihn  zum  Erehischof  von  Canterbury  ernannte,  und 
ihn  auf  der  Ständeversammlung  zu  Clarendon  (1164)  ein  antikirchliches 
Gesetz  beschwören  liess,  womach  die  Wahl  der  Bischöfe  dem  Könige, 
die  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  des  Klerus  den  bürgerlichen  Ge- 
richten zufallen  sollten  u.  s.  w.  Doch  als  Primas  der  englischen  Kirche 
zeigte  sich  Becket  ernst  und  der  Kirche  ergeben,  für  ihre  Rechte  strei- 
tend. Er  that  Busse  wegen  seines  leichtfertigen  Eides,  und  P.  Alexan- 
der III.  sprach  ihn  feierlich  davon  los.  Als  Becket  darauf  im  könig- 
lichen Palaste  widerrief,  musste  er  fliehen  und  in  Frankreich  bei  König 
Ludwig  Vn.  Schutz  suchen.  Indem  aber  die  meisten  Bischöfe  in  England 
dem  Primas  beistimmten,  war  Heinrich  genöthigt  Becket's .  Forderungen 
und  ihm  die  Rückkehr  zu  gestatten  (1170).  Doch  jetzt  ermordeten  diesen 
vier  Ritter  auf  ein  unbedachtsames  Wort  des  Königs  am  Altare  (29. 
Dez.  1170).  Papst  Alexander  sprach  den  Märtyrer  heilig,  und  der  durch 
den  päpstlichen  Bann,  das  Volk  und  die  von  ihm  abgefallenen  Söhne 
bedrängte  König  musste  am  Grabe  des  Thomas  Becket  Busse  thun  und 
wurde  so  erst  vom  Banne  gelöst  (1174).  \^.Buss,  der  heil.  Thomas, 
£B.  von  Canterbury,  und  sein  Kampf  für  die  Freiheit  der  Kirche,  Mainz  856. 
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In  Portugal  erhob  Alexander  den  Herzog  Älphons  zur  königlichen 
Würde.  Den  repiiblikanischen  Städten  in  Oberitalien  hat  er  die  Aner- 
kennung errungen,  dass  sie  den  grossen  Vasallen  der  Krone  gleichge- 
stellt wurden.  Um  aber  in  Zukunft  die  aus  zwiespaltigen  Papstwahlen 
für  die  Kirche  entstehenden  Gefahren  zu  beseitigen,  berief  Alexander 
dctö  dritte  allgemeine  Laieran-  oder 

Elfte  ökumenische  Concil  (1179). 

Dasselbe  ward  von  300  Bischöfen  aus  dem  Occident  und  aus  Syrien 
besucht.  Hier  ward  festgesetzt,  dass  zwei  Drittel  der  Stinunen  der 
Cardinäle  zu  einer  giltigen  Papstwahl  nöthig  seien;  auch  die  Ketzerei 
der  Kaiharer,  Älbigenser  und  Passagier  verdammt,  und  Canones  zur 
Hebung  der  kirchlichen  Disciplin  erlassen. 

Vermöge  seines  unerschütterlichen  Muthes,  seiner  Umsicht  und 
nicht  gewöhnlichen  Gelehrsamkeit  zählt  Alexander  UI.  zu  den  bedeu- 
tendsten Päpsten,  wenn  er  nicht,  selbst  mit  Gregor  VH.  und  Inno- 
cenz  ni.  verglichen,  für  den  grössten  zu  halten  ist.  Und  wie  hoch  er 
das  päpstliche  Amt  aufgefasst,  geht  daraus  hervor,  dass  er  zur  wür- 
digen Verwaltung  desselben  verlangte :  Eifer  im  Predigen^  Tüchtigkeit 
in  der  Kirchenregierung  und  in  der  Verwaltung  des  Busswesens,  wie 
dies  auch  der  heil.  Bemard  von  Eugen  HL  wünschte.  Vgl.  Beuter,  P. 
Alexander  HI.  und  die  Kirche  seines  Zeitalters,  2  A.  Lpz.  860  ff.  3  Bde. 

§.  212.    Fortsetzong;  die  P&pste  gegenüber  Friedrich  I.  and  Heinridi  VI. 

Unter  P.  Lucius  HI.  (1181—85)  und  Urlan  IIL  (1185—87)  ge- 
dachte Friedrich  Barbarossa  den  lange  gehegten  Plan  durch  Geummmg 
von  Unteritalien  die  Macht  seines  Hauses  zu  erweitem,  indem  er  die 
Verheirathung  seines  Sohnes  Heinrich  VI.  mit  Constantia,  der  einzigen 
Erbin  beider  Sicilien,  durchsetzte.  Auch  betrachtete  Friedrich  die  Ma- 
thildischen  Güter  ganz  als  sein  Eigenthum,  und  übte  fortwährend  Ge- 
walt bei  Bischofswahlen.  Darüber  war  der  Streit  unter  Urban  UI.  be- 
reits aufs  Höchste  gestiegen. 

Unter  dem  friedliebenden  Gregor  VIIL  erscholl  die  Trauerkunde 
von  der  Einnahme  Jerusalems  durch  Saladin  (3.  Octob.  1187).  Das 
weckte  den  schlummiemden  Enthusiasmus  für  die  heil.  Orte  von  Neuem. 
Alle  hörten  tief  bewegt  auf  den  Ruf  Gregor's  zum  dritten  Kreuzzuge; 
wer  nicht  mitzog  gab  den  Zehnten  Saladins.  Der  greise  Friedrich  trat 
selbst  an  die  Spitze  des  Kreuzheeres;  doch  ertrank  er  nach  der  Er- 
oberung von  Ikonium  im  Kalikadnus  bei  Seleucia  (1 190),  und  sein  Söhn 
Friedrich  wurde  bei  der  Belagerung  von  Akko  (Ptolemais)  mit  dem 
grössten  Theile  des  Heeres  hinweggerafft.  Zwar  eroberte  Richard  Lö- 
wenherz von  England,  Philipp  August  von  Frankreich,  und  Leopold  von 
Oestreich  im  vierten  Kreuzzuge  diese  Veste  (1191);  aber  ihre  Eifer- 
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sucht  und  Uneinigkeit  hemmte  alle  weitern  Erfolge,   und  fOhrten  zu 
einem  demüthigenden  Frieden  1192. 

Kaiser  Friedrich  war  sein  Sohn  Heinrich  VI.  (1190 — 97)  gefolgt, 
der  nach  Wilhehn's  n.  Tode  alsbald  das  Erbe  beider  Sicilien  mit  Gewalt 
in  Besitz  nahm,  den  auf  der  Heimkehr  von  Leopold  von  Oestreich  ge- 
fangenen heldenmüthigen  christlichen  Kreuzfahrer  Bichard  Löwenherz 
trotz  der  Drohung  des  Papstes  lange  in  Gewahrsam  hielt,  und  nur  gegen 
schweres  Lösegeld  freigab,  auch  mit  Bisthtimem  schmählichen  Verkauf 
trieb.  Alles  deutete  auf  den  Gedanken  jmr  Vertdrklichung  unbeschränkt 
ier  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  Der  90jährige  P.  Cölestin  IIL 
(1191—98)  war  dem  tückischen  und  despotischen  Kaiser  nicht  gewachsen. 
Doch  starb  Heinrich  unerwartet  zu  Messina  (1197)  während  der  Zu* 
rüstung  zu  einem  Kreuzzuge ;  sein  Sohn  Friedrich  war  erst  drei  Jahre 
;  dagegen  bestieg  einer  der  grössten  Päpste  den  Stuhl  Petri. 


§.  213.    Innocenz  HI.  (1198—1216). 

hmocent,  III,  epp.  libb.  19.  mit  mehrern  theol.  Jurist.  Abhandltmgen,  Fre- 
digten und  der  ascet.  Schrift  de  contempta  zQundi  b.  de  miseria  condit.  humanae 
libb.  m.  (separat  Bonnae  855)  in  Migne  lat.  Kirchenväter  T.  214—217.  ^Hurter, 
Gesch.  P.  Innocenz  III.  und  seiner  Zeitgen.  Hamb.834 — 42.  4  Bde.  D^rsc^^e  über- 
setzte auch  des  Innocenz  Abhandlung  de  mysteriis  sacrificii  missae  ins  Deutsche 
2.  A.  Schaffh.  857. 

Innocenz  stammte  aus  dem  adelichen  Geschlechte  der  Conti,  und  ge- 
langte nach  tüchtigen  Studien  zu  Paris,  Rom  und  Bologna  erst  37  Jahre  alt 
zur  päpstlichen  Würde.  Als  seine  nächsten  Gedanken  traten  sofort  her- 
vor: Reform  des  päpstlichen  Hofes^  Wiederherstellung  seiner  weltli<ihen 
Gewalt^  Befreiung  Italiens  von  ausländischer  Herrschaft,  Femhaltung 
beider  Sicilien  von  Deutschland,  was  zur  Unabhängigkeit  des  päpstlichen 
Stuhles  nothwendig  erschien;  durchgreifender  nUch  allen  christlichen 
Ländern  hinreichender  Einfluss  des  Oberhauptes  der  Kirche. 

Sein  Standpunkt  und  Ziel  war  wie  bei  Gregor  VE.  der  einer  Uni- 
versaltheokratie :  „Das  Papstthum,  der  Sonne  vergleichbar,  geht  der 
M'dtlichen  Macht,  dem  Monde  entsprechend,  voran ;  dieser  ist  nur  Ge- 
walt gegeben  auf  Erden  und  über  die  Leiber,  jenem  auch  im  Himmel  und 
über  die  Seelen.  Die  Könige  herrschen  nur  über  einzelne  Länder; 
Petrus  dagegen  überragt  an  Ansehen  und  an  Fülle  der  Macht  alle; 
denn  er  ist  der  Stellvertreter  desjenigen^  dem  der  Erdkreis  angehört^'' 
Doch  will  er  gleich  Gregor  VH.  über  die  Könige  und  Fürsten  nicht  als 
Vasallen  herrschen;  „non  intendimus  judicare  (Ze/ewdo,  — sed  decer- 
nere  de  peccato,  cujus  ad  nos  pertinet  sine  dubitatione  censura,  quam  in 
quenüibet  exercere  possumus  et  debemus."  Auch  ist  sein  Streben  auf 
Eintracht  wünschen  Kirche  und  Staat  gerichtet:  „Denn  durch  diese 
wird  der  Glaube  verbreitet,  die  Ketzerei  widerlegt,  die  Tugend  ge- 
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pflanzt,  das  Laster  beschnitten,  die  Gerechtigkeit  erhalten ;  —  mit  dem 
Wachsthum  des  Reichs  wächst  auch  die  Freiheit  der  Kirche;  mit  der 
Sicherheit  des  Körpers  gedeiht  auch  das  Heil  der  Seelen/^ 

Den  kaiserlichen  Präfecten  zu  Rom  liess  er  alsbald  den  Huldigungs- 
eid schwören,  und  setzte  einen  Senator  ein ;  als  er  den  lombardischeo 
Bund  beschützte,  schlössen  auch  die  toscanischen  Städte  zur  Behaupt- 
ung ihrer  Freiheit  und  zur  Vertheidigung  der  römischen  Kirche  einen 
Bund  mit  ihm  gegen  den  Kaiser. 

So  bekam  er  die  von  Heinrich  VI.  der  römischen  Kirche  entrissenen 
Güter  bald  zurück;  Heinrich's  Wittwe  Constantia  (f  27.  Nov.  1198)  hatte 
ihm  auch  die  Erziehung  und  Vormundschaft  über  ihren  Sohn  Friedrich 
testamentarisch  übertragen.  Und  Innocenz  liess  ihm  eine  freisinnige  und 
glänzende  Erziehung  zu  Theil  werden.  Obschon  er  gleich  nach  seiner 
Geburt  als  Kaiser  anerkannt  ward,  bedurfte  doch  Deutschland  während 
seiner  Minderjährigkeit  eines  kräftigen  Mannes  zum  Regenten.  Die 
Guelfen  stellten  Otto  /F.,  die  Ghibellinen  Phüipp  von  Schwaben  auf; 
doch  erlangte  jener  erst  nach  der  von  Innocenz  laut  verabscheuten  Er- 
mordung Philipp's  die  Kaiserkrone  zu  Rom  (1209),  nachdem  er  die  Frei- 
heit der  kirchlichen  Wahlen,  die  Appellation  nach  Rom,  wie  die  Sicher- 
ung aller  der  römischen  Kirche  zugehörigen  Besitzungen  garantirt  hatte. 

Doch  kaum  im  Besitze  der  Kaiserkrone  machte  er  vielerlei  vermeint- 
liche Rechte  in  Italien  geltend,  was  nach  vergeblicher  Drohung  zur  Ban- 
nung durch  den  Papst  führte  (1211),  worauf  sich  Innocenz  für  seinen 
als  Kaiser  anerkannten  Zögling  Friedrich  IL  aussprach.  Dieser  ward 
auch  in  Aachen  gekrönt  (1215),  nachdem  er  innerhalb  drei  Jahren  einen 
Kreuzzug  gelobt,  und  für  den  Fall  eines  männlichen  Nachkommen  auf 
Sicilien  Verzicht  geleistet  hatte. 

In  gleicher  Weise  machte  Innocenz  seine  Autorität  in  fast  allen 
Ländern  Europa's  geltend.  In  Frankreich  zwang  er  Phüipp  August 
durch  Bann  und  Interdict  seine  verstossene  Gemahlin  Ingeburgis  wieder 
aufzunehmen,  ebenso  Alphons  IX.  von  Leon  die  Ehe  mit  seiner  Nichte 
aufzuheben.  Aragonien  und  Portugal  nöthigte  er  in  Folge  der  Bei- 
legung von  Zwistigkeiten  sich  unter  den  Schutz  des  apostol.  Stuhles  zu 
stellen.  In  Polen  und  Ungarn^  Dalmatien  und  Norwegen  schlichtete 
und  richtete  er  in  gleicher  Weise.  Der  Bulgarei  und  Walachei  gab  er 
einen  König.  In  England  setzte  Innocenz  bei  einer  zwiespaltigen  Wahl 
für  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Canterbury  den  gelehrten  Stephan 
Langhton  ein,  und  als  der  König  Johann  ihn  verwarf,  wurde  er  gebannt 
(1209).  In  Folge  seiner  Despotie  auch  von  den  Gfossen  gehasst,  und 
vom  Volke  verachtet,  ward  er  entsetzt  (1212).  Als  er  Busse  gethan, 
erhielt  er  sein  Reich  als  päpstliches  Lehen  wieder  zurück  (1213),  in  Folge 
dessen  der  Peterspfennig  bis  zum  15.  Jahrhundert  gezahlt  ward.    Doch 
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nahm  Innocenz  den  König  jetzt  gegen  die  Stände  in  Schutz,  als  sie  ihm 
die  magna  Charta  libertatum  vom  15.  Juni  1215  abzwangen^  obgleich 
darin  auch  völlige  Freiheit  der  Kirche  verbürgt  war.  In  gleicher  Weise 
erwies  sich  das  Rechtsgefühl  von  Innocenz  gegen  das  unter  Graf  Bah 
duin  von  Flandern  zuCt  errichtete  lateinische  Kaiserihum  (1204 — 1261), 
das  man  dem  Papste  zu  Füssen  legen  wollte.  Er  bedrohte  sogar  „die 
Räi^>er  eines  christlichen  Thrones"  mit  dem  Banne.  Doch  fügte  er  sich 
nach  erhaltenem  ausführlichem  Berichte  über  die  dortigen  Zustände  in 
das  Geschehene,  und  besetzte  von  Rom  aus  den  Patriarchenstuhl  von 
Constantinopel.  Diese  weite  Wirksamkeit  des  Papstes  ward  noch  durch 
die  überall  residirenden  Legaten  unterstützt  und  befestigt. 

Am  Ende  seines  Lebens  versammelte  er  in  frohem  Rückblicke  auf 
80  glorreiche  Thätigkeit  nach  Aussen,  wie  in  frommer  Sehnsucht  für 
das  innere  Leben  der  Kirche  das  vierte  allgemeine  Lateran-  oder 

Das  zwölfte  ökumenische  Concil  (1215). 

Hier  erschienen  71  Erzbischöfe,  413  Bischöfe,  300  Aebte;  auch  die  Patriar- 
chen Ton  Alexandrien  and  Antiochien  waren  durch  Legaten  vertreten;  die  yon 
Jenualem  nnd  Ct  wie  mehrere  Fürsten  Europa's  persönlich  gegenwärtig.  Unter 
Hinweisong  auf  die  BeschfimuDg  durch  die  Ejiaben  ward  ein  neuer  Kreuzeug 
liier  beschlossen  %  die  Einigung  mit  der  griechischen  Kirche  zumal  über  das  Filio- 
qoe  angestrebt*),  die  Irrthümer  des  Abtes  JbacAtm,  AlmcärichvonBena  und  der 
ÄWigenser  worden  verdammt.  Zar  Abwehr  aller  Zweizüngigkeit  im  Bekenntnisse 
der  kathol.  Abendmahlslehre  wurde  der  Ausdruck  „Transsubstantiatio",  70  Co- 
nones  zur  Hebung  des  religiösen  Lebens  und  der  kirchlichen  Disciplin  festge- 
itellt,  woTon  Canon  21  die  Verpflichtung  jedes  Katholiken  zum  Gebrauche  des 
Sacraments  der  Busse  und  des  Altars  wenigstens  an  Ostern  enthiUt 

Hätte  Innocenz  noch  Gelegenheit  gehabt,  sich  wie  Gregor  VII.  und 
Alexander  IQ.,  die  er  in  theologischer  und  juristischer  Gelehrsamkeit 
wie  in  der  Gabe  des  Predigens  übertraf,  auch  in  äusserer  Bedrängniss 
zu  bewähren,  so  müsste  man  ihn  für  den  grössten  Nachfolger  Petri  hal- 
ten;  jedenfalls  hat  er  den  Stuhl  Petri  zu  dem  höchsten  Ansehen  erhoben. 
Hatte  ja  auch  nicht  leicht  ein  anderer  Papst  so  erhabene  Begriffe  von 
seiner  Stellung  und  Aufgabe  als  Innocenz,  wie  dies  die  Biographie  von 
Hurter  quellenmässig  nachgewiesen  hat.  Von  seiner  lautem  Religiosität 
und  Liebe  zur  Betrachtung  gibt  sein  oben  citirtes  Büchlein  Zeugniss, 
das  zu  den  besten  ascetischen  Produkten  des  MA.  gehört. 
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Bald  nach  Innocenz^  Tode  liess  Friedrich  11.  die  hohenstaufischen 
Gelüste  und  Plane  hervortreten,  sein  früheres  Geständniss:  „-Er  ver- 

1)  üeber  den  „Kreuesug  derKndben^  ygl.  Hurter,  Innoc.  IILBd.!!.  S.452ff. 

*)  Darüber  lautete  die  Einigungsformel:  Pater  a  nuUo,  Filius  autem  a  solo 
Patre,  ac  Spiritus  sanctus  ab  utroque  pariter,  absque  initio  semper  ac  sine  fine 
procedit,  TgL  unten  S.  333.  Note  *. 
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danke  ÄUes,  was  er  habe,  dem  römischen  Stuhle^^  ganz  vergessend.  Er- 
hebung des  Kaiserthums  zum  Absolutismus  gegenüber  der  Kirche  und 
der  städtischen  Freiheit  war  sein  Ziel,  das  er  besonders  nach  seiner 
Krönung  durch  Honorius  IL  (1216 — 27)  rücksichtsloser  verfolgte,  ob- 
schon  er  dabei  die  Aufhebung  aller  kirchenfeindlichen  Gesetze,  die 
Herausgabe  der  Mathildischen  Güter  und  die  Aneignung  von  Sicüien  for 
seinen  Sohn  Heinrich  nicht  als  Reichs-  sondern  als  päpstliches  Lehen 
eidlich  versprochen  hatte.  Gleichwohl  ging  er  alsbald  nach  Sicilien,  ent- 
setzte und  belehnte  Bischöfe  nach  Willkür.  Den  wiederholt  versproche- 
nen Kreuzzug  verschob  er  trotz  der  immer  grossem  Bedrängniss  dw 
heil.  Orte  durch  die  Muhammedaner  und  seiner  zweiten  Vermählung  mit 
JolantJw,  Tochter  des  Königs  Johann  von  Jerusalem.  Die  von  König 
Andreas  U.  von  Ungarn  (1217)  und  von  Niederdeutschland  und  Friesland 
nach  Damiette  in  Aegypten  unternommenen  Züge  waren  erfolglos  ge- 
blieben (s.  Möhler's  KG.  Bd.  H.  S.  464—65.). 

Auch  der  nachfolgende  Papst  Gregor  IX.,  ein  NefiTe  Innocenz'  HI., 
ein  lebensvoller  Greis,  ertrug  nur  zu  lange  Friedrich's  Zweizüngigkeit  in 
der  Zusage  des  Kreuzzuges.  Als  Fi'iedrich  nach  heftiger  Bedrohung 
denselben  antrat,  kehrte  er  schon  nach  drei  Tagen  unter  nichtigen  Ent- 
schuldigungen zurück.  Jetzt  aber  sprach  der  Papst  den  Bann  über  ihn 
(22.  Sept.  1227).  Friedrich  verhöhnte  denselben  und  trat  nun  den  fünf- 
ten  Kreuzzug  an  (11.  Aug.  1226)  ohne  vom  Banne  gelöst  zu  sein. 

Nach  einigen  unbedeutenden  Erfolgen  schloss  der  Kaiser  nicht  ohne 
Verdacht  eines  geheimen  Einverständnisses  mit  dem  Sultan  Kamel  in 
Aegypten  einen  bedenklichen  10jährigen  Waffenstillstand,  durch  den  das 
Königreich  Jerusalem  scheinbar  wiederhergestellt  ward.  Friedrich  zog 
darauf  in  Jerusalem  ein  (17.  März  1229),  setzte  sich  die  Krone  dieses 
Königreichs  selbst  auf,  und  Hess  pomphafte  Berichte  in  Europa  verkün- 
den. Gleichwohl  ward  der  Papst  nach  der  Rückkehr  des  Kaisers  durch 
Vermittelung  deutscher  Bischöfe  und  Fürsten  zum  Frieden  von  SL  Ger- 
mano  (28.  Aug.  1230)  und  Lösung  vom  Banne  vermocht. 

Statt  aller  hier  gemachten  Versprechungen  that  der  Kaiser  noch 
entschiedenere  Schritte  zur  Befestigung  seiner  absolutistischen  Herr- 
schaft in  Italien  und  Verletzung  der  kirchlichen  Rechte.  Das  letztere 
tritt  besonders  in  dem  von  seinem  Rathe  Petrus  de  Vineis  verfassten  ^*- 
dlianiscJien  Gesetzbuche  (1231)  in  überraschender  Verwegenheit  hervor 
(s.  Handb.  Bd.  IL  S.  43.).  Gregor  IX.  stellte  demselben  zunächst  nur 
die  in  der  Zeit  und  den  Gemüthem  wurzelnde  kirchl.  Gesetzgebung  in  den 
5  Büchern  seiner  Decretalen  entgegen.  Zugleich  ahnte  er  die  Empörong 
des  kaiserlichen  Sohnes  Heinrich  rücksichtslos  und  warnte  die  deutschen 
Bischöfe  vor  der  Theilnahme.  Als  aber  Friedrich  die  in  der  Schlacht 
bei  Cortenuova  (27.  Nov.  1237)  unterlegenen  Lombarden  zur  iusserstea 
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Verzweiflung  brachte,  seinen  natürlichen  Sohn  En^sius  zum  Konige  von 
Sardinien  aufstellte  (1238),  bannte  ihn  der  Papst,  und  verkündete  in 
einer  Epistel  allen  Fürsten  und  Prälaten :  des  Kaisers  Wortbruch,  Ty- 
rannei, Unglauben  und  gotteslästerliche  Aeusserung,  dass  die  Welt  von 
Moses,  Christtis  und  Mtihammed  am  meisten  betrogen  worden  *).  Da- 
gegen schmähte  Friedrich  in  dem  heftigen  Schriftwechsel  den  Papst  als 
Beschützer  der  Ketzer  (nämlich  Mailands,  wo  viele  Katharer  oder  Pa- 
tariner  waren)  und  bedrohte  Rom.  Viele  vom  Papste  zur  Synode  ge- 
ladenen Bischöfe  nahm  Enzius  auf  der  See  gefangen,  einige  wurden  ge- 
tödtet.    Gregor  starb  darüber  aus  Gram  (21.  Aug.  1241). 

Nach  dem  kurzen  Pontiflcate  Colestin's  IV,  von  18  Tagen,  ward 
unter  heftigen  Kämpfen  Innocenz  IV.  zu  Anagni  zimi  Papste  gewählt 
(1243 — 54).  Nach  vergeblichen  Versuchen,  Friedrich  zur  Genugthuung 
behufs  der  Lösung  vom  Banne  zu  vermögen,  floh  Innocenz  IV.  mit  den 
Cardinälen  über  Genua  nach  Lyon,  wo  er  das  erste  allgemeine  Lyoner  oder 

dreizehnte  ökumenische  Concil  (1245) 
versammelte.  Mit  den  Patriarchen  von  Ct.,  Antiochien  und  Aquileja  er- 
schienen dort  140  (250)  Erzbischöfe  und  Bischöfe.  Neben  der  Be- 
rathung  der  Einigung  der  griechischen  und  abendländischen  Kirche^  ward 
Kaiser  Friedrich  IL  ungeachtet  der  gar  sonderbaren  Vertheidigung 
seines  Kanzlers  Thaddäus  von  Stiessa  wegen  Unglaubens,  lasciver  Sitte, 
Ketzerei,  Eidbruch,  des  Kirchenraubes  und  der  Vertraulichkeit  mit  den 
Sarazenen  gebannt  und  entsetzt. 

Des  Kaisers  Protestation  und  Beschwerde  bei  den  Fürsten  blieb  er- 
folglos. Man  wählte  in  Deutschland  erst  den  thüringischen  Landgrafen 
Sänrich  Baspe^  dann  den  Grafen  Wilhelm  von  Holland.  Der  Kampf 
Conrad's  IV.  für  seinen  Vater  war  ebenso  erfolglos,  als  des  Kaisers  Ver- 
such bei  den  Mönchen  und  Geistlichen  in  Apulien,  den  Bann  gegen  ihn 
nicht  zu  achten.  Friedrich  starb  1250,  nachdem  er  an  seinem  Rathgeber 
Petrus  de  Vineis  durch  Blendung  noch  eine  schreckliche  Grausamkeit 
geübt  (1249).  Vier  Jahre  darauf  endete  auch  Innocenz  IV.,  der  während 
des  harten  Kampfes  und  seines  lOjährigen  Aufenthaltes  in  Frankreich 
die  Landeskirchen  stark  besteuert  hatte,  wodurch  die  Liebe  zum  aposto- 
lischen Stuhl  vielfach  geschwächt  worden  war. 

Nach  mehrfachen  Unterhandlungen  wegen  der  Belehnung  mit  Si- 
cilien  schon  unter  Innocenz  IV.  und  seinem  Nachfolger  Alexander  IV., 
rief  Urban  IV.,  trotz  der  Abmahnung  Ludwig's  IX.,  dessen  Bruder  Carl 
ton  Änjou  zur  Eroberung  Siciliens  herbei,  und  ward  dieser  von  Cle- 
mens IV.  zu  Rom  gekrönt  (1266).   Kurz  darauf  fiel  noch  in  der  Schlacht 

*)  Doch  stammt  die  ausführliche  Abhandlung,  „de  tribus  impostoribus'*  erst 
ans  dem  16.  Jahrh.  s.  Freib.  Eirchenlex.  Bd.  V.  B.  606  ff.  und  Hefele,  Beitr&ge 
m  KG,  Bd.  L  S.  339  ff. 
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von  Benevent  dessen  Nebenbuhler  Manfred^  Halbbruder  und  Vormund 

Conradin's,  des  Sohnes  Conrad's  IV.    In  Folge  der  tyrannischen  Begie- 

rung  CarFs  riefen  die  Unzufriedenen  Conradin  aus  Deutschland,  da* 

trotz  der  Abmahnung  Clemens'  IV.  herbeieilte.     Doch  entschied  die 

Schlacht  bei  Tagliacozzo  (2.  Oct.  1268)  gegen  den  letzten  Sprössling*des 

hohenstaufischen  Hauses,  worauf  er  mit  seinem  gleichfalls  gefangenen 

Freunde  Friedrich  von  Oestreich  zu  Neapel  enthauptet  ward.    Carl 

hatte  die  Stimme  des  Papstes  stur  Schonung  nicht  beachtet 

§.  215.  Ladwig's  IX.,  des  Heiligen,  EretuEzüge  und  angebliche  pragmat  Sanction. 
Schölten,  Gesch.  Ludwigs  des  Heiligen,  Münst  850  ff.  2  Bde.  CatUu,  Bd.IIL 
S.  318—60.,  und  Damberger,  Bd.  10.    Wüktn,  Gesch.  der  Kreozzage  Bd.  VDL 

Die  Begeisterung  für  das  heil.  Land  war  so  sehr  erstorben,  dass  die 
wilden  Chowaresmier  1247  Jerusalem  erobern  konnten.  Da  sammelte 
Ludwig  IX.  von  Frankreich,  ein  wahrer  Typus  mittelalterlicher  Fürsten, 
nochmals  ein  Heer  zum  sechsten  Kreuzzuge,  das  Damiette  eroberte 
(1249).  Doch  gerieth  bei  dem  tollkühnen  Vordringen  des  Grafen  von 
Artois  König  Ludwig  in  Gefangenschaft  (1250),  aus  der  er  erst  nach  vier 
Jahren  durch  grosses  Lösegeld  befreit  ward.  Als  er  ungebeugt  vom  Un- 
glücke und  ungeschwächt  in  der  Liebe  des  Volkes  zurückkehrte,  wid- 
mete er  sich  ganz  dem  Wohle  seines  Reiches  durch  Hebung  des  drüie» 
Standes.  Doch  kann  die  erst  im  15.  Jahrh.  producirte  s.  g.  pragmatische 
Sanction  in  5,  bez w.  6  Artikeln  wie  gegen  Simonie,  so  gegen  Uebergriffe 
und  Gelderpressungen  der  Päpste,  höchstens  ein  J&i^K^ttr/*  zu  einer  Ordon- 
nanz sein,  und  ist  jedenfalls  später  willkürlich  und  mit  Gehässigkeit  gegen 
den  apostolischen  Stuhl  erweitert  und  gefälscht,  da  in  dem  vermeint- 
lichen Original  gerade  an  den  gehässigen  Artikeln  5  und  6  (gegen  lästige 
Eingriffe  und  Besteuerungen  durch  Rom)  radirt  ist  In  neuster 
Zeit  sprach  sich  der  £B.  Sibour  von  Paris  mit  starken  äussern  und  in- 
nem  Gründen  gegen  die  Aechtheit  des  Actenstückes  aus,  jüngst  Th(h 
massy  in  einer  ausführlichen  Abhandlung ;  in  Deutschland  Rosen,  die 
pragmatische  Sanction  unter  Ludwig's  IX.  Namen,  Münst.  854.  Vgl  Sol- 
dan  (Zeitschr.  für  histor.  Theol.  855.). 

Noch  als  Greis  gedachte  Ludwig  IX.  abermals  seines  Gelübdes  für 
Palästina,  und  eröffnete  einen  Kreuzzug  über  Tunis,  wo  er  jedoch  der 
Pest  erlag  (24.  Aug.  1270).  Jetzt  erlosch  mit  diesem /romiwen  Könige  die 
Liebe  für  das  heil.  Land;  auch  das  in  sich  zerspaltene  lateinische  Kaiser- 
thum  unterlag  den  Griechen  unter  Michael  Paläologus  (1261). 
D«  Die  Päpste  unter  dem  französischen  Einflösse  und  den  ver- 
zögerten Wahlen. 

§.  216.    Gregor  X.  und  das  14.  ökamenische  Concil  la  Lyon. 
Nach  Clemens  IV.  Tode  ward  erst  nach  dreijähriger  Erledigung  des 
apostolischen  Stuhles  und  hartnäckigem  Wahlkampfe  Gregor  X.  in  Vi* 
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terbo  gewählt  (1.  Sept.  1271)  tmd  darauf  in  Rom  geweiht  (März  1272). 
Da  er  in  Begleitung  des  Königs  Ludwig  die  Bedrängnisse  des  heil.  Landes 
gesehen  und  ihm  Bettung  gelobt,  war  seine  Thätigkeit  zunächst  auf  einen 
neuen  ^reuzzug  gerichtet,  weshalb  er  das  zweite  allgemeine  Lyoner-  oder 

Vierzehnte  ökumeni'^che  Concil  (1274) 

berief,  wozn  500  Bischöfe  mit  den  Patriarchen  von  Ct.  und  Antiochien  und  den 
Ordensobem  der  Johanniter  und  Hospitaliter  von  Jerusalem  kamen.  Zu  gründ- 
licher Besprechung  der  Differenzen  zwischen  der  griechischen  und  römischen 
Kirche  wurden  die  beiden  grössten  Theol ogen  jeder  Zeit,  TA^moa  vonAquin  und 
Bonaventura  zum  Concil  beschieden.  Doch  starb  jener  auf  der  Hinreise,  dieser 
während  des  Concils;  indessen  ward  eine  Vereinigung  erzielt  und  feierlich  ver^ 
hündet*).  Eine  Anzahl  Canor? es  regelte  die  Wahl  zu  geistl.  Aemtem  und  drang  auf 
Beform  in  der  Järckh  Disciplin,   Vgl.  Hefele,  Conc.-Gesch.  Bd.  VI.  S.  108 — 130. 

In  Deutschland  ward  nach  der  schweren  Zeit  des  Interregnums  unter 
P.  Gregorys  und  des  EB.  von  Mainz  Einflüsse  Eudolph  von  Habsburg 
(1273 — 91)  zum  Kaiser  gewählt,  der  erst  durch  seinen  Kanzler  Otto, 
dann  bei  der  Zusammenkunft  in  Lausanne  dem  Papste  schwor:  den 
Kirchenstaat  und  den  König  von  Sicilien  nicht  bekriegen,  auch  die  der 
römischen  Kirche  bewilligten  Rechte  erhalten  und  vertheidigen  zu  wollen 
(s.  Hefele^  Beitr.  zur  KG.  Bd.  IL  S.l — 37).  Um  den  WahlverisögerungenzvL 
begegnen,  hatte  Gregor  zwischen  der  4.  und  5.  Sitzung  des  Concils  eine 
Constitution  für  ein  Conclave  angeordnet,  wonach  auch  bei  Verzögerung 
der  Wahl  von  3  oder  5  Tagen  den  Cardinälen  stets  tceniger  tmd  geringere 
Speise  gereicht  werden  sollten.  Nachdem  Gregor  noch  dem  Tyrannen 
Carl  von  Anjou  einen  Tag  der  Rache  verkündet,  starb  er,  ehe  er  Rom 
erreichte,  zu  Arezzo  (1276). 

§.  217.    Von  Innocenz  V.  bis  zu  Cölestin's  V.  Abdankung. 

Die  Päpste  Innocenz  V.,  Hadrian  V.  und  Johannes  XXI.  regierten 
zu  kurz,  um  durchgreifende  Handlungen  zu  unternehmen.  Erst  P. 
Ificolaus  IIL  (1277 — 80)  trat  nachdrücklicher  dem  tyrannischen  Carl 
von  Anjou  entgegen ;  mit  Rudolph  von  Habsburg  dagegen  in  ein  um  so 
freundlicheres  Verhältniss.  Doch  fehlte  er  in  der  übermässigen  Erhe- 
bung der  ohnehin  mächtigen  Orsini's, 

Dazu  kam  nach  seinem  Tode  durch  Einschüchterung  Carl's  von  An- 
jou die  unheilvolle  Wahl  Martin's  IV.  (1281 — 85),  eines  Franzosen,  der 
diesem  Tyrannen  weder  kräftig  entgegentrat,  noch  auch  den  Parteihass 
der  Guelfen  und  Ghibelinen  beschwichtigte.  Er  betheiligte  sich  vielmehr 
an  dem  der  Erstem,  und  belegte  die  Stadt  Forli  parteiisch  mit  dem 
Interdicte.  Daher  erlebte  er  auch  die  s.  g.  SiciJianische  Vesper  (30.  März 

*)  Die  Vereinigungsfonnel  lautete :  Fatemur,  quod  Spiritus  sanctus  aeteme^ 
liier  ex  Patre  et  Filio,  non  tanquam  ex  duobus  principiis,  sed  tanquam  ab  uno 
pHneipio,  non  duabuB  spirationibas,  sed  unica  spiratione  procedit 
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1282),  nach  welcher  Peter  III.  von  Aragonien,  Gemahl  von  Manfired's 
Tochter  Constantia,  sein  vermeintliches  Recht  auf  Sicilien  geltend 
machte,  und  es  mit  Aragonien  vereinigte.  Martinas  Excommonication 
hatte  jetzt  wenig  Wirkung,  ebenso  die  seines  Nachfolgers  Honorius  lY. 
(1285—87):  Carl  von  Anjou  blieb  auf  Neapel  beschränkt,  und  unter  P. 
Nicolaus  IV.  1288—92)  verlor  die  Kirche  noch  Ptolemais  (Akko),  den 
letzten  Platz  im  Orient  (18.  Mai  1291). 

Der  Occident  schien  bereits  alle  oben  erwähnten  geistigen  (s.  S.319) 
und  materiellen  Früchte  für  die  Civilisation :  die  Schifffahrt,  den  Handel, 
die  Gewerbe  und  Ausbildung  der  socialen  Ordnung  gearntet  zu  haben ; 
und  die  Christen  waren  nicht  ohne  eigene  Schuld  von  dem  Lande  ihrer 
Sehnsucht  jetzt  ausgeschlossen.  Ein  Theil  der  Templer  zog  sich  nach 
der  Insel  Cypern  zurück,  der  grössere  auf  seine  Besitzungen  im  übrigen 
Europa ;  so  auch  die  andern  Ritterorden. 

Und  dabei  wiederholte  sich  auch  die  Verzögerung  der  Papstwahlen, 
da  die  Cardinäle  schon  nach  Hadriau's  V.  Tode  die  Conclaveordnung 
Gregor's  X.  beseitigt  hatten,  so  dass  nach  Nicolaus'  IV.  Tode  der  päpst- 
liche Stulil  27  Monate  verwaist  blieb.  Endlich  .wählten  die  Cardinlüe  den 
gottseligen  Peter  den  Eremiten  bei  Sulmona,  der  sich  Cölestin  V.  nannte. 
So  heilig  er  war,  so  wenig  verstand  er  sich  auf  die  europäische  Staaten- 
leitung. Zum  Unglück  kam  er  noch  unter  den  Einfluss  CarVs  IL  von 
Neapel,  und  erwählte  ganz  arglos  sieben  Franzosen  und  drei  Neapolitaner 
zu  Cardinälen.  Doch  regierte  er  nur  vom  Juli  bis  Dezember  1294,  und 
resignirte,  von  den  Cardinälen,  besonders  von  Cardinal  Cajetan  aufge- 
fordert, auf  die  päpstliche  Würde,  nachdem  er  über  die  Zulässigkeit 
eine  besondere  Constitution  erlassen  hatte.  Die  Hoffnung,  in  die  hebe 
Einsamkeit  zurückkehren  zu  können,  ward  von  seinem  Nachfolger  Caje- 
tan, als  Bonifacius  VIII.,  vereitelt,  der  ihn  auf  dem  Schlosse  Fumona  in 
Verwahrung  halten  liess,  angeblich  um  ein  Schisma  zu  verhüten. 

§.  218.    Bonifacius  VIII.  (1294—1303)  und  Philipp  IV.  von  Frankreich. 

Christoph,  Gesch.  des  Papstthums  im  14.  Jahrh.  a.  d.  Frz.  v.  Ritter,  Paderb. 

853.  2  Bde.  Tosti,  Gesch.  Bonifac.  YIII.  a.  d.  Ital.  Tüh.  848.  Damberger,  Bd.  XII. 

Stolberg-Brischar  Bd.  55.  Wiseman,  gesammelte  Schriften,  RegenBb.854.  Bd.  DL 
j  S.  139  ff.    Vgl.  *Hefele,  Conc.-Qesch.  Bd.  VI.   S.  237—343.  Eist,  polit  Blätter 

I  Bd.  33.  S.  441  ff. 

Der  schwerlich  ohne  Einfluss  CarVs  11.  von  Neapel  gewählte  Born- 
facius  VIII.  liess  sich  unter  einer  Entfaltung  von  Pracht  krönen,  die 
auf  Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Papalhoheit  schliessen  Hess; 
auch  seine  ersten  Decrete  schienen  Derartiges  anzukündigen.  Und  für 
eine  umfassende  päpstliche  Wirksamkeit  waren  die  damals  in  Europa 
seltsam  verwickelten  Verhältnisse  obendrein  nicht  wenig  einladend,  ja 
gebieterisch.  Auch  waren  seine  Grundsätze  und  Anschauungen  über  das 
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Yerhältniss  von  Kirche  und  Staat  von  denen  der  Päpste  Gregor'  YII. 
und  Innocenz'  ni.  nicht  verschieden  —  aber, gegenüber  der  vielfach  ver- 
änderten Zeit  schwerer  oder  gar  nicht  durchzuführen. 

Das  zeigte  sich  zunächst  bei  dem  Bemühen  des  Bonifacius,  Carl  11. 
von  Neapel  die  Herrschaft  über  Sicilien  wieder  zu  verschaffen,  als  Jacob 
¥0Q  Sicilien  seinem  verstorbenen  Bruder  auf  dem  Thron  von  Aragonien 
folgte.  Die  geistlichen  Censuren  blieben  ohne  Wirkung.  Dagegen  ver- 
folgte und  vertrieb  der  Papst  die  mächtige  römische  Familie  der  Colon- 
m%  deren  Mitglieder  im  CardinalscoUegium  die  Abdankung  Cölestin's  F. 
für  unrechtmässig  erklärt  hatten. 

Den  schlimmsten  Stand  bekam  Bonifacius  gegen  König  Philipp  den 
Schönen  von  Frankreich,  der  mit  Eduard  I.  von  England  Krieg  führte, 
und  beiden  Parteien  Verbündete  zur  Seite  standen.  Wenn  Bonifacius 
hier  zum  Frieden  mahnte  und  denselben  vermitteln  wollte,  so  war  er 
nach  der  damaligen  Stellung  des  Papstthums  dazu  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  sogar  verpflichtet ;  auch  that  er  es  nicht  ohne  grosse  Mässigung. 
Gleichwohl  erklärte  König  Philipp  dem  päpstlichen  Legaten  in  trotzigem 
Tone:  dass  er  in  weltlichen  Angelegenheiten  keinen  andern  als  Gott  über 
skh  erkenne.  Bonifacius  überging  diese  Verleugnung  der  iheokratischen 
Anschauung  des  MA.  Als  der  König  dann  aber  zur  Bestreitung  der 
Kriegskosten  die  Kirche  und  den  Klerus  besteuerte,  trat  er  ihm  in  der 
Bulle:  „Clericis  Laicos"  entgegen,  und  bedrohte  solche  Gelderpres- 
sungen mit  Interdict  und  Absetzung.  Philipp  rächte  sich  durch  das 
Verbot  aller  Geldausfuhr  (nach  Rom  besonders).  Als  dem  Papste  das 
Ausbleiben  seiner  Einkünfte  aus  Frankreich  bald  drückend  wurde,  legte 
er  jene  Bulle  möglichst  mild  dahin  aus,  dass  sein  Verbot  sich  nicht  auf 
freimüige  Gaben  bezöge ;  auch  brachte  er  die  von  Philipp  stark  betrie- 
bene Canofiisation  Ludwig's  IX.  zum  Abschluss.  Jetzt  überliessen 
Eduard  und  Philipp  dem  Benedict  Cajetanus,  nicht  dem  Papste  Boni- 
facius, die  Entscheidung  ihres  Streites  (1248). 

Als  des  Papstes  ürtheil  aber  mit  Recht  zu  Ungunsten  Philipp's  aus- 
fiel, verweigerte  dieser  die  Anerkennung,  und  drohte  mit  Fortsetzung 
der  Feindseligkeiten ;  von  den  Kirchengütem  machte  er  fortwährend  Er- 
pressungen. Solchem  Frevel  trat  Bonifacius  jetzt  nachdrücklicher  ent- 
gegen. Da  liess  Philipp  seinerseits  den  päpstlichen  Legaten,  den  schar- 
fen Saisc^,  B.  von  Pamiers,  wegen  vermeintlichen  Hochverraths  ver- 
haften; die  perfiden  Hofcanonisten  Peter  Flotte  und  Wilhelm  Nogaret 
wurden  zur  Führung  des  Processes  gegen  ihn  verwendet.  Der  Papst 
suspendirte  nun  das  dem  Könige  bewilligte  Privilegium  des  Zehnten,  und 
machte  ihm  in  der  Bulle  „Ausculta  Fili"  (5.  Dez.  1301)  auf  seine  frühere 
Aeusserung :  „Er  erkenne  Niemand  auf  Erden  über  sich  an"  bemerklich, 
dass  er  wohl  dem  Oberhaupte  der  Kirche  unterworfen  sei  und  Rede 
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stehen  müsse,  zumal  wegen  des  Kirchenraubes.  Die  ohnehin  scharfe 
Bulle  kam  noch  (absichtlich.)  gefälscht  in  die  Hand  des  Königs,  der  zur 
Verstärkung  seines  Widerstandes  gegen  das  Papstthum  die  drei  Stände: 
Geistlichkeit,  Adel  und  Bürgerschaft  nach  Paris  berief  (April  1302). 
Philipp  richtete  darauf  ein  sehr  lakonisches  durch  Fälschung  noch  gehäs- 
sigeres Schreiben  an  den  Papst  mit  der  Anrede :  Maximatuaüatuitas!  und 
behauptete  nach  den  canonistischen  Grundsätzen  seiner  Räthe :  dass  der 
wahnsinnig  sei,  welcher  behaupte,  dass  die  Verleihung  kirchlicher  Prä- 
benden  und  deren  Einkünfte  nicht  zu  den  königlichen  Rechten  gehöre. 

Bonifacius  protestirte  in  seiner  Antwort  gegen  die  durch  Fälsch- 
ung ihm  angedichtete  Behauptung :  „dass  Philipp  die  Krone  von  Frank- 
reich vom  Papste  als  Lehen  empfangen  habe^^  und  erklärte:  dass  der 
König  ihm  zwar  nicht  ratione  dominii,  wohl  aber  ratione  peccati  unter- 
worfen sei,  betheuemd :  dicimus  quod  in  nuUo  volumus  usurpare  juris- 
didionem  regis ;  non  potest  vero  negare  rex,  seu  quicunque  alter  fidehs, 
quin  Sit  nobis  sübjecius  ratione  peccati.  Zugleich  versammelte  er  eine 
Synode  zu  Eom  (Nov.  1302),  wozu  auch  trotz  des  Verbotes  Philipp's  4 
fhmzösische  Erzbischöfe,  35  Bischöfe  und  6  Aebte  gekommen  waren. 
Darauf  erliess  Bonifacius  in  der  Bulle  ,^ünam  sanctam"  (18. Nov.  1302) 
eine  ausführliche  Darlegung  des  Verhältnisses  zwischen  der  geistliche 
und  weltlichen  Gewalt,  des  Papst-  und  Königthums;  wobei  er  Jerem. 
1,  10:  j,8ie?ie,  ich  habe  dich  über  die  Könige  und  Reiche  gesetjs^^  zum 
Ausgangspunkte  nahm.  Auch  bot  er  durch  den  Bruder  des  Königs  eine 
Vermittlung  an.  Als  Philipp  diese  zurückwies,  ward  der  Bann  über  ihn 
ausgesprochen. 

Dieser  schloss  nun  mit  dem  Könige  von  England  Frieden  und  berief 
abermals  die  Stände  (1303),  denen  der  Ritter  Wilhelm  von  Plasian  und 
der  Siegelbewahrer  Wilhelm  Nogaret  die  gehässigsten  Anklagen  gegen 
den  Lebenswandel  des  P.  Bonifacius,  sogar  Ketzerei^  vordeclanürten. 
Darauf  machte  man  in  Frankreich  zum  ersten  Male  den  Vorschlag:  Vorn 
Tapste  an  ein  allgemeines  Concü  zu  appelliren.  Der  Papst  reinigte 
sich  vor  einem  Consistorium  zaAnagni^  seinem  Geburtsorte,  durch  einen 
Eid  von  den  ihm  vorgeworfenen  Verbrechen,  und  erliess  mehrere  Bul- 
len^ worin  er  jetzt  in  noch  mehr  exaltirter  Weise  die  Machtfülle  des 
apostolischen  Stuhles  verkündete,  auch  im  Gegensatze  zu  Gregor  VII. 
und  Innocenz  III.  bisweilen  durch  gereizte,  zornige  Aeusserungen  seine 
Würde  verletzte.  Im  Begriffe  Frankreich  mit  dem  Interdicte  zu  bellen, 
ward  er  von  Nogaret  und  Sciarra  Colonna  überfallen  und  gefangen  ge- 
nommen. Doch  hier  erwartete  er  in  vollem  päpstlichen  Ornate  auf  einem 
Throne  sitzend  unerschrocken  seine  Henker :  „da  er  une  Christus  in  dk 
Hände  seiner  Feinde  gefallen  sei.^^  Das  Volk  befreite  ihn  zwar  nach 
drei  Tagen ;  doch  soll  er  nach  Rom  zurückgekehrt,  von  den  GardinÜen 
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OrsMtJ  aufs  Neue  gefangen  gehalten  worden  sein,  worauf  er  an  einer 
hitzigen  Krankheit  starb  (11.  Octob.  1303). 

Die  Urtheile  über  sein  Pontificat  waren  von  jeher  sehr  getheilt : 
Dante  versetzte  ihn  in  die  Hölle,  der  Protestant  Flank  nahm  ihn  in 
Schatz.  Doch  kann  man  diesem  geistig  wie  durch  körperliche  Grösse 
ünponirenden  Papste  grosse  Rechtsgelehrsamkeit .  (Über  sextus  decre- 
taliam),  unerschütterliche  Standhaftigkeit,  ja  auch  Versöhnlichkeit  nicht 
absprechen«  Gegen  Gregor  VII.,  Alexander  III.  und  Innocenz  III.  tritt 
er  aber  zurück  in  richtiger  Würdigung  der  sich  ändernden  Zeit,  wegen 
allzustarren  Festhaltens  am  Buchstaben  des  Rechtes  bis  zur  äussersten 
CoDsequenz,  und  wegen  der  nicht  überall  hervortretenden  Ueberwindung 
aller  Leidenschaftlichkeit.  Das  Letztere  war  übrigens,  Philipp  dem 
Schönen  und  seinen  Räthen,  so  wie  den  ihn  bedrängenden  Weifen  und 
GhibeUinen  gegenüber,  äusserst  schwer. 

§.  219.    OrientiroBg  über  die  kirchliche  und  weltliche  Macht  der  Päpste  im  MA., 
die  keine  äfßsolute  Machtvollkommenheir,  auch  keine  VmYersBlnumarchie  war. 

Nach  den  Ideen  der  Zeit  und  dieser  rechtlichen  Grundlage  erschien 
der  Papst  als  Christi  und  Goifcs  unmittelbarer  Stellvertreter*);  ihrn 
allein  Mid  der  Kirche  verantwortlich  (ad  hoc  in  ecclesia  Dei  constituti 
sumus,  ut  Ecclesiae  ordinem  et  Patrum  debeamus  praecepta  servare, 
sagt  Paschalis  II.  einerseits,  und  anderseits  Innocenz  III. :  in  tantum 
mihi  fides  necessaria  est,  ut  cum  de  caeteris  peccatis  Deum  judicem  ha- 
beam,  propter  hoc  solum  peccatum,  quod  in  fidem  committitur,  possim 
ab  ecclesia  jinjicari).  Seine  dreifache  Krone  war  ein  Sinnbild  der  leiden- 
den, streitenden  und  siegreichen  Kirche ;  doch  ward  er  nach  dem  sinn- 
reich ausgebildeten  Consecrationsformulare  durch  ein  Büschel  verbrann- 
ten Flachses,  das  unter  den  Worten :  Sic  transit,  Sanctissime  Pater,  gloria 
mondi  an  ihm  herabfiel,  an  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen  nachdrück- 
lich erinnert. 

Der  Umfang  seiner  Tcirchl.  Wirksamkeit  tritt  hervor:  in  der  Bestätig- 
ung aller  Bischöfe,  so  dass  diese  ihre  Gewalt  wie  von  dem  einen^  allge- 
meinen Bisthume  ableiteten  und  sich  seit  dem  11.  Jahrh.  Episcopi  Dei  et 
Sedis  Apostol.  gratia  schrieben;  die  Erzhischöfe  leisteten  beim  Empfange 
des  Palliums  den  Metropoliteneid ;  in  der  Genehmigung  zur  Gründung 
netter  Bisthümer  wie  neuer  Orden  oder  deren  Veränderung ;  in  dem  re- 
servirten  Canonisationsr echte  \  in  der  Vergebung  von  Benefiden  oder 
Präsentirung  zu  geistlichen  Stellen;  in  der  Besteuerung  der  Landes- 
kirchen; in    der  Absolution  von  schweren  Verbrechen;  in  der  Unter- 


^)  Aach  im  Schwabenspiegel  heisst  es:  „Der  Papst  erh&lt  die  beiden  Schwer- 
ter wm  GoU\  fttr  sich  heh&It  er  das  geistliche  Schwert,  das  toeltliehe  übergM 
er  dem  Kaiser.^* 

M*of's  QraadriM  der  Kixche&geschioht«,  22 
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haltung  stehender  Gesandten  in  den  Nationalkirchen.  Alles  zusammen 
entspricht  dem  hehren  Segen,  den  er  spendet :  Urbi  et  Orbi,  und  hatte 
sich  jene  MachtfUUe  in  dem  lebendigen  Organismus  der  kirchlichen  Yer- 
fa^sungsformen  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechend  entwickelt. 
Darum  ist  die  Unterscheidung  von  wesentlichen  und  unwesenüicken 
Rechten  des  Primates  vag,  ja  falsch ;  eher  könnte  man  sie  durch  ursprüng- 
liche und  perpetuirliche,  und  vorübergehende  bezeichnen.  Dass  die  Gra- 
tralisation  in  Rom  vielfach  geringer  hätte  sein  können,  ist  nach  dem 
Tadel  des  heil.  Bemardus  wohl  nicht  zu  bestreiten. 

Auch  das  in  der  weltlichen  Machtfülle  der  Päpste  hervortretende 
politische  und  moralische  Oberhoheiisrecht  (decernere  de  peccato ;  quem- 
cunque  rom.  pontifici  subjectum  esse  ratione  peccati)  wie  die  theilweise 
(nicht  allgemeine)  Oberlehensherrlichkeit,  war  nicht  durch  ihre  Anmas- 
sung,  sondern  durch  das  Zcitergebniss  herbeigeführt,  insbesondere  aas 
der  Autorisation  der  ersten  christlichen  Missionäre,  wie  aus  den  allge- 
mein üblich  gewordenen  Kaiser-  und  Königskrönungen  hervorgegangen. 
Und  die  damals  rechtlich  bestehende  Wahrung  und  Ausübung  jenes  po- 
litischen Oberhobeitsrechtes  durch  den  Papst  leuchtet  auch  noch  daraus 
hervor,  dass  dasselbe  mehr  von  Rechtsgelehrten  und  Rechtsschulen  jener 
Zeit,  als  von  Theologen  ausgebildet  worden  ist.  Seit  dem  14.  Jahrhun- 
dert bildete  dafür  ein  Gegengewicht  gegen  die  Fürsten  die  zu  selbstän- 
digen Corporationen  ausgebildeten  Landstände.  Dabei  haben  die  Päpste 
dieser  Zeit  von  der  ihnen  zustehenden  kirchlichen  und  weltlichen  Macht- 
fülle meist  einen  hochherzigen  Gebrauch  gemacht,  und  für  die  moralische 
und  sociale  Ordnung  aufs  Wohlthätigste  gewirkt  durch  ihr  Gericht  iw 
Namen  Gottes.  Im  Gegensatz  zu  dem  egoistischen  Streben  nach  einer 
absoluten  Weltmonarchie  der  meisten  Kaiser  verfolgten  sie  consequent 
und  nachdrücklich  die  Politik  Clugny's:  den  Völkern  eine  möglichst 
unabhängige.,  selbstätidige  Stellung  und  eigenthümliche  Enttcicklung 
unter  mächtigen  nationalen  Fürsten  und  Metropoliten  zu  erringen  und 
zu  sichern.  Darum  hat  sich  damals  auch  die  Poesie  und  das  Volksleben 
so  reich  und  schön  ausgebildet  wie  kaum  zu  irgend  einer  andern  Zeit. 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  hervorragendsten  Päpste  dieser  Zeit 
auch  unter  den  Protestanten  so  tüchtige  Apologeten  gefunden  haben. 

Entstehung  des  Corpus  juris  canonici. 

Diesem  umfassenden  kirchlichen  Regimente  entsprechend  waren  die 
Kirchengesetze  besonders  auf  den  vier  ökumenischen  Lateranconcilien 
mehrfach  erweitert  worden,  und  machte  sich  das  Bedürfiiiss  neuer,  aber 
auch  mehr  systematisch  geordneter  Sammlungen  der  kirchlichen  Ca- 
nones  fühlbarer,  wie  sie  schon  in  der  griechischen  Kirche  versucht 
worden   waren.    Und  die   auf  den   Universitäten  jetzt  mit  erneuter 
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En^e  betnebenen  StudieD,  namentlich  der  Rechtswissenschaft  zu  Bo- 
logna, gab  für  letztere  eine  neue  Anregung.  So  stellte  der  berühmte 
Benedictiner  ChraÜan  dem  bürgerlichen  Rechte  sein  Hand-  und  Lehr- 
buch der  kirchlichen  Rechtswissenschaft  gegenüber  (decretum  Gratiani 
auch  concordia  discordantium  canonum  genannt  um  1151)  in  3  Theilen: 
1)  distinctiones ;  2)  causae  36  an  Zahl;  3)  de  consecratione  d.i.  dem  ad- 
mittistratiüen,  judiciären  und  liturgischen  Theil.  Bald  erhielt  dieses 
Lehrbuch  wie  die  Institutionen  Justinian's  Glossatoren.  Daran  reihte 
unter  P.  Gregor  IX.  der  Dominicaner  Raymund  de  Pennaforte  eine 
zweite  Sammlung  (decretalium  Gregorii  IX.  libb.  V.  v.  J.  1234)  in  fünf 
Büchern  mit  eij||m  neuen,  zum  Theil  dem  Justinianischen  Codex  ent- 
lehnten Systeme  (Judex,  Judicium,  clerus,  connubia,  crimen).  Darauf 
folgte  noch  eine  dritte  Sammlung  von  P.  Bonifacius  VIIL  (über  VI.  Boni- 
fadi  Vin.  1298)  nach  gleicher  Systematisirung  ebenfalls  in  5  Büchern. 
Diese  beiden  Sammlungen  drängten  Gratian's  Decret  etwas  in  den 
Hintergrund. 

Zweites  Capitel:  Die  übrigen  Glieder  der  Verflassung. 
§.  220.    BeziehuDgen  der  Geistlichkeit  zum  Staate. 

Die  vorgeführten  Kämpfe  der  Päpste  galten  recht  eigentlich  der 
Befreiung  der  Kirche  und  ihrer  Geistlichkeit  aus  unwürdiger  und  läh- 
mender Knechtschaft  des  Staates,  speciell  gegen  das  von  den  Landes- 
fürsten beanspruchte  Regalien-  und  Spolienrecht,  wie  gegen  Besteuerung 
der  Kirchen  und  des  Klerus.  Doch  wurden  freiwillige  Beiträge  für  den 
bedrängten  Staat  nicht  nur  bewilligt,  sondern  auch  empfohlen.  Auch 
venirsachte  das  Lehenswesen  oft  Conflicte  für  den  Klerus  bezüglich  des 
Privilegium  fori,  des  eximirten  geistlichen  Gerichtsstandes. 

Anderseits  grüf  der  Klerus  jetzt  nach  der  aus  Matth.  18,  17.  abge- 
leiteten dehnbaren  Theorie  der  s.  g.  denuntiatio  evangelica  sehr  wohl- 
thätig  in  die  socialen  Verhältnisse  ein,  nicht  blos  zur  Aufrechthaltung 
der  Treuga  Dei,  gegen  See-  und  Strassenräuber,  Brandstiftung,  Tur- 
niere, Wucher  etc.,  sondern  auch  zur  Ausbildung  von  Inmfngen,  Wohl- 
thätigJceitsanstalten  aller  Art  (Orphanotrophia,  Brephotrophia,  Xeno- 
dochia,  Findel-,  Leprosenhäuser)  wie  namentlich  zur  Entlassung  der 
Leibeigenen^  die  zu  fröhlichen  Kii'chenfesten  benützt  wurden,  und  also 
nachdrücklicher  zur  Nachahmung  aufforderten.  Auch  durchbrach  die 
Kirche  zuerst  den  schroffen  Unterschied  der  Stände,  indem  sie  entlassene 
Leibeigene  mit  ihren  höchsten  Würde*  bekleidete,  oder  gegen  unwürdige 
Behandlung  schützte.  Vgl.  Handb.  Bd.  IL  S.  65.  Note  1—3. 

§.  221.    Die  Cardinäle 

erhielten  immer  mehr  die  Papstwahl  allein,  wie  sie  auch  den  vornehm- 
sten und  standigen  Beirath  des  Papstes  bildeten.    In  den  Abstufungen 
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als  Cardinal&t^cAo/e,  -Priester  und  -Diakonen  sollten  sie  gewissennassen 
den  gesammten  Klerus  in  seinen  wesentlichen  obem  Ordnungen  reprä- 
sentiren.  Gegen  Parteiwesen  und  äussern  Einfluss  bei  den  Papstwahlen 
erweiterte  Alexander  IIL  und  Gregor  X.  das  ursprüngliche  Wahldecret 
Nicolaus'  II.  Die  beginnende  Bevorzugung  italienischer  Adelsgeschlech- 
ter wie  der  Franzosen  für  das  Cardinalscollegium  drohte  diesem  wie  dem 
Papstthum  grosse  Gefahren.  Als  äussere  Auszeichnung  gabInnocenzIV. 
zu  Lyon  (1245)  den  Cardinälen  das  rothe  Biret. 

§.  222.    Yerwaltang  der  Diöcesen. 

Die  Bemühungen  der  eifrigen  Bischöfe  Ivo  von  Chartres^  Norbert 
'  von  Magdeburg^  AUmann  von  Passau  und  Buthard^on  MainM  für 
Wiederherstellung  des  kanonischen  Lebens  der  Geistlichen  hatten  wenig 
Erfolg.  Daneben  wurden  die  Domcapitel,  welche  jetzt  ausscUiessUch 
das  Hecht  der  Bischofswahl  erhielten,  wie  mächtiger  so  auch  selbstän- 
diger. An  vielen  Orten  wollten  sie  nur  Adelige  in  ihr  CoUegium  auf- 
nehmen, trotz  des  strengen  Tadels  P.  Gregorys  IX. :  Quod  non  genens, 
sed  virtutum  nobilitas,  vitae  honestas  gratum  Deo  fadant.  Hier  war  es 
meist  eine  Wohlthat,  wenn  die  Päpste  seit  Alexander  HI.  sich  die  Be- 
setzung der  Prälaturen :  des  Donipropstes  (praepositus)  und  des  Dom- 
ifccAanf<?n(decanus)oder  eine  derselben  reservirten,  wodurch  ein  besserer 
Geist  in  die  Capitel  kam. 

Statt  der  zuletzt  gar  zu  übermüthig  und  eigenmächtig  gewordenen 
und  danim  beseitigten  Archidiakoncn*)  umgaben  sich  die  Bischöfe  jetzt 
mit  Officialen  und  General vicaren,  wie  insbesondere  auch  mit  einem 
Pönitentiar,  nach  der  Verordnung  des  4.  allgemeinen  Lateranconcils  v.  J. 
1215.  Für  die  rein  bischöflichen  Functionen  wurden  nun  die  Vicarii  in 
pontificalibus,  Titular-  oder  Weihbischöfe  häufiger  (s.  S.  290.),  und  ge- 
wannen auch  einigen  Einfluss  auf  die  Diöcesanverwidtung. 

§.  223.    Die  Sitten  des  Klerus. 

Concubinat  und  Simonie  mussten  jetzt  noch  auf's  Nachdrücklichste 
bekämpft  wej:den,  und  in  Folge  des  grossen  Länderbesitzes  finden  vir 
die  Geistlichen  auch  häufig  allzusehr  ins  Weltliche  verstrickt,  ver- 
gnügungssüchtig und  bei  den  unaufhörlichen  Kriegen  mehrfach  roh  und 
verwildert.  Aber  der  Klerus  theilte  auch  die  Tugenden  der  Zeit ;  waren 
ja  auch  die  eurig  denkwürdigen  Schöpfungen  während  derselben  vorzugs- 
weise von  ihm  ausgegangen,  durch  sein  Beispiel  in's  Leben  getreten. 

§.  224.    Das  Be|{tzthum  der  Kirche. 

Dieses  ward  während  der  Kreuzzüge  vielfach  vermehrt,  wie  jetzt 
auch  der  Zehnte  ergiebiger  und  durch  die  s.  g.  Erstlinge  vermehrt  wurde. 
Auch  die  Fundirung  der  Kirchen  musste  in  liegenden   Gütern  voll- 

*)  Vgl.  can.  IV.  der  Synode  vonLaval  i.  J.1242unHanib.Bd.n.S.67.Note5. 
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zogen  werden,  da  die  Besoldung  der  Geistlichen  durch  den  Staat  oder 
weltliche  Personen  ihrer  Freiheit  und  Würde  gefährlich  schien  (s.Handb. 
Bd.  II.  S.  69.).  Doch  wurden  die  Güter  der  Kirche  anderseits  oft  so- 
gar durch  ihre  Vögte  schamlos  geplündert,  von  Regenten  häufig  stark 
besteuert  und  ausgebeutet,  beim  Tode  der  Geistlichen  das  s.  g.  Spolien- 
recht frech  geübt. 

Drittes  Capitel :  Schwärmerische^  opponirende  Sekten. 

Hauptqaelle  du  Plessis  d'Argentre^  collectio  judiciorum  de  novis  erroribui 
ab  initio  saec.  Xn.  —  ad  a.  1632.  Par.  728.  3  T.  f.  Hdhn^  Qesch.  der  Ketzer 
im  MA.  besonders  im  11—13.  Jahrh.  Stuttg.  847  ff.  3  Bde. 

Die  in  ihrem  Aeussern  veränderte,  glänzender  und  herrschend  ge- 
wordene Kirche,  wie  der  in  ihrem  Innern  hervorgetretene  weltliche  Simi 
und  vielfacher  Verfall  christlicher  Sitte  ward  selbst  von  heiligen,  eifrigen 
Anhängern,  so  von  EB.  Mdlachias  von  Annagh  *),  dem  heil.  Bernard 
von  Clairvaux,  der  heil.  Hildegardis  am  Rupertsberge  bei  Bingen  be- 
klagt, und  weissagend  mit  Gottes  Strafgerichten  bedroht.  Aber  auch 
mehrere  mit  den  Paulicianem  zusammenhängende  Sekten  forderten  in 
Flanunenworten  die  Einfachheit  der  apostolischen  Kirche,  wie  Ar- 
nold von  Bresciä;  verachteten  Kirchenthum  und  Wissenschaft,  wobei 
sie  aber  oft  in  gnosiisch-manichäische  Irrthtimer,  ja  in  crassen  Pantheis- 
mus verfielen,  weshalb  sie  im  Allgemeinen  als  „newe  Manichäer^^  be- 
zeichnet wurden. 


*)  Von  diesem  soll  auch  das  vielbesprochene  Vatichiium  de  Papia  romanis 
seit  P. Colesiin n.  (1143)  mit  den  biblisch  äfi7<7wa^i.9c/2«n  Aussprüchen  herrühren: 
s.  6.  Ton  Gölestin  IT.  ex  castro  Tiberis;  von  Lucius  II.  1144  inimicus  expulsus; 
TOQ  Eugen  III.  ex  magnitudine  montis,  und  vom  jetzigen  Papst  Pius  IX.  crux 
de  cruce,  dem  nur  noch  11  Päpste  folgen  sollen.  Diese  werden  prägnosticiri 
als:  Lumen  in  coelo,  —  Ignis  ardens  —  Religio  depopulata  —  Fides  intrepida 
~  Pastor  angelicus  —  Pastor  et  nauta  —  Flos  florum  —  De  medietate  Lunae 
—  De  labere  solis,  —  Gloria  olivae  —  und  der  letzte  Petrus  IL  genannt:  Pas- 
cet  oves  in  moltis  tribulationibus,  quibns  transactis  civitas  septicollis  diruetur 
et  Judex  tremendus  judicabit  populum  suum.  Des  heil.  Bemard  Biographie  von 
EB.  Malachias  weiss  von  diesem  Yaticinium  Nichts.  Man  wollte  es  daher  dem 
irländ.  Franziscaner  Malachias  vindicircn,  der  13  IG  lebte,  und  dann  viele  Yati- 
dnia  seit  1143  ex  post  gemacht  haben  würde.  Andere  meinen,  es  sei  das  Yati- 
cinium im  Conclave  von  1590  von  der  Partei  des  Cardinais  Simoncelli  zu  Gun- 
sten ihres  Gandidaten  Nicolans  Sfondrata  aus  Mailand  (de  antiquitate  Urbis)  als 
längst  vorhergesagten  Papst  (Gregor  XIY.)  erdichtet,  und  zu  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit rückwärts  ergänzt  .und  vorwärts  weiter  geführt  worden.  Aach  sind 
neben  wenigen  bedeutungsvollen  Aussprüchen,  wie  Peregrinus  Apostolicus  von 
Pias  YI.  —  Aquila  rapax  von  Pius  Yll.  —  Canis  et  colubcr  von  Leo  XIL,  die 
meisten  Aussprüche  ziemlich  unbedeutend.  Ygl.  Handb.  Bd.  IL  S.  70.  Note  1. 
nnd  Gitieel,  der  heil.  Malachias  und  die  ihm  zugeschriebene  Weissagung  (öster. 
Tierte^ahrsch.  868.  H.  1.). 
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Doch  nicht  nur  der  wiederkehrende  Gnosticismus,  sondern  die  da- 
neben auch  vorkommende  Prätension  dieser  Sektenstifter,  die  RoUe  des 
Messias  spielen  zu  wollen  (Tanchehn^  Eon)^  wie  das  Auftauchen  clmst- 
lich'jüdischer  Sekten  der  Passerer  (Beschnittener)  und  montanistiseh 
schwärmerischer  und  rationalistisch  verflachender  Irrlehrer  (Brüder  und 
Schwestern  des  freien  Geistes)  deuten  sehr  bestimmt  auf  einen  erneuer- 
ten Kreislauf  der  erschöpften  Häresie,  wie  sie  seit  der  Apostel  Zeit  begann. 

§.  226.    Tanchelm,  Eon,  Peter  v.  Brois,  Heinrich  t.  Lausanne,  Katharer  und 

Passagier. 

Der  schwärmerische  Tanchelm  in  Brabant  (1115 — 24)  gab  sich  für 
4en  Sohn  Gottes  aus,  verachtete  die  Sacramente  wie  die  kirchliche  Hie- 
rarchie. Auch  Eon  (Eudo  de  Stella)  schweifte  als  vermeintücher  Sohn 
Gottes  in  der  Bretagne  und  Gascogne  umher,  seinen  Namen  in  lacher- 
licher Weise  mit  den  Worten  des  Symbolums  per  eum,  qui  venturus  est 
identificirend.  Die  Synode  von  Rheims  (1148)  verurtheilte  ihn  zu  fort- 
währender Haft.  Im  südlichen  Frankreich  erregte  der  entsetzte  Priester 
Peter  von  Brms  viel  Aufseilen :  die  Kindertaufe  und  das  Messopfer  ver- 
werfend bezeichnete  er  die  sichtbare  Kirche  für  die  geistigen  Anbeter 
als  nutzlos.  Als  er  auch  Bilder  verbrannte,  ermordete  ihn  das  entrüstete 
Volk.  Heinrich  von  Lausanne  (1116 — 48)  tobte  in  fanatischem  Eifer 
gegen  den  lauen  imd  unsittlichen  Klerus,  wie  gegen  den  Kirchengesang. 
Die  Abmahnung  des  B.  Hildebert  von  Maus  missachtend  ward  er  durch 
die  Synode  zu  Rheims  zu  beständiger  Haft  verurtheilt  (1148). 

Katharer  (xodapot)  nannten  sich  Scktirer  mit  gnostisch-manichäi- 
schen  Irrthümem,  welche  den  Teufel  als  Urheber  alles  Sichtbaren  aus- 
gahen^  weshalb  sie  Christus  auch  dolccüsch  dachten,  Sacramente,  Auf- 
erstehung u.  A.  leugneten,  die  Ehe  als  vom  Teufel  herrührend  verpönten. 
Ebenso  unterschieden  sie  verschiedene  Menschenclasscn.  Die  Entsün- 
digung  sollte  durch  das  Consolamentum,  eine  magisch  zauberhafte  Hand- 
auflegung  geschehen.  Damit  der  also  Entsündigte  nicht  abermals  in 
die  Sünde  zurückfalle,  wurde  er  aufgefordert,  sich  in  die  Endura  zu  be- 
geben, d.  i.  durch  Entziehung  der  Nahrungsmittel  oder  grossen  Blut- 
verlust den  Tod  zu  beschleunigen.  Ihre  vornehmsten  Sitze  waren  SM- 
frankreich  und  Oberitalien,  Seit  P.  Alexander  HI.  wurde  strenge  gegen 
sie  eingeschritten. 

Die  kleine  Sekte  der  Passagier  (von  Passagium,  Wanderung  = 
umherschweifend)  oder  der  Beschnittenen  in  der  Lombardei  erneuerte  den 
Ebionitismus,  indem  sie  mit  Ausnahme  des  Opfercultus  das  ganze  Mo- 
saische Gesetz  als  nothwendig  beobachtete,  und  über  Christus  ebionitisch 
oder  arianisch  dachte.  Die  Polemik  gegen  die  katholische  Kirche  theil- 
ten  sie  mit  den  andern  Sekten. 
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§.  226.    Die  pietistischen  W^denser. 

Dieselben  wurden  in  neuester  Zeit  am  häufigsten  in  ihrem  Ursprünge 
and  Wesen  erforscht,  in  Deutschland  von  Dickhoff^  Gott.  851;  you  Herzog^ 
Halle  853;  von  Ftiedrich^  Wien  866,  der  notorische  Actenfälschung  con- 
statirte ;  vgl.  Freib.  K.-Lex.  Bd.  XI.  S.  785  ff.  Darnach  stammen  sie 
weder  von  Claudius  van  Turm^  noch  weniger  aus  der  Zeit  der  Apostel  her, 
sondern  von  dem  Kaufinann  Fetrus  Waidi^  (y.  Vaux)  in  Lyon,  der  nach 
dem  schmerzlichen  Verluste  eines  Freundes  in  der  Leetüre  der  heil.  Schrift 
und  der  Sentenzen  der  Kirchenväter  Trost  suchte  und  fand.  Seine  Gü- 
ter an  die  Armen  verschenkend  begann  er  1170  die  Evangelien  in  die 
Landessprache  zu  übersetzen  und  ihre  Lehre  zu  verkünden,  und  fand 
viele  Anhänger  (Pauperes  de  Lugduno,  auch  Leonisten  und  Humiliaten 
g^annt). 

Nachdem  sie  bei  P.  Alexander  IIL  (1179)  und  bei  P.  Lucius  IIL 
vergeblich  Schutz  gesucht,  sprach  die  Synode  von  Verona  (1184)  die  Ex- 
communication  über  sie  aus,  und  Alphons  IL  vertrieb  sie  aus  Ara- 
gonien  „als  Verächter  des  Kreuzes  Christi  und  als  Feinde  des  Staates.^' 
Auch  InnocenB  IIL  vermochte  ihre  evangelische  Armuth  nicht  in  Mönchs- 
gelübde umzugestalten.  Als  sie  nun  die  heil  Schrift  als  die  alleinige 
Glaubensquelle  bezeichneten,  immer  lauter  gegen  das  äussere  Kirchen- 
thum  und  den  weltUchen  BesiU  der  Kirche  protestirten,  ein  allgemeines 
Pfiesterthum  annahmen,  und  deshalb  die  Giltigkeit  der  Sündenabsolution 
wie  die  Consecration  durch  Laien  behaupteten,  die  Anrufung  der  Für* 
bitte  von  Heiligen  zurückwiesen,  endlich  eine  eigene,  aus  Vollkommenen 
and  ünvoükommenen  bestehende  Gemeinde  mit  Seniores,  Presbyteri  und 
Diaconi  constituirten,  wurden  sie  vielfach  mit  den  Katharem  vermengt, 
und  gleich  diesen  hart  verfolgt.  Doch  haben  sie  sich  in  den  Gebirgen 
der  Dauphin^,  und  an  22,000  Köpfe  stark  in  den  Alpenthalern  von  Fie- 
fnont  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten.  Durch  die  Gunst  der  Engländer 
ward  ihnen  seit  1848  in  Turin  eine  prächtige  Kirche  erbaut,  die  1853 
unter  überschwenglichen  Hoffnungen  und  Phrasen  eingeweiht  ward. 

§.  227.    Die  Albigenser. 

Diese  haben  die  gnostisch-manichäischen  Elemente,  namentlich  die 
letztem  der  Katharer  zum  Extreme  ausgebildet.  Von  ihrem  Hauptsitze, 
der  Stadt  Albi  inLanguedoc,  wurden  sie  neben  der  allgemeinen  Bezeichn- 
ung ^^neue  Maniehäer^^  vorherrschend  Albigenser  genannt.  Gleich  den 
fitem  Gnostikem  eine  ganz  spirituelle  Richtung  anstrebend,  so  dass  sie 
auch  die  Ehe  als  Hurerei  perhorrescirten,  und  nur  mit  einer  Jimgfrau 
gestatteten,  verfielen  sie  bald  der  empörendsten  Fleischeslust.  Dabei 
leiteten  sie  aus  dem  Vorherwissen  Gottes  eine  unabänderliche  Nothwen- 
digkdt  aller  Begegnisse  ab,  und  bestritten  nicht  nur  dem  Menschen,  son- 
dern Gott  selbst  dm  freien  Willen. 
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Nachdem  schon  P.  Alexander  in.  sie  hatte  verfolgen  lassen  (1164X 
veranstaltete  Innocenz  IIL  einen  förmlichen  Kreuzzug  gegen  sie,  ^^welche 
arger  als  Sarazenen  seien,^^  nachdem  die  Predigt  der  Cist^rzienser  Bai- 
ner und  Guido  me  spätere  Versuche ,  welche  Diego  von  Osma  und  der 
nachmalige  Ordensstifter  Dominicus  machten ,  ohne  Erfolg  blieben ,  der 
päpstl.  Legat  Peter  von  Castelnau  sogar  ermordet  ward.  Der  Ereuzzug 
unter  Leitung  des  Abtes  Arnold  von  Citeaux  und  dem  tapfem  Grafen 
Simon  von  Moni/ort  galt  den  Albigensem  wie  ihren  Beschützern,  dem 
Grafen  Baimund  VI.  von  Toulouse,  und  später  dem  Vicomte  Boger  tob 
Beziers  und  Carcassonne  wie  dem  Grafen  von  Foix.  Die  Stadt  Beziers 
ward  erstürmt ;  doch  ist  die  dem  Abte  Arnold  hiebei  in  den  Mund  gelegte 
Aeusserung:  ,JIauet  Alle  nieder,  denn  Gott  kennt  die  Seinigen^^  eine 
historische  Lüge,  die  dem  leichtgläubigen  Cäsar  von  Heisterbach  nach- 
erzählt wird,  dessen  Glaubwürdigkeit  man  sonst  mehr  als  billig  verhöhnt*). 
Die  vielfach  verübte  Härte  und  Grausamkeit  that  Innocenz  III.  weh; 
doch  die  kirchlich-  wie  staatsgefährliche  Sekte  hatte  durch  ihre  Ver- 
höhnung alles  dessen,  was  dem  frommen  Mittelalter  theuer  war,  den 
allgemeinen  Hass  gegen  sich  provocirt,  und  bis  zur,  höchsten  Erbit- 
terung gesteigert. 

In  Deutschland  wurden  die  Stedinger,  ein  Friesenstamm  im  heutigen 
Oldenburg,  neben  ihrer  politischen^Agitation  gegen  vermeintlichen  Drack 
des  Adels  und  der  Geistlichkeit  auf  die  Denuntiation  des  Weltpriesters 
Conrad  von  Marburg ,  Beichtvaters  der  heil.  Elisabeth,  auch  der  Eez- 
zerei  der  Albigenser  bezüchtigt,  und  dann  auf  Befehl  F.  Gregor  IX.  ver- 
folgt (1234).  Der  zur  Ungebühr  als  blutdürstiges  Ungeheuer  verschrieene 
Conrad  von  Marburg  ward  schon  1283  von  einigen  Edelleuten  erschlagen. 
Vgl.  Stadler' s  Uebersetz.  des  Lebens  der  heil.  Elisabeth  von  Graf  Monta- 
lembert  S.  332  u.  S.  561 — 67,    Uenke,  Conr.  von  Marburg,  ebend.  861. 

§.  228.    Prophetische  Schwärmer  und  Rationalisten. 

Nachdem  Ämalrich  von  Bena  dem  Scotus  Erigena  folgend  ein  pafh 
theistisches  System  mit  starken  Anklängen  der  reformatorischen  Ideen  des 
AbtScTbac/^'m  von  Floris  in  Calabrien  angebahnt,  welches  die  Universität 
von  Paris  und  darauf  der  Papst  verdammte  (f  1204),  ward  diese  Richtung 
gleichwohl  \oji  David  vonDinanto  mit  grösserer  Energie  fortgesetzt  Als 
Grundgedanken  verkündete  er  oiBfen :  ^,Eins  ist  Alles  und  Alks  ist  Eins; 
AUes  ist  Gottf  und  die  Idee  ist  dasselbe  was  Gott."  Das  Trinitätsdogma 
ward  derartig  corrumpirt,  dass  der  ^Vater  als  die  reale  Weltperiode,  der 
Sohn  als  die  ideal-reale  Periode  ausgegeben  ward,  worauf  der  heil.  Geist 


t)  Kaufmann^  Cäsar  v.  Heisterbach,  Beitr.  aar  Coltorgeich.  des  12.  n.  13. 
Jahrh.,  2.  A.  COln  862. 
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in  der  idealen  Periode  den  Sieg  über  alles  Aeusserliche  erringt,  so  dass 
auch  die  Sacramente  keine  Bedeutung  mehr  haben.  Ja  bis  zu  der  Behaupt- 
img steigerte  sich  der  Wahnsinn  seiner  Anhänger :  „te?er  im  heil.  Geiste 
sei,  beflecke  sich  nicht  mehr,  auch  wenn  er  Hurerei  treibe;  jeder  von 
ihnen  sei  Christus  und  der  heil.  Oeist.^^  Durch  diese  Sekte  scheint  sich 
der  Strom  falscJter  Philosophie  mit  dem  Strome  jener  häretischen  Sy- 
steme der  Eatharer,  Albigenser  u.  A.  vereinigt  zu  haben. 

Mit  ihr  hängen  sicher  die  s.  g.  Brüder  und  Schwestern  des  freien 
ffeisto  zusammen,  welche  mit  Berufung  auf  Rom.  8,  2.  14;  Joh.  4,  23  ff. 
behaupteten:  die  Herrschaft  des  lebendigen  Geistes  habe  sie  von  der 
Sunde  befreit;  als  vom  Gesetze  Gottes  Getriebene  seien  sie  Kinder  Got- 
tes geworden.  Wer  zu  ihrer  Erkenntniss  gelangt  sei,  gehöre  nicht  mehr 
der  Sinnenwelt  an  (Joh.  8,  23),  bedürfe  auch  der  Sacramente  nicht  mehr, 
b  auffallender  Kleidung  bettelnd  und  betend  herumziehend  wurden  sie 
Begharden  und  Begutten,  in  Frankreich  spöttisch  Turlvpins  (Schwätzer) 
genannt  Im  13.  Jahrhundert  wiegelten  sie  Mönche  und  Nonnen  gegen 
die  ,,sclavische*^  Begel  auf,  worauf  man  sie  strenger  verfolgte. 

Ihnen  verwandt  waren  noch  die  von  dem  schwärmerischen  Jüng- 
linge Gerhard  Segarelli  aus  Parma  gestifteten  Apostelbrüder,  welche  das 
Reich  Gottes  als  nahe  bevorstehend  vorherverkündeten.  Da  Gerhard  sich 
weigerte,  seine  ketzerische  Lehre  zu  widerrufen,  ward  er  getödtet  (1300). 
Doch  nahm  der  geistvolle  Doldno  aus  Prato  in  der  Grafschaft  Novara 
seine  Gedanken  auf,  welcher  der  Christenheit  prophezeite :  „Es  beginne 
jetzt  ein  neues  Zeitalter  der  Kirche ;  er  und  die  Seinigen  seien  die  letzten 
Propheten  vor  den  Tagen  des  Gerichtes"  (1303). 

Für  die  Vergangenheit  hatte  er  vier  Perioden  angenommen :  1)  die 
der  frommen  Juden  vor  Christus ;  2)  von  Christus  bis  Constantin  d.  Gr. 
mit  armen  und  keuschen  Christen ;  3)  seit  Carl  d.  Gr.  bis  auf  seine  Zeit 
sei  Habsucht  und  Reichthum  in  die  Kirche  gekommen ,  welche  weder 
Benedict  noch  die  Bettelmönche  vertreiben  konnten.  In  der  nun  begin- 
nenden vierten  Periode  werde  abermals  Tugend  und  Keuschheit  herr- 
schen. Obschon  Dolcino  den  Termin  des  Eintretens  der  vierten  Periode 
öfters  verlängern  musste ,  so  machte  das  den  Propheten  nicht  wankend. 
Nach  unstetem  Umherirren  in  Tyrol  undDalmatien  führte  er  seit  1304  einen 
offenen  Krieg  gegen  die  römische  Kirche,  weshalb  ihn  Dante  wohl  mit  Jlf«- 
hammed  zusammengestellt  hat  (infem.  cant.  28  V.  25).  Als  sein  Heer  auf 
dem  Berge  Zabello  von  dem  Kreuzheere  des  Bischofs  von  Vcrcelli  ge- 
schlagen und  aufgerieben  war  (1307),  wurde  Dolcino  hingerichtet  und 
seine  geistliche  Schwester  Margareiha  verbrannt. 

Viertes  Capitel :  Gtosohiohte  der  Mönchsorden. 
Die  Quellen  in  Holstenius-Brockie,   codex  regulär,  monastic.    Die  BcaTheiU 
wigen  Ton  Hdyot  und  Henrion^Fehr^  allgemeine  Geschichte  der  Mönchsorden, 
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B.  oben  S.  223.  Baumer,  Gesch.  der  Hohenst.  Bd.  VI.  Hurter^  Innocenz  IIL 
Bd.  IV.  und  Handbuch  Bd.  IL  S.  81—101. 

§.  229.  Uebersicht 

Durch  die  Anregung  in  Clugny  und  die  darauf  folgende  reformato- 
rische  Wirksamkeit  P.  Gregor'  VIL  erhielt  das  Ordenswesen  in  diesem 
Zeitabschnitte  eine  grosse  Bedeutung  und  so  reiche ,  mannigfaltige  Ent- 
wicklung, wirkte  auch  auf  Umgestaltung  und  Regenerirung  im  religioseD 
und  socialen  Leben  und  in  der  Wissenschaft  so  Ausserordentliches*), 
dass  diese  Zeit,  wie  jene  von  1517 — 1648  zu  den  schönsten  Epochen  de$ 
Klosterlebens  gehört. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Formen  auf  der  unreranderten 
Grundlage  der  Ordensgelübde  Armuth,  Keuschheit  und  Gehorsam  beruhte 
einerseits  auf  der  Indmdualitäi  der  Ordensstifter,  anderseits  auf  der 
Verfolgung  des  speciellen  Zweckes  des  Mönchthums  zur  Befriedigung  der 
jeweiligen  Bedürfnisse  der  Zeit.  Je  mannigfaltiger  diese  waren,  desto 
vielseitiger  mussten  sich  auch  die  Klöster  gestalten :  zu  völligen  Beüd- 
Ritter-  Rettungs-  oder  vorlierrscltend  beschaulichen  Orden,  die  analog 
den  pyramidalisch  erbauten  socialen  Ordnungen  des  MA.  auch  vom 
strengsten  Orden  in  allmäliger  Abstufung  bis  zu  den  HuntHiaten  und 
s.  g.  Tertiariem  ausgebildet  erschienen  f).  Durch  die  Tertiarier  ward 
das  Ordensleben  aus  den  Klostermauem  in  die  bürgerliche  GeseQschaft 
verbreitet  und  damit  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Congregation  von  Clugny 

mit  ihrer  einfachen  schwarzen  Ordenstracht  hatte  unter  dem  Abte  P(mtius 
(t  1122)  an  ihrer  Würde  und  ihremAnsehen  verloren;  doch  erhob  sie  der 
durch  Wissenschaft,  Frömmigkeit  und  hochherzige  Gesinnung  ausgezeich- 
nete Abt  Peirtis  der  Ehrwürdige  (1122 — 56)  zu  ihrer  frühem  Bedeutung, 
so  dass  sie  eine  Verzweigung  von  2000  Klöstern  in  den  entfemtestcD 
Ländern  erhielt.  Das  jährliche  Generalcapitel  im  Clugny  ordnete  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  wie  die  Gesetzgebung.  So  gingen  auch 
jetzt  noch  von  hier  ausgezeichnete  Päpste  und  Bischöfe  hervor.    Als  der 


*)  Ganz  zutreffend  sagt  Jos.  Bader  in  der  Badenia  y.  J.  1848.  S.  22:  ,^ao 
darf  wohl  sagen,  die  Klöster  in  ihrer  guten  Zeit  beherbergten  kleine  UniTern- 
täten,  polytechnische  und  landwirthschaftliche  Schulen;  denn  es  wurde  von  Mön- 
chen und  Laienbrttdern  alles  dasjenige  gelehrt  und  geübt,  was  man  in  der  Ge- 
lehrsamkeit und  Wissenschaft,  in  den  bildenden  Künsten  wie  in  der  Agricoltor 
damals  gekannt  hat." 

t)  Dieser  indlTiduellen  Entwicklung  der  Orden  entsprach  auch  die  Auswahl 
der  Orte  tcie  die  Bauart  der  Klöster  nach  dem  bekannten  Distidion:  Bemar- 
duB  valles,  montes  Benedictus  amabat;  Oppida  FranciscuSy  ceUbres  Ignatius  w- 
he9\  wohl  auch  die  Ordenstracht  nach  Form  und  Farbe. 
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steigende  Reichthum  die  frühere  grossartige  Wirksamkey;  hemmte,  ward 
Clugny  von  den  neuen  Orden  tibertrofFen ;  zunächst  von  dem 

§.  230.    Cistercienserorden  des  Abtes  Bobert  und  beil.  Bernard. 

Ratisbonne,  Leben  des  heil.  Bernard,  deutsch  v.  Bekliing^  Tüb.  843.  Nean- 
der,  der  heil.  Bemard  und  seine  Zeit,  2.  A.  Berl.  848. 

Im  Kampfe  mit  den  entarteten,  unverbesserlichen  Benedictiner- 
mönchen  hatte  Abt  Bobert  von  Molesme  zu  Citeaux  bei  Dijon  einen 
neuen  Ordert  gegründet.  Er  sollte  durch  die  sirengste  EnthaltsamJceit, 
Einfachheit  im  Gottesdienste ^  Unterwerfung  miter  den  Diöcesanbi^chof, 
Entfernung  aller  Geschäfte  ausser  dem  Kloster  einen  Gegensatz  zu 
Clugny  bilden ;  die  Mitglieder  wurden  mit  einem  weissen  Gewände  be- 
kleidet. Der  von  P.  Paschalis  bestätigte  Orden  erlangte  erst  grössere 
Ausdehnung  und  Bedeutung  durch  den  aus  einer  frommen  adeligen  Fa- 
milie (1091)  entsprossenen  heil.  Beinard^  welcher  in  einem  undurchseh- 
baren  Walde,  nachher  Clairvaux  (clara  vallis)  genannt,  ein  neues  Cister- 
cienserkloster  gründete,  und  in  seinem  25ten  Jahre  zum  Abte  ge- 
wählt ward.  Als  Bemard  wider  seine  Neigung  das  Orakel  seiner  Zeit 
ward :  bald  Friedensstifter  zwischen  Fürsten  und  Völkern,  den  zweiten 
Kreuzzug  anregte,  seinem  Sohne  und  Vater  Eugen  III.  die  Rückkehr 
nach  Rom  ermöglichte  etc.  (f  20.  Aug.  1153),  und  der  Orden  durch  ihn 
zu  hohem  Ansehen  gelangte,  nannten  sich  die  Mitglieder  auch  Bemar- 
dintr.  Der  berühmte  Abt  und  Staatsmann  Suger  reformirte  sein  Kloster 
zu  St.  Denys  nach  dem  Vorbilde  von  Clairvaux. 

§.  231.    Fortsetzung  der  neuen,  Torherrschend  beschaulichen  Orden. 

1)  Der  Orden  von  Orammont  in  Frankreich  ward  unter  dem  Segen 
P.  Gregor'  VII.  imch  Stephan  von  Tigerno  gestiftet  (1073).  Er  legte  ihm 
Anfangs  die  Benedictinerregel  zu  Grunde;  später  erklärte  er:  „seine 
Mitglieder  bekennen  sich  zum  Evangelium^  aus  dem  alle  Regeln  geflos- 
sen." Die  erst  von  Stephan  vofl  Lisiac,  dem  4ten  oder  Gerard  dem  7ten 
Prior  aufgezeichnete  Regel  gebietet  völlige  Armuth,  ein  Leben  von  Al- 
mosen. Im  12.  Jahrhundert  unterlag  der  Orden  den  frechen  Ein- 
griffen der  für  das  Weltliche  sorgenden  Laienbrüder.  P.  Johann  XXII. 
reformirte  seine  Regel,  und  erhob  Grammont  zur  Abtei  (1317)  mit  39 
von  ihr  anhängigen  Prioratea. 

2)  Der  Karthäuserorden  wurde  von  Bruno  von  Coln^  Rector  der 
Schule  zu  Rheims,  gegründet.  Empört  über  das  weltliche  Leben  des 
EB.  Manasses  von  Rheims  zog  er  sich  mit  mehrern  Genossen  in  eine 
sciiauerliche  Einöde  bei  Grenoble,  Chartreuse  genannt,  zurück  (1086). 
Hier  legte  er,  von  dem  B.  Hugo  liebreich  aufgenonunen,  seinen  Mönchen 
die  strengste  Askese  auf:  beständiges  Schweigen,  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen neben  anhaltendem  Studium,  Gebet  und  Contemplation.    Trotz 
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der  Strenge  erhielt  der  Orden  eine  weite  Verbreitung,  auch  einen  Neben- 
zweig  für  Frauen.  Bruno's  Geist,  die  strenge  Lebensweise  und  contem- 
plative  Richtung,  wie  das  wisseuscliaftliche  Streben  lebte  auch  nach  sei- 
nem Tode  (1101)  im  Orden  fort.  Seit  1141  wurden  allgemeine  Versamm- 
lungeri  des  weit  verbreiteten  Ordens  in  der  Uauptkarihause  bei  Grenoble 
abgehalten. 

3)  Der  Orden  von  Fontevranx  wurde  1096  von  Robert  von  Arbrissd 
zu  Foute\Taux  (Föns  Ebraldi)  gestiftet  (1094).  Der  gewaltige  Busspre- 
diger, der  auf  P.  Urban's  II.  Gebot  auch  zum  Kreuzzuge  mahnte,  gewann 
durch  seine  Predigt  zahlreiche  Männer  und  Frauen,  die  er  zunächst  unter 
der  s.  g.  Regel  des  heil,  Augustinus  vereinte*),  welche  Paschalis  11.  be- 
stätigte (1106  u.  1113).  Im  Hinblicke  auf  den  sterbenden  Erlöser  (Job. 
19,  26  ff.)  unterwarf  Robert  alle  Männer-  und  Frauenklöster  in  der  Ae- 
Itissin  von  Fonievraud,  als  Generaloberiu  des  ganzen  Ordens,  derheä. 
Jungfrau^  und  empfahl  ihnen  zugleich  den  bedenklichen  Beruf:  gefallene, 
unzüchtige  Mädchen  zu  bekehren  (f  1117). 

4)  Der  Frümonsfraienscrordcn  wurde  durch  Norbert^  einen  weltlich 
gesinnten  Canonicus  in  C(')ln ,  der  in  Folge  eines  neben  ihm  einschlagen- 
den Llitzes  plötzlich  zur  Sinnesänderung  gebracht  worden,  in  dem  rauhen 
Thale  Premontre  bei  Laon  gestiftet  (1120).  Der  B.  Bartholomäus  von 
Laon  gab  ihnen  die  Regel  des  heil.  Augustinus,  w^elche  mit  dem  beschau- 
lichen Leben  das  Studium  der  Wissenschaften,  das  Predigtamt  und  die 
Seelsorge  verband.    P.  Honorius  IL  bestätigte  den  Orden  (1124). 

Als  Norbert  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  (1126)  als  Bussprediger 
erschien,  ward  er  wie  durch  Inspiration  zum  EB.  von  Magdeburg  er- 
wählt ,  und  hielt  selbst  im  Bettlergewande  den  glänzendsten  Einzug  in 
seine  Metropole.  Nach  energischer  Reform  versöhnte  den  ihm  abge- 
neigten Klerus  erst  der  Tod  Norberts  (1134),  den  Peter  der  Ehrwürdige 
und  der  heil.  Bernard  für  den  heiligsten  und  beredtesten  Mann  ihrer  Zeit 
erklärten.  • 

5)  Der  Karnielitenorden  hat  seinen  Ursprung  von  dem  Kreuzfiabrer 
BertJwld  von  Calabrien  (1156),  der  sich  mit  einigen  Gefährten  in  der 
Eliashöhle  auf  dem  Berge  Karmel  niederliess.  Auf  Bitten  des  zweiten 
Vorstehers  Brocard  gab  ihnen  der  Patriarch  Albert  von  Jerusalem  eine 
strenge  Regel  (1209),  welche  ihnen  die  Einsamkeit  in  abgesonderten  \ 
Zellen,  Enthaltung  von  Fleischspeisen  etc.  gebot.  P.  Honorius  n.  be- 
stätigte sie  (1224).    Von  den  Sarazenen  vertrieben  vertauschten  sie  im 


*)  Die  nicht  gerade  vom  heih  Äugnstin  selbst  Tcrfasste  Regel  ist  ein  sp&terer 
Aaszag  seiner  zwei  Reden  über  die  Sitten  der  GeistUcheny  und  seines  109cen  an  die 
Nonnen  von  Jiippo  gerichteten  Briefes,  woran  man  später  noch  einige  beson- 
d«re  Statuten  anknüpfte. 


§.  232.    Wohlthätigkeitsorden  and  Yerbradernngen.  H9 

Abendlande  ihr  Anachoreten-  mit  dem  Cönobitenleben('1238)  als  Brüder 
der  heil.  Jungfrau  vom  Berge  Karmel ,  von  der  ihr  6ter  Ordensgeneral 
Sinum  Stock  in  England  das  Shapidkr  (Schulterkleid)  erhalten  haben 
will.  P.  Innocenz  IV.  gesellte  sie  den  Bettelorden  bei  (1245) ;  Eugen  IV. 
milderte  wegen  des  rauhen  Klimas  in  Europa  ihre  Regel,  von  wo  an  die 
Unterscheidung  von  beschuhten  und  unbeschuhten  Carmeliten  entstand. 

§.  232.    Wohlthätigkeitsorden  und  Verbrüderungen. 

1)  Als  der  Sohn  des  reichen  Edelmannes  Gaston  aus  der  Dauphin6 
durch  Anrufung  des  heil.  Antonius  von  dem  s.  g.  heil.  Feuer  geheilt  ward, 
gründeten  Vater  und  Sohn  zu  St.  Didier  la  Mothe,  dem  Wallfahrtsorte 
jenes  Heiligen,  den  Orden  der  Antoniter  oder  Eospitaliter  zur  Pflege 
der  Kranken,  den  Urban  II.  bestätigte  (1096).  Dessen  Mitglieder  waren 
Anfangs  Laienbrüder,  dann  Canoniker  nach  St.  Augustin's  Regel.  In 
ähnUcher  Weise  wirkten  Laien  und  Geistliche  damals  in  Leproscnhäusern. 

2)  Der  Triniiaricrorden  (auch  ordo  de  redemptione  captivorum) 
wurde  durch  die  Deutung  eines  dem  Johannes  von  Matha  und  Felix  von 
Valois  erschienenen  Traumgesichtes  von  P.  Innocenjs  IIL  hervorgerufen, 
und  ihm  die  schöne  Aufgabe  der  Loskaufung  christlicher  Sclaven  zuge- 
wiesen. Auch  erzielten  die  ^.Mathuriner,^^  die  Mitglieder  dieses  Ordens, 
bei  ihrem  Eifer  grosse,  freudige  Erfolge.  Durch  Petrus  Nolasco  und 
Baymund  von  Pennaforte  ward  der  Orden  unter  den  Schutz  der  heil. 
Jungfrau  Maria  gestellt  (1218),  daher  auch  ordo  B.  Mariae  de  mercede 
genannt. 

3)  Die  ITumiliaten  bildeten  eine  Mittelstufe  zwischen  der  Welt  und 
den  Klöstern,  und  waren  im  11.  Jahrhundert  aus  der  Vereinigung  mehrerer 
Famihen  in  Mailand  entstanden,  die  sich  zu  einer  Congregation  geeint 
hatten.  In  der  Folge  bestanden  sie  meistens  aus  Handwerkern ,  beson- 
ders Webern,  welche  für  gemeinsame  Rechnung  arbeiteten,  um  drückende 
Armuth  Einzelner  zu  verhüten.  Nachdem  P.  Gregor  IX.  die  strengen 
Fastengesetze  für  sie  gemildert,  erhielt  der  Orden  einen  Grossmeister 
(1246)  und  erwarb  sich  Ansehen  und  Vertrauen,  bis  er  im  16.  Jahrhun- 
dert ganz  verweltlicht  von  Pius  V.  aufgehoben  ward. 

§.  233.    Die  drei  grossen  Bitterorden. 

Dieselben  entstanden  aus  der  Vereinigung  des  Bitterwesens  mit  dem 
Mönchihum^  indem  die  Mitglieder  sich  neben  den  di-ei  Mönchsgelübden 
auch  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen,  insbesondere  zur  Vertheidig- 
ung  der  heil.  Orte  verpflichteten.  Sie  wurden  unter  einem  Grossmeistcr 
und  mehrern  Comthuren  in  Ritter,  Priester  und  dienende  Brüder  ge- 
gliedert. 

1)  Der  Templerorden,  gestiftet  durch  ifM^ro  de  Payens  (1118)  zur 
Beschützung  der  Pilger  im  heiligen  Lande.    Die  Ordenstracht  war  ein 
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weisser  Mantel  mit  roihem  Kreuze,  Den  Namen  erhielten  sie  von  ihrem 
Palaste  neben  dem  ehemaligen  Tempel  Salomon's ;  daher  auch  pauperes 
commilitones  Christi  tempUque  Salomonis  genannt.  Dem  bald  sinkenden 
Ansehen  hatte  der  heil.  Bernard  neuen  Glanz,  der  P.  Uonorius  II.  die 
bestimmte  militärische  Richtung  gegeben,  die  sie  mit  Ruhm  verfolgten. 
Als  Akko  (Ptolemais)  den  Christen  entrissen  ward,  Hessen  sich  die  Temp- 
ler auf  Cyperu  nieder,  dann  im  Abendlande,  wo  Faris  mit  dem  Ordens- 
gebäude „Temple"  ein  Hauptsitz  ward  bis  zu  ihrem  tragischen  Untergange. 

2)  Die  HospHulhrUder  zum  heil.  Johannes  dem  Täufer,  daher  Jo- 
hanniter genannt,  vereinte  der  Prior  Gerhard  in  einem  Kloster  am  heil. 
Grabe  (s.  1099)  zunächst  für  Gastfreundschaft  und  Krankenpflege  der 
Pilger.  Der  2tc  Ordens  Vorsteher  llaymtind  du  Puy  verband  damit  (1118) 
die  Pflicht  des  Kampfes  gegen  die  Ungläubigen.  Innocenz  11.  bestätigte 
den  Orden,  worauf  sie  am  schwarzen  bezw.  rothen  Waffenrocke  auf  der 
Brust  ein  weissrs  achteckiges,  und  auf  ihren  Fahnen  ein  rot/ies  Kreuz 
trugen,  auch  eine  edle  Haltung  bewahrten.  Von  den  Sarazenen  gedrängt, 
Hessen  sie  sich  erst  auf  Ehodus  (1310),  dann  (1530)  auf  Malta  nieder 
(Malteser),  welche  Insel  der  Grossmeister  la  Valette  gegen  den  Sultan 
Soüman  glorreich  vertheidigte. 

3)  Der  Orden  der  deutschen  Bitter  ging  aus  einem  von  Bremer  und 
Lübecker  Bürgern  während  der  Belagerung  von  Akko  (1190)  gestifteten 
Hospitale  hervor.  Ihr  erster  Hochmeister  war  Heinrich  von  Walpot  und 
ihre  Ordenstracht  ein  weisser  Mantel  mit  schwarzem  Kreuze.  Durch 
ihren  Beistand  ward  DöWiV/^^  erobert  (1219).  Später  setzte  sich  der 
Orden  unter  ihrem  Grossmeister  Hermann  von  Salza  in  Preussen  fest 
(122G),  und  vereinigte  sich  (1237)  mit  den  kurz  zuvor  in  Liefland  ent- 
standenen Schwerfhrüdern  zum  Schutze  der  Christen  gegen  die  noch  zahl- 
reichen heidnischen  Einwohner  jener  Gegend. 

Nach  diesen  Vorbildern  entstanden  in  Spanien  und  Portugal  die 
Orden  von  St.  Jago,  Älcantara  und  Calatrava, 

§.  234.    Die  Bettelorden. 

iVogty  der  heil.  Franz  von  Assisi,  Tüb.  840.  fLacordairey  Leben  des  heil. 
Dominicus,  Landsh.  841.  Caro^  Leben  des  heil.  Domin.  Regensb.  854.  Hurier, 
Innocenz  III.  Bd.  IV.  S.  282—312. 

Gegenüber  den  fiir  sittliche  Strenge  und  Armuth  der  Kirche  eifern- 
den Sekten  ging  unter  der  Autorität  und  im  Dienste  der  Kirche  ein  neuer 
Orden  hervor,  der  jene  Sekten  an  sittlicher  Strenge  und  Entbehrung 
noch  überbot ,  um  deren  Vorwürfe  zu  entkräften,  und  die  mannigfachen 
Bedürfnisse  des  Volkes  sorgfältiger  zu  befriedigen.  Der  Gedanke  ward 
zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  fast  zu  gleicher  Zeit,  aber  an  verschie- 
denen Orten  von  ?wei  ausgezeichneten  Persönlichkeiten  aufgefasst,  doch 
in  etwas  veränderter  Weise  ausgeführt. 


§.  284.    Die  Bettelorden.  851 

1)  Framiscas  von  Assisi  1182  bei  Neapel  geboren,  war  der  Sohn 
eines  reichen  Kaufinanns.  Das  Wort  des  Herrn  von  der.  Aussendung  der 
Jünger, ohne  Gold  und  Silber,  ohne  Stab  und  Tasche  (Matth.  10,  8—10) 
begeisterte  ihn  für  die  Idee  gänzlicher  Armuth,  weshalb  er  sein  Eigen- 
thiun  verschenkte,  und  für  seine  Lebensnothduift  bettelnd  umherzog: 
von  semem  Vater  verflucht,  von  seinen  seitherigen  Freunden  verspottet, 
vom  Volke  jedoch  bald  als  Heiüger  verehrt.  Tausende  von  Jüngern 
schlössen  sich  ihm  an.  Die  Kleidung  der  armen  Landleute^  eine  braune 
Kutte  mit  einer  Kapuze  und  Gürtel,  ward  die  Tracht  für  den  neuen  Or- 
den, den  Innocenz  lü.  dem  so  kühn  auf  Gott  vertrauenden  Franziscus 
bestätigte.  P.  Honorius  III.  ertheilte  den  Mitgliedern  des  Ordens  (Fra- 
tres  minores)  die  Privilegien  überall  zu  predigen  und  Beicht  zu  hören 
(1223);  doch  wollte  der  Orden  mehr  durch  Thaten  unbedingter  Selbst- 
verleugnung als  durch  Worte  predigen.  Die  von  Franziscus  aufgestellte 
Ordensregel  verpflichtete  zu  absoluter  Armuth ;  nicht  bloss  das  einzelne 
Mitglied,  sondern  der  Orden  selbst  sollte  schlechthin  Nichts  besitzen. 
Als  Franziscus  auf  seinen  weiten  Reisen  im  Orient  und  Occident  auch 
das  heü.  Grab  besuchte,  Hess  er  einige  Brüder  zurück;  und  seitdem  sind 
die  Franziscaner  die  treuen  Wächter  des  1ml,  Grabes  bis  heute  geblieben. 
P.  Clemens  VI.  hat  den  Orden  durch  ein  förmliches  Privilegium  dazu  au- 
torisirt  (1342). 

Eine  geistesverwandte  Jungfrau  Clara  von  Assisi  stiftete  1212  nach 
der  ihr  von  Franziscus  entworfenen  Regel  einen  weiblichen  Nebenzweig 
des  Ordens,  die  Clarissinen,  Auch  entstand  auf  Antrieb  des  heil. 
Franziscus  eine  Bruderschaft,  die  in  der  Welt  lebend  (Tertius  ordo  de 
poenitentia  oder  Tertiarii  seit  1231)  dem  Franziscanerorden  eine  breite 
Basis  unter  dem  Volke  bildete.  Der  Mittelpunkt  des  Ordens  ward  die 
der  Muttergottes  gewidmete  Portiuncula-Kirche  zu  Assisi ,  welche  die 
Päpste  mit  reichen  Indulgenzen,  die  grössten  Künstler  mit  ihren  schön- 
sten Schöpfungen  beschenkten.  Jene  gingen  auf  alle  Ordenskirchen  über, 
und  worden  die  Veranlassung  zu  dem  Portiuncul afeste  (2.  August).  P. 
Gregor  IX.  sprach  den  Franziscus  schon  1228  heilig,  und  Benedict  XII. 
ordnete  das  Fest  seiner  Wundmale  an  (Festum  stigmatum  St.  Fräncisci)*). 

2)  Dominiks,  aus  dem  Castilianischen  Geschlechte  der  Guzmann 
1170  entsprossen,  hatte  sich  auf  der  Universität  zu  Valencia  eine  gelehrte 
Bildung  erworben  und  als  Priester  zu  Osma  einen  besonnenen  Geist  ge- 
zeigt. Sein  glühender  Eifer  für  das  Seelenheil  der  Menschen  trieb  ihn 
mit  eimgen  Gefährten  in  das  südliche  Frankreich  (1208),  um  durch  apo- 
stolische Armuth  und  Selbstverleugnung  predigend  die  Albigenser  zu  be- 
kehren.   Im  Jahr  1215  verkündete  er  dem  P.  Innocenz  III.  die  Absicht, 


*)  Vgl  den  Artikel  ,ySt%gmati8(Uion''  imPreib.Kirchenl.Bd.XÜ.S.  1158— 62, 
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der  Kirche  eine  neue  Glauhcnswehr  zu  geben.  Die  ihm  darauf  tou  Inno- 
cenz  ertheilte  und  von  P.  Honorius  III.  1216  erweiterte  Regel  schuf  den 
Dominicaner'  oder  Predigerorden  (ordo  Fratrum  praedicatorum,  Pre- 
digerbilider)  mit  der  Aufgabe :  an  allen  Orten  zu  predigen  und  Beichte  zu 
hören,  insbesondere  die  Häretiker  zur  alleinseligmachenden  Eorche  zn- 
rückzufüliren.  Auf  dem  ersten  Generalcapiiel  zti  Bologna  erklärte  sich 
Domiuicus  mit  seinem  Orden  in  Nachahmung  der  Franziscaner  zu  Bdi- 
lern.  Er  glaubte  an  die  Tugenden  seiner  Nachfolger,  wie  an  die  Mild- 
thätigkeit  des  christlichen  Volkes,  und  vermachte  den  kommenden  Ge- 
schlechtern den  fortwährenden  Erbtheil  einer  gegenseitigen  Aufopferung. 
Ein  weisses  Gewand  mit  weissem  Scapulier  und  weisser  Kapuee  wurde 
das  Ordenskleid.  P.  Gregor  IX.  canonisirte  den  Domiuicus  schon  i.  J. 
1234.  Die  Bologneser  schmückten  in  dankbarer  Erinnerung  sein  Grab, 
worauf  hervorragende  Künstler  den  Heiligen  und  sich  selbst  verherr- 
lichten. Auch  der  strenge  Bante  hat  beide  Ordensstifter  einfach  und 
unvergleichlich  schön  gepriesen.  Als  Dominicus  seinen  Sitz  aus  Frank- 
reich nach  Rom  verlegt,  wurde  er  vom  Papste  zum  Magister  sacri  Palatü 
(obersten  Büchercensor)  ernannt,  was  bis  heute  ein  Ehrenamt  des  Domi- 
nicanerordens geblieben  ist.  Wie  Franziscus  erweiterte  auch  Dominicus 
seinen  Orden  für  das  weibliche  Geschlecht,  und  unter  dem  Volke  durch 
den  Tertius  ordo  de  militia  Christi. 

Bei  wesentlich  gleicher  Gnmdlage  stand  für  beide  Orden  ein  General 
in  Eom  an  der  Spitze  aller  Klöster.  Jedes  einzelne  Kloster  leitete  bei 
den  Franziscancrn  ein  Guardian  ^  ein  Prior  bei  den  Dominicanern. 
An  der  Spitze  der  Klöster  eines  Landes  stand  der  Provineial  (priw 
provincialis). 

Dem  Dominicanerorden  war  durch  die  ihm  von  vornherein  gesetzte 
Aufgabe,  die  Häretiker  zu  bekehren,  das  Streben  nach  gelehrter  Bildung 
aufgeprägt,  weshalb  er  nach  Erlangung  academischer  Lehrstühle  strebte, 
und  zugleich  grossen  Eifer  für  die  Missionen  zeigte.  Jetzt  strebten  auch 
die  Franziscaner  neben  eifriger  Seelsorge  nach  gelehrter  Bildung  und 
Einfluss  auf  die  Universitäten,  und  haben  beide  Orden  die  Wissenschaft 
der  Scholastik  auch  zur  höchsten  Blüthe  entwickelt.  Durch  Beides 
ward  der  Neid  des  WeWderus  wie  der  Universitäisgclehrten  geweckt. 
Aus  den  letztem  erhob  WilMm  von  St.  Amour  eine  scharfe  Anklage 
gegen  die  Franziscaner  und  Dominicaner,  sie  mit  Pharisäern  vergleichend 
Als  aber  Thomas  von  Aquin  und  Bonaventura  die  Apologeten  ihrer  Or- 
den wurden,  musste  Wilhelm  beschämende  Antworten  lesen:  die  Orden 
mit  den  hervorragendsten  Lehrern  errangen  den  Sieg. 

Parteiungen  innerhalb  des  Franziscanerordens. 

Schon  zu  Franziscus  Lebzeiten  hatte  Elias  von  Cortona,  dem  der 
Stifter  die  oberste  Leitung  des  Ordens  während  einer  Reise  nach  dem 


§.  235.  Erweiterang  der  Kloster-  u.  Eathedralschulen  zu  Universitäten.    353 

Oriente  anvertraut  hatte,  die  strengen  Grundsätze  des  Ordens  zu  mildem 
gesucht,  was  Franziscus  nach  seiner  Rückkehr  mit  Schonung  beseitigte. 
Als  aber  nach  desselben  Tode  Elias  zum  General  ernannt  ward,  erneuerte 
er  seinen  Versuch  mit  mehr  Erfolg ;  worauf  die  strengere  Partei  sich  an 
Änionins  von  Padua  anschloss,  der  im  Sinne  und  Geiste  des  Stifters 
lebte  und  wirkte,  und  wenn  er  bei  Menschen  kein  Gehör  fand,  den  Fischen 
predigte  (f  1231).  Elia«  ward  zweimal  gestürzt;  doch  waren  die  spätem 
Päpste  dem  steigenden  Fanatismus  der  strengem  Partei  wenig  hold.  So 
kam  es  zu  einer  förmlichen  Spaltung  zwischen  den  Mildem  (Fratres  de 
communitate)  und  den  weniger  zahlreichen  Strengern  (Spirituales  oder 
Zelatores,  Fratricellen).  Den  letztem  schlössen  sich  in  Deutschland  die 
Begharden  und  Beghvnnen  oder  Begutten  an  (beghen  =  beten,  also  Bet- 
bruder und  Betschwestern),  mit  jenen  gegen  die  Verderbniss  und  Ver- 
weltlichung der  Kirche  eifemd.  Nach  ihrem  Schutzpatron  Alexius  Wes- 
sen sie  auch  Alexianerj  oder  wegen  ihres  leisen  Todtengesanges  auch 
Lollharden. 

Diesen  Bettelorden  wurden,  wie  oben  bemerkt,  die  Karmeliter  beigesellt, 
indem  sie  zur  Entschädigung  für  ihre 'Verluste  im  Orient  im  Abendlande  die 
Vorrechte  der  Bettelorden  erhielten.  Das  Gleiche  geschah  auch  für  den  Au- 
gusttnerordefij  nachdem  die  von  P.  Innocenz  lY.  unter  der  Regel  des  heilrAn- 
gastinus  vereinten  Eremiten  in  Verbindung  mit  noch  weitem  Corporationen  Ton 
P.  Alexander  lY.  die  Privilegien  der  Bettelorden  bekamen.  Diese  erhielten  noch 
die  1233  zu  Florenz  gestifteten  Serviten  (Servi  B.M.  Y.,  Servitae),  welche  durch 
eifrige  Pflege  der  Wissenschaft  ihrem  Orden  eine  nachhaltige  Kraft  sicherten. 
Im  17.  Jahrhundert  gehörte  Paul  Sarpi  (f  1623)  und  Philipp  Ferrari  (f  1626) 
demselben  an.  Endlich  wurden  auch  die  im  16.  Jahrhundert  entstandenen  Ca- 
puziner  den  Bettelorden  beigeordnet. 

Fünftes  Capitel :  Ghesohiohte  der  WiBsensohaften. 
§.  235.    Erweiterung  der  Kloster-  und  Kathedralschulen  zu  Universitäten. 

Savigfiy,  Gesch.  des  röm.  Bechtes  im  MA.  Bd.  III.  Buss,  der  Unterschied 
der  kathol.  und  Protestant.  Universitäten  Deutschi.  Freib.  846.  Baumer,  Gesch. 
der  Hohenst.  Bd.  YI.  und  Burter,  Innocenz  III.  Bd.  lY.  und  jjüniversitäten^  im 
Freib.  Kirchenlezikon. 

Der  Sieg  des  Geistes,  welchen  P.  Gregor  VIL  errang,  gab  insbe- 
sondere dem  Streben  nach  wissenschaftlichen  Forschungen  einen  neuen 
Schwung,  so  dass  die  Schüler  Anselm's  von  Canterbury  (f  1 10&)  schon 
einem  Heere  glichen,  und  etwas  später  grosse  Schaaren  dem  verfolgten 
Äbälard  in  die  Wüste  nachzogen.  Und  nachdem  schon  in  frühern  Jahr- 
Imnderten  durch  die  freudig  ausdauernde  Thätigkeit  der  Mönchscongre- 
gationen  die  berühmtesten  Werke  des  klassischen  heidnischen  und  kirch- 
lichen Alterthums  in  Abschriften  vervielfacht,  dadurch  die  Grundlage  zu 
weiterer  Erkenntniss  in  theologischer  und  weltlicher  Wissenschaft  gelegt 

JUog's  Gnmdrisj  der  Kirchengeschlchte.  23 
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worden ;  der  Unterricht  in  Dom-  und  Klosterschulen  auch  unentgeltlicb 
ertheilt  ward :  erweiterten  sich  diese  Schulen  alsbald  zu  Unwerskäten. 

Diese  umfassten  anfangs  nicht  gleich  alle  Wissenschaften,  sondern 
nur  einzelne  Fächer :  zu  Salemo  die  Medidn,  zu  Bologna  (1 200)  die  Redits* 
Wissenschaft,  und  zu  Paris  (1206)  kanonisches  Recht,  Dialektik  und 
Theologie.  Der  Begriff  Universitas  deutete  daher  zu  Anfang  nicht  auf 
universitas  literarum,  sondern  auf  Corporation :  universitas  doctorum  et 
scholarium.  Doch  wusste  man  sinnig  und  kundig  den  wahren,  innem 
Zusammenhang  der  vier  Hauptwissenschaften  anzugeben.  Petrus  Lom- 
bardus,  der  gefeierte  Dogmatiker,  Gratian^  der  grosse  Rechtslehrer, 
und  Petrus  Comestor  j  der  berühmte  Verfasser  der  histoha  scholastica 
(eine  Art  bibl.  Geschichte  des  A.  und  N.  T.),  sagte  man  sinnig,  seien 
Brüder  gewesen;  und  Bonaventura  begründete  in  der  reductio  artium 
liberalium  ad  theologiam  den  tiefen  Gedanken,  dass  die  vier  Hauptwis- 
senschaften genau  den  Bedürfnissen  des  aus  der  Synthese  von  Geist  uod 
Leib  bestehenden  Menschen  entsprechen.  Ihr  Einheitspimkt  und  Ziel  sei 
aber  der  göttlic?ie  Logos^  das  Medium  aller  Erkenntniss.  Und  dieser  re- 
ligiösen Anschauung  gemäss  wählten  auch  die  spätem  vier  Fand- 
täten  sich  in  Johannes  Evang.,  Ivo,  Lukas  und  der  PÜlosophui  Katharina 
kirchliche  Schutzpatrone,  deren  Jahresfest  sie  feierlich  begingen. 

Die  Lehrart  an  den  Universitäten  bestand  zunächst  in  der  Theologie 
darin,  dass  neben  den  Büchern  des  A.  u.  N.  T.  auserwählte  Schriften  der 
Väter  über  einzelne  Dogmen  gelesen  und  erklärt  wurden :  in  der  Juris- 
prudena  die  Pandekten,  in  der  Medicin  Hippokrates  und  Galenus,  in  der 
Philosophie  Aristoteles  und  die  Isagoge  des  Porphyrius  erläutert  wur- 
den. Seit  dem  1^.  Jahrhundert  entstanden  aus  dieser  Lecture  und  In- 
terpretation die  s.  g.  Summae  für  einzelne  Wissenschaften :  in  der  Theo- 
logie libb.  IV.  sententiarum  Petri  Lombardi  und  die  summa  Thomae 
Aquinatis ;  für's  kanonische  Recht  das  decretum  Gratiani ;  in  der  Medi- 
cin die  regula  Salemitana  und  summa  Thaddaei ;  in  der  Jurisprudenz 
die  summa  Azonis,  deren  sich  die  bedeutendsten  Universitätslehrer  als 
Lehrbücher  bedienten  und  sie  commentirten. 

Den  grossen  Fortschritt  dieser  Universitätsstudien  ersieht  man  be- 
sonders bei  Vincenjs  von  Beauvais^  Albertus  Magnus  und  Roger  Baco, 
in  der  bedeutenden  Anregung  für  historische  und  naturwissenschafth'cbe 
Studien.  Der  Werth,  welchen  die  Zeitgenossen  auf  die  Studien  der  Uni- 
versitätslehrer legten,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  in  den  wichtigsten 
Kirchertr  und  Staatsangelegenheiten  die  Professoren  zur  Berathung  und 
Begutachtung  aufgefordert  wurden,  und  ihr  Ausspruch  entscheidend  war. 

Sämmtliche  Universitäten  entlehnten  ihre  Verfassungen  den  Vor- 
bildern von  Paris  und  Bologna.  Die  Veffassungsform  der  Pariser  Uni- 
versität war  nMnarchisch-aristoTcratisch  (schola  magistrorum);  die  der 
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Bologner  mehr  demokratisch  (uniyersitas  scholarium).  Bei  Gründung 
der  Universität  Prag  (1347)  sollten  beide  Verfassungsformen  möglichst 
vereint  werden.  Dabei  waren  die  Studierenden  in  Landsmannschaften 
eingetheilt,  an  deren  Spitze  je  Procuratoren  (Procuratores  nationum 
oder  Consüiarü)  standen,  die  von  Decanen  gewählt  wurden.  Die  letztem 
waren  Vorsteher  einer  Unterabtheilung  der  Studierenden  nach  Provinzen 
oder  Diöcesen.    Der  Rector  wurde  von  den  Procuratoren  gewählt. 

Mit  den  Universitäten  waren  CoTXegieny  Bursen  und  Canvicte  zur 
l  nterstfitzung  der  Studierenden  verbunden,  zur  Regelung  der  Studien 
und  Pflege  des  religiös  -  sittlichen  Wandels*).  Die  Bürger  der  Uni- 
vereitätsstädte  wurden  gegen  Vertheuerung  mit  grossen  kirchlichen  und 
weltlichen  Strafen  bedroht,  ihnen  aber  anderseits  auch  Garantie  für  Er- 
haltung der  Universität  gegeben. 

Die  also  organisirten  und  meist  gut  dotirten  Universitäten  waren 
kirchlichen  Ursprungs;  ihre  Stiftungsurkunden  lauteten  cum  privilegüs 
Pontificiis  et  Caesar  eis,  weil  sie  von  Päpsten  und  Kaisem  gegründet  wur* 
den,  und  von  diesen  obersten  Leitern  ihnen  Fürsorge  und  Aufmerksam- 
keit zugewendet  ward.  Die  Kirche  hat  die  Universitäten  mit  Freude, 
aber  auch  thatkräftig  durch  grosse  materielle  Opfer  in's  Leben  gerufen ; 
auch  zahlmchei  Priester  von  dem  Genüsse  kirchlicher  Beneflcien  dieUni« 
versitätsstudien  machen-lassen. 

§.  286.    Scholastik  und  Mystik. 

Artikel  ..Scholastik  und  Mystils^'  im  Frelb.  Kirchenlex.  Bd.  IX.  S.  Voi— 761. 
und  Bd.  Vn.  S.  437—448.  mtter,  Gesch.  der  christl.  Philos.  Bd.  III.  '\8töckl^ 
6«8ch.  der  Philos.  des  MA.  Bd.  I.  u.  II.  Zamae  MeUinii  lexieon,  quo  vetemm 
theologor.  locationes  explicantur.  Colon.  865. 

Nach  Ueberwindung  der  letzten  Reste  römischer  Bildung  war  durch 
die  Bestrebungen  Carl's  d.  Gr. ,  CarPs  d.  Kahlen,  König  Alfred's  von 
England  u.,A.  für  Wissenschaft  insbesondere  durch  die  rege  Thätigkeit 
der  Klöster  und  Kathedralschulen,  und  durch  die  innerhalb  der  Kkche 
im  9.  und  11.  Jahrhundert  entstandenen  literarischen  Kämpfe  in  den 
germanisch-christlichen  Reichen  des  Abendlandes  allmälig  eine  originelle 
Geistesrichtung  hervorgetreten,  die  bald  eine  eigenthümliche  Wissen- 
schaft erzeugte,  welche  auf  den  Universitäten  ihrer  vollen  Entwicklung 
rasch  entgegen  ging.  Sie  wurde  durch  Scholastik  und  Mystik  bezeichnet, 
deren  Keime  rieh  frühzeitig  regten  (s.  S.  256.). 

Unter  Scholastik  versteht  man  im  Allgemeinen  die  specnlatiTe 
Theologie  der  Romanen  und  Oermanen  (theologia  scholastica  als 


*)  Qnod  omniB  labor  üniTersitatis  in  cassam  abeat,  n|8i  proyideatnr  coUegio 
borue,  ut  ibidem  tarn  pietas  qaam  emditio  plantetnr,  heisat  es  in  den  Proto- 
kollen der  Freib.  üniverßitÄt  T.  VII.  p.  194. 
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Gegensatz  der  theologia  positiva,  die  sich  auf  einfache  Vorlegung  der  kirch- 
lich überlieferten  Lehre  beschränkt).  Sie  will  a)  nach  dem  Vorgänge  von 
Clemens  vonAlexandrien  undOrigenes  die  kirchl.  Lehre  mit  Hilfe  derPhi- 
liTsophie  gegen  die  verschiedenen  Einwendungen  vertheidigen,  erläutern 
und  begründen;  b)  den  Glauben  soviel  möglich  zum  Wissen  erheben, 
wie  schon  St.  Augustinus  mahnte :  Ut  ea,  quae  fidei  firmitate  jam  tenes. 
etiam  rationis  luce  conspicias ;  und  c)  endlich  nach  dem  Beispiele  des 
Origenes  u.  A.  in  ein  System  bringen :  überhaupt  ^ine  christlicJie  PhUo- 
Sophie  erzeugen.  Daher  wird  von  den  Scholastikern  wie  von  Origenes, 
Augustinus  u.  A.  der  Grundsatz  streng  festgehalten :  fides  praecedit  in- 
tellectum  d.  h.  für  alle  speculative  Erörterung  müsse  der  Glaube  dem 
Erkennen  vorangehen,  und  diesem  als  Norm  und  Richtschnur  dienen. 

Doch  zeigt  sich  das  Eigenthümliche  der  Speculation  der  Scholastik 
gegen  die  speculative  Thätigkeit  der  Kirchenväter  darin,  dass  sie  1)  aus- 
schliesslich Theologie  ist,  weil  ihr  Ziel  und  Einheitspunkt  der  göUliehe 
Logos^  das  Medium  aller  Erkenntniss;  2)  das  kirchliche  Bewusstsein 
sich  nicht  blos  auf  das  eigentlich  theologische,  sondern  auf  sämmUliche<i 
Wissen  erstreckte,  ja  auf  die  Grundfragen  der  Philosophie,  das  Erkennt- 
nissprincip  überhaupt,  was  sich  besonders  im  Streite  über  Realismus 
und  Nominalismus  zeigte ;  und  3)  dass  die  bis  zum  SyUogismus  ausge- 
prägte Dialektik  wie  bei  Behandlung  einzelner  Dogmen,  so  in  dem  er- 
höhten Streben  nach  Systematisirung  aller  kirchlichen  Lehren  schärfer 
hervortritt,  daher  die  grössten  Scholastiker  sehr  ausführliche  Conunen- 
tare  besonders  zu  Aristoteles  lieferten,  und  manche .  Scholastiker  wie 
Hugo  von  St.  Victor  und  Bonaventura  die  kirchliche  Glaubenslehre  nach 
zwei  Systemen  construirt  haben,  gleichwie  die  Baumeister  in  Ausprägung 
mannigfacher  Formen  in  den  gleichzeitigen  Domen  wetteiferten.  Doch 
hat  bei  diesem  umfassenden  Gebrauche  der  platonischen  wie  der  aristo 
telischen  Philosophie,  die  den  Scholastikern  vollständig  präsent  war, 
diese  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Inhalt  der  Scholastik  behaup- 
tet, vielmehr  wurde  sie  von  den  Scholastikern  bekämpft,  wo  sie  dem 
kirchlichen  Bewusstsein  widersprach  (s.  Handb.  Bd.  U.  S.  105.  Note  t). 

Der  Zeit  nach  beginnt  die  erste  Periode  der  Scholastik  mit  Anselm 
von  Ganterbury  und  reicht  bis  zu  Petrus  Lombardus  und  Hugo  von  St. 
Victor,  wo  das  Streben  nach  Systematik  noch  weniger  hervortritt;  die 
zweite  Periode  begreift  die  Thätigkeit  des  Petrus  Lombardus  und  des 
Hugo  von  St.  Victor,  welche  dann  durch  die  Pflege  der  JVatt-mcaner  und 
Dominicaner  die  Blüthezdt  der  Scholastik  erzeugt,  in  Folge  des  rich- 
tigem Verständnisses  des  Aristoteles  und  der  Aufstellung  der  vollendet- 
sten Systeme.  Die  dritte  Periode  im  14.  und  15.  Jahrhundert  zeigt  die 
Scholastik  bereits  in  ihrem  Verfalle  und  ihrer  allmäligen  Verdrängimg 
durch  die  Humanisten. 
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Die  in  dem  Evangelisten  Johannes  wurzelnde,  durch  Didymus  und 
Makarius  den  filtern  weiter  entwickelte,  und  durch  Pseudo  -  Dionysms 
Areopagita  (s.  oben  S.  182.)  ausgebildete  Mystik  (von  yivuv^  die  Augen 
schliessen,  als  Zeichen  eines  vorherrschend  intuitiven  Gemüthslebens) 
war  mit  der  platonischen,  besonders  der  n^platonischen  Philosophie  in 
Verbindung,  und  erstrebte  gleich  der  letztem  neben  Abtödtung  alles 
Sinnlichen  eine  heilige^  lebendige  Vereinigung  mit  Gott  und  zwar  durch 
CorUeniplation  oder  Consideration.  Doch  wo  die  Mystik  zur  Wissenschaft 
erhoben  werden  sollte,  bedienten  sich  die  Mystiker  wie  die  Scholastiker 
der  dialektischen  Methode. 

Damach  steht  die  Scholastik  und  Mystik  wie  Wissen  und  Leben 
einander  gegenüber;  jene  betont  mehr  die  Wahrheit,  diese  das  Gute; 
und  bezieht  die  letztere  das  im  Glauben  Gegebene  unmitteWar  auf  die 
Vereinigung  mit  GoU^  die  sich  in  drei  Stadien :  der  Reinigung,  Erleucht- 
ung und  Vollendung  d.  i.  der  Existenz  in  Gott,  öfters  durch  Ekstase 
vollzieht.  Der  berühmte  Kanzler  der  Pariser  Universität,  Gerson,  be- 
stinunte  das  Verhaltniss  der  Scholastik  und  Mystik  dahin :  dass  in  jener 
die  potentia  intellectus  circa  vemm,  in  dieser  die  potentia  affectuum 
circa  bonum  prävalirend  hervortrete.  Dasselbe  deutete  wohl  auch  Tho- 
mas  von  Kempen  an  durch  die  Sentenz:  magis  compunctionem  sentire 
qaam  definitionem  inquirere.  Die  grössten  Theologen  haben  stets  beide 
Richtungen  mit  einander  verbunden;  in  dieser  Zeit  der  heil.  Bernard 
wie  Thomas  von  Äquin,  am  entschiedensten  Hugo  von  St  Victor^  Bona- 
ventura u.  A.  Der  Würde  und  Autorität  nach  verglich  man  vielfach  die 
Scholastik  mit  der  Sonne,  die  Mystik  mit  dem  Monde. 

§.  237.    Anselm  von  Canterbnry*,  BealismuB  nnd  Nominalismns. 

Opera  ed.  Gerberon  Par.  721.  2  T.  fol.  in  Migne's  latein.  Eirchenv&tem. 
T.  158 — 159.  —  Möhler'8  gesammelte  Schriften  Bd.  I.  —  Hasse,  Anselm  von 
Canterbary,  Lpz.  844  ff.  2  Thle.    Stöckl,  Bd.  I.  S.  151—208. 

Anselm  war  erst  Schüler,  dann  Nachfolger  des  Abtes  Lanfrank  im 
Kloster  zuBec,  wie  auch  als  Erzbischof  zu  Canterbury  (1093 — 1109), 
und  als  Kirchenfürst  wie  als  Gelehrter  und  Ascet  gleich  ausgezeichnet. 
In  der  augustinisch  -  platonischen  Philosophie  bewegte  er  sich  mit  viel 
Gewandtheit,  und  erhielt  eine  grosse  Schaar  von  Schülern  und  An- 
hängern. An  die  Speculation  der  Kirchenväter  und  ihr  Princip :  Fides 
praecedit  intellectum  anknüpfend,  erklärte  er  für  seine  Untersuchungen : 
Neque  enim  quaero  intelligere  ut  credam,  sed  credo  ut  intelligam.  Doch 
fügte  er  mit  Nachdruck  bei :  negligeniiae  vero  mihi  videtur,  si  postquam 
confirmati  sumus  in  fide,  non  studemus,  quod  credimu>s,  intelligere.  Doch 
findet  man  bei  ihm  noch  keine  Systematisirung,  sondern  nur  speculative 
Behandlung  einzeber  Dogmen. 


y 


8M  2.  ZeHrtnm.    2/ Pariode.    1.  AbtheOna«.   6.  Ci^itel. 

Bei  solchem  Btreben  Btellte  er  den  oniologisehen  Beweis  fflr  das  Da- 
sein Gottes  auf  (im  proslogium  s.  de  existenüa  Del) ;  sachte  dann  die 
Eigenschaften  GoUes  und  die  Trinü&tslehre  so  viel  möglich  zu  entwickehi 
(monologium  s.  de  divinitatis  essentia,  de  fide  Trinitatis,  de  processione 
Spiritus  sancti  etc.)  wie  die  Nothtvendigkeii  der  Ineamathn  des  Sohfu 
OoUes  zu  erhärten  (cur  Deus  homo?).  Dem  Canonicus  Boseelin  von 
Ciompiegne  gegenüber  erörterte  Anselm  scharfsinnig  das  philosophische 
Brkenntnissprincip  in  dem  Streite  über 

Realismus  und  Kominalismus 

welcher  das  Mark  der  menschlichen  Erkenntniss,  ja  den  letzten  Möglich- 
keitsgrund  alles  begründeten  menschlichen  Wissens  betraf.  Und  in 
Wahrheit  hat  dieses  Problem  alle  Philosophen  der  alten  und  neuem  Zeit, 
wie  die  Eleaten^  Heraklit,  Plato,  Aristoteles  und  Porphyrius,  so  Spinoza, 
Leibnltz,  Hegel,  Schelling  und  Herbart  beschäftigt;  denn  es  handelte 
sich  hiebei  um  das  Verhaltniss  des  Denkens  zum  Sein^  oder  der  Allge- 
meinbegriffe  (Gattungs-  und  Artbegrifife)  £um  Wesen  der  Dinge.  Hier 
machten  sich  Mwei  Hauptrichtungen  geltend  und  zwar  in  engem  An- 
schluss  an  die  durch  Plato,  Aristoteles  oder  Zeno  nach  der  Auffassung 
des  Boethius  hierüber  verfochtenen  Ansichten. 

Der  Naminälismus  hielt  nach  Zeno  und  den  Stoikern  die  allgemeinen 
und  Gattungsbegriffe  (universalia:  ädo^^  diatfopd^  tdiov^  ovfxßeßvpcd;,  ge- 
nus,  Species,  differentia,  proprium,  accidens)  für  blosse  Verstandesalh 
stracii&nen  aus  den  Einzeldingen,  die  als  solche  ausser  dem  mensch- 
lichen Verstände  gar  keine  Realität  hätten  (universalia  post  res);  sie 
seien  darum  nur  leere  Namen  (nomina,  flatus  vocis).  Der  Bealismus 
dagegen  behauptete  die  Realität  der  allgemeinen  Begriffe  (Ideen),  also 
ein  objectives  Vorhandensein  derselben  vor  und  ausser  dem  Denken  des 
Menschen.  Doch  war  der  Realismus  zweifacher  Art  (der  Transcendenz 
und  Immanenz).  Der  erstere  des  Plaio^  an  dessen  Ideenlehre  anknüpfend 
behauptete :  dass  die  allgemeinen  Begriffe  vor  dem  Entstehen  der  einzelnen 
Dinge  als  Urbilder  {napadüyiLoxai)  in  der  göttlichen  Vernunft  und  dem- 
nächst auch  im  Menschengeiste  schon  vor  der  Betrachtung  der  empirisch 
gegebenen  Dinge  real  vorhanden  seien  (universalia  ante  res).  Dagegen 
betrachtete  der  Realismus  des  Aristoteles  überall  von  der  gegebenen 
Wirklichkeit  in  Natur,  Geist  und  Geschichte  ausgehend  die  allgemeinen 
Begriffe  als  in  den  Dingen  selbst  liegend,  und  von  da  erst  durch  die  Be- 
trachtung in  den  Menschengeist  gelangend  (universalia  in  reius).  Wie 
früher  Pofphgrius  diese  divergirenden  Ansichten  nicht  zu  vereinen,  das 
grosse  Problem  nicht  zu  lösen  wagte,  so  lehnte  es  sp&ter  auch  Boethius 
ab.  Ebenso  erfolglos  strebte  Seotus  Erigena  die  Ansicht  Plato'i  udA 
Aristoteles'  zu  vereinen. 
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Erst  Äti$elm,  ein  zweiter  Augastiniis,  unternahm  es  im  Geiste  Au- 
gustinus den  wahren  Realismus  zu  begründen,  welcher  die  relative  Selb- 
ständigkeit der  allgemeinen  Begrifife  und  der  charakteristischen  Unter- 
schiedenheit  der  Individuen,  aber  auch  deren  innem  Zusammenhang 
statoirt,  insofern  in  ihnen  ein  und  derselbe  allgemeine  Begriff  realisirt 
ist  Und  diese  vermittelnde  Stellung  nahmen  die  meisten  Scholastiker 
nach  Anselm  ein. 

Diesem  gegenüber  erklärten  mehrere  Anhänger  des  NanUnaUsmus 

1)  nur  das  schlechthin  Einzelne  für  wahrhaft  seiend,  —  alles  darüber 
Hinausgehende  für  pures  Gedankending,  und  folgerten  dann  consequent ; 

2)  nur  das  sinnliche  Wahrnehmen  sei  die  wahre  Erkenntnissweise,  weil 
dadurch  wahrhaft  Wirkliches  erfasst  und  zum  Bewusstsein  gebracht 
werde.  Doch  die  letztere  Consequenz  bildete  der  Nominalismus  erst  im 
14.  Jahrhundert  aus. 

Zuerst  wandte  Boscelm^  Canonicus  zu  Compiegne,  diesen  Nomi- 
nalismus auf  die  Lehre  von  der  Trinität  an.  Da  er  nur  in  den  Indimduen 
Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  Realität  annahm,  so  musste  er  zum  TW- 
theismus  kommen,  drei  Götter  ohne  Einheit  annehmen.  Anselm  be- 
kämpfte und  beschuldigte  ihn  einer  dialektischen  Ketzerei;  doch  sei 
dies  erklärlich.  Denn  wer  nicht  einsehe,  wie  mehrere  Menschen  der 
Wesenheit  nach  J^Sn^  sind,  wie  sollte  der  in  Bezug  auf  die  göttliche  Natur 
erkennen,  dass  drei  Personen,  von  denen  jede  voUkonunener  Gott  ist, 
nur  Ein  Gott  sind?  Und  der  spätere  Abälard  witzelte:  nachRoscelin 
habe  Christus  in  der  Erzählung  bei  Job.  21,  13.  seinen  Jüngern  nicht 
einen  wirklichen  Fisch,  sondern  das  „TToy^"  Fisch  gereicht. 

Nach  diesen  vermittelnden  Erörternngen  über  ReaHsmns  und  Nominalismoa 
gelangte  die  Scholastik  zor  AofsteUung  des  s.  g.  ConcepUanalismuB,  welcher 
zwischen  dem  Dinge,  dem  Yerstandesbegriffe,  und  dem  Ausdracke  desselben 
sorgfUtig  unterschied.    Vgl.  Stockt,  Bd.  I.  S.  148—161. 

§.  288.    Scholastik  und  Mystik  im  Streite. 
Abaiard  und  Gilbert  de  la  Porree  —  dem  heil.  Bemard  gegenüber. 

Die  in  Anselm  noch  geeinigten  Richtungen  der  Speculation  und  My- 
stik (in  den  meisten  Abhandlungen  und  insbesondere  in  den  meditationes 
XXI:  separat  edirt  Colon.  851)  traten  bald  darauf  einseitig  gesteigert 
mit  einander  in  Kampf.  Dies  geschah  besonders  durch  ÄbcUard,  der  aus 
adeligem  Geschlechte  zu  Palais  bei  Nantes  1079  geboren,  sich  durch  Ge- 
lehrsamkeit, Scharfsinn  und  dialektische  Gewandtheit  vor  allen  Zeitge- 
nossen auszeichnete,  aber  durch  seine  kühne,  rationalisirende  Richtung 
den  Grundsatz  der  Urchlichen  Speculation  (Scholastik) :  dass  der  Glaube 
der  Erkenntniss  vorangehe,  dahin  umkehrte,  dass  nur  das  Begreifbare 
^  glauben  sei.  Zwar  wollte  er  seine  Dialektik  nicht  zur  Bekämpfung 
sondern  zur  Vertheidigung  des  Eirchenglaubens  anwenden;  indem  er 
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jedoch,  namentlich  in  seinem  ,,Sic  et  Non^^  (edd.  Henke  et  Lindenkohl, 
Marb.  851.)  vom  Zweifel,  als  dem  Princip  aller  Erkenntniss  ausgehend 
alle  kirchlichen  Dogmen  in  Probleme,  die  erst  bewiesen  werden  müssten, 
verwandelte,  verkehrte  er  den  Glauben  in  ein  blosses  Fürwahrhalten. 
Auch  modelte  er  den  Glaubensinhalt  vielfach  nach  dem  Bichtscheit  subjec- 
tiver  Vemünftelei,  indem  er  einerseits,  wie  früher  Erigena  und  Berengar 
denselben  meist  SL\xf  philosophische  Argumente  stützte,  und  anderseits 
die  heil.  Schrift  oft  zu  gewöhnlicher  dialektischer  Klopffechterei  miss- 
brauchte. 

Nachdem  Abälard  zuerst  seinen  Lehrer  Wilhelm  von  Champeaux 
gezwungen,  seine  realistische  Ansicht  zu  ändern,  womach  er  die  mensch- 
lichen Begriffe  mit  der  in  ihnen  vorgestellten  äussern  Objectiyität  der 
Dinge  an*  sich  und  in  dem  Verhältniss  des  Individuums  zur  Gattung  ver- 
wechselte, und  nothwendig  zum  Fantheismus  führte ;  sodann  ebenso  sich 
über  seinen  zweiten  Lehrer  Anselm  von  Laudun  keck  erhoben,  und  end- 
lich durch  Verführung  der  Heloise,  der  Nichte  des  Canonicus  Fulbert 
noch  in  weitern  Kreisen  die  Erbitterung  gegen  sich  provocirt  hatte,  wur- 
den seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nach  Inhalt  und  Form  stren- 
ger verfolgt.  Die  Synode  von  Soissous  (1121)  verurtheilte  seine  Einlei- 
tung in  die  Theologie  wegen  häretischer  Darstellung  der  Trinitat,  ihn 
selbst  zu  Klosterhaft.  Aus  dieser  entlassen,  arbeitete  er  als  Abt  des 
Klosters  Ruits  in  der  Bretagne  10  Jahre  zur  Wiederherstellung  der  ge- 
faUenen  Zucht  ziemlich  erfolglos.  Darum  kehrte  er  abermals  nach  Paris 
zurück,  und  lehrte  unter  grossem  Zudrange  (1136),  aber  auch  mit  der 
frühem  Keckheit,  so  dass  er  in  die  Wüste  Nogent  fliehen  musste.  Die 
ihm  nachfolgenden  zahlreichen  Schüler  bauten  ihm  hier  ein  Kloster,  das 
er  dem  Parakleten  weihte  und  nach  seinem  Abgange  der  Heloise  zu  einem 
Frauenstifte  überliess.  / 

Nun  trat  aber  der  heil.  Bernard  gegen  mehrere  verwegene  Sätze 
aus  seiner  Theologia  christiana  auf  und  rügte  an  ihm  „antiquos  jam  ab 
ecdesia  errores  damnatos;  cum  deTrinitate  loquitur,  sapit  Äriunt;  cum 
degratia,  sapit  Pelagium;  cum  de  persona  Christi,  sapit  Nestorium'* 
Bemard  erbot  sich  sogar  ^  zu  einer  öffentlichen  Disputation  mit  ihm  zu 
Sens  (1141),  wozu  Abälard  auffallender  Weise  nicht  erschien.  Abälard 
ward  jetzt  zu  beständiger  Klosterhaft  verurtheilt,  worauf  er  bei  Petrus 
dem  Ehrwürdigen  zu  Clugny  streng  ascetisch  und  im  Rufe  der  Recht- 
gläubigkeit wie  der  grössten  Gelehrsamkeit  lebte  bis  zu  seinem  baldigen 
Tode  (1142).  Hier  hatte  er  das  Verkehrte  seiner  Thätigkeit  erkannt  und 
den  Ausspruch  gethan :  Non  ignorantia  sed  superbia  facit  haereticuni. 
Vgl.  He/ele,  Conc.  Gesch.  Bd.  V.  S.  321—25  u.  399—435. 

Auch  Gilbert  de  la  Porree^  früher  Lehrer  der  Theologie  zu  Paris, 
seit  1142  Bischof  seiner  Vaterstadt  Poitiers,  überschritt  die  Schranken 
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der  Speculation,  sie  sogar  in  seinen  Predigten  anwendend.  Seine  aus 
einem  falschen  Realismus  geflossene  Ansicht  führte  zum  Tritheismus  in 
der  Trinitätslehre.  Indem  er  zwischen  Gott  selbst  und  dem  Wesen  Gottes 
unterschied,  behauptete  er :  nicht  die  göttliche  Natur,  sondern  nur  die 
zweite  Person  sei  Mensch  geworden.  Auf  der  Synode  zu  Kheims  (1 148) 
wurde  er  auf  Betrieb  des  beil.  Bemard  wenigstens  genöthigt  zu  ver- 
sprechen, den  Realismus  nicht  weiter  auf  die  Trinitätslehre  anwenden  zu 
wollen.    Vgl.  He/ele,  Conc.  Gesch.  Bd.  V.  S.  445—50. 

§.  239.    Yersache,  die  Abwege  der  Speculation  zu  vermeiden. 

Die  vorstehenden  Verirrungen  und  Niederlagen  mahnten  die  Scho- 
lastik zur  Vorsicht  in  der  Speculation.  Daher  nahm  Robert  PuUeyn^ 
Lehrer  zu  Paris  und  Oxford,  bei  den  speculativen  Erörterungen  auf  die 
traditionelle  Autontät  der  heil.  Väter  besondere  Rücksicht,  wofür  fiiih- 
zeitig  Isidor  von  Sevilla  durch  sein  Se^itenzen-Werk  angeregt  hatte.  Noch 
entschiedener  versöhnte  die  Wissenschaft  mit  der  Kirchenlehre  Petrus 
Lombardus^  erst  Lehrer,  dann  seit  1159  Bischof  zu  Paris  (f  1164).  Er 
verfasste  sein  durch  Jahrhunderte  berühmt  gebliebenes  von  allen  grossen 
Scholastikern  commentirtes  dogmatisches  Handbtich  (libb.  IV.  senten- 
tiarum  um  1140,  und  zwar  lib.  I.  de  Deo  et  de  Trinitate;  lib.  IL  de  crea- 
tione  et  de  creaturis;  lib.  III.  de  redemptione ;  lib.  IV.  de  sacramentis  et 
de  rebus  novissimus  in  Migne  ser.  lat.  T.  210).  Dasselbe  legt  den  kirch- 
lichen Glauben  nach  den  Zeugnissen  (Sentenzen)  der  heil.  Schrift  und 
der  Väter  begründet  vor,  erläutert  denselben  dann  specnlativ,  beseitigt 
verschiedene  Einwürfe,  und  bringt  endlich,  sämmtliche  Glaubenslehren 
nach  St.  Augustinus  Unterscheidung  aUer  Gegenstände  unseres  Wissens 
in  res  und  signa,  die  theils  genossen  (frui)  theils  gebraucht  werden  (uti), 
in  ein  noch  sehr  loses  System  *). 

Nach  seiner  Erwählung  zum  Bischof  von  Paris  folgte  ihm  im  Lehr- 
amte einer  seiner  bedeutendsten  Schüler  Petrus  von  Poiti^s,  der  erst 
die  Sentenzen  seines  Lehrers  commentirte,  dann  aber  ein  eigenes  Lehr- 
buch (libb.  V.  sententiarum)  verfasste,  worin  er  die  Dialektik  noch  schär- 
fer anwandte  als  der  Lombarde,  und  wie  Robert  PuUeyn  syllogistisch 
demonstrirte.  Daneben  strebte  Alanus  von  Byssel  nach  einer  strenger 
gegUederten  Systematik. 

Eine  weitere  Versöhnung  der  Scholastik  mit  der  Mystik  bahnte  die 
Schule  im  Kloster  von  St.  Victor  bei  Paris  an,  wofür  Hugo  und  Richard 


*)  Das  mit  ihm  verwandte  Werk  des  Bandinus  oder  Baadinas  libb.  IV.  sen- 
tentiarum ist  offenbar  nur  ein  Auszug  aus  jenem  von  Petrus  Lombardus.  Weite 
Auszüge  aus  Uizterm  bei  Baumer^  Gesch.  der  Hohcnst.  Bd.  VI.  S.  251—278.  u. 
in  0ramer*8  deutscher  Fortsetzung  von  BossueVs  discours  sur  Thistoire  univ. 
Bd.  VI.  S.  686—764. 
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von  St  Vict4)r  am  einlSussreichsten  wirkten.  Der  erstere  stammte  aus 
der  gräflichen  Familie  Blaukenburg  im  Halberstädtischen  (1079),  ward 
ein  Freund  des  heil.  Bernard,  und  in  die  Fusstapfen  des  Ansefan  von 
Canterbury  tretend,  erwarb  er  sich  den  Elirennamen  alter  Augustinus, 
lingua  Augustini,  didascalus.  Wie  er  den  Kampf  gegen  den  von  Abälard 
getriebenen  Missbrauch  der  Philosophie  nachdrücklich  fortführte,  zeigt« 
er  zugleich  f  actisch  den  rechten  Gebrauch  der  Philosophie  in  der  Theo- 
logie. In  der  summa  senteutiarum,  früher  irrthümlich  ids  tractatus  theo- 
logicus  dem  B.  Hildebert  von  Maus  zugeschrieben,  wie  in  dem  noch  be- 
deutenderen Werke  de  sacramentis  hat  er  die  kirchlichen  Glaubenslehren 
in  einem  zweifachen  Systeme  gegliedert.  Seine  didascalia  sind  eine  Art 
mssenschafflicher  EncyklopädiCy  deren  Kern  die  Theologie  sei.  Wie  er 
einer  der  tiefsten  Denker  des  MA.  war,  galt  ihm  auch  die  Wissenschaft 
als  der  höchste  Trost  des  Lebens  (f  1141).  Vgl.  Alb.  Liebner,  Hugo 
von  St.  Victor  und  die  theol.  Richtung  seiner  Zeit,  Lpz.  832 ;  bei  StöcM 
Bd.  I.  S.  304—384. 

Richard  von  St.  Victor,  ein  Schotte  und  Prior  dieses  Klosters  (s. 
1162),  setzte  Hugo's  versöhnenden  Geist  fort;  steht  er  ihm  in  philoso- 
phischer und  mystischer  Innigkeit  nach,  so  übertrifit  er  ihn  aber  an  rhc- 
toriscJier  Bildung  und  klarem  Vortrage  (de  Trinitate),  wie  insbesondere 
noch  sein  Streben  die  Mystik  idssenschaftlich  zu  gestalten  neu  und  eigen- 
thümlich  war  (f  1173).  Dieser  versölüiende  Geist  in  der  Wissenschaft 
verlor  sich  hier  übrigens  schon  unter  dessen  Nachfolger,  dem  Prior  Walter 
von  St,  Victor,  der  in  intoleranter  Einseitigkeit  geg^  die  vier  grössten 
Scholastiker :  Abälard,  Petrus  Lombardus,  Petrus  von  Poitiers  und  Gil- 
bert delaPorr6e,  als  vor  Labyrinthen  warnte  (contra  quatuor  labyrinthos). 
Gemässigter  mahnte  Johannes  von  Salisbury,  treuer  Freund  des  heil. 
Thomas  Becket  und  zuletzt  EB.  von  Chartres  (f  1182),  die  Scholastik 
vor  Einseitigkeit,  auf  vielseitigeres  Studium  dringend,  indem  ihr  sonst 
über  der  wissenschaftlichen  Form  die  Wahrheit  verloren  gehen  werde 
(polycraticus  s.  de  nugis  curialium  et  vestigiis  philosophorum  libb.  VIII. 
und  metalogicus  libb.  IV.  polit.  Inhalts  bei  Migne  T.  199.). 

§.  240.    Die  Mystiker. 

Qörres,  die  christl.  Mystik,  Regensb.  886  ff.  4  Bde.  Stödd,  Bd.  I.  S.  29S- 
390.  und  Freib.'  Kirchenlez.  Bd.  YU.  S.  437--448. 

Unter  diesen  steht  oben  an  der  heil  Bemard,  der  die  Erleuchtung 
des  Glaubens  weniger  in  der  Speculatiou  als  auf  dem  Wege  der  Heiligung^ 
und  zwar  auf  einer  dreifachen  Stufe  anstrebte.  Ihm  gilt :  tantum  Deus 
cognoscitur,  quautum  diligitur.  —  Orando  facilius  quam  disputando  et 
dignius  Deus  quaeritur  et  invenietur.  Die  von  ihm  erstrebte  Einigung 
des  Menschen  mit  Gott  besteht  vornehmlich  in  der  Einigung  des  mensch- 
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liehen  mit  dem  göttlichen  Willen,  die  er  Transformation  des  Menschen 
nennt. 

Ihm  ähnlich  waren  die  Aebte  Wilhelm  von  Thierry  (f  1152),  Rupert 
von  Deutz,  und  Gnerrictis  von  Igny.  In  der  Form  ekstatisch-prophetischer 
Entrückung  zeigte  sich  die  Mystik  bei  der  heil.  Hildegardis  vom  Ruperts- 
berge bei  Bingen. 

Die  zerstreuten  Aeusserungen  des  heil.  Bernardus  über  die  Mystik 
versuchte  Hugo  von  St.  Victor  mehr  wissenschaftlich  auszuführen,  und 
mit  der  Scholastik  zu  vereinen,  ausgehend  von  dem  Satze :  Tantum  de 
veritate  quisque  potest  videre  quantum  ipse  est.  Die  vollkommenste  Er- 
kenntniss  des  Menschen  sei  die  Anschauung  Gottes,  die  er  durch  die 
Sünde  verlor,  durch  die  übernatürliche  Gnade  wieder  erlangen  könne, 
und  zwar  auf  5  Stufen :  lectio,  meditatio,  oratio,  operatio  et  contemplatio. 
Dwtoh Richard  von  St.  Victor  erreichte  die  speculativeMystik  ihre  höchste 
Ausbfldung. 

§.  241.    Blüthe  der  Scholastik  anter  der  Pflege  der  Bettelorden. 

„AristoteliBch-Bcholast.  Philosophie"  im  Freib.  KirchenJex,  Bd.  I.  S.  413—427 ; 
^Haneberg,  ttber  die  Manr.  Schulen  im  MA.  Münch.  851.  Zell,  Aristoteles  und 
die  kathol.  Wissenschaft  (Katholik  862.  Bd.  n.  S.  257—75).  f  Werner,  der  heil. 
Thomas  y.  Aquin,  Begensb.  858.  3  Bde. 

£inen  neuen  Aufschwung  erhielt  die  Scholastik  durch  das  eifrige 
Studium  und  richtigere  Yerständniss  des  Aristoteles,  von  dessen  Schriften 
im  13.  Jahrhundert  mehrere  neue  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen 
veranstaltet  wurden.  Durch  Berührung  mit  den  maurischen  Schulen  in 
Spanien  und  besonders  mit  Ävicenna  (Iben  Sina  f  1036)  war  man  neben 
den  logischen  auch  auf  die  naturwissenschaftlichen  und  metaphysischen 
Abhandlungen  des  Stagiriten  aufmerksamer  geworden.  Von  jetzt  an  ver- 
fassten  die  Scholastiker  umfangreiche  Commentare  isu  den  Aristotelischeil 
Schriften,  wesshalb  auch  die  aristotelisch-scholastische  Form  mit  dem 
Syllogismus  nun  bestimmter  und  allgemeiner  hervortritt.  „Zur  Beschäm- 
ung späterer  Jahrhunderte,  welche  auf  die  Scholastiker  mit  Verachtung 
herabsehen,  wird  man  gestehen  müssen,  sagt  der  Philosoph  Ritter,  dass 
im  13.  Jahrhundert  die  aristotelische  Philosophie  zwar  nicht  ohne  Fehler, 
aber  dennoch  besser  erkannt  wurde,  als  noch  in  unserm  Jahrhundert.^' 
(Gesch.  der  Philos.  Bd.  IV.  S.  187.). 

Zuerst  trat  der  Franziscaner  Alexander  von  Haies  auf,  ein  Englän- 
der, der  an  der  Universität  zu  Paris  eine  Lehrstelle  erhielt,  und  sich  als 
Commentator  des  Lombarden  wie  des  Aristoteles  den  Ehrennamen  Doc- 
tor  irrefragabilis  erwarb  (f  1245).  Ihm  folgte  der  Dominicaner  Albertus 
Magnus^  ein  schwäbischer  Graf  von  BoUstädt,  Lehrer  zu  Paris  und  Cöln, 
dann  Bischof  von  Regensburg,  der  sich  durch  die  vielseitigste,  auch 
nottmoissenschafüiche  Bildung  auszeichnete,  und  alter  Aristoteles  ge« 
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nannt  ward  (f  1280).    Opp.  omn.  ed.  Jamey,  Lugd.  651  in  21  T.  f.  Sig- 
hart,  Alb.  Magnus,  Regensb.  857. 

Eine  weitere  Zierde  des  Franziscanerordens  ward  Johannes  von 
Fidanza  aus  Bagnarea  in  Toscana,  anfangs  Lehrer  zu  Paris  (Doctor  sera- 
phicus),  als  Franziscanergeneral  Bonaventura  genannt,  der  auch  dieCardi- 
nalswürdc  erhielt  und  auf  dem  ökumenischen  Concil  zu  Lyon  starb  (1274). 
Da  schon  Alexander  von  Haies  wegen  seiner  engelreinen  Seele  yon  Qmi 
gesagt :  verus  Israelita,  in  quo  Adam  non  peccasse  videtur,  ward  er  1482 
kanonisirt.  Obschon  vorherrschend  dem  Leben  zugewandt,  hat  er  doch 
das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  das  Verhältniss  der  einzel- 
nen Zweige  derselben  zur  Theologie  (reductio  artium  liberalium  ad  theo- 
logiam)  erörtert,  und  neben  Conunentaren  zum  Lombarden  und  Aristo- 
teles für  die  kirchlichen  Glaubenslehren  ein  zweifaches  System  (im  breri- 
loquium  und  centiloquium)  aufgestellt.  Opera  omn.  Lugd.  688.  8  T.  f. 
Venet.  751.  13  T.  4.  das  breviloquium  mit  dem  itinerarium  Hefcle. 
ed.  III.  Tub.  861.  Vgl.  Stöckl  Bd.  U.  S.  880  flf.  Mit  ihm  gleichzeitig  er- 
stand im  Dominicanerorden 

Tfionias,  Graf  von  Aquino  in  Calabrien ,  Schüler  des  Albertus  Ma- 
gnus und  Lehrer  zuCöln,  Paris  und  Rom;  dasBisthum  Neapel  hatte  die- 
ser grössie  der  Scholastiker  (Doctor  angelicus)  abgelehnt.  Herrschte  bei 
ihm  die  Speculation  und  die  Dialektik  vor,  so  vereinte  er  damit  doch  aucli 
die  Mystik^  was  neben  den  Commcntaren  zu  Lombardus  und  Aristoteles, 
wie  in  den  beiden  Summen^  in  Bibelerklärungen,  besonders  in  den  Hym- 
nen auf  das  Fronleichnamsfest  hervortritt  (f  1274).  Die  Summa  totius 
theologiae  tripartita  (der  dritte  Theil  aus  den  Commentaren  zu  Lombar* 
dus  ergänzt)  enthält  das  atisgehild^tste  System  der  Scholastik  und  behan- 
delt im  ersten  Theile  die  Lehre  vofi  Gott;  im  zweiten  die  Lehre  vom 
Menschen^  und  im  dritten  die  Lehre  vom  Gottmenschen.  In  der  s.  g. 
secunda  secundae  d.  i.  dem  zweiten  Abschnitte  des  2ten  Theiles  behan- 
delte er  die  Moral  abgesondert.  Die  s.  g.  kleinere  SumnM  ist  für  Be- 
kehrung der  Heiden  berechnet,  denen  man  die  kirchlichen  Glaubens- 
lehren von  einem  andern  Standpunkte  darlegen  musste  (de  veritate  cathol. 
fidei  contra  gentiles  libb.  IV.).  Aufs  Engste  an  Augustinus  anschliessend 
gilt  er  auch  als  optimus  interpres  St.  Augustini,  und  seine  Bedeutung 
für  die  Kirche  sprach  Johannes  XXII.  bei  der  Canonisation  (1323)  aus: 
„Tolle  Thomam  et  dissipabo  ecclesiam  !'^  —  Opp.  omn.  edd.  Justmiani 
et  Mariquez.  Rom:  570.  17  T.  f.  Anto.  617.  18  T.  f.  Par.  660.  23  T.  f. 
Venet.  745  sq.  28  T.  4.  Vgl.  *  Werner,  der  heil.  Thomas  v.  Aquin  3  Bd. 
*Stöckl  Bd.  n.  S.  421—734.  Oischinger,  die  specul.  Theol.  des  heil. 
Thomas,  Landsh.  858.  Plassmann,  die  Schule  des  heil.  Thomas,  Soest 
857  flf.  5  Bde. 

Jetzt  ging  auch  dem  fast  neidischen  Franziscanerorden  ein  neuer 


§.  242.    Bibelerkläroiig,  kirchl.  Poesie  u.  poetische  Nationalliterator.    865 

Stern  auf  in  Johannes  Duns  Scotus,  dem  Lehrer  zu  Oxford,  Paris  und 
Cöln  (t  1308),  Doctor  subtilis  genannt.  Steht  er  an  tiefsinniger  Specu- 
lation  dem  Thomas  nach,  so  übertrifft  er  ihn  aber  an  Scharfsinn ;  doch 
hat  die  zu  grosse  Subtüität  seine  Sprache  vielfach  dunkel  gemacht,  und 
das  Verständniss  seiner  Schriften  sehr  erschwert  (Commentare  zu  Ari- 
stoteles T.  1 — 4;  zu  Lombardus  T.  5 — 10;  reportata  Parisiensia  T.  11; 
quaestiones  quodlibeticae  T.  12  nach  der  Ausgabe  deropp.  von  Wadding 
Lugd.  639  sq.  12  T.  f.).    Vgl.  Stöcld  Bd.  11.  S.  778—868. 

Die  von  den  beiden  letztgenannten  Lehr§m  eingeschlagene  Richtung 
wurde  für  ihre  Orden  nach  Inhalt  und  Form  massgebend,  so  zwar  dass 
die  Theologen  des  Dominicaner-  und  Franziscanerordens  nun  als 

Thomisten  und  Scotisten 

oft  schroff  einander  gegenüber  standen ,  aber  auch  mancherlei  Einseitig- 
keit verdrängten.  Ihr  Streit  bezog  sich  in  der  Philosophie  auf  die  Uni- 
Versalien;  in  der  Theologie  dagegen  auf  die  Gnade ^  über  welche  die 
Thomisten  strenger  augustinisch  dachten,  die  Scotisten  der  menschlichen 
Freiheit  eine  weitere  Thätigkeit  vindicirten ;  auf  das  Erlösungsiverh 
Christi  (satisfactio  superabundans  nach  Thomas;  acceptatio  gratuita 
nach  Scotus) ;  endlich  auf  die  Conceptio  B.  JH.  F.,  welche  die  Scotisten 
als  immaculata  auffassten,  wogegen  die  Thomisten  opponirten. 

Neben  vielfach  einseitiger  Auffassung  und  Beschränkung  der  Wis- 
senschaft auf  dogmatische  Speculation  durch  die  Scholastiker,  worüber 
schon  Johannes  von  Salisbury  klagte,  erweiterte  nach  Albertus  Magnus 
auch  der  Franziscaner  Boger  Bacon  zu  Oxford  (Doctor  mirabilis)  seine 
Forschungen  auf  die  Naturwissenschaften^  und  stellte  hier  Probleme  auf, 
die  Göthe  und  Alexander  v.  Humboldt  in  Erstaunen  setzten  *).  Auch 
Baymundus  Lullus  bildete  nicht  nur  eine  originelle  philosophisch  theo- 
logische Methode  (ars  universalis  scientiarum)  mit  complicirtem  und  ab- 
strusem Mechanismus  aus,  sondern  war  auch  in  der  Naturwissenschaft 
heimisch  (f  1315).  Vincent  von  Beauvais  aber  drang  auf  grössere  Pflege 
der  Geschichte,  namentüch  der  KG.  (speculum  historiale),  wie  er  in  sei- 
nem speculum  naturale  et  doctrinale  eine  interessante  EncyMopädie  des 
Wisse^is  seiner  Zeit  lieferte,  und  in  seiner  Schrift  „über  die  Erziehung 
der  Prinzen  in  3  Abtheil."  deutsch  v.  Schlosser,  Frankf.  819.  2  Bde.  einen 
seltenen  Grad  von  Lebensweisheit  bekundete. 

§.  242.    Bibelerklärang,  kirchliche  Poesie  und  poetische  Kationalliteratur. 

Während  die  Moral  spärlich  behandelt  ward  von  TJiomas  v,  Aquin ') 

1)  Göthe'8  AeuBserangen  bei  Thohick,  vermischte  Schriften,  Hamb.  839. 
ThL  IL  S.376;  Humboldts  in  seinem  „Kosmos"'  Bd.  II.  S.284.  beide  abgedruckt 
im  Freib.  Kirchenbl.  Nr.  16.  v.  J.  1863. 

2)  BieUer,  die  Moral  des  heil.  Thom.,  München  858.  Plassmann,  die  Moral 
gemäss  der  Schule  des  heü.  Thom.  Soest  861. 
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und  von  Abälard  vereint  mit  der  speculativen  Dogmatil^  von  Wilhdm 
Paraldus  und  Baymund  de  Pennaforte  mit  der  Verwaltung  des  Busssacra- 
mentes ;  (das  speculum  morale  ist  dem  Vincenz  v.  Beauvais  nur  unterge- 
schoben) fand  dagegen 

die  heil  Schrift  zahlreichere  Erklärer,  doch  meistens  nach  der  la- 
teinischen Yulgata.  Und  wie  umfassend  die  heil.  Schrift  in  dieser  Zeit 
gekannt  war,  ersieht  man  aus  der  Ait,  wie  deren  Inhalt  den  Scholasti- 
kern, Mystikern,  Predigern  und  Künstlern  präsent  war,  so  dass  sie  in 
ihren  Disputationen,  religiösen  und  ascetischen  Vorträgen  und  Abhand- 
lungen nicht  nur  stets  die  schlagenden  Stellen  beibrachten,  sondern  mei- 
stens in  Worten  der  heil.  Schrift  redeten  und  schrieben.  Thomas  v, 
Aquin  hatte  die  ganze  heil.  Schrift  fast  wörtlich  im  Gedächtnisse  wie  die 
Sentenzen  des  Petrus  Lombardus. 

Die  durch  Jahrhunderte  gebrauchte  glossa  ordinaria  des  Walafried 
Strabo  erweiterte  jetzt  Afisehn  von  Laon  (1117).  Hugo  von  SU  Victor 
regte  im  ersten  Theile  seines  didascalion  durch  eine  treffiche  Anleitung 
zum  Studium  der  heil.  Schrift  an,  welches  dann  der  Dominicaner  Hugo 
von  St.  CarOi  seit  1244  Cardinal,  durch  die  erste  Concordanz  erleichterte 
(t  1260).  Thomas  von  Aquin  errang  auch  als  Exeget  grossen  Buhm 
durch  seine  catcna  aurea  zu  den  Evangelien,  und  die  Conmientare  zu 
den  Paulinischen  Briefen,  worin  besonders  die  dogmatischen  Partieen 
treffich  erläutert  sind.  (Die  catena  deutsch  übers,  v.  Oischinger,  Regensb. 
846.  fiF.  7  Bde.  imd  die  comment.  in  epp.  Paul,  neu  edirt  Leodii  857—58. 
3  T.  Vgl.  Der  heil.  Thomas  als  Exeget  im  Katholik  v.  1862  Bd.  I.  S. 
342 — 58.).  Mit  besonderer  Vorliebe  versenkten  sich  die  Mystiker  in  die 
Tiefen  der  heil.  Schriften,  deren  unerschöpflichen  Inhalt  (Jes.  Siracb  24, 
39.)  sie  nach  dem  Vorgange  der  Alexandriner  meist  nach  einem  vier- 
fachen  Sin)ie  (sensus  literalis,  moralis  s.  tropologicus,  allegoricus  und 
anagogicus)  deuteten.  Die  Tendenz  und  das  Ziel  davon  bezeichnete  mau 
in  dem  bekannten  Distichon  *). 

Als  Roger  Bacon  zum  Studium  der  heil.  Schrift  in  der  Ursprache 
aufgefordert,  und  gelehrte  Juden  in  Spanien  (Salomo  Jarchi,  Aben  Esra, 
David  Kimchi,  Moses  ben  Maimon)  duixh  ihre  Commentare  weitere  An- 
regung gaben,  begannen  auch  unter  den  christlichen  Gelehrten  Forsch- 
ungen aus  dem  Urtexte, 

Auch  ist  dieser  Zeitabschnitt  reich  an  ausgezeichneten  kirchlichen 
Hymnen  von  Bernardus  (Jesu  dulcis  memoria ;  salve  Caput  cruentatum 
u.  a.),  von  Bonaventura  (recordare  sanctae  crucis),  von  Thom,  v.  A^in 
(zur  Fronleichnamsfeier),  von  Celano  (dies  irae),  von  Jacopona  (stabat 


^)  Litera  gesta  docet,  quid  credas  allegoria, 
Moralis  quid  agas,  quo  Undas  anagogia. 
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mater),  das  deutsche  Oster-  und  Pfingstlied :  „Christus  ist  erstanden"  — 
„Nun  bitten  wir  den  heil.  Geist  um  den  rechten  Glauben  allermeist  etc." 
Daneben  erblühte  aber  auch  eine  Nationalpoesie  in  rcliffiösem  und 
dabei  ganz  volksihümlichem  Geiste,  wie  kaum  irgend  eine  spätere  Zeit 
sie  aufzuweisen  hat,  zum  Beweise,  dass  die  Päpste  bei  ihrem  weiten  Ein- 
greifen die  fiaiionale  Entwicklung  nicht  gehemmt,  sondern  gefördert 
haben.  Aus  der  Schaar  der  herrlichen  Minnesänger  Deutschlands 
(1170—1250),  an  deren  Spitze  selbst  Kaiser  Heinrich  VI.  stand,  ragen 
besonders  hervor :  Heinrich  von  Ofterdingen  und  Walter  von  der  Vogel- 
iceide;  die  Dichter  der  deutschen  Uias,  der  Nibelungen^  und  der  deutschen 
Odyssee,  der  Gudrun;  Wolfram  von  Eschenbach  durch  die  ausgezeich- 
nete üebertragung  von  Parcival  und  von  Tifurel ;  Gottfried  von  Strass- 
hurg  u.  A.').  In  Frankreich  entstand  die  Literatur  der  Troubadours; 
in  Spanien  besang  König  Thibant  von  Novara  die  Kreuzztige  und  die 
heil.  Jungfrau,  während  in  Italien  Dante  durch  seine  göttliche  Cömödie 
(Himmel,  Fegfeuer  und  Hölle)  der  wahrhaft  katholische  Dichter  ward 
(t  1321).  Er  schöpfte  stellenweise  aus  dem  mystisch -prophetischen 
Buche  „der  geistlichen  Gnaden"  von  der  deutschen  Jungfrau  Mechtildis 
von  Helfeda  (Matelda),  neu  edirt  v.  JReischl,  Regensb.  857. 

■ 

Sechstes  Capitel:   Beligiös  -  sittliches   Leben;   Bussdisciplin,   Ver- 
breitung des  Christenthums. 

Montalembert,  Leben  der  heil.  Elisabeth  (f  1231)  a.  d.  Fr.  von  Stadler ^ 
Aachen  887.  namentlich  in  der  Vorrede  3.  A.  Cöln  853.  u.  Hurter,  Innocenz  in. 
Bd.  ly.  8.  610  ff.    LeOf  Vorlesungen  über  dentsche  iGresch.  Bd.  III. 

§.  243.    Das  religiös-sittliche  Leben. 

Neben  vielen  Beispielen  von  Rohheit,  Gewaltthätigkeit  und  Zügel- 
losigkeit  bei  den  mehrfach  mangelhaften  socialen  Institutionen,  vielge- 
staltigem Aberglauben  mit  dem  Hexen-  und  Zaubeiwesen^  worüber  heil. 
Männer  und  die  Concilien  laut  zürnten  und  drohten,  war  das  Zeitalter 
aber  ebenso  gross  im  Guten,  Die  Kreuzaüge^  Gründung  so  zahlreicher 
Orden,  Erbauung  so  erhabener  Tempel,  Ausbildung  der  Innungen  in 
Verbindung  mit  den  Humiliaten  und  Terti<iriemy  der  überall  hervor- 
tretende religiöse  fromme  Sinn,  da  Alles  im  Glauben  seine  Wurzel  hatte  ^) ; 
ja  auch  der  in  alle  Schichten  der  Societät  verwachsene  Wunderglaube 
sprechen  dafür.    Noch  bestimmter  tritt  das  Letztere  hervor  in  der  zahl- 


1)  Sämmtliche  in  neu  deutscher  Sprache  bearbeitet  in  Simrock's  grossem  und 
kleinen  Heldenbuche.  Vgl.  Wolfg.  Menzel,  deutsche  Dichtung  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  Stuttg.  858.  8  Bde.  in  Bd.  I;  die  Literaturgeschichten 
von  Bartkel,  Eickendorf  und  Lindemann,  Freib.  866. 

2)  „Alle  Epochen,  in  welchen  der  Glaube  herrscht,  sind  glänzend,  herzer- 
hebend und  fruchtbar  fttr  Mit-  und  Nachwelt"  (Göthe  im  westöstl.  Divan). 
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reichen  Schaar  der  Heilirjen  aus  allen  Standen,  deren  Leben  Jacobus  de 
Voraginc^  EB.  von  Genua  (f  1298)  in  seiner  legenda  aorea  volksthümlich 
beschrieben  hat  (ed.  Gracsse,  Urcsd.  846);  aber  auch  in  der  allgemeinen 
Freude  an  den  Mysterienspielen ,  die  bisweilen  ins  Komisehe  ausarteten, 
wie  die  Minnesänger  auch  frivol  wurden.  Am  widerwärtigsten  gestaltete 
sich  das  Narren-  oder  Subdiacon-  und  Eselfest  au  Weihnachten  und  Neu- 
jahr, und  das  s.  g.  Ostergelächter^  wobei  die  heil.  Geheinmisse  der  Kirche 
wie  ihre  höclisten  Würden  mehrfach  parodirt  wurden.  Es  bewährte  sich 
hier  eben  der  bekannte  Satz :  „  Vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  ist  ofl 
mir  ein  Schritt.^^  Der  heitere  Sinn  zeigte  sich  besonders  in  den  vielen 
eiijenthümlichen  Volksfestefi  aller  Länder. 

§.  244.    Das  Busswesen,  der  JubelablafiB. 

f  Bendel,  der  kirchl.  Ablass  in  Beiner  hist.  Entwicklung  etc.  Rottenb.  847. 
fGröne,  der  Ablass,  seine  Gesch.,  Regensb.  863;  Binterimy  Denkwürdigkeiten 
Bd.  VL  Tbl.  1—3. 

Aus  Anlass  der  gefährlichen  Sekte  der  neuen  Manichäer  verordnete 
das  vierte  allgemeine  Lateranconcil  (1215),  dass  jeder  Gläubige  wenig- 
stens einmal  im  Jahre  seine  Sauden  beichten  und  commuuiciren  mässe. 
Oeffentlich  sollte  auch  jetzt  nur  für  cJflFeutliche  Vergehen  gebüsst  werden, 
wozu  nun  oft  auch  Könige  gezwungen  wurden.  Der  Bann  und  das 
Interdiet  wurden  fast  zu  oft  verhängt  und  verloren  darum  an  Kraft  und 
Eindruck. 

Die  jetzt  für  die  Kreuzfahrer  nach  dem  heil.  Lande  oder  gegen  die 
Häretiker,  wie  für  die  Wallfahrer  häufig  bewilligten  voUkommenen 
Ablässe  (iudulgentiae  plenariae,  gänzlicher  Nachlass  aller  zeithchen 
Sündenstrafen)  schwächten  öfters  den  Busseifer.  Unter  Bonif  actus  VIII 
entstand  i.  J.  1300  der  nach  dem  mosaischen  Jubeljahr  benannte  Jubel- 
ablass  ^zrn  n\^  Levitic.  25,  10—13),  der  alle  100  Jahre  bewilligt  ward; 
P.  Clemens  VL  setzte  ihn  (1343)  auf  je  50,  Urban  IV.  (1389)  auf  je  33 
Jahre,  und  Faul  IL  (1470)  auf  je  25  Jahre  herab. 

Die  Lehre  vom  Ablass:  dass  er  sich  auf  den  thesaurus  meritorum 
supererogationis  Christi  et  Sanctorum  gründe,  und  sich  nur  auf  die  s.  g. 
poenae  vindicativae,  nicht  aber  auf  die  poenae  medicinales  erstrecke,  nicht 
blos  für  Lebende,  sondern  auch  per  modum  suffragii  für  die  Abgestor- 
benen gewonnen  werden  könne,  ward  von  den  Scholastikern,  besonders 
von  Alexander  von  Haies,  Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquin  u.  A. 
sorgfältig  entwickelt.    Vgl.  Handb.  Bd.  IL  S.  136. 

Im  Gegensätze  zu  dem  allzu  grossen  Streben  nach  Ablässen  zur  Um- 
gehung der  alten  strengen  Bussgesetze  sah  man  nach  dem  vereinzelten 
Beispiele  des  Petrus  Damiani  jetzt  zahlreiche  Geissler  selbst  in  den 
höchsten  Ständen,  zu  Perugia  (1261)  eine  grosse  Schaar  Wallfehrer, 


§.  246.    Weitere  AoBbreitang  des  ChriBtenthiuns.  869 

dessgleichen  zu  Strassburg  1230  s.  g.  Flagellanten ,  die  während  einer 
Pest  also  den  Himmel  versöhnen  wollten. 

§.  245.    Weitere  Ausbreitung  des  Christenthoms. 
Vgl  Handb.  der  EG.  Bd.  II.  S.  187—142.  mit  der  einschlftgl.  Literatur. 

Diese  ging  auch  jetzt  von  den  Päpsten  aus,  doch  war  der  Eifer  dafür 
weniger  lebendig  als  früher. 

1)  Unter  den  Pommern  ward  das  Christenthum  mit  mehr  Nachdruck 
verkündet,  als  der  dortige  Herzog  Wladislaw  vom  pohlischen  Herzog 
Boleslaw  JH.  unterjocht  worden  war.  Doch  richtete  der  vom  Papste  hie- 
für autorisirte  spanische  Priester  Bernard  wegen  seines  ärmlichen  Aus- 
sehens wenig  aus  (1122).  Als  aber  Otto,  Bischof  von  Bamberg,  dann 
mit  grösserer  Pracht  auftrat  (1124),  wurden  zu  Pyritz  7000  Pommern 
getauft.  Darauf  führte  die  christliche  Herzogin  in  Camin  die  Bevölke- 
rung dem  Evangelium  zu.  Am  hartnäckigsten  widerstanden  die  Handels- 
städte Julin  und  Stettin.  Der  in  sein  Bisthum  heimkehrende  B.  Otto 
hinterliess  12  Kirchen  und  in  Julin  ein  Bisthum,  das  später  nach  Camin 
verlegt  (1170)  und  von  P.  Innocenz  H.  dem  päpstlichen  Stuhle  unterge- 
ordnet ward ').  Auch  die  Insel  Bügen,  ein  Hauptsitz  heidnisch-slavischer 
Heiligthümer,  widerstrebte  lange  dem  Christenthum,  bis  der  dänische 
König  Waidemar  selbe  eroberte  (1168)  und  der  kriegerische  B.  Äbsalon 
von  BosMde  die  Götzentempel  zerstörte  und  die  Bewohner  taufte  (1169). 

2)  Die  Bekehrung  der  lAevländer,  Esthen  und  Kurländer  begannen 
bremische  Kaufleute  bei  den  erstem  (1158),  dann  der  Augustiner  Cano- 
nicus  Meinhard  aus  dem  Holsteinischen  (1186),  der  eine  Kirche  zu  Tay 
hUl  gründete  und  in  Rom  zum  Bischof  consecnrt  ward  (f  1196).  Doch 
ward  sein  Nachfolger  der  Cistercienserabt  Berthold  von  Loccum  vertrie- 
ben, und  als  er  von  dem  durch  P.  Cölestin  HI.  aufgebotenen  Kreueheere 
zurückgeführt  ward,  fiel  er  in  einer  Schlacht  (1190).  Erst  sein  Nach- 
folger Alhreckt  von  Äpoldem  behauptete  sich ;  verlegte  den  Bischofssitz 
nach  Biga  (1200),  und  stiftete  zum  Schutze  de^  Missionäre  den  Orden 
der  Schwertbrüder  (1202).  Von  hier  drang  nun  das  Christenthum  mit 
Hilfe  der  Bitter  nach  Esthland,  wo  1223  das  Bisthum  Dorpat  gegründet 
ward.  Semgallen  erhielt  erst  das  Bisthum  Selon,  wozu  dann  noch  die 
Bisthümer  Wirland  und  Beväl  kamen.  Darauf  nahmen  auch  die  Kur^ 
länder  das  Christenthum  an  (1230). 

3)  Auch  an  den  dem  Heidenthum  hartnäckig  anhängenden  und  stör- 
rigen  Preussen  war  die  friedliche  Predigt  des  B.  Ädalbert  von  Prag  ge- 
scheitert, und  hatte  derselbe  hier  den  Märtyrertod  gefunden  (23.  April 


1)  ZagUr,  Otto  I.,  B.  von  Bamberg,  Manchen  862.    OiesehreM,  Gesch.  der 
deatscheii  Kaiserzeit,  Bd.  HL  S.  954—78. 

^Umo^'s  Onadjiti  du  KirchengMoblolii«.  *  24 
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997).  Denselben  erlitt  anch  der  Benedictiner  Bruno  (18.  Febr.  1006). 
Erst  nach  200  Jahren  erneuerte  die  Bekehrungsversuche  der  pohüsehe 
Abt  Gottfried  von  Lukina  (1207),  und  mit  mehr  Erfolg  der  Cisterdenser 
Christian  aus  dem  Kloster  Oliva  (1209 — 10),  der  von  InnocenjB  IIL  zum 
Bischof  von  Preussen  consecrirt  ward.  Durch  den  von  P.  Honorios  IIL 
bewilligten  Kreuzzug  ward  das  Bisthiim  Cülm  gegründet  (1222).  Doch 
erst  der  Orden  der  deutschen  Ritter  vermochte,  besonders  seit  sein^ 
Vereinigung  mit  den  Schwertbrüdem  (1237),  dasHeidenthum  auszurotten. 
Nachdem  diese  das  Land  erobert,  theilte  Innocenz  IV.  dasselbe  in  die 
BisthOmer  Culm^  Pomesanien  und  Ermelandj  wozu  später  noch  das  Bis- 
thum  Samlanä  kam  unter  Vermittlung  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen. 
Auf  dessen  Betrieb  ward  auch  die  Festung  Königsberg  angelegt  (1255), 
wie  denn  die  deutschen  Bitter  gegen  die  empörten  Preussen  einen  53jäh- 
rigen  Kampf  zu  bestehen  hatten. 

4)  Ein  armenischer  Bischof  brachte  1145  übertriebene  Ifachiichten 
nach  Bom  von  der  Macht  und  dem  Glänze  eines  christlichen  Tariarei^ 
reiches  nördlich  von  China  unter  einem  priesterlichen  Könige,  Ftedfgter 
Johannes  genannt  ^).  Das  Ganze  redudrte  sich  darauf,  dass  zu  Anfang 
des  1 1 .  Jahrhunderts  ein  tartarischer  Fürst  durch  nestorianische  Kaufleute 
mit  dem  Christenthume  bekannt  geworden,  sich  hatte  taufen  und  zum 
Priester  weihen  lassen.  Seine  Nachfolger  führten  denselben  Namen. 
Nach  den  schon  unter  Eugen  in.  angeknüpften  Verbindungen  wollte  Jk- 
xander  IIL  sie  mit  der  abendländischen  Kirche  verbinden,  als  bereits 
unter  dem  vierten  Priesterkönige  das  Bdch  der  Eroberung  des  mongo- 
lischen Fürsten  Dschingiskhan  erlag  (1203).  Dieser  heirathete  die 
Tochter  des  besiegten  Königs  und  gestattete  den  Nestorianem  freie  Wirk- 
samkeit unter  den  Mongolen. 

Die  bedrohliche  Stellung  der  Mongolen  zu  den  abendlftndischen 
Reichen  veranlasste  P.  Innocene  IV.  zu  einer  Mission  fOr  dieselben  (1245), 
welche  erfolglos  blieb.  Eine  zweite  ging  von  Ludwig  d.  Heil,  von  Frank- 
reich aus  (1249)  unter  Leitung  des  Franziscaners  Wilh.  von  Mugsbrock 
zum  Grosskhan  Mangu,  der  zwar  den  christlichen  Namen  angenonunen, 
aber  kein  christl.  Leben  führte ;  sie  hatte  auch  keinen  besondem  Erfolg. 
Bei  seinem  Tode  (1259)  theilte  sich  das  Mongolenreich  noch  in  eine  per- 
sische und  chinesische  Dynastie.  In  Persien  wurde  das  Christenthom 
im  14.  Jahrhundert  durch  den  Islam  verdrängt 

In  China  wirkten  auf  Anregung  der  Päpste  Gregorys  IX.  und  Nico- 
laus'  IV.  (1288 — 92)  wiederholt  abendländische  Missionäre  für  die  kathol. 
Kirche:  der  Venetianer  Marco  Polo  (f  1293)  und  besonders  der  ehrwür- 
dige Franziscaner  Johannes  de  Monte  Corvino  durch  historische  Gemilde 


1)  Oppertf  der  Presbyter  JohanneB  in  Sage  und  Oesohichtei  BerL  8t4 
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aus  dem  A.  und  N.  T.,  und  Uebersetzung  auserlesener  Stücke  der  Bibel, 
worauf  gegen  6000  Mongolen  von  ibm  getauft  wurden.  Clemens  V.  hatte 
ihm  auf  den  Bericht  von  solchem  Erfolge  sieben  Gehilfen  gesandt 
(t  1330).  Bei  der  Vertreibung  der  Mongolen  aus  China  ging  auch  dieser 
mühsam  ausgestreute  Same  zu  Grunde;  die  christliche  GenEieinde  ia 
Peking  wiu*d  yemichtet  (1369). 

Zur  Bekehrung  der  Muhammedaner  war  der  heil.  Fransiseus  wm 
Assisi  als  Bussprediger  in  Aegypten  umhergezogen  (1219)  ohne  Erfolge 
vk  ämten.  Mehr  versprach  der  durch  seine  Wissenschaft  beruhnt* 
Raymundus  LuUus  in  Disputationen  über  die  wahre  Religion  unter  ge- 
lehrten Muhammedanem  in  Tunis  (1292).  Nach  eigener  Bekehrung  aus 
weltlichem  Treiben  widmete  er  sein  ganzes  Leben  der  Ausbildung  seiner 
dgenthümlichen  wissenschaftlichen  Methode  (ars  universalis),  und  nach 
Eriemufig  der  orientalischen  Sprachen  der  gefahrvollen  Mission  ufit^ 
den  Sarazenen,  wobei  er  zweimal  in  Gefangenschaft  gerieth  und  an  den 
Folgen  der  erlittenen  Misahandlung  starb  (1315).  Für  Verfolgung  seines 
Zweckes  hatte  er  auf  der  balearisdien  Insel  Mßjarka  ein  Franziscaner- 
kloster  zur  Bildung  von  Missionären  für  die  Muhammedaner  gegründet. 

Zweite  Abthellnng. 

Verfül  der  mittelalterlichen  Papalhoheit  vom  Tode  Booiifaeiua'  VHL  \n» 
zur  abendläadischen  Kirchenspaltung ;  Anstrebung  einer  refoormatia  in 

capite  et  in  membris  (1303 — 1517). 

§.  24S.    Bichtong  und  Streben  der  Zeit;  Quellen  u.  Bearbeitungen. 

L  Nachd^n  die  nüttelalterliche  Papalhoheit  unter  Bonifacius  VHL 
einen  Stoss  erhalten,  erscheint  jetzt  als  die  vornehmste  AMfg<oi>e :  eine 
neue  SteUung  des  Papstthums  zu  fixiren,.  deren  Lösung  von  einer  msHax 
UrMkhen  Opposition  in  £wei  Extremen  versucht  wird:  in  dem  Prin- 
dpienkampfe  für  das  Papal-  oder  EpiscopaUystem.  Die  Yertheidigisr 
der  erstem  wollten  die  mittelalterliche  Yollgewalt  des  Papstthum&  au£> 
recht  halten,,  die  zaUreichern  Vertreter  des  Episcopalsystems  den  Bi* 
schöfen  vrieder  umfangreichere  Rechte  vindidren.  Nach  dem  dgen- 
thümlichen Verlaufe  zerfällt  die  Geschichte  des  Papstthums  in  drei 
Abschnitte: 

A)  Die  Päpate  zu  Avignon,  babylonisches  Exil  1308—79. 

B)  Grossee  päpstliches  Schisma  zwischen  Päpsten  zu  Born  und 
Avignon  (1378 — 1417  bezw.  1449),  dessen  Beseitigung  sammt  Ausrot- 
tung der  eingerisaenen  Missbräuche  die  Reformationssynoden  za  Pisa^ 
Conatanz  UBd  Basel  erstrebten. 

C)  Die  Päpste  nach  Ueberwindung  des  Schismas ;  ungenügrade  Be- 
fonn  auf  dem  fünften  Lateranconcfl. 

24* 
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n.  Piolem.  de  Fiadanib.  h.  e.  bis  1316;  die  Tenchiedenen  Ghroniflteii,  du- 
onter  ViUani  (Staatsmann  in  Florenz)  storie  Florentine  bis  1348;  fortges.  von 
Matteo  et  Filippo  Villani  bis  1364.  —  Antonini  archiepisc^orent.  summa  lii- 
Btorialis  bis  1459.  Norimb.  484.  8  T.  f.  Trithemii  ann.  Hirsang.  880—1614.  Al- 
bert Crantz  metropolis,  EG.  Norddeutschlands.  —  Urkunden  bei  IfofiM,  Ewdmn 
und  BaynaldM», 

m.  Daniberger,  synchr.  Gesch.  Bd.  18—14.  Cantu^  allgem.  Gesch.  Bd.  8.  und 
mehrere  Monographien  fiber  Katharina  t.  Siena,  Gereon,  Nicol.  t.  Cnsa,  Gregor  t. 
Heimburg,  Aeneas  Sylrios  n.  A.;  *Hefele^  Conc-Gesch.  Bd.  YL  S.  844  iL 

Xrfltes  Capitel:  VerfasBtmg  der  Kirehe  nadh  mehr  peripheriBcher 

Entwiolclimg. 

Vitae  Papamm  Ayenionens.  ed.  Steph.  Bolus.  Par.  698.  2  T.  4;  Platina 
(t  1481)  ritae  rom.  Pontif.  Orihie,  Papstgeseh.  Bd.  U.  S.  168  ff.  Gesch.  Bon» 
im  MA.  Ton  Papencordt  S.  842  ff.;  von  Gregoroviue  Bd.  VI.;  Ton  A,v.Seuwumt 
Bd.  n.  8.  716  ff.  f  Christoph^  Gesch.  des  Papstthnms  im  16.  Jahrh.  a.  d.  Frau. 
Paderb.  868.  2  Bde.  fSehwab^  Joh.  Gereon,  WOrzb.  868. 

A.  Die  Pftpste  in  Ayignon ;  babylonisches  Exil. 

§.  247.    Verlegnng  des  p&pstlichen  Stahles  nach  Arignon. 

Der  Nachfolger  Bonifacius'  YIII. ,  früher  Dominicanergeneral ,  F. 
Benedict  XL  regierte  nur  kurze  Zeit  (22.  Oct.  1303  bis  7.  Juli  1304) 
und  war  gemässigten  Charakters ;  er  nahm  die  gegen  die  Cardinile  Ja- 
cobus  und  Petrus  Colonna  verhängten  Censuren  zurück,  und  löste  auch 
EOnig  Philipp  von  Frankreich  vom  Banne.  Doch  benützte  dieser  den 
also  eingeleiteten  Frieden  dazu,  den  römischen  Stuhl  ganz  in  Abhängig- 
keit von  Frankreich  zu  bringen,  wozu  er  zunächst  die  Spaltung  der  Car- 
dinäle  im  Gonclave  zu  Perugia  ausbeutete.  Nach  elf  Monaten  ward 
Bertrand  de  Got^  £B.  von  Bordeaux,  gewählt,  dessen  willfähriger  Ge- 
sinnung der  König  gewiss  zu  sein  schien.  Doch  ist  die  Behauptung  FS- 
lani's  u.  A.,  dass  er  in  Folge  von  sechs  Zusagen  an  König  Philipp,  wor- 
unter die  Ausstossung  Bonifacius'  VIII.  aus  der  Reihenfolge  legitimer 
Päpste,  simonistisch  gewählt  worden,  durch  urkundliche  Beweise  bei 
Christoph  desavouirt  worden.  Er  nannte  sich  Clemens  V.  (1305 — 1314). 
Trotz  dringender  Aufforderung  der  Cardinäle  kam  er  nicht  nach  Italien, 
sondern  beschied  die  Cardinäle  nach  Lyon  zur  Krönung. 

Sein  Pontificat  begann  mit  Handlungen  des  Nepotismus  und  der  Er- 
gebenheit gegen  den  französischen  Hof:  Zurücknahme  der  Bulle  Clerids 
laicos  und  Milderung  der  andern  Unam  sanctam ;  Restituirung  der  Co- 
lonnas,  Bewilligung  des  Zehntens  auf  fünf  Jahre  für  den  König.  Darauf 
verlegte  er  aus  ungeniigenden  Gründen  seinen  selbständigen  Stuf  und 
das  Grab  der  Apostelfürsten  zu  Rom  verlassend,  den  Stuhl  Petri  nach 
Ävignon  (1309)*).  Nur  dem  Ansinnen  König  Philipp's:  Bonifacius  VIII. 

*)  Die  Päpate SU  Ävignon  sind:  Clemena  Y.;  Johannes  XXTT.;  Benedict  XU; 


§.  247.    Yerlegong  des  päpstlicliexi  Staues  nach  AvignoiL  873 

aus  der  Reihe  der  legitimen  Päpste  zu  tilgen,  widerstand  er;  doch  fehlte 
er  darin,  dass  er  Philipp's  Anklage  gegen  Bonifacius  als  Häretiker  vor 
dem  ausgeschriebenen  ökumenischen  Concil  in  einem  versammelten  Con- 
sistorimn  annahm,  auch  neun  französische  Gardinäle  auf  einmal  ernannte. 
Dagegen  war  er  andern  Fürsten  gegenüber  rücksichtsloser.  In  Deutsch- 
land unterstützte  er  nach  Kaiser  Albrecht's  Tode  (1303)  die  Wahl  des 
Grafen  Heinrich  von  Lützelburg  als  Heinrich  VH.,  den  die  Italiener, 
BatUe  an  der  Spitze,  als  den  alleinigen  Befreier  von  den  kleinen  Tyran- 
nen herbeiriefen  und  enthusiastisch  begrüssten.  Bei  dem  hier  erneuer- 
ten Kampfe  der  Ghibellinen  und  Guelfen  kam  es  auch  zwischen  Papst 
und  Kaiser  zu  so  ernsten  Zerwürfiiissen,  dass  der  entschlossene  Kaiser  so- 
gar gegen  Robert  von  Anjouj  König  von  Neapel,  die  Reichsacht  und  das 
Todesurtheil  aussprach,  aber  bald  darauf  starb  (24.  Aug.  1313). 

Als  Clemens  V.  wegen  der  Angelegenheit  gegen  Bonifacius  VHI. 
wie  gegen  die  incriminirten  Templer  von  König  Philipp  gedrängt  ward, 
berief  er  durch  die  Bulle  Regnans  in  coelis 

Das  15.  ökumenische  Concil  nach  Yienne  (16.  Octob.  1311  bis  6.  Hai  1312). 

Dazu  erschienen  114  ErzbischOfe  and  Bischöfe,  worunter  mehrere  orien- 
toÜBche  mit  den  Patriarchen  von  Alexandrien  and  Antiochien.  Wilhdm  Duran^ 
du8  unterbreitete  demselben  eine  Abhandlung  zur  Beform  in  der  Kirche  (de 
modo  celebrandi  generalis  concilii). 

Das  Concil  erklärte  Bonifacius  Ylll.  von  aller  Schuld  der  Ketzerei  frei,  gab 
aber  die  wegen  Skepticismus,  unnatürlicher  Ausschweifung,  und  Opposition  gegen 
Bischöfe  wie  Könige  a.  A.  stark  incriminirten  Templer  preis  „sacro  approbante 
c(mciUo^\  weil  viele  Mitglieder  jene  Verbrechen  zumeist  nach  Anwendung  der 
Folter  eingestanden  hatten.  Gleichwohl  mosste  der  Papst  bei  der  Ausfiohrang 
erklären:  Non  possemus  ferre  sententiam  de  jure,  sed  per  viam  provieiania  su- 
stolimus.  Ausserdem  wurden  die  Fraticellen^  die  Anhänger  Dolcino%  wie  die 
häretiechen  Begharden  und  Beghinen  verdammt,  neue  Unterstützung  fClr  das 
Morgenland  und  die  Missionen  berathen,  mehrere  Ganones  zur  Beform  des  Sär 
cfdarklerus  und  Mönchthums  erlassen.  Ygl.  über  die  Aufhebung  der  Templer 
Treib.  Kirchenlex.  Bd.  X.  S.  716—36.  *Hefele^  Conc-Gesch.  Bd.  VI.  S.  374—491. 

Obschon  der  Papst  sich  dasUrtheil  über  die  vier  Grosswürdenträger 
der  Templer  vorbehalten  hatte,  Hess  der  gewaltthätige  König  Philipp  doch 
den  Grossmeister  Jacob  Molay  und  den  Grosspräceptor  Oui^  Bruder 
des  Dauphins  von  Auvergne,  welche  ihre  frühem  Geständnisse  zurück- 
genommen^ auf  einer  Insel  der  Seine  verbrennen  (18.  März  1314).  Jetzt 
starben  auch  kurz  nach  einander  P.  Clemens  und  König  Philipp,  dem 
sein  Sohn  Ludwig  X.,  der  Zänker,  folgte. 


Clemens  YL,  Innocenz  YL,  Urban  Y.,  Gregor  XI.;  dann  noch  während  dea 
grossen  päpstlichen  Schismä's:  Clemens  YIL  und  Benedict  XIII.  gegenüber  den 
römischen  Päpsten. 
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§.  248.    Die  «rigiL  PSpste  mit  Ludwig  dem  Bayer  im  Kampfe. 

BaluMf  Titae  Papar.  Aveit  T.  L  p.  113  sq.  fDr.  «.  Weech^  Lodvig  der 
Bayer  aad  König  Johann  Ton  Böhmen  mit  nrkondlichen  Belegen,  Manchen  860. 
EefOe^  Conc-Oesch.  Bd.  VI.  S.  505  ff. 

Erst  nach  einer  zweyährigen  Sedisvacanz  und  stürmischen  Kämpfen 
zwischen  italienischen  und  französischen  Cardinälen  ward  Johannes  XXII. 
gewShlt,  den  auch  YiUani  als  gottesfürchtig,  gelehrt,  besonders  im  ka- 
nonischen Rechte,  gewandt,  auch  grossmüthig  in  Behandlung  schwieriger 
lorchlicher  Fragen  und  als  Freund  der  Wissenschaft  schildert.  Bei  der 
zwischen  Herzog  Friedrich  dem  Schönen  von  Oestreich  und  Ludwig  dem 
Bayer  schwankenden  Kaiserwahl  suchte  Johann  XXII.  seine  Autorität 
geltend  zu  machen  (1317),  und  wollte  über  die  in  Italien  zum  Reiche 
gehörigen  Länder  einen  Ticar  ernennen.  Er  stellte  dafür  König  Robert 
von  Neapel  auf,  während  kaiserlicher  Seits  Glieder  der  ghibeUinischen 
Partei  ernannt  wurden.  Als  Ludwig  der  Bayer  sogar  seinen  Nebenbuhler 
Friedrich  von  Oestreich  bei  Mühldorf  gefangen  genommen  (1322),  und 
sich  ohne  päpstliche  Sanctionirung  als  römischer  Kaiser  benahm,  die 
Cfhibellinen  in  der  Lombardei  unterstflzte,  lud  ihn  P.  Johannes  XXDL 
aam  päpstlichen  Urtheilssprache  vor  sich  (Oetob.  1323).  Da  dieser  nicht 
ersehien,  den  Papst  yiebnehr  einen  „Beschützer  der  Ketzer  und  Störo* 
des  kirchlichen  Friedens^  schalt,  entspann  sich  ein  ernster^  pikankr 
Prie/icechsel  für  und  gegen  den  Papst  und  Kaiser.  Hier  stellte  sich 
heraus,  dass  bei  theilweiser  willkürlicher  Leitung  des  Pontificats  und 
der  Parteilichkeit  für  Frankreich,  Gleichgiltigkeit,  ja  Misstranen  gegen 
4ie  jetzigen  Oberhäupter  der  Kirche  entstanden  war. 

Gegen  den  Papst  fochten  die  Doetoren  der  Pariser  UniTersitit  Mar- 
sums  Ton  Padua  und  Johannes  von  Giandone,  der  Franziscaner  Uberlmo 
rtm  Oasale,  Hangenör  von  Augsburg,  Geheimschreiber  des  Kaisers,  be- 
sonders der  Minoriten-Provindal  Wilhelm  Occam  von  der  Partei  der 
verfolgten  Spiritualen.  Auch  Dante  schloss  sich  ihnen  in  seiner  mo- 
narchia  an  (1821),  die  heidnisch  antike  Staatsansicht  vertheidigend :  als 
habe  der  Kaiser  die  absolute  Gewalt  der  alten  römischen  Kaiser  über 
den  Erdkreis  geerbt,  die  er  unmittelbar  von  Gott  eriudten,  daher  mü- 
teldt  der  Wahl  auch  ohne  die  päpstliche  Krönung  die  unumschränkte  Ge* 
walt  empfange;  s.  Christoph^  GescL  des  Papstthums,  Bd.  L  S.  288  ff.; 
Wüh.  Siehreiber^  die  polit.  und  relig.  Doctrinen  unter  Ludwig  d.  Bayern» 
953.  S.  24r-50. 

Diesem  setzten  die  Y ertheidiger  des  Papstes  Augustinus  Triumpkuf 
und  der  Franziscaner  Alvarus  Pelagius  in  gleich  extremer  Weise  die 
Omnipotenz  des  Papstes  gegenüber.  Nur  die  Gewalt  des  Papstes  stammfi 
unmittelbar  von  Gott,  wogegen  die  des  Kaisers  und  der  Könige  subdde- 

girt  sei;  der  Papst  könne  sogar  für  sich  aUein  den  Kaiser  wihlenl  So- 

1 
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weit  wollte  diesen  Yertheidigem  der  Domherr  Peter  von  Andlo  bei  aller 
ÄnMnglichkeit  an  die  hierarchische  Ordnung  nicht  folgen. 

Der  fibennüthig  gewordene  Kaiser  zog  jetzt  nach  Italien  ^)  und  yer« 
hängte  in  Born  die  Todesstrafe  gegen  Jeden,  welcher  der  Häresie  oder 
der  beleidigten  Majestät  schuldig  sei,  erhob  sogar  Klage  über  Hochver- 
rath  gegen  den  Papst,  weshalb  er  seiner  Würde  zu  entsetzen  und  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen  sei  1  Dann  stellte  er  in  dem  Franziscaner  der 
spiritaalen  Partei  Petrus  Rainalducci  als  Nicelaus  V.  einen  Gegen- 
papH  auf. 

Nun  driyoig  aber  Robert  von  Anjou  siegreich  vor,  und  vertrieb  den 
Kaiser  und  seinen  Oegenpapst,  welch'  letzterer  sich  Johannes  XXIL 
imterwarf.  In  Deutschland  wurde  das  wegen  der  Excommunication  Lud- 
wig's  verhängte  Interdict  schwer  empfunden.  Dabei  zeigte  sich  Ludwig 
oft  schwankend;  endlich  ergriff  er  nochmals  die  äusserste  Opposition, 
den  Papst  einer  j^Häresie*^  über  das  Anschauen  der  Seligen  beschul- 
digend. Darüber  starb  Johannes  XXII.,  noch  einen  Schatz  von  18  Mil- 
lionen Goldgulden  und  7  Millionen  Kostbarkeiten  hinterlassend,  den  er 
äusserst  sparsam  für  sich  zu  einem  Kreuzzug  angesammelt  hatte. 

Sein  Nachfolger  Benedict  XIL  begann  die  drückend  gewordenen 
päpstlichen  Auflagen  zu  ermässigen,  wie  den  Regulär-  und  Secularklerus 
zu  reformiren.  Dem  Kaiser  Ludwig  machte  er  billige  Bedingungen;  doch 
suchte  jetzt  der  französische  Hof  die  Aussöhnung  zu  hintertreiben.  Als 
die  deutschen  Ghurfürsten  dies  merkten,  sprachen  sie  den  Kaiser  zu 
Frankfurt  von  aller  Schuld  am  Interdicte  frei  (1338),  und  bedrohten  die 
Geistlichen,  die  ihn  nicht  anerkennen  würden,  mit  schweren  Strafen. 
Zu  JRhense  (15.  Juli  1338)  erklärten  sie  in  einem  wohl  gefälschten  Docu- 
mente:  Der  römische  König  empfange  durch  ihre  WM  aUein  seine 
Würde  und  Macht.  Wilhelm  Occam  setzte  den  Streit  jetzt  mit  grösserer 
Leidenschaftlichkeit  fort,  worauf  Ludwig  sich  im  Eingreifen  in  die 
Rechte  der  Kirche  überstürzte :  das  päpstliche  Recht  der  Dispensation 
von  Blidsvenoandtsehaft  und  der  EhescJieidung  zu  Gunsten  seines  Soh- 
nes ausübte ;  oft  aber  auch  kleinniüthig  verzagte  und  darum  das  Ver- 
trauen beim  Yolke  verlor.  Der  prachtliebende,  entschlossene  P.  Cle- 
mens VI.  sprach  von  Neuem  den  Bann  gegen  den  Kaiser  aus  mit  starken 
jüdischen  Verwünschungen  (s.  Handb.  Bd.  11.  S.  154.  Note  2.). 

Die  Ghurfürsten  forderte  er  zu  einer  neuen  Wahl  auf,  die  nun  auch 
nach  des  Papstes  Willen  Carl  von  Mähren  als  Carl  IV.  wählten  (1346). 
Die  Wahl  ward  aber  angefochten,  weshalb  Günther  von  Schwarzburg 
momentan  als  Gegenkönig  aufgestellt  ward,  bis  Carl  abermals  gewählt 
und  gekrönt  ward  (Juli  1349),  worauf  er  zu  Nürnberg  und  Metz  (1355 


1)  Fickir^  Urkunden  zur  GeBch.  des  BOmerzugs  König  Lndwig  d.  B,  1865. 
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und  1356)  die  s.  g.  goldene  BuUe  zur  Regelung  der  KaiserwaU  und 
Sicherung  des  Landfriedens  erliess.  Ludwig  der  Bayer  war  darüber  ge- 
storben (1347).  Jetzt  schworen  auch  die  schismatischen  Minoriten, 
selbst  Wilhelm  von  Occam^  ihre  Lrthümer  ab.  Das  Papstthum  war 
durch  diesen  Sieg  um  nichts  gebessert,  zumal  die  römische  Gesandt- 
schaft mit  Petrarca  den  P.  Qemens  VI.  nicht  zur  Rückkehr  zu  den 
Apostelgräbem  vermochte.  Er  creirte  vielmehr  zahlreiche /raYbrasisefte 
Cardinäle,  und  erwarb  von  der  Königin  Johanna  von  Neapel  die  ihr  als 
Gräfin  von  Provence  zugehörige  Grafschaft  Ävignan  käuflich  für  80,000 
Goldgulden,  als  ob  hier  der  päpstliche  Sitz  verewigt  werden  sollte.  Die 
von  ihm  ausgeführten  immensen,  kostspieligen  Bauten  erregen  noch 
heute  in  ihren  Ruinen  Bewunderung.  Immerhin  war  der  u)elMcke  Ein- 
fluss  des  Papstes  auf  die  europäischen  Reiche  noch  nicht  geschwunden. 

§.  249,    RepablicaniBche  Agitation  in  Born  und  fronune  Personen  drangen  die 

P&pBte  zur  Rückkehr. 

Auch  P.  Innocene  VI.  (1352—62)  suchte  die  Besteuerung  der  Lan- 
deskirchen durch  Beschränkung  des  Prunkes  an  seinem  Hofe  zu  vermin- 
dern, den  Gardinälen  die  durch  einen  Compromiss  vor  seiner  Wahl  an- 
gemasste  autokratische  Stellung  zu  nehmen.  In  Rom  war  in  Abwesen- 
heit der  Päpste  der  Freiheitsschwindel  aufs  Höchste  gestiegen,  als  der 
Volkstribun  Cola  di  Bieneo  die  römische  Plebejerrepublik  wiederher- 
stellte, und  anfangs  wenigstens  Zucht  und  Ordnung  einführte,  daher 
zeitweilig  auch  von  Petrarca  freudig  begrüsst  und  ermuntert  ward.  Doch 
stellte  der  kriegerische  Cardinal  Alhomoe  mit  dem  von  Innocenz  ent- 
sandten Heere  die  päpstliche  Herrschaft  wieder  her.  Auch  Kaiser 
Carl  lY.  zog  jetzt  nach  Italien;  doch  ging  er  auf  die  phantastische  Mah- 
nung Pelrarca's  und  des  römischen  Volkes  nicht  ein.  Innocenz  VI.  starb 
unter  laut  werdenden  Klagen  über  den  von  ihm  geübten  N^oimm» 
(Papencordt^  Cola  di  Rienzo  und  seine  Zeit  nach  gedruckten  Quellen, 
Hamb.  841 ;  Gesch.  Roms  im  MA.  von  A.  v.  JReumont  Bd.  H.  S.  845  ff.) 

Seinen  Nachfolger  Urban  V.  (1362 — 70)  beschwor  Petrarca  nach 
Rom  zurückzukehren,  die  Sünder  von  Avignon  zu  verlassen.  Erst  ab 
der  Papst  mit  dem  mächtigen  Beherrscher  MaQand*s  Bamabo  Visconü 
den  begonnenen  Kampf  zum  Frieden  eingeleitet,  zog  er  zur  Freude  aller 
Wohlgesinnten  in  Born  ein  (1367).  Auch  Kaiser  Carl  IV.  kam  nach 
Rom,  momentan  den  frühem  heil.  Doppelverein  zwischen  Papstthum 
und  Kaiserthum  erneuernd.  Doch  nach  Carl's  Abzug  wurde  des  Papstes 
Stellung  in  Rom  bedenklich,  zumal  er  durch  Cireirung  von  sechs  weitem 
französischen  Cardinälen  deren  Einfluss  überwiegend  gemacht  hatte. 
Weder  die  Bitten  des  Franziscaners  Pedro^  Prinz  von  Aragonien,  noch 
die  prophetische  Drohung  der  heil.  Bri^itta  vermochten  Urban  von 
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der  Rückkehr  nach  Avignon  zurückzuhalten,  wo  er  kaum  angelangt 
starb,  wie  Brigitta  prophezeit  hatte. 

Ihm  folgte  der  gelehrte,  fromme  und  sittenreine  Neffe  Clemens^  VI. 
als  Gregor  XL,  dessen  Ernennung  von  18  französischen  Cardinälen  der 
Kirche  aber  wenig  Trost  gewährte.  In  Italien  erhob  sich  Bamabo  Vis- 
conti und  sein  Bruder  Galeazzo  von  Neuem  (1372).  Die  Städte  des 
Kirchenstaates  verbanden  sich  mit  den  durch  den  Legaten  von  Bologna 
verletzten  Florentinern  zur  Erringung  der  Unabhängigkeit.  In  dieser 
Noth  forderte  die  Dominicanemonne  Katharina  von  Siena  mit  der  ihr 
eigenen  Innigkeit  und  Autorität  einer  Prophetin  erst  Frieden  für  Florenz 
und  dann  die  Rückkehr  des  Papstes  schriftlich  und  persönlich  in  Avig^ 
non.  Also  gedrängt  zog  Gregor  XI.  mit  den  Cardinälen,  6  ausgenom- 
men, nach  Rom  (1377),  wo  ihn  nur  der  Tod  von  der  Rückkehr  nach 
Avignon  zurückhielt.  Vgl.  Chavm  de  Malan,  Gesch.  der  heil.  Katharina 
von  Siena,  deutsch  Regensb.  847.  mit  einer  theilweise  sehr  sonderbaren 
Apologie  des  avign.  Papstthums  Thl.  n.  S.  192 — 291.  Hase^  Katharina 
von  Siena,  Lpz.  864. 

Die  zu  Avignon  residirenden  Päpste  haben  das  kirchliche  Gesetz- 
bach vollendet,  indem  Clemens  F.  aus  den  Canones  des  Concils  zu 
Vienne  und  anderweitig  erlassenen  Decretalen  dem  lib.YI.  BonifaciiYIII. 
seine  Ii66.  F.  Clementinarum  beifügte.  Die  später  erschienenen  C!on- 
stitutionen  wurden  neben  dem  mit  den  Clementinen  beschlossenen  cor- 
pus erst  separat  als  Extravagantes  XX.  Johannis  XXII.  in  14  Titeln  mit 
74  Extravagantes  conmiunes  in  fünf  Büchern  aufbewahrt,  bis  sie  Jb- 
hmnes  Chapuis  in  seine  Ausgabe  des  corpus  juris  Par.  1499  aufnahm. 

Doch  durch  einseitiges  Hingeben  an  die  Politik  Frankreichs  wie 
durch  die  übermässigen  Auflagen:  Ausdehnung  der  Reservationen  kirch- 
licher Aemter  und  Commenden^  der  Vacamgefälle,  sogar  der  Annaten^ 
Confifmationsgdnihren,  Zehnten  zu  Kreuzzügen  u.  A.  war  das  allge- 
meine Vertrauen  zu  dem  gemeinsamen  Vater  der  Christenheit  tief  er- 
schüttert, zumal  noch  viel  unnöthiger  Prunk,  auch  Sittenlosigkeit  am 
päpstlichen  Hofe  zu  Avignon  herrschte,  die  Petrarca  und  Katharina  von 
Siena  oft  zu  grell  und  rücksichtslos  geschildert  haben. 

B.  Grosses  päpstliches  Schisma  (1378—1417  resp.  1449);  Beformations- 

synoden  dagegen. 

^Schwabf  Joh.  €ter8on,  Professor  der  TheoL  und  Kanzler  der  Umversität 
Paris,  Wflrzb.  866.  S.  229  ff.  Die  Geschichte  der  grossen  Kirchenversammlungen 
im  14.  und  16.  Jahrh.  von  Wtsseriberg^  Const.  840  ff.  4  Bde.,  ist  kritisch  be- 
leuchtet  worden  von  Hefele^  m  Tab.  Q.-Schr.  841.  H.  4.  noch  ausführlicher  im 
^aihoHien  840  und  841.  in  mehrern  Heften.  Ygt.  *Hefele^  Conc.-Gesch.  Bd.  VI. 
S.  629—902.  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  MA.  von  Papencordt  S.  438  ff. ;  von 
^tgwQviw  Bd.  YI. ;  von  A,  v.  Beumont  Bd.  IX.  S.  1096  ff. 
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§.250.  Entstehung  des  Schismata  zwischen röm.a.ayign. Päpsten;  ConcüraPisa. 

Nach  Gregor's  XI.  Tode  ward  dem  Verlangen  der  Böm^  gemäss  ein 
Italien.  Papst  giltig  gewählt,  so  sehr  auch  die  Berichte  darüber  abweichen 
(s.  Hefele  Conc.  Gesch.  Bd.  VI.  S.  628—59.).  Er  nannte  sich  Urban  TL 
(1378 — 89).  Derselbe  trat  in  schroffer  Weise  der  Ueppigkeit  der  frani. 
Cardinäle  streng  entgegen ;  fehlte  aber  darin,  dass  er  den  Rath  der  hdL 
Katharina  von  Siena,  eine  Anzahl  würdiger  Cardin&le  zu  creiren,  nicht 
beachtete.  Nun  erklärten  die  frans.  Cardinäle  die  Wahl  Urban's  ftr 
unrechtmässig,  obschon  sie  bald  nach  derselben  den  in  Avignon  zurück- 
gebliebenen GoUegen  gemeldet :  „Wir  haben  in  jener  Stunde  (an  Pfing- 
sten), wo  der  heil.  Geist  den  Apostehi  mitgetheilt  wurde,  sicher  van  dm- 
selben  Geiste  geleitet,  den  £B.  von  Bari,  einen  Mann  von  grossen  Tugen- 
den und  Verdiensten,  frei  und  einstinmiig  gewählt.^^  Sie  flohen  nach 
Anagni  und  wählten  später  zu  Fondi  den  Cardinal  von  Genf  als  P.  Cle- 
mens VIL  (1378 — 94),  der  seine  Residenz  zu  Avignon  aufschlug.  Also 
entstand  das  päpstliche  Schisma,  in  Folge  dessen  sich  zwei  Päpste  gegen- 
seitig excommunicürten,  und  so  die  Verehrung  gegen  den  päpstlichen 
Stuhl  noch  mehr  schwächten.  Besonders  liess  Clemens  VII.  sein  Ponti- 
ficat  durch  starke  Erpressungen  fühlen.  Am  schauervoUsten  zeigten  sich 
die  Folgen  der  Entzweiung  durch  die  beiden  Päpste  in  Neapd. 

Dreissig  Jahre  duldete  Europa  dieses  Unwesen;  nur  die  Pariser 
Universität^  deren  theologische  Facultät  seit  dem  14.  Jahrhundert  viel- 
fach Sorbonne  genannt,  trat  ihm  kräftig  entgegen  unter  dem  Vicekanzla* 
Heinrich  von  Langenstein  aus  Hessen,  dem  Kanzler  Pierre  ä^AiUy  (Pet- 
rus ab  Alliaco)  und  ihrem  Rector  Nicolaus  de  Clemange  (de  Clemangis). 
Sie  schlugen  zur  Hebung  des  Schisma's  vor :  1)  freiwiUige  Entsagung 
beider  Päpste ;  2)  Compromiss  auf  die  Entscheidung  von  Schiedsrichter 
oder  3)  ein  ökumenisches  Concü  mit  ebensoviel  Magistern  und  DoctorNi 
der  Theologie  als  Bischöfen  I  Die  drohende  Haltung  der  Universität 
kostete  Clemens  VH.  das  Leben.  Doch  wie  man  in  Rom  nach  Urban's 
Tode  Bonifacius  IX.  (1389 — 1404),  so  wählte  man  jetzt  zu  Avignon 
Benedict  XIII.  (s.  1394),  der  in  seiner  Schlauheit  Nicolaus  de  Clemange^ 
den  Verfasser  von  „de  corrupto  ecdesiae  statu'^  für  seine  Dienste  gewann, 
den  Pierre  d^Ailly  zum  Bischof  von  Puy  erhob,  sogar  Vinceng  Ferrer, 
das  „Wunder  seiner  Zeit"  in  seine  Nähe  zu  ziehen  wusste.  Doch  nun 
trat  an  der  Pariser  Universität  Gerson  auf,  erst  vermittelnd  (im  Trialo- 
gos),  dann  drohend  mit  Entziehung  der  Obedienz  gegen  Benedict.  Lei- 
der waren  Fürsten  und  Völker  noch  lange  uneins,  und  als  Boni&dus 
starb,  wählten  die  römischen  Cardinäle  Innocenz  VII.^  und  nach  dessen 
schnellem  Ableben  Gregor  XIL 

Bei  der  lauter  werdenden  Forderung  der  Cession  beider  Päpste  ver- 
anstalteten Benedict  und  Chregor  eine  Zusammenkunft  zu  Savonot  die 
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dorcli  niedere  Zweizflngigkeit  Beider  zu  einer  der  widrigsten  Partien 
der  EG.  geworden  ist.  Damm  schrieben  die  entrüsteten  und  ermüdeten 
Cardin&le  das 

ConcU  zu  Pisa  aus  (25.  Uärz  bis  7.  Aug.  1409), 

nachdem  Pierre  d' Ailly  und  Oerson  in  Schriften  die  Rechtmässigkeit  die- 
ses Concils  bei  ganz  unsichem,  ja  falschen  Voraussetzungen  vertheidigt 
hatten,  der  erstere  in  „aliquae  propositiones  utiles  ad  extinctionem  schis- 
matis,  der  zweite  im  tractatus  de  unitate  ecclesiae.^^  Dagegen  protestirte 
P.  Gregor  XII.,  einwerfend :  man  habe  ein  Urtheil  gefallt,  ehe  noeh  der 
Bichter  gefunden ;  die  Berufung  eines  ökumenischen  CkmcUs  stehe  nur 
dem  Papste  zu.  Auch  hatte  König  Ruprecht  vor  dem  betretenen  Wege 
gewarnt,  und  wofern  er  verfolgt  werde,  eine  Verdreifachung  der  Päpste 
vorhergesagt    Vgl.  Hofier^  Buprecht  von  der  Pfalz,  Freib.  861. 

Gleichwohl  erschien  zu  Pisa  ausser  den  22  Cardinälen  beider  Obe- 
dienzen  4  Patriarchen,  10  Erzbischöfe,  69  Bischöfe  persönlich,  13  Erz- 
bischöfe und  82  Bischöfe  durch  Abgeordnete,  daneben  71  Aebte,  118  Pro- 
curator^,  60  Prioren,  die  Generale  der  4  Bettelorden,  der  Grossmeister 
des  Johanmterordens,  Abgeordnete  von  109  Kathedral-  und  Collegial- 
kirchen,  von  Fürsten  und  Universitäten,  123  Doctoren  der  Theologie  und 
geg^  200  Doctoren  und  Licentiaten  des  kanon.  und  römischen  Rechtes, 
so  dass  Priesterthum,  Wissenschaft  und  Staat  zahlreich  vertreten  waren. 

Trotz  mancher  Versöhnungsvorschläge  zu  Gunsten  Gregorys  XII.  er- 
klärte sich  das  Concil  in  der  8.  und  9.  Sitzung  für  kanonisch  berufen  und 
ohmenischj  die  ganee  Kirche  repräsentirend,  worauf  man  beiden  Päp- 
sten den  Crehorsam  aufkündigte,  und  sie  als  ^^unverbesserliche  Häretiker 
md  Schismatiker^^  absetzte ;  die  auftauchenden  Zweifel  an  der  Becht- 
misaigkeit  der  Sentenz  suchte  Gerson,  weil  nicht  anwesend,  durch  die 
AbhandluBg  de  auferibilitate  Papae  ab  ecclesia  zu  beseitigen.  Man  be- 
reitete jetzt  die  WaM  eines  neuen  Papstes  vor,  der  vor  einer  Verbesserung 
der  Kirche  cm  Haupt  und  Gliedern  das  Concil  nicht  sollte  auflösen 
dürfen. 

Gewählt  ward  Alexander  F.,  an  welchen  Gerson  ein  offenes  Schreiben 
für  die  Seform  in  der  Kirche  richtete.  Doch  ward  das  Concil  nach  dem 
Vereieht  des  Papstes  auf  mancherlei  Abgaben  und  der  nachdrücklichen 
F(^deruHg  der  Abhaltung  von  Provinaiai-  und  Diöcesansjfnoden^  wie 
Ci^itelsversammilungen  in  der  21.  Sitzung  von  Alexander  auf  drei  Jahre 
^^rtagt,  und  zwar  approbante^  requirente  sacro  Ckmcüio,  Es  fehlte  näm- 
lich an  einem  deuUiehen  Bewusstsein  der  Mittel,  durch  welche  reformirt 
w^en  sollte;  auch  musste  abgewartet  werden,  ob  Alexander  V.  allsei- 
tig anerkamt  werden  würde.  Das  geschah  nicht,  so  dass  man  jetzt  statt 
2wä  segAT  drei  Päpste  hatte,  wie  einst  vor  der  Synode  zu  Sutri  (1016)« 
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Zum  Unglück  starb  der  redliche  Alexander  V.  schon  1410,  und  an 
seine  Stelle  ward  der  verschlagene  Cardinallegat  Cossa  zu  Bologna  als 
Johannes  XXIII.  gewählt,  dessen  Sitten  und  Gewaltthätigkeit  der  oft 
leidenschaftliche  Theodorich  von  Niem  aus  dem  Paderbom'schen,  sehr 
ungünstig  schildert.  Das  von  Alexander  verheissene  Concil  hielt  er  zu 
jRom  nur  zum  Scheine  (Aprfl  1412),  und  konnte  dasselbe  wegen  4er  <^ 
ringen  Anzahl  der  Bischöfe  und  der  noch  geringem.  Leistung  durch 
flüchtige  Verdammung  der  Irrlehren  WiclifiTs  und  Hus'  nicht  als  Fort- 
setzung des  Pisaner  gelten. 

Jetzt  setzten  d'Ailly  und  Gerson  ihre  Bemühungen  für  eine  durch- 
greifende Beformationssynode  fort,  und  durch  Unterstützung  des  nus- 
mehrigen  Kaisers  Sigismund  (1410 — 37)  ward  P.  Johannes  gezwungen 
zur  Ausschreibung  des 

§.  251.    Goncils  von  Constanz  (1414—18). 

Die  vollständigen  Acten  desConcils  bei  v.  d.  ^arc^t,  magnum  oecumen.  condL 
Const.  6  Vol.  fol.,  aach  bei  Mansi^  T.  27—28.  und  bei  Earduin  T.  8.  —  Bear* 
beitangen  von  Boyko,  Prag  782  ff.  4  Bde.,  von  Wesaenherg  L  c  Bd.  H,  wozn 
die  Bemerknngen  von  Hefde  und  im  Katholiken.  Neuerdings  Tostij  Gesch.  des 
Concils  Yon  Constanz  and  des  Zeitalters,  SchafflL  860.  Aackbath^  Leben  Kaiser 
Sigismond's,  Frkf.  838.  2  Bde.  Schwab^  Job.  Gerson  S.  497  ff. 

Nach  dem  verfehlten  Ausgange  des  Pisaner  Concils  war  die  Angst 
und  Besorgniss  der  Gemüther  über  die  Zerrissenheit  der  Kirche,  und 
den  steigenden  Verfall  des  religiös-sittlichen  Lebens  aufs  Höchste  ge- 
stiegen. Daraus  erklärt  sich  die  ungewöhnlich  zahlreiche  Repräsentation 
auf  dem  neuen  Concil. 

Es  erschienen  hier  an  18,000  Geistliche,  worunter  20  Erzbischöfe, 
92  Bischöfe,  124  Aebte  und  200  Doctoren;  viele  weltUche  Regenten 
waren  persönlich  anwesend  oder  durch  Abgeordnete  vertreten.  Trotz 
dunkler  Ahnung  war  Johannes  XXin.  zur  Eröffnung  des  Concils  gekom- 
men ;  doch  gestaltete  sich  hier  bald  Alles  extrem,  selbst  die  Papstwahl 
ward  alterirt.  Es  sollte  nicht  wie  stets  nach  Stinmienmehrheit  der  Car- 
dinäle ,  sondern  nach  Nationen ,  speciell  der  deutschen ,  franjgösischen, 
englischen  und  spanischen  Bischöfe  votirt  werden. 

Die  gn^osse  Aufgabe  des  Concils  war  eine  dreifache :  1)  Beilegung 
des  Schisma's,  2)  Glaubenseinigung  und  Ausrottung  der  husit.  Irrlehre, 
endlich  3)  exaltatio  et  reformatio  ecclesiae  in  capite  et  in  membris. 

Als  das  Concil  die  freiwillige  Besignation  aller  drei  Päpste  ver- 
langte, entfloh  P.  Johannes  als  Postillon  verkleidet  nach  Schaffhausen, 
Laufenburg  und  Freiburg  rheinabwärts.  Nur  der  energischen  Haltung 
des  d'Ailly  und  Gerson  gelang  die  Fortsetzung  des  Concils  nach  der 
feierlichen  Erklärung :  ^^Dass  ein  allgemeines  Concil  ohne  seine  Einwä- 
ligung  durch  den  Papst  nicht  verlegt  oder  aufgelöst  werden  kann;  dass 
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das  ökumenische  Concil  nicht  unter^  sondern  über  dem  Tapste  stehe,^^  wo* 
rin  eiD  sehr  vager,  ja  gefahrlicher  Grundsatz  ausgesprochen  ward.  Vgl. 
FMKpps  KR.  Bd.  I.  S.  245—64. 

Darauf  ward  Johannes  in  der  12.  Sitzung  abgesetzt,  und  bald  gefangen 
unterwarf  er  sich  dem  Urtheile  des  Concils.  Auch  Gregor  XII.  daidste 
nun  freiwillig  ab  (4.  Juli  1415);  der  widerspänstige  Benedict  XIII.  ward 
als  Meineidiger,  Häretiker  und  Schismatiker  abgesetzt  (26.  Juli  1417) 
und  starb  dann  unbeachtet  zu  Peniscoluy  seiner  Arche  Noah's  1424. 

Die  Absicht,  schon  vor  der  Wahl  eines  neuen  Papstes  die  in  Aussicht 
genommenen  Kirchenreformen  zu  erstreben,  gaben  selbst  d'Ailly  und  Ger- 
son  mit  dem  Cardinal  Zobarella  auf,  weil  selbe  unter  dem  Prätexte :  ,,von 
einer  haupüosen  Versammlung  herzurühren^^  leicht  hätte  verworfen  wer- 
den können.  Darum  ward^sbald  Jfar^m  F.  zum  Papste  gewählt  (11. 
Nov.  1417),  der  allgemein  als  einziges  Oberhaupt  anerkannt,  und  damit 
das  päpstliche  Schisma  vorerst  aufgehoben  ward.  Auch  ward  die  zweUe 
Auiigabe  des  Concils :  Unterdrückung  der  Irrlehre  des  Hus  vom  3.  Nov. 
1414—6.  Juli  1415  erledigt.  Es  blieb  noch  die  dritte  Aufgabe:  Exaltatio 
et  reformatio  ecclesiae  übrig.  Diese  löste  Martin  und  das  Concil  bei  den 
kundgegebenen  heterogenen  Ansichten  und  Wünschen  der  Vertreter  der 
verschiedenen  Nationen  nur  theilweise,  und  zwar 

durch  Concordate  mit  den  einzelnen  Nationen, 

in  welchen  zunächst  die  dringendsten  Bedürfnisse  befriedigt,  die  grell- 
fiten  Missbräuche  beseitigt  wurden:  gegen  excessive  Besteuerung  der 
Kirchen,  für  kanonische  Besetzung  der  Beneficien,  über  die  Qualität  und 
Anzahl  der  Cardinäle,  Behandlung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  am 
päpstlichen  Hofe,  gegen  zu  zahhreiche  Ablässe  u.  A. :  Cavebit  Papa  in 
futurum  nimiam  indulgentiarum  effusionem !  (Die  Concordate  bei  Walter^ 
fontes  juris  eccles.  pag.  86 — 96).  Weiteres  war  gegenwärtig  nicht  zu  er- 
streben; doch  eröffnete  Martin  weitere  Hoffiiungen  in  der  44.  Sitzung 
durch  Yerheissung  eines  neuen  ökumenischen  Ck>ncils  zu  Pavia  nach  5 
Jahren.  Anderseits  trat  er  aber  auch  noch  auf  dem  Concil  der  Tendenz 
entgegen :  die  päpstliche  Gewalt  ungebührlich  zu  beschränken,  während 
die  Bischöfe,  besonders  in  Deutschland,  im  Hermelin  der  Churwürde 
und  mit  Schwert  und  Krone  prunkten.  Insbesondere  verdammte  er  das 
Unterfangen :  „  Von  der  Entscheidung  des  apostol.  Stuhles  an  ein  allge- 
meines Concil  zu  appelliren;^^  worin  selbst  der  Protestant  Mosheim  die 
Außebung  der  Einheit  der  sichtbaren  Kirche  sah.  In  der  45ten,  der 
Schlusssitzung,  bestätigte  Martin  V.  noch  die  Beschlüsse,  welche  zu 
Constanz  in  Glaubenssachen  und  concilialiter  gefasst  worden,  worin  im- 
plicite  Alles,  was  hier  tumultualiter  beschlossen  worden,  speciell  die  Er- 
hebung der  ökumenischen  Concilien  über  den  Papst  verworfen  ward* 
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Nfteh  Beendigung  des  Goncils  residirte  Martin  in  Floroiz  and  konnte 
erst  1420  in  Rom  einziehen. 

Das  für  Pavia  beschlossene  Concil  musste  1423  wegen  ansgebrocll^ 
ner  Pest  nach  Siena  verlegt  werden,  ward  aber  nicht  zaUreich  besacht, 
und  verdammte  nur  von  Neuem  die  Irrlehren  von  Wicliff  und  Hus  neben 
Berathung  eines  Entwurfs  zur  Vereinigung  der  griech.  und  latem.  Kirche. 
Gegründete  Hoffnung  auf  eine  durchgreifende  Reform  in  der  Kirche  er- 
O&ete  erst : 

§.  262.  Das  Concil  zu  Basel  mit  der  Fortsetzung  zu  Ferrara  and  Florenz  noter 
den  P&pBten  Engen  lY.  und  Nicolaus  Y.  und  den  Kaisern  Sigismund  (bis  1437), 
Albrecht  L  (USS^-SS)  und  Friedrich  III.  (1440—98). 
Die  Acten  bei  Mansi  T.  29->81.  Harduin  T.  8—9.  „Fasciculus  rerum  ei- 
petendarom  ac  fbgiendarum."  Die  seriptores  CobcU.  Basil.  sind  in  monuments 
Goneilior.  saeculi  XV.  edd.  Pälaski  et  Birk^  Yiennae  857.  Zu  Weuenbtfg  Tgl. 
Katholik  1841  Juli-,  August-  und  Septemberheft 

P.  Eugen  IV,,  ein  wohlgesinnter  Mann,  bestimmte  den  schon  von 
Martin  V.  daffir  erwähnten  ausgezeichneten  Cardinal  Julian  Cesami  za 
dem  Bader  Concil  als  Präsidenten.  Da  dieser  an  dem  fQr  die  Erdung 
festgesetzten  Termine  noch  in  Bfihmen  mit  den  Husiten  vergeblich  unte^ 
handelte,  beauftragte  er  zum  Präsidium  den  Doctor  Johann  PoXemar  und 
den  Dominicaner  Johannes  von  Ragusay  welche  das  Concil  alsbald  eröff- 
neten (23.  Juli  1431),  als  noch  keine  Bischöfe^  sondern  nur  Doctoren, 
Domherrn  und  Aebte  angekommen  waren.  Ja  nach  dem  Eintreffen  Julian^s 
im  Sq>tember  konnte  er  dem  P.  Eugen  nur  die  Anwesenheit  weniger  Bi- 
sdiöfe  melden.  Da  inzwischen  die  Griechen  die  Einigung  in  einer  nihern 
ikHiemschen  Stadt  dringender  wünschten,  suspendirte  Eugen  das  Bas- 
ler Concil  (am  12.  Dezemb.),  ein  anderes  nach  17«  Jahren  zu  Bologna 
Y^heissend,  nachdem  das  Concil  schon  am  14.  Dezraib.  in  der  ersfefi 
SÜMung  sich  fflr  rechtmässig  berufen  erklärt  hatte. 

Als  seine  Aufgabe  bezeichnete  es :  „Ausrottung  der  Häresie  nnd 
des  griech.  Schisma's,  Befestigung  des  Glaubens,  Friedensstiftung  unter 
den  christlichen  Fürsten,  Verbesserung  der  E^irche  an  Haupt  und  Glie- 
dem  und  Erneuerung  der  alten  Disciplin.**  Da  die  nun  zahlreicher  ein- 
treffenden Bischöfe  viel  Eifer  zeigten,  und  die  Versammlung  grosse  Tbeil- 
nahme  erweckte,  die  Husiten  auch  nach  Basel  beschieden  waren;  erregte 
die  im  Januar  1432  eintreffende  AufhebungsbuUe  Eugen's  grosse  Yer- 
stinmiung.  Selbst  der  Präsident  Julian  erklärte  mit  den  Vätern  des  Con- 
cils  die  Nothwendigkeit  dessen  Fortbestehens  zu  Basel  und  zeigte  sid 
entschlossen,  es  zu  vollenden.  Von  allen  Seiten  erfolgten  Zustimmungen. 
Als  Eugen  auf  seiner  Anordnung  beharren  wollte,  wiederholte  das  Basler 
Concil  in  der  Men  Siieung  (15.  Febr.)  die  Constanzer  Beschlüsse  von  *r 
Superiorität  eines  allgemeinen  Concils  über  den  Papst,  und  forderte  is 
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der  Sten  Sitzung  (19.  April)  den  Papst  auf,  seine  Auflösungsbulle  zu 
widerrufen. 

Diese  vom  Goncü  eingenommene  Stellung  vertheidigte  mit  Andern 
beredt  der  von  Julian  Cesarini  nach  Basel  berufene  Decan  von  St.  Flori- 
Dus  in  Coblenz,  später  Bischof  und  Cardinal  von  Brixen  Nicolaus  Cusa- 
aus  (vonCnes  bei  Trier),  von  seinen  Zeitgenossen  Decretorum  doctor  ge* 
nannt*).  Er  verfasste  zur  Bechtfertigung  des  Concils  die  Schrift  de  ean- 
cordia  cafholicay  worin  er  die  zerstreuten  Ansichten  von  d^AiUy,  Gerson, 
Nicolaas  von  Clemange  u.  A.  früherer  StimmfQhrer,  zu  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  des  kirchlichen  Organismus  gliederte,  und  bei 
Anerkennung  der  hohen  Würde  des  römischen  Bischofs  doch  die  SuperiO" 
rkät  des  allgemeinen  Concils  über  den  Papst^  das  auch  Richter  Ober  den 
Papst  sei^  stark  betonte ! 

Hierauf  fussend  forderte  das  Basler  Concil  Eugen  wiederholt  auf, 
dasselbe  anzuerkennen,  widrigenfalls  es  ihn  als  Urheber  des  Sphisma's 
ansehen  müsste.  Ja  in  der  6.  Sitzung  (6.  Sept.),  wo  immer  erst  32  Bi- 
schöfe anwesend  waren,  forderte  man  schon,  den  Papst  für  halsstarrig 
(contomaz)  zu  erklären,  was  in  der  eehnten  Sitzung  (19.  Febr.  1433) 
wirklich  geschah.  Doch  jetzt  hob  Eugen  in  der  Bulle  vom  1.  August 
1433  das  frühere  Aufhebungsdecret  auf,  und  leitete  seinen  Anschluss  an 
die  weitem  Verhandlungen  des  Concils  ein,  wogegen  dieses  vielfach  an  den 
Ausdrücken  der  Bulle  mäckelte.  Eugen  nahm  die  vom  Concil  entworfene 
Anerkennungsformel  mit  grosser  Mässigong  an ,  worauf  dieses  alle  ge- 
gen die  Person  und  Würde  des  Papstes  gerichteten  Acte  in  der  16.  Süth 
^  (5.  Febr.  1434)  widerrief. 

Jetzt  erst  ward  es  Ernst  mit  der  beabsichtigten  Reform  und  Lösung 
der  ganzen  Aufgabe  des  Concils,  und  wurden  von  der  19.  bis  22.  Sitzung 
nach  der  Berathung  über  die  Einigung  mit  den  Griechen  wlebtige  Se- 
formattonsdecrete  erlassen:  gegen  den  Concubinat  der  Geistlichen, 
gegen  Vervielfältigung  der  Appellationen,  Interdicte,  Ablässe,  wie  gegen 
Annaten,  Missbräuche  beim  Gottesdienste,  ja  eingerissene  Possen  (Nar- 
renfest, Schmausereien  und  Jahrmärkte),  und  über  die  Wahl  des  Papstes 
ond  der  Cardinale ;  zur  Einschärfung  der  regelmässigen  Abhaltung  der 
Provinzial-  und  Diöcesansynoden,  zur  Hebung  des  Säcular-  und  Regular- 
Uerus  bei  dem  tiefen  Verfalle  der  Klosterzucht. 


*)  In  aeaester  Zeit  folgende  Monographien  aber  ihn:  Scharpf,  Nie.  v.Gosa, 
Mainz  843.  Derselbe,  des  CardinalB  und  B.  Nie.  ▼.  Cosa  mchtigsU  Sdtriften^  su 
deaUch,  Freib.  862.  DüXj  der  deutsche  Cardinal  Nie.  v.  Cusa,  Regensb.  847. 
2  Bde.;  Jäger^  Streit  Nie.  v.  Gusa  mit  Erzherzog  Sigismundj  Innebr.  861.  2  Bde. 
Clemens,  Giordano  Bruno  und  Nie.  ▼.  Gusa,  Bonn  847.  Zimmermann^  Gusa  als 
Vorläufer  Leibnitzens  (Sitzungsber.  der  Wiener  Academle,  philos.  bist  Glasse 
Bi  Ym.  T.  J.  852).  Stumpf j  die  polit.  Ideen  des  Nie  y.  Gusa,  Obiln  866. 
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Als  das  Concil  aber  in  der  23.  Sitzung  (25.  März  1436)  in  stSnni- 
schem  Eifer  die  päpstliche  Macht  und  Würde  widerrechtlich  beschrinkcsn, 
herabdrücken  wollte,  von  Eugen  sogar  die  Bestätigung  eines  Glaubens- 
bekenntnisses  mit  den  Gonstanzer  Sätzen  von  der  Superiorität  d^  allg^ 
meinen  Concilien  über  den  Papst  etc.  forderte,  beschwerte  sich  Eugen 
bei  allen  Fürsten  über  solch'  rücksichtsloses  Benehmen,  und  dachte  an 
abermalige  Suspendirung  und  Verlegung  des  Gondls,  nachdem  der  ihm 
jetzt  befreundete  Nicolaus  von  Cusa  durch  persönliche  Unterhandlungen 
in  Constantinopel  die  Griechen  mehr  genähert  hatte.  Wegen  des  bei  den 
Stimmführern  aufsteigenden  Paroxysmus  wohnten  der  24.  Sitzung  nur  10 
Bischöfe  und  23  Aebte  bei,  und  in  weiterer  Ueberstürzung  bei  den  Dis- 
cussionen  über  die  Wahl  des  Ortes  zur  Verhandlung  mit  den  Griechen, 
ward  der  Papst  in  der  26.  Sitzung  (31.  Juli  1437)  sogar  in  den  AnUage- 
stand  versetzt,  und  wegen  allerlei  angedichteter  Verbrechen  zur  Verant- 
wortung nach  Basel  citirt.    Da  er  selbstverständlich  nicht  erschien,  er- 
klärte mian  ihn  in  der  28.  Sitzung  (7.  Octob.)  für  halsstarrig.    Jetzt  aber 
verlegte  Eugen  durch  die  Bulle  Doctor  gentium  das  Concil  nach  Ferrara^ 
alle  Prälaten  dorthin  rufend,  sobald  die  Unterhandlung  mit  den  Hostten 
beendigt  seL 

Obschon  die  Meisten  Folge  leisteten,  blieb  ein  kleiner  Theil  des  Con- 
cils  in  Basel,  wo  statt  des  abgezogenen  Julian  Cesarini  der  kräftige  Car- 
dinal d'AUemand,  EB.  von  Arles,  das  Präsidium  übernahm.  In  der  29. 
Sitzung  ward  die  AuflösungsbuUe  für  ungiltig  erklärt,  und  Eugen  mit 
Absetzung  bedroht,  obschon  das  Concil  auf  25  Bischöfe  und  17  Aebte 
zusammenschmolz.  Folgerecht  ward  Eugen  in  der  81.  SUeung  (24.  Jänner 
1438)  suspendirt,  sein  Concil  tu  Ferrara  als  ein  scMsmaUsches  Omvet^ 
tikel  bezeichnet  (32.  Sitz.  v.  24.  März).  Solcher  Uebermuth  wurde  auch 
von  persönlichen  Feinden  Eugen's  hart  getadelt,  selbst  in  Deutschland 
wo  man  sich  vor  der  Wahl  Kaiser  Albrecht's  U.  (17.  März  1438)  fi9r  netir 
iral  erklärt  hatte. 

Gleichwohl  wählten  die  Basler  (1439)  sogar  den  Herzog  Amadeas 
von  Savoyen,  der  nach  seinem  Bücktritte  von  der  Regierung  als  Einsied- 
ler am  Genfersee  lebte,  zum  rechtmässigen  Papste  als  Felix  F.  Dadurch 
ward  das  Schisma  förmlich  erneuert,  zumal  er  in  seinen  Erblanden  und 
von  einigen  Fürsten  Anerkennung  erhielt.  Um  der  Curie  dieses  Gegen- 
papstes  den  nöthigen  Unterhalt  und  einigen  Glanz  zu  verleihen,  erUabteo 
ihm  die  Basler,  die  noch  vor  Kurzem  den  Missbrauch  der  Annaten  mit 
Entrüstung  abgeschafft  hatten,  das  ungleich  Drückendere:  axd/ünf 
Jahre  ein  Fünftel  der  Einkünfte  aller  Beneficien,  und  für  die  nächsten 
5  Jahre  ein  Zehntel  davon  zu  erheben.  Ja  das  Afterconcil  schrieb  sogar 
einen  Ablass  aus,  um  Geld  zu  gewinnen,  mit  welchem  es  gleich  dem  P. 
Eugen  den  Griechen  Schiffe  nach  Ct.  senden  wollte,  um  diese  von  Fer- 
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rara  ablenkend  nach  Basel  zu  ziehen.  Jetzt  verlor  das  Concil  seine  früher 
Achtung  gebietende  Kraft  vollends.  Die  besten  Kräfte :  Cardinal  Julian, 
Nicolaus  und  Cusa,  selbst  Aeneas  Sylvias^  der  die  Geschichte  des  Basler 
Concils  von  1438 — 1440  mit  leidenschaftlicher  Theilnahme  geschrieben 
(commentarius  de  rebus  Basileae  gestis  libb.  m.)  und  U40  sogar  Geheim- 
Sekretär  bei  dem  Gegenpapst  Felix  war,  wandten  sich  von  ihm  ab.  Da- 
her masste  es  mit  der  45.  Sitzung  (16.  Mai  1443)  die  Thätigkeit  sistiren, 
worauf  sein  Papst  Felix  F.,  angeblich  aus  Gesundheitsrücksichten,  sich 
von  Basel  nach  Lausanne  zurückzog.  Die  letzten  Reste  des  Concils  folg- 
ten ihm  und  erkannten  mit  ihrem  Papste  auf  fast  komische  Weise  schliess- 
lich den  Nachfolger  Eugen's  (Nicolaus  V.)  an  (1449). 

Während  das  zu  Ferrarm  (1438)  und  zu  Florenz  (Febr.  bis  Juli  1439) 
fortgesetzte  Concil  die  beabsichtigte  Vereinigung  mit  den  Griechen  zu 
Stande  brachte,  hatte  P.  Eugenius  bezüglich  der  fortvegetirenden  Basler 
Synode  besonders  mit  den  deutschen  Fürsten  und  dem  Könige  von  Frank- 
reich schwere  Kämpfe  zu  bestehen.  Auf  der  Fürsten-  und  Ständever- 
sammlung zu  Mainz  (März  1439)  vertheidigten  Johannes  Turrecremata 
und  Nicolaus  von  Cusa  den  P.  Eugen  IV.  Dennoch  wurden  die  extremen 
Beformationsdecrete  der  Basler  Synode  angenonunen,  und  wie  in  Frank- 
reich eine  s.  g.  Sanciio  pragmatica  aufgestellt.  Auf  der  neuen  Zusam- 
menkunft in  Mainz  1441  unter  Kaiser  Friedrich  UI.  protestirten  die 
päpstlichen  Legaten  gegen  die  ganz  rechtlose  Absetzung  Eugen's.  Doch 
erst  auf  der  Fürsten  Versammlung  zu  Frankfurt  a/M.  1442  neigten  sich 
Kaiser  Friedrich  und  die  meisten  Fürsten  dem  P.  Eugen  zu.  Als  dieser 
aber  die  Erzbischöfe  von  Trier  und  Cöln  wegen  ihrer  Theünahme  an  der 
Neutralität  absetzte,  nahmen  sich  die  Churfürsten  ihrer  an,  und  drohten 
dem  Eugen,  wofern  er  nicht  nachgebe,  den  P.  Felix  V.  anerkennen  zu 
wollen.  Kaiser  Friedrich  betheiligte  sich  dabei  nur  in  sofern,  als  er  der 
Gesandtschaft  der  Churfürsten  mit  ihrem  berühmten  Sprecher  Gregor 
von  Heimburg^  Syndicus  der  Reichsstadt  Nürnberg'),  den  Aeneas  Sylvius 
beiordnete,  der  jetzt  in  seinen  Dienst  getreten  war.  Dieser  stimmte 
Eugen  auch  zu  friedlicher  Antwort  für  den  Fürstentag  zu  Frankfurt 
1446,  wie  er  sich  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Eugen  aussöhnte.  Zu 
Frankfurt  brachte  Aeneas  Sylvius  dann  mit  den  friedliebenden  päpstlichen 
Legaten  Thomas  von  Sarzano^  Nicolaus  von  Cusa  und  dem  Spanier  Car- 
^ajdl^  durch  dieFürstenconcordate  eine  Vereinigung  der  Fürsten  mit  dem 
Papste  zu  Stande,  worauf  jene  die  verwerfliche  Neutralität  aufgaben  (Vgl. 
Walter,  fontes  jur.  eccles.  pag.  97—114). 

Unter  Eugen's  Nachfolger,  dem  oben  genannten  Thomas  von  Sarzano 


1)  üeber  ihn  vgl.  Dax,  Nie.  y.  Cusa  an  vielen  Stellen ;  Freib.  Eirchenlezikon 
Bd.  lY.  S.  733  ff.  und  Broclchaus,  Gregor  v.  Heimb.  etc.  Leipz.  861. 

<^<V'/  Gmadriit  der  XircheogOBclilcht«.  25 
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als  2iicolaus  V.  (1447 — 55),  der  ein  Protector  der  christlichen  und  das* 
Bischen  Studien  und  Begründer  der  Yatican.  Bibliothek  ward,  schloss 
der  Kaiser  zu  Wien  (17.  Febr.  1448)  die  s.  g.  Aschaffenburger  Concor- 
date^  welche  die  bedingte  Annahme  der  Basler  Reformationsdecrete  durch 
Eugen  IV.  aufhoben,  aber  auch  dem  apostolischen  Stuhle  grössere  Rechte 
einräumten.  • 

Dag^en  wurden  in  Frankreich  bei  aller  Anhänglichkeit  an  Eugen 
die  extremen  Basler  Decrete  durch  die  pragmatische  SancHon  des  Beicks- 
tagesYonBourges  1438aufrecht  erhalten,  um  sie  für  die  Nationalkirche  in 
Anwendung  zu  bringen  *).  Die  nächste  Folge  davon  war  die  s.  g.  Appel- 
latio  tanquam  ab  abusB  d.  i.  die  Appellation  von  den  geistl.  Gerichten  an 
die  welü.  Parlamente  in  solcher  Ausdehnung,  dass  König  Carl  YII.  und 
Ludwig  XI.  derselben  Schranken  setzen  mussten.  Brachten  sie  that- 
sächlich  auch  der  gallicanischen  Kirche  nicht  Freiheit,  sondern  nur 
DienstbarkeiL  Den  versöhnlichen  P.  Nicolaus  Y .  erschflttaiie  am  Ende 
seines  Pontificates  noch  der  Fall  von  Gonstantinopel,  den  er  so  gern  rer- 
hindert  hätte ! 

C.  Die  letzten  Päpste  dieses  Zeitabschnittes;  fünftes  Lateran-Condl. 

Papencordt,  Qesch.  der  Stadt  Rom  im  MA.  S.  486  ff.;  Oräney  Papstgescb. 
BA  n.  S.  S77— 832;  Dr.  Eaa$y  Gesch.  der  Päpste,  Tflb.  1860.  &  609—546. 

§.  258.    Calixt  lU.  bis  Pias  m.  von  1455—1508. 

Im  Conclave  von  1455  ward  einstimmig  der  Cardinal  Alphons  Borgia 
gewählt  als  CaUxt  IIL  (1455 — 58),  der  aus  einer  altädeligen  spanischen 
Familie  stammte.  Er  zeigte,  obschon  unter  Europa's  Fürsten  hierin  allein 
stehend,  grosses  Interesse  gegen  die  von  den  Türken  drohende  Gefahr, 
indem  er  eine  Flotte  für  Kreuzfahrer  gegen  dieselben  ausrüstete.  In 
Mitten  dieser  kriegerischen  und  anderweitiger  politischer  Thätigkeiten 
versäumte  er  aber  nicht  die  innern  Angelegenheiten  der  Kirche,  wie  die 
Wissenschaft.  Im  Interesse  der  letztem  bereicherte  er  die  Yatican.  Bib- 
liothek.   Doch  schadete  er  seinem  guten  Rufe  durch  Nepotismus. 

Ihm  folgte  nach  seltenen  Wandlungen  menschlicher  Schicksale  der 
geistreiche  Geschichtschreiber  des  Basler  Concils  Aeneas  Sylvias  al^ 
Tius  IL  (1458—64),  der  den  Eifer  Calixt's  HI.  zur  Rettung  Europa's 
vom  Joche  des  Halbmondes  fortsetzen  wollte,  aber  auf  der  Versammlang 
zu  Mantua  1459  kein  Gehör  fand.  Darum  unternahm  er  mi^friedlUik 
Bekehrung  der  Muhammedaner ,  und  veranlasste  Nicolaus  von  Cusa  zur 


*)  Sie  besteht  aus  23  Decreten  des  Basier  Concils  mit  einigen  Modificatio- 
nen,  qnatenns  commoditatibus,  temporibus  et  moribas  regionnm  et  personarom 
saepe  üatornm  noBtromm  regni  congruere  convenireque  conspezenmt.  Um  der- 
selben eine  historische  Grundlage  zu  geben,  berief  man  sich  nun  auf  die  fiogirte 
sanctio  pragmatica  König  Ludwig's  des  Heiligen  (s.  S.  SS2.). 
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Abfassung  der  Schrift:  de  pace  s.  concordia  fidei,  die  mit  der  frohen 
Zuversicht  schliesst :  „Kommen  miiss  die  Zeit,  in  welcher  nur  der  Glaube 
an  Christus  herrscht ;  wende  du  (Chalif)  dich  ihm  zu,  und  alle  deine  An- 
hanger werden  dir  folgen/^  Diese  Thätigkeit  nach  Aussen  hinderte  übri- 
gens die  Ausführung  der  von  Nicolaus  von  Cusa  zugleich  entworfenen 
Generalreform  (f  1464).  Auch  zeigte  sich  Pius  11.  nach  den  bösen  Er- 
fahrungen des  kirchlichen  Liberalismus  zu  Basel  stark  reactionär  für 
Festhaltung  der  mittelalterlichen  Papalhoheit,  desto  eifriger  bemüht,  die 
pragmatische  Sanctiofi  der  Franzosen  aufzuheben.  Bei  Erinnerung  an 
seine  frühem  liberalen  Grundsätze  erklärte  er  in  der  Bulle  „retractatio* 
num'' :  rejicite  Aeneam  Sylvium  et  accipite  Pium  11.,  wie  er  schon  früher 
nach  Ueberstehung  einer  gefährlichen  Krankheit  seinen  tiefen  Lebens- 
emst  in  dem  Ausspruche  bekennt  hatte :  „Zu  sterben  wissen  ist  die  erste 
Wissenschaft ;  fehlt  dem  Menschen  am  Ende  etwas,  so  ist  er  verloren, 
wenn  er  auch  bisher  gut  gelebt."  Vgl.  Voigt,  Aen.  Syl.  als  Pius  n.  Brl. 
856  ff.  3  Bde. 

Patd  IL  (1464—76),  ein  Neffe  Eugen's  IV.,  erneuerte  zur  Befrie- 
digung der  Prachtliebe  die  frühere  Besteuerung  und  Vergebung  kirch- 
licher Beneficien ;  bekämpfte  aber  auch  den  Abfall  der  mit  excentrischer 
Liebe  erneuerten  heidnischen  Wissenschaft  vom  Glauben,  wofür  sich 
einer  der  Verfolgten,  Piatina,  durch  eine  etwas  hämische  Darstellung 
seines  Lebens  rächte.    Die  nun  folgenden  Päpste : 

Sixtus  IV.,  Innocenz  YIII.  und  Alexander  VI. 
bfldeten  eine  su?eite  Serie  beklagenswerther  Repräsentation  des  Papst- 
thums.  Doch  sind  ihre  Fehler  von  Katholiken  und  Protestanten  mass<* 
los  übertrieben  worden,  insbesondere  ward  ihr  früheres  Leben  in  der 
Jugend  oft  mit  ihrem  meist  hohen  Alter  in  der  päpstlichen  Würde 
parteiisch  identificirt,  und  bei  greller  Schilderung  ihrer  Fehler  ihre 
Vorzüge  verschwiegen. 

Der  gelehrte  Franziscaner  Rovero,  SiaiusIV,  (1471 — 84)  war  ebenso 
gross  in  seinen  Vorzügen,  wie  in  seinen  Fehlem.  Der  von  ihm  erwei- 
terten Vatican.  Bibliothek  gab  er  den  gelehrten  PlaUna  zum  Vorstande ; 
neben  Erbauung  mehrerer  Kirchen  schmückte  er  auch  die  nach  ihm  be- 
nannte sixtinische  Capelle  mit  Gemälden  der  ersten  Meister.  Die  exces- 
siven  Streitigkeiten  der  Bettelorden  suchte  er  durch  eine  berühmte 
Schrift  „itir  Vereinijgung  der  Thoniisten  und  Scotisten^^  zu  beschränken. 
Auch  an  ein  allgemeines  Concil  im  Lateran  dachte  er,  ohne  dafür  Unter- 
stützung zu  finden ;  nach  den  Canarischen  Inseln  sandte  er  Missionäre. 
Doch  dem  Nepotismus  verfallend  ei'uannte  er  zwei  Anverwandte  zu  Gar- 
dinälen,  und  einem  dritten  wollte  er  in  der  Romagna  ein  Fürstenthum 
gründen.  Die  Anstrengung  gegen  die  Türken,  seine  Kriege  gegen  die 
Florentiner  unter  Lorenzo  dei  Medici,  gegen  den  er  eine  Verschwörung 
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begünstigte,  wofern  sie  ohne  Blatvergiessen  auszuführen  wäre,  wie  gegen 
die  Venetianer,  und  insbesondere  die  Verschwendung  für  seine  Nepoten 
hatten  den  päpstlichen  Schatz  erschöpft,  weshalb  er  neuerdings  Kirchen- 
ämter  verkaufte,  hohe  Sportein  und  Taxen  einfordern  liess.  Ueber  die 
Festsetzung  zweier  Cardinäle  in  der  Engelsburg  empörte  sich  das  Volk, 
so  dass  er  bei  seinem  Tode  (12.  Aug.  1484)  als  ein  „Ungerechter,  Gott- 
loser" bezeichnet  ward. 

Nach  grossen  Verheissungen  aus  dem  Conclaye  ward  jetzt  der  hod- 
betagte  Cardinal  Cibo  als  Innocenz  VIIL  gewählt,  der  in  seiner  Jagend 
melurere  natürliche  Kinder  gezeugt  haben  soll,  aber  nach  dem  Berichte 
des  Oiocomtt^^  verehlicht  war,  als  Wittwer  in  den  geistlichen  Stand  trat, 
und  von  Sixtus  IV.  zu  seinem  Hausprälaten  und  Cardinal  ernannt  wurde. 
Als  Papst  sorgte  er  für  seine  zwei  wirklich  bekannten  Kinder  Frans  und 
Theodorine  in  auffallender  Weise.  Erstem  suchte  er  mit  der  Tochter 
des  Lorenzo  dei  Medici  zu  verheirathen,  dessen  13jährigen  Sohn  Johann 
er  seinerseits  mit  der  Cardinalswürde  beschenkte.  Im  Uebrigen  entwi- 
ckelte er  in  seiner  Regierung  eine  nicht  gewöhnl.  Kraft  zu  UntemehmuDgen 
gegen  die  drohenden  Türken ;  den  König  Ferdinand  von  Neapel  zwang  er 
nach  schweren  Kämpfen,  von  König  Carl  Vni.  von  Frankreich  unter- 
stützt, zur  Befriedigung  seiner  Forderungen.  Als  der  Prinz  Dschem, 
jüngerer  Bruder  und  Nebenbuhler  des  Sultan,  durch  König  Carl  Yin. 
dem  Papste  ausgeliefert  war,  liess  sich  Innocedz  vom  Sultan  für  die  Ge- 
fangenhaltung des  Prätendenten  jährlich  40,000  Gulden  zahlen.  In  Eng- 
land entschied  Innocenz  den  langwierigen  Streit  zwischen  den  Häusern 
Lancaster  und  York.  Dem  Herzoge  Friedrich  von  Oestreich  imtersagte 
er  die  Anwendung  der  Feuerprobe  bei  gerichtlichen  ürtheilen,  wie  er 
überhaupt  dem  Aberglauben  kräftig  entgegenwirkte.  König  Ferdinand 
und  Isabella  von  Spanien  unterstützte  er  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Mauren,  und  verlieh  ihnen  den  Titel  „Katholische  Majestät.^^  Die  Wahl 
Maximilian's  zum  römischen  Könige  bestätigte  er.  In  Rom  legte  er  die 
alten  Parteikämpfe  der  Colonna's  und  Ursini's  bei,  und  ward  davon 
„  Vater  des  Vaterlandes**'  genannt.  Doch  besteuerten  seine  weitem  Unter- 
nehmungen die  Kirche  sehr  empfindlich ;  an  Constanz  und  Basel  dacMf 
er  nicht! 

Nach  seitiem  Tode  ward  der  Cardinal  Roderigo  Borgia  im  Alter  von 
61  Jahren  als  Alexander  VI.  (1492—1503)  gewählt,  welcher  als  der  be- 
rüchtigste  Papst  gilt,  und  durch  Bestechung  mehrerer  Cardinäle  zu  dieser 
hohen  Würde  gelangt  sein  soll.  Doch  sagt  ein  strenger  Kritiker  seiner 
Zeit  von  ihm :  in  Alexandre,  ut  de  Hannibale  Livius  scribit,  aequabant 
vitia  virtutes. 

Sein  Vater  war  ein  reicher  Edelmann  in  Spanien,  seine  Mutter  Jo- 
hanna stammte  aus  der  berühmten  Familie  der  Borgia,  und  war  eine 
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Schwester  P.  Calixt  III.  Bei  Kundgebung  grosser  Talente  studirte  der 
Sohn  erst  Jurisprudenz  mit  grossem  Erfolge ;  sein  unruhiger  Geist  wählte 
dann  aber  den  Soldatenstand,  in  welchem  er  mit  einer  gewissen  Vanogza 
zwei  Söhne,  Franz  und  Cäsar,  imd  eine  Tochter,  Lucretia^  zeugte.  Sein 
zur  päpstlichen  Würde  erhobener  Oheim  Calixt  III.  zog  ihn  nach  Rom, 
bestimmte  ihn  für  den  geistlichen  Stand,  und  erhob  ihn  alsbald  zum 
Erzbischof  von  Valencia,  dann  zum  Cardinaldiakon  und  Yicekanzler  der 
römischen  Kirche.  Obschon  ihm  Vanozza  heimlich  nach  Italien  gefolgt 
war,  wusste  er  doch,  durch  erheuchelte  Frömmigkeit  auch  das  Volk  zu 
täuschen  und  durch  Leutseligkeit  für  sich  zu  gewinnen,  so  dass  es  seine 
Erhebung  zur  päpstlichen  Würde  freudig  begrüsste.  Bei  der  mit  Pracht 
vollzogenen  Krönung  las  man  in  einer  improvisirten  Inschrift :  Caesare 
magna  fuit,  nunc  Roma  est  maxima.  —  Sextus  regnat  Alexander ;  ille 
vir,  iste  Dens. 

Die  dem  Papste  ungünstigen  Cardinale  wurden  aus  Argwohn  ver- 
folgt. Die  inzwischen  offen  von  ihm  anerkannten  Kinder,  Cäsar  Borgia, 
and  den  altem,  Fran£^  Herzog  von  Gandia,  wie  Lucretia  liebte  er  lei- 
denschaftlich und  verschwendete  für  sie  die  Güter  und  Würden  der 
Kirche,  wie  kein  anderer  Papst,  obschon  er  oft  erklärte,  dass  er  zum 
Besten  der  Kirche  imd  nicht  seiner  Familie  auf  den  Stuhl  Petri  gelangt 
sei.  Denn  er  wusste  stets  als  Papst  «würdig  zu  sprechen,  wie  unwürdig 
er  auch  als  Mensch  handebi  mochte.  Selbst  die  Ermordung  des  altem 
Sohnes  Franz,  wahrscheinlich  durch  den  jungem  Bmder  Cäsar  Borgia, 
brachte  ihn  von  solch' sträflicher  Begünstigung  seinerKinder  nicht  zurück. 

Als  politischer  Fürst  zeigte  er  sich  energisch  in  der  Unterdrückung 
der  unabhängigen  Vicare  und  kleinen  Tyrannen  im  Kirchenstaate ;  nach 
aussen  gegen  Friedrich  von  Neapel,  wie  gegen  Carl  VIIL  und  dann 
Ludwig  XIL  von  Frankreich  perfid  egoistisch;  um  die  vom  Sultan  Ba* 
jazet  für  die  Bewahmng  des  Prinzen  Dschem  geforderten  und  erhaltenen 
50,000  Kronen  ward  er  durch  Johann  della  Rovera  geprellt.  Seinen 
bereits  zum  Cardinal  erhobenen  mchlosen  Sohn  Cäsar  dispensirte  er 
vom  geistlichen  Stande,  worauf  ihn  der  nun  befreundete  König  Lud- 
wig XII.  von  Frankreich  zum  Herzoge  von  Valentinois  ernannte,  und 
ihm  eine  französische  Prinzessin  zur  Frau  gab.  Die  Anklage  eines 
blutschänderischen  Umgangs  Alexander's  VI.  mit  seiner  Tochter  Lu* 
cretia,  die  sich  dreimal  verheirathete,  wie  die  Vergiftung  des  Prinzen 
Dschem  sind  gehässige  Verleumdungen. 

Schon  das  wirklich  Begangene  genügte,  um  eine  kirchliche  und  po- 
litische Opposition  gegen  ihn  zu  erheben.  Erstere  eröfihete  der  Domini- 
caner Eierof^ymus  Savonarola  zu  Florenz,  der  wie  ein  zürnender  Elias 
sich  gegen  Alexander  erhob,  und  die  ganze  Christenheit  aufforderte,  ihn 
abzusetzen.    Als  dieser  aber  zugleich  die  Politik  der  Mediceer  angriff 
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wnsste  es  Alexander  dahin  zu  bringen,  dass  er  vor  Gericht  gestellt,  als 
falscher  Prophet,  Schismatiker  und  Volksaufwiegler  verdammt  ward, 
worauf  die  weltliche  Behörde  ihn  zum  Tode  auf  d^m  Scheiterhaufen  ver- 
urtheilte  (1498).  Die  politische  Opposition  gegen  den  Papst  bereiteten 
die  Könige  Emmanuel  von  Portugal  und  Ferdinand  von  Aragonien,  wie 
insbesondere  der  König  von  Frankreich.  Doch  darüber  starb  Alexander 
unerwartet,  wahrscheinlich  an  einem  bösartigen  Fieber,  nicht  aber  an 
Gift,  das  ihm  sein  Sohn  Gftsar  statt  einem  Cardinale  durch  unglficUiclie 
Verwechslung  gereicht  habeii  soll.  Jetzt  war  auch  in  Rom  statt  der 
frühem  Huldigung  arge  Verstimmung  eingetreten,  die  sich  in  einem 
Epigramme  aussprach :  Sextus  Tarquinius,  Sextus  Nero,  Sextus  et  ipse 
—  Semper  sub  Sextis  perdita  Roma  fuit.  Doch  hat  dieser  Papst  keine 
Ufifnorälische  hirchliche  Verordnung  erlassen,  so  dass  sich  auch  hier  P. 
Leo^s  d.  Gr.  Ausspruch  bewährte :  Dignitas  St.  Petri  etiam  in  indigno 
häerede  non  deficit 

Die  durch  die  Zeit  gerechtfertigte  Verschärfung  der  Biickereensur 
von  Alexander  erzeugte  in  Vielen  den  Verdacht,  es  geschehe,  um  zu> 
nächst  die  öffentliche  Meinung  über  des  Papstes  ärgerliches  Leben  zu 
unterdrflcked  *). 

Zur  AustQgung  solcher  Schmach  wählten  die  Oardinäle  den  Neffen 
PiuSlI.  als  Piusm.,  der  nur  das  Wort  iZi^orma^Mm  aussprach  und  starb. 

§.  264.    Joliai  IL  ud  Leo  X.;  das  lOnfte  allgemeine  Lateraacondl. 

P.  Julius  n.  (1503 — 13)  war  ein  tüchtiger  mannhafter  Krieger,  doch 
na^t  ohne  religiösen  Grund,  jeglichem  Nepotismus  unzugänglich,  und 
ein  Beförderer  der  Kunst.  Vor  Allem  strebte  er  aber  nach  Befreiimg 
Italiens  und  Vergrösserung  des  Kirchenstaates,  wobei  er  sdbst  Frank- 
reich Besorgniss  einflösste.  Daher  liess  ihn  Ludwig  XU.  durch  die  Sy- 
node von  Toulouse  smgleich  mit  geistlichen  Waffen  bekämpfen,  während 
er  und  Kaiser  Maximilian  auf  das  von  Julius  gelobte  ökumenische  GoncO 
drangen,  widrigenfalls  sie  mit  den  Constanzer  und  Basler  Decreten 
drohten.  Verstimmte  Gelehrte  schleuderten  Pasquille  gegen  ihn  (Julias 
exclusus).  Bald  fanden  sich  auch  mehrere  abtrünnige  Cardinäle  bereit, 
ein  Goncil  nach  Pisa  auszuschreiben  (5.  Nov.  1511),  zum  Voraus  gegen 
alle  Gensuren  des  Papstes  protestirend.  Zum  Glück  ward  diese  matte 
Copie  des  Basler  Concils  nur  wenig,  meist  von  Franzosen  besucht,  welche 


^  Wie  bedenklich  und  mnaTeriäseig  die  Hanptqaellen  über  Alexander  VI. 

I,  namenUich  das  diarium  von  Burkard  und  die  itoria  di  Italia  tob  Guie- 
eardini  8.  bei  Möhler^  KG.  Bd.  n.  S.  522.  Note  1.  Eine  bessere  Wftrdigang 
dieses  Papstes  ist  angebahnt  in  Boseoe's  Leben  Leo's  X.  deutsch  von  Glaiery 
Wien  818.  Bd.I.  und  Capefique  PSglise  pendant  les  4  derniers  siöcles  T.I.  P«r. 
854«  Vgl.  auch  Chrönef  Papstgesch.  Bd.  Q.  8.  294—816. 
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die  Suspension  des  Papstes  ^jols  eines  neuen  Chliath"  intendirte.  Julius 
trieb  sie  auseinander,  wie  er  in  Folge  klug  berechneter  Bflndnisse  die 
Franzosen  aus  Italien  vertrieben  hatte.    Doch  jetzt  eröffnete  er : 

Das  fBnfte  allgemeine  LateranconcU  (1512—1517) 
mit  15  Gardinälen  und  79  meist  italienischen  Bischof en.  Aber  auch  hier 
musste  Julius  von  dem  kräftigen  Augustinergeneral  Äegidius  von  Vi- 
terbo  hören :  dass  er  der  erste  sei,  welcher  materielle  Waffen  für  die 
Kirche  mit  Erfolg  angewandt  habe,  während  sie  durch  die  Waffen  des 
Geistes  gross  geworden  sei;  wenig  komme  auf  einL&ndergebiet  an,  Alles 
dagegen  sei  an  dem  Reichthum  der  Kirche  in  göttlichen  Dingen  gelegen. 
Doch  als  das  Cioncil  eben  die  Pisaner  Beschlüsse  vernichtet,  und  Frank- 
reich wegen  der  pragmatischen  Sanction  bedrohte,  starb  Julius  (22. 
Febr.  1513). 

In  Folge  solcher  kriegerischen  Thätigkeit  fand  es  Kaiser  Maximilian, 
ein  Wittwer,  weder  unmöglich,  noch  unangemessen,  sich  um  die  päpst- 
liche Würde  alles  f}mstes  zu  bewerben,  wahrscheinlich  um  sie  mit  der 
kaiserlichen  zu  vereinigen!  Doch  die  Gardinäle  wählten  den  Cardinal- 
diacon  Giovanni  aus  dem  Geschlechte  der  Mediceer  als  Leo  X.  (1513 — 
21),  der  am  15.  und  17;  März  erst  zum  Priester  und  Bischof  geweiht 
w^en  musste.  Er  war  von  feiner  classischer  und  künstlerischer  BU- 
düng,  prachtliebend,  verschwenderisch  doch  gegen  Alle  wohlwollend,  so 
dass  der  Vatican  bald  ein  Sammelplatz  für  Gelehrte  und  Künstler  ward. 
Aber  die  Religion  war  ihm  kein  Bedürfoiss,  keine  Herzensangelegenheit. 
Daher  zeigte  er  für  die  fortschreitende  reformatorische  Thätigkeit  des 
Lateranconcils :  zur  Hebung  christlicher  Sitte  und  Zucht,  gegen  Miss- 
bräuche  der  classischen  Studien  wie  gegen  den  Concubinat  des  Klerus, 
Missbrauch  der  Beneficien,  leichtfertige  Anwendung  des  Interdicts,  für 
Abhaltung  der  Diöcesanvisitationen  u.  A.  wenig  Sinn.  Ja  er  soll  die 
Mittheilung,  dass  die  Väter  des  Concils  eine  reformatio  universalis  in 
toto,  a  capite  ad  pedes  anstreben,  lächelnd  (quasi  ridens)  aufgenommen 
haben.  Als  er  inzwischen  bei  einer  Privatzusammenkunft  mit  König 
Franz  I.  von  Frankreich  zu  Bologna  ein  Concordat  abschloss,  das  König 
Franz  mit  Gewalt  einführte,  wodurch  die  dem  Papstthum  so  wider- 
wärtige proffmatische  Sanction  von  1438  beseitigt  ward  —  schloss  der 
Papst  alsbald  das  Laterancondl  in  der  12.  Sitzung  vom  16.  März  1517, 
nachdem  er  zuvor  noch  befohlen,  dass  behufs  eines  Kreuzzuges  gegen 
die  Türken  der  Decem  von  allen  kirchlichen  Beneficien  auf  drei  Jahre 
nach  Rom  gezahlt  werden  solle.  Die  darüber  zürnende  Stimme  des 
Donnnicanergenerals  Cajetan^s  blieb  unbeachtet,  worauf  der  berühmte 
Strassburger  Kanzelredner  Oeiler  von  Kaisersberg  den  prophetischen 
Ausspruch  that:  „TFeiZPopsf,  Kaiser^  Konig  und  Bischof  nichi  refor- 
^ifwrt^  so  wird  Oott  einen  senden^  der  es  thun  muss.*^ 
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Bei  einem  Sflckblicke  auf  die  E&mpfe  gegen  das  Fapstthma 

in  dieser  Zeit  erscheint  die  oben  ToraoBgescfaickte  Andeutong  Ton  den  zwei  ex- 
tremen Richtungen  zur  Auffindung  einer  neuen,  der  Termeintlich  normalen  Stel- 
lung des  PapstthumB  in  dem  Episcopai-  und  Päpälaysteme,  bestätigt    Die  Gon- 
cilien  von  Gonstanz  und  Basel  und  ihre  berühmten  Stimmführer  Heinrich  Ton 
Langenstein,  d'Ailly,  Gereon,  Nicolaus  de  Clemange,  sodann  Nicolaus  Ton  Cosa, 
Aeneas  Sylvius,  Cardinal  AUemande,  wie  die  Verfasser  der  sanctio  pragmatica 
u.  A.  wollten  die  höchste  gesetsgebende  Gewalt  nur  den  eUlgemeüien  Coneüien 
einr&omen,  den  Papst  nicht  als  constituttres,  sondern  nur  als  mnisteridlei 
Oberhaiqit  (caput  ministeriale  ecclesiae)  oder  als  primus  inter  pares  anseheiL, 
dem  Papste  nur  einen  primatus  honoris,  nicht  ordinis  seujurisdictionis  beilegen. 
Dagegen  wollten  die  Päpste  Eugen  lY.,  Galixt  IIL,  Pius  II.,  Paul  IL  n.  A,  wie 
ihre  Stimmführer  Augustinus  Triumphus,  Aharus  Pelagius,  Johannes  Ton  Tnrre- 
cremata  u«  A.  die  mittelalterliche  Papalhoheit  aufrecht  erhalten.    Die  zur  rich- 
tigen Mitte  mahnenden  Worte  des  T,  Nicolaus  V.  an  die  Abgeordneten  der  Chor- 
Itoiten:  „Äüsmoeit  haben  die  ramischen  Pi^ute  ihren  Arm  amsgestreektj  vnd  den 
übrigen  Bischöfen  wenig  Gewalt  übrig  gelassen  —  aUsnsehr  haben  aber  awihdit 
Bauer  die  Hände  des  apostolischen  ShMes  gelahmt;  er  seinerseits  woUedieÄuf- 
rechihaUung  jeder  einseinen  Sphäre  der  kirchlichen  Gewalt  siehemy*^  wurden 
wenig  beachtet    Doch   trotz  dieser  Stürme  gegen  den  apostolischen  StnU  and 
ungeachtet  der  theilweise  unwürdigen  Führung  des  Pontificats,  blieb  die  Idee 
des  Papstthums  als  Einheitspunkt  und  dessen  Nothwendigkeit  sur  Begierung  und 
Erhaltung  der  Kirdu  im  Bewusstsein  der  Völker  unerschüttert    „Der  Papst 
konnte,*'  sagt  Sehröckh  in  seiner  KG.,  „noch  nach  dem  Jahr  1500  ebenso  ge- 
bieterisch wie  Bonifacius  Vm.  um  1800  sprechen,*'  eine  Frucht  des  dem  Petras 
wie  seinen  Nachfolgern  verheissenen  göttlichen  Schutzes.    Ja  es  tauchten  beim 
Concil  zu  Gonstanz  in  der  Papalmesse  Johannes  XXUL,  beim  Einzüge  Kaiser 
CarP  IV.  in  Rom  und  dem  Begegnen  mit  P.  Urban  V.,  wie  in  der  Bestätigung 
l^enzels  als  römischer  König  durch  Gregor  XL  momentan  Erinnerungen  an  den 
geheiligten  Doppelbund  des  Papstthums  und  Kaiserthums  auf. 

§.  266.    Die  übrigen  Glieder  der  Hierarchie. 

Die  Cardinäle  wurden  in  dieser  Zeit  oft  zur  Ungebühr  aus  der 
frafufösischen  Nation  oder  durch  Nepotismus  der  Päpste  erwählt.  Auch 
die  Bischofsstühle  erhielten  durch  Simonie  im  Lande,  selbst  von  Bm 
aus  vielfach  ungeeignete,  verweltlichte  Vertreter.  Die  Domcapitd  liessen 
trotz  der  Verpönung  der  Adelsbegünstigung  durch  Gregor  IX.  an  vielen 
Orten  gleichwohl  nur  Adelige  zu.  Das  führte  zum  Verfall  frommer  kirch- 
licher Sitte  in  den  Stiftern  wie  zu  Mangel  an  Gelehrsamkeit  in  denselben. 
Darum  forderte  das  Constanzer  Concil,  dass  mindestens  der  vierte  Theil 
eines  Domcapitels  aus  graduirten  Theologen  oder  Eanonisten  bestehen 
soll.  Während  der  Kämpfe  gegen  den  Papst  und  der  daraus  folgenden 
Lähmung  ihrer  Wirksamkeit,  insbesondere  noch  während  der  an  ihrem 
eigenen  Hofe,  namentlich  zu  Avignan^  herrschenden  lasdven  Sitte  ver- 
fielen abermals  in  bedenklicher  Weise : 
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Die  Sitten  des  Weltklems  wie  der  Mönche, 

die  von  Vincent  Ferrer,  besonders  von  Nkolaus  de  Clemange  sehr  grell 
und  scheinbar  in  der  Totalität  als  völlig  corrupt  geschildert  worden  sind. 
Der  angstvoUe  Ruf  nach  einer  RefomHUian  an  Haupt  und  OUedem  auf 
den  Reformationsconcilien,  und  deren  ernste  Veranstaltung  zur  Verbes- 
serong  des  Klerus  in  seinen  Sitten  und  zur  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Bildung  beweisen  es,  dass  die  Corruption  nicht  allgemein  war, 
wenn  auch  Simonie  und  Goncubinat  wieder  arg  um  sich  gegriffen  hatten. 
Wie  besonders  Gerso^i  die  wissenschaftliche  und  religiöse  Büdung  des 
Klenis  als  das  beste  Mittel  zu  seiner  Hebung  erkannte,  nicht  Gestattung 
der  Ehe  sondern  Aufrechthaltung  des  Cölibats,  so  kämpfte  Nicolaus 
ton  Cusa^  Johann  Busch  und  PauJus  auf  Visitationsreisen  aus  Auftrag 
des  Papstes  kräftig  und  erfolgreich  zur  Ausrottung  der  gröbsten  Excesse 
im  niedem  Weltklerus,  wie  in  den  Klöstern,  wo  grauenvolle  Ent- 
deckungen gemacht  wurden.  Weiteres  sollte  durch  regelmässige  Abhalt- 
ung von  Provmjnal'  und  Biocesansynoden  erstrebt  werden,  wie  durch 
die  unter  Plus  II.  von  Nicölaus  von  Cusa  entworfene  Generalreform, 
Leider  ward  dieser  eingeschlagene  Weg  nicht  weiter  verfolgt,  weshalb 
wir  am  Ende  dieser  Periode  bei  den  einzelnen  Gliedern  der  Hierarchie 
wie  im  Kirchenregimente  arge  Schattenseiten  finden. 

§.  256.    Denkwürdigkeiten  aus  der  griechischen  Kirche. 

Seit  dem  offenen  Bruche  mit  der  abendländischen  Kirche  durch 
iEchael  Cerularius  erstarb  das  rege  Leben  in  der  griechischen  Kirche 
immer  mehr.  Ausser  dem  B.  Nkolat^  von  Methone  (f  nach  1166)  und 
Kicetas  Choniat€s(f  nach  1206)  waren  die  meisten  theologischen  Schrift- 
steller nur  Compilatoren  aus  der  patristischen  Literatur;  ja  auf  Befehl 
des  Kaisers  Älexius  Comnenus  musste  Euthymius  Zigabenus  eine  Samm- 
lung schlagender  Stellen  aus  frühem  Kirchenvätern  zur  Widerlegung  der 
Häretiker  und  Vertheidigung  des  kirchlichen  Glaubens  verfassen.  Vgl. 
Gm  in  Herzog's  Realencyklopädie  Bd.  X.  S.  321  ff. 

Einige  Bewegung  veranlasste  die  Sekte  der  Bogomüen^  deren 
Stifter  Basilius  unter  dem  genannten  Kaiser  (1081—1 118)  verbannt  ward. 
Sie  bekannte  sich  zu  den  gnostischen  Behauptungen  der  firOhern  Ma^s- 
^(Aianer,  —  Dagegen  entstand  unter  Mönchen  aus  einer  Gefühlsschwär- 
merei  die  mystische  Sekte  der  Hesychasten  (Quietisten  d.  i.  Ruhenden), 
die  sich  mit  einer  wahrhaft  komischen  Beschaulichkeit  verband.  Der 
Mönch  Barlaam  nannte  sie  spottweisa  Nabelschauer  {b^^cd^^yjyoC)^  weil 


1)  Die  Benennung  abzuleiten  entweder  von  /Söy  im  Bulgarischen  =  ^Ui  and 
/(üout  ^  aiijtfoy  oder  Ton  bogumil  =  Gottgeliebt  oder  bogomil  =:  Gottliebend 
^^ch  den  occidentalischen  ,,Gottesfreunäen,^* 
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sie  im  starren  Beschauen  des  Nabels,  wo  sich  aUe  Seelenvermögen  con- 
cenüiren  sollen,  und  der  dadurch  erregten  Ekstase  das  gaUUche  Urheki 
schauen  wollten.  Während  Barlaam  diese  Mönche  zugleich  des  DUheiS' 
mus  beschuldigte,  nahmen  sie  der  EB.  Chegorius  Palmas  von  Thessa- 
lonich und  zwei  Synoden  zu  Ct.  (seit  1341)  in  Schutz.  Die  von  beiden 
Parteien  gefOhrte  Gontroyerse  bildete  einen  Nachklang  zu  den  frühem 
spitzfindigen  Glaubensstreitigkeiten. 

Als  die  politische  Bedrängniss  der  griechischen  Kaiser  zunahm, 
kam  Johannes  VI.  Paläologus  selbst  nachRojn,  worauf  Nicohius  von  Cusa 
die  Glaubenseinigung  zu  Ct.  weiter  anbahnte.  Doch  nun  sandte  die 
Basler  Synode  in  dieser  Angelegenheit  gleich  P.  Eugen  IV.  den  Griechen 
Fahrzeuge  zur  Ueberschiffung.  Doch  bestiegen  700  Griechen,  d^  Kai- 
ser Johannes  und  der  Patriarch  Joseph  von  Ct.  an  der  Spitze,  die  Schiffe 
Eugen's  zur  Fahrt  nach  Ferrara^  wo  auf  dessen  Ruf  160  abendländische 
Bischöfe  versammelt  waren,  und  das  Basler  Concil  seit  8.  Januar  1438 
fortsetzten.  Zur  zweiten  Sitzung  war  Eugen  selbst  eingetroffen.  Am 
8.  April  1438  ward  das  mit  den  Griechen  vereinte  Goncü  nach  sehr  wi- 
derwärtigem Ceremonienstreit  eröf&iet,  und  am  6.  Juli  1439  zu  Florent 
zu  Ende  geführt. 

Trotz  der  Intriguen  des  Marcus  Eugenihus,  EB.  von  Ephesus,  und 
Antonius,  EB.  von  Heraklea,  kam  die  Glaubenseinigung  zu  Stande  in 
Folge  der  gründlichen,  ausführlichen  Discussionen  der  abendländisehen 
Theologen  Cardinal  Julian  Cesarini,  Andreas,  EB.  von  Rhodus,  Lud- 
ung,  EB.vonForli,  Johannes  TurrecrennUa,  Joh,  Niger,  Dominicaner- 
provinzial  u.  A.  mit  den  Griechen,  unter  denen  Bessarion,  EB.  vonNicaa, 
am  meisten  hervorragte.  Insbesondere  hatte  der  sterbende  Patriarch 
Joseph  von  Ct.  durch  ein  herzliches  Schreiben  dazu  gemahnt. 

Die  Griechen  verzichtetenauf  ihre  exclusive  Ansicht  über  das  Feg- 
feuer^  gaben  die  Vorwürfe  wegen  Fälschung  des  Symbolums  und  der 
Annahme  von  ewei  Principien  in  der  Gottheit  durch  den  Zusatz  ßlioque 
auf;  erkannten  auch  den  Primat  des  römischen  Bischofs  an,  und  ver- 
sprachen, sich  noch  der  strengen  Praxis  der  abendl.  Kirche  in  der  Ehe- 
scheidung thunlichst  annähern  zu  wollen.  Vgl.  darüber  Hefele  in  Tüb.  Q.- 
Schr.  v.J.  1847  S.  183  ff.  und  in  dessen  Beiträgen  zur  KG.  B.  I.  S.  423 ff. 

Aber  auch  diese  von  Eugen  IV.  mit  so  grosser  Freude  verkündete 
Einigung,  auf  Grund  eines  ausführlichen  Glaubensbekenntnisses,  fand 
beim  griechischen  Volke  keinen  Anklang,  nur  Opposition;  und  der  Kai- 
ser war  zur  Durchführung  nicht 'mächtig  genug.  Darum  erkaltete  das 
Abendland  noch  mehr,  und  1453  fiel  Ct.  den  Türken  in  die  Hände ;  Kai- 
ser Constantin  XI.  Paliologus  ward  getödtet,  die  Sophienkirche  eine 
Moschee ! 

Dagegen  hatten  sich  schon  früher  die  Maroniten  mit  den  latein. 
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Patriarchen  von  Antiochien  (1182),  und  die  Armenier  mit  der  abendl. 
Kirche  vereint  (s.  1145).  Und  aus  Anlass  des  gegenwärtigen  Einigungs- 
versuches zu  Florenz  traten  hei  Fortsetjgung  desflorent  Concüs  von  1439 
--45  nodi  andere  christliche  Parteien  des  Orients :  die  Jakobüen  (1442), 
syrische,  namentlich  mesopotamische  und  chaldäische  Christen  (1445 — ^55) 
der  Union  bei. 

ZweiteB  Capitel:  Die  hftretiflohen  Elemente  tuid  Sekten  dieser  Zeit. 
Diese  verdienen  eine  besondere  Beachtung,  einerseits  weil  sie  die 
Gmndlage  der  häretischen  Systeme  der  spätem  Reformatoren  enthalten, 
und  sie  anderseits  wegen  dieser  Beziehung  zu  denselben  in  auffallender 
Weise  beschönigt  worden  sind.  Bei  sorgfältiger  Beachtung  erscheinen 
die  Vertreter  in  einem  ganz  andern  Lichte  als  sie  gewöhnlich  geschildert 
und  bis  zu  Heiligen  glorificirt  wurden.  Vgl.  Staiidenmaier,  Philos.  des 
Christenth.  Bd.  I.  S.  667—82  und  Schwab,  Job.  Gerson  S.  528  ff. 

§.  257.    John  Wiclifif  (1324—1384). 

Er  war  in  der  Grafschaft  York  geboren,  studirte  unter  Thomas 
Bradwardinus  Philosophie  und  scholastische  Theologie,  daneben  auch 
die  Rechte.  In  der  Folge  zeigte  er  grosse  Vertrautheit  mit  der  heil. 
Schrift,  dialektische  Gewandtheit  imd  Schärfe  in  der  Speculation.  Als 
Eonig  Eduard  m.  (1350)  die  von  Innocenz  m.  auf  England  erworbenen 
Rechte  ankämpfte,  schloss  sich  Wicliff  dieser  Opposition  an,  nannte  den 
Papst  in  einer  Predigt  „Antichrist,  den  hochmüthigen,  weltlichen  Prie- 
ster von  Rom,  den  verdammten  Gelderpresser/^  Auch  betheiligte  er 
sich  bei  dem  Kampfe  der  Oxforder  Universität  gegen  die  Bettelmönche 
(1360)  vordeclamirend:  „in  einen  Bettelorden  treten  oder  sich  des  Reiches 
Oottes  verlustig  machen,  sei  dasselbe  ,'^  womit  sein  anderer  Ausspruch : 
,,omnes  religiones  (Mönchsgelübde)  indifferenter  introductae  sunt  a  dia- 
bolo^^  übereinstimmt.   Darauf  erhielt  er  eine  Professur  der  Theologie  zu 

Oxford  (1372). 

Unter  P.-  Gregor  XI.  wurde  eine  Anklage  wegen  19  Irrlehren  gegen  ihn 
erhoben;  desto  hartnäckiger  bildete  er  unter  dem  Schutze  der  weltlichen  Gros- 
sen Beine  häreÜBcheii  Ansichten  aus.  Der  Christ  schöpfe  die  Gewissheit  seines 
Glaubens  durch  die  Gnade  Christi,  ohne  die  Kirche^  aus  der  heil.  Schrift,  der 
<äkinigen  Glaubensquelle;  dabei  leugnete  er  in  der  Eucharistie  die  Transsub- 
^antiation  wie  das  Opfer]  behauptete  schwere  Sünden  hinderten  Bischöfe  und 
Priester  giltig  Sacramente  zu  spenden,  selbst  Könige  undFttrsten  die  Kegierung 
fortsQsetzen  „denn  jede  Herrschaft  sei  durch  den  Stand  der  Gnade  bedingt/' 
Aach  huldigte  er  einer  absoluten  Frädestinationstheorie,  In  philosophischer  Be- 
nebong  bildete  er  den  crassesten  PaniheismfM  aus  behauptend:  die  game  Nor 
<ttr,  jedes  Wesen,  also  auch  der  Esel,  ist  Gott;  und  indem  er  den  Schöpfungs- 
begriff  auflöste,  substituirte  er  die  Emanationstheorie,  wornach  dann  in  weiterer 
Consequenz  „Alles,  was  geschieht,  aw  Nothwendigkeit  geschieht,^'  so  zwar,  dass 
Oott  selbst  wie  das  Werk  Christi  der  unbedingten  Nothwendigkeit  unterworfen 
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ist.  So  kehrt  hier  die  heidnische  TrosUoBigkeit  in  der  Entwicklcmg  der  Welt- 
geschichte wieder.  Neben  Verkündigong  solcher  philosophisch  -  theologischer 
Doctrinen  agitirte  Wicliff,  durch  Verwechslung  des  sittlichen  Standpunktes  mit 
dem  Bechtsstandpunkte,  noch  auf  politischem  (xebiete,  indem  er  und  seine  Beise- 
prediger  die  Bauern  gegen  den  Termeintlich  flbermässigen  Beichthum  des  Elems 
aufwiegelte  (1381). 

Am  YoUständigsten  und  systematisch  waren  diese  Doctiinen  in  sei- 
nem Hauptwerke  ^em  Triahgus  entwickelt,  wozu  der  Benedictina:  Thom. 
Wdldensis  (f  1431)  in  dem  doctrinale  antiquitatiim  fidei  Par.  521 — 32 
eine  klare  und  scharfe  Kritik  lieferte.  Nachdem  die  Synode  zu  London 
(1382)  aus  Wicliffs  Schriften  24  Sätze  als  häretisch  oder  irrthümlich  ver- 
worfen, verlor  er  seine  Professur,  und  starb  in  der  Zurückgezogenlteit 
auf  seine  Pfan-ei  (1384).  Hatten  seine  Schriften  nur  auf  Gelehrte  ge- 
wirkt, so  drang  seine  Bibelübersetzung,  welcher  seine  häretischen  Doc- 
trinen beigemischt  waren,  auch  unter  das  Volk. 

§.  258.    Johann  Hus  (1373—^1415)  und  die  Husiten. 
Pakukij  Gesch.  v.  Böhmen,  Bd.  III.  Höfler,  Geschichtschr.  der  husit  Beweg- 
ung, Wien856--66.    Palaski,  Gesch.  des  Husitenth.  und  Prof.  Höfler,  Prag  ^. 
Belfert,  RvLB  und  Hieronymus,  Prag  843.  —  Histar.  politische  BläUer  Bd.  4;  Bd. 
31  und  41 ',  Schwab,  Joh.  Gereon  S.  646  C ;  Handbuch  Bd.  IL  S.  201—209. 

Hus  studirte  an  der  Prager  Universität  als  der  erneuerte  Kampf 
aber  Realismus  und  Nominalismus  austobte;  ward  1398  Professor  an 
derselben  und  Prediger  an  der  Bethlehemskapelle  zu  Prag.  Durch  zwei 
Engländer  auf  WiclifTs  Schriften  aufmerksam  gemacht,  übersetzte  er  den 
Trialogus  ins  Böhmische ,  ohne  die  speculativen  Erörterungen  richtig  zu 
erfassen  und  zu  würdigen.  Nach  den  frühern  Agitationen  durch  die  s.  g. 
Crrubenheimer,  versteckte  Waldenser,  den  Pfarrer  Canrtid  Waldhauser, 
den  Archidiakonus  Milicz  und  dessen  Schüler  Matth.  v.  Janaw  war  Böh- 
men für  kirchlich-politische  Wühlereien  ein  gut  zubereiteter  Boden.  Hus 
benutzte  dazu  die  Doctrinen  Wicliffs  und  hetzte  auch  in  seinen  Predigten 
das  Volk  gegen  die  Geistlichkeit  und  Rom.  Als  die  Prager  Universität  1408 
dann  45  Sätze  WiclifTs  verurtheilte,  wobei  die  deutsche  und  polnische 
Landsmannschaft  entscheidend  mitgewirkt,  setzte  es  Hus  bei  dem  böhm. 
Adel  und  dem  der  deutschen  Königswürde  entsetzten  Wenzel  durch,  dass 
die  böhmische  Nation  an  der  Universität  drei  Stimmen,  die  andern 
Nationen  zusammen  nur  eine  Stimme  haben  sollten.  Diese  darüber  ge- 
kränkt verliessenPrag,  so  dass  die  Universität  Leipzig  entstand,  die  von 
Erakau  verstärkt  ward.  Vgl.  Höfler,  der  Magister  Hus,  und  der  Abzug 
der  deut.  Professoren  und  Studenten  1409  aus  Prag,  ebend.  862. 

Als  Johannes  XXIU.  einen  Ablass  fOr  die  Kreuzfahrer  gegen  Ladis- 
law  von  Neapel  bewilligte,  erreichte  die  schamlose  Sprache  des  Hus  den 
höchsten  Grad,  ebenso  die  seines  Freundes  Hieronymus  von  Prag.  Es 
folgte  eine  Di^utation  Ober  den  Ablass;  und  darauf  schmachvoller  ün- 
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fog  mit  der  Ablassbulle.  Die  1411  über  ihn  verhängte  Excommunication 
machte  ihn  noch  unverschämter,  indem  er  an  Christus,  als  das  alleinige 
Oberhaupt  der  Kirche  appellirte,  und  nun  sein  Hauptwerk  den  tractatus 
de  eccUsia  verfasste. 

Die  darin  ausgesprochenen  Irrthümer  waren  besonders  folgende: 
1)  die  Kirche  bestehe  nur  aus  den  zur  Seligkeit  PrädesHnirten^  die  nie 
aufhören  Glieder  der  Kirche  zu  sein,  wie  die  Reprobirten  ihr  nie  ange- 
hören; 2)  da  Christus  das  alleinige  Haupt  auch  der  streitenden  Kirche 
sei,  bedürfe  sie  eines  andern,  sichtbaren  Hauptes  nicht ;  3)  das  Papst- 
thum  verdanke  auch  seinen  Ursprung  und  seine  Gewalt  nur  kaiserlicher 
Gunst;  4)  der  kirchliche  Gehorsam  sei  eine  Erfindung  der  Priester  und 
gegen  die  heil.  Schrift,  darum  dürfen  Priester,  wenn  sie  sich  sonst  keiner 
Schuld  bewusst  halten,  den  Bann  nicht  achten ;  5)  dagegen  haben  Prie* 
ster  wie  weltliche  Obern,  sofern  sie  in  'eine  Todsünde  verfallen,  keine 
Jurisdiction  und  Macht  über  das  christliche  Volk ;  6)  Ebenso  nimmt  er 
mit  Wicliff  die  heil.  Schrift  als  alleinige  Glaubensquelle  an.  In  der  Lehre 
vom  Abendmahle  wie  der  andern  Sacramente  scheint  er  nicht  gefehlt  zu 
haben.  Er  erkannte  sieben  Sacramente  wie  die  Verehrung  der  Jungfrau 
Maria,  der  Heiligen  und  den  Cölibat  an..  Vgl.  f Friedrich,  die  Lehre  des 
Joh.  Hus,  Regensb.  862. 

Solche  Doctqnen  mussten  selbst  die  sonst  überall  als  freisinnig  aner- 
kannten Stimmführer  des  Concils  zu  Constanz  d'Aüly^  Gerson  u.  A.,  als 
Hus  vor  dasselbe  citirt  ward,  für  häretisch  und  verderblich  erklären, 
worauf  die  weltliche  Behörde  die  damals  für  Häresie  bestimmte  Todes- 
strafe an  ihm  vollzog  (6.  Juli  1415).  Davor  konnte  ihn  der  von  Kaiser 
Sigismund,  welcher  Hus  übrigens  für  den  gefährlichsten  Ketzer  erklärte 
der  je  existirt,  ertheilte  salvus  conductus  nicht  schützen:  1)  laut  der 
wiederholten  eigenen  Erklärung  des  Hus ;  2)  des  böhmischen  Adels  und 
insbesondere  3)  des  Kaisers  Sigismund«  bei  Ertheilung  desselben.  Es 
ist  daher  die  Behauptung  falsch,  als  habe  letzterer  durch  seine  Zulassung 
der  Verbrennung  des  Hus  sein  Wort  gebrochen ,  und  ebenso  der  dem 
Constanzer  Concil  angedichtete  Beschluss :  ^^dass  einem  Häretiker  keine 
Treue  eu  halten  sei,*^  Das  Concil,  wie  die  kathol.  Kirche  hat  allezeit  ge- 
rade das  Gegentheil  davon  erklärt.    Vgl.  Handb.  Bd.  H.  S.  206. 

Doch  seit  dem  Tode  des  Hus  entstanden  in  Böhmen  grosse  Aufre- 
gungen, als  der  Prager  Professor  Jacob  v.  Mies  (Jacobellus)  mit  Unge- 
stüm den  Kelch  beim  Abendmahle  forderte,  obwohl  selbst  Hus  denselben 
«ttr  mit  kirchlicher  Einunlligung  eingeführt  haben  wollte.  Als  ebenso 
<la8  Concil  von  Constanz  diese  eigenmächtige  Austheilung  des  Kelches, 
wie  die  vermessene  Anklage  einer  verstünunelten  Communion  in  der  ka- 
tholischen Kirche  zurückwies,  schaarten  sich  die  Anhänger  des  Hus  unter 
Anfuhrung  des  Nicolais  von  Husinec0  und  des  einäugigen  Joh»  Ziska  zu 
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fanatischen  Kriegsrotten  zusammen,  welche  plünderten  und  zerstörten. 
Auf  dem  Berge  Hardisstin  liess  Nicolaus  die  Stadt  und  Festung  Tabof 
auffahren  und  40,000  Husiten  den  Kelch  reichen ;  inzwischen  war  König 
Wenzel  aus  Zorn  und  Gram  gestorben. 

Das  von  Kaiser  Sigismund  gegen  sie  geführte  Kreuzheer  richtete 
wenig  aus,  so  dass  sie  ihn  sogar  des  Thrones  verlustig  erklärten  (1420). 
Und  nach  Husinecz*  Tode  forderten  sie  gebieterisch  die  Bewilligung  v<m 
vier  Punkten:  1)  freie  Predigt  des  Evangeliums;  2)  Gestattong  des 
Kelches;  3)  Entäusserung  alles  Besitzes  von  der  Geistlichkeit;  4)  Be- 
strafung der  Todsünde  an  Geistlichen  und  Laien  mit  dem  Tode,  und  zu 
jenen  wurden  Trunkenheit,  Diebstahl,  Messstipendien  etc.  gerechnet. 
Als  Sigismund  das  verweigerte  und  mit  einem  neuen  Kreuzheere  in  Böh- 
men einrückte,  drohte  Ziska  selbst  mit  der  Zerstörung  Prag's. 

Doch  nach  Ziska's  Tode  (1425)  entstanden  unter  den  Husiten  vier 
Parteien:  Taboriien  unter  Prokopius  Major,  Waisen  unter  Prokopius 
Minor,  Horebiten  und  Prager ^  die  unter  sich,  wie  gegen  die  Katholik^ 
wütheten.  Nach  einem  verheerenden  aber  nutzlosen  Kampfe  lud  die 
Basler  Synode  sie  schonungsvoll  zur  Berathung  ein,  die  anfangs  gar 
nichts,  und  dann  nur  wenig  fruchtete,  obschon  ihnen  das  Gondl  in  deo 
s.  g.  Compactaten  zugestand :  1)  das  Wort  Gottes  unter  Au&icht  des  Bi- 
schofs zu  predigen ;  2)  den  Kelch,  doch  mit  Zurückweisung  der  Verdäch- 
tigung der  Communion  der  Katholiken;  3)  Beibehaltung  des  irdischen 
Besitzes  der  GeistlicheiT  nach  den  kanonischen  Bestinunungen. 

Nur  die  Calixtiner  zeigten  sich  damit  zufrieden,  nicht  die  Taboriten, 
welche  bei  Böhmischbrod  den  Brüdern  sogar  eine  Schlacht  lieferteo 
(30.  Mai  1434),  welche  sie  gemeinsam  mit  den  Waisen  verloren;  auch  die 
beiden  Prohope^  ihre  Anführer,  waren  gefallen.  Jetzt  unterwarf  sie 
Kaiser  Sigismund,  aber  der  kirchliche  Friede  zwischen  den  Galiztinem, 
jetzt  ütraquisten  genannt,  und  den  Katholiken  ward  noch  lange  nicht 
hergestellt.  Die  strengere  Partei  der  Husiten  bildete  allmälig  die  Ge- 
meinde der  böhmischen  oder  mahrischen  Brüder  aus,  die  von  d^a  GaUx- 
tinem  wie  von  den  Katholiken  als  Ketzer  verfolgt  wurden. 

§.  259.    Die  s.  g.  deutsche  Theologie, 

ein  ascetisches  Büchlein  in  54  Capitelu,  welches  Luther  erst  bei  der 
Herausgabe  1516  „eyn  deutsch  Theologia"  benamste,  rührt  wahrschein- 
lich von  einem  Mitgliede  des  Vereins  der  mystischen  „Gotte^rewitde" 
her.  Mit  Tauler  hat  der  fromme,  tief  religiöse  Verfasser  die  panthei- 
stisch  klingenden  Ausdnicksweisen  gemein,  nähert  sich  oft  noch  in  ver- 
fänglichen^ leicht  jsu  missdcutendai  Aeusserufigen  den  pantheistischeo 
Theorien  früherer  Häretiker  des  MA.,  indem  ihm  die  Idee  des  GuieM 
mit  der  Idee  der  Gottheit  identisch  scheint.    Dabei  wird  ebenso  oft 
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der/r^  Witte  des  Menschen,  wenn  nicht  ganz  aufgehoben,  so  doch  auf- 
talleüd  beschränkt;  wiederum  soll  der  eine  göttliche  Wille  erst  im 
menschlichen  wirklich  wenden.  Zu  der  öfters  empfohlenen  Passivität  des 
Menschen,  Gott  gegenüber,  passt  dann  auch  die  Aufforderung :  sich  vor 
allem  Wissen  und  Studiren  möglichst  zu  bewahren.  Doch  sind  die  ein- 
sdnen  Ausdrücke  dieses  erbaulichen ,  mit  der  Nachfolge  Christi  des 
Thomas  von  Kempen  sehr  verwandten  Büchleins,  zumal  im  Zusanmien- 
hange,  dem  neusten  Herausgeber  Pfeiffer  (Stuttg.  851)  gegen  Ullmann 
weniger  anstössig  vorgekommen  als  den  frühem  Censoren  in  der  lateim^ 
scheti  Uebersetzung,  so  dass  diese  auf  den  index  libr.  prohibitorum  kam. 
Jedenfalls  aber  hat  dieses  von  Luther  übermässig  gepriesene  Büchlein 
auf  die  Ausbildung  seiner  häretischen  Doctrinen  am  meisten  eingewirkt 
Vgl.  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  X.  S.  875—84. 

§.  260.    Die  Inquisition. 
Vgl  Handb.  Bd.  H.  S.  210—214.  u.  Möhler,  KG.  Bd.  H.  S.  649—56. 

Die  Inquisition  als  Glaubensgericht  gegen  die  Häretiker  ist  nicht 
zuerst  von  Innocenz  HI.  eingeführt,  sondern  schon  viel  früher  auf  dem 
Sim  allgemeinen  Lateranconcil  11 74,  wie  auf  der  Synode  zu  Verona  1 184, 
nn  Beisein  Kaiser  Friedrich's  I.  eingeleitet  worden,  gegen  die  kirchlich 
wie  stüaüich  gefahrlichen  neuen  Manichäer.  „Obschon  die  Kirche  keine 
blutige  Rache  will  (ecclesia  non  sitit  sanguinem),  so  werde  es  doch  heil- 
sam auf  die  Seele  der  Menschen  wirken,  wenn  sie  Strafen  für  ihren  Leib 
färchten.  —  Bei  den  als  verdächtig  bezeichneten  Häretikern  soll  aber 
zwischen  Ueberwiesenen,  Beuigen  und  Rückfalligen  unterschieden,  und 
darnach  der  Grad  der  Strafe  bestimmt  werden.  Wenn  das  geistliche 
Gericht  auf  Häresie  erkannt,  und  die  Hartnäckigen  mit  Exconununication 
belegt  hat,  sollen  sie  dem  weltlichen  Arme  zur  Bestrafung  überliefert 
werden."  Das  Letztere  geschah  mit  der  stehenden  Formel :  „Da^s  dieser 
ihrer  schone,  und  ihnen  da^  Leben  nicht  raube ;"  weil  nach  mittelalter- 
lichem Staatsrecht  die  Häresie  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll. 

Damach  erst  verschärfte  das  vierte  Lateranconcil  unter  Innocenz  HI, 
jene  schon  üblichen  Verfolgungen  der  Häretiker,  doch  ohne  tyrannische 
WlDkür  zu  sanctioniren.  „Es  sollen  den  Angeschuldigten  vielmehr  die 
Punkte  vorher  mitgetheilt  werden,  über  welche  die  Untersuchung  statt- 
finden wird ;  ebenso  sollen  die  Ankläger  namhaft  gemacht  werden.  Zur 
Verhütung  des  weitem  Umsichgreifens  der  Häresie  sollen  die  Bischöfe 
selbst  oder  ihre  Stellvertreter  öfters  die  Diöcesen  durchreisen  und  be- 
währte Männer  aufstellen ,  welche  eidlich  zur  Erforschung,  Aufsuchung 
der  Ketzer  zu  verpflichten  sind  (davon  die  Benennung  Inquisitoren  und 
In^^ition),^^  Darauf  ward  auf  der  Synode  zu  Toulouse  unter  P.  Gre- 
gor IX.  (1229)  eine  bestinmite  Form  der  bischöfl.  Inquisition  in  15  Capi- 
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teln  ausgeprägt,  und  diese  zu  einem  eigentlichen  Tribunale  erhoben. 
Damit  die  Bischöfe  nicht  in  Auswahl  der  Personen  parteiische  Rücksicht 
nähmen,  bestimmte  P.  Gregor  zu  Inquisitoren  fremde  Mönche,  besonders 
Dominicaner. 

Das  gegen  die  verwegenen ,  meist  provocirenden ,  die  Kirche  wie 
den  Staat  bedrohenden  Häretiker  bis  zur  Anwendung  der  Tortur,  Folter 
und  Todesstrafe  gesteigerte  Verfahren  ist  nach  dem  strengen  peinlichen 
Verfahren  des  weltlichen  Gerichts  im  MA.  zu  bemessen,  von  dem  auch 
jenes  ausging.  Notorisch  hat  Kaiser  Friedrich  IL^  der  Hohenstaufe. 
die  strengsten  Gesetze  und  Strafen  gegen  die  Häretiker  erlassen,  eiUä- 
rend:  „Die  Ketzer  seien  strenger  zu  bestrafen  als  die  Majestätsver- 
brecher,  da  sie  gegen  Gott,  gegen  die  Mitmenschen  und  gegen  sich  selbst 
zugleich  sündigen^b(Sicilian.  Gesetzbuch).  Uebrigens  war  die  Inquisüm 
nirgends  ein  bleibendes  Gericht,  sondern  meist  vorübergehend  auf  Aus- 
nahmszustände  gerichtet.  Auch  haben  die  Päpste  Gregor  IX.,  Innocenz  IV^ 
Bonifacius  VIII.  und  Clemens  V.  wiederholt  und  nachdrücklich  zu  thon- 
lichster  Schonung  aufgefordert.  Andere  wie  Innocenz  Vni.  haben  ins- 
besondere die  abergläubische  Wuth  gegen  Hexen  bedroht  und  sie 
beschwichtigt. 

Beurtheilt  man  diese  kirchliche  Inquisition  im  Geiste  jener  Zeit,  so 
wird  man  in  dem  Verfahren  des  MA.  gegen  die  Häretiker  keineswegs 
Geistestyrannei  und  Rachgier,  sondern  weit  mehr  Entschuldigung  finden, 
als  für  die  spätem  Luther,  Melanchthon,  Calvin  und  Beza,  welche  die 
Todesstrafe  gegen  die  Häretiker  nicht  nur  gerechtfertigt  und  empfohlen, 
sondern  mit  furchtbarer  Cotisequenjs  vollziehen  Hessen. 

Von  diesem  kirchlichen  Glaubenstribunale  ist  jedoch  die  spanische 
Inquisition  zu  unterscheiden,  welche  unter  Ferdinand  und  Isabella  zn 
einem  politischen  Staatsinstitute  gegen  die  Nationalfeinde,  die  zahlreichen 
Mauren^  und  die  durch  iliren  Reichthum  übermüthigen  Juden  ausgebildet 
ward  *).  Darum  wurde  die  dortige  Inquisition  gewissermassen  natianai, 
und  die  Trauerscenen  der  Auto  da  Fe's  (actus  fidei)  oft  Volksfeste  für 
Männer  und  Frauen,  zumal  dabei  keineswegs  immer  hingerichtet^  son- 
dern weit  öfter  die  Angeschuldigten  zur  Freude  des  Volkes  begnadigt 
und  freigesprochen  wurden. 

Allerdings  erscheint  es  gräulich,  dass  bei  der  SOQjährigen  Dauer  der 
spanischen  Inquisition  (bis  1813)  an  400,000  Opfer  fielen,  doch  bemerkte 


1)  Auch  Eanke  bekennt:  ,,E8  ergibt  sich,  dass  die  (apan.)  Inqmsidofl  eu 
königlicher,  nur  mit  geistlichen  Waffen  ausgerüBteter  Gerichtshof  war;  seinem 
Sinn  nnd  Zweck  nach  ist  es  vor  Allem  ein  politisches  Institut  Der  Papst  bat 
ein  Interesse,  ihm  in  den  Weg  zu  treten,  und  thut  es,  so  oft  er  kann."  (Für- 
sten and  Völker  von  Sttdeuropa  im  16.  a.  17.  Jahrb.  Bd.  L  S.  242  ff.). 
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dazn  der  protest.  Historiker  Gibbon  nicht  mit  Unrecht,  dass  Spanien, 
jene  Ai^be  als  richtig  vorausgesetzt,  nicht  zugegeben,  im  Vergleich  zu 
der  Verfolgwig  der  sich  neu  bildenden  protestantischen  Regierungen,  und 
zu  den  BlutstrSmen  in  den  Religionskriegen  anderer  europäischer  Länder 
sicher  noch  im  Yortheil  stände.  Vgl.  Hefele^  der  Cardinal  Ximenes, 
Capitel  18.  — 

2>xitteB  Capitel:  Die  Urohliohe  Wisaentohaft. 

BiUer^  Gesch.  der  christl.  Philosophie,  Bd.  IV.  Stockig  Oesch.  der  Philos. 
des  MA.  Bd.  IL  S.  952  ff.  und  Bd.  III. 

§.  261.    Die  im  14.  und  15.  Jahrh.  allm&lig  sinkende  Scholastik. 

Zur  Förderung  der  Wissenschaft  entstanden  jetzt  immer  zahlreichere 
Universitäten,  in  Deutschland  allein  66  vor  1517,  und  zwar  mehr  im  Sinne 
von  Universitas  literarum  ^).  Auf  dem  theologischen  Gebiete  gaben  der 
Streit  iS>€r  die  Empfängniss  Maria  zwischen  Scotisten  und  Thomisten, 
wie  die  Erneuerung  des  Kampfes'  über  Bealismus  und  Nominalismus 
vielfache  Anregungen.  Es  bildete  sich  ein  extremer  Realismus  und  ex- 
tremer Nominalismus  aus,  so  zwar,  dass  der  letztere  als  Sensualismus 
oder  Materialismus,  der  Realismus  als  mystischer  Idealismus  erschien. 

Einer  der  namhaftesten  und  auch  noch  originellen  Vertreter  der 
verfallenden  Scholastik  war  der  Dominicaner  Wühelm  Durandus  zu  Paris 
(doctor  resolutissimus),  später  B.  von  Meaux  (f  1333).  Als  Nominalist 
galt  ihm  nur  das  Determinirte  seiend,  das  Indeterminirte  blos  gedacht; 
gegen  das  Schwören  auf  die  Behauptungen  des'Aristoteles  sprach  er  sich 
in  seinem  Hauptwerke  über  Lombardus  nachdrücklich  aus. 

Der  Franziscaner  Wühelm  Occam  (doctor  singularis  et  invincibilis), 
schon  aus  dem  Kampfe  gegen  Ludwig  den  Bayer  bekannt,  führte  den 
Nominalismus  zum  Extreme,  indem  er  die  allgemeinen  Begriffe  für  eine 
fictio  quaedam  erklärte,  und  ihnen  alle  Realität  absprach.  Deswegen 
mnsste  er  alles  Erkennen  auf  die  sinnliche  Wahrnehmung  der  einzelnen 
Dinge  beschränken,  der  darüber  hinausgehenden  Erkenntniss  alle  Wahr- 
heit absprechen,  und  also  zur  sheptischen  Anschauung  gelangen.  Jetzt 
Messen  die  Nominalisten  „  Occamisten^^^  und  war  der  Kampf  gegen  die 
Realisten  heftiger  geworden.  Johannes  Buridan  an  der  Pariser  Univer- 
sität hielt  den  Nominalismus  trotz  der  Yerurtheilung  durch  die  Artisten- 
facultät  (1339  u.  1344)  aufrecht;  Feier  d'Ailly  verschaffte  ihm  den  Sieg, 
während  er  in  Prag  unterlag.  Wie  zwischen  Scholastik  und  Mystik  so 
vermittelte  auch  hier 


1)  Die  ältesten  Universitäten  ^m  devitschen  Beiche  sind  Frag  1849;  Wien 
1365;  Heidelberg  1387;  Cdln  1888;  Erfurt  1892;  Ingolstadt  1401;  Wttrzbnrg 
1403;  Leipzig  1411;  Rostock  1419;  GreiÜBwalde  1456;  Freibarg  1457. 

Mscf's  GnudrUg  d«r  Kirohengwoblolittt.  26 
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Johannes  Qerson^  Professor  und  Canzler  der  Pariser 
Nach  ihm  hat  jedes  Ding  ein  dqppeUeaSem:  ein  Sein  in  sich  (aatiirarei 
in  se  ipsa),  und  ein  Sein  in  Gedanken;  daraus  folge  dann,  diiu  jedeEr- 
kenntniss  falsch  sei,  in  wekher  einseitig  das  eine  oder  andere  Säi  er- 
griffen werde,  ja  dsM  es  an  Wahnsinn  grc«ze,  wenn  man  mit  dem  «ni- 
jeetiven  Sein,  d.  h.  dem  in  Gedanken  Seienden,  zugleich  das  oibjeeHoe^ 
d.  h.  das  in  der  Sache  selbst  Seiende  erkannt  zu  haben  meine. 

Thomas  Braäwardinus^  Lehrer  zu  Oxford,  dann  EB.  von  Canter- 
bury  (doctor  profundus),  und  Thomas  vom  Strasburg  bekämpften  den 
Nominalismus.  Ersterer  verirrte  sich  zu  einem  Prftdestinatioysmu, 
indem  er  die  Zeit  vielfach  des  Pelagianismua  besdiuldigte.  Dagegen 
ward  JRaymund  von  Sabunde ,  früher  spanischer  Arzt  und  Bechtsgdehr- 
ter,  dann  Geistlicher  und  Professor  der  Theologie  zu  Toulouse  (um  1436), 
der  Begründer  der  vermeintlichen  (heelogia  naturaUs^  worin  er  die  Re- 
sultate der  Scholastik  popularisiren  wollte.  Den  ethisdt-prdkiisehim 
Standpunkt  betonend  bildete  er  den  moralischen  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes  fast  reicher  aus,  als  der  frühere  Abalard  und  der  spätere  Kant  In 
neuester  Zeit  wurden  seine  Werke  abermals  edirt  (Sulzb.  852X  und 
seine  Theologie  von  Matske^  Bresl.  846  und  von  HtMer,  Angab.  851  aus- 
führlich behandelt  s.  Freib.  K-Lex.  Bd.  IX.  S.  497  ff. 

Den  Lombarden  erklärten  auch  jetzt  Pierre  d'Aäly  (f  1425);  QfJh 
riel  Biet  aus  Speyer,  Prof.  in  Tübingen  (f  1495),  ein  Yertheidiger  Oc- 
cams.  Beide  emancipirten  sich  vielfach  von  den  Gebrechen  der  Schola- 
sük;  letzterer  hatte  wie  Nicolatis  von  Cusa  bei  den  Brüdern  des  gemein- 
samen Lebens  die  wissfflschaftliche  und  religiöse  Bildung  erhalten. 

Noch  entschiedener  bekämpften  den  entarteten  Fonndlianuis  der 
Scholastik  Nieolatts  de  Clemanget  Bector  der  Pariser  Universität  (f  iub 
1440),  indem  er  ihr  die  Schuld  beimisst,  dass  es  jetzt  zwar  viele  Lduer 
der  Theologie,  aber  keine  Abnahme  des  Bösen  gebe.  In  gleicher  Weise 
zürnte  oft  der  vielseitig  gebildete  Nieolaus  von  Cusa  und  gab  in  der  Ab- 
handlung de  docta  ignorantia  Andeutungen  über  wahre  Gelefarsamkeü 
Schon  früher  hatte  Oerson  zur  Anregung  eines  bessern  theologischeD 
Studiums  neben  andern  Vorschlägen  besonders  auf  Bonaventura's  brevi- 
loquium  u^d  centiloqium  verwiesen  (beide  ed.  Htfele^  Tübing.  861). 

§.  262.    Die  Mystiker  dieser  Zeit. 

GörreSf  die  chrisU.  Mystik.  —  Diepenbrock^  Heinr.  Suso'b  Leben  und  Sdiri^ 
ten  mit  Vorwort  t.  Görres;  Pfeiffer,  deutsche  Mystiker  des  14.  Jalufh.,  Leipi> 
845  ff.    mddy  Gesch.  der  Fhilos.  des  MA.  Bd.  U.  8.  1095  ff. 

Die  Mystik  zeigte  sich  ausser  dem  Kreise  der  Gelehrten  auch  in 
grossem  Laienvereinen,  deren  Mitglieder  sich  ^Ooüesfreunde^' nsrnba^ 
und  von  Basel  rheinabwärta  bis  Holland,  in  Frankm,  Schwaben  vai 
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Bayern  verbreitet  waren  ^).  Und  in  dem  Masse  als  die  Scholastik  on- 
fruchtbarer,  ist  die  Mystik  jetzt  desto  inniger  geworden,  aber  auch  polis- 
ikämlicherj  so  dass  ihre  gegenwärtigen  Leistungen  zu  den  schönsten  aUer 
Zeiten  gehören.  Die  spätem  Protestanten  haben  selbe  fast  ausschliess* 
lieh  ausgebeutet,  um  in  ihren  Kirchen  religiöses  Leben  zu  erwecke  und 
zu  erhalten.  Doch  drangen  auch  manche  dieser  Mystiker  naeh  dem  Vor- 
gänge des  Meisters  Eccard^  in  ihrem  Streben  nach  Veremigung  mü  Gtftt^ 
wenn  auch  unbewusst,  bis  zur  äussersten  Demarcationslinie  der  Ortho- 
doxie, ja  streiften  bisweilen  an  Pantheismus,  woher  der  beliebt  gewordene 
Ausdruck  „  VergoUunff^  stammt.    Das  gilt  theilweise  auch  von  dem 

Dominicaner  Johannes  Tauler  in  Strassburg  (f.  1361),  dem  gewal- 
tigen, fruchtreichen  Prediger  (doctor  sublimis  et  illuminatus)  und  tief- 
sionigen  Verfasser  „der  Nachfolge  des  armenLebens  Christi^*  neu  herausg. 
T.  SMosser,  Frkf.  833.  Seine  pantheistisch  klingenden  Sätze  und  sein 
übermässiger  Eifer  gegen  mancherlei  Missbrauch  des  Kirchenregimentes 
zogen  vorübergehend  den  Bannstrahl  auf  ihn  selbst  herab. 

Heinrieh  Stiso  (Amandus)  Dominicaner  zu  Constanz  und  Cölo,  ge- 
hört gleichfalls  zu  den  ausgezeichnetsten  Asketen  des  MA.  (f  zu  Ulm 
1365).  Sündenleid  und  Gottesminne  tönen  in  wunderbar  ergreifenden 
Tönen  aus  seinem  gottinnigen  Herzen  (Selbstbiographie ;  von  der  ewigen 
Weisheit;  von  den  9  Felsen  etc.).  Vgl.  Frb.Diöces.-ArchivBd.in.v.l868. 
Johannes  Ruyshroch^  Prior  im  Augustinerkloster  Grflnthal  bei  Brüs- 
sel (t  1381),  ward  doctor  ecstaticus  genannt,-  denn  er  pries  die  Mstase^ 
welche  die  Menschen  von  den  schwerfälligen  und  hindernden  Banden  der 
äussern  Sinne  losreisst  und  der  Liebes-  und  Geistesmittheilung  Gottes 
öShet,  als  den  höchsten  und  köstlichsten  Zustand  des  Lebens,  worin  der 
Mensch  allem  Aeussem  abgestorben  ist.  Ja  seine  kühne  Schilderung 
davon  scheint  bisweilen  das  Selbstbewusstsein  und  persönliche  Sein  des 
Menschen  als  gana  im  göttlichen  Wesen  aufgelöst  zu  erfassen.  Vgl.  Engel- 
hardt,  Hugo  von  St.  Victor  und  Ruysbr.  Erlang.  858.  v.  Af^stoald^  4 
Scbriftcn  V.  Heinr.  Rusbr.  in  niederdeut.  Sprache,  Hannov.  848. 

Von  gleicher  Sehnsucht  nach  Vereinigung  mit  Gott  waren  erfüllt  die 
heil.  Katharina  von  Siena^  die  prophetische  BrigOta^  die  heil.  Angelica 
von  Föligno^  wie  die  heil.  Katharina  von  Genua  mit  der  „Theologie  der 
Liebe." 

Gegen  die  Verirrungen  der  Mystik  namentlich  des  Ruysbrock  erhob 
sich  der  Canzler  Gerson  (doctor  christianissimus),  und  strebte  jetzt,  wie 
früher  Richard  von  St.  Victor  darnach,  der  Mystik  ihre  Grenze  und  Auf- 
gabe auch  toissenschaßlich  darzulegen,  und  bezeichnet  sie  als  „m  Er- 
kennen Gottes  durch  Herzenserfahrung.^^    Von  Johann  von  Burgund 


1)  TgL  Schmidi^  die  Gotiesfreunde  im  14.  Jahrb.,  Jena  654. 
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verfolgt  irrte  dieser  grosse  Gottesgelehrte  lange  flüchtig  in  Deutschlaikd 
umher^  fOhlte,  wie  einst  Origenes,  auch  in  der  Verbannung  den  j^Trost 
der  Theologie^^  (de  consolatione  tbeologiae).  Erst  nachdem  sein  Verfol- 
ger gestorben  war,  durfte  er  nach  Lyon  zurflckkehren,  und  ward  wie  ein 
Heiliger  verehrt  (f  1429). 

Hatte  schon  Suso  den  Uebergang  von  der  specolativen  zur  einfach 
praktischen  Mystik  gemacht,  so  trieb  diese  Richtung  die  schönsten  Blü- 
then  im  Schoosse  der  ,,Brüder  des  gemeinsamen  Lebens^^  in  Holland, 
spedell  in  Thomas  von  Kempen ,  einem  Mitgliede  derselben  (f  1471). 
Sein  nach  der  Bibel  am  weitesten  verbreitetes  Buch  ,,de  imitatione  Ghri- 
sti^^  erreicht  zwar  das  verwandte  Werk  von  Tauler  nicht  an  Tiefe,  über- 
trifft es  aber  an  Einfachheit  und  wahrhaft  volksthümlicher  Herzlichkeit 
(mit  Uebersetzungin  7  Sprachen:  lat.,  ital.,  span.,  franz.,  deutsch,  englisch 
und  neugriechisch  ed.  Weigl,  Ratisb.  837).  Die  zeitweilig  versuchte 
Vindicirung  der  Autorschaft  fbr  Gersen  (Abt  v.  Vercelli)  oder  Oerson  ist 
grundlos ;  das  Büchlein  gehört  dem  Thomas  von  Kempen  bei  Oefeld  in 
der  preuss.  Rheinprovinz.  Vgl.  Handb.  Bd.  H.  S.  219.  Note  4,  mit  An- 
gabe der  übrigen  Werke  und  Literatur.  Die  neueste  EdUion  sämmüieker 
Werke  von  Dr.  Kraus^  Trev.  867  etc. 

§.  268.    Die  s.  g.  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  dorch  die  Homanisten. 

Fotj^,  Wiederbelebiug  des  class.  Alterth.  oder  I.  Jahrh.  des  Hnmanismiis, 
Berl.  859.  *Stöckl,  Gesch.  der  Philos.  des  MA.  Bd.  HI.  (Periode  der  Bekampliiog 
der  Scholastik). 

Die  noch  ziemlich  weit  verbreitete  Ansicht,  als  sei  erst  nach  der 
Eroberung  von  Constantinopel  (1453),  durch  Uebersiedelung  gelehrter 
Griechen  nach  dem  Abendlande,  unter  welchen  EB.  Bessarion^  nachmals 
Cardinal,  der  hervorragendste  gewesen,  wahre  Wissenschaft  oder  das 
Studium  der  heidnischen  Classiker  bewirkt  und  verbreitet  worden,  ist 
entschieden  zurückzuweisen.  Die  Scholastiker  und  die  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert zahlreichen  Universitäten  wie  die  volksthfimlichen  Poeten^  haben 
nach  vorurtheilsfreier  Würdigung  eine  grossartige  Wissenschaft  erzeugt 
und  grossartig  entwickelt.  Auch  waren  die  heidnischen  Classiker  im  MA. 
nie  vergessen,  vielmehr  schon  im  Trivium  und  Quadrivium  der  Klöster 
und  Cathedralschulen  viel  umfangreicher  als  jetzt  gelesen.  Unter  Carl 
d.  Gr.  und  den  Ottonen  wurde  das  Studium  des  Griechischen  befördert, 
und  vertraute  Bekanntschaft  mit  altclassischer  Bildung  finden  wir  im 
9.  Jahrhundert  bei  Scotus  Erigena^  Mannon  u.  A. ;  im  10.  Jahrhundert 
bei  Gerbertf  sogar  bei  der  Nonne  Bhosuntha  in  Gandersheim.  Im  12.  und 
13.  Jahrhundert  erweiterten  die  maurischen  Schulen  in  Spanien  und  viel- 
fache Berührung  mit  byzantinischen  Gelehrten  den  Boden  classischer 
Bildung,  den  auch  Baifmundus  LuUus  in  Paris  zu  cultiviren  suchte.  Im 
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14.  Jahrhundert  waren  die  Begründer  der  nationalen  Literatur  Italiens : 
Dante  (f  1321),  Petrarca  (f  1374)  und  Bocaccio  (f  1375),  zugleich  die 
wärmste  Pfleger,  Förderer  und  Nachahmer  der  classischen  Studien. 
Der  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa  hatte  bei  dem  geweckten  Interesse  für 
diese  Literatur  grosse  Schatze  in  griechischen  Manuscripten  nach  dem 
Äbendlande  gebracht,  und  persönlich  auch  für  mathematische  und  astro- 
nomische Studien  angeregt  Er  war  der  Erste  ^  welcher  die  Theorie 
von  der  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  aufstellte  und  vertheidigte. 
Auch  waren  schon  vor  der  Eroberung  von  Ct.  in  Italien  durch  Anregung 
von  Rom  und  Florenjg  aus  die  ^^Akademien^^^  besonders  zur  Pflege  der 
griechischen  Philosophie  wie  des  diissischen  Alterthums  entstanden. 
Doch  während  diese  Studien  im  MA.  meist  nur  als  Mittel^  Vorbereitung 
für  die  exacten  Wissenschaften  galten,  begann  man  jetzt  sie  als  Zweck 
für  sich  anzusehen,  und  zwar  als  allgemeine  menschliche  Bildungsgrund- 
lage, Humanismus.  Dieser  emancipirte  sich  schnell  vom  Dienste  der 
Kirche,  ja  nahm  zum  Christenthum  meist  eine  indiffierente,  oft  sogar 
hochmüthig  herabsehende  Stellung  ein,  und  verirrte  sich  besonders  in 
Italien  zu  einem  hohlen  Cültus  des  heidnischen  Alterthums.  Bei  Ein* 
Schwärzung  in  die  theologischen  Wissenschaften  der  Exegese,  Dogmatik 
und  Moral  brachte  er  ein  so  widerwärtiges  Gemisch  hervor,  wie  es  in 
den  gleichzeitigen*  Benaissancebauten  erst  vollständig  zur  Anschauung 
gebracht  ward. 

Eme  solch'  verderbliche  Verbindung  des  classischen  Styls  mit  der 
Theologie  zdgte  sich  zuvörderst  bei  Laurenlius  Valla^  Lehrer  in  Neapel 
und  Rom,  in  seinen  flachen  Anmerkungen  zum  N.  T.  und  in  der  Abhand- 
lung de  summo  bono,  einer  mehr  heidnischen  Religionsphilosophie  als 
christlichen  Moral.  Mehr  gelang  dieser  Versuch  bei  dem  apostolischen 
Protonotar  Paulus  Cortesius  auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik  (conmien- 
tarius  in  sententias  Lombardi ,  qui  eloquentiam  cum  theologia  coiy unxit. 
Rom.  1512).  Besonders  ekelhaft  waren  die  zahlreichen  neuen  latemi- 
sehen  Uebersetzwiigen  der  Bibel  in  mehr  ciceronianischem  Styl  als  die 
Vulgata  bot;  noch  mehr  die  Bezeichnung  kirchlicher  Dogmen,  Institu- 
tionen und  Gebräuche  durch  heidnisch-mythische  Ausdrücke  *). 


*)  Bembo^  Secretär  P.  Leo's  X.,  nennt  Christus:  MinerTam  e  Jovis  capite 
ortajn;  den  Jieil.  Geist:  anram  Zephyri  coelestis;  die  Sündenvergebung:  Deos 
iQperosque  manesque  placare;  die  Cardinäte*^  coUegtnm  augomm  and  patres  con- 
Bcripti*,  die  Priester:  Flamines;  die  Nonnen:  Yestales;  die  sei.  Jungfrau:  Diva; 
^d  Ton  Franz  yon  Assisi  sagt  er:  er  sei  in  nnmerum  Deorum  receptus;  Bes- 
sarion  tröstet  sogar  die  Söhne  des  Gemistius  Pletho  über  den  Tod  ihres  Vaters: 
to  Verstorbene  habe  sich  zu  einer  reinem  himmlischen  Sphftre  erhohen,  und 
in  mystischen  Bacchnstanze  an  die  olympischen  Götter  angeschlossen.  Damals 
entstand  die  Manie  des  Gräcisirens  oder  Latinisirens  der  Familiennamen;  ja 
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Besonders  destroetiv  wiillen  die  Ne^latoniker  an  der  dneh  Gt- 
wnistiuß  Pleiho  zu  Florenz  gegründeten  Akademie  (1440),  vomändieh 
MursiUu^  Fieinus  und  Picus  van  Miramdola.  Ihnen  schlosseo  sich  in 
gleicher  Tendenz  die  NeoperipateiHer  ^  Vertreter  der  Ärisiatdischen 
Philosophie,  an.  Der  Hauptrepr&sentant  derselben  Petrus  Pompanaim 
zu  Padna  und  Bologna  (f  1526),  verirrten  sich  sogar  bis  zur  ErkUmDg: 
numche  Lehren,  wie  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  Aber  die  Vor- 
sehung seien  vom  philosi^hischen  Standpunkte  mehr  als  zweifelhaft, 
idelleicht  sogar  faisek;  doch  möchten  sie  als  theologische  Wahrheiten 
beibehalten  werden,  wogegen  das  Sie  LaiercmeüncA  eine  scharfe  Bflge 
sammt  Cautelen  gegen  solche  Auswüchse  philosophischer  Studien,  beson- 
ders bei  Geistlichen  erliess.  In  der  Politik  machte  sich  dieser  Geist  des 
Heidrathums,  der  egoistischen  Schlauheit,  namentlich*  bei  Maeckiavdli 
in  seinem  so  einfiussreich  gewordenen  Buche  „vom  Fürsten^^  geltend. 

Leid^  zeigte  sich  dieses  excentrisch  „humanistische^^  Gebahren  nach 
der  Klage  des  Vmeetuf  Ferrer  und  Meronymus  Savonarola  sogar  bd 
vielen  Predigern  auf  den  Eanzeb,  um  den  Geschmack  und  Geist  noch  in 
weitem  Kreisen  zu  verderben.  „Unsere  Seele  ekelt  vor  der  einfachen 
Sprache  der  heil.  Schrift ;  -^  lasst  uns  hören  Cicero's  Beredsamkeit  and 
die  schön  klingenden  Worte  der  Poeten^^  rief  sogar  das  Volk. 

Ein  besserer  Gebrauch  der  classischen  Studien  zeigte  sich  zunilchst 
in  dem  besonnenem  Deutschland,  bei  den  Brüdern  des  gemeinsamen 
LebenSj  wie  dieser  hervortrat  in  dem  dort  gebildeteü  Nicolaus  von  Cusa, 
Ihsiderins  Ilrasmus  und  Rudolph  Ägricola  aus  Friesland,  dann  ProfM« 
sor  in  Heidelberg.  In  Spanien  bei  Ludovicus  Vives  (de  disapUnis),  m 
Frankreich  bei  Wilhelm  Budäus  (de  transitu  Hellenismi  ad  Christiaois- 
mum),  und  in  EngUmd  bei  Fisher^  B.  von  Boehester,  John  Colet^  De- 
chant  der  Paulskirche  zu  London,  besonders  bei  dem  Freunde  des  Ems- 
mus  Thomas  Morus.    Vgl.  Redurits^  Thom.  Monis  n.  Act.  2.  Scene. 

§.  264.    Stadium  der  heil  Schrift  and  deren  Verbreitung  unter  dem  Volke. 

Bichard  Sitnon^  histoire  critique   des  principaux  commentaires  du  N.  T. 
Mayer^  QeBch.  der  Schrifterklarung,  Gott  852  ff.  6  Bde. 

Nicht  leicht  ist  ein  Vorwurf  gegen  die  katholische  Kirche  ungerech- 
ter gewesen,  als  der  seitf  Luther  fast  stereotyp  gewordene :  „Dass  das 
Wort  Gottes  (vor  seiner  Zeit)  nicht  allein  unter  der  Bank  gelegen,  son- 
dern von  Staub  und  Motten  nahe  verweset^\  wofür  Zwingli  bereits  Lu- 
ther „ausstäupen^^  wollte.  Im  Gegentheile  geschah  insbesondere  im 
15.  Jahrhundert  fOr  Kenntniss  und  Verbreitung  der  Bibel  sehr  viel 

man  datirte  die  Zeit  wiedar  nach  den  Jahren  der  Erbanoag  Embs,  wogegen 
JEramms  in  seinem  „GioeroBiann»'',  ja  auch  PUUina  in  der  Yonrede  tn  tängm 
▼itae  rem.  Pontäl  eiferte. 
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Dorch  Anregung  der  J[uden  m  Bpamm  (s.  S.  3<$6.)  vn»  auf  dem 
oknmeniaAen  Conäl  z%  Vienne  (1311)  wurde  das  Stadium  der  orkn- 
talischea  Sprachen  sowohl  zum  Behuf e  derMissfonen,  als  auch  desBibel- 
gtnäiums  in  dar  Ursprache  eifrig  betrieben.  Der  erste  Erfolg  zeigte  sich 
bei  dem  Franziscaner  Sicolaus  von  Lyra  au  Paris  (doetar  phmuB  et 
ntOis,  Postültttor,  f  1341),  der  durch  seine  kurzen  Amnerkimgen  (postit- 
lae)  auch  für  die  grammatische  ErkUrung  des  A.  T.  nach  dem  Hebrli- 
sdien  yiel  geleistet,  und  dem  Luther  bd  seiner  BtbderklSrung  sehr  wa* 
BenÜiche  Dienste  v^danükt,  so  dass  man  sagte :  Si  Lyra  non  lyrasset^ 
Lniherus  non  saltassßt.  Ausfuhrliche  Commentare  zum  A.  T.  wie  zu 
Matthäus  schrieb  dann  im  15.  Jahrhundert  Aljghms  Tostatuß,  Dr.  in  Sa- 
lamanka,  später  Bischof  von  Avila  (f  1454). 

Als  in  Italien  und  in  Deutschland  bereits  vor  Betichlin  van  Pfore- 
heim  mehrere  Orammatiken  der  orientalischen  Sprachen  erschienen 
waren,  unternahm  der  spanische  Cardinal  Ximenes  die  berühmte  Com- 
plutenser  Polpghüe,  die  von  1514—17  in  6  T.  Fol.  gedruckt  ward.  Und 
als  der  Dominicaner  JSbeA^ro^en  in  Cöln  das  etwas  excentrische  Rabbini- 
siren  des  Johann  Reuchlin  noch  excentrischer  verfolgte,  ja  ^,dlle  rdbbi- 
mchen  Bücher  verbrannt  unssen  woTUcy^  ward  er  nicht  nur  von  Ulrich 
von  Butten  und  Consorten  in  den  Epistolae  ohscurorum  virorum  v^r« 
höhnt,  sondern  auch  von  dem  Bischof  von  Speyer,  im  Namen  P.Leo'sX., 
in  die  Schranken  zurückgewiesen.  Kur  in  dem  bessern  Theile  seiner 
Opposition  nahm  ihn  der  berühmte  Humanist  Ortum  Oratius  in  Cöln  in 
Schutz,  indem  er  in  den  LamentoHones  vtrorum  obscurorum  ein  Gegen- 
stück zu  Hutten^s  Pasquille  lieferte  (neueste  Taschenausgabe  beider 
Sehriften  von  E.  Bochmg^  Lips.  865  u.  867). 

Darnach  lieferte  der  berühmte  Erasmus  von  Rotterdam  mehrere 
Ausgaben  des  N.T.  Urtextes  sammt  Paraphrase  und  kurzen  annotafiones 
zum  A.  und  N.  T.  Dasselbe  geschah  in  Frankreich  von  Faher  (Ic  FÄvre 
d'Estaples  f  1537)  durch  eine  französische  Uebersetzung  der  Bibel  und 
Erklärung  dazu. 

Als  nach  ^dem  Vorbilde  von  Ulßla  seit  dem  12.  und  13.  Jahiiiun- 
dert  von  einzelnen  Büchern  der  heil.  Schrift  approbirte  Üeberseteungen 
in  den  meisten  Ländern  Europa's  erschienen  (vgl.  le  Long^  bibliotheca 
Sacra.  *Beuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  des  N.  T.  4  A.  Braunschw.864. 
S.  44<>--519.  und  Preib.  Kirchenlex.  Bd.  XII.  S.  1210—14.)  wurden  nach 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  seit  1460  bis  Luther  bereits  14  voll- 
ständige Bibeln  in  hochdeutscher^  und  5  in  plattdeutscher  Mundart  ge- 
druckt, und  zwar  mit  Approbation  der  Bischöfe^  zum  Beweise,  dass  die 
katholische  Kkche  auch  damals  das  Bibellesen  nicht  verboten  hat. 

Em  Ueberblkk  der  vorgeßhrien  toissenseihafßichen  Leistungen  jenet 
^)  wobei  noch  an  die  begiimenden  hr^i^ien  Forschungen  auf  dem 
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AMtomcAen  Gebiete  von  Laurentius  Valla  (de  ficta  donatione  GonstM.): 
Nieolaus  von  Cusa  (Entdeckung  der  Unächtheit  der  Pseudoisidorischen 
Decretalen),  von  AntoninuSy  EB.  van  Floreng  (snmma  historialisX  von 
Bembo,  Guicdardini ,  Aeneas  Sylvias,  Trittenheim,  Albert  Onnz  n.  A. 
zu  erinnern  ist,  beweist,  dass  der  Stand  der  Wissenschaß  im  15.  Jahr- 
hundert nicht  nur  ein  befriedigender,  sondern  sogar  ein  bedeutender  ge- 
nannt werden  kann.  Nur  war  die  Wissenschaft  oft  mehr  gegen  als  für 
die  Kirche.  Sehr  richtig  erkUrte  seiner  Zeit  Oalke:  „Franzthnm  dringt 
in  unsem  Tagen  wie  ehemals  Lutherthum  es  gethan,  ruhige  Bildimg 
zurack.^' 

Viertes  Capital :  Das  religiös-sittliohe  Leben,  Cultna  und  Disciplin. 

§.  266.    Das  religiös-sittliche  Leben 

befinedigte  nicht  allein  nicht,  sondern  hat  den  Repräsentanten  der  Kirche 
den  forttönenden  Ruf  nach  einer  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern 
ausgepresst    Dieses  Verderben  der  alten  Kirche  hat  die  protestantische 
Geschichtschreibung  bis  aufs  Einzelne  aufgedeckt,  oft  noch  vergross^: 
dwr  van  den  Tugenden^  die  sie  bewahrte^  hat  sie  hartnäckig  geschwiegen! 
In  der  Zeit  der  Auflösung  der  kirchlichen  Ordnung  während  des 
päpstlichen  Schisma's  wie  des  excentrischen  Strebens  der  ReformatioDS- 
Synoden,  und  der  unrOhmlichen  Päpste  nahm  der  Aberglaube  und  das 
widerwärtige  Hexenwesen  (Bündniss  von  Frauen  und  Männern  mit  don 
Teufel)  um  so  mehr  überhand,  als  jetzt  durch  den  bösen  Einfluss  der 
Mauren  und  Araber  in  Spanien  die  Wissenschaften  selbst  abergl&Msd 
geworden  waren,  so  dass  nuh  unter  Christen  Kabbaiistik  und  Magie^ 
Älchymie  und  Astralagie^  Theurgie  und  NekramanUe  empfohlen  und  ge- 
trieben wurden.  Die  Plaste  Johannes  XXIL,  Sixtus  IV.,  InnocenzVIII. 
bedrohten  diesen  Wahn  nachdrücklich;  der  letzte  stellte  zur  Unter- 
drückung dieses  Aberglaubens  in  Deutschland  die  Hexenrichter  i^pnen^ 
und  Heinrich  Institor  auf.    Als  Gesetzbuch  für  die  von  denselben  za 
führenden  Hexenpracesse  ward  der  s.  g.  Hexenhammer  gebraucht  (mal- 
leus  maleficarum,  editio  mit  Gutachten  und  Abhandlungen  von  Molitor, 
Gerson,  Thomas  Mumer  u.  A.,  Lugd.  1679).     Diese  Processe  haben 
unter  Berufung  auf  Leviticus  20,  27.  Täusende  auf  den  SchdterhaafeQ 
gebracht,  nachdem  die  Meisten  schon  vorher,  analog  der  damalige» 
Strenge  der  weltlichen  Gerichte  in  der  peinlichen  Rechtspflege,  ausser- 
ordentlich viel  ausgestanden  hatten.    Darüber  bemerkt  der  protestan- 
tische Kirchenhistoriker  Henke:  „Wenn  es  schon  Unsinn  war,  Zauberei 
zu  glauben,  so  war  es  doch  nicht  Unsinn,  sie  zu  strafen;  der  böse  Wille 
und  die  böse  That,  die  Unsicherheit  des  Lebens,  der  Gesundheit  and 
der  Güter  der  Menschen,  welche  in  der  Zauberei  zu  Tage.traten,  nrassten 
beseitigt  werden."  Vgl.  SaUan,  Gesch.  der  Hexenprocesse,  Stuttg.843; 


§.  266.   Die  filtern  Mönchsorden.  409 

* 

Dr.  Haasj  die  Hexenprocesse,  ein  culturhistorischer  Versuch,  Tüb.  865. 
In  gleicher  Weise  dauerten  trotz  der  zahlreichen  päpstlichen  Verbote  die 
gehässigen  Judmi>erfolgfmgen  fort. 

Doch  in  Mitten  dieses  Verfalles  christlicher  Sitte  finden  wir  überall 
noch  zahhreiche  Lebensbilder  der  lautersten  christlichen  Frömmigkeit: 
wie  in  den  oben  angeführten  Mystikern  und  den  s.  g.  Gottesfreunden,  so 
in  allen  Ständen  von  den  Fürsten  bis  zum  niedem  Manne  (vgl.  Handb. 
Bd.  n.  S.  229.  Note  '*').  Am  hervorragendsten  und  auf  weitere  Kreise 
wirkend  erschienen  die  Dominicaner  Vmcene  Ferrer  aus  Spanien,  Nico- 
laus  van  der  FUie  in  der  Schweiz  (s.  Ming,  der  sei.  Bruder  Nie.  von  der 
Flüe,  Lnzem  801.  2  Bde.),  die  heil.  Brigiüa  und  die  heil.  Katharina 
von  Siena,  in  gewisser  Beziehung  auch  die  Jungfrau  von  Orleans.  Nach- 
dem diese  durch  ein  ganz  fehlerhaftes  parteiisches  Gericht  des  durch 
ihre  Siege  vertriebenen  Bischofs  vonBeauvais  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrannt  worden  (1431),  befreite  sie  der  im  Auftrage  Königs  Carl  VII. 
und  P.  Galixt' III.  revidirte  Process  von  der  Makel:  „göttliche  Offen- 
barungen abergläubisch  erfunden  und  leichtsinnig  geglaubt  zu  haben.^^ 
Vgl  die  Jungfrau  von  Orleans  von  Oörres,  Regensb.  834;  von  StrasSy 
Brl.  862;  von  Egsdl,  Regensb.  864. 

§.  266.    Die  &ltem  Mönchsorden. 
Die  Lit.  von  EoUtenius-Brockie,  Belyot,  ilenrion-Fehr  s.  vor  §.  243.  S.  223. 

Diese  theilten  vielfach  den  Verfall  der  christlichen  Sitte  und  Zucht, 
was  besonders  von  Nicolaus  von  Clemange  in  so  excentrischer  Weise  ge- 
schildert ward,  dass  er  sagte :  „Nichts  ist  den  Mönchen  und  Nonnen  so 
sehr  verhasst  als  ihre  Zelle  und  ihr  Kloster,  Lesen  und  Gebet,  die  Regel 
und  die  Religion." 

Dabei  erreichten  die  Kämpfe  im  Franziscanerorden  zwischen  den 
Spiritualen  mit  Wilhelm  Occam  an  der  Spitze  und  zwischen  den  Fratres 
de  conununitate  (s.  S.  353.)  jetzt  auch  Conventuales  genannt,  den  höch- 
sten Grad  der  Erbitterung.  Zur  Hebung  sämmtlicher  Orden  drangen 
die  Constaneer  und  Basler  Synoden  auf  Erneuerung  der  Provinzialca- 
pitel.  Einzelne  Päpste  liessen  in  noch  energischerer  Weise  ausserordent- 
liche Visitationen,  z.  B.  durch  Nicolaus  von  Cusa,  Paulus  and  Johann 
Butsch  vornehmen.  Demnach  war  die  Kirche  nicht  gleichgiltig  gegen 
den  Verfall  der  Klöster.  Ein  neuer  Eifer  sollte  in  ihnen  auch  geweckt 
werden 

§<  267.   Durch  nene  Orden  zur  Erinnerung  und  Nachahmung  des  Lebens  Jesu, 

^  des  ersten  und  erhabensten  Vorbildes  aller  christl.  Vollkommenheit. 
Zunächst  stiftete  Johamies  Tolomei  von  Siena,  früher  Professor  der 
Philosophie,  als  er  wunderbar  sein  Augenlicht  wieder  erhalten,  den 
Orden  der  Olivetaner  (St.  Mariae  congregatio  montis  Oliveti  1313),  dem 
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Johannes  XXn.  die  Benedietmerregel  gab.  Li  Sieaa  Belbst  grflndcte 
darauf  der  frühere  Staatsmann  Ji^nnee  Cohmbimo  den  Orden  der 
Jesuaten^  nachdem  er  durch  das  Leben  der  BOaserin  Ilaria  von  Acgypta 
erschüttert,  in  üast  excentrischer  Weise  sich  dem  Dienste  der  Armen  und 
Kranken  widmete.  Urban  Y.  gab  diesem  Orden  von  Laienbrfldem  dk 
Augustinerregel;  aber  im  17.  Jahrhundert  hob  sie  CUmensIX.  als  rekbe 
padri  dell'  acquavite  auf  (1668X  da  sie  in  manchen  KlSsCem  nicht  nur 
die  Apothekerkunst  übten,  sondern  auch  Liqueure  destfliirten. 

Als  Brigütaf  aus  der  königlichen  Familie  Schwedens,  ihre  Fückta 
als  Gattin  und  Mutter  in  rührender  Weise  erfüält,  entfonte  sie  sich  tod 
Throne  und  gehörte  in  Born  den  Tertiarierinen  des  FrannscanerordeDS 
an.  Ihre  reveUUiones  haben  die  Päpste  Gregor  XL  und  Uzban  VL  wie 
die  Condlien  zu  (Konstanz  und  Basel  als  glaubwürdig  anerkauit.  In 
F(^e  einer  solchen  Vision  stiftete  sie  auch  zu  Wadstena  einen  tigat- 
thümlich  organisürten  Orden,  den  Urban  Y.  bestätigte  (ordo  St  Brigitr 
tae  s.  Salvatoris  i.  J.  1370).  Alle  FiliaUdöster  soHten  unter  der  AeUi»- 
sin  von  Wadstena  stehen,  in  jedem  Kloster  60  Nonnen,  und  zn  ihran 
Dienste  13  Priester,  4  Diakonen  und  8  Laienbrüder  sein  (die  12  Apostel 
mit  Christus  oder  Paulus  und  die  72  Jünger  repräsentirend). 

Fratunscus  van  Paula,  einem  Städtchen  in  Calabrien,  stiftete  den 
Orden  der  Minimi^  welcher  das  Leben  Christi  in  noch  höherem  Grade 
als  die  Franziscaner  nachahmen  sollte,  und  sich  wegen  seines  hohen 
sittlichen  Ernstes  bdd  über  Italien,  Spanien  und  Frankreich  verbreitete, 
als  ihn  Sixtus  lY.  bestätigt  hatte.  Leo  X.  kanonisirte  den  Grftfider 
(1513).  Der  Jetzt  noch  bestehende  Orden  hat  seinen  Hauptsitz  in  Born 
in  St.  Andrea  delle  Fratte. 

Daneben  bildeten  sich  noch  dem,  von  den  strengem  Orden  sbg^ 
zogenen,  Zeitgeiste  mehr  entsprechend : 

§.  268.  Fratere  geittlldM  Vereine, 
zunächst  in  Holland,  dem  Lande  des  vorherrschend  praktischen  Sinoes, 
durch  Otrhard  Qroot  von  Dmmter  (f  1384).  Er  nannte  die  IGtglieder 
seines  Vereins  Clerid  et  fratres  vitae  communis,  woraus  in  Deutsehhad 
Fralerherm  gebildet  ward.  Der  eigenen  Seele  Heü  und  Frieden  bei 
Handarbeit  2u  erstreben,  war  Uir  nächstes  Augenmerk.  Dmen  confonn 
wurden  ausser  ihren  Häusern  Vereine  von  Männern  und  Frauen  un  Volke 
gebildet,  nach  Art  der  firühem  Begharden  und  Beghinen.  An  der  Spitze 
jedes  Bruderhauses  stand  ein  JRedor^  alle  imter  dem  Bector  des  Klosters 
der  regtdirien  Chorherm  eu  Windeakem.  Neben  dem  Strdw  vmA 
lauterer  Frömmigkeit,  wie  dieses  in  Thomas  von  JTt^mpio  so  sdifioli^- 
vorstrahlte,  betrieben  sie  in  ihren  Schulen,  wovon  die  zu  DeveDttf  find 
Herzogenbttsch  zeitweilig  1200  Schüler  hatten,  beswidera  pUU^git^ 
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Stadien.  Badorch  haben  sie  zugleich  dem  excentrischen  Humanismus 
erfolgreich  entgegengewirkt.  Gegen  die  Verdächtigung  des  Domini- 
caners Oretbew  nahmen  sie  d'AiUy  und  Oerson  in  Schutz ;  die  Päpste 
Eugen  IV.  und  Paul  n.  ertheilten  ihnen  zahbreiche  Privilegien. 

§.  269.    Gescliichte  des  Gultus  während  der  ganzen  Periode  1073—1517. 

Ivo  Camoten,  de  ecclesi^t.  sacramentis  et  officiis.  Bt^pertua  Tuitiensis^  de 
difinis  offlciie  libb.  XU.  und  IHtranduSy  rationale  divinor.  officior.  Ubb.  VIII. 
Die  allgemeinen  Werke  Aber  kirchliche  Arch&ol.  von  Mamachi,  Selvaggio,  Pel- 
liocia,  Ifartene,  KrW  und  Binterim^  Denkw.  Bd.  V.  Thl.  1. 

Gross  war  zunächst  das  Verlangen  des  christlicheu  Volkes  und  der 
Corporationen  nach  kirchUchen  Andachten  und  Festen,  welch  letztere 
nach  der  AuÜEählung  der  Synoden  zu  Toultmse  1229  und  zu  Oxford  1222 
so  zahkdch  waren,  dass  der  vierte  Theil  des  Jahres  dem  Dienste  des 
Heim  geweiht  war,  ohne  dass  man,  wie  in  neuster  Zeit  befürchtet  wurde, 
verarmte  oder  verhungerte. 

Jfeue^  oder  erst  allgemein  eingeftthrte  Feste  waren:  1)  Conceptio 
immacnlata  B.  M.  V.  zunächst  durch  Domherrn  in  Lyon  (1140),  wob^ 
der  heil.  Bemcsrd  den  Mangel  der  Autorisation  dazu  tadelte,  die  Tho- 
misten  die  dogmatische  Idee  angriflfen,  die  Scotisten  aber  eifrig  verthei- 
digten;  2)  Festum  visitatiouis  B.  M.  V.  am  2.  Juli  nach  Luk.  1,  39 — 56. 
ward  von  Urhan  VI.  1389  zu  einem  allgemeinen  erhoben.  Noch  mehr 
begünstigten  die  Marienverehrung  die  Dominicaner  durch  ihre  Rosen- 
irambrudersehaßen  in  der  vollständigen  Entwicklung  des  Rosenkranz- 
g^Mes^  wozu  später  das  Festum  rosarii  Mariae  kam,  als  die  berOhmte 
Schlacht  bei  Lepanto  gegen  die  Türken  von  Dou  Juan  von  Oestreich  ge- 
wonnen ward,  gerade  im  dem  Tage  (7.  Octob.  1571),  wo  die  Rosenkranz- 
bmderschaft  zu  Xtom  zur  Erflehung  dieses  Sieges  einen  feierlichen  üm- 
zag  gehalten;  3)  Festum  Corporis  Christi,  Frohnleichnam^  ward  aus 
Ariass  einer  Vision  der  Klosterjungfrau  Juliana  erst  von  Robert^  B.  von 
Ltttieh,  in  seiner  DiScese  eingeführt,  später  nach  dem  wunderbaren  Er- 
eignisse bei  der  Missa  Bofeena  von  Urban  IV.  bestätigt,  und  vom  öku- 
memsehea  Goncil  zu  Viemie  fftr  die  ganze  Jcatholische  Kirche  verordnet. 
Thmas  vonAqum  hatte  das  herrliche  Officium  und  die  unvergleichlichen 
%wtfi^  (Fange  lingua ;  lauda  Sion  salvatorem ;  adoro  te  devote  latens 
Deitas;  o  esca  viatorum)  dazu  verfasst;  4)  Festum  SS.  Trinitatis,  als 
Complex  der  drei  Hauptfeste  in  der  Octav  des  Pfingstfestes,  doch  nur 
secundae  classis.  Diesen  ftgte  5)  Boni/acius  VIIL  die  Feste  der  Apo- 
^l  und  der  Evangelisten  wie  der  vier  grossen  K^-chenlehr er  (Ambrosius, 
AugUBtmus,  IBwonymus  und  Gregor  d.  Gr.)  bei. 

Der  höchste  Gittd  religiöser  Begeisterung  wandte  sich  dem  Altars- 
^(^eramente  zu,  dem  Mittelpunkte  des  ganzen  Cultus ;  alle  tiefen  Denker, 
selbst  Innocenz  HI.  bescliäftigten  sich  auch  in  Schriften  mit  seinen  Ge- 
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heimnissen.  Auf  Ermunterung  des  päpstlichen  Cardinallegaten  Oviäo 
von  Cöln  (1203)  ward  bei  der  Aufhebung  der  consecrirten  Elementein 
der  Messe,  und  bei  Tragung  des  heil.  Leibes  zu  den  Kranken  mit  einem 
Glöckchen  gelautet.  Zur  Aufbewahrung  des  consecrirten  Leibes  eit- 
standen kunstvolle  Monstranzen  und  Tabernakel  ^  auch  Sacramenis- 
häuschen.  Durch  Gregor  YII.  ward  in  Spanien  die  moisarabische,  wie 
froher  schon  die  slavische  Liturgie  in  Böhmen  und  Polen  aufgehoben. 

Aus  religiöser  Scheu  vor  Verschattung  des  consecrirten  Kelches  kam 
der  Gebrauch  desselben  allmälig  abhanden,  als  zumal  die  Scholastiker 
die  Theorie  der  s.g.  Cancomitantia  corporis  et  sanguinis  scharfsinnig  und 
ausführlich  entwickelt  hatten  (s.  Handb.  Bd.  II.  S.  236.  Note  *). 

Gegen  die  hartnäckige  Ajuklage  des  Mangels  der  Predigt  beim 
Gottesdienst«  im  MA.  ist  anzuführen,  dass  demselben  weder  Anwei- 
sungen zu  fruchtreichem  Predigen  fehlte,  was  B.  Gtäbert^  Abt  von  Nogent 
(t  1124),  Alanus  von  Ryssel,  Humbert  von  Bornen  (f  1277)  und  ioiw- 
Ventura  (biblia  pauperum  omnibus  praedicatoribus  perutilis)  beweisen: 
noch  ausgezeichnete  Prediger,  nicht  nur  unter  den  Mystikern,  sondern 
auch  unter  den  Scholastikern.  Die  hervorragendsten  nach  Bemard  von 
Clairveaux  waren  Fulco  van  Neuüly^  der  Franziscaner  BerthoU  von 
Regensburg  (f  1272);  des  heil.  Antonius  von  Padua  Predigten  „gUcheo 
Feuerströmen.^^  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  erlangten  grossen  Ruhm 
und  wunderbare  Triumphe  der  Mystiker  Johannes  Tauler ,  fincens  Ter- 
rer,  der  Bussprediger  JoJiannes  Capistranus  (s.  Freib.  K.-Lez.  Bd.  IL 
S.  322 — 24),  und  der  apokalyptische  Bedner  EReronymus  Savonaroh, 
höchst  originell  war  Gaüer  von  Kaisersberg  (f  1510)  in  seinen  Vortrigen 
über  das  s.  g.  Narrenschiff  von  Brand.  Diese  komisch-ironische  Manier 
artete  bei  dem  Neapolitaner  Gabriel  Barletta  zu  einem  grossen  Mass 
von  Widerwärtigkeit  aus. 

Auch  fehlte  dem  öffentlichen  Gottesdienste  nicht  der  kirchüelie 
Tolksgesang,  wie  zahlreiche  Publicationen  in  der  neusten  Zeit  von  Hof- 
mann  von  Fallersleben,  Schmeller  u.  A.  unbestreitbar  nachgewiesen  haben, 
so  dass  nxm  Kehrein  in  seinen  „Kirchenliedern^  Hymnen  und  Psalmen  au^ 
den  ältesten  deutschen  gedruckten  Gebet-  und  Gesangbüchern/^  Würzb. 
859  ff.  ein  umfangreiches  Werk  in  3  Bänden  mit  den  herrhchsten  Kirchen- 
gesängen  lange  vor  Luther  liefern  konnte.  Der  Nachweis  ist  jetzt  von 
Meister^  das  deut.  kathol.  Kirchenlied,  Freib.  862.  zugleich  mit  Vorfob- 
rung  der  Melodien  noch  vervollständigt.  £ndlich  ist  die  Behauptung 
volligen  Mangels  an  katechetlsclien  Unterweisungen  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  damals  weit  verbreiteten  Ärmenbibeln  in  bildlichen  Dar- 
stellungen (Wien  863,  und  mit  Erläuterungen  von  Laib  und  Schmrs, 
Zürich  bei  Wörl  867),  wie  des  \^ilderkatechismus''  (eine  Nachahmung 
der  biblia  pauperum)  aus  dem  15.  Jahrhundert  mt  kateiheL  Haupts^dse» 
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durch  den  Protestanten  Geßcen,  Hamb.  856.  in  4.  mit  historischer  Ein- 
leitung, zum  grossen  Theile  zurttckgewiesen. 

§.  270.    Die  Blathe  der  Kunst  in  der  Kirche. 

KugJer,  Handb.  der  Kunstgesch.  mit  Atlas  von  Guhl  und  Caspar,  S.A.  Stuttg. 
859;  Sdinaase,  Gesch.  der  bild.  Künste,  2  A.  Dflsseld.  866  ff.  f  Jacob,  die  Kunst 
im  Dienste  der  Kirche,  Landsh.  857.  Neumaiery  Gtesch.  der  christlichen  Kunst, 
Scbiffh.  866.  2  Bde.  Seiehensberger^  die  christl.  german.  Baukunst,  Trier  845. 
Hurter,  Innocenz  III.  Bd.  4.  S.  662—95. 

In  dem  Grade,  als  durch  die  Scholastik  und  Mystik  die  Erhabenheit 
des  Christenthmns  entfaltet  ward,  geschah  es  auch  durch  die  Kunst,  wo- 
durch die  christlichen  Olaubenswahrheiten  dem  Auge  näher  gebracht,  in 
die  Tiefe  des  Herzens  eindrangen. 

Zunächst  entstand  neben  den  frühem  BctsilikcHj  den  byeantinischen 
und  remanischen  Bauten  der  gothische  Kirchenbaustyl,  den  man  oft  den 
arehUektofiischen  Gedanken  des  Christenthums  genannt  hat.  Das  Charak- 
teristische desselben  besteht  zuvörderst  in  Anwendung  des  Spüzhogens^ 
welcher  den  Geist  nach  oben  erheben  soll  (Koloss.  3,  1 — 3),  sodann  2)  in 
Erstrebung  der  grössten  Höhe  und  3)  in  der  Üeberwindung  der  schweren 
Massen  durch  Zertheilung,  z.  6.  der  Säulen,  wobei  das  Maurerhandwerk 
sich  zur  Steimnetzkunst  ausbildete.  Doch  blieb  die  Grundform  jetzt  wie 
früher  das  Kreue.  Die  dabei  angewendeten  bunten  Olasfenster  vertreten 
vielfach  die  Stelle  der  Gemälde ,  und  die  zahlreichen  Verzierungen  (Fia- 
len) an  den  Strebepfeilern  der  grossem  gothischen  Dome  und  Münster 
geben  dem  Baue  von  weitem  betrachtet  das  Ansehen  eines  ^^steinemen 
Waldes J^  Die  Verzierungen  sind  aus  allen  Beichen  der  Natur  gewählt; 
Himmel,  Erde  und  Meer  mit  Allem,  was  darin  und  daraufist,  (nach  Psalm 
148  und  dem  Ganticum  trium  puerorum),  wie  auch  die  ganze  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  erscheinen  hier  zusammengedrängt. 

Dieser  Baustyl  ward  in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  selbst 
in  Schweden  vorherrschend ;  die  Grenze  seiner  Ausbreitung  bildet  der 
J)(m  wm  Mailand.  Sonst  fand  er  in  Italien,  zumal  bei  der  erwach- 
ten excentrischen  Vorliebe  für  das  classische  Alterthum,  keinen  Anklang. 
Zu  Florenz  wölbte  die  Kuppel  des  Domes  Brunelleschi  (s.  1431),  und  die 
unter  P.  Julius  II.  begonnene  Peterskirche  in  Rom  ward  das  erhabenste, 
vielfach  nachgeahmte  Monument  an^$Ä;-römischer  Baukunst.  Vgl.  Laib 
^'  Schwarz,  Formenlehre  des  rom.  u.  goth.  Baustyles  2.  A.  Stuttg.  858. 

Um  die  christliche  Baukunst,  als  ihre  Herrin,  schaarted  sich  bald 
die  andern  Künste,  theils  als  ebenbürtige  Gespielinen,  thdls  als  Die- 
nerinen. Die  Bildhauerkunst  (Plastik)  fand  ihre  vorzüglichsten  Förderer 
in  Nicolaus  und  Andreas  von  Pisa,  Ghiberti  zu  Florenz,  Lucas  deila 
Gothic,  seinen  Schüler,  JDonateUo  zu  Florenz  und  Peter  Vischer  (t  1530), 
berühmt  durch  sein  Grabmal  des  heil.  Sebaldus  in  Nürnberg. 
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Die  Malerei  feierte  ihre  ersten  Triumphe  zu  Pisa  und  Siena  durch 
Guido  von  Siena,  und  Giunta  von  Pisa  und  Cimabue;  doch  ward  Flarem 
die  Wiege  dieser  vollendeten  Kunst,  als  sich  die  dortige  Schule  der  Dar- 
stellung der  heil,  Geschichte  widmete.  Griotto  hatte  sie  gegründet,  und 
ihre  glänzendsten  Vertreter  wurden  Domeuico  Ghirlandajo^  Angdico  v<m 
Fiesole j  Leonardo  da  Vincis  Fra  Bartolomeo  und  JiBchael  AngeU. 
Während  die  Lombardische  Schule  durch  Jacob  Sjguarzi&ne  (1394—1474) 
und  Andreas  iiantegna  (1430 — 1506)  sich  mehr  der  Antike  zuwandte, 
sodite  ihr  der  Yenetiaoer  BeUini  den  kirchlichen  Ernst  zu  wahren.  Yiel 
bedeutender  war  die  Umbrische  Schule,  in  welcher  der  Geist  des  heü 
IVanz^  von  Asosi  fortlebte.  Perugmo^  Frangeseo  Franda^  und  besoiH 
ders  Raphael  von  Urbino  zeichneten  sich  hier  am  meisten  aus.  Bd  dem 
letztem  verlor  sich  später  die  religiöse  Tiefe,  noch  mehr  bei  Correg^o 
und  TMan.  —  In  Deutschland  entstand  die  Cölner  SckuU  mit  Meister 
Withdm  (um  laSO)  und  Stephan  (um  1440)  mit  dem  berühmten  Dom- 
bilde.  In  der  ianderschen  Schule  ragten  Humbert  und  Johann  voa  B^ 
und  Bims  Hemling  am  meisten  henror.  Dann  begann  ^e/ränkigck 
mit  Michael  Wohigemu^  und  erhielt  in  AJbrecht  Dürer  in  NSrnberg 
ihren  bedeutendsten  Repräsentanten.  Die  schwäbische  Schule  er&ffiiete 
Martin  Schon  von  Augsburg,  und  erhielt  in  BartholomäHs  ZeißAm  zs 
Ulm(t  1517),  Friedrich  Herlen  {Un\  Moftin  Schaffner,  besondenin 
den  beiden  Holbein  ihre  bedeutendsten  Vertreter,  von  denen  der  henor- 
ragendere  Hans  erst  zu  Augsburg,  später  in  Basel  lebte. 

Die  Kirchenmusik  ward  durch  das  fitsslichere  Notensystem  des 
Mfinches  Guido  von  Areazo  nach  1024  gefördert,  worauf  Franko,  Mei* 
ster  zu  Cöb,  den  Mensural^sang  nach  dem  Takte  begtflndete.  Nachher 
widmete  der  Cisteriienserorden  dem  Gesänge  grosse  Aufmerksamkeit 
Künstliche  Tonweisen  gestatteten  die  Päpste  nur  an  hohen  Festen. 

$,  271.    Die  6a8tditcipUn  (vgl.  a  297.) 

ward  besonders  auf  den  Beformationssynoden  vielftch  in  Erwägung  ge- 
zogen. Qegen  die  gar  zu  häufig  ausgeschriebenen  AHässe  traten  die 
Condlien  zu  Gonstanz  und  Basel  auf  —  doch  ward  ein  neuer  miter 
Julius  n.  und  LeoX.  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Peterskirche  fibenD 
ausgeschrieben.  In  entgegengesetzter  Richtung  wurde  aber  von  der  Ex- 
eommunicatio  major  und  dem  Interdicte  gldchfalls  zu  oft  Gebraach  ge- 
madit,  vidfach  nur  zur  Abstumpfung  dieser  scharfen  Waffe. 

Als  nach  der  Analogie,  welche  zwischen  dem  physischen  und  geisti- 
gen Leben  besteht  (Rom.  8,  22.  n&(Tn  9i  xtiois  ovotev«?«  xoi  omwüivhI 
bei  dem  argen  Verfall  des  religiös-sittlichen  Lebens  aussergewöhaliche, 
epidemische  Krankheiten,  Pest  und  der  s.  g.  schwarse  Tod  wiederiiott 
grassirten,  steigerte  sich  auch  der  Bussgeist  bis  zu  zidilreichen  Zügef^ 
von  Geisslem;  selbst  Vincena  Ferrer  führte  solche  an,  bis  das  OoBBtaD* 
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zer  CoBcfl  duron  abmahnte.  Denn  die  Versöhnung  mit  Gott  ward  hier 
häufig  licht  in  das  Werk  Christi  und  seiner  Sakramente ,  sondern  in  das 
vermeintlich  verdienstlich^e  eigene  Busswerk  gesetzt,  das  Kirchenthum 
Tcnehtet  Damm  perhorrescirte  die  Pariser  Universität  gewisse  Geiss- 
1er  als  eiM  secta  contra  Deom,  contra  famam  et  contra  salutem  ipsomm. 
Noch  aafifallender  ward  das  entgegengesetzte  Extrem  der  Täneer  (Chori- 
sontes)  mit  phantastischen  Bewegungen,  oft  unter  Anrufung  des  heil. 
Veit  (daher  Veitstanz,  auch  Johannestane).  Während  Manche  darin  eine 
Analogie  zn  dem  Beispiele  des  Königs  David  sehen  wollten  (11.  Sam. 
6, 14.  Tgi.  1  Chron.  15, 29.),  argwöhnten  Andere  in  ihnen  eine  dämonische 
Besessenheit,  weshalb  sie  durch  die  Inquisition  verfolgt  wurden. 

§.  272.    Yerbreitnng  des  ChristenthninB ;  Judenbekehrung. 

In  Europa  wurden  bei  dem  erkalteten  Missionseifer  die  Litthauer 
erst  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bekehrt  und  haufenweise  getauft 
Der  polnische  Franziscaner  Andreas  Vasillo  ward  Bischof  von  Wilna. 
Doch  erhielt  sich  dort  das  Heidenthum  nach  einer  Mittbeilung  des  Aeneas 
Sylmus  noch  längere  Zeit. 

Nach  der  Entdeckung  von  Amer^a  und  der  Umschiffung  von  Afrika 
regten  mehrere  Päpste  alsbald  den  Gedanken  an,  den  aufgefundenen 
heidnischen  Völkern,  so  roh,  fast  unmenschlich  sie  auch  erschienen,  das 
Evangelium  zu  verkünden.  Die  freilich  oft  declamatorisch  übertriebene 
Eärte  der  Spanier  in  Amerika  (s.  Handb.  Bd.  II.  S.  250.  Note  *)  hat  die 
freudige  Annahme  des  Christenthums  vielfach  erschwert*).  Um  den 
schwachen  Eingebomen  die  Arbeitslast  zu  erleichtem,  gerieth  der  so 
edle  de  las  Casas^  später  B.  von  Chiapa,  auf  den  Gedanken,  Neger  von 
der  afrikanischen  Küste  einzuführen,  nicht  ahnend,  dass  so  der  Sklaven- 
handel herbeigeführt  würde.  Der  tiefer  sehende  Staatsmann  Cardinal 
XimeneshatU  die  Negereinfuhr  geradezu  verboten  (Hefele^  Card.  Ximenes 
S.  504  ff.). 

Neben  mehrem  wohlgemeinten  Bekehrungsversuchen  der  Juden 
durch  Alanus  von  Ryssel,  Thomas  von  Aquin,  besonders  durch  das  ver- 
breitetste  polemisch-apologetische- Werk  des  MA.  vom  Dominicaner -B»y- 
mund  Martini  zu  Barcelona  (pugio  fidei  adv.  Mauros  et  Judaeos.  1 1286) 
wurden  die  Juden  aber  in  den  meisten  Ländern  Europa's,  besonders  wegen 
ihres  durch  Wucher  und  Handel  erworbenen  Beichthums  grausam  ver- 
folgtf  unter  Verbreitung  der  gehässigsten  AnMagen,  im  besten  Falle  zur 
Taufe  gezwungen.  Die  Päpste  Innocenz  HI..  Innocenz  IV.,  Gregor  IX. 
u.  A.  haben  diese  Rohheit  aufs  Nachdrücklichste  bedroht.  In  dem  nach- 
nuiligen  Prämonstratenser  Hermann  zu  Cappenberg  in  Westphalen  konnte 


*)  Tgl.  Junkmanny  die  Entdeck.  Amer.  u.  die  Kirche  (kathol.  Magazin,  Mflnst. 
^B.)  u.  tJKiiif^«^  Kirche  a.  Sdayerei  seit  der  Entdeck.  ▼.  Amerika,  Tab.  866. 
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man  eine  aufrichtige,  erfolgreiche  Bekehrung  eines  Juden  begrOssen. 
Vgl.  Wefrer,  Hermann  der  Prämonstrat.  Nördl.  861  (historischer  BomaD). 

§.  278.    Als  die  nftchsten  Yorlaiilbr  Luthers 

werden  £ast  stehend  bezeichnet  1)  Johann  Wessel  aus  Holland,  von  den 
Einen  Lux  mundi,  von  Andern  Magister  contradictionum  genannt  (f  1489). 
2)  Sein  Freund  Joh.  Wesels  Prof.  der  Theologie  zu  Erfurt,  dann  Prediger 
zu  Worms  (f  1481  im  Augustinerkloster  zu  Mainz  in  Haft).  3)  Jokam 
(Pupper)  V.  Gochf  Prior  eines  Nonnenklosters  zu  Mecheb  (f  1475),  und 
4)  Hieronymus  Savonarola  zu  Florenz  (f  23.  Mai  1498).  Doch  können 
Joh.  Wessel  nach  der  Biographie  v.  Friedrich^  Regensb.  861  (gegen  Uli- 
mann),  und  Hier.  Savonaroh  nur  wegen  ihrer  heftigen,  theflweise  ver- 
wegenen Opposition  gegen  den  Papst  und  kirchliche  Missbrauche,  nicbt 
aber  na4*h  ihrem  Lehrbegriffe  als  Vorläufer  Luthers  gelten.  Ja  Savona- 
rola näherte  sich  in  seinen  Schriften :  Triumphus  crucis ;  Auslegung  des 
31.  und  50.  Psahns;  der  treflFlichen  Umschreibung  des  Vaterunsers  ete. 
den  besten  Mystikern  seiner  Zeit. 

Dagegen  sind  die  zwei  andern  Johann  Wesel  und  Johann  v.  Goch 
als  solche  anzuerkennen  und  zwar :  wegen  Bezeichnung  der  heiL  Schrift 
als  dlleiniger  Glaubensquelle  ^  wie  wegen  Verletzung,  ja  Leugnung  meh- 
rerer kathol.  Lehren,  speciell  wegen  Aufstellung  eines  vagen  Begriffes 
von  christlicher  Freihat,  Leugnung  der  confessio  und  satisfactio  als 
Theile  des  Busssacramentes  neben  Declamationen  gegen  Eirchengebote, 

Fasten,  WaDfahrten,  Gelübde  u.  A. Bei  einem 

Rtickblicke  auf  die  Wirksamkeit  der  kathol.  Kirche  im  HA. 
und  einer  Vergleichung  des  Zustandes  der  europäischen  Menschheit  za 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit  dem  am  Beginne  desselben,  und  zwar  in 
religiös-sittlicher,  wissenschaftlicher  und  socialer  Beziehung  mfissen  wir 
dieselbe  als  eine  grosse,  erfolgreiche  erklären,  die  jeglichem  Bedür&isse 
freudig  entgegengekommen  ist.  Die  Beschwichtigung  der  Völkerwande- 
rung und  Gründung  einer  neuen  Civilisation  auf  den  Trümmern  der  zer- 
störten; die  Schöpfung  des  heü.  Bündnisses  zunscJien  Papstthum  und 
Kaiserihum  zur  Gesittung  der  Völker ;  die  Anregung  zu  dem  Büterthume 
und  den  Kreuzzügen;  die  Gründung  der  Klosterschulen,  Universiiäien 
und  Acadetnien;  die  zahlreichen,  bis  zur  Resignation  absoluter  Armuth  der 
Bettelmönche  organisirten  Klöster;  die  unzähligen  Schaaren  von  Heiligen 
aus  allen  Ständen ;  die  grossartigen  Bestrebungen  zur  Ueberwindung  der 
Leiheigenschaft  und  zur  Begründung  des  Innungswesens;  wie  endlich 
die  bis  jetzt  noch  unerreichten  Gebilde  der  Künste  in  Kirchen  und  Profan- 
bauten, Gemälden  und  Sculpturen  neben  vielen  grossartigen  Erfindungefi 
bezeugen  es  unwiderlegbar.  Auch  dürfte  feststehen:  dass  specieD 
Deutschland  nur  gross  und  mächtig  gewesen  im  MA.  und  in  den  Beichs- 
zeiten :  so  lange  überhaupt  das  Reich  verbunden  war  mit  der  ßrchf- 
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Dritter  Zeitranm.    Nenere  Eirchengeschichte. 

Von  der  abendländischen  Kirchenspaltung  durch  Luther  bis  auf  unsere 

Zeit  1517—1868. 

* 

Allgemeine  Charakteristik  dieses  Zeitraumes  im  Vergleich  siim 

zweiten. 

1)  Lösung  der  engen  Verbindung  von  Kirche  und  Staat  überhaupt, 
wie  des  Papstthums  und  Kaiserthums  insbesondere,  wofür  *im  14.  und 
15.  Jahrhundert  schon  mancherlei  Vorzeichen  da  waren. 

2)  Spaltung  der  Idneti  Christenheit  in  Europa  durch  Aufhebung  des 
einheUiicJien  Glaubens  in  drei  religiöse  Genossenschaften  neben  der  stark 
geschmälerten  kathol.  Kirche  (Lutheraner,  Reformirte  oder  Calviner  und 
Anglicaner)  mit  zahllosen  Sekten.    Dadurch  wurde  der 

3)  Feste  religiöse  Glaube  erschüttert,  und  statt  der  vorherrschend 
religiösen  Anschauung  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  im  zweiten 
Zeiträume  bildete  sich  nach  Verwerfung  der  excentrischen  Betonung  des 
religiösen  Glaubens  durch  die  Reformatoren  allmälig  ein  s.  g.  Humanis- 
mus^ und  in  consequenter  Fortentwicklung  Unglaube,  Weltsinn  und 
Antichristenthum  als  das  Vorherrschende  im  Protestantismus.  Dagegen 
sanctionirte  die  bedrohte  kathol.  Kirche  ihr  unabänderliches  Glaubensprin- 
cip  neuerdings,  und  hält  mittelst  desselben  ihre  ursprüngliche  Glaubens- 
ond  Sittenlehren  wie  die  Verfassungsformen  unverändert  aufrecht. 

4)  Die  Spaltung  im  Glauben  hat  auch  eine  scharfe  Trennung  in  der 
Wissenschaft  wie  in  dem  Familienleben  mit  momentan  excessiver  Polemik, 
Befehdung  und  Misstrauen,  mindestens  gegenseitige  Entfremdung  erzeugt. 

5)  Die  religiöse  Spaltung  ist  aber  endlich  noch  von  grossen  polni- 
schen Umwälzungen  begleitet  gewesen,  so  dass  bei  Einführung  des  Pro- 
testantismus vielfach  die  Dynastien  in  den  einzelnen  Ländern  gewechselt 
wurden,  Lrland  und  Polen  sogar  ihre  Selbständigkeit  verloren. 

Wie  die  alte  und  mittlere  Kirchengeschichte  zerfallt  auch  die  neuere 
in  zwei  Perioden:  vom  Auftreten  Luthers  1517  bis  zum  westphäl.  Frieden 
1648,  und  von  da  bis  auf  die  neuste  Zeit.  Letztere  Periode  wird  passend 
in  zwei  Zeitabschnitte  zerlegt :  von  1648  bis  zur  franz.  Revolution,  und 
von  dieser  bis  auf  die  Gegenwart. 


Erste  Periode.    Von  1517-1648. 

§.  274.    Quellen  und  Bearbeitungen;  Diathese  des  geschichtlichen  Vortrages. 

L  Die  schon  im  15.  Jahrhundert  hervorgetretene  Parteilichkeit  der 
protestantischen  Geschichtschreibung  hat  fttr  das  16.  bis  18.  Jahrhundert 
eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  das  Wort  des  Grafen  de  Maistre :  „Es 
wäre  dringendes  Bedürfniss,  dass  die  Geschichte  der  3  letzten  Jahrhun- 

^Uog't  Gnmdriu  der  Xlrohengeiohlolite.  27 
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derte  durchweg  neu  geschrieben  würde/^  in  vieler  Beziehung  voHkommen 
wahr  ist  (vgl.  über  den  Einfluss  der  Kirchentrennung  auf  die  literator 
in  drei  Artikeln  in  hist  polit  Blatter  Bd.  19.  v.  J.  1847).  Um  so  grössere 
Behutsamkeit  ist  bei  Verwendung  der  einschlägl.  Protestant.  Literatur 
nothwendig,  wie  zur  Feststellung  der  Thatsachen^  so  zur  BeurtheQung 
derselben.  Am  dankenswerthesten  sind  in  der  Regel  jene  Arbeiten,  die 
sich  auf  einfache  Mittheilung  von  Act^nstucien  aus  dem  BefarmationS" 
geitdlter  beschränken,  wie  die  Sammlung  politischen  und  religiösen  In- 
haltes von  Löscher j  Hortleder,  Knapp^  Strobel,  Wagenseil^  Seidemam^ 
Lcmrner  u.  A.    Vgl.  Handb.  Bd.  II.  S.  256. 

A.  Folitische  Quellen  und  Bearbeitungen:  Gaiccardini;  Jovio  hnt  sniteinp.: 
Adriam  istoria  de  Buoi  tempi;  deTfiOu,  hlstoria  sai  temp.;  Goldast,  impp.  Rom. 
et  constitutiones  eornm;  Kodt,  Sammlung  der  Reichstagsabachiede.  —  Bolfert' 
9(m,  Gesch.  Kaiser  CarPs  Y.  deutsch,  Braunschw.  792  ff.  Baumerj  Gesch.  Ea- 
ropa's  seit  Ende  des  16.  Jahrh.,  Lpz.  832  ff.  Bd.  1—3.  Ranke,  deutsche  GescL 
im  Zeitalter  der  Reformation,  Berl.  889  ff.  5  Bde.  f  Cäsar  CantUj  allgem.  Gesch. 
in  deutscher  Bearbeitung  von  Brühl,  Bd.  9—11.  f Friedrich  Buchheiz,  Kaiser 
Ferdinand  I.  9  Bde.  und  fHurter,  Ferdinand  II.,  Schaffh.  850  ff.  fJärg,  Gesch. 
Deutschlands  in  der  Revolutionsperiode  1522 — 26.,  Freib.  851. 

B.  Beligionaqueüen  und  religiöse  wie  politische  Bearbeitungeni  Die  Schriften 
von  Luther,  Melanchthon,  Zwingli,  Calvin  etc.  Löscher,  vollst.  Refonnat  Acta 
(1517—19).  Die  Nachlese  dazu  von  den  oben  genannten  Knapp,  Strobel  etr. 
Hortleder,  Handlungen  und  Ausschreiben  jron  den  Ursachen  des  deutschen  Krieges 
2  T.  f.  Seckendorf,  commentar.  bist  et  apologet.  de  Lutheranismo  (gegen  den 
Jesuiten  Maimbourg).  Basnage,  bist,  de  la  religion  des  ^glises  reformees  (gegen 
Bossuet).  —  Billiger  und  unparteiischer  *JP?an^,^  Gesch.  der  Entstehung  u.  Ver- 
änderung des  Protest.  Lehrbegriffs,  6  Bde.  und  *C.  A,  Mensel  (f  1855),  neuere 
Gesch.  Deutschlands  von  der  Reformation  bis  zur  Bandesacte,  Breal.  826.  12  Bde. 
2.  A.  854—55.  in  6  Bden.  Seine  Unparteilichkeit  erregte  den  ünwiUen  Maff- 
heineke's,  dessen  Gesch.  der  deutschen  Beformation  (ein  Auszug  aus  Seckendorf) 
ein  parteiisches,  die  Reformation  glorificirendes  Machwerk  ist.  Einseitig  prote- 
stantisch Jiagenhach,  Vorlesungen  über  das  Wesen  und  die  Geschieht«  der  Re- 
formation bis  zur  neusten  Zeit,  6Bde. ;  ebenso  Heppe,  Gesch.  des  deutschen  Pro- 
testantismus von  1551—88.  4  Bde.  —  Unbefangen  *Dr,  Lämmer,  die  vortrident 
kathoLTheol.  deBReform.-Zeitalt.,Brl.858.  (noch  von  ihm  als  Protestant  verfasst).- 
Bearbeitungen  von  Katholiken:  CocMaeus  (Dechant  zu  Frankf.a/M.,  Domherr  zu 
Mainz,  Eichstädt  und  Breslau  f  1552)  commentariusdeactis  etBcripttsLutheri.— 
ülenberg  (studirte  in  Wittenberg  und  convertirte  zu  Cöln  f  1597)  vitae  haere- 
siarcharum  Lutheri^Melanchth.,  Major.  Illyrici,  Osiandri  etc.  und  Causae  graves 
et  justae,  cur  catholicis  —  in  religione  —  manendum  sit  Beide  deutsch,  Maini 
183S  u.  1836;  (vgl.  den  Artikel  in  Aschbach  Kirchenlex.  „Antireformat  Schrift- 
steller des  16.  Jahrb.*').  —  Bayndldi  continuat  annal.  Baronii.  —  Mainüxmrg. 
histoire  du  Lutheranisme  Par.  680;  du  Calvinisme  Vsx,^2.'-*Bos9uet,  histoire 
des  variations  des  ^glises  protestantes  1734,  deutsch,  Prag.  786.  und  Manchen 
826.  2  Bde.  *Riffel,  christl.  KG.  seit  der  Glaubensspaltung,  3  Bde.  ^DÖBinger, 
die  Reformation,  ihre  innere  Entwicklung  und  ihre  Wirkung  (nach  pratest»' 
tischen  Zeugnissen  im  Reformationszeitalter)  8  Bde. 
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n.  Diathese  der  geschichtlichen  Darstellung  von  1517 — 1648.  Die 
lebendige  Reproduction  des  geschichtlichen  Verlaufes  wird  am  sichersten 
dadurch  erreicht,  dass  der  historische  Vortrag  die  erstrebte  Reformation 
Luthers,  als  die  Triebfeder  aller  religiösen  und  politischen  Bewegungen, 
an  die  SpUae  stellt^  und  in  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  allmäligen  Ent- 
wicklung verfolgt;  daran  erst  die  Bewegungen  und  Gegenveranstal- 
tnngen  in  der  kathoL  Kirche^  und  die  Stellung  der  verschiedenen  christ- 
lichen Beligionsparteien  zu  einander  anreiht.  Darnach  wird  hier  in  der 
ersten  Periode  die  Geschichte  des  Protestantismus  vor  die  der  kaihol, 
Kirche  gestellt^  während  in  der  zweiten  Periode  es  umgekehrt  geschieht. 

Die  Darstellung  der  Reformbewegung  in  Deutschland  und  der 
Miceiz  im  ersten  Capitel  wird  in  vier  Abschnitte  A — ^D  zerlegt,  wovon 

A)  die  kirchliche  Reformbewegimg  in  Deutschland  (v.  1517 — 1530) 
bis  zum  völligen  Ausscheiden  der  Protestanten  aus  der  kathol.  Kirche 
vorführt,  nach  Aufstellung  eines  antithetischen  Glaubensbekenntnisses 
in  der  Confessio  Augustana,  wodurch  die  Anhänger  Luthers  sich  wirklich 
zu  einer  Kirche  constituirten,  welche  erst  dann  existirt^  wenn  eine  aner- 
kannte Basis  (d.  i.  ein  gemeinsames  Glaubensbekenntniss)  vorhanden  ist; 

B)  die  gleichzeitige,  doch  mehrfach  von  der  Lutherischen  abweichende 
hrchliche  Reform  in  der  Schweiß  bis  zum  Tode  Zwingli's  und  des  Oeko- 
lampadius  1531  erzählt;  G)  die  Religionsbewegungen  in  Deutschland  bis 
1555,  dem  Augsbutger  Religions/rieden,  fortführt,  wo  dem  Ptotestantis- 
inus  das  zweite  Requisit  der  Gonstituirung  als  Kirche :  die  politische^ 
staatliehe  Anerkennung  (zunächst  provisorisch),  zu  Theil  wird;  D)  die 
weitem  Reformbewegungen  und  die  vollständige  Consolidirung  der  refor- 
mirten  Kirche  in  der  Schweiz  nachholt,  wie  selbe  durch  Gaivin  und  Beza 
in  der  refomiirten  Kirche  vollendet  ward. 

Im  zweiten  Capitel  wird  die  Verbreitung  der  Reformation  in  der  Form 
des  lutherischen  oder  reformirten  Bekenntnisses,  ja  der  Ausbildung  eines 
dritten^  des  anglicanischen,  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  vor- 
geführt, und  darauf  im  drittett  Capitel  die  innere  Geschichte  des  Protestant 
timus  beschrieben. 

^'stes  Capitel:  Beligionsbewegungen  in  Deutsohland  und  in  der 

SchwelB. 

A.   In  Deutschland  bis  zur  confessio  Augustana  1517—1530. 

g.  275.  Luther's  Bildungsgang  und  Anftreten  gegen  den  Ablass. 

Luther'8  Werke  lat,  Witteb..  645  sq.  7  T.  f.  Jen.  566—58.  4  T.  f.,  deutsch 
zu  ^ittcnb.  12  T.  f.  (durch  Melanchtfaon  gemodelt) ;  zu  Jena  (im  ursprünglichen 
Texte)  8  T.  und  2  Supplementb&nde  xon  Aurifaber;  zu  Altenburg  10  Bde.  (die 
fr^i^ern  verroUständigend) ;  zu  Leipzig  22  Bde.  Dann  die  HaHer  Ton  ♦TToZcä, 
2^  Thle.  4.  (doch  die  latein.  zu  deutsch).  Am  ToUstandigsten  nach  dem  Originale 
beider  Sprachen  Yon  *F!ochmann  nnd  IrfniseheTy  Erlang.  826  ff.  67  Bde.,  vgl 

27* 
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IrmiBdtery  kurze  Gesch.  und  Charakteristik  aller  Gesammtansgaben  von  Ür.  Ln- 
ther's  Werken  (Zeitschr.  far  Protestantismus  von  1860.  H.  1.)  Luiher*8  Briefe 
hrsg.  YOn  de  Wette,  Brl.  826— 28.  5  Bde.,  Ton  Burkharde,  Lpz.  866. 

Neben  den  glorificirenden  Biographleen  Luther^s  von  Melanch^ion  1646  und 
in  neuster  Zeit  von  IHcert,  Pfizer,  Schenkel,  die  Reformatoren  und  die  Refor- 
mation, Wiesb.  866.  u.  A.  zu  vergl.  die  von  CocMdus,  Ulenberg,  Audin,  bist  de 
la  vie,  des  Berits  et  des  doctrines  de  Mart.  Luäi.,  deutsch,  Augsb.  843.  und  be- 
sonders den  Artikel  „Luther^^  imFreib.  Kirchenlex.  von  Döllinger;  Jürgens,  ans- 
führliches  Werk  über  Luther  reicht  in  4Bden.  Lpz.  846.  nur  bis  zum  Ablassstreit. 

In  dem  Augenblick,  vro  man  auf  hircHlichem  Gebiete  über  die  nner- 
wartete  Schliessung  des  5ten  allgemeinen  Lateranconcils  und  die  wieda 
verschobene  Reform  an  Haupt  und  Gliedern  im  höchsten  Grade  erbittert 
war*),  und  wo  wii politischem  Gebiete  in  Deutschland  die  kampflustigen 
Ritter  und  der  verarmte  Adel  über  die  Aufhebung  des  Fanstrechtes  durch 
Kaiser  Maximilian  grollten ;  wo  die  Eifersucht  Frankreicks  unter  dem 
ehrgeizigen,  kriegerischen  König  Franz  L  gegen  das  Haus  Hab^rg 
harte  Kämpfe  in  Aussicht  stellte;  während  von  Osten  her  Oesterreich, 
Deutschland,  Ungarn  und  Polen  durch  die  wacJ^ende  Uehermacht  d&r 
Türken  bedroht  wurden,  so  dass  Kaiser  Carl  V.  stets  gelähmt  war ;  wo 
in  Frankreich^  Spanien  und  England  nach  heftigen  Kämpfen  die  könig- 
liche Macht  gegen  die  übermüthige  Aristokratie  gesiegt,  dagegen  in 
Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  die  mächtige  Aristolaratie  der  Geist- 
lichkeit und  des  Adels  das  Königthum  in  Schach  hielt;  trat  Martin 
Luther  auf:  zunächst  gegen  den  damals  zu  oft  und  leichtfertig  ausgebo- 
tenen  Ablass,  wogegen  schon  Synoden  uni  Bischöfe  wie  auch  weltliche 
Regenten  nachdrücklich  geeifert  hatten. 

Luther  war  der  Sohn  eines  armen  Bergmanns  zu  Eisleben,  und  wurde 
am  lO.Nov.  1483  geboren.  Als  er  in  seinerJugend  neben  ^törmcAem  Wesen 
Abneigung  gegen  Eltern  und  Lehrer  aber  viel  geistige  Anlagen  zeigte, 
ward  er  zum  Studium  bestimmt.  Die  Vorstudien  machte  er  zu  Magde- 
burg und  Eisenach ,  die  hohem  an  der  Universität  zu  Erfurt,  wo  er  sich 
den  Magistergrad  erwarb  und  1505  Vorträge  über  die  Physik  und  Ethik 
des  Aristoteles  hielt.  Als  er  an  diesem  Studium  für  sein  bewegtes  reU- 
giöses  Leben  zu  wenig  Befriedigung  fand,  dazu  noch  durch  den  plötz- 
lichen Tod  eines  Freundes  erschreckt  ward,  trat  der  zu  Extremen  ge- 
neigte junge  Mann  wider  den  Willen  seines  Vaters  in  den  Augusüner- 
Orden  zu  Erfurt  (17.  Juli  1505).  Hier  suchte  er  durch  äusserst  rigorose 
Bestrebungen  innere  Befriedigung,  und  ward  1507  zum  Priester  geweiht 

Jetzt  studirte  er  vorzugsweise  die  heil.  Schrift  mit  dem  Gommentare 


*)  Vgl.  MöMer,  Betrachtungen  über  den  Zustand  der  Kirche  im  15.  und  zn 
Anfang  des  16.  Jahrh.  (in  Wissenschaft!.,  relig.  sittl.  Beziehung  und  bezüglich 
des  Kirchenregiments)  in  dessen  gesammelten  Schriften  Bd.  IL  S.  1—33.). 
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des  Nicolaus  y.  Lyra ;  durch  seinen  Provinzial  Joh.  v.  Staupit^  ward  er 
auch  auf  die  Werke  des  heil,  Augustinus  hingeleitet,  1508  an  die  neu  er- 
richtete Universität  Wittenberg  als  Professor,  erst  für  die  Dialektik,  dann 
für  die  Theologie  berufen.  In  Angelegenheiten  seines  Ordens  ging  er 
1510  nach  iJof»,  und  fand  sich  hier  nicht  abgestossen,  sondern  nach 
eigenen  Betheurungen  höchst  befriedigt.  Als  Lehrer  der  Theologie 
verwandte  er  seinen  grössten  Fleiss  auf  die  Erklärung  der  die  ehrisüiche 
AiUhrqpoloffie  specieU  behandelnden  Briefe  Pauli  an  die  Römer  und  Oa- 
lafer^  wie  des  Pscdters, 

Als  inzwischen  der  von  P.  Leo  X.  für  den  Bau  der  Peterskirche  aus- 
geschriebene Ablass  aus  Auftrag  des  Churfürsten  Älbrecht,  EB.  v.  Mainz 
und  Magdeburg  wie  Administrators  von  Halberstadt,  durch  den  begabten 
Volksredner,  und  nichts  weniger  als  unwissenden  und  ungelehrten  Domi- 
nicaner Johann  Tetzel  von  Leipzig  wohl  in  etwas  derber  Manier  in  Sach- 
sen angepriesen  ward*),  erregte  dies  nach  der  früher  schon  auf  dem 
Concil  zu  Constanz  und  Basel  wie  jetzt  hervorgetretenen  Opposition 
gegen  das  Ablasswesen  Anstoss. 

Wenn  sich  auch  Luther  dagegen  erhob,  so  war  er  weder  der  Erste, 
noch -unberechtigt,  und  nach  damaliger  Sitte  geschah  dies  durch  Veran- 
staltung einer  Disputation,  wofür  Luther  seine  96  Thesen  aufstellte, 
worin  zunächst  die  Anklage  auffiel :  dass  Niemand  eigentlich  recht  wüsste, 
was  Ablass  sei.  Dass  dies  nur  ihm,  nicht  den  damaligen  bekannten 
Theologen  gelte,  hat  jetzt  auch  Dr.  Lämmer  sattsam  nachgewiesen.  Denn 
Luthers  Unwissenheit  in  dieser  Materie  trat  recht  eclatant  hervor.  Diese 
Thesen  enthielten  nämlich  mele  Widersprüche,  welche  durch  burleske, 
für  eine  wissenschaftliche  Disputation  ganz  ungeeignete  Gemeinplätze 
yerdeckt  werden  sollten,  z.  B.  Thes.  82 :  „Warum  befreit  der  Papst  nicht 
aus  Liebe  alle  Seelen  aus  dem  Fegfeuer,  so  er  doch  des  vergänglichen 
Geldes  willen  Viele  daraus  erlösen  kann?"  Thes.  86:  „Warum  baut  der 
Papst  nicht  von  seinem  Gelde  St.  Petri  Münster,  da  doch  sein  Vermögen 
sich  höher  erstreckt,  denn  keines  reichen  Crösus  Güter?"  Irrthümlich 
smd  die  Thesen  5,  6,  25  und  77  bezüglich  der  Gewalt  des  Papstes,  die 
Sündenschuld  zu  erlassen ;  ebenso  die  Thes.  8,  als  ob  der  Ablass  nur  den 
Lebenden,  nicht  auch  den  Verstorbenen  zugewendet  werden  könne,  was 


*)  Gegen  die  masBlose  Uebertreibung  seiner  AblasBverkOndigung  spricht  selbst 
der  Lutheraner  Seckendorf  in  seinem  Commentarius,  and  die  Yerlästerung  seiner 
Persönlichkeit  ist  urkundlich  widerlegt  in  Gröne^s  Tetzel  und  Luther  oder  Le- 
bensbeschreibung nnd  Bechtfertigung  des  Ablasspredigers  Teteel,  Soest  1858. 
H-  Ausg.  1860;  die  wissenschaftUche  Befähigung  bestätigen  seine  Theses  pro 
licentiatu  Tom  21.  Jan.  1517,  nnd  vom  21.  Jan.  1518  pro  doctoratu  in  Frk£  a/0, 
wie  sein  Sermon  vom  Ablass  und  Gnade  s.  bei  Lämmer  S.  4  ff. 
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aber  in  Thes.  26  wieder  zugestanden  wird.    Nach  einigen  Thesen  ist  der 
Ablass  schädlich,  nach  uidem  wieder  nicht  zu  verachten  (vgl.  Thes.  37, 
38  und  71).  Sehr  komisch  Thes.  29,  nach  welcher  man  nicht  wissen  kann, 
ob  alle  Seelen  aus  dem  Fegfeuer  erlöst  sein  wollen.    Bei  alle  dem  aber 
erklärt  Luther  schliesslich:  Contra  veniarum  apostolicarum  veritatem 
qui  loquitur,  sit  ille  anathema  et  maledictus!  In  vielen  dieser  Thesen 
leuchtete  übriges  schon  sehr  bestimmt  die  Grundansicht  durch :  GoU 
allein  wirke  im  Menschen ;  dieser  sei  bei  allen  Heüsbestarebungen  passiv. 
Und  in  dem  gleich  darauf  veröffentlichten  ^Sermon  vom  AblMS^  er- 
klärte  er  ganz  offen :  „Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  dass  Jemand  meine, 
er  wolle  g^ugthun  für  seine  Sünden,  da  Gott  allein  dieselben  umsonst 
aus  unschätzlicher  Gnade  verzeihet.^^    Die  fast  aQgemeine  Opposition 
gegen  die  ungebührliche  Auslnreitung  des  Ablasses  macht  es  erklärlich, 
dass  jene  Thesen  in  fast  zwei  Monaten  in  ganz  Europa  bekannt  waren, 
wozu  auch  die  von  Luther's  Gegnern  begangenen  Fehler  viel  beitrugen. 
Die  erste  flüchtige  Gegenschrift  (tridui  labor)  von  dem  römischen 
Dominicaner  und  Obercensor  Sylvester  Prierio  (magister  sacri  palatü) 
verfehlte  wegen  der  excessivenUeberhebung  der  päpstlichen  Gewalt  ganz 
ihren  Zweck.    Die  darauf  folgende  Widerlegung  des  Sermons  Luther's 
von  „Ablass  und  Gnade^^  durch  Tetzel  brachte  bei  der  weit  verbreiteten 
Verlästerung  des  Autors  wenig  Wirkung  hervor;  ebensowenig  die  The- 
sen über  den  Ablass  und  die  päpstliche  Gewalt,  welche  er  zu  Frank- 
furt a/0.  unter  Conrad  Wimpina  vertheidigte,  obschon  sie  eine  solide 
theologische  Gelehrsamkeit  bekundeten.    An  diese  Gegner  schloss  sich 
der  Prokanzler  der  Universität  Ingolstadt  Dr.  Johannes  Eck  an,  der 
auch  in  Freiburg  studirt  und  docirt  hatte.    Auf  Verlangen  des  Bischofs 
von  Eichstädt  hatte  er  die  anstössigen  Stellen  der  Lutherischen  Thesen 
mit  Obelisken  bezeichnet  und  Randglossen  dazu  gemacht,  welche  flüchtig 
entworfene  Arbeit  unter  dem  Titel  „  Obelisci'^  ohne  Eck's  Vorwissen  pu- 
blidrt  wurden  1518.    EndUch  mischte  sich  in  den  Streit  auch  der  im 
Streite  gegen  Beuchlin  compromittirte  Cölner  Dominicaner  Hochstraten 
1522,  wobei  er  unkluger  Weise  noch  die  Humanisten  gegen  sich  hetzte, 
und  diesen  alle  Schuld  des  Lutherischen  Scandals  zuschrieb.   VgL  Hdb. 
Bd.  DL  S.  263.  Note  4. 

Luther  beantwortete  in  Kurzem  sämmtliche  Gegenschriften,  die  des 
Eck  durch  „ Asterisci^^  mit  einem  Strome  ungebührlu^er ,  schamloser 
Schmähungen,  worin  schon  die  auffallendsten  Widersprüdie  gegen  den 
Kirchenglauben  enthalten  waren.  Auch  hatte  er  bei  einer  IHsptitation 
jfu  Heidelberg  (April  1518)  bereits  seine  spätem  häretischen  Grund- 
lehren  in  der  christlichen  Anthropologie  sehr  scharf  ausgesprochen.  Für 
ihn  erklärte  sich  zuerst  in  Wittenberg  Andreas  Bodenstein,  von  seinen 
Geburtsorte  Carlstadt  genannt. 
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§.  276.    JElom^s  Unterhaadlungen ;  Leipziger  Disputation;  Eck,  Emser  und 

Melanchthon. 

Der  erste,  ganz  angemessene  Schritt  P.  Leo's  X.  war,  die  Unter- 
suchung über  diese  Vorgänge  dem  Obern  des  Augustinerordens  zu  über- 
tragen, und  da  dieser  gerade  keinen  General  hatte,  diese  dem  interimi- 
stischen Obern  und  Promagister  Gabriel  (1518)  zu  überweisen.  Doch 
scheint  er,  wie  selbst  der  nähere  Cochläus,  die  Sache  anfangs  fürMönchs- 
gezänk  und  Mönchsneid  angesehen  zu  haben.  Dagegen  hatte  Kaiser  Maxi- 
milian frühzeitig  vorhersagt :  „Man  werde  (wenn  nicht  nachdrücklichst 
gesteuert  werde)  bald  an  die  Stelle  des  überlieferten  Glaubens  Privat- 
meinungen und  Narrentheiding  gesetzt  sehen.  ^^ 

Auf  die  Mahnung  seines  Obern  sandte  Luther  an  den  Papst  ein  de- 
mflthiges  Schreiben  mit  Besolutiones,  betheuemd :  „Deine  Stimme  werde 
ich  als  Christi  Stimme  erJcennen,^^  Papst  Leo  setzte  ein  Gericht  in  Rom 
nieder,  vor  dem  Luther  in  60  Tagen  erscheinen  sollte.  Doch  stand  er 
auf  Verwenden  des  Churfürsten  Friedrich  des  Weisen  von  Sachsen  da- 
von ab,  und  sandte  den  Cardinallegaten  Gajetan  auf  den  Beichstag  nach 
Augsburg  (Octob.  1518).  Luther,  vor  ihn  citirt,  wollte  zwar  nicht  un- 
bedingt widerrufen,  doch  verstand  er  sich  zu  der  Erklärung :  „Ich  ver- 
ehre und  folge  der  römischen  Kirche  in  allen  meinen  Beden  und  Thaten ; 
falls  ich  aber  zuwider  und  anders  geredet,  so  will  ich,  dass  Solches  als 
nicht  geredet  erachtet  werden  solle"  (Luther's  Werke,  Altb.  Ausg.  Thl.  1. 
S.  132.).  Doch  wusste  er  sich  plötzlich  von  Augsburg  zu  entziehen, 
worauf  er  Alles  widerrief,  und  sich  mit  Jeremias  und  Paulus  vergleichend 
a  Papa  male  informato  ad  Papam  melius  informandum  appellirte. 

Jetzt  legte  P.  Leo  zunächst  in  einer  Bulle  die  Lehre  vom  Ablass 
nach  der  Lehre  der  Kirche  und  der  Theologen  sicher  und  bestinmit  dar, 
damit  Niemand  mit  Luther  Unsicherheit  darin  vorschützen  könnte  (vgl. 
Handb.  Bd.  11.  S.  264. Note*).  Gleich  darauf  sandte  er  statt  des  strengen 
Cajetan  den  gar  milden  Carl  Mltiz^  einen  gebomen  Sachsen,  nach 
Deutschland,  der  dem  Churfürsten  zugleich  die  päpstliche  Decoration 
der  goldenen  Rose  in  Aussicht  stellen  sollte.  Dieser  behandelte  als  wenig 
umsichtiger  Diplomat  Luther  auffallend  friedlich,  den  Tetzel  dagegen 
übertrieben  streng,  so  dass  dieser  bald  im  Kloster  aus  Gram  und  Ver- 
druss  starb.  Auf  der  Cionferenz  zu  Altenburg  (Jan.  1519)  erlebte  er  an 
Luther  ganz  dasselbe  Spiel,  wie  Cajetan  zu  Augsburg:  Anfangs  de- 
müthige  Zusage  und  Anklage :  „dass  er  der  römischen  Kirche  zu  viel 
angcthan,  indem  er  die  unnützen  Wäscher  so  hart  angetastet;  ja  er  er- 
kenne, dass  der  römischen  Kirche  Gewalt  über  Alles  sei,  und  ihr  Nichts 
ün  Hinamel  und  auf  Erden  könne  entzogen  werden."  Aber  gleichzeitig 
schrieb  er  an  den  Hofjprediger  Spalatin  nach  Wittenberg:  „Jc7*  weiss 
nichts  ob  der  Papst  der  Antichrist  sei  oder  sein  ÄposteV^ 


424  3;  Zeitraum.    1.  Periode.    1.  CapiteL 

Leider  nahmen  die  deutschen  Bischöfe  die  Angelegenheit  nicht  in 
die  Hände,  und  zeigte  insbesondere  der  Churffirst  und  EB.  Albrecht  von 
Mainz,  obschon  am  meisten  dabei  interessirt,  am  wenigsten  Neigung 
dazu.  Antwortete  er  doch  dem  Luther  auf  ein  Schreiben  mit  beigefügten 
Schmähschriften :  „Er  habe  noch  nicht  Müsse  gefunden,  jene  Schraten 
zu  lesen  und  wundere  sich  höchUch,  dass  angesehene  Lehrer  über  nich- 
tige Opinionen,  wie  von  der  Gewalt  des  Papstes  und  vom  freien  Willen 
mit  einander  streiten  können.*^  Deshalb  drangen  Luther's  Gegner,  be- 
sonders der  gewandte  und  kenntnissreiche  Eck^  auf  einen  öffentlichen 
Act    So  kam  es  zur 

Dispntation  zu  Leipzig, 

die  zwischen  Luther  und  Garlstadt  einerseits  und  Eck  anderseits  in  Ge- 
genwart des  Herzog's  Georg  von  Sachsen  (^7ier^«nischer  Linie)  auf  d^ 
Pleissenburg  stattfand  (27.  Juli  1519).  Es  ward  auf  Grund  der  äusserst 
auffallenden  Thesen  Luther' s  *)  disputirt :  über  den  Primat  der  römisthcn 
Kirche ,  den  Zustand  des  Menschen  nach  dem  Sündenfalle;  über  Crnade, 
Freiheit^  Busse,  Ablass,  wobei  Luther  schon  sehr  bestimmt  die  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  allein  ohne  Werke  vertrat,  aber  auch  die 
menschliche  Freiheit^  den  Primat  des  Papstes,  sogar  die  unfehlbare  Ldir- 
autorüät  der  Kirche  und  der  Concilien  leugnete.  In  der  Stelle  bei  Matth. 

16, 18 :  Du  bist  Petrus und  auf  diesen  Felsen  etc.  deutete  er  die 

letzten  Worte  (^Eixrtxä);,  als  ob  Christus  dabei  auf  sich  selbst  zeigend  ge- 
sprochen hätte.  Herzog  Georg  war  über  solche  Behauptungen  voll  Ent- 
rüstung aufgesprungen.  Luther  und  Garlstadt  erlitten  hier  eine  ent- 
schiedene Niederlage,  wie  ersterer  selbst  in  einem  Briefe  eingestehen 
musste  (quia  male  disputatum  est),  und  erhielt  noch  einen  neuen  Geg- 
ner in  dem  kenntnissreichen  JEReronymus  Emser,  Geheimseo-etär  des 
Herzog's  Georg. 

Nach  gemeinsamer  Uebereinkunft  sollten  auf  Grund  der  Acten  die 
Universitäten  Erfurt  und  Paris  entscheiden.    Doch  ward  dies  von  In- 

*)  Daraus  sind  hier  besonders  folgende  zu  beachten:  Thes.  1.  Jeder  Mensdi 
sflndigt  tAglich,  berent  aber  auch  t&glich  nach  Christi  Anforderung:  „Thaet 
Busse.^'  Nur  ein  Gerechter  ist  davon  ausgenommen  (Eck),  welcher  der  Bosse 
nicht  bedarf.  Thes.  2.  Ja  leugnen,  dass  der  Mensch  auch  im  ChUen  simdipe^ 
und  dass  die  lässUchen  SOnden  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  die  Bamher 
zigkeit  Gottes  solche  seien,  heisst  Paulus  sammt  Christus  unter  die  Fasse  treten. 
Thes.  7.  Es  ist  unsinniges  Geschwätz,  den  freien  Willen  den  Herrn  der  gotes 
und  bösen  Handlungen  zu  nennen,  oder  zu  leugnen,  dass  die  Rechtfertigong 
durch  den  Glauben  allein  erlangt  werde.  Thes.  11.  Es  ist  eine  Tollheit  zustgen: 
die  Ablasse  seien  ein  Gut  fOr  die  Christen,  da  sie  vielmehr  in  Wahrheit  der 
Mangel  eines  guten  Werkes  sind.  Und  nach  CkirUtad^  Thes.  6—8.  bewirken  die 
Usslichen  täglichen  Sünden  gleich  den  Todsünden  die  ewige  Verdammung. 
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therischer  Seite  nicht  gehalten,  weshalb  vor  jenem  Urtheilsspruch  ein 
Federkrieg  entstand.  Und  im  Ganzen  wurde  dieser  öffentliche  Act  der 
lutherischen  Sache  durch  grössere  Verbreitung  mehr  günstig,  als 
nachtheilig. 

.  In  Folge  desselben  trat  der  geschätzte  Humanist  Philipp  Melan- 
chthan  (Schwarzerde)  aus  Bretten,  der  auf  des  Erasmus  Empfehlung  an 
die  Universität  Wittenberg  berufen  worden,  auf  die  Seite  Luther's.  Er 
verfasste  zunächst  eine  Veriheidigungsschrift  Ltdher's^  und  verhinderte 
durch  mehr  Ruhe  und  Besonnenheit  noch  grössere  Excesse  des  Agitators. 
Als  inzwischen  auch  von  der  Cölner  und  Löwener  theologischen  Fa- 
cultät  über  Luther's  Doctrinen  Censuren  erschienen,  überschüttete  Lu- 
ther selbe  mit  einer  Fluth  gemeiner  Schimpfreden.  Auch  hat  er  jetzt  die 
furchtbar  aufregende  Schrift  „von  der  Freiheit  eines  Christenmen- 
schen" (11.  Oct.  1520)  verfasst  und  sich  erdreistet,  selbe  mit  einem 
plumpen  Schreiben  .an  P.  Leo  X.  dem  Legaten  Miltiz  einzuhändigen. 
Jetzt  aber  den  Bannfluch  erwartend,  schleuderte  der  bei  allem  Auf- 
brausen stets  schlau  berechnende  Agitator  ^^den  Sermon  vom  Banne^^ 
unter  die  Volksmassen,  um  die  Wirkung  der  päpstlichen  Verdammung 
zu  schwächen. 

§.  277.    Luther's  religiöBes  System  sogar  mit  Raubrittern  und  dem  Heidenthum 

im  Bunde. 

Luther,  ein  Versuch  zur  Lösung  eines  psycholog.  Problems  in  den  histor. 
polit  Blättern  Bd.  II.  und  III.  Vorreiter,  Luther's  Rlugen  mit  den  antichristl. 
Principien  der  ReTolution,  Halle  861.  Staudenmater,  Fhilos.  des  Christenthums 
Bd.  L  S.  684  ff.  und  MÖfder'a  Symbolik  a.  m.  St. 

In  dem  Jahre  1520  und  1521  glichLuther's  schriftstellerische Thätig- 
keit  der  eines  Weltstürmers,  worin  er  die  wiederholte  Behauptung :  dass  die 
Katharer,  Waldenser,  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes,  Eckart, 
Wicliff,  Hus  etc.  seine  Vorgänger  seien,  durch  Ausbildung  eines  re- 
ligiösen paniheistischen  Mystidsmus  bestätigte ;  denn  der  Streit  iä^er  den 
Ablass  bildete  dazu  nur  ein  untergeordnetes  Moment,  und  bot  nur  die 
äussere  Veranlassung  zur  schnelleren  Ausprägung  der  Häresie. 

Die  Genesis  dieser  verkehrten  Geistesrichtung  lag  bei  ihm  einerseits 
in  seinem  frühzeitig  hervortretenden  starrigen  Wesen,  das  keine  aufrichtige 
kindliche  Liebe  weder  zu  den  Eltern  noch  auch  gegen  Gott  aufkommen 
liess,  vielmehr  nur  Furcht  vor  Gott  und  seiner  Gerechtigkeit  erzeugte, 
welch  letztere  er  ganz  falsch  auffasste.  Damit  hingen  später  die  ver- 
kehrten und  gsnz  extremen  religiösen  Uebungen  zur  Erlangung  der  Recht- 
fertigung zusammen:  erst  allein  ohne  die  Hilfe  Gottes  durch  übertriebenes 
menschliches  Streben;  dann  aber  bei  erkannter  Erfolglosigkeit  davon 
durch  Zuschieben  aller  Thätigkeit  auf  Gott  allein^  so  dass  der  Mensch 
nur  an  die  Barmherzigkeit  Gottes  glauben  dürfe,  aber  auch  nur  könne. 
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In  solcher  Stimmung  brachten  ihn  die  Bibelstellen  Luk.  7,  48.  imd  50; 
Matth.  9,  22.  vgl.  17,  19;  Rom.  1,  16.  besonders  Böm.  3, 28,  zu  seinem 
Fundamentalsatze :  der  Maisch  wird  durch  den  Glauben  ^^ein^^  ge- 
rechtfertigt {gerecht  erklärt,  innerlich  befriedigt)..  Erst  später  entdeckte 
er  den  Grund  für  die  Unmacht  des  Menschen  zur  Mitwirkung  in  der 
durch  den  Sündenfall  Adam's  gänzlich  verdorbenen  menschlichen  Isaiwr, 
Diese  Grundanschauung  glaubte  er  somit  aus  der  heil.  Schrift  geschöpft 
zu  haben,  die  er  gleich  allen  Häretikern  als  die  alleinige  Quelle  des  Glau- 
bens bezeichnete.  Für  diese  nahm  er  einen  sehr  weiten  Insipiraiian^' 
griff  (dem  Worte  nach)  an,  wie  er  deni  Lesen  der  Bibel  noch  einen  fa^ 
sacrafnentalen  Charakter  beilegte. 

Nach  der  weitern  Ausbildung  jenes  Grundgedankens  Luther's  ist  die 
menschliche  Natur  durch  die  Erbsünde  völlig  verdorben  ohne  freien  Wil- 
len; unfähig  Wahres  zu  erkennen  und  Gutes  zu  vollbringen.  Was  der 
Mensch  thut,  im  Guten  wie  im  Bösen,  ist  nicht  sein^  sondern  Gotks 
Werk ;  darum  macht  der  Glaube  allein  selig,  und  bewirkt  das  V^traueii 
dass  Gott  die  Sünde  verzeiht.  Daraus  leiten  sich  die  übrigen  Haupt- 
sätze seines  Systems  als  natürliche,  ja  nothwendige  Conseguenseii  ab. 
Wird  nämlich  der  Mensch  durch  den  Glauben  allein  gerechtfertigt,  so 
bedarf  er  keiner  Sacramente  mehr  (im  eigentlichen  Sinne),  was  Luther 
auch  anfangs  zugab,  dann  aber  gegen  Carlstadt's  richtige  Consequenz 
zurücknahm  und  zwei  Sacramente  beibehielt.  Konnte  so  Jeder  durch 
den  Glauben,  also  ohne  Sacramente  gerechtfertigt  werden,  so  be- 
durfte es  auch  keiner  Ausspender  der  Sacramente,  der  Priester  wie  der 
Hierarchie;  aber  dann  auch  keiner  sichtbaren  Kirche.  Deshalb  behaiq)- 
tete  Luther  auch  nur  ein  ällgenteines  Priesterthum,  womach  jeder  Christ 
Priester  ist,  und  betonte  sehr  stark  die  unsichtbare  Kirche,  die  übrigens 
immer  schon  voraussetzt,  was  durch  die  sichtbare  Kirche  erst  werden  soll. 

Dieses  System  war  in  den  furchtbar  aufregenden,  für  alle  Stände 
berechneten  Schriften :  ,,An  den  ehristlicheii  Adel  deutscher  Nation 
von  des  geistlichen  Standes  Terbessernng^^  wie  in  der  andern  ,,Tob 
der  babylonischen  Gefangenschaft^^  7^ür  die  Geistlichkeit)  und  der 
dritten  ^^Ton  der  Freiheit  eines  Christenmenschen^^  (für's  Volk) 
ofifen  und  scharf  ausgesprochen.  Luther  hatte  darin  mit  mehr  als  dema- 
gogischer Kühnheit  gesprochen,  weil  er  des  Schutzes  der  damaligen 
Raubritterschaft  sicher  war,  in  welchen  er  ^^ötüiche  Boten  zu  seinem 
Schutze  ausgerüstet^^  erblickte.  Und  doch  erklärte  ihre  Stimmführer: 
„Reuten  und  Rauben  ist  keine  Schande,  das  thun  die  Besten  im  Lande/' 
Ganz  oflfen  stritt  für  Luther  Ulrich  von  Hütten^  der  durch  seine  wech- 
selnden Schicksale  als  Soldat,  Pasquillant  und  Poet  (als  welcher  er  die 
Stadien  seiner  Lustseuche  besang)  damals  eine  merkwürdige  Bolle 
spielte:  ein  Typus  des  lüderlichen  Heidenthums.    Für  seine  Spott-  und 
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Schmähschriften  fertigte  Lulcas  Kranach  obscöne  Vignetten*).  Auch 
Franß  von  Sichingen^  ein  Typus  der  Baubritter,  hatte  sich  angeschlos- 
sen, doch  nur  in  der  Hoffnung,  bei  der  entstehenden  Gährung  Raubge- 
schäjfte  machen  zu  können :  da  ihm  als  Bestimmung  des  Handelsstandes 
galt,  vom  Adel  geplündert  zu  werden.  Sein  Glaube  an  die  katholische 
Kirche  war  so  wenig  erschüttert,  dass  er  noch  1519  ein  Franziscaner- 
kloster  stiften  wollte,  und  laut  einer  Urkunde  vom  10.  Mai  1520  eine 
katholische  Kapelle  gegründet  hat.  Solche  Extreme  konnten  nur  ge- 
meinsamer Hass  oder  egoistische  Zwecke  mit  einander  vereinigen. 

§.  278.    Lather'8  Yerdammang  1520. 

Luther's  häretische  Grundsätze  mit  Flammenworten  unter  das  Volk 
geschleudert  wurden  endlich  nach  vielfacher  persönlicher  Verunglimpf- 
ung des  Papstes  Leo  erst  auf  Betrieb  des  Dr.  Ech  in  Born  verdammt 
durch  die  Bulle :  „Exsurge  Domine  et  judica  causam  meam/^  in  welcher 
41  Häresien  namhaft  ge&acht  wurden;  zugleich  ward  über  den  Ur- 
heber der  Bann  ausgesprochen,  wenn  er  nicht  in  60  Tagen  widerriefe. 
Wenig  passend  ward  auch  Eci^  Luther's  Feind,  neben  den  beiden  päpst- 
lichen Legaten  Aleander  und  Garraccioli  zum  Executor  der  Bulle  in 
Deutschland  ernannt.  Dabei  soll  Eck  noch  eigenmächtig  den  Bann  auf 
mehrere  Anhänger  Luther's :  die  Professoren  Carlstadt  und  Dolcius  in 
Wittenberg,  die  Rathsherrn  Pirkheimer  und  Spengler  in  Nürnberg,  und 
den  Domherrn  von  Adelmannsfelden  in  Augsburg  ausgedehnt  haben. 
Diesen  Fehler  beutete  Luther  abermals  schlau  berechnend  aus,  durch 
das  Pamphlet  ,,von  den  neuen  Eck'schen  Bullen,"  In  Folge  davon 
ward  Eck  s^gar  in  Leipzig  bei  intendirter  Publicirung  der  Bannbulle  ver- 
höhnt. Dazu  hatte  Luther  durch  seine  grobe  Schmahlibelle  gegen  Eck, 
Emser,  Herzog  Georg,  den  OflScial  Stolpe  viel  beigetragen  (vgl.  Biffel^ 
2.  A.  Bd.  L  S.  242;  1.  A.  S.  170  ff.). 

Als  inzwischen  nach  Kaiser  Maximilians  Tode  Carl  V.  zum  Kaiser 
gewählt  ward  (1519),  richtete  Luther  nach  seiner  schlauen  Taktik  so- 
gleich ein  demüthiges  Schreiben  an  ihn,  in  der  Hoffhimg,  ihn  vielleicht 
für  seine  Person  günstig  zu  stimmen.  Zugleich  appellirte  er  aber  auch 
trotz  des  Verbotes  früherer  Päpste  ^^von  Papst  Leo  an  ein  allgemeines 
Concü'^  neben  der  Flugschrift  ,,wider  die  Bnlle  des  Antiehrist,"  End- 
lich erkühnte  er  sich,  sogar  mittelst  Anschlag  an  der  Universität  die  Ver- 


*)  Diese  Pasquille  (wie  die  frühem  epist  viror.  obscororum)  Tollständig  neu 
edirt  von  Oskar  Schade,  Hannov.  856—56.  in  8  Bden.  Die  Satyre  kathol.  Seite 
▼onTT^onuu  Jlfifm«r(FruiziBcaneriiiStras8bttrg),  „von  dem  grossen  Lutherischen 
Karren  wie  ihn  der  Mumer  beschworen  1522*'  gab  nea  heraas  Dr.  Heinr.  Kurz, 
ZOrichdiS.  — Ygl.  auch  Weislinger  (Pfr.  zu  Eappelxodeck)  Hattenus  delarvatusi 
Constona  und  Aogsb.  1780. 
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brennung  der  Bannbulle  sammt  dem  kanonischen  Rechte  und  den  Schrif- 
ten seiner  Gegner  in  Wittenberg  anzukündigen  und  zu  vollziehen  (10.  Dez. 
1520):  „weil  du  den  Heiligen  des  Herrn  (Luther)  betrübt  hast,  so  ver- 
zehre dich  das  ewige  Feuer/^  Bei  der  immer  steigenden  Agitation 
veranstaltete  der  Kaiser 

9 

§.  279.    Den  Reichstag  sa  Worms  1621.    Luther  auf  der  Wartburg. 

Die  Verhandlung  der  Angelegenheit  Luthers  auf  diesen  und  den 
folgenden  Reichstagen  ist  ein  weiterer  Fehler^  aber  die  natürliche  Strafe 
für  die  Nichtbeachtung  der  Constanzer  und  Basler  Decrete  zu  erneuerter 
Abhaltung  von  Provinzial-  oder  Nationalsynoden,  wohin  Luthers  Ange- 
legenheit gehört  hätte.  Denn  auf  die  Mahnung  des  päpstl.  Legaten 
Aleander  auf  dein  Reichstage :  dass  der  Forderung  der  Bannbulle  gegen 
Luther  Gentige  geschehe,  erwiderten  die  Fürsten  erst,  dass  Luther  zuvor 
gehört  werden  müsse,  und  überreichten  ihm  dann  noch  101  gravamina 
für  den  Papst  über  eingerissene  Missbräuche  in  Religionssachen.  Henog 
Georg  von  Sachsen,  der  eifrige  Gegner  Luthers,  fügte  sogar  zwölf  he- 
solidere  Punkte  bei  gegen  Missbräuche  des  Ablasses,  schlechte  Sitten  der 
Geistlichkeit  etc. 

Bevor  Luther  die  Stinunung  der  Fürsten  kannte,  hatte  er  sehr  de- 
müthig  an  den  Churfürsten  von  Sachsen  geschrieben  (19.  März) :  „Er  sei 
bereit,  die  römische  Kirche  in  aller  Demuth  zu  ehren.^'  Als  ihm  aber 
deren  Schutz  bekannt  geworden,  schrieb  er  anders :  „Er  wolle  nach  Worms 
ziehen  im  Namen  des  Herrn  und  dem  Behemot  sein  Maul  zertreten,  wenn 
auch  so  viele  Teufel  darin  wären  wie  Ziegel  auf  den  Dächern."  Und  als 
er  dann*mit  kaiserlidiem  Geleitsbriefe  nach  Worms  kam  (16.  Aßrü),  wollte 
er  in  dem  Verhör  nur  aus  der  heil.  Schrift  widerlegt  sein,  woraus  auch 
seine  Bücher  geschöpft  seien.  Obschon  ihm  der  Trier'sche  Offidal  das 
Vage  und  Widersinnige,  ja  Häretische  dieser  Forderung  darlegte,  zumal 
Luther  durch  ganz  willkürlic)^  Annahme  und  Verwerfung  einzelner 
Bücher  und  deren  Beurtheilung  die  Autorität  der  heil.  Schrift  tief  er- 
schüttert habe  (s.  Handb.  Bd.  11.  S,  274  Note  *),  auch  Cochläus  in  einer 
langen  Unterredung  ihn  umzustimmen  versucht  hatte,  so  erklärte  er  doch 
schliesslich :  „/c%  glaube  weder  dem  Papste^  noch  den  allgemeinen  Con- 
cilien^  die  oft  geirrt  haben.  Hier  stehe  ich^  ich  kann  nicht  anders,  Chtt 
helfe  mir.  Amen.^^  Dabei  berief  er  sich  auf  das  sehr  vage  Wort  Ga- 
malieFs :  „Ist  das  Werk  von  Menschenhand ,  so  wird  es  untergehen,  ist 
es  von  Gott,  so  wird  es  bestehen." 

Mit  einem  abermaligen  Geleitsbriefe  auf  21  Tage  versehen  verliess 
Luther  Worms,  ward  aber  auf  Veranlassung  des  Churfürsten  Friedrich 
von  Sachsen  auf  die  Wartburg  bei  Eisenach  gebracht,  wo  er  vom  Mai 
1521  bis  8.  März  1522  als  Junker  Georg  verkleidet  blieb.    So  ward  2U- 
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nächst  die  Wirkung  des  darauf  vom  Kaiser  verkündeten  Edictes  (26.  Mai 
1521),  das  über  Luther  diß  Reichsaeht  aussprach  und  Jedermaiin  gebot: 
„Luther  dem  Kaiser  auszuliefem,  seine  Schriften  zu  vertilgen^  widrigen- 
falls harte  Strafen  zu  gewärtigen''^  theilweise  verhindert.  Und  bei  der 
nun  folgenden  Lähmung  des  Kaisers  durch  Unruhen  in  Spanien  und  die 
beginnenden  Kriege  mit  Frankreich  fand  das  Edict  in  mehreren  deutschen 
Ländern  wenig  Beachtung. 

Der  Aufenthalt  Luther's  auf  der  Wartburg  (Patmos) 

brachte  ihn  selbst  bei  mancherlei  körperlichen  Leiden  und  Beängstigun- 
gen seines  Gewissens,  die  er  für  Anfechtungen  des  Teufels  ausgab,  nicht 
zur  Besinnung.  Er  bildete  seine  fixe  Idee  von  der  kathol.  Kirche  als 
Reich  des  Antichrist  weiter  aus,  welches  er,  ein  von  Gott  herufener 
anderer  Johannes,  Paulus  und  Jeremias  stürzen  müsse.  Neben  Beschäf- 
tigung mit  seiner  Bibelübersetzung  und  mancherlei  Kurzweil  verfasste 
er  hier  die  furchtbar  aufregenden  Schriften  voller  Frevel:  „Wider 
den  Abgott  TOn  Halle^^  (EB.  v.  Mainz) ;  darauf  „Ueber  die  Kloster- 
gelübde^^^  und  ^^Tom  Kissbrauch  der  Messen^^  jene  seinem  Vater, 
diese  dem  Augustinerconvente  in  Wittenberg  dedicirend. 

§.  280.  Leo^B  X.  Nachfolger  Hadrian  VI.  u.  der  Beichstag  zu  Nürnberg  1.  Sept.  1522. 

Waren  P.  Leo's  eFSte  Schritte  gegen  Luther  auch  ganz  gerechtfertigt, 
so  hatte  der  von  den  Schöngeistern  und  Künstlern  damaliger  Zeit  stets 
umgebene  Papst  doch  seine  Thätigkeit  weniger  der  Kirche  und  Religion, 
die  ihm  keine  Herzensangelegenheit  war,  als  der  äussern  Pracht  und 
Förderung  der  Wissenschaft  und  Kunst  zugewendet,  und  selbst  bei  den 
gröbsten  Schmähungen  Luthers  sich  nur  schwer  zu  energischen  Schritten 
entschlossen.  Daher  war  sein  Pontificat  der  Kirche  bei  den  damals 
drängenden  Zuständen  wenig  günstig. 

Ein  ganz  entgegengesetzter  Charakter  war  sein  Nachfolger  Ha- 
drian VI,  (1521—23),  ein  Niederländer  und  Lehrer  Kaiser  Carl's  V.,  der 
die  Kunstschätze  Roms  „als  Götzenbilder  der  alten  Heiden"  gründlich 
niissachtete.  Das  böse  Erbe  Leo's  in  Deutschland  übernehmend  liess  er, 
zti  wenig  Diplomat,  den  Fürsten  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  durch 
den  Legaten  Chieregati  melden :  „Er  fürchte,  das  Uebel  sei  vom  aposto- 
Bschen  Stuhle  ausgegangen ;  er  wolle  hier  die  Heilung  energisch  begin- 
nen.'' Ein  wirkliches  Interesse  für  Luthers  unvernünftige  und  abge- 
schmackte Lehre,  wie  er  sie  nur  aus  seinen  lateinischen  Schriften  kannte, 
ohne  das  Blendende  und  Aufreizende  der  deutschen  in  so  erregter 
Zeit  zu  kennen,  konnte  er  sich  nicht  denken  (s.  Handb.  Bd.  H.  S.  277. 
Note  1.).  Jenes  ehrliche  Geständniss  verfehlte  ganz  seinen  Zweck ;  desto 
ungestümer  brachte  man  neuerdings  die  101  Beschwerden  gegen  den  apo- 
stolischen Stuhl  vor,  zugleich  auf  ein  ökumenisches  Concil  in  einer  deut- 
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scJien  Stadt  dringend:  bis  dahin  wolle  man  der  neuen  Lehre  Luthers 
thunlichst  steuern. 

lieber  solche  Gesinnung  bitter  klagend  und  auch  in  Rom  wegen  be- 
gonnener Reform  gröblich  verkannt,  starb  Hadrian  VI.  schon  am  14.  Sept. 
1523,  nur  von  Wenigen  richtig  gewürdigt. 

Ihm  folgte  Clemens  VIL  (1523 — 34),  wieder  ein  Humanist,  Bug,  be- 
sonnen und  von  redlichem  Willen,  der  sich  der  Religions  wirren  in  Deutsch- 
land alsbald  eifrig  annahm ;  denn  sie  gewannen  immer  mehr  Verbreitung 
und  Festigkeit,  zunächst  durch 

§.  281.    Melanchthon's  and  Lnther's  literarische  Arbeiten. 

Während  Luthers  Aufenthalt  auf  der  Wartburg  veröffentlichte  Mc- 
lanchthon  seine  hypotyposes  theologicae  s.  loci  communes  rerum  theoto- 
gicarum  (1521),  die  Alles,  was  Luther  bis  jetzt  gelehrt,  geordnet  und 
in  schöner  Diction  vortrugen  *).  Denn  die  Freiheit  des  Menschen^  Gutes 
imd  Böses  zu  wollen ,  bestritt  er  nachdrücklich,  erklärend :  wie  die  Be- 
rufung Pauli,  so  sei  auch  der  Ehebruch  Davids  und  der  Verrath  des  Judas 
vielmehr  Gottes  Werk  (in  dem  Commentar  zum  Römerbriefe  weiter  aus- 
geführt (s.  Handb.  Bd.  II.  S.  278.  Note  3.).  Damach  wird  auch  die  abso- 
lute Prädestination  gelehrt,  besonders  ausführlich  die  Theorie  vom  Glauben 
entwickelt.  Die  Beschäftigung  mit  classischen  Studien,  namentlich  des 
Plato  und  Aristoteles,  wie  das  theologische  Studium  wird  widerrathen: 
Es  genüge,  dass  der  Christ  kenne :  vis  peccati,  lex  et  gratia.  Nach  Lu- 
thers Urtheil  war  es  das  beste  Büchlein  seit  der  Apostel  Zeit,  würdq;  im 
N.  T.  Kanon  zu  stehen  I  Zur  Vervollständigung  dieses  Buches,  als  erste 
lutherische  Dogmatik,  musste  in  den  spätem  Ausgaben  die  Lehre  von 
Gott,  Trinität,  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  nach  den  Glaabens- 
symbolen  der  6  ersten  ökumenischen  Concilien  nachgetragen  werden. 
Doch  trotz  aller  Anpreisung  und  seines  dogmatischen  Charakters  ward 
es  später  nicht  bloss  der  Form,  sondem  auch  dem  Inhalte  nach  sehr  we- 
sentlich verändert,  so  dass  sich  frühzeitig  die  WandelbarkeU  des  Prote- 
stafttismus  zeigte.  Vgl.  Ströbele  Literärgesch.  v.  Ph.  Melanchth.  loci 
theol..  Alt.  und  Nümb.  776.  Dr.  Eck  setzte  dieser  Schrift  sein  Enchiri- 
dion  locoram  communium  entgegen. 

Für  das  Volk  war  die  1522  beginnende  Herausgabe  vcm  Luthers 
Uebersetzung  des  N.  T.  bestinmit,  welche  er  nach  seinem  Gkiubens- 


*)  Loci  theologici  nannten  die  kathol.  Theologen  seither  and  später  noch 
der  Dominicaner  Melchior  CJanus  und  in  neneater  Zeit  der  Jesuit  Perrone  den 
zweiten  Theil  der  Einleitung  zur  Dogmatik  de  vera  ecclesia  oder  den  Tractat 
über  die  Glaubensquellen:  heil  Schrift,  Tradition,  Unfehlbarkeit  der  Kirche  in 
Glaubensentscheidungen,  wie  über  die  Autorität  der  Kirchenväter  und  Scholastiker; 
der  erste  Theil  jener  Einleitung  handelte  de  vera  religione. 


§.  282.    Der  Reichstag  zu  Kürnberg  1524.  481 

Systeme  modelte,  wobei  es  ruhmrednerisch  prahlte  „als  ob  die  Bibel  erst 
jetzt  unter  der  Bank  hervorgezogen  werde." 

§.  282.    Der  Reichstag  zu  Nürnberg  1524. 

Um  den  Religionswirren  schleunigst  Abhilfe  zu  bringen,  sandte  P. 
Clemens  Vn.  seinen  Legaten  Campegio  zum  Reichstage  nach  Nürnberg 
1524,  wo  dieser  zu  seinem  Erstaunen  gerade  den  ChurfQrsten  von  Sach- 
sen nicht  fand.  Nnchdem  er  im  Namen  des  Papstes  sich  über  die  einge- 
reichten gravamina,  als  einer  Feindseligkeit  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  beschwert,  erlangte  er  im  Reichstagsabschiede  nur  das  Versprechen : 
f,das  Warmser  Edkt  werde  von  den  Ständen^  so  viel  möglich  ausgeführt 
tcerden.^^  Des  Papstes  Einrede  gegen  die  gravamina  aber  sollten  auf  dem 
nächsten  Reichstage  zu  Speyer  von  Gelehrten  erwogen  werden.  Der 
Papst  fühlte  sich  dadurch  noch  mehr  verletzt  und  schrieb :  die  Reichs- 
stande scheinen  mit  dem  kaiserlichen  Ansehen  Spott  zu  treiben^  und 
durch  Nichterfüllung  des  Wormser  Edicts  die  Ehre  und  Rechte  des  Kai- 
sers noch  mehr  als  die  Würde  des  römischen  Stuhles  zu  compromittiren, 
zumal  Luther's  Lehre  bereits  in  Wittenberg  und  in  den  Bauernaufständen 
so  bittere  Früchte  getragen. 

Der  päpstliche  Legat  suchte  Oesterreich  und  Bayern  trotz  der  poli- 
tischen Eifersucht  zu  nähern,  worauf  das  Bündniss  zu  Begensburg  zu. 
Stande  kam  (5.  Juni  1524)  zwischen  Erzherzog  Ferdinand,  den  Herzogen 
Wilhehn  und  Ludwig  von  Bayern,  und  12  süddeutschen  Bischöfen  zur 
Erhaltung  des  Katholicismus.  Diesem  gegenüber  schlössen  aber  die 
lutherisch  gesinnten  Fürsten  Norddeutschlands  das  Bündniss  zu  Torgau 
(4.  Mai  1526)  zwischen  Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  dem  neuen 
Chorfürsten  Johann  depf  Beständigen ,  welchem  Mecklenburg ,  Anhalt, 
Mansfeld,  Preussen,  die  Städte  Braunschweig  und  Magdeburg  beitraten. 
Darin  zeigte  sich  die  erste  politische  Folge  der  luther.  Religionsbeweg- 
QDg:  Deutschland  ward  m  ein  katholisches  und  ein  lutherisches  gehalten. 

Statt  sich  unter  diesen  Umständen  eng  tnit  Kaiser  Carl  V.  zu  ver- 
einigen ,  schloss  P.  Clemens  VII.  mit  Franz  I.  von  Frankreich  ein  Bünd- 
niss, was  eine  Belagerung,  dann  Verwüstung  Roms  durch  kaiserliche 
Truppen  zur  Folge  hatte. 

§.  283.    Carlstadt's  Stürmerei;  Wiedert&afer ;  Bauernkrieg. 

Als  Luther  durch  die  aufregenden  Schriften :  „wft^r  die  Klostergelübde^^ 
und  „t?om  Missbrauch  der  Messen^*'  viel  Zündstoff  unter  die  Volksmassen 
geworfen,  verheirathete  sich  Bartlwloni,  Bcrnhardi,  Stadtpfan-er  zuKem- 
berg,  und  erklärten  die  Augustiner  in  Wittenberg  ihre  Ordensregel  für 
ungiltig.  Carlstadt  zerstörte  noch  mit  einer  fanatischen  Rotte  in  den 
Kirchen  Altäre  und  Bilder,  ertheilte  die  Communion  unter  zwei  Gestalten 
ohne  vorangegangene  Beichte. 
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Diese  Rohheit  wiederholte  sich  zu  Zwickau,  wo  Nicolaus  Storch  12 
Apostel  und  70  Jünger  um  sich  versammelte  und  die  Kindertau/e  ver- 
warf^ da  geschrieben  stehe :  wer  glaubt  und  getauft  ist,  wird  selig.  Als 
sie  gen  Wittenberg  zogen,  konnte  Melanchthon  aus  der  Bibel  sie  nicht 
überzeugend  widerlegen;  desto  ärger  trieben  sie  ihre  „montanistisch- 
propheiische  Schwarmgeisterei,^^  Als  jetzt  auch  den  Studenten  das  Stu- 
diren missrathen  ward,  löste  sich  Alles  auf:  man  musste  befürchten,  dass 
der  Vorschlag  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen,  die  ganze  Kirchenver- 
besserung zu  unterdrücken,  unter  solchen  Umstanden  schleunigst  zur 
Anwendung  kommen  werde. 

In  dieser  Noth  hatte  Luther  selbst  gegen  den  Rath  des  Churfttrsten 
Friedrichs  des  Weisen  die  Wartburg  verlassen ;  predigte  durch  8  Tage 
gewaltig  in  populärer  Weise  gegen  solche  Stürmerei,  und  „Weft  rfie 
Schwarmgeister  über  die  Schnauze.''  Es  war  ihm  ein  lebendiges  Bild 
seines  bisherigen  Innern  Wesens  entgegengetreten.  Und  hier  hatte  er 
die  erste  Probe  seiner  bessern  Thätigkeit  gegeben. 

Doch  als  sich  der  Sturm  gelegt,  verfolgte  er  selbst  wieder  die  be- 
tretene stönnische  Bahn,  verhöhnte  die  Mönchsgelübde  „als fortwährende 
Gotteslästerung,''  worauf  Mönche  und  Nonnen  schaarenweise  aus  den 
Klöstern  sprangen.  Die  Beseitigung  der  Messe  suchte  er  mit  Gewalt  zu 
erzwingen ;  die  Fortsetzung  derselbeq  brandmarkte  er  „als  Rotten  und 
Sekten  anrichten ;''  worauf  er  im  Novemb.  1525  den  Kanon  der  Messe 
geradezu  unterdrückte. 

Jetzt  hatten  Luthers  Schriften  aber  nicht  nur  auf  Geistliche  und 
Mönche,  sondern  auch  auf  die  Volksmassen  gewirkt.  Seine  excessiven 
Declamationen  von  christlicher  Freiheit,  vom  Joche  der  Mönche  wad 
Pfaffen,  und  insbesondere  noch  die  Schrift :  ^^on  weltlieher  Obrig^ 
keit^^  (1523),  als  sei  diese  ebenso  ungesetzlich  als  unnöthig,  trieben  die 
Bauern  an,  Bischöfen  und  Klöstern  die  schuldigen  Abgaben  zu  verwei- 
gern. Die  also  gehetzten  und  aufgeregten  Bauern  rotteten  sich  in  Thü- 
ringen, Sachsen  und  Schwaben,  in  der  Pfalz  und  in  Franken  zusammen, 
zerstörten  Kapellen  und  Schlösser,  und  forderten  Bache  schnaubend  Fra- 
heiten.  Diese  furchtbaren  Bauernkriege  erschienen  als  die  iweite  polt 
tische  Folge  der  luther.  Bewegung. 

In  den  eingereichten  12  Beschwerde- Artikeln  der  Bauern^  die  mit 
den  lutherischen  Schriften  oft  wörtlich  übereinstimmten,  stand  die  For- 
derung oben  an:  „Dass  jede  Gemeinde  ihre  christlichen  Lehrer  sich 
selbst  erwählen ,  und  wieder  absetzen  dürfe."  Und  wie  sie  in  Folge  der 
Aufregung  Luthers,  der  sie  anfangs  liebe  Herrn  und  Brüder  genannt,  sich 
erhoben  hatten,  so  forderten  sie  von  ihm  auch  Vertheidigung  ihres  Be- 
ginnens. Als  dieser  aber  die  Stimmung  der  Fürsten  kannte,  die  Baueni 
auch  überall  grobe  Excesse  verübten,  ermuthigte  er  die  Fürsten:  „so 
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lange  zuzuschlagen,  als  sie  eine  Ader  rühren  könnten,  und  die  Bauern 
wie  tolle  Hunde  todtzuschlagen,^^  worüber  er  später  sogar  erklärte :  „Oott 
habe  ihm  diesen  Bath  gegeben.^^  Auch  Melanchthon  erklärte  nüt  grau- 
samem Cynismus  in  einer  Schrift  ^^toider  die  Pawerschaß^^  1525:  „Es 
wäre  Von  Nöthen,  dass  ein  so  wildes  und  rohes  Volk,  als  wie  die  Deut» 
sehen  sind,  noch  weniger  Freiheit  hätte,  als  es  hat  ;^^  und  „was  die  Ob- 
rigkeit immer  thue,  sei  recht."  Vgl.  Lit.  im  Handb.  Bd.  11.  S.  283.  N.  1. 
Münzery  der  Anführer  in  Thüringen,  ward  gefangen  und  qualvoll 
hingerichtet.  Doch  war  er  reumüthig  zur  jottholischen  Kirche  zurückge- 
kehrt, die  Bauern  noch  im  Tode  zum  Gehorsame  mahnend.  Richtig 
schieb  Erasmus  dem  Luther :  „Wir  ernten  jetzt  die  Früchte  deines 
Geistes;  du  erkennst  die  Bauern  nicht  an,  sie  aber  erkennen  dich  an,*^  — 
Luther  war  jetzt  ein  Mann  der  Fürsten  geworden,  während  er  sich  bisher 
als  Mann  des  Volkes  ausgab. 

§.  284.    Heinrich  YIII.  von  England  und  Erasmus  gegen  Luther;  dessen  Ter- 

heirathnng. 

König  Heinrich  VIII.  hatte  gleich  nach  dem  Erscheinen  von  Luthers 
aufregender  Schrift  „Von  der  babylon.  Gefangenschaft^^  den  Kaiser  und 
den  Churftlrsten  Ludwig  von  der  Pfalz  zur  Unterdrückung  solcher  Agi- 
tation aufgefordert.  Darauf  bekämpfte  er  Luther  scharf  in  der  Adsertio 
Vn.  sacram.  adv.  Lutherum  1521,  wofür  er  von  P.  Clemens  VE.  den 
Ehrentitel  defensor  fidei  erhielt.  Luther  erwiederte  „als  Ecclesiastes 
von  Gottes  Gnaden  in  Wittenbergs^  in  der  frühem  pöbelhaften  Manier, 
den  König  „einen  gekrönten  Esel,  verruchten  Schurken,  Gotteslästerer^^ 
nennend.  Doch  als  Heinrich  VUI.  Miene  machte,  mit  Rom  zu  brechen, 
schrieb  er  ihm  einen  sehr  schmeichelnden  Brief  (1525).  Der  tief  verletzte 
Heinrich  gab  ihn  aber  rücksichtslos  der  Verachtung  preis. 

Erasmus  hatte  bei  mehrem  Gelegenheiten,  sogar  bei  Kaiser  Carl  V. 
in  Cöln  für  Luther  gesprochen,  und  dieser  hatte  ihn  auch  „die  Zierde 
Deutschlands'^  genannt.  Als  aber  in  Luthers  Schriften  „neben  vielem 
Guten  noch  mehr  unerträglich  Schlechtes'^  zum  Vorschein  kam,  und 
wahrer  göttlicher  und  menschlicher  Wissenschaft  Hohn  gesprochen 
wurde,  erhob  sich  der  berühmte  Literat  endlich  zunächst  gegen  die 
Schrift  Luthers  von  der  Unfreiheit  (nach  Lessing  ein  mehr  viehischer  als 
menschl.  Irrthum),  auf  welche  sich  die  ganze  Doctrin  Luthers  gründete. 
Ja  Luther  selbst  erklärte  noch  i.  J.  1537 :  „Alle  seine  Schriften  möchten 
untergehen,  nur  nicht  die  de  servo  arbitrio  und  die  beiden  Katechismen. 
Ja  auch  das  Symbolische  Buch  der  Lutheraner  Formula  concordiae  be- 
theuerte :  diese  Materie  habe  Luther  egregie  et  solide  explicirt !  Mit  un- 
erhörter Impertinenz  waren  Bibelstellen  für  die  vermeintliche  Unfreiheit 
verdreht  worden,  die  am  bestimmtesten  für  die  Freiheit  sprachen :  „Gott 

^l»og't  OnadrlBi  der  BUxcbengMchlclit«.  28 
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md  die  ApMtd  Bpiftchen  nur  tpottweise  vom  freien  WUlen  und  Ihm 
des  Menfichen/*  Das  Letztere  bedeute  in  Wahrheit  fiberaD  ^lauben,"^ 

Erasmus  rfigte  das  bitter  in  der  diairibe  de  Ubero  eftbikio  (1524) 
ond  dann  in  Jn/p^aspietes  dicUribes  adv,  servum  arbiMum,  Stittinit 
Soliden  Argunenten  liberschlittete  Luther  jetzt  auch  diesen  hochgeschätz- 
ten GtlehrtM  mit  Eeth ,  ihm  den  Titel  .y^nhuräMche  Som^*  an  die  Stirae 
s^hleudemd,  wie  er  schon  die  firöhem  Gegner  gleich  geiftiein  behandelt 
liatte^. 

In  Mitten  des  Jammers  der  Bauernkriege  und  solcher  Fehden  ver- 
heirtxthete  eich  Luther j  berrits  40  Jahre  alt,  mit  der  aus  dem  Kloster 
Nimtschen  entführten  Nonne  Ka^rina  ixm  Bora  (13.  Juni  1525),  was 
selbst  Mdanchthon  und  den  Qiurffirsten  von  Sachsen  in  Staunen  und  Be- 
sorgniss  versetzte.  So  war  allerdings  aus  Luther's  Tragödie,  wie  Eras- 
mus gespottet,  jetzt  eine  ComGdie  geworden. 

§.  985.    liUtlieriBChe  ffircbenTerftssiuig  in  Hessen  und  ^hieH. 

Durch  die  seitherige  Agitation  wie  insbesondere  durch  die  Lehre 
vom  allgraieinen  Priesterthqme  hatte  Luther  nicht  nur  die  bisherige 
iussere  Kirehenverfiiesunffj  sondern  durch  die  sogar  wm  der  Ean^ 
vOTkündeten  iusserst  Itueen  Grundsätäe  Aber  Zweck  der  Ehe,  Ehehinder- 
nisse und  Trennung  derselben  audi  das  FamiliefilAen  vielfach  bedroht 
und  aufgelöst  (s.  Handb.  Bd.  II.  S.  288.  Note  1.  und  „Luthers  Ehered^ 
in  bistor.  polit.  BläUem  Bd.  XI. ;  Döllingery  Reformat.  Bd.  tL  S.  427  ff. 
und  S.  628  ff)-  ^^  ^  lutherischen  Gemeinden  daher  neu  zu  orgam« 
Siren,  wurde  zuerst  in  Hessen  unter  Landgraf  Phüipp  wm  Hessen  auf 
der  SynodQ  zu  Homburg  (Octob.  1526),  auf  Vorschlag  des  apostasirten 
IGnoritoi  Lambert  van  Avignon^  eine  Synodalordnung  auf  demokrati- 
scher Grundlage  angenommen,  dann  von  Ho^rediger  Adam  Kraft 
(t  1558)  im  Lande  eingefOhrt. 

In  Sachsen  ward  die  neue  Kirchenorganisation  unter  GhurfOrst  Jo- 
hann dem  Beständigen  (1525--82),  in  der  von  Luther  empfohlenen  Ei^ 
chenvieitation,  mit  einer  Instruction  von  Melanchthon  eingeführt  (1529). 
Zur  kirchlichen  Aufsicht  und  Entscheidung  in  Ehesachen  wurden  s.  g. 
Superattendenten  eingesetzt;  die  oberste  Leitung  und  Inspection  sollte 
don  Landeeregenten  anheimfallen.  Hiemach  sollten  die  Kirchen  überall 
organisirt  werden.  Da  Luther  bei  der  Visitation  ^elfach  grosse  Unwis- 
senheit vorfand,  so  schrieb  er  zur  Beseitigung  derselben  neben  d^  Mb- 
ein  PostUIe  (1523)  den  kleinen  und  groasern  Katechlamiis  (1529), 


*)  Eine  treffende  Yergleichong  des  Erasmus  mit  Luther  entwarf  Ülru^ 
SoBiw^  Prof.  der  Jmispradeius  an  der  Freib.  Universität  s.  DMinger^  die  Be- 
fonaatioä  ete.  Bd«  L  S.  178-88. 
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die  eine  zweite  Probe  der  bessern  ThäiigkeU  Luthers  bilden.  So  erhielt 
Sachsen  eine  neue  Okubenslehre  und  ein  neues  Eirchenregiment  im 
Gegensätze  zum  päpstlichen. 

§.  286.    Die  Reichstage  zu  Speyer  1526  a.  1529. 

Die  deutschen  Eeichsstände^  insbesondere  die  zu  Regensburg  ver* 
bündeten,  waren  zwar  der  Agitation  nicht  beigetreten,  doch  benützten 
sie  gleichwohl  die  Verlegenheit  Roms,  um  endlich  ihre  Beschwerden  ab- 
gestellt zu  sehen.  Der  Kaiser  aber  war  gleichzeitig  in  Spanien  beschäf- 
tigt und  in  die  mit  Frankreich  geführten  und  von  den  Türken  drohenden 
Kriege  allzusehr  verwickelt  und  gelähmt,  um  das  Wormser  JEdict  mit 
Nachdruck  durchzuführen.  So  konnten  die  lutherischen  Fürsten  trotzen 
and  den  Reichstagsbeschluss  durchsetzen:  „Bis  zu  einem  allgemeinen 
Concil  sollte  jeder  Stand  in  Betreff  des  Wormser  Edictes  sich  so  be- 
nehmen, wie  er  es  vor  Gott  und  dem  Kaiser  verantworten  könne;  also 
wollten  sie  dann  gegen  die  Türkfen  Hilfe  leisten."  Die  letztere  kam  schon 
zu  spät,  Ludwig  von  Ungarn  ward  bei  Mohacz  geschlagen  (29.  Aug. 
1526),  Erzherzog  Ferdinand  erbte  seine  Krone. 

Dagegen  rüsteten  sich  die  zu  Torgau  verbündeten  Fürsten  um  so 
emsiger  zu  einem  Angriffskriege,  nachdem  Otto  von  Pack,  Kanzleiver- 
weser Herzog  Georgs  von  Sachsen,  eine  völlig  erdichtete  Urkunde  über 
ein  weiteres  Bündniss  zu  Breslau  von  Seiten  katholischer  Fürsten  zu:r 
Unterdrückung  der  lutherischen ,  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
nütgetheilt  hatte.  Obschon  der  Betrug  offenkundig  und  eingestanden  war, 
ist  die  gegenseitige  Spannung  dadurch  doch  vermehrt  worden. 

Das  zeigte  sich  auf  dem  weitem  Reichstage  zu  Speyer  (1529),  wo 
die  lutherischen  Fürsten  schon  ihre  Prediger  mitbrachten.  Es  handelte 
sich  hier  um  schleunige  Hilfe  gegen  die  Türken,  die  immer  drohender 
vorrückten,  und  erst  1683  durch  BoUeskVs  Heldenmuth  vor  Wien  noch 
2Qrückgesdilagen  wurden.  Die  Lutheraner  hatten  das  Günstige  der 
drängenden  Türken  um  so  mehr  für  ihre  Zwecke  benützt,  als  Luther 
ihnen  vorgespiegelt:  f,Oegen  die  Türken  streiten  und  zu  Felde  ziehen, 
*^w^  Gottes  Willen  idderstreben.^*  Jetzt  waren  die  lutherischen  Fürsten 
mit  der  Erneuerung  des  äusserst  billigen  Abschiedes  des  letzten  Reichs- 
tages nicht  mehr  zufrieden,  und  protestirten  sogar  gegen  den  Vorschlag : 
dass  bis  zum  ökumemschen  Concil  nicht  öffentlich  gegen  das  katholische 
Altarssacrament  gepredigt,  die  Messe  nicht  weiter  abgeschafft  werden 
sollte.  Von  dieser  Protestation  wurden  sie  jetzt  Protestanten  genannt, 
^d  bis  heute  liegt  ihre  Einigkeit  nur  im  Proteste  gegen  die  kathol.  Kirche  ^). 


1)  Wider  diese  „nnkathoL  Einheit  gegen  die  kathol.  Kirche  und  die  Un- 
einigkeit unter  sich  Belbet««  schrieb  zn  Anfang  des  18.  Jahrh.  Weislinger  Pütt- 

28* 
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Als  eine  luther.  Gesandtschaft  mit  solcher  Protestation  vor  den  Kai- 
ser nach  Bologna  kam,  der  eben  nut  P.  Clemens  YII.  und  König  Franz  L 
von  Frankreich  zu  Cambray  Frieden  geschlossen,  wies  er  sie  mit  dieser 
Prätension  zurück,  ja  Hess  die  auch  hiegegen  protestirenden  Gesandten 
festsetzen.  Darauf  kündigte  er  (21.  Jan.  1530)  einen  neuen  Reichstag 
für  Augsburg  an,  wo  er  selbst  erscheinen  werde,  um  die  gestörte  Ein- 
tracht herzustellen. 

Die  Protestant.  Fürsten  hatten  entschiedenere  Entschlüsse  des  Kai- 
sers um  so  mehr  zu  fürchten,  als  eben  der  AbendmcMstreü  zwischen 
Luther  und  Zwingll  heftiger  als  zuvor  tobte.  Die  Zusammenkunft  Beider 
J8U  Marburg  (1.  Oct.  1529)  sollte  den  Riss  im  eigenen  Lager  verdecken 
und  die  Feindschaft  unterdrücken. 

§.  287.    Reichstag  zu  Aagabnrg  1530;  Nflmberger  Religionsfriede  15S2. 

Biffd,  neuere  KG.  Bd.  n.  8.  378^441.  Die  Gonfessio  Angost.  mit  der  ki- 
tholischen  Gonfatatio,  lateinisch  and  dentsch  ed.  -fKieser,  Regensb.  845.  Dr. 
Lämmer,  die  Tortrident  Theologie  S.  43  ff.  Mokier,  Symbolik  oder  DarstellQng  der 
dogmat  Gegensätze  der  Katholiken  and  Protestanten  nach  ihren  Glaubenstym^ 
holeiiy  e.Aasg.  Mainz  848.  \Buckmann,  Popol&rsymbolik,  3.  A.  Mainz  850. 

Der  Kaiser  erschien  am  Vorabende  des  Frohnleichnamsfestes  (15. 
Juni  1530),  was  wegen  Verweigerung  der  Betheiligung  der  Protestant 
Fürsten  sogleich  Anlass  zu  Störungen  gab.  Auf  die  Forderung  des 
Kaisers  übergaben  die  Protestant.  Fürsten  das  von  MelanckOum  über 
ihren  Glauben  entworfene  Bekenntniss,  Confessto  Angnstana^  welches 
der  im  nahen  Coburg  weilende  Luther  gebilligt  hatte.  Es  bestand  ausser 
der  Vorrede  aus  ewei  Theilen :  der  erste  verbreitete  sich  auf  der  Grund- 
lage des  apostol.  und  Nicän.  Glaubensbekenntnisses  in  21  Artikeln  über 
den  Glauben;  der  zweite  über  die  abzuschaffenden  Missbräuche,  wozu 
auch  gezählt  wurden  das  Abendmahl  unter  einer  Gestalt,  Privatmesse, 
Cölibat,  Mönchsgelübde,  Unterschied  der  Speisen,  Specialbeichte  und 
Kirchenverwaltung.  Bei  aller  Milderung  luther.  Extreme,  wozu  seine 
bis  zum  Wahnsinn  gesteigerte  Theorie  vom  Glauben  gehörte,  der  unter 
allen  Umständen  selig  machen  solle  (etiam  si  millies  miUies  uno  die  for- 
nicemur  aut  occidamus);  erregten  doch  immer  noch  grosse  Bedenken 
die  Lehre  von  der  Erbsünde^  welche  das  göttliche  Ebenbild  im  Menschen 
gänzlich  zerstört  habe,  und  der  Unfreiheit^  die  JRechtfertigung  (Gerecht- 
erklärung) durch  den  Glauben  allein ;  die  Lehre  von  der  Kir6ke  als  einer 
Versammlung  der  Heiligen,  in  welcher  das  Evangelium  rein  und  lauter 
gepredigt  und  die  zwei  Sacramente  recht  gespendet  werden ;  die  Cregen- 
wart  Christi  (ohne  Transsubstantiation)  wie  die  Verehrung  und  Anrufung 


lingensis  SS.  Theol.  Polem.  Stadiosas,  nachmals  Pfiurer  in  Kappelrodeck :  ,^FVl<s 
Vogü  oder  $tirb^^  (aut  vincere  aat  mori)  Strassb.  726. 
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.der  Heiligen.  In  bis  jetzt  unerhörter  Weise  ward  dieses  Glaubenssymbol 
besonders  von  Melanchthon  später  perfid  und  willkttrlich  verändert,  daher 
eine  confessio  Augustana  variata — und  invariata^  die  ursprünglich  über- 
gebene,  in  Gebrauch  kam. 

Die  vom  Kaiser  mit  der  Prüfung  beauftragten  Theologen  Eckj  (Jonrad 
Wimpinaj  Coehläus,  Faher  u.  A.  wollten  zunächst  in  schneidender  Weise 
den  Unterschied  zwischen  dieser  Arbeit  imd  den  von  Luther  in's  Volk 
geschleuderten  Doctrinen  scharf  rügen;  doch  wurden  sie  vom  Kaiser 
daran  gehindert,  und  verfassten  daher  eine  einfache  Gegenschrift  Con- 
ftitaüo  eonfessionis  Aug.  Der  Kaiser  imd  die  katholischen  Fürsten  er- 
klärten, an  dem  Inhalte  dieser  Schrift  festhalten  zu  wollen,  auch  ver- 
langte er  dasselbe  von  den  protestantischen  Fürsten  ^).  Als  diese  dar- 
über betroffen  waren,  Philipp  von  Hessen  sogar  abreiste,  setzte  der  Kai- 
ser eine  Conferenz  von  Theologen  beider  Parteien  zusammen.  Doch  alle 
Einigungen  im  Einzelnen  waren  vergeblich,  so  lange  nicht  der  kathol. 
Fondamentalsatz  von  der  unfehlbaren  LehrautoritM  der  Kirche  ange-" 
nommen  ward.  Denn  ohne  dieses  konnten  alle  Vereinbarungen  stets 
wieder  in  Frage  gestellt .  werden,  ja  stets  neue  Controversen  entstehen. 
Selbst  Melanchthon's  weiteres  Zugeständniss  der  bischöflichen  Präroga- 
tive war  sehr  illusorisch,  so  sehr  auch  Luther  dagegen  tobte,  und  ander- 
seits List,  Verschlagenheit,  ja  Lügen  zur  Täuschung  der  kathol.  Gegner 
anrieth :  Nam  si  vim  evaserimus,  pace  obtenta,  dolos,  mendacia  et  la- 
psus  nostros  facile  emendabimus !  (vgl.  Handb.  Bd.  n.  S.  294.  Note  *). 
Daneben  hatte  Melanchthon  seine  Apologla  eonfessionis  Angnsl.  ge- 
schrieben. Zu  gleicher  Zeit  hatten  aber  auch,  um  den  dogmatischen  Ab- 
grund der  Protestanten  recht  offen  zu  legen,  die  vier  zwinglianisch  ge- 
sinnten Städte  Strassburg,  Lindau,  Constana  und  Mefi/mmgen  ein  ab- 
weichendes Bekenntniss,  Confessio  tetrapolitana^  und  Zwingli  ein  beson- 
deres eingereicht. 

Nach  nutzlosen  Verhandlungen  liess  der  Kaiser  mit  einer  scharfen 
Rede  des  streng  katholisch  gesinnten  Joachim  von  Brandenburg  im 
Reichstagsabschiede  erklären:  „Er  halte  sich  verbunden,  den  alten 
Glauben  zu  beschützen,  zumal  die  kathol.  Fürsten  sich  erboten  hätten, 
dieses  mit  ihrer  Macht  ausführen  zu  helfen.^^ 

Doch  die  Letztem  zeigten  sich  jetzt  sehr  säumig,  während  die 
Türken  von  Neuem  drohten,  die  Protestant,  Fürsten  aber  zu  ScAwaZ- 
hdden  (29.  März  1531)  ein  Bündniss  zu  einer  bewaffneten  Vertheidigung 

auf  sechs  Jahre  schlössen.    Luther  hatte  jetzt  auch  im  Widerspruche 

- 

1)  Gegen  die  erdichtete  Behauptung  der  Protestanten  von  lebhafter  Za- 
stimmang  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern  wie  des  Bischof  Stadion  von  Augs- 
burg zur  Qberreichten  lutherischen  Bekenntnisschrift  vgl.  Binterinif  der  Beichs- 
tag  zu  Augsburg,  Düsseld.  SU, 
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mit  frühem  Erklärungen  zur  Anwendung  der  Waffen  fftr  seine  Lehre 
geradezu  aufgefordert.  So  ward  der  Kaiser  gendthigt,  den  Nfimberger 
Beligionsfrieden  zu  schliessen  (23.  Juli  1032),  des  Inhalts:  ,,Bis  zum 
ökumenischen  Concil  sollen  keine  Processe  gegen  die  Protestant  Für- 
sten eingeleitet  werden,  Alles  im  Status  quo  bleiben,  die  Bekenner  der 
Augsburger  Gonfiession  im  Frieden  verharren.^^  Hinter  dem  Rücken  des 
Kaisers  verhandelte  Landgraf  Phüipp  wm  Hessen  bereits  mit  König 
Franz  I.  von  Frankreich  über  einen  Yerrath  an  Kaiser  und  Reich. 

B.  Kirchliche  Reform  in  der  Schweiz. 

§.  388.    Ulrioh  Zwingli  und  OekoUmpadius  (Hausadiein}. 

Zw.  Opera  ecL  Gvaiter,  Tig.  646  u.  681.  4  T.  f.  edd.  SehüUr  et  SehmUhm,^ 
Tig.  829—42.  8  Bde.  in  U  TheUen.    *Eiffel,  neuere  KG.  Bd.  lU.  und  Artikel 
fyZwifigli^  im  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  XI. 

Ulrich  Zwinglij  Sohn  eines  Landamanns  zu  Wildhausen,  war  am 
1.  Jan.  1484  geboren.  Er  studirte  zu  Bern,  Wien  und  Basel  Philologie  und 
Theologie,  und  entwickelte  zugleich  eine  grosse  Rednergabe.  In  seiner 
ersten  Anstellung  als  Geistlicher  in  Glarus  1506  erhielt  er  vom  papst- 
lichen Legaten  ein  Stipendium  zur  weitem  wissenschaftlichen  Ausbildung. 
Als  Ffaxrer  iR  JEifisiedeln  (1616)  führte  er  mit  einer  lüderlichen  Dirne 
ein  ausschweifendes  Leben.  Im  J.  1518  ward  er  Domprediger  zu  Zürich, 
wo  er  mit  Beziehung  auf  seinen  zweimaligen  Aufenthalt  in  Born  (1511  u. 
1515)  anfing  gegen  Hierarchie  zu  agitiren.  Ohne  selbst  sittenrein  zuseia 
predigte  er  seit  1519  für  die  Beformation  der  Kirche  und  Sitten,  obschon 
der  damalige  Zustand  der  Schweiz  in  wissenschaftlicher,  religiöser  und 
sittlicher  Bezi^ung  einer  stürmi$chen  Beform  weniger  bedurfte.  Für 
energischeres  Verfolgen  der  letzteren  bot  ihm  die  Ablasspredigt  des 
Franziskaners  Bernard  Samson  aus  Mailand  eine  weitere  Veranlassung; 
zumal  der  Bischof  von  Constanz,  Hugo  von  Landenberg,  den  Ablass- 
predigem  die  Kanzel  zu  verbieten  u&d  die  Thore  zu  verschliessra  ge- 
boten hatte. 

Sofort  trat  der  grosse  Bath  von  Zürich  dem  Zwingli  durch  Abu  Ge- 
bot (1520)  an  alle  Prediger  bei:  Nur  die  Lehre  der  heil,  Schiß 
zu  predigen.  Schon  unter  P.  Leo  X.  ward  Zwingli  zur  Verantwortung 
gez(^en,  und  von  P.  Hadrian  VI.  väterlich  gemahnt.  Das  Letztere  ver- 
fehlte aber  bei  dem  raschen  Bruche  Zwingli's  mit  der  kathol.  Kirche  ganz 
seine  Wirkung.  Er  trug  vielmehr  bei  dem  Bischöfe  von  Constanz  auf 
Gestattung  der  Priesterehe  an,  „sintemal  sein  Leben  unehrbar  schänd- 
lich gewesen,  und  er  nicht  vermöge,  sein  Leben  rein  zu  erhalten.^^ 

Ganz  analog  mit  den  Bewegungen  in  Sachsen  fand  auch  zu  Zürich 
ein  Beligionsgespräch  zwischen  Zwingli  und  dem  Generalvicar  Faber  von 
Constanz  über  67  Thesen  statt  (Jan.  1523),  wo  der  Magistrat  dem 
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ZwiagB  den  Sieg  zuscltrieb.  Jrtzt  beseitigten  Zwingli  und  aeiae  Qenoa^ 
sen  Leo  Judä  und  Hetaer  (letzterer  später  wegen  mehrerer  Ehebrficlie 
zu  Coaatan«  wthauptet)  gewaltsam  die  Bilder,  Messe  und  den  Gölibat 
als  Institut  des  Teufels,  worauf  Zwingli  die  Wittwe  Anna  Iteinhart  bei* 
rathete,  mit  der  er  schon  lange  in  unerlaubtem  Umgange  gdebt 

In  den  y<m  allem  Bildwerk  entblöasten  Kirchen  ward  j^tzt  ejn  waJur^ 
hqft  tamischer  Gottesdienst  in  ekelhafter  Einförmigkeit  gehalten.  Der 
ganze  Eirchenschmuck  war  geraubt  und  zu  profanem  Gebrauch  benutzt 
w<»tlen,  worfibar  Glareanue^  Professor  der  Poesie  in  Freiburg  sich  ein- 
mal sehr  entrüstet  zeigte.  Die  Predigt  bestand  in  Auslegung  des  la- 
teinischen, hebräischen  und  griechischen  Textes;  für  das  Abendma)d 
stand  ein  Korb  mit  Broden  und  Becher  mit  Wein  bereit.  Nun  verbreite 
Leo  Judä  die  lutherische  Bibelttba:«etzung  des  N,  T,  „h»  sehweieer 
Deutsch  und  Memtmg  lö25,'^  worauf  ar  auch  das  A.T.  aus  dem  Hebräi- 
sehen  übersetzte  (1529). 

IMe  katholisch  gesinnten  Mitglieder  des  Magistrates  irurden  &oKr 
femt,  und  obschon  die  übrigen  Eidgenossen  auf  einer  Versammlung  in 
Lnsem  (1524)  die  Brüder  in  Zürich  von  solchem  Gebahren  gegen  die 
vaterländische  Religion  abmahnten,  so  blieb  dieses  unbeachtet.  Nun 
übertrug  Zwingli  dem  Magistrat  die  Episcopalgewalt^  wogegen  dieser 
ihn  gegen  die  hier  wie  in  Sachsen  entstandenen  Wiedert&ufer  in  Schutz 
nahm,  jene  nach  der  Maxime  „si  mergunt,  mergantur^^  mit  Todesstrafe 
bedrohte,  was  an  Felix  Mcmjs  alsbald  vollzogt  wurde,  während  sein 
Gefährte  Blaurock  mit  Buthenstreichen  gezüchtigt  ward. 

In  Basel  wirkte  in  gleicher  Weise  Oekolampadius  (Hausschein)  aus 
Weinsberg,  der  1482  geboren,  zu  Bologna  Jurisprudenz,  zu  Heidelberg 
Theologie  studirt  hatte.  Auf  EmpfehlungdesmitihmbefreundetenErasmus 
ward  er  1515  Pfarrer  zu  Basel,  wo  Luther's  Schriften  frfiUzeitig  durch 
den  Buchhändler  Frohen  verbreitet  wurden.  Auch  hatte  hier  Zwingli's 
Freund  Weif  gang  Cbi^ito,  Hauptpfarrer,  und  der  Pfarrer  Beuiblm  gegen 
Messe,  Fegfeuer,  Verehrung  der  Heiligen  etc.  gepredigt.  Nach  kuraer 
Abwesenheit  in  Augsburg  und  auf  dem  Schlosse  des  JFroiMr  von  Siehingen 
ward  Oekolampadius  als  Professor  nach  Ba^el  zurückberufen,  wozu  er 
Qodi  eine  Pfarrei  ehielt  (1524).  Jetzt  heiratbete  er  eine  jungis  Wittwei, 
die  in  der  Folge  noch  Capito's  und  Bucer's  IVau  wiord.  Bald  ertrotzte« 
die  Anhänger  des  Oekolampadius  auch  freie  Beligionsübung  (1527),  ja 
sie  bemächtigten  sich  des  Arsenals,  wiHrauf  Altäre  und  Bilder  in  stürmi- 
aeher  W«th  zertrümmert  wurden.  Diese  wilde  Raserei  maidite  dem 
Eiasmus  seinen  lieben  Aufenthalt  unerträglich,  weshalb  er  nach  Freir 
barg  i/B.  übersiedelte* 

Im  grCaeten  Ganton  Bern  wirkte  dafür  der  Leutpriester  Berikold 
Bauer  aua  Schwaben,  ein  Sehüler  Melaachthon's  (f  15»6),  mi  J^lb, 
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den  Zimgli  sehr  pfiffig  instaiürte  (vgl.  Handb.  Bd.  II.  S.  300.  Note  2.). 
Da  auch  Glarusy  Solothum  und  Freiburg  zeitweilig  wankten,  bekamen 
die  reformirten  Cantone  das  Uebergewicht.  Zürich  forderte  bald  ge- 
bieterisch den  üebertritt. 

Doch  Lu£^em^  Schwye,  Uriy  Untenoalden  und  Zug,  gerade  die  in 
ihren  Sitten  am  reinsten  gebliebenen  Gantone,  yerharrten  standhaft  beim 
Olauben  der  Väter,  den  jüngst  noch  Nicolaus  wn  der  Flüe  so  verherr- 
licht hatte. 

In  Baden  war  zwischen  Eck  und  OeTcolampadius^  dem  Melanchthon 
Zwingli's  u.  a.  Gelehrten  eine  Disputation  gehalten  (21.  Mai  1526)  über 
Messe,  Fegfeuer,  Verehrung  der  Heiligen  etc.  Obschon  der  Sieg  offen- 
bar auch  hier  auf  Eck^s  Seite  war,  schrieben  ihn  die  Gegner  doch  dem 
Oekolampadius  zu.  Die  Folge  davon  war  noch  grössere  Erbitterung 
zwischen  den  reformirten  und  katholischen  Cantonen.  Den  letztem  trat 
nun  Solothum  und  Freiburg  entschieden  bei,  und  schlössen  mit  Fer- 
dinand ein  Bündniss  (1529),  das  sie  aber  durch  Vermittlung  von  Strass- 
burg  und  (Tonstanz  aufgaben.  Als  die  Zürcher  aber  noch  „eurEhre  Gottes 
und  im  Interesse  des  christlichen  Glaubens^^  den  Brüdern  der  kathol 
Cantone  die  Zufuhr  an  Lebensmitteln  abschnitten,  begann  der  Bruder- 
krieg. Darin  fiel  Zwingli  in  der  Schlacht  bei  Cappel  (11.  Octob.  153 IX 
und  bald  darauf  starb  auch  Oekolampadius  an  der  Pest  (23.  Nov.  1531). 
Zwingli  erhielt  einen  Nachfolger  in  Buttinger^  Oekolampadius  in  Mf- 
conius^  der  mit  Leo  Judä,  Caspar  Grossmann  und  Wilhelm  Farel  die 
Religionsneuerung  weiter  verbreitete. 

§.  289.    Zwingli'B  System. 

* 

Am  Tollstftndigateii  in  „Uslegen  u.  grOnd  der  Schlussreden  oder  Artikel'^ 
Telaü  farrago  omniiim  opinionum,  quae  hodie  controvertontur.  -r-  Ck)mmentarias 
de  vera  et'  falsa,  religione  ad  Carol.  Imp.  1625.  und  Fidei  ezpoBitio  ad  Beg. 
Christ  Franc.  1.  vgl  Biffel^  Bd.  Dl.  S.  54—102.  ZeUer,  das  theo!.  Syst.  Zwingli'8, 
Tab.  85S.  iSJpdm,  Zwingli's  Studien,  Zur.  866.  Das  Gemeinsame  mit  Luther  mid 
Calrin  bei  Schweiser^  protest  Gentraldogmen,  Ztkr.  854. 

Obschon  dem  Zwingli  die  Priorität  des  Kampfes  gegen  Missbrauche 
in  der  Kirche  vor  Luther  zugestanden  worden  ist,  so  muss  ihm  doch  die 
Originalität  abgesprochen* werden,  denn  Vieles  bei  ihm  ist  dem  Luther 
entlehnt,  was  er  mit  seinem  y^cAen  Denken,  das  aller  Tiefe  entbehrte, 
nur  eigenthümlich  ausgestaltet  hat. 

Obenan  steht  der  Satz  von  der  heü.  Schrift,  als  alleiniger  Gla/ubens- 
queUe.  In  den  materiellen  Lehrpunkten  behauptet  Zwingli  wie  Luther, 
dass  der  Mensch  durch  den  Sündenfall  Adam's  gana  dem  Bösen  vetf  allen 
sei,  so  dass  alle  seine  Werke  nichtig,  eitel,  ja  böse  sind ;  dazu,  dass  die 
Lehre  vom  freien  WUlen  als  fireventlich  zu  verwerfen  sei.  Dies  tritt 
noch  eclatanter  hervor  in  der  starken  theoreHschen  Betonung  des  Dogma's 
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von  der  Vorsehung  Gottes  (de  Providentia),  die  Zwingli  im  Sinne  des 
heidnischen  Fatums  verunstaltete,  weshalb  bei  ihm  auch  Gott  als  de}- 
Urheber  aUer  Sünde,  speciell  des  Mordes  und  Verrathes  erscheint  (siehe 
Handb.  Bd.  n.  S.  301.  Note  *).  Diesem  entsprechend  hält  Z¥ringli  sich 
auch  zur  luther.  Rechtferiigungslehre  durch  den  Glauben  allein  ohne  die 
Werke.  Anderseits  tritt  bei  ihm  wieder  eine  so  starke  Hinneigung  ja 
Identifidmng  mit  dem  Heidenthum  hervor,  dass  Luther  ihn  einen  voll- 
ständigen Heiden  schalt,  besonders  wegen  einer  Aeusserung  in  der  De- 
dication  seiner  Expositio  fidei  an  König  Franz  von  Frankreich.  Die  Sa- 
cramente  sind  ihm  blosse  Bundeszeichen,  ohne  Gnadenwirkung,  die 
Taufe  wie  das  Abendmahl  Die  Firmung,  letzte  Oelung  etc.  werden 
nicht  einmal  der  äus6em  Auffassung  werth  gehalten.  Dagegen  hatte  er 
wieder  die  Verwerfung  aUer  Werke,  der  MöncJisgelübde,  des  Ablasses, 
des  Fegfeuers  und  der  Heiligenverehrung  mit  Luther  gemein,  wie  auch 
die  Uebertragung  der  seither  bischöflichen  Gewalt  an  die  weltliche 
Obrigkeit. 

Die  priesterliche  Würde  galt  ihm  nur  als  Einführung  in  das  Predigt- 
amt, ohne  Mittheilung  von  Gnade  und  unvertilgbarem  Charakter;  machte 
ja  auch  ZujmgWs  Grundanschauung  von  der  absoluten  gottlichen  Vor- 
herbesUmmung  und  deren  Wirken  alle  äussern  Institutionen  überflüssig. 
Durch  dieses  dier  Tiefe  mangelnde  Glaubenssystem  mit  dem  theils  ko- 
misch, theils  trostlos  düstem  Culte  unterschied  sich  Zwingli  von  Luther 
wie  von  der  kathol.  Kirche ;  mit  ersterem  trat  er  daher  frühzeitig  in 
den  heftigen 

§.  290.    Sacramentenstreit  in  drei  Phasen. 

Tgl.  Boseuet,  Gesch.  dei  Yerftndenuigen,  nach  der  deutschen  Ausgabe  Bd.  I. 
S.  48  ff.  Biffd,  Bd.  L  u.  Bd.  U.  S.  295—885.  Flank,  Gesch.  der  Entstehung  und 
Veränderung,  Bd.  II.  u.  Bd.  in.  A.  Menzel,  neuere  Gesch.  der  Deutschen,  Bd.I. 

Dieser  Streit  bezog  sich  in  der  ersten  Phase  auf  die  Lehre  von  den 
Sacramenten  und  deren  Bedeutung  überhaupt;  in  der  zweiten  auf  das 
Altarssacrament  im  Speciellen  auf  Grund  der  Bibel ;  und  da  diese  nicht 
ausreichte,  so  stellte  sich  Luther  in  der  dritten  auf  den  Standpunkt  der 
katholischen,  sichtbaren,  unfehlbaren  Kirche :  ihre  Autorität,  die  lieben 
Väter  und  die  ökumenischen  Concilien  anrufend. 

In  dem  Eifer  gegen  die  kathol.  Lehre  von  den  Sacramenten,  als  den 
Unterpfändern  und  Kanälen  der  Gnade  (visibilia  Signa  invisibilis  gratiae), 
wie  durch  die  Aufstellung  der  Theorie  von  der  Rechtfertigung  durch  den 
G^lauben  allein  hatten  Luther  imd  Melanchthon  den  Sacramenten  alle 
Bedeutung  abgesprochen.  Diese  ursprüngliche  Vorstellung  Luther's  von 
den  Sacramenten  führte  Carlstadt  zur  äussersten  Consequenz,  auch  die 
(Gegenwart  Christi  im  Altarssacramente  verwerfend.  Hatte  ja  Luther 
einst  sogar  erklärt:  ^,Dasi  er  nur  den  Papisten  zum  Trotze  glauben 


02  8.  ZeitranBL    L  Periode.    1.  Ci^^iM. 

woUe^  dass  Brod  und  Wein  im  Altarssacramente  ble^en^^  (nieht  Tar- 
wandelt warden) ;  ,,und  wenn  jetzt  ein  Concil  ein  Abendmahl  in  beiden 
Gestalten  lehrte,  so  würde  er  diesem  zum  Trotz  nur  eine  annduaeB.'* 
(Messordnung  v.  1523). 

Ueber  Beides  kam  es  erst  zwischen  Luther  und  Carlstadt  zu  hef- 
tigem Streite:  indem  ihm  Carlstadt  bezüglich  der  Sacramente  äne 
gleiche  Halbheit,  wie  bezüglich  seiner  Theorie  vom  aUgemeinm  Priester- 
thum  vorwarf;  während  er  in  Beiden  die  volle  Gonsequenz  zog:  kdo 
Birett  und  Chorrock,  sondern  einen  weissen  Filzhut  und  eine  Bluse  zur 
Bekleidung  wählte;  auch  nicht  Archidia^on,  Superattendent,  soadon 
i^Bruder  Andreas^^  genannt  werden  wollte.  Im  Speciellea  das  Abend- 
mahl betreffend,  so  legte  Carlstadt  jetzt  Christi  Wort  bei  Matth.  26, 26. 
dies  ist  mein  Leib  so  aus,  als  habe  d^  Erloser  dabei  auf  seinen  Leib  ge- 
zeigt, wie  Luther  zu  Leipzig  Matth.  16, 18.  interpretirt,  zumal  xw:; 
grammatisch  auch  nur  auf  a&na,  nicht  auf  äproi  bezogen  werden  könne. 
Die  Stelle:  wer  unwürdig  isst  oder  trinkt  etc.  (I  Kor.  11,  29.)  bedeutet 
dem  Carlstadt  nichts  anders,  als  eine  Ermahnung,  das  feieriiche  Ge- 
dächtnissmahl mit  Anstand,  Würde  und  ohne  Trinkgelage  zu  feiern. 

Von  Wittenberg  durch  Luther  vertrieben,  ward  Carlstadt  zu  Orlü- 
münde  bei  Jena  Prediger;  am  letztem  Orte  kam  es  bei  einem  Dispute 
über  das  Abendmahl  im  schwarzen  Bären  zwischen  Bdden  zu  deo  aus- 
sersten  Rohheiten.  Ihr  letztes  Wort  hiebei  war:  „Könnte  ich  dich  (Carl- 
stadt)  auf  dem  Rade  sehen  ;'^  „möchtest  du  (LuUi^)  den  Hals  brecheii 
che  du  zur  Stadt  hinaus  kommst.^^  Jetzt  vertrieb  Luther  seinen  erstes 
Freund  aus  Sachsen;  erst  nach  erfolgtei*  Abbitte  durfte  Carlstadt  zurück- 
kehren, und  ein  Krämergeschäft  zu  Kemberg  treiben.  Von  Ifeuem  aus- 
gewiesen (1528)  fand  er  durch  Zwingli  in  der  Schweiz  Aufnahme  (1530). 
dann  ein  Pfarramt  und  eine  Professur  zu  Basel,  wo  er  1541  an  der  Pest 
starb.    Vgl.  Jäger,  Andr.  Bodenstein  aus  Carlst.,  Stutt^.  856. 

Den  speciell  über  das  Sacrament  des  Abendmahls  begonnenen  Kampi 
setzte  Zwingli  und  Oekolompadius  fort.  Beide  fassten  die  Einfietzungs- 
W(»ie  bei  Matth.  26,  26—28  erst  unter  Hinweisung  der  Bezetdinoag 
Christi  als  Lamm,  Löwe,  Eckstein,  dann  nach  vorgeblich  gatßidier 
Belehrung  auf  Exod.  12, 11.  „dctsOsterlammistdasFkasedesHerm^  figöf- 
lich :  Zwingli  erklärt  „ist''  =  bedeutet,  Odcolampadins  ,4ieib^'= Zeichen 
des  Leibes.  Jetzt  tobte  Luther  ge^n  Zwingli  und  seine  AnkäBger  als 
gegen  yßacramenHrer  und  ßatansdiener,  gegen  todehe  man  die  äusserste 
Strenge  anwenden  müsse.'*  ßr  bildete  jetzt  mit  Varwerfiong  der  kathoL 
Transsubstantiationslehre  seine  C^iaiAatantiatloiia*  oder  laqpaBar 
ttoiatlieorie  vollständig  aus,  womach  der  Leib  Christi  in,  sub^cm 
pane  im  Abendmahle  gegenwärtig  ist,  wofOr  er  mit  andern  gleidigeann- 
ten  Theologen  noch  die  leiblidM  AllgesBiilmt  Chriati  (ITbifBitit)  2tt 
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Hilfe  nahm.  Nach  beiden  Seiten  ward  Luther  heftig  bekämpft;  die  leib- 
liche Ubiqoität  insbesondere  als  der  Vernunft  widersprechend  und  als 
umgekehrter  Bidychianismus  gebrandmarkt  Luther  schrieb  übrigens  hier, 
wie  in  seinen  Reden  gegen  Garistadt's  Stürmerei  in  Wittenberg  das  Beste 
in  seinen  Werken,  und  bekämpfte  insbesondere  den  hier  bei  Zwingli  her- 
vortretenden EaUanalismus  erfolgreich.  Der  Streit  erschien  ihm  ja  auch 
so  bedeutungsvoll,  ^^ck^ss  im  Vergleich  dazu  jener  gegen  das  Papstthum 
m  blosses  Kinderspiel  tvar.*^  „Und  werde  man  die  Vernunft  in  Gottes 
Worten  und  Werken  Jdug  werden  lassen^  dann  werde  kein  Dogma,  selbst 
mchi  das  ton  der  Gottheit  Christi  mehr  stehen  bleiben.^^  —  „Denn  bei  der 
Vemnnft  lautet  es  ebenso  Ihöricht :  ^^Menseh  ist  Gott  als  Brod  ist  Leib,'' 
Als  Luther  abermals  die  herbe  Erfahrung  von  der  Dunkelheit  der 
heil.  Schrift  und  der  Unzulänglichkeit  derselben  als  alleiniger  Glaubens- 
^e  gemacht,  stellte  er  sich  auf  den  so  freventlich  verlassenen  Stand- 
punkt der  unfehlbaren^  sichtbaren  Kirche,  die  Tradition  und  Autorität 
der  f,lid>en  Väter^''  die  er  früher  insgesammt  verhöhnt  und  gelästert  (s. 
Handb.  Bd.  11.  S.  305.  Note  '*'),  wie  die  Entscheidung  der  gleichfalls  von 
ihm  verworfenen  ökumenischen  C!oncilien  zur  Feststellung  der  wahren 
Abendmahlslehre  anrufend  —  worin  er  am  entschiedensten  den  seitheri- 
gen Glaubensstandpunkt  als  unzulänglich  erklärt  hat. 

(■'  Fortgang  der  Religionsbewegungen  in  Deutschland  bis  1555  (sogar 

Münster  und  Cöln  bedroht). 

§.  291.    Fortschritt  des  Protestantismus  bis  zum  Begensbnrger  Interim  1541. 

Als  die  protestantischen  Fürsten  schon  bei  den  politischen  Verlegen- 
keiten  des  Kaisers  immer  dreister  geworden,  ward  auch  durch  den  Tod 
Clemens  VII.  das  wiederholt  verkündete  ökumenische  Concil  immer  noch 
weiter  hinausgeschoben.  Doch  der  Nachfolger  Paul  III.  (1534—1549) 
betrieb  die  Berufung  durch  seinen  Nuntius  Vergerius,  der  später  apo- 
stashte  (s.  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  XI.  S.  606—609),  nachdrücklichst,  und 
zwar  für  Maniua.  Das  lehnten  die  protestantischen  Fürsten  aber  zu 
Schmalkalden  ab  (Dez.  1535),  nachdem  ihr  Bund  durch  Ulrich  von  Wür- 
tenberg,  Barnim  und  Philipp  von  Pommern,  Pfalzgraf  Ruprecht  von 
Zweibrücken,  wie  durch  Anhalt  und  Nassau  verstärkt  ward,  und  Däne- 
^fh  in  Aussicht  stand.  Jetzt  verfasste  Luther  auf  der  folgenden  Für- 
stenversammlung  in  Schmalkalden  (Febr.  1537),  von  seltenem  Paroxys- 
mas  gegen  den  Papst  erfüllt,  das  neue  symbolische  Buch  der  23  Schmal- 
kaldener  Artikel^  welche  im  entschiedensten  Gegensatz  zur  Augsburger 
Confession  die  Gegensatze  zur  kathol.  Kirche  aufs  Schroffste  hervorhoben, 
worauf  Luther  Schmalkalden  noch  mit  dem  Segenswunsche  verliess : 
,,Impleat  vos  Dominus  odio  Papae.^' 

Jetzt  drängte  aber  auch  der  kaiserliche  Vicekanzler  Held  zum  Ab- 
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Schlüsse  des  heiligen  Bundes  der  kathol.  Fflrsten  (Juiü  1538),  zumal  Docli 
die  Nachfolger  der  streng  katholisch  gesinnten  Fürsten  Joachim  yod 
Brandenburg  und  Georg  von  Sachsen  (f  1539),  nämlich  Joachim  IL  und 
Heinrich  das  protestantische  Bündniss  verstärkt  hatten.  Nur  hinderte 
die  Gefahr  vor  den  Türken  den  Ausbruch  eines  Krieges  schon  jetzt,  viel- 
mehr ward  zu  Frankfurt  (Febr.  1539)  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen 
Die  vom  Kaiser  abermals  zur  Verständigung  angeordneten  Beligions- 
gespräche  zu  Speyer,  bezw.  Worms  (14.  Jan.  1541),  dann  zu  Begenämrg 
(April  1541),  wobei  auch  der  Cardinal  Contareni  Theil  nahm,  hatten  nur 
den  sehr  vagen  Entwurf  zu  einer  einstweiligen  Glaubensformel,  nllegens- 
burger  Interim'^  genannt,  kein  wesentliches  Resultat  zur  Folge.  Daher 
lautete  der  Reichstagsabschied :  „Beide  Parteien  sollten  an  den  Artikeln, 
über  die  man  sich  geeinigt,  bis  zu  einem  Concil  oder  Reichstage  unter 
Concurrenz  des  Papstes  festhalten.  Inzwischen  sollten  alle  beim  Kammer- 
gericht  anhängigen  Processe  suspendirt  bleiben.^^ 

§.  292.    Wiedert&afer  in  Münster;  aach  Philipp  von  Hessen  Bigamns. 

Vgl.  Rtffel,  Bd.  n.  S.  680  ff.  Hast,  Gesch.  der  Wiedertiofer  836.  Fässer, 
Gesch.  der  Wiedertäufer  (852)  2A.  Oomeh'tia,  Gesch.  des  Mflnsterer  AafiraLn  in  3 
Bfichem,  Leipz.  855  ff.  KampschuUe,  Einf.  des  Protest  in  der  jeisigen  ProTisz 
Westphalen,  Paderb.  866. 

Bis  zum  Reichstage  von  Augsburg  hatte  Westphalen  den  poUtischeD 
und  religiösen  Bewegungen  widerstanden.  Frst  im  J.  1532  begann  Ber- 
nurd  Rottmann,  Caplan  zu  St.  Moritz  bei  Münster,  ein  fanatischer 
Schwärmer,  das  Lutherthum  auf  offener  Strasse  zu  verkünden.  Der  Ma- 
gistrat in  der  Nähe  und  Philipp  von  Hessen  aus  der  Feme  unterstützten 
ihn.  So  öffnete  sich  dem  Protestantismus  zu  Münster,  Minden,  Herford. 
Lemgo,  Lippstadt  und  Soest  ein  weiteres  Terrain ;  nur  die  Schreckens- 
scenen  der  Wiedertäufer  hinderten  noch  grössere  Erfolge. 

Die  in  Zwickau  entstandene  Sekte  der  Wiedertäufer  wollte  der  ex- 
centrischen  Zügellosigkeit  der  lutherischen  Reform  entgegen  das  Heil 
vielmehr  in  gänzlicher  Ertödtung  alles  Menschlichen  erstreben,  wobei  sie 
ihren  Glaubens-  und  Sittenlehren  theils  Elemente  des  gf^sUsciien  Dm- 
lismus^  wie  des  visionären  Montanismus  mit  chiliarStischen  Träumereien 
beimischte.  Mit  dem  dumpfen  Geschrei  „Busse,  Busse —  Wehe--  Wek^' 
beginnend,  artete  ihr  Treiben  schliesslich  in  die  gemeinste  Ausschmfu^ 
aus,  steigerte  sogar  mit  dem  religiösen  Fanatismus  noch  den  polüischen 
Terrorismus  aufs  Höchste. 

Ein  dieser  Sekte  angehöriger  Schneider  aus  Leyden,  Johann  B(M- 
söhn  und  der  Bäcker  Matthiesen  aus  Harlem  hielten  sich  bei  ihrer  Zu- 
wanderung in  Münster  an  Rottmann,  führten  aber,  diesen  alsbald  bei 
Seite  schiebend,  eine  iheoJcratische  Pöbelherrschaft  ein:  Johann  von  Ley- 
den ward  unumschränkter  König,  Matthiesen  sein  Prophet^  Knipperdol- 
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ling  sein  Scharfrichter.  Urnen  zur  Seite  standen  noch  12  Kichter  zu 
Münster,  der  Burg  Sion's;  die  Wiederherstellung  des  1000jährigen 
Reiches  ward  in  pomphafter  Weise  als  nahe  verheissen. 

Die  Obrigkeit  ward  verjagt,  die  Bürger  terrorisirt,  alles  Gold  und 
Silber  zum  Hofstaate  des  Königs  eingezogen,  —  der  mit  tnehrem  der 
schönsten  Frauen  in  duftenden  Wohlgerüchen  schwelgte,  nachdem  auf 
Gottes  Eingebung  die  Gütergemeinschaft  und  die  Vielweiberei  einge- 
führt worden  war.  Der  theokratische  König  theilte  nun  mit  göttlicher 
Machtvollkommenheit  sogar  Herzogthümer  aus.  —  Solchen  Gräuel-  und 
Schreckensscenen  vermochte  der  Bischof  von  Münster  mit  Hufe  auswär- 
tiger Fürsten  erst  nach  ISmonatlicher  Belagerung  ein  Ende  zu  machen 
(25.  Juni  1535).  Johann  von  Leyden,  Knipperdolling  und  der  Ganzler 
Erechting  wurden  qualvoll  hingerichtet  (23.  Januar  1536). 

Ihre  Polygamie  ahmte  selbst  der  bedeutendste  Beschützer  des  Pro- 
testantismus, Landgraf  Philipp  von  Hessen  nach,  indem  er  sogar  mit 
urkundlicher  Zustimmung  Luther's,  Melanchthon's,  Bucer's  und  5  hes- 
sischer Theologen  zu  seiner  ersten  vor  16  Jahren  geheiratheten  Gemahlin 
Christine  noch  das  Kammerfräulein  Margaretha  von  der  Sahl  zur  zweiten 
Frau  nehmen  durfte :  „um,  (wie  die  Reformatoren  sagten,)  so  für  das 
Heil  seines  Leibes  und  seiner  Seele  zu  sorgen/'  (s.  Handb.  Bd.  H. 
S.  312.  Note  *). 

Der  Landgraf,  von  dem  gleichgesinnten  Hofprediger  Dionysius  Me- 
lander  getraut,  zeugte  jetzt  mit  beiden  Gemahlinen  Kinder,  und  der  sonst 
so  auf  Gott  bauende  Luther  hatte  sich  zur  Autorisirung  dieser  Doppelehe 
nur  entschlossen,  —  weil  Philipp  gedroht,  dem  Protestantismus  seinen 
Schutz  zu  entziehen  1 

§.  293.    Weitere  gewaltth&tige  Verbreitung   des  Protestantismus    drängt  zum 

Schmalk.  Kriege. 

In  Naumburg  ward  für  das  erledigte  Bisthum  der  Domprobst  Julius 
von  Pflug  zum  Bischof  gewählt ;  aber  der  GhurfÜrst  Johann  der  Bestän- 
dige und  seine  Theologen  setzten  den  Lutheraner  Amsdorf  unter  frevent- 
licher Verhöhnung  der  kathol.  Bischofsweihe  ein.  In  gleicher  Weise 
ward  im  Braunschweigischen  und  Mldesheimischen  das  Lutherthum 
eingeführt. 

Unter  Hermann^  Graf  von  Wied  und  ChurfQrst  von  Cöln,  versuchten 
Melanchthon  und  der  aalglatte  Bucer  den  Protestantismus  zunächst 
in  Bonn  einzuführen.  Doch  widerstand  dem  bethörten  Erzbischof  das 
dortige  Domcapitel  in  seiner  Widerlegungsschrift  „Antididagma^^^  dem 
sich  die  Universität  und  der  Klerus  anschloss,  zugleich  an  Papst  und 
Kaiser  appellirend.  Der  Erzbischof  ward  abgesetzt,  und  blieb  auf  seine 
Grafschi^  Wied  beschränkt.    Dagegen  waren  im  Norden  ausser  den 


446  8.  Zeitraum.    1.  Periode.    1.  CapiteL 

schon  genannten  Gebieten  noch  Magdeburg,  Halberstadt,  Mdssen  o.  a. 
zum  Lutherthum  abgefallen,  selbst  in  Bayern  und  Tyrol  wurden  Um- 
triebe zu  gleichem  Abfall  gemacht.  Der  Kaiser,  unausgesrtst  durch  die 
Türken  und  Frankreich  bedroht,  musste  von  laräftigerem  Einsckreiteo, 
wie  das  gegen  Braunschweig  und  Naumburg  im  Gange  war,  abstehen, 
und  zeigte  auf  dem  Reichstage  jsu  Speyer  (1544)  so  weite  Nachgiebigkeit, 
dass  Katholiken  und  der  Papst  darüber  laut  klagten. 

Als  er  inzwischen  aber  auf  einer  Seite,  mit  Frankreich,  zu  Crespo 
Friede  geschlossen  (18.  Sept.  1544),  betrieb  er  die  abermalige  Berofong 
des  ökumenischen  Concils  und  zwar  nach  Trieni  (15.  März  1545).  Doch 
jetzt  verwarfen  die  lutherischen  Fürsten  zu  Worms  das  so  oft  Ton  ihnen 
angerufene  Concil,  wofür  Melanchthon  die  verleUendsten  Gründe  vor- 
brachte  (s.  Handb.  Bd.  II.  S.  314.  Note  2),  Luther  sogar  in  einer  Art 
Raserei  durch  die  Schrift :  yyDM  Papatthiun  rom  Teafel  gertiftet^' 
(1545)  mit  ekelhaft*  schmutzigem  Titelkupfer  dagegen  protestirte.  Hatte 
er  ja  einst  betheuert :  Nos  persuasi  sumus,  ad  Papatum  dedpiendiuD 
omnia  ücere  f  Und  auch  jetzt  noch  machte  der  Kaiser,  offenbar  mit  Ver- 
letzung der  Autorität  des  bereits  zu  Trient  eröffneten  ökamenischen  Con- 
cils, den  Versuch,  den  Streit  durch  ein  Religionsgespräch  zu  Magdeburg 
(27.  Jan.  1546)  beizulegen.  Wie  zu  erwarten  war,  blieb  es  abermals  er- 
folglos. Jetzt  drohte  er  mit  dem  Kriege:  ^^der  jedoch  nicM  wegen  der 
Religion^  sondern  wegen  jener  Friedensstörer  unternommen  würde,  dk 
unter  dem  Scheine  der  Religion  so  viele  Gewaltthätigkeit  begangen  hätten.^ 

§,  294.    Lather's  Tod;  sein  Charakter. 

Nach  eigenem  Geständnisse  war  Luther  weder  selbst  durch  sein 
religiöses  System  befriedigt,  noch  auch  mit  der  Wirkung  auf  das  Volk, 
„das  nach  dieser  reinen  Lehre  von  Tag  zu  Tag  schlechter  geworden  war." 
In  diesem  Bewusstsein  starb  er,  mit  einem  Vergleiche  zwischen  den 
Grafen  von  Mansfeld  über  Erzgruben  beschäftigt,  zu  Eisleben  am  8.  Febr. 
1546,  nachdem  er  ebenso  abergläubisch  als  rachsüchtig  den  Juden  eine 
schwere  Verfolgung  gedroht  hatte  (in  einem  Briefe  an  seine  Frao,  wie 
in  der  frühem  Schrift  „vom  Sehern  Hamphoras^^).  Seine  Absicht,  der 
kathol.  Kirche  den  ^jTodesstoss^^  zu  geben,  hat  er  nicht  erreicht,  wie  er 
sogar  in  einem  Verse  geprahlt :  Pestis  eram  vivus,  moriens  ero  mors  tna, 
Papa !  Doch  hat  er  ihr,  wie  der  spätem  Christenheit  überhaupt,  durch 
die  von  ihm  erzeugte  Spaltung  eine  schwere  Wunde  geschlagen. 

Nach  seinem  thatenreichen  Leben  gehört  er  jedenfalls  zu  den  merk- 
würdigsten Mäunem  aller  Zeiten,  wenn  er  auch  kein  wahrer  Reformator 
war ;  denn  dazu  fehlte  ihm  ein  wahrhaft  geläuterter  Glaube,  reiner  Sinfi, 
der  Geist  der  Liebe  und  Demuth. 

Nach  seiner  bcssem  Seite  kann  man  ihm  nachrühmen :  Muth^  der 
freilich  oft  in  Trotz  oder  Verzagtheit  ausartete ;  unermudete  Tkäti^'y 
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grosse  volksthümHche  Beredsamkeit^  auch  Uneigennütdgheit  und  meistens 
OfenheU.  Mit  diesen  löblichen  Eigenschaften  contrastiren  aber :  seine 
schmutsigen  und  gemeinen  Beden  besonders  in  Beziehung  auf  das  Institut 
der  Me^  sogar  über  die  heil,  Or^cPalästina's ;  femer  Perfidie  im  Interesse 
seiner  Absichten;  sein  demagogisches  Treiben^  und  das  unbarmherzige 
Preisgeben  der  Verirrten  zumal  im  Bauernkriege ;  die  rohe  Behandlung 
seiner  Gegner ;  sein  unbegrenjster  Hochmuih^  der  sogar  noch  in  seinem 
Testamente  hervortrat,  wie  die  stete  LeidenschaßlichJceit  bei  allen  Hand- 
lungen. Daher  urtheilte  der  berühmte  protestantische  Staatsmann  An- 
ciBon  ganz  richtig  über  ihn :  „Seine  Handlungen  flössen  mehr  aus  Leiden- 
schaft denn  aus  festen  Grundsätzen ;  und  wenn  auch  keine  absoluten  La- 
ster seinen  Charakter  beflecken,  so  zieren  ihn  doch  auch  keine  sanften 
Tugenden ;  und  im  Ganzen  ist  die  moralische  Seite  desselben  offenbar 
ohne  hervorragenden  Werth"  —  das  Schlimmste,  was  wohl  einem  reli- 
giösen Befortnator  nachgesagt  werden  kann,  zumal  er  imd  seine  Lehre 
noch  stets  voller  Widersprüche  waren  *). 

§.  295.  Schmalkald.  Krieg;  AngBborger  Beligionsfriede  1555;  Bücktritt  und  Tod 

Carl'B  V. 

A.  Mengely  neuere  Gesch.  der  Deutschen,  Bd.n.  S.  451  ff.  Bd.  III.  S.  1—480. 
^S^,  Öd.  n.  S.  733—60. 

Nach  so  herben  Erfahrungen  mit  den  protestantischen  Fürsten  machte 
Carl  V.  Ernst,  und  erklärte  sie  in  die  Beichsacht.  Das  kam  ihnen  nach 
dem  15jähr.  Bestände  ihres  Bundes  und  den  steten  Büstungen  nicht  un- 
erwartet, sie  waren  darauf  gefasst.  Nur  fehlte  ihnen  ein  militär.  Haupt, 
da  Seherüein  von  Burienbach  dafür  nicht  gelten  konnte.  Dagegen  stand 
Moritz  von  Sachsen^  Schwiegersohn  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen, 
der  1541  seinem  Vater  Heinrich  in  derBegierung  des  Herzogthums  Sach- 
sen Albertinischer  Linie  gefolgt  war,  obschon  Protestant,  in  Folge  früherer 
Bekanntschaft  auf  verschiedenen  Feldzügen,  wie  aus  politischen  Bück- 
sichten auf  des  Kaisers  Seite.  Unter  dem  Vorwande,  dem  Churfürsten 
gegen  drohende  Angriffe  des  Königs  Ferdinand  von  Böhmen  sein  Land 
zu  wahren,  fiel  er  in  das  Churfürstenthum  ein.  Durch  schnelles  Vor- 
rücken des  Kaisers  ward  der  Churfürst  Johami  Friedrich  bei  Mühlberg 
geschlagen  und  gefangen  (24.  April  1547).  Bald  darauf  musste  sich  auch 
der  Landgraf  Fhüipp  ergeben,  und  erhielt  nur  durch  Verbürgung  des 
Moritz  von  Sachsen  einige  Freiheit.  Moritz  ward  mit  der  Churwürde  und 
einem  Theile  der  churfürstlichen  Länder  belehnt. 

Doch  war  der  Kaiser  nach  diesem  glänzenden  Besultate  mit  eigenen 

*)  Daher  schrieb  schon  CodUaeus,  Lutherus  septiceps  ubique  sibi,  Baissen- 
ptis  contrariofl.  Par.  564.  vgl.  Frint,  theol.  Zeitschr.  Jahrg.  1812  u.  1813  „Lu- 
^  streng  kathaiseh''^  und  histor.  polit  Bl&Uer  Bd.  VI.  S.  836.  Bd.  XI.  S.  413. 
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Kräften  weit  entfernt,  den  Sieg  zur  Erweiterung  seiner  Herrschaft  zu 
benützen  oder  die  Protestanten  mit  Gewalt  zur  Kückkehr  in  die  kathol. 
Kirche  zu  zwingen ;  Letzteres  sollte  nur  durch  einen  Vergleich  geschehen. 
Zunächst  setzte  er  nur  den  verdrängten  Bischof  von  Naumburg,  Julius 
V.  Pflug,  wieder  ein,  und  den  zum  Protestantismus  hinneigenden  cöhii- 
sehen  EB.  Hermann  v.  Wied  ab. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (1.  Sept.  1547)  wurden  die  so  oft 
vergeblich  angestrebten  Yereinigungs versuche  wieder  aufgenommen;  das 
Begensburger  ward  jetzt  durch  Julius  von  Pflug  und  Johannes  Agricola  in 
das  Augsburger  Interim  verwandelt  voller  Halbheit,  die  weder  die  Ka- 
tholiken noch  Protestanten  befriedigte.  Die  letztem  nannten  es  y/m 
Buhlen  mit  der  babylonischen  Hure^^  und  witzelten :  „das  Interim  hat 
den  Schalk  hinter  tAm/^  Am  entschiedensten  widerstrebte  Magddmg, 
Selbst  Moritz  von  Sachsen  nahm  es  nicht  unbedingt  an,  sondern  liess  es 
durch  seine  Theologen  (Melanchthon ,  G.  Miyor,  Bugenhagen)  zum 
Leipziger  Interim  (1548)  überarbeiten.  Dieses  erklärte  sich  in  Betreff 
der  kathol.  Ceremonien  und  s.  g.  Adiaphora  für  Zustimmung,  zeigte  sich 
auch  im  Betreff  der  Lehre  äusserst  nachgiebig,  offenbar  aus  äusserm 
Drange,  und  weil  Luther  nicht  mehr  lebte.  Nur  der  leidenschaftliche 
und  energische  Flacius  Illyricus  widerstrebte  und  floh  nach  Magdeburg, 
das  dem^Papste  und  Kaiser  trotzte. 

Die  Gährung  gegen  das  Interim  dauerte  bis  zur  Wiedereröflöiung  des 
Concils  zu  Trient  durch  Julius  IIL,  wofür  der  Kaiser  die  Beschickung 
durch  die  Protestanten  forderte.  Trotz  mancher  Prätensionen  und  Ein- 
reden erschienen  dann  Abgeordnete  zu  Trient  von  Brandenburg  und 
Würtemberg,  wie  von  Sachsen.  Sogar  Melanchthon  mit  den  Witten- 
berger  Theologen  hatte  sich  zur  Reise  angeschickt. 

Jetzt  änderte  Moritz  von  Sachsen  plötzlich  seine  Gesinnung.  Er 
hatte  sich  vom  Kaiser  mit  der  Züchtigung  des  widerspänstigen  Magd^ 
burgs  beauftragen  lassen,  und  zu  diesem  Behufe  ein  Bundesheer  gerüstet. 
Und  nun  beging  er  den  doppelten  VerrafJi  an  Kaiser  und  am  Vaterlande. 
Er  überfiel  plötzlich  den  Kaiser  in  Innsbruck  (22.  Mai  1552),  und  zufolge 
des  geheimen  Bündnisses  mit  Frankreich  (5.0ct.  1551)  rückte  fli?t?tncA//. 
von  Frankreich  sogleich  in  Lothringen  ein,  und  erhielt  neben  Verhmsung 
der  Kaiserkrone  die  Reichsstädte  Metz,  Toul,  Verdün  und  Catnbraf 
worin  sich  die  dritte  politische  Folge  des  Protestantismus  zeigt  (Vgl 
Scherer,  der  Raub  der  3  Bisthtim.  Metz,  Toul  und  Verdün,  in  Baumerts 
histor.  Taschenbuch,  neue  Folge,  Jahrg.  in.). 

Dem  also  betrogenen  Kaiser  schwanden  jetzt  alle  Hofhungen,  den 
Glaubensstreit  beizulegen,  weshalb  er  durch  seinen  Bruder  Ferdinand 
den  Vertrag  zu  Passau  abschliessen  liess  (30.  Juli  1552),  der  PhüipP 
von  Hessen  in  Freiheit  setzte,  und  die  weitere  Berathung  auf  den  nach- 
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sten  Reichstag  zu  Augsburg  verhiess.  Der  Krieg  mit  Frankreich  ver- 
zögerte ihn  bis  5.  Febr.  1555.  Hier  kam  es  zum  neuen  Religionsfrieden 
(25.  Sept;  1555),  wornach  den  Anhängern  der  Augsburger  Confession 
volle  Religionsfreiheit  und  gleiche  potitische  Berechtigung  mit  den  Ka- 
tholiken zugestanden  ward.  Das  Recht  zu  weiterer  Reform  sollte  jedoch 
nur  den  Reichsständen  zustehen,  den  Unterthanen  aber  im  Falle  der  Col- 
lision  mit  andersgläubiger  Obrigkeit  freier  Abzug  gestattet  sein.  Ausser- 
dem setzte  Ferdinand  zur  Verhütung  der  weitern  Ausbreitung  des  Pro- 
testantismus das  Beseryatimi  ecclesiasticnm  durch:  yforns^Yi geistliche 
Reichsstände,  wenn  sie  zum  Protestantismus  übergingen^  ihre  Würde 
verlieren  und  durch  katholische  ersetzt  werden  sollten.  Diese  Vorsicht 
zeigte  sich  bald  wichtig  und  einflussreich,  als  zu  Göln  ein  zweiter  Chur- 
furst  und  Erzbischof,  Gebhard  Truchsess,  wegen  unreiner  Verhältnisse 
zur  Canonissin  Agnes  von  Mansfeld  zur  reformirten  Kirche  überging.  Er 
Ward  sofort  entsetzt  und  für  ihn  Herzog  Ernst  von  Bayern  gewählt  (1583). 
Jetzt  entschloss  sich  Carl  V.  der  Krone  und  der  Welt  zu  entsagen, 
und  sich  für  das  Jenseits  vorzubereiten.  Das  Wdrt  eines  treuen  Dieners : 
„Oportet  esse  interstitium  mortem  inter  et  officium^^  Hess  er  auch  sich 
gesagt  sein.  Er  zog  sich  zu  einem  Stillleben  im  Kloster  St.  Just  in  Estre- 
madura  zurück,  wo  er  1558  starb,  oft  von  Gewissensbissen  gequält,  dass 
er  nicht  früher  energisch  eingeschritten  *),  Schon  viel  früher  war  Moritz 
von  Sachsen  im  Kampfe  mit  seinem  Jugendfreunde,  dem  Markgrafen  Al- 
brecht von  Brandenburg,  gefallen  (1553). 

D.  Fortgang  der  Schweizerbewegung;  Ausbildung  der  reformirten  Kirche. 

§.  296.    Calvin's  Beform  in  Genf;  Beza. 

Calv.  opera  (Gen.  617.  12  T.  f.)  Amst.  671.  9  T.  f.  im  CorpoB  reformatorum 
Vol.  XXIX  sq.  Ccdviniy  Beeae,  aliorumqae  literae  quaedam  etc.  ed.  Bretschneider, 
Lpe.  836.  Leben  Calvin's  von  Besä,  Gen.  564;  von  Henry ^  Hamb.  885  ff.;  von 
Stähelin,  Elberf.  861—63.  2  Bde.;  von  fÄtuUn^  Par.  841.  deutsche  Ausg.  848. 
Freib,  Kirchenlex.  Artikel  „CoZvtV  von  Alzog. 

Calvin,  der  Sohn  eines  Böttgers,  ward  am  10.  Juli  1509  zu  Noyon 
in  der  Picardie  geboren,  studirte  erst  Theologie,  darauf  mit  Unterstütz- 
ung eines  Idrchl.  Beneficiums  Jurisprudenz  neben  der  Theologie.  Durch 
Peter  OUvetan  zu  Paris  und  Melchior  Wolmar  zu  Bourges  ward  er  mit 
Luthers  Lehre  bekannt.  Als  er  offen  dafär  Partei  ergriff,  musste  er  auf 
Antrag  der  Sorbonne  Paris  verlassen ;  doch  fand  er  durch  Margaretha 
von  Navarra  am  königl.  Hofe  einigen  Schutz.  Damach  wirkte  er  für  die 
Kirchenreform  in  Basel  (1534) ;  sein  an  König  Franz  I.  gerichtetes  Haupt- 


*)  Ygl.  John  Stirling,  Klosterleben  Kaiser  CarPs  V.  in  zwei  deatschen  üe- 
bersetzangen,  und  Prescott,  Klosterleben  CarFs  V.,  a.  d.  Engl.  Lpz.  867.,  und 
Baumer,  Gesch.  Enropa's  seit  dem  15.  Jahrh.  Bd.  L  am  Schluss. 
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werk  „Institationes  religionis  christianae"erstin6Abfaandliingei^daimm 
4  Büchern:  1)  de  cognitione  creatoris,  2)  de  cognit.  Dei redemptoris, 
3)  de  modo  perdpiendae  gratiae,  4)  de  extemis  remediis  ad  salutem« 
enthielt  in  schöner,  wohlgegliederter  Form  seine  dogmatischen  Ansichten, 
und  gewann  viele  Anhänger  in  Frankreich  wie  in  den  reformirten  Schwei- 
zer Cantonen,  die  sich  insbesondere  durch  Zwingli's  flache  Auffassung 
des  Abendmahles  nicht  befriedigt  fanden  *).  Auch  er  hat  wie  Zwingli 
Vieles  von  Luther  angenommen,  namentlich  die  groben  Schmähungen 
und  Lästerungen  des  Papstes  und  der  kathol.  Kirche.  Bald  wurde  Genf 
der  vornehmste  Schauplatz  seiner  Thätigkeit,  während  der  ungestOme 
Wilhelm  Farel  und  Peter  Tiret  im  Waadtlande  für  die  neue  Beform  agi- 
tirten.  Zum  Unglück  war  der  Bischof  von  Genf  damals  mit  den  Be- 
wohnern seiner  Stadt  entzweit  und  abwesend^  so  dass  nach  Zertrümmer- 
ung der  Altäre  und  Bilder  alsbald  der  neue  Gottesdienst  eingeführt  wurde. 
Bei  dem  tiefen  sittlichen  Ernste  führte  Calvin  auch  eine  strenge  Di- 
sciplin  ein,  weshalb  er  von  der  Partei  der  lAberiiner  oder  Patrioten  von 
Genf  vertrieben  ward.  Doch  ward  er  von  Strassburg,  wo  er  die  Wittwe 
eines  Wiedertäufers  geheirathet,  nach  Genf  zurückberufen  (1541).  Jetzt 
herrschte  er  durch  sein  Consistorium  in  kirchlichen  wie  bürgerlichen  An- 
gelegenheiten fast  unumschränkt,  oft  mit  despotischem  Gewissenszwang, 
sogar  gegen  erlaubte  Vergnügungen.  Den  Bibelübersetzer  Co^feRto  setzte 
er  ab ;  der  Arzt  Bolsec  ward  verbrannt,  der  Bath  Ameaux  ins  Grefängniss 
geworfen,  Jacob  Grüet  hingerichtet  (1548),  weil  er  dem  Consistoriom 
Tyrannei  vorgeworfen ;  Gentilis  wegen  häret.  Trinitätslehre  zum  Tode 
verurtheilt;  der  spanische  Arzt  Servede  aus  gleichem  Grunde  auf  seiner 
Durchreise  verbrannt,  ebenso  der  Libertiner  Berthüier.  Melanchthon 
stimmte  hierin  dem  Calvin  bei,  und  billigte  die  Todesstrafe  für  Häre- 
tiker in  einem  wissenschaftlichen  Gutachten.  Die  von  Calvin  zu  Genf 
gegründete  Akademie  (1558)  sollte  seiner  Reform  in  den  reformirten 
Cantonen  Eingang  und  Bestand  erhalten.  Nach  rastloser  Thätigkeit 
starb  Calvin  am  27.  Mai  1564.  Sein  erster  Biograph  wie  Nachfolger  ward 
Be0a,  ein  wohl  strenger,  aber  doch  milderer  Charakter,  welcher  durch 
seine  umfassende  Gelehrsamkeit  in  weitem  Kreisen  Eingang  fand.  Bd 
deif  dritten  Säcularfeier  seines  Todes  1864  zeigte  sich  jedoch  der  Ab&D 
und  die  Missstimmung  gegen  Calvin  selbst  in  Genf  durch  öffentliche 
Plakate  mit  seinen  Todesurtheilen  gegen  Servede  und  Berthilier. 


*)  Wie  von  Melanchthon's  loci  theologici   so  rahmten  die  CalTiner  ancb 

diesem  Bache  nach:  Praeter  apostolicas  post  Christi  tempora  Chartas Hoicpe' 

perere  libro  saecnla  nulla  parem.  Doch  schrieb  der  Niederländer  Gtrdes  daso 
eine  hiatoria  Uteraria^  worin  nicht  nur  formelle,  sondern  auch  bedeutende  wo- 
ttrieüe  Abftadenmgen  vorgeftlhrt  werden. 
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§.  297.    GalTin's  Lehrbegriff  und  Kirchenthum. 

Hauptquclle,  Calvin!  institntionea  relig.  cbriat  Möhler's  Symbolik  3.  Aufl. 
S.  21  ff.  Staudenmaier^  Pbilos.  des  ChriBtenth.  Bd.  I.  S.  698—709.  Heppe^  Dog- 
matik  der  evang.-reform.  Kirche,  Elberf.  661. 

Wie  Luther  und  Zwingli  hebt  auch  Calvin  die  menschliche  Willens^ 
frdheit  auf,  oder  beschränkte  sie  vielmehr  vöUig.durch  seine  absolute  Prä« 
destinationslelire^  die  er  nicht  blos  auf  die  Gnade  bezieht,  sondern  auch 
auf  die/Sämfe,  indem  er  sie  sogar  mit  dem  Sündenfall  des  Menschen  in  Ver- 
bindung gesetzt  hat.  Nach  ihr  ist  OoU  der  Urheber  des  Guten  undBasen^ 
sogar  des  Incestes  von  Absalom.  Wie  er  von  Ewigkeit  einen  Theil  seiner 
Geschöpfe  zur  Seligkeit,  so  habe  er  den  andern  zur  ewigen  Verdamnmisa 
unabänderlich  bestimmt.  Ja  damit  er  Anlass  habe  sie  zu  hassen  und 
zu  strafen,  hat  er  den  ersten  Menschen  zum  Sünden/alle  genofhigt^  und 
also  seine  Nachkommenschaft  in  seinen  Ungehorsam  verwickelt.  Ja  er 
mthigt  die  mit  der  Erbsünde  behafteten  noch  eigene  Sünden  hinzuzu- 
fügen. Den  Nichtprädestinirten  nützen  auch  die  Sacramente  nichts. 
In  der  imputativen  Rechtfertigung  ging  er  noch  weiter  als  Luther  durch 
die  Behauptung :  der  Pr^estinirte  sei  nicht  nur  seiner  Rechtfertigung, 
sondern  auch  seiner  ewigen  SeligJceU  vollkommen  gewiss. 

Indem  er  auch  von  den  Sacrametiten  nur  die  Taufe  und  das  Abend- 
mahl beibehält,  stimmt  er  theils  mit  Luther  überein,  theüs  weicht  er 
von  ihm  ab.  Im  Abendmahl  verwirft  er  mit  diesem  die  Transsubstantia- 
tion  wie  das  Opfer :  es  bleiben  Brod  und  Wein ;  aber  im  Momente  des 
Empfanges  strömt  auf  den  Prädestinirten  von  dem  im  Himmel  thronenden 
Cliristus  eine  gottliche  Ef  aft  herab  (virtus  quaedam  divina  coelitus 
emissa).  Damach  nahm  er  im  Gegensatze  zu  Zwingli  ein  gotüicJies  Äliment 
im  Abendmahle  an,  wollte  aber  auch  das  Absurde  der  leibUchenUbiquität 
Luthers  vermeiden ,  und  premirte  für  diese  Auffassung  besonders  die 
Worte  Christi  bei  Joh.  6,  64:  „der  Geist  isfs,  der  lebendig  macht;  das 
Fleisch  nützet  mcÄte." 

In  der  Lehre  von  der  Kirche  verwirft  er  zwar  auch  mit  Luther  die 
kathol.  Hierarchie,  lässt  sie  aber  nicht  völlig  in  die  weltliche  Obrigkeit 
aufgehen.  Er  vertheidigt  nachdrückhch  die  Nothwendigkeit  eines  geist- 
lichen Hiiilst^rluins  (Pastoren,  Aelteste,  Diakonen),  das  von  Grott 
durch  die  Stimme  der  Gemeinde  (vox  populi  vox  Dei)  zum  Lehren  und 
zur  Verwaltung  der  Sacramente  berufen  werde.  Damach  hat  die  Ordi- 
nation im  System  Calvin's  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  als  im  lutheri- 
schen, wo  sie  nur  eine  Anstellung  durch  den  Ijandesherm  ist,  und  die 
also  Angestellten  nur  fürstl.  Beamten  sind.  Diese  grössere  Unabhängig- 
keit vom  Staate  suchte  Calvin  nach  dem  Grundsatze  ^^celesia  est  sni 
juris"  der  Kirche  zu  vindiciren,  und  für  die  republikanisch  organisirten 
doch  isolirten  Einzelgemeinden  sollten  die  Synoden  ein  Bindungsmittel 
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werden,  weshalb  diese  auch  bei  den  Reformirten  weit  zahlreicher  ge- 
halten wurden  fds  bei  den  Lutheranern. 

In  der  Ausbildung  des  kirchlichen  (Mius  theilte  Calvin  den  Hass 
gegen  alle  Ceremonien,  gegen  jede  das  Gemüth  erhebende,  verschönernde 
Form  mit  ^wingli,  wie  anderseits  im  Momente  grosser  Gefährdung  der 
Reform  seine  sonst  furchtbare  Consequenz  ebensowenig  wie  bei  Luther 
Stich  hielt.  Denn  in  der  1549  getroffenen  Uebereinkunft  mit  Buüinger 
(Consensus  Tigurinus),  näherte  er  sich  momentan  der  Zwingli'schen 
Abendmahlslehre.  Doch  brachte  der  Consensus  Genevensis  1554  die 
calvinische  Prädestinationslehre  zum  Siege,  welche  aber  in  der  reformir- 
ten Kirche  den  Arminianern  gegenüber  erst  schwere  Kämpfe  erzeugte, 
und  trotz  der  Synode  von  Dordrecht  (1618 — 19)  vielfach  preisgegeben 
ward. 

Zweites  Capitel:  Verbreitung  dea  Protestantismas  in  lutheriacher 

und  oalviniaoher  Form  durch  Europa. 

§.  298.    In  Preassen. 

Zu  den  frühesten  Bundesgenossen  der  Reformatoren  gehörte  Mark- 
graf Älbrecht  von  Brandenburg,  Hochmeister  des  deutschen  Ritterordens, 
der  auf  den  zu  Wittenberg  von  Luther  und  Melanchthon  erhaltenen  Rath 
„die  tolle,  verkehrte  Ordensregel  aufzuheben"  gern  einging.  Er  bekun- 
dete dies  durch  den  feierlichen  Act  der  Verheirathung  mit  Dorothea,  der 
Tochter  des  Königs  von  Dänemark  (1526),  nachdem  er  Preussen  zum 
weltlichen  Herzogthum  erhoben  (1525).  Der  Papst  protestirte  zwar 
dagegen,  weil  jenes  Territorium  als  Ordensland  der  Kirche  angehörte; 
doch  blieb  dieses,  wie  die  Achtserklärung  des  Kaisers  wirkungslos. 

Älbrecht  nahm  die  Augsburger  Confession  alsbald  an  (1530),  und 
gründete  zu  einer  Pflanzschule  des  Lutherthums  die  üniversitäi  Königs- 
berg, die  bald  der  Schauplatz  der  verheerenden  Osiandrischen  theologischen 
Streitigheiten  ward.  Nach  dem  Grundsatze :  Cujus  regio  illius  rehgio 
zwang  Albrecht  die  Bewohner  die  Religion  zu  verlassen,  der  sie  erst  seit 
Kurzem  alle  Cultur  und  Bildung  verdankten  (s.  S.  370).  Bei  Albrecht':> 
Tode  (1568)  ward  das  Lutherthum  in  Preussen  befestigt;  die  momenta- 
nen Unterhandlungen  mit  dem  Papste  waren  Täuschungen  zu  egoisti- 
schen Zwecken,  welche  Theiner  in  seiner  Schrift :  „Herzog's  Albrecht  von 
Preussen  Rücktritt  zur  kathol.  Kirche  Augsb.  846^^  irre  geleitet  haben. 
Doch  vgl.  B.  Bäss,  die  Convertiten  seit  der  Reform.  Bd.  IL  S.  584 — 95. 

§.  299.    In  Schlesien. 

Dieses  Land  war  bis  1163  mit  Polen  vereinigt;  von  da  regierten 
Heraöge  unter  der  Oberhoheit  des  böhmischen  Königs,  seit  1526  Erzher- 
zog Ferdinand,  Bruder  CarFs  V.  Entartung  des  Klerus  und  der  Klö- 
ster, wie  insbesondere .  die  Habsucht  der  Herzöge  begflnstigte  die  Ein- 
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fühning  des  Protestantismus  unter  den  wenig  kräftigen  und  entschiedenen 
FürstbiscbMen  von  Breslau.  Johannes  F.  (1506^1520)  stand  sogar  mit 
Luther  und  Melanchthön  in  vertrautem  Briefwechsel. 

Nachdem  zuerst  der  Augustinermönch  Melchior  Hoffmann  (s.  1518) 
das  Lutherthum  auf  den  Besitzungen  des  Freiherm  von  Zedlitz  im  Für- 
stenthum  Jauer  verkündet,  folgte  ihm  Valenlm  Krauttcdld  zu  Liegnüz, 
worauf  die  Hauptagitation  von  der  Hauptstadt  Breslau  ausging,  wo  Dr. 
Hess  aus  Nürnberg  thätig  war.  König  Ferdinand  7.,  obschon  der  kathol. 
Kirche  innig  zugethan,  vermochte  den  andringenden  Wogen  keinen  Ein- 
halt zu  thun.  Endlich  erhielt  Schlesien  in  dem  Hofrathe  des  Herzogs 
Friedrich  H.  und  Ganonicus  zu  liegnitz  Caspar  Schwenkfeld  —  einen 
eigenien  Reformator,  welcher  die  lutherische  Doctrin  in  mehrem  Punkten 
verwarf  (über  die  Rechtfertigung,  die  Person  Christi  im  Verbältniss  zum 
trsten  Adam,  das  Abendmahl). 

§.  800.    In  Polen. 

Hier  hatten  den  Reformbewegungen  die  eingewanderten  Husiten  und 
mahrischen  Brüder  vorgearbeitet.  Den  ersten  Versuchen  zur  Verbreitung 
des  Lutherthums  trat  Konig  Sigismund  L  (1501 — 48)  kräftig  entgegen, 
imd  ward  von  Johannes  Laski,  EB.  von  Gnesen  (f  1531),  und  Andreas 
Kreychij  Kanzler  der  Königin  Bona,  später  B.  von  Przemysl  (1524) 
unterstützt.  Doch  ward  der  Protestantismus,  zunächst  von  der  Universität 
Krakau  dnrch  Martinus  Olossa^  in  Posen  besonders  durch  Johannes 
Seeludanus  mittelst  seiner  polnischen  Uebersetzung  des  N.  T.  verbreitet. 
Darauf  in  Daneig  durch  Jacob  Knade  (s.  1518),  wie  in  Thom  und  Elbing. 

Unter  König  Sigismund  August  IL  (1548 — 72)  kamen  zu  den  höh- 
Huschen  Brüdern  und  Lutheranern  noch  Reformirte^  welch  letztere  der 
jetzige  Beichtvater  der  Königin  Bona,  der  Franziscaner  Bismanm  und 
Johannes  Lashi  begünstigte,  sogar  die  aus  Italien  und  der  Schweiz  ver- 
triebenen UnHarier  (Socinianer)  herbeizog.  Jetzt  ward  auch  der  lit- 
thaoische  Fürst  Radziwitl  der  reformirten  Lehre  zugethan,  der  eine  die- 
sen Lehrbegriff  bergende  polnische  Bibelübersetzung  drucken  liess  (1563). 
Dann  ward  unter  dem  Vorsitze  des  Königs  zu  P^rikau  ein  National' 
concj^Him  gehalten  (1555),  wo  beschlossen  ward :  Dass  von  katholischen 
Bischöfen  und  protestantisehen  Theologen,  wozu  Melanchthön^  Lasko, 
Calvin  und  Betfa  herbeigerufen  werden  sollten,  ein  Glaubensbekenntniss 
entworfen  werde.  P.  Paul  IV.  protestirte  gegen  derlei  Unternehm- 
ungen, aber  der  protestantische,  meist  reformirt  gesinnte  J.e2ß{  herrschte 
unbeschränkt  auf  seinen  Gütern,  und  hoffte  von  der  Einführung  des  Pro- 
testantismus mancherlei  Vortheile.  Unter  seinem  Drucke  kam  auf  der 
Synode  zu  Sendamir  (1570)  ein  in  vagen  Formeln  bestehendes  Glaubens- 
bekenntniss zu  Stande. 
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Damach  imssten  die  Protestanteif,  hier  DissidepUen  genaDnt,  ufOi- 
rend  des  Interregnums  noch  den  Religiansfrieden  zn  Warschau  (1573) 
durchzusetzen,  womach  sie  ewig  Frieden  und  gleiche  börg^liche  Rechte 
mit  den  Katholiken  erhalten  sollten.  Diesen  Frieden  mussten  Eönig 
Hemrich  von  Valois  und  nach  dessen  Rückkehr  nach  Frankrdch  jS^Aan 
Baihory  (1576 — 86)  beschwören.  (Si  non  jurabis,  non  regnabis !)  Unter 
der  wenig  kräftigen  Regierung  des  Letztem  stieg  die  Gefahr  für  die  ka- 
tholische Kirche  bei  den  übermüthig  werdenden  Dissidenten  um  so  mehr, 
als  selbst  Uckanski,  £B.  von  Gnesen  und  Primas  von  Polen,  zeitweilig 
sich  dem  Protestantismus  zuneigte.  Doch  verstärkte  König  Sigiamtmi  III, 
(1587 — 1632),  zugleich  Kronerbe  von  Schweden,  die  kathol.  Partei  im 
Adel,  und  begann  so  gegen  die  zerspaltenen  Dissidenten  eine  Reaction. 

Daneben  schützten  den  kathol.  Glauben  auch  berfihmte  Bischöfe. 
Gelehrte  und  Prediger:  Stanislaus  Hosius  (B.  von  Ermdand,  spater 
Cardinal  und  zeitweilig  Präsident  des  Concils  zu  Trient,  f  1579,  Tgl. 
Eichhomy  der  Ermeländ.  Bischof  u.  Cardinal  Hosius,  Mainz  854. 2  Bde.). 
Stanislaus  Kamkowski^  Primas  und  EB.  von  Gnesen  (f  1603),  der  Je- 
suit Jacob  Wtyekf  der  die  noch  heute  gebrauchte  katholische  Bibelüber- 
setzung sammt  Commentar,  wie  eine  geschätzte  PosÜtte  lieferte.  Sein 
Ordensgenosse  Petrus  Skarga  ward  der  grösste  Kanzeb^dner  Polens 
(t  1612),  dem  in  Krakau  der  Dominicaner  und  Hofprediger  Birkoicsb 
mit  grossem  Ruhme  folgte,  während  Martin  Bialobrseskij  Abt  ton 
Mogilno  und  Suffiraganbischof  von  Krakau,  die  heiL  Schrift  homiletisch 
behandelte,  und  einen  ausfOhrlichen  Katechismus  schrieb. 

Die  strengem  Massregeln  Sigismund  in.  wurden  von  den  Dissiden- 
ten als  eine  unerhörte  Grausamkeit  bei  auswärtigen  Fürsten  und  Theo- 
logen verschrieen,  was  die  Spannung  zwischen  ihnen  und  den  Katholiken 
steigerte.  Wladislate  IV.  (1632—48),  einer  der  besten  Regenten  seines 
Jahrhunderts,  wollte  das  dem  Vaterlande  von  auswärtiger  Einmischung 
drohende  Unglück  durch  das  JReligicnsgey^äch  m  Thom  (1644)  ab- 
wenden; doch  ward  seine  rührend  patriotische  Sprache  in  dem  Ein- 
ladungsschreiben, einem  der  merkwürdigsten  Actenstücke  aus  der  Be- 
formationszeit  (s.  Handb.  Bd.  U.  S.  452.),  nicht  beachtet. 

§.  801.    In  Lievland,  Cnrland,  Ungarn  und  SiebenbOrgen. 

InLievland  entstanden  frühzeitig  zaBiga  (1523),  Dorpatnndlieval 
protestantische  Gemeinden,  die  sich  dem  schmalkaldischen  Bunde  an- 
schlössen. In  Curland  führte  der  Heermeister  Qotihard  KetÜcr  die 
neue  Lehre  ein,  wobei  ihn  der  B.  Johann  von  Monnighausen  unter- 
stützte, der  sein  Bisthum  an  den  König  von  Dänemark  um  30,000  Thaler 
verkaufte  (1559),  worauf  er  Protestant  ward  und  heirathete. 

Nach  Ungarn  brachten  Studenten  von  Wittenberg  die  lutherische 
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Lehre  und  verbreiteten  sie  trotz  der  strengen  Verbote  des  Eeichstags 
zu  Pesth  (1525).  Nach  dem  Tode  des  Königs  Ludwig  bei  Mohacz  (1526) 
machten  die  drohenden  Türken-  und  Biirgerkriege  jenes  Verbot  unaus- 
führbar, zumal  der  Adel  von  Einführung  der  neuen  Lehre  Vortheile 
hoffte.  Dieselbe  predigte  McUthias  Devay,  erst  Lutheraner,  seit  1543 
Zwinglianer.  Schon  auf  der  Synode  zu  Eperißs  erklärten  sich  fünf  kö- 
nigliche Freistädte  zur  Augsburger  Confession.  Der  Befehl  des  Press- 
borger  Reichstages  (1548)  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  blieb 
erfolglos,  da  er  in  dem  Palatinus  Thomas  Nadasdy  (s.  1544)  einen  kräf- 
tigen Beschützer  hatte.  Die  Synode  zu  Tarcml  (1563)  nahm  Beza's 
Glaubensbekenntniss  an,  worauf  der  Calvinismus  in  Ungarn  herrschend 
wurde.  Für  die  Erhaltung  der  katholischen  Kirche  wirkten  am  meisten 
Nicoiaus  Olah%  EB.  von  Gran,  und  die  seit  1561  in  dem  Collegium  zu 
lAimau  thätigen  Jesuiten.  Das  von  der  Synode  zu  Timau  (1560)  er- 
lassene RestUutionsedict  kam  nicht  zur  Ausführung. 

In  Siebenbürgen  ward  das  Lutherthum  durch  Eaufleute  aus  Herman- 
stadt verbreitet,  die  von  Leipzig  gekommen  waren  (1521).  Bald  begün- 
stigte die  Verbreitung  auch  der  Adel,  welcher  sich  der  Güter  der  Geist- 
lichen bemächtigte.  Zu  Kronstadt  wirkte  für  Luther's  Lehre  der  Pre- 
dig«* Johann  Honter ;  bald  ward  die  Messe  abgeschafft,  die  Conununion 
anter  gwei  Gestalten  ausgetheüt  (1542).  Die  im  12.  Jahrhundert  einge- 
wanderten Sachsen  bekannten  sich  zur  Augsburger  Confession,  die 
Magyaren  meist  zur  reformirten  Kirche.  Der  Landtag  zu  Klausenburg 
(1536^  bewilligte  vollkommene  Religionsfreiheit,  worauf  sich  auch.  TJni- 
tarier  einfanden  und  die  Streitigkeiten  zwischen  beiden  noch  vermehrten. 
Caspar  Heltai  besorgte  die  erste  Bibelübersetzung  in  der  Landessprache 
nach  der  Yolgata,  der  Prediger  Karöly  (1589)  aus  dem  Urtexte;  der 
reformirte  Prediger  Äbrah.  Molnar  verbesserte  sie. 

§.  802.    Der  ProtestantiBmas  in  Schweden. 
-fÄug.  Theiner^  Schweden  nnd  seine  Stellnng  znm  heU.  Stuhle  anter  Jc^UI., 
SigiBmnnd  m.  und  Carl  IX.,  Augsb.  888—89.  2  Bde. 

Durch  die  Union  von  Kalmar  (1397)  war  Schweden  und  Norwegen 
mit  Dänemark  vereint  Daraus  entstand  ein  Nationalgroll,  wobei  das 
KCnigthum  litt,  Adel  und  Geistlichkeit  an  Ansehen  gewann:  der  kühne 
^kh^ver^fe^er  Sten  Sture  versuchte  das  drückende  Joch  Dänemark's 
abzuwerfen,  unterlag  aber  der  Macht  Christiern's  II.  (1519),  der  von 
£B.  Trolle  von  Upsala  unterstützt  ward.  Nach  Ghristiem's  Krönung 
^m  es  zu  dem  Blutbade  von  Stockholm  (8—10.  Nov.  1520),  worauf 
Trolle  in  Abwesenheit  des  Königs  Reichsverweser  ward.  Unter  den  Ge- 
wichteten war  Gustav  Erichson  aus  dem  HoMse  Wasa.  Dieser  kehrte  im 
glficklichen  Momente  zurück,  und  befreite  sein  Vaterland  vom  dan.  Joche, 
vorauf  er  1521  zum  Reichsverweser  und  1523  zum  König  erwählt  ward. 
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In  dem  sogleich  hervortretenden  Streben,  Schweden  zu  einer  erb- 
lühten Monarchie  zu  machen,  erschien  ihm  die  Religionsneuerung  Lu- 
ther^s  das  geeignetste  Mittel:  „Darum  wollte  er  sich  schon  nicht  eher 
krönen  lassen,  bis  er  den  katholischen  Episcopat  und  mit  ihm  die  Kirche 
seines  Vaterlandes  gestürzt  hätte."  Die  in  Wittenberg  gebildeten  Theo- 
logen Olaf  und  Lorenz  Peterson  unterstützten  ihn  dafür,  als  jener  Haupt- 
prediger zu  Stockholm,  dieser  Professor  zu  Upsala  geworden.  Bald 
wandte  der  König  Gewalt  an,  die  abmahnende  Stimme  des  päpstlichen 
Legaten  Joh.  Magnus  GothuSf  des  Joh.  Braske,  B.  von  linköping,  und 
Peter  Jakobson^  B.  von  Westeräs,  nicht  achtend.  Er  verstiess  sie  viel- 
mehr, was  auch  den  Domprobst  Knut  traf. 

Zu  üpsala  ward  zwischen  Olaf  Petersen  und  Peter  GaUe  eine  der 
Leipziger  ähnliche  Disputation  gehalten.  Darauf  mehrte  sich  die  Ge- 
waltthätigkeit :  Magnus  Knut^  erwählter  EB.  von  Upsala  und  Peter 
Jakobson,  B.  von  Westeräs,  wurden  schmachvoll  hingerichtet.  Auf  dem 
Reichstage  zu  Westeräs  (1527)  wusste  der  verschlagene  König  es  zu  dem 
Beschlüsse  zu  bringen :  Dass  ihm  die  Besitzungen  der  Bisthümer,  Dom- 
capitel  und  Klöster  überwiesen,  die  Geistlichen  auf  das  Nöthigste  be- 
schränkt wurden. 

Jetzt  erliess  er  eine  IMt^gie  in  der  Landessprache;  der  Gölibat 
ward  abgeschafft,  Lorenz  Peter son  zum  Erzbischof  von  Upsala  (1531) 
ernannt,  worauf  er  eine  Frau  nahm.  Doch  als  die  Koryphäen  der  Re- 
form, Olof  Peterson  und  Lorenz  Anderson,  sich  der  drückend  werdenden 
Despotie  des  Königs  entziehen  wollten,  wurden  sie  als  Verschwörer  zom 
Tode  verurtheUt  (1540),  und  erhielten  nur  für  Geld  Verzeihung;  Ander- 
son verlor  auf  immer  seine  Stelle  und  starb  verachtet  (1552).  Der 
Reichstag  zu  Westeräs  erfüllte  endlich  Gustav's  sehnlichsten  Wunsch  : 
die  Erklärung  der  Erblichkeit  der  Monarchie  (f  30.  Sept.  1561). 

Unter  seinem  Sohne  Erich  XIV.  kam  es  nach  der  Thätigkeit  des 
Franzosen  Dionys  Beurreus,  einem  Freunde  Galvin's,  zu  Streiti^eiten 
zwischen  Refonnirten  und  Lutheranern;  doch  siegte  das  Luüierihum, 
Die  indirecte  Begünstigung  des  Calvinismus  kostete  dem  König  das  Le- 
ben (25.  Febr.  1577). 

Unter  König  Johann  IIL  (1568 — 92)  wurden  nach  den  bösen  Er- 
fahrungen mit  der  Religionsneuerung  zu  Gunsten  der  kathol.  Kirche  Ver- 
suche gemacht.  Der  Jesuit  Herbst,  Beichtvater  der  Köiugin  Katharina, 
einer  polnischen  Prinzessin,  gewann  dafOr  Einfluss.  Als  der  erzbisdiöf- 
liche  Stuhl  zu  Upsala  und  die  bischöflichen  zu  Linköping  und  Westeräs 
durch  den  Tod  erledigt  waren,  wollte  der  König  selbe  mit  katholischen 
Männern  wieder  besetzen,  worin  ihn  der  Jesuit  Warseemcki  bestärkte 
(1574).  Unter  dem  Beistande  seines  Kanzlers  Fechl  ward  auch. eine ^ 
(holische  Liturgie  eingeführt.    Dieser  kathoL  Reaction  widerstrebte  aber 
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Herzog  Carl  von  Süäermannland,  weil  er  vom  Protestantismus  Vor- 
theile  erwartete. 

Als  jetzt  der  Jesuit  Lorenz  Nicolai  aus  Belgien  nach  Stockholm 
kam,  und  in  einer  Disputation  mit  den  lutherischen  Professoren  Peter 
Jone  und  Olaf  Luth  einen  glänzenden  Sieg  erfocht  (Jan.  1577),  nahm 
das  mit  dem  Reichstage  verbundene  Nationalconcil  die  Liturgie  an, 
worauf  E^nig  Johann  in  die  Hände  des  päpstlichen  Legaten  Possevin  das 
Trident.  Glaubensbekenntniss  beschwor  (1578).  In  unerklärlicher  Weise 
verwarf  P.  Gregor  XIIL  die  von  Johann  erbetene  Bewilligung  der  12 
Zugestandnisse,  worunter  auch  der  LaienJcelch  war. 

Die  Verstimmung  dartiber  benützte  Herzog  Carl,  während  auch  der 
König  in  dem  Eifer  zum  Schutze  der  kathol.  Kirche  erkaltete.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Sigismund  IIL^  zugleich  zum  Könige  von  Polen  er- 
wählt, war  der  katholischen  Kirche  aufs  Innigste  zugethan.  Seine 
Abwesenheit  in  Polen  benützte  Herzog  Carl  als  Reichsverweser,  um  das 
Volk  aufs  Neue  für  das  Lutherthum  zu  erregen.  Auf  dem  von  ihm  be- 
rufenen Nationalconcil  dictirte  Carl  in  gebieterischem  Tone:  „TTenw 
Sigismund  die  Beschlüsse  zu  Chtnsten  der  Äugsb.  Confession  nicht  unter- 
schreibt^ $0  soll  er  nicht  König  werden,*^ 

Bei  dessen  Ankunft  in  Schweden  stiess  er  mit  seiner  kathol.  Gesin- 
nung überall  auf  grosse  Verstimmung  und  Misstrauen.  In  intolerantem 
Eifer  wurde  dem  KQnige  sogar  der  Öffentliche  katholische  Gottesdienst 
verweigert,  so  .dass  Sigismund  trotz  der  grössten  Zugeständnisse  in  re- 
ligiöser und  politischer  Hinsicht  die  verdiente  Anerkennung  nicht  finden 
konnte.  Dazu  gehörten  die  Bestätigung  der  Freiheiten  und  Privilegien 
zu  Gunsten  der  Landesreligion,  Erhöhung  der  Einkünfte  der  höhern  und 
niedem  (luther.)  Geistlichkeit,  wie  Vermehrung  des  Ansehens  der  hier 
^^Bisehofe^^  genannten  Siiperintendenten  (16.  März  1594).  Der  König 
ämtete  nur  Yerhöhnimg  seiner  Religion  und  Person. 

Nach  seiner  Abreise  nach  Polen  beging  Carl  die  grössten  Gewalt- 
thätigkeiten,  stellte  König  Sigismund  sogar  als  Verräther  an  der  Ver- 
fassung und  Landesreligion  dar.  Das  Kloster  Wadstena  hob  er  auf. 
Der  jetzt  herbeigeeilte  König  hätte  den  bald  überwundenen  Herzog  Carl 
vernichten  können,  aber  er  wollte  kein  schwedisches  Blut  vergiessen. 
Zum  Danke  dafür  berief  Carl  nach  der  abermaligen  unvorsichtigen  Ab- 
reise Sigismund's  die  Stände  nach  iStociAo7m  (Mai  1599),  welche  in  Folge 
seiner  Agitation  dem  Könige  den  Eid  der  Treue  auf  kündeten,  wenn  er 
nicht  alle  Forderungen  bewillige,  und  seinen  Sohn  Wladislaw  in  Schwe- 
den erziehen  lasse.  Wer  sich  für  Sigismund  erklärte,  ward  enthauptet. 
Schon  auf  dem  Reichstage  znLinJcöjmfg  (1600)  ward  Sigismund  und 
seine  Nachkcmunen  der  Krone  Schwedens  für  verlustig  erklärt,  worauf  Carl 
zu  Nordköping  (22.März  1604)  als  Carl  IX.  zum  König  ausgerufen  ward. 
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§.  808.    In  D&nemark,  Norwegen  und  Island. 

Nachdem  König  Christiern  IL  die  Macht  des  Adels  und  der  höhern 
Geistlichkeit  gebrochen,  gelttstete  ihn  auch  nach  den  Gütern  der 
Kirche.  Der  Protestantismus  erschien  als  der  beste  Weg  dazu.  Des 
von  Luther  erbetenen  Magister  Martin  machte  er  zum  Prediger  einer 
Kirche  zu  Kopenhagen  (1520).  Als  die  Reichsstände,  Klerus  und  Volk 
dagegen  protestirten,  liess  er  den  Erzbischof  von  Lund  hinrichten.  Zwar 
ward  er  gestürzt,  doch  begünstigte  sein  Nachfolger  Friedrich  L  (1523 
— 33)  aus  gleicher  Absicht  die  luther.  Lehre,  obschon  er  bei  seiner  Krön- 
ung die  Aufrechthaltung  der  kathol.  Kif che  beschworen  hatte. 

Alsbald  beschützte  er  den  luther.  Prediger  Hans  TausoHj  und  ver- 
schaffte seinen  Anhängern  bürgerliche  Rechte.  Auf  dem  zu  Kopenhagen 
veranstalteten  Religionsgespräche  (1529)  erschien  statt  der  erwarteten 
Doctoren  Eck  und  Coddäus  nur  der  Cölner  Theologe  Stagefyr^  and 
unterblieb  selbes  ganz  bei  erhobenen  Schwierigkeiten  Seitens  der  lutheri- 
schen Theologen.  Jetzt  ward  die  luther.  Lehre  für  „^dtflicA^'  erkürt 
und  gegen  Katholiken  Gewaltthätigkeiten  geübt,  zuerst  in  der  Stadt 
Malmoe, 

Der  Nachfolger  Christiern  III.  liess  alle  Bischöfe  gefangen  nehmen 
(20.  Aug.  1536),  weil  sie  gegen  seine  Succession  protestirt,  und  sie  soll- 
ten nur  nach  der  Resignation  auf  ihre  Würde  die  Freiheit  erlangen.  Nor 
der  B.  Bönnaw  von  Bosküd  starb  lieber  als  Märtyrer  im  Kerker  (1544). 
—  Jetzt  vollendete  Bugenhagen  aus  Wittenberg  die  Reform :  statt  der 
kathol.  Bischöfe  wurden  $id>en  Superintendenten  eingesetzt  mit  dem  be- 
deutungslosen Titel  ^^Bisehofe^^  Der  Reichstag  zu  Odensee  (1539)  be- 
stätigte die  neue  Kirchenordnung.  König  und  Adel  theilten  die  Güter 
der  kathol.  Geistlichkeit  und  Kirche.  Die  Katholiken  icurden  sogar  aSer 
Äemter  und  des  Erbrechtes  verlusUg  erklärt;  den  kathol.  G^stUchen 
selbst  der  Aufenthalt  im  Lande  unter  Todesstrafe  verboten. 

In  Norwegen  ward  das  Lutherthum  durch  den  Erzbischof  vonDront- 
heim,  einem  treuen  Anhänger  Christiern^  U.,  verbreitet.  Nach  Vertreib- 
ung der  Bischöfe  konnten  die  niedem  Geistlichen  nur  durch  Abschwör- 
ung des  Glaubens  ihre  Stellen  behalten.  Doch  zogen  viele  Qrdensgeist- 
liehe  die  Verbannung  vor. 

In  Island  ward  das  Lutherthum  eingeführt  (s.  1551)  als  der  Bischof 
Jon  Aresen  wegen  standhaften  Bekenntnisses  seines  Glaubens  enthaaptet 
worden  war. 

§.  804.  Der  ProtestantiBmaB  in  England;  dritte  Hauptform  des  Protestantismos. 
^Joh,  Lingard^  Gesch.  von  England  in  der  deutschen  UeberB.  Bd.  YI— XU 
Compilation  daraus  in  fThommee,  Gesch.  von  Engl,  zur  Zeit  der  Tadors,  Htuu 
866.  2  Bde.  Cobbetj  Gesch.  der  protest.  Befona  in  Engl  in  mehreren  de1ItUehe^ 
setBOBgen;  von  demselben  Yerm&chtoisfi  fOr  die  Pfarrer  und  Pfirfladaer  ^4.K&|^* 
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Asebaffenb.  841.    fChaüoher,  Denkwürd.  der  Missionspriester  und  Katholiken» 
die  in  England  Märtyrer  wurden,  a.  d.  Engl.  Paderborn  852.  2  Bde. 

In  England  begann  König  Heinrieh  VIIL^  früher  Luthers  Gegner, 
die  kirchliche  Reform,  als  P.  Clemens  YII.  ihm  die  Auflösung  der  Ehe 
mit  Katharina  von  Aragonien  verweigerte,  die  ihm  nicht  mehr  gefiel, 
während  das  Hoffräulein  Anna  Boleyn  den  König  fesselte.  Auf  den  Bath 
des  Thomas  Cranmer  ward  mit  der  Losreisstmg  von  Born  begonnen,  die 
höchste  Gerichtsbarkeit  in  geistlichen  Dingen  dem  Könige  zuerkannt. 
Zur  Durchführung  einer  solchen  Gewaltthätigkeit  waren  Cranmer  und 
Th(mas  Cramwell  geeignete  Werkzeuge.  Ersterer,  obschon  Geistlicher, 
hatte  auf  dem  Continente  bereits  die  Nichte  des  bekannten  luther.  Theo'- 
logen  Osiander  heimlich  geheirathet,  und  scheute  sich  nicht,  die  erzbi- 
schöfliche Würde  von  Canterbury  anzunehmen.  Mit  derselben  bekleidet, 
erkannte  er  König  Heinrich's  Ehe  mit  Anna  als  rechtmässig  an. 

Jetzt  sollten  die  Bischöfe  nicht  mehr  vom  Papste,  sondern  vom  Erz- 
bisehof  van  Canterbury  bestätigt,  und  von  diesem  in  Rechtsfällen  an  den 
Kanigy  ais  Oberhaupt  der  Kirche  in  England^  appellirt  werden.  Zu  die- 
sem Behufe  ward  der  Snpremateid  eingeführt,  dessen  Verweigenmg 
als  Hochverrath  galt.  Der  Laie  Thomas  CronmeU  ward  Generalvicar. 
Alsbald  wurden  die  Kirchengüter  und  37€  Klöster  „zum  Wohlgefallen 
des  allmächtigen  Gottes^^  eingezogen,  die  schönsten  Denkmäler  der 
Kirche  und  Wissenschaft  verwüstet.  Doch  bei  alledem  sollte  die  kathol. 
Glaubenslehrcj  sogar  das  Weihwasser,  geweihte  Asche,  wie  die  Heiligen- 
verehrong  beibehalten  werden. 

In  Folge  des  Widerspruches  gegen  den  Supremat  des  Königs  und 
gegen  die  Ehescheidung  fielen  zahllose  Opfer :  Forest,  JBeichvater  der 
Königin  Katharina,  ward  verbannt;  der  berühmte  Kanzler  Thomas 
Morus  und  Fisher,  B.  von  Rochester,  wurden  enthauptet'*').  Aber  auch 
das  Werkzeug  so  vieles  Blutvergiessens,  Thomas  Cromwell,  musste  das 
Blutgerüst  besteigen  (1540).  Dasselbe  geschah  mit  Anna  Boleyn,  wo- 
rauf Heinrich  noch  die  Johanna  Seymour  heirathete,  Mutter  Eduard's  VI. 
(t  1537),  dann  Anna  von  Cleve^  die  er  verstiess;  nach  dieser  Katharina 
Boward,  die  als  Ehebrecherin  hingerichtet  ward;  nur  die  sechste  Ge- 
mahlin, Katharina  Parr,  überlebte  den  Wütherich  (f  1547). 

Ihm  folgte  Eduard  VL^  der  erst  10  Jahre  alt  unter  der  Regent- 
schaft des  Herzogs  von  Sonmerset  in  Abneigung  gegen  die  kathol.  Kirche 
erzogen  ward,  worauf  sich  der  vollständige  Abfall  von  der  kathol.  Kirche 
vollzog:  Ein  Homüienbuch  und  Katechismus,  eine  Liturgie,  upd  das 
Buch  der  gemeinsamen  Gebete  und  Administration  der  Sacramente 


*)  Mnähart^  Thom.  Mor.  Nümb.  829;  Ker1c€r,  John  Fiahert  B.  v.  Bocheater 
oad  Mtotyrer,  Tflb.  860. 
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(book  of  common  prayer  1549)  führte  die  neue  „durch  das  Cresetß  äablirte 
Kirch&^  ein.  Auf  Grund  von  42  Glaubensartikeln  ward  die  Messe  und 
der  Colibat  abgeschafft,  die  Landessprache  beim  Gottesdienste  eingefühlt 
Bilder,  Altäre  etc.  beseitigt. 

Nach  Eduard's  Tode  succedirte  in  der  Regierung  Maria,  Tochter 
Heinrich's  YIII.  aus  erster  Ehe,  welche  die  kathol.  Religion  wieder  ein- 
führen, die  Oberhoheit  des  Papstes  von  Neuem  anerkennen  wollte,  auch 
statt  der  protestantischen  bereits  katholischeBischSfe  einsetzte,  die  Messe 
einführte  etc.  Die  hartnäckig  Widerstrebenden  wurden  hingerichtet,  bis 
zur  Zahl  279,  weshalb  ihr  der  Parteihass  den  Namen  „der  blutdOrstigen'* 
Beigelegt  hat  I         , 

Doch  nach  ihrem  Tode  (1558)  nahm  der  Protestantismus  unter  EUsa- 
bethj  Heinrich's  Tochter  von  Anna  Boleyn,  eine  rasche  Entwicklung,  weil 
sie  nach  ihrem  Ursprünge  nur  im  Protestantismus  eine  Stütze  sah.  Das 
Parlament  v.  J.  1559  erneuerte  die  Erlasse  gegen  die  päpstliche  Gewalt, 
und  trug  den  Supremat  wieder  auf  die  Könige  über.  Der  von  ihr  zum 
Erzbischof  von  Canterbury  ernannte  Matthäus  Parker  liess  sich  von  dem 
reformirt  gewordenen  Bischöfe  Barlow  consecriren,  um  dann  die  übrigen 
zu  weihen.  Da  dies  nach  der  mangelhaften  Form  des  Rituals  Edoard's  \l. 
geschehen  war,  musste  diese  1662  also  geändert  werden:  „Nimm  hin  den 
heil.  Geist  für  dc^  Amt  und  die  Functionen  eines  Bischofs  in  der  Kirche 
Gottes,  ^^  und  die  bei  den  früheren  Weihen  stattgefundenen  Defede  sup- 
plirte  Elisabeth  kraft  ihreri)ap$/ZtV;^MachtvoUkommenheit!  i)K&  Gebet- 
und  Ritualbuch  (common  prayer-book)  ward  abermals  revidirt,  wobei 
die  42  Artikel  umgewandelt  wurden  zu  dem 

Symbolischen  Buche  der  39  Artikel  für  die  anglicanische  Hocbldrclie, 

die  Torherrschend  ein  gemässigter  Calvinismus  (besonders  in  den  Artikeln  10, 
12  o.  17),  den  päpstlichen  Primat,  die  Messe  als  „gotteslästerliche  Erdichtung,^ 
Transsabstantiation,  Fegfeoer,  Anrufung  der  Heiligen,  Bilderrerebrung  verwaifes 
(Artikel  19;  24;  25;  28;  31;  82;  37).  Von  den  Sacramenten  werden  auch  bot 
Taufe  und  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  beibehalten.  Zwar  wird  auch  die 
heiL  Schrift  als  die  a27fmi^e  Quelle  bezeichnet,  daneben  sollen  aber  nach  dem  ^* 
tikel  34  die  kirchlichen  Ueherlieferungen,  sofern  sie  der  heil.  Schrift  nicht  wider- 
sprechen, beachtet  werden.  Daneben  wird  auch  die  Weihe  der  Bischöfe  und 
Erzhischöfe  wie  die  Ordination  der  Presbyter  und  Diakonen  mit  den  dadurch 
ertheilten  hierarchischen  Oraden  im  Artikel  36,  im  Gegensatz  zu  den  andern 
Fractionen  des  Protestantismus,  als  etwas  WeseniUches  undNaihwemUges  in  der 
Kirche  beibehalten.  Ausserdem  ist  die  Liturgie  gr6ssteniheils  nur  eine  Heber- 
Setzung  altkatholischer  Liturgien;  das  Kreuzseichen  bei  der  Taufe,  das  KeigeB 
des  Hauptes  beim  Aussprechen  des  Namens  Jesu,  die  Absolutionsformel,  theil- 
weise  auch  die  Kleidung  der  Geistlichen  u.  A.  sind  aus  der  yerlassenen  Kirche 
beibehalten,  selbst  der  Name  ^^katholische  Kirehe*\  worunter  natürlich  die  an- 
glieanische  Hochkirche  T^rständen  ist. 

Um  jedoch  die  anglicanlsche  Kirche  „von  diesem  papistischen  IJnraäu^^  lo 
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reinigen,  erhoben  sich  bald  die  Nonconformisten  oder  Turitaner^  welche  statt  des 
Episcopates  and  der  Hierarchie  die  gleiche  PreshyterialtDürde  der  Geistlichkeit 
einführen  wollten,  so  dass  sie  der  episcopalen  Hochkirche  die  Preshyterialge' 
meinde  entgegenstellten  f)- 

Die  aus  Schottland  vertriebene  Maria  Stuart  fand  statt  des  ihr  von 
der  Königin  Elisabeth  angeboteneu  Asyls  nur  ein  Gefängniss,  und  bei 
schmachvollem  Gewissenszwange  sogar  nach  lOjähriger  Haft  den  Tod 
(1587).  Das  Wort  des  Grafen  Kent  bei  ihrer  Enthauptung:  „Mögen  alle 
Feinde  des  Evangeliums  so  zu  Grunde  gehen^'  liess  das  Motiv  dieses 

■ 

Mordes  ahnen  1  Darin  liegt  aber  auch  eine  Andeutung  von  der  grausamen 
Verfolgung^  ja  Äechtung  der  Katholiken  in  England  während  der  Regie- 
rung der  Königin  Elisabeth  (f  1603). 

Dir  folgte  Jacob  /.,  König  von  Schottland,  Sohn  der  Maria  Stuart. 
Um  jede  Erleichterung  des  Looses  der  Katholiken  unmöglich  zu  machen, 
ward  die  Frevelthat  Einiger  bei  der  Pulvervcrschußörung,  die  zum  Glück 
verhütet  ward,  allen  Katholiken  des  Landes  ,,als  grausamen  blutdürstigen 
Feinden^^  angedichtet,  und  zu  grösserer  Bedrückung  derselben  ausge- 
beutet. Der  Strafcodex  von  1606  stellte  die  Recusanten  den  Excommu- 
nicirten  gleich,  und  verfügte  gegen  sie  die  Confiscation  alles  beweglichen 
und  Va  des  unbeweglichen  Vermögens,  Verbannung  oder  lebenslange 
liehe  Haft. 

Unter  Carl  L  drang  der  Fanatismus  der  schottischen  Puritaner 
gegen  die  Episcopalldrche  und  ihr  Princip  der  Volkssouveränctät  gegen 
das  Königthum  auch  in  England  ein.  Aus  ganz  ungegründetem  Verdacht 
gegen  die  kathol.  Königin  Henriette,  eine  französische  Prinzessin,  regte 
man  die  Massen  durch  das  Schlagwort  „No  popery"  (kein  Papismus) 
fanatisch  auf.  Die  Kinder  der  Katholiken  mussten  protestantisckerzogen, 
zurückkehrende  kathol.  Priester  sollten  hingerichtet  werden.  Als  das 
aufrührerische  Parlament  dem  Könige  sogar  die  gesetzgebende  Gewalt 
entzog  (1642),  begann  der  Bürgerkrieg.  Indem  dieser  für  den  König  un- 
glücklich ausging,  fiel  das  Haupt  desselben  unter  dem  Beile  des  Henkers 
(30.  Jan.  1649).  England  ward  als  Republik  proclamirt,  die  zu  dem 
Protectorate  Oliver  CromwelVs  führte  (1653),  der  weitere  Excesse  mit 
eiserner  Hand  niederhielt. 

Nach  dessen  Tode  (1659)  und  seines  Sohnes  Abdankung  ward  der 
Stuart  Carl  IL  wieder  als  König  ausgerufen.  Wegen  der  Wiederher- 
stellung des  anglicanischen  Episcopates  ward  er  alsbald  des  Katholicis- 
nius  verdächtigt,  des  grössten  Verbrechens,  da  Cromwell  allen  Sekten 
Diddung  gewährt,  nur  den  Papisten  nicht.  Jetzt  dichtete  man  diesen 
ien  grossen  Brand  in  London  an  (1666),  worauf  der  Testeid  eingeführt 

t)  Vgl.  Weber^  Gesch.  der  akatbol.  Kirchen  und  Sekten  von  Gro88britanmen> 
Lpz.  846  ff.  2  Bde. 
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ward.  Nach  demselben  musste  Jeder,  der  ein  öffentliches  Amt  amiehmeii 
wollte,  den  Supremateid  leisten,  aber  auch  die  Transsubstantiation  ab- 
schwören, und  das  Abendmahl  nach  anglican.  Ritus  empfangen.  Gleich 
darauf  log  man  den  von  allen  öffentlichen  Aemtern  ausgeschlossenen  Ka- 
tholiken das  s.  g.  papistische  ComploU  an,  das  Titas  Oates  elend  erson- 
nen hatte.  So  kam  es,  dass  Carl  kaum  auf  dem  Todbette  seinen  katho- 
lischen Glauben  bekennen  durfte. 

Sein  Bruder  und  Nachfolger  Jacob  IL  (1685)  wollte  allgemeine  G^ 
Wissensfreiheit  und  freie  Religionsübung  auch  für  die  Katholiken  ein- 
führen, und  diese  darum  vom  Testeide  dispensiren.  Darüber  entstand 
aber  eine  Empörung  und  ward  Wilh.  von  Oranien  „als  Befreier"  herbeige- 
rufen. Er  erschien  „um  das  Reich  zu  ordnen"  (1688)  mit  einer  Armee. 
Jacob  musste  fliehen:  Wilhelm  bestieg  den  Thron,  und  kein  Katholik, 
oder  mit  einer  Katholikin  Yerheiratheter  sollte  mehr  zur  Regierung  g^ 
langen  dürfen.  Das  Toleranzpatent  (1698)  gewährte  allen  Sekten  freie 
Religionsübung,  nur  den  Katholiken  nicht.  Diese  konnten  jetzt  nur  in 
der  grössten  Verborgenheit  Gottesdienst  halten.  Die  ergriffenen  Priester 
wurden  eingekerkert  oder  getödtet;  kathol.  Schulen  durften  nicht  errichtet 
werden,  und  die  Katholiken  genossen  keinerlei  Vortheile  des  bürgerL  Ver- 
kehrs, wurden  vielmehr  als  Heloten  behandelt.  Sie  konnten  nur  in  einer 
Entfernung  von  10  Meilen  von  London  wohnen,  verhältnissmässig  ganz  ge- 
ringe Posten  antreten,  sogar  kein  Pferd,  das  über  6  Pfund  werth  war, 
besitzen ;  ja,  wenn  ein  katholisches  Kind  zur  Staatskirche  übertrat,  fiel 
ihm  das  väterliche  Erbe  mit  Ausschluss  aller  Geschwister  zu.  Dass  sich 
unter  solch  religiösem  und  politischem  Drucke  die  katholische  Religion 
noch  im  britischen  Reiche  erhielt,  ist  wohl  nur  der  Obhut  ihres  gött- 
lichen Stifters  zu  danken. 

§.  805.    In  Schottland. 
Budloff,  Gesch.  der  Reformation  in  Schottland,  Brl.  847  ff.  2  Thle. 

Hier  hatte  der  vielfach  verdorbene  Klerus  erst  zu  Spott  und  Satire 
gereizt,  und  dann  die  Reform  begünstigt.  Um  so  ungeeigneter  erschien 
das  gewaltsame  Verfahren  an  den  ersten  Neuerem:  Patrik  Hamilton 
ward  verbrannt  (1528),  Wishart  hingerichtet  (1546).  Der  eigentüche 
Reformator  Schottlands  ward  John  Knox  (s.  1542).  Während  der  Regi^ 
rung  Maria's,  der  Katholischen,  war  er  nach  Genf  geflohen.  Als  ent- 
schiedener Calvinist  nach  Schottland  zurückgekehrt  schrieb  er  alsbald 
den  „ersten  Tronipetenstoss  gegen  das  satanische  Weiberregiment.^^  Gegen 
den  ^^Götzendienst  des  Katholicismus^'  wie  gegen  die  götzendienerische 
Obrigkeit  empfahl  er  offene  Gewalt,  worauf  Kirchen  und  Klöster  mit 
satanischer  Wuth  zerstört  wurden,  zumal  nach  JacoVs  F.  Tode  1542  der 
Regent  des  Reiches,  Graf  Arran^  das  Treiben  der  Neuerer  begünstigte. 

Als  Maria,  die  Thronerbin  Schottlands,  nach  dem  Tode  ihres  Ge- 
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mahls  Franz  II.  von  Frankreich  nach  Schottland  zurückkehrte,  und  Hein- 
rich Stuart,  Graf  Ba/rnley  zum  zweiten  Gemahl  nahm,  hahen  die  Ermor- 
dung ihres  Secretärs  Rizzio  und  dann  des  Grafen  Damley  ihrem  Kufe  um 
so  mehr  geschadet,  als  sie  sich  mit  BofhweU^  der  sie  gewaltsam  entführt, 
gleichwohl  zum  drittenmal  verehelichte.  Es  kam  zu  einem  bewaffneten  Auf- 
stand; und  nachdem  sie  als  Mörderin  und  Ehebrecherin  angeklagt  worden, 
musste  sie  zu  Gunsten  ihres  13  Monate  alten  Sohnes  der  Regierung  ent- 
sagen, Murray i  ihr  Halbbruder,  bereits  der  reformirten  Partei  ange- 
hörig, riss  die  Regentschaft  an  sich.  Als  Enox  auch  von  Elisabeth  von 
England  unterstützt  ward,  empfahl  er  unter  Berufung  auf  die  Bibel  die 
Absetzung  der  rechtmässigen  Königin,  wie  die  Verweigerung  des  Gehor- 
sams. Darauf  schaffte  das  Parlament  die  kathol.  Religion  ab,  und  be- 
drohte das  Anhören  einer  Messe  mit  Confiscation  des  Eigenthums,  Lan- 
desverweisung oder  Todesstrafe.  An  dessen  Stelle  ward  ein  neues 
Glaubensbekenntniss  (confessio  Scotiea)  aufgestellt,  worin  für  die  Kir- 
chenverfassung das  Presbifteriälsystem  mit  starker  Hinneigung  zur 
Volkssouveränetät  Geltung  bekam.  Zur  Sanctionirung  des  Puritanischen 
Fanatismus  gegen  die  kathol.  Kirche  wiesen  Knox  und  nach  seinem  Tode 
(1572)  Melvü  auf  den  von  Gott  gebotenen  Vertilgungskrieg  der  Israeliten 
gegen  die  Kanaaniter  hin,  ja  Knox  erklärte :  Dass  er  lieber  10,000  Feinde 
sähe,  als  dass  eine  Messe  gelesen  werde.  Die  Unterstützung  durch  die 
Königin  Elisabeth  und  den  Adel,  der  sich  durch  die  eingezogenen  Kir- 
chengüter bereicherte,  vollendete  die  Kirchenreform.  Alle  spätem  Ver- 
suche des  1582  zur  Regierung  gelangenden  JacoV  VL  zu  Gunsten  des 
Episcopalsystems  waren  unausführbar;  1592  ward  deua Presbyteridlsystem 
feierlich  als  das  herrschende  erklärt  Trotz  des  rasenden  Vertilgungs- 
krieges gegen  die  Katholiken  erhielt  sich  gleichwohl  die  kathol.  Religion, 
besonders  in  den  Hochlanden. 

§.  806.    In  Irland. 
iThomas  Moore,  Memoiren  des  Hauptmann  Rock  über  Staat,  Kirche  und 
Volk  in  Irland  a.  d.  Engl.  Bresl.  825.  ein  Pendant  zu  Cobbet. 

Bis  jetzt  hat  kein  christliches  Volk  einen  so  furchtbaren,  Jahrhun- 
derte lang  consequent  durchgeführten  religiösen  und  politischen  Druck 
bestanden,  wie  die  Irländer  und  zwar  durch  die  Engländer^  die  sich 
rühmen,  das  freieste  Volk  zu  sein  und  überall  für  die  Freiheit  zu  kämpfen. 

Die  Selbständigkeit  der  Irländer  ward  zuerst  unter  Heinrich  II.  be- 
droht (1166),  als  eine  Provinz  mit  englischen  Colonisten  besetzt  wurde, 
die  in  der  Folge  das  s.  g.  irische  Parlament  bildeten  und  das  Schicksal 
des  Landes  entschieden.  Dann  schaffte  Heinrich  VHI.,  trotz  der  An- 
hänglichkeit der  Iren  für  Rom,  den  päpstlichen  Primat  ab.  Doch  die 
Einfahrung  seiner  weitem  Reform  wollte  nicht  gelingen,  selbst  nicht 
durch  die  trügerische  Aussicht,  Irland  zum  Königreiche  zu  erheben  (1542). 
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Seit  der  Regierung  der  Komgin  Elisabeth  ward  hier  ein  Vertilgungssystem 
geübt,  wovon  die  Geschichte  wenig  Beispiele  aufweist.  Die  Räthe  der 
Krone  verkündeten  laut  die  Absicht,  das  Land  in  Aufregung  zu  erhalte^ 
und  bei  etwa  eintretender  Auflehnung  durch  Schwert,  Brandstiftung  und 
Hunger  die  Ruhe  herzustellen.  Obschon  sehr  wenig  Iren  zum  Protestan- 
tismus übergingen,  wurden  die  kathol.  Bischöfe  und  Priester  abgesetzt 
vertrieben  oder  hingerichtet  und  dafür  anglicaniscJie  eingesetzt,  die  in 
den  Besitz  des  Eirchenvermögens  traten.  Die  Amnestie  unter  Jacob  I. 
war  allgemein,  nur  ^^Papisten  und  Mörder  ausgenommen;^^  i.  J.  1605 
wurden  sogar  unter  Todesstrafe  alle  Priester  aus  dem  Lande  gewieseji 

Seit  Elisabeth  wurde  es  noch  Maxime,  die  Iren  in  ihrem  Lande  zu 
Fremden  zu  machen,  indem  bei  jeder,  in  Folge  unerhörten  Druckes  ent- 
stehenden Empörung  grosse  Ländergebiete  an  englische  und  schoiüscbe 
Colonisten  überwiesen  wurden.  Und  damit  solche  Auflehnung  oft  genug 
vorkäme,  ward  eine  s.  g.  ^^Bevoluiionsfah^ik'^  im  Gang  erhalte:  „Die 
Rebellion  ist  eine  Gans,  die  goldene  Eier  legt,  und  die  Lords  Oberrichter 
werden  sich  hüten,  sie  todtzuschlagen,^^  sagte  spöttisch  der  protestan- 
tische Pfrüudner  Leland  in  Dublin.  Als  endlich  1642  sich  alle  Iren  zum 
Kampfe  für  die  vaterländische  Religion,  Unabhängigkeit  vom  Parlamente 
Englands,  undAufrcchthaltung  der  1G28  bewilligten  51  Gnaden  und  Aus- 
schliessung der  Fremden  von  den  Aemtem  des  Königreiches  erhoben, 
auch  eine  Zeitlang  mit  Glück  fochten  —  ward  diese  Repressalie  unter 
dem  odiosen  Namen  ^^irisches  Blutbad^^  und  durch  ungeheuer  übe^tn^ 
bene  Angaben  aufs  Gehässigste  ausgebeutet  (s.  Hapdb.  Bd.  n.  S.  360. 
Note  *).  Als  Carl  I.  gehindert  ward,  den  Iren  gerecht  zu  werden,  und 
selbst  unterging,  brach  der  Fanatismus  der  Republikaner  über  Irland 
herein,  und  der  Protector  Cromwell  unterwarf  es  bis  1653  mit 
Schwert  und  Feuer,  wozu  dann  noch  die- Pest  kam.  Das  MUitar  sollte 
mit  den  Iren  wie  Josua  mit  den  Kanaanitern  verfahren :  20,000  wurdeo 
als  Sklaven  nach  Amerika  verkauft,  alle  Katholiken  in  die  Provinz  Con- 
fidught  zusanunengetrieben.  Auf  den  Kopf  eines  haüwl,  Priesters  setzte 
Cromwell  5  Pfund,  gerade  so  viel  wie  für  den  eines  erlegten  Wolfes. 

Obschon  die  Irländer  am  längsten  für  das  Königthum  gekämpft, 
wurden  nach  der  Restauration  desselben  abermals  7,800,000  Acres  Lan- 
des eingezogen,  „weil  das  protestantische  und  englische  Interesse  es 
forderte.''  Auch  das  s.  g.  päpistische  Complott  wurde  gegen  Irland  aus- 
gebeutet (1678).  Zwar  erlangten  die  für  Jacob  II.  gegen  Wilhehn  von 
Oranien  streitenden  Iren  in  der  Capitulation  vo^i  Limerik  (1691)  die  Zu- 
sicherung der  Religionsfreiheit  und  Bewahrung  ihres  Eigenthums ;  aber 
Beides  ward  ihnen  nicht  gehalten.  Es  wurden  abermals  1,060,792  Acre5 
Landes  eingezogen,  die  zum  Theil  an  Holländer  übergingen.  In  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erklärte  sogar  ein  Gerichtshof:  „Die  Gesetze 
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wüsstm  Nichts  von  der  Existenz  der  KaihoUken  im  Königreiche;  und 
das  Dasein  derselben  sei  nur  daraus  erklärlich ,  d<iss  die  JRegierung 
durch  die  Finger  sehe,^*'  Als  Katholiken  waren  diese  nach  dem  Gesetze 
in  der  That  unfähig,  Güter  zu  erwerben  oder  auf  länger  als  30  Jahre  zu 
pachten.  Obschon  der  anglicanische  Klerus  hier  2  Millionen  Acres  be- 
sass,  so  musste  ihm,  der  selten  eineHeerde  hatte,  noch  von  allen  ErtrSg- 
nissen  der  Zehnte  gegeben  werden. 

Erst  in  Folge  des  amerikanischen  Freiheitskrieges  undderfiran- 
zö8ischen  Bevolution  erhielten  die  Iren  einen  Schatten  von  Freiheit. 
Doch  in  Folge  des  von  Protestanten  wie  von  Katholiken  1798  untemom- 
menenAufstandes  ward  Irland  mit  England  unirt  (1801),  was  einer  Ver- 
nichtung der  Nationalexistenz  gleichkam. 

§.  807.    In  Frankreich. 

fCapefigue^  histoire  de  la  r^forme,  de  la  ligue  et  da  rögne  de  Henri  TV. 
Par.  884.  4  Vol.  Boost^  Gesch.  der  Reform,  von  Frankreich,  Angab.  844;  Ka- 
UuUk  Ton  1842.  Heft  April,  Mai  und  Jnni;  Banke^  franz.  Gesch.  Yomendich  im 
16.  und  17.  Jahrh.,  Stnttg.  852  iL  5  Bde. 

Die  frühem  Sekten,  die  mehrfach  subversive  Thfttigkeit  der  Sorbonne 
während  der  Reformationssynoden,  die  pragmatische  Sanction  u.  A. 
haben  dem  Protestantismus  den  Weg  geebnet.  Dazu  kam  die  perfide 
Politik  König'  Franz  I.  in  Begünstigung  der  Reform  im  Auslände^  so  dlftss 
Zwingli  und  Calvin  so  kühn  waren,  ihm  ihre  Hauptschriften  zu  dedidren. 
Aach  waren  sein  Rath  Berquvny  die  Herzogin  von  Estampesj  seine  Mai- 
tresse, und  seine  Schwester  Margaretha  von  Valois  Beschützer  der 
neuen  Lehre.  Auf  diese  vertrauend  sammelte  Wilhehn  Fa/rd  und  der 
Wollarbeiter  Joh.  le  Clerc  die  erste  Gemeinde  zu  Meaux.  Als  die  An- 
hänger der  neuen  Gemeinde,  hier  HuguenoUen  genannt*),  jedoch  im 
eigenen  Lande  die  Katholiken  und  ihre  Lehre  (besonders  die  Transsub- 
stantiation)  verhöhnten,  wurden  mehrere  hingerichtet,  andere  vertrieben, 
darunter  Calvin.  Dagegen  wusste  Franz  L  durch  die  perfide  Unter- 
statzung  der  Protestanten  in  Deutschland  sich  frühzeitig  Üfefo,  Tovi^ 
Verdun  und  Cambray  zu  erwerben  (s.  S.  448).  Vgl.  Barthold,  Deutschi. 
ond  die  Huguenotten,  Bremen  848.  2  Bde. 

Trotz  mancher  strengen  Massregel  unter  Heinrich  II.  (1547 — ^59) 
gegen  die  Huguenotten  bildeten  diese  doch  bei  den  schwankenden  Grund- 
sätzen der  Regierung  Gemeinden  zu  Paris,  Orleans,  Ronen,  Lyon,  Angers 
etc.  and  stellten  auf  der  Generälsynode  zu  Paris  1559  mit  einem  codvini' 


*)  Dies  wird  abgeleitet  von  Eignot,  Eidgenossen,  besser  wohl  von  Hago 
oder  Hogonot,  einem  Proviazialansdrack  ftkr  Hugo  Capet,  der  nach  der  Yolks- 
^e  des  Nachts  als  Gespenst  in  den  Strassen  herumirre,  die  Menschen  qo&le 
önd  irre  leite. 

Maof^i  Gxwidxira  d«  KizohtBgMoUchte.  30 
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• 
sehen   Olaübensbekenntnisse   eine   Preshyterialverfassung   aaf.    Noch 

mächtiger,  sogar  provocirend  worden  sie  unter  der  Regiemng  Frans  IL 
(1559—60)  und  des  unmündigen  Carl  IX,  (1560—74),  für  welchen  seine 
Mutter  Katharina  von  Medids  die  Regentschaft  führte,  als  die  Factio- 
nen  der  Herzöge  von  Ouise  und  des  Prinzen  von  Bourbon  um  die  Ober- 
herrschaft rangen.  Nachdem,  der  intriguanten  und  aberglänbisehen  Ka- 
tharina von  Medicis  ein  Wahrsager  beigebracht :  „qu'aucun  des  princes 
de  ses  enfants  n'äurait  ligne,  et  que  sur  cette  supposition  —  la  cooronoe 
devait  passer  (vom  Hause  Valois)  dans  la  brauche  de  Bourbon"  (was 
auch  in  Erfüllung  ging);  begünstigte  sie  mit  perfider  Politik  bald  die 
katholische,  bald  die  protestantische  Partei,  und  strebte  darnach  eine 
Succession  durch  ihre  Töchter  zu  erlangen :  einen  Eidam  auf  den  Thron 
zu  setzen,  gleichviel  ob  Lothringer  (Guise)  oder  Bourbon,  Katholik  oder 
Protestant.  Daher  verhelrathete  sie  die  ältere  Tochter  Katharina  an 
den  kathoL  Herzog  Qaude  Guise,  die  jüngere  an  den  Galvinist^  Hein* 
rieh  von  Navana. 

Bei  solch  trügerischem  Spiele  stieg  die  Macht  der  Huguenotten  ins- 
besondere durch  den  Einfluss  des  Admirals  Coligny.  Der  Prinz  Candi 
zettelte  sogar  eine  Verschwörung  an.  Gleichwohl  fiüid  er  nicht  nur  Yer- 
zeihung»  sondern  Katharina  schloss  sich  sogar  an  ihn  gegen  die  Gnisen, 
wodurch  die  Huguenotten  das  günstige  Edict  von  1562  erlangten. 
Jetzt  noch  durch  die  Synode  eu  Nitnee  ermuntert,  zerstörten  die  Galvi- 
nisten  kathol.  Kirchen ,  vertrieben  Katholiken  u.  A.  Doch  ward  der  am 
Pfingstsonntag  1562  von  den  Calvinisten  gegen  2bic2oti5e  unternommene 
Handstreich  standhaft  abgewehrt,  der  kathol.  Glaube  bewahrt,  die  Per- 
fidie  an  den  Urhebern  empfindlidi  gezüchtigt*).  Es  begannen  die  70 
Jahre  dauernden  Bürgerkriege^  die  durch  den  Fanatismus  der  Hugue- 
notten einen  solchen  Grad  der  Erbitterung  erzeugten,  dass  ihr  Anführer 
Briquemont  ein  Halsband  von  Ohren  ermordeter  Priester  trug.  MarschaD 
Montgommerg  liess  3000  Katholiken  auf  einmal  hinrichten,  an  mehren 
Orten  wurden  2—300  Mönche  getödtet,  in  Brunnen  gestürzt  oder  leben- 
dig vergraben,  daneben  50  Kathedralen  und  500  kleinere  katholische 
Kirchen  zerstört.  Als  das  Haupt  der  reformirten  Partei,  Prinz  Cond^, 
in  der  Schlacht  bei  Jamac  gefisuigen  und  getödtet  worden  (1569),  trat 
(kapar  CoUgng  an  seine  Stelle  und  errang  den  für  sie  noch  gfinstigeni 
Frieden  von  St.  Germain  (1570),  der  den  Huguenotten  sogar  die  Festun- 
gen la  BoeheUei  Montauban,  Cognac  und  la  Charite  einräumte.  Noi 
erregte  die  Erinnerung  an  die  Gräuelscenen  der  Huguenotten  einen  dam- 
pfen Groll  bei  den  Katholiken. 


♦)  Vgl.  Der  Tomult  ron  Toulouse  (11—17.  Mai  1562)  in  Katholik  von  1863 
neue  Folge  Bd.  IX.  8.  228—248.  und  8.  817— SS6. 
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Bei  der  Yermählung  des  Calviniaten  Heinricfh  von  Navarra  (Heinrich  IV.) 
mit  Margaretha,  der  jungem  Schwester  CarPs  GL,  wo  eine  grosse  Anzahl  cal- 
Tinischer  Edellente  nach  Paris  geströmt  war,  kam  es  zur  Rache  in  der  Bartho- 
hmäusnacht  (24.  Aug.  1572  —  Bluthochzeit). 

Sie  war  nicht  eine  lange  vorbereitete  Handlung,  sondern  das  Resnltat  eines 
raschen  Entschlasses  der  Königin  Mntter,  die  jetzt  dem  Admiral  Coligny  grollte, 
weil  er  ihr  vermeintlich  den  König  entfremdet.  Deshalb  hatte  sie  wohl  am 
22.  Aagnst  den  misslungenen  MordTersnch  gegen  denselben  veranstaltet,  um 
den  beförchteten  Folgen  dieses  Mordversuches  vorzubeugen,  aberredete  Ka- 
tharina und*  ihr  jüngerer  Sohn,  der  Herzog  von  Aigou,  den  König:  Coligny 
wolle  durch  Herbeiziehung  auswärtiger  Hilfe  einen  neuen  Bürgerkrieg  er- 
regen, bedrohe  sogar  sein  Leben.  Sie  bestürmten  ihn  daher,  in  die  Ermord- 
ung des  Admirals  zu  willigen,  was  er  erst  nach  langem  Widerstreben  that:  Bei 
äcr  Intrigue  war  aber  weder  ein  Bischof ,  noch  Priester  oder  Mönch  ffegenwärtiff. 
Um  dem  blntigen  Acte  das  Ansehn  einer  WiedertergeUtmg  au  geben,  ward  dem 
Herzog  Guise,  dessen  Yater  von  Huguenotten  umgebracht  worden  war,  die  Er- 
mordung des  Admirals  übertragen,  wahrend  gleichzeitig  die  Glocke  des  könig- 
lichen Palastes  die  Pariser  zum  Kampfe  weckte,  nachdem  das,  Tags  zuvor  durch 
Gerächte  von  neuen  Verschwörungen  der  Huguenotten  gereizte  Volk  auf  diese 
stürzte.  Bei  der  Entzügelung  der  Leidenschaften  wurden  in  Paris  und  den  Pro- 
vinzen an  4000  getodtet,  worunter  auch  viele  Katholiken,  welche  Zahl  man  aber 
bis  zu  10,000,  ja  100,000  vergrössert  hat.  Das  im  Lande  nnbestimmt  verbrei- 
tete Gerücht,  der  Aufstand  sei  durch  die  Guisen  entstanden,  oder  die  Entdeck- 
ung einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Königs  sei  die  Veranlassung  des 
Blutbades  geworden,  kam  in  letzterer  Gestalt  nach  ^ur«^'4  bekannter  Rede  auch 
nach  Barn  (s.  Handb.  Bd.  H.  S.  863.  Note  *).  Wenn  darnach  P.  Gregor  XIXI. 
ein  Te  Deum  hielt  für  die  Erhaltung  des  Lebens  des  Königs,  so  war  dies  eben- 
sowenig auffallend,  als  die  neuern  Glückwünschungsschreiben  der  europäischen 
Souveräne  bei  ähnlichen  Anlässen.  Der  Bischof  Hennuyer  von  Lisieux  nahm 
die  Huguenotten  in  Beiner  Diöcese  sogar  gegen  den  königlichen  Befehl  !n  Schatz, 
dessen  tückische  Absicht:  die  Galvinisten  durch  Unterdrückung  ihrer  Haupter  zu 
schwachen,  ohnehin  misslang.  Vgl.  n^lHthoa^eU^*^  im  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  II. 

Die  HugUMotten  rüsteten  sich  zum  vierten  Religianskriege  (1578) 
derartig,  dass  sie  unter  Carl  IX.,  wie  unter  Heinrich  IILj  dem  letzten 
Sprosaeiv  des  Hauses  Valois,  der  tom  Throne  Polens  zurückberufen 
werden  musste,  im  Frieden  von  1576,  mit  Ausnahme  von  Paris,  überall 
freie  Beligionsübung  erlangten.  Nun  vereinten  sich  die  durch  den 
huguenottiscben  Uebermuth  gereizten  Katholiken  zur  lAffue.  Die  Päpste 
(^egor  XIIL  wie  Sixtus  F.  traten  derselben  nicht  bei,  erklärten  aber 
auch  die  bevorstehende  Succession  des  Königs  Heinrich  vonNavarra  und 
des  Prinzen  Cond6,  als  Calvinisten,  weil  das  Staatsgrundgesetz  des 
Kelches  dieses  verbot,  für  unzulässig.  Als  sich  Heinrich  IH.  mit  dem 
siegreichen  Heinrich  von  Navarra  verband,  ward  er  durch  den  Dominica- 
ner Jbcofc  Clement  ermordet  (2.  Aug.  1589). 

Ihm  folgte  Heinrich  von  Navarra  als  Heinrich  IV,y  der  nun  die  ka- 
thotische  Reiigion  annahm  (25.  Juli  1593),  worauf  ihn  der  Papst  aner- 
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kannte.  Er  bewilligte  den  Hugaenotten  das  gflnstige  Edid  wm  Nantes 
(1598),  das  ihnen  neben  völlig  freier  Religionsflbung  auch  Aofioabme  ins 
Parlament  und  Abhaltung  von  Synoden  gestattete,  wie  ihre  Universittten 
zu  Saumur,  Montauban,  Montpellier  und  S6dan  bestätigte.  Da  sie  damit 
nicht  zufrieden  waren,  sondern  vor  wie  nach  sich  intolerant  zeigten,  aof 
der  Synode  zu  Gap  (1603)  sogar  in  einem  Glaubensartikel  erkürten: 
„Wir  glauben,  dass  der  Papst  wahrhafter  Antichrist  und  Sohn  dar  Yer- 
damnmiss  ist,  der  in  der  Apokalypse  unter  dem  Bilde  der  scharlachrotheD 
Hure  vorheryerkflndet  ward,"  erweckte  das  tiefen  Groll  unter  *den  Katho- 
liken; sogar  die  Ermordung  Heinrichs  durch  Itavaülae  scheint  dunit 
zusammenzuhängen  (14.  Mai  1610).  Nachdem  die  Huguenotten  unter 
Ludwig  Xm*  (1610—43)  anfangs  sehr  geschont  wurden,  aber  ihre  intoI^ 
rante  und  provocirende  Haltung  nicht  ablegten,  ward  Ihnen  unter  dem 
kräftigem  Cardima  Bichelim  (1624-42)  die  Festung  la  BoehdU,  ihr 
gefährlichster  Feuerherd,  im  Sturme  entrissen,  was  die  Hugaenotten  als 
poliUsehe  Partei  stflrzte,  aber  auch  dem  70jährigen  Bflrgerkriege  ein 
Ende  machte. 

Jetzt  imponirte  den  Huguenotten  die  in  der  kathoL  Kirche  entsteh- 
ende geistige  Macht  des  in  der  Schule  des  heiL  Frana  vanSales  und  finceiu 
wm  Patd  erzogenen  Klerus  mit  dem  tireflichen  Episcapate.  Dieser  hätte 
in  weiterer  ruhiger  Thätigkeit  mehr  vermocht,  als  die  von  dem  absoluti- 
stischen Könige  Ludwig  XIV.  (l'6tat  c'est  moi)  erfolgte  Aiifliebiiiig  to 
Ediet's  Ton  Nantes  (18.  Octob.  1685),  und  die  von  seinem  Minister  Lon- 
yois  ausgesandten  gestiefelten  Missionäre  (dragonades,  la  mission  bottte 
oder  les  conversions  par  logements).  Jedenfalls  hat  die  Kirche  an  beiden 
Massregeln  keinen  Antheil,  welche  an  67,000  Galvinisten  zur  Auswande- 
rung in  fremde  Länder  veranlassten.  Selbst  P.  Innocenz  XI.  missbilligte 
offen  solche  Bedrückung  der  Protestanten  (s.  DoUinger^  Papstthum  und 
Kirchenstaat  S.  83.  in  der  Vorrede).  Zudem  hat  selbst  der  Galvinist 
Hugo  ChrcOus  jene  Aufhebung  des  Edictes  von  Nantes  nicht  gerade  f&r 
ungerecht  erklärt  (non  esse  illa  edicta  foedera,  sed  regum  edicta  ob  pa- 
bli^am  facta  utilitatem  et  revocabüia,  si  aliud  regibus  publica  utihtas 
suaserit).  Das  wird  gegenaber  den  fortgesetzten  Verletzungen  des  statns 
quo  durch  die  Protestanten  in  Deutschland  noch  mehr  motivirt. 

§.  808.    In  den  Niederlanden. 

LeOf  zwölf  Bacher  nieder!.  Gesch.,  HaUe  885.  Prescott^  Leben  König  Fbi- 
Upp  n.  von  Spanien  a.  d.  Engl,  von  Seherer y  Leipz.  867.  Tgl.  histor.p6l,Bliakr 
Bd.  YL  S.  198  if.  269  iL  ^Koeh^  üntennchongen  Aber  die  Empörung  und  den 
Abfiül  dar  Niederlande  von  Spanien,  Leipa.  860.  ^Hotswarth^  der  AbM  der 
Niederlandei  Schaffh.  866.  Bd.  L 

Die  von  Carl  V.  mit  seinen  Staaten  vereinten  Niederknde  worden 
durch  Handelsverbindungen,  humanistische  und  scholastische  Streitig- 
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keiten,  ein  dem  Protestantismus  günstiges  Terrain,  wie  auch  Holland 
frflhzeitig  der  Sitz  der  sckwärmerischen  und  ausschweifenden  Wieder- 
täufer ward.  Eine  nach  Luther's  Lehre  gemodelte  holländische  Bibel- 
übersetzung von  Jacob  von  Liesveld  erschien  1525.  Die  strengen  Mass- 
regehl  CarFs  V.  gegen  die  Häretiker  wurden  unter  Phüipp  IL  (s.  1555) 
verschärft,  und  auch  zum  MissvergnOgen  der  Neuerer  zu  den  vier  Bis- 
thflmem  Utrecht,  Arras,  Cambray  und  Toumay  noch  14  neue  errichtet, 
worauf  Mecheln,  Cambray  und  Utrecht  zu  Erzbisthfimem  erhoben  wur- 
den. Als  der  Cardinal  und  Minister  Oranvella  durch  Strenge  die  Unzu- 
friedenheit noch  vergrösserte,  stellte  sich  Wilhelm  von  Oranien  und  die 
Grafen  Egmont  und  Hoom  an  die  Spitze  der  unzufriedenen  Protestanten, 
nachmals  Oueusen  (BetÜer)  genannt.  Bereits  1561  entwarfen  sie  das 
erste  Glaubensbekenntniss  (eonfessio  Bel^ca)  und  hielten  öffentlichen 
Gottesdienst ;  die  aus  Frankreich  herbeigeeilten  Calvinisten  entflammten 
sie  zu  gleicher  ZerstCrungswuth  an  Bildern,  Kirchen  und  Klöstern.  So 
kam  es  auch  hier  zu  einem  68jährigen  Bürgerkriege;  doch  als  Wilhelm 
von  Oranien  fliehen  musste,  Egmont  zum  Könige  übertrat  (1567),  war 
das  Land  unterworfen,  weil  auch  Margaretha  von  Parma  ^  Philipp's 
Halbschwester  und  Statthalterin,  das  Bedenkliche  jenes  scluroffen  Be- 
gierongssystems  erkannt  und  gemildert  hatte. 

Nun  reizte  aber  der  strengere  Herzog  Alba  die  Unterdrückten  aufs 
Neae ;  Egmiont  und  Hoom  wurden  hingerichtet  (6.  Juni  1568).  In  den 
nördlichen  Provinzen  brach  die  Insurrection  abermals  aus ;  der  Prinsf 
von  Oranien  ward  zum  Statthalter  von  Holland,  Seeland  und  Utrecht 
ernannt,  zuerst  angeblich  im  Namen  des  Königs  von  Spanien.  Doch 
schon  1582  untersagte  er  den  katholischen  Gottesdienst  in  Holland,  und 
1609  wurden  die  reformirten  Landschaften  im  Norden  zur  Bepublik  er- 
Uärt  Die  enge  Verbindung  mit  Frankreich  und  England  fOhrte  zur  An- 
nahme des  Calvimsm/us^  dessen  extreme  Lehren  die  Synoden  eu  Dord- 
recht  von  1574  und  1618  annahmen,  während  die  Universität  zu  Leyden 
sie  schätzte  und  entwickelte.  Doch  erhielten  sich  auch  unter  dem  gros- 
sen Drucke  zahlreiche  Katholiken  in  Holland,  die  sadlichen  Provinzen 
Belgiens  blieben  ganz  katholisch.  Im  J.  1572  hatten  die  Calvinisten  das 
Kloster  Gorkum  bei  Dordrecht  überfallen,  16  Geistliche  und  Ordens«* 
leute  gefangen  genommen  und  nach  schmachvoller  Behandlung  mit  3 
andern  Priestern  in  Briel  erhängt.  Nachdem  diese  P.  Clemens  X.  1675 
l)eat]ficirt  hatte,  wurden  sie  von  P.  Pius  IX.  am  29.  Juni  1867  kanonisirt. 

Zwar  wurden  auch  in  Balien  und  Spanien  vielfache  Versuche  ge- 
outcht,  den  Protestantismus  zu  verbreiten,  doch  ohne  Erfolg.  Das  neuer^ 
^«^  prodocirte  italienische  Buch :  „  Von  der  Wohlthat  Christi''  vom  J. 
1542  bewies  nur  die  günstige  Aufnahme  der  lutherischen  Bechtfertigungs- 
tehre  bei  dem  nicht  zu  ermittebiden  Autor,  —  sonst  nichts  I 


470  8.  Ziftvaiun.    L  Periode.    9.  Ci^tel. 

« 
§.  a09.    Die  ünacfaen  der  BchneUen  Yerbreitnag  des  FtoteBtantiaaiiiB 

wollte  König  Friedrich  11.  von  Preussen  im  Allgemeinen  auf  Folgcaides 
zurückführen:  in  Deutschland  sei  es  das  Werk  des  Interesses  (der  Für- 
sten), in  England  das  der  Liebc^  und  in  Frankreich  der  BeU  der  Ne^Aeit 
gewesen.    Vollständiger  bezeichnen  wir  sie  in  Nachstehendem : 

1)  Luther  verhiess  anfangs  die  Herbeiführung  der  so  lange  und 
emstUch,  aber  vergeblich  auf  den  Reformationssynoden  erstrebten  Be- 
seitigung der  Missbräuche  in  der  Kirche,  weshalb  ihn  auch  in  der  ersten 
Zeit  bedeutende  einflussreiche  Männer  unterstützten,  wie  JEmsmuSj  WH- 
Jibalä  Firkheimery  Ulrich  Zasms^  Wisel  u.  A. 

2)  Zur  Anpreisung  seiner  Lehre,  die  manches  Gute  enthielt,  und 
noch  mehr  verhiess  zur  Befireiung  mannigfachen  Druckes,  benützte  Lu- 
ther auch  eine  gräuliche  EntsteDung,  ja  Verhöhnung  der  kathoL  Kirche 
in  ihren  Lehren  und  Institutionen  mit  volksthümlichem,  bestechaidem 
Witze. 

3)  Seine  Reaction  gegen  den  Ablass  traf  zumal  mit  vielen  Verboten 
von  geistlicher  und  weltlicher  Seite  zusammen,  und  seine  aofregendeo 
und  blendenden  Schriften  in  deutscher  Sprache  wurden  durch  die  kun 
vorher  erfundene  Buchdruckerkunst  schnell  verbreitet. 

4)  Die  schlechten  Geistlid^  und  Mönche  gewann  er  durch  die  Auf- 
hebung des  Oölibates  und  der  Klostergelübde;  manchen  unwürdigen  Bi- 
schof lockte  schnöder  Gewinn  oder  Streben  nach  grösserer  Unabhängig- 
keit; dem  Volke  ward  durch  Aufhebung  der  Beichte  und  des  Fasteos 
wie  Verheissung  von  Freiheiten  aller  Art  geschmeichelt.  Ganz  besondeis 
förderten  aber  die  Verbreitung  des  Protestantismus : 

5)  Polnische  Gründe  ganz  entgegengesetzter  Art  in  den  verschie- 
denen Reichen :  in  Deutschland  zumal  die  Lähmung  des  Kaisers  durch 
Frankreich  und  die  Türken.  Und  dabei  winkte  den  zum  Protestantismus 
übertretenden  Fürsten 

6)  der  Anfall  der  Kirchen-  und  KlostergiUer  wie  die  ungehemmte 
Hingebung  zum  sinnlichen  Wohlleben.  Und  in  der  That  zeichneten  sich 
neben  dem  wollüstigen  Heinrich  VIH.  von  England  und  dem  Land- 
grafen Philipp  von  Hessen,  dem  leichtfertigen  Albreeht  von  Prenssai, 
demDespoten  Ghristiemll.  von  Dänemark  und  Gustav  Wasa  von  Schwe- 
den, die  standhaft  gebliebenen  hailiolischen  Fürsten  Herzog  6eor^  ton 
Sachsen^  Joachim  I.  von  Brandenburg,  die  Kaiser  Maximilian  L^  Carl  V., 
Ferdinand  /.,  IL  und  IT/.,  Herzog  Albrecht,  Maximilian  L  vonBajen 
u.  A.  sehr  vortheilhaft  aus. 

Drittes  Capitel:  Innere  Gtosohiohte  des  Frotestantiamus. 

^Bossuety  histoire  des  variations  etc.  u.  Flank^  Gesch.  der  Enftit  u.  Vcrind. 
B.  S.  418 ;  fBöllinger,  die  Reformation,  8  Bde.  fPerrone,  der  Proteatantitmas  nud  die 
GlaubenBregel,  Begensb.  S66.  S  Bde.    fBolmes,  der  Prote&taatisiaua  verglicbea 
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« 

mit  dem  Eatholiciamas,  Eegenab.  844.  8  Bde.  f  Nicolas^  über  die  YerhältnisBe 
des  ProtestantiBmaa  und  sämmtlicher  Häresien  zum  Socialismus,  deutsch  übers, 
zu  Mainz  und  Paderb.;  (Onno  Klopp)  Studien  Über  Katholicismus,  Protestantis- 
mus und  Gewissensfreiheit,  Schaffh.  857.  Oieseler,  Lehrbuch  der  EG.  Bd.  m. 
Abth.  2.  S.  116—382.  (viel  Literatur  und  Quellenauszüge). 

§.  810.    Allgemeine  Charakteristik  des  Protestantismus. 

Gleich  den  Sekten  des  Mittelalters  kündigte  sich  das  Lutherthum 
zunächst  als  Beseitigung  der  Missbräuche  in  der  kathol.  Kirche  an,  auf 
Grund  der  heü.  Schrift  als  alleiniger  Glaubensguelle  mit  Verwerfung  der 
unfehlbaren  Lehrautorität  der  Kirche,  und  Be^ristinirung  der  apostolir 
sehen  Kirche,  deren  Wesen  in  der  weitem  Entwicklung  als  unsichtbar 
aufgefasst  wird. 

Als  die  nächste  Folge  der  Verwerfung  der  unfehlbaren  kirchlichen 
Lehrautorität  zeigte  sich  eine  Unsicherheit  und  stete  Veränderlichkeit 
selbst  in  den  Grundlehren  „ab  ob  ein  Cursus  von  Easperimmtaltheologie 
eröffnet  worden  wäre,''  Ja,  die  zur  Constituirung  der  neuen  Religions- 
gesellschaften als  Kirche  aufgestellten  symbolischen  Bflcher  waren 
zahlreich  und  vielfach  von  einander  abweichend. 

Bei  den  LiUheranem:  Confessio  Augustana;  apologia  confess.  Aug. ;  articuli 
Scmalcaldici ;  catechismi  Lutheri;  formula  concordiae. 

Bei  den  Beformirten:  Gonfessiones  Helyeticae  tres  mit  Ergänzung  des  Genfer 
Katechismus;  confessio  tetrapolitana  (von  Strassburg,  Lindau,  Constanz  und 
Memmingen);  confessio  gallica;  confessio  scotica  (für  die  schottische  Presbj- 
teriaDdrche);  confessio  anglica  s.  articuli  39  fOr  die  anglicanische  Hochkirohe; 
confessiones  Belgicae;  Heidelberger  oder  PfiUaer  Katechismus;  conftssio  höbe- 
mica;  confessio  hungarica;  confessio  Poloniite  und  confessiones  Marchicae,  vgl. 
den  Artikel:  ,,Bekenntnis88chriften*^  im  Aschbach'.  Eirchenlezikon. 

In  weitenn  Verfolge  ward  die  lutherische  und  calvinische  Reform 
zum  Protestantismus  d.  i.  zum  Protest  gegen  alles  KathoUsche,  als  Anti- 
christenthum,  sogar  gegen  den  verbesserten  Gregorianischen  Kalender. 

Statt  der  verheissenen  Glaubensfreiheit  zeigte  sich  der  Protestantis- 
mus neben  der  äussersten  Intoleranz  gegen  die  kathol.  Kirche  im  eigenen 
Innern  despotisch  bis  zur  Anwendung  der  Todesstrafe  an  HäreHkem:  in 
der  Schweiz  an  flfanjs^  Bolsec,  Gruet^  Gentüis,  Servede,  Serthüier^  An- 
thoine  u.  Am  2u  Heidelberg  an  dem  Inspector  Sylvan  von  Ladenburg  fisa 
23.  April  1572,  obschon  Churfürst  Friedrich  III.  sich  lange  dagegen 
sträubte  (s.  Freib.  kathol.  Kirchenblatt  v.  1864  Nro.  8  u.9.);  in  Sachsen 
an  dem  Osiandrist  Funk,  dem  Kanzler  Crell  u.  A.,  was  Melanchthon  und 
Beza  in  au8f(khrlichen  Abhandlungen  rechtfertigten,  der  erstere  auch  be- 
züglich des  Tyrannenmordes  (ß.  „der  polit  Meuchelmord^^  in  den  histor. 
PolU.  Blättern  Bd.  IX.  S.  737—70.). 

Für  die  yerheissene  Glaubensreinigung  und  Verbesserung  der  Sittefi 
^  ni930ose  üfibeftreibungf  j^  Unverstand  und  vielf^^h  starke  Hin- 
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neigung  zum  Aberglauben  an  Zauberei  und  Teufelswuinmg ,  und  im 
Volke  grosses  Sittenverderbniss  und  Verwildenmg  zum  Vorscheine. 

Das  PapstAhum  ward  als  ein  venneintlich  fremdeSy  das  nati<mdk 
Wesen  störendes  Joch  abgeworfen;  dafür  wurden  aber  Bürgerkriege  er- 
zeugtf  oft  sogar  die  Erbfeinde  des  Vaterlandes  herbeigerufen. 

§.  811.    Geisüichkeit;  TeilialtDiM  Ton  Kirche  and  Staat 

Als  Luther  durch  seine  Theorie  vom  allgemeinen  Priesterthum,  die 
er  inconsequent  und  nur  halb  ausführte,  den  geistlichen  Stand  als  „geist- 
lose Geisterei^^  beseitigt  hatte,  stellten  die  in  den  Besitz  des  Kirchen- 
vermOgens  gelangten  Fürsten  und  Edelleute.oft  Schreiber,  Kutscher, 
Bediente  etc.  als  Geistliche  an.  Diese,  noch  durch  Frau  und  Kinder  ab- 
h&ngig,  bewiesen  statt  Ueberzeugungstreue  grossen  Servilismus.  Da 
man  jedoch  die  Nothwendigkeit  der  Geistlichen  und  ihrer  Autoritftt  bald 
genug  erkannte,  wurden  Fürsten  und  Magistrate  als  Bischöfe  mit  der 
obersten  Verwaltung  und  Vertretung  in  kirchlichen  Angelegenheiten  auf- 
gestellt. In  deren  Namen  behandelten  die  aus  geistlichen  und  weltlichen 
Mitgliedern  bestehenden  Qmsistorien  <iie  Bechtspflege  unter  der  Geist- 
lichkeit, den  Kirchenbann  und  die  Ehesachen.  Die  jetzt  aus  Superin- 
tendenten (Superattendenten)  und  untergeordneten  Pastoren  bestehen- 
den Consistorien  sollten  grunds&tzlich  von  der  Gemeinde  gewählt  wer- 
den, doch  das  frühere  Patronatsrecht  bestehen  bleiben,  so  zwar,  dass 
wo  sonst  der  Bischof  gewählt,  dies  jetzt  von  den  Consistorien  geschehe. 
Vielfach  klagte  man,  die  protestantische  Kirche  sei  ez  c^[»tivitate  mo- 
nachali  in  captivitatem  monarchalem  gefallen. 

Die  üebertragung  der  obersten  Leitung  der  Kirche  an  die  Fürsten 
war  anfangs  unzweifelhaft  aus  Noth  geschehen,  weil  der  Protestantismus 
vomemlich  durch  den  Schutz  der  Fürsten  entstand,  und  sich  behauptete; 
nur  Calvin  hatte  den  Grundsatz  aufgestellt :  Ecelesia  est  sui  juris.  Nach- 
mals suchte  man  jene  Üebertragung  durch  nachfolgende  £wei  Systeme  zu 
begründen  unter  Berufung  auf  Ps.  23,  7 :  „AttoUite  portas,  prindpes, 
vestraq,^^  und  auf  Jesaias  49,  23 :  „Et  erunt  r^es  nutritii  tuL^^ 

Diu  Episcopalsgstem  durch  Stephani  setzte  die  Fürsten  ohne  wei- 
teres in  die  Bechte  der  frühem  Bischöfe  ein,  obschon  diese  bei  den  Ka- 
tholiken illegal  und  usurpatorisch  gewesen  sein  sollen  I  Darum  konnte 
diese  Theorie  keinen  Bestand  haben  und  ward  nach  factischem  Vorgehen 
von  dem 

Territoriaisjfstem  (cqjus  regio  ülius  religio)  durch  die  spätem  Thoma- 
sius  (s.  1692)  und  Böhmer  (s.  1714)  verdrängt,  das  die  fürstliche  Gewalt 
oft  zum  absoluten  KOnigthum  verstärkte,  so  dass  auch  die  Definition  zor 
Geltung  kam:  Lex  est  quod prindpi placuU.  Darum  mussten  die  Unter- 
thanen  zum  öftem  nach  der  Laune  der  Begenten  die  Beligion  wie  die 
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Kleider  wechseln,  (in  der  Pfalz  viermal  in  60  Jahren).  Es  entstanden 
durch  diesen  Cäsareopapismiis  des  Protestantismus  wie  im  Heiden- 
thom  Landes-  und  Staatsreligionen  mit  locälen  Behenntnissschriften. 
Den  besten  Ausdruck  dafür  schuf  England:  „cKe  durch  das  Gesetz 
ekMirte  Kirche^^.  Dies  wird  einleuchtender,  wenn  man  statt  Kirche  „Be- 
ligioBsgemeinde^^  setzt,  wie  denn  nicht  zufällig  das  Wort  ^^Kirche^'^  in  der 
lather.  Bibelübersetzung  fehlt,  und  dafür  „Gemeind^^  substituirt  wurde. 

Um  die  Knechtschaft  des  Cäsareopapismus  nach  beiden  Systemen 
zu  beseitigen,  oder  doch  mehr  Meehte  für  die  Kirche  zu  erwerben,  hat 
der  Kanzler  iya/ in  Tübingen  das  CoUegialsystem  aufgestellt  (s.  1719), 
womach  die  Kirche  eine  selbständige  Corporation  ist,  deren  Gewalt  nur 
durch  einen  Vertrag  des  KirchencoUegiums  an  die  Fürsten  gekonunen, 
and  darum  bei  yeränderten  Verhältnissen  cfer^^Z^en  wieder  eurücJcaustellen 
sei;  doch  Hessen  die  Fürsten  solches  Unternehmen  nicht  praktisch  werden. 

§.  812.    Der  Gultos  und  die  Disciplin. 

In  der  vorgeblich  regenerirten  apostolischen  Kirche  ward  jetzt  die 
Predigt  die  Haupthandlung  des  öffentlichen  Gottesdienstes.  Die  dadurch 
und  durch  den  Mangel  an  sacramentalen  Handlungen  eintretende  Ein- 
ßmigkeit  Yf9xA  durch  die  stürmische  Beseitigung  der  Gebilde  der  christ- 
lichen Kunst  noch  vergrössert.  Nur  Älbrecht  Dürer  und  Lukas  Cranach 
lieferten  aus  dem  engen  religiösen  Ideenkreise  des  Protestantismus  und 
seines  sehr  beschränkten  Festcyclus  einige  Bilder;  letzterer  vorherr- 
schend viel  schmutzige  Titel-  und  Spottbilder. 

Mehr  schätzte  Luther  den  Gesang^  wovon  seine  Kirche  sogar  die 
,^ende^^  genannt  ward.  Doch  sind  die  besten  protestantischen  Kir- 
cheidieder  nach  Inhalt  und  Melodie  aus  dem  Liederschatze  der  kathol. 
Kirche,  wie  insbesondere :  „Es  kam  ein  Engel  heu  und  klar^^  (Weih- 
oachtsUed)  —  „Mitten  wir  im  Leben  sind^'  etc.  „0  Haupt  voll  Blut  und 
Wunden";  u.  s.  w. ♦).  Die  eigenen,  ihrer  excessiven  Dogmatik  oder 
Polemik  entsprungenen  Lieder  sind  thefls  widerwärtig,  theils  burlesk, 
sinnlich  ausschweifend  oder  lehrhaft  langweQig,  besonders  bei  den  Wie- 
dertäufern und  Hermhutern.    Vgl.  Handb.  Bd.  H.  S.  380. 

Zu  den  heil.  Handlungen  der  Lutheraner  gehörten  Tat{fe,  Abendmahl 
und  Exordsmus.  Als  der  Kanzler  Grell  den  excessiven  Grebrauch  des 
letztem  im  Churfürstenthum  Sachsen  aufheben  wollte,  ward  er  mit  den 
Worten  enthauptet:  „Das  war  ein  calvinischer  Streich.'^ 

Statt  der  verheissenen  Glaubensfreiheit  trat,  wie  schon  bemerkt, 
stellenweise  eine  unerhörte  strenge  Disdplin  ein;  in  Deutschland  er- 
reichte sie  zu  Heidelberg,  Weimar,  Jena  und  Braunschweig,  wo  Eenig 

*)  Actengemäss  jetzt  erwiesen  von  Meister ^  das  kathol.  deutsche  Kirchen« 
IM,  Freih.  1862  im  ersten  aUgemeinen  Theüe. 
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Brabaiü,  des  Bundes  mit  dem  Teufel  verdächtig,  grausam  gefoltert  und 
hingerichtet  ward,  den  höchsten  Grad ;  in  der  Schweiz  zu  Genf, 

'  §.  818.    Polemigch-dogmatiBche  Exegese. 

Je  mehr  die  Reformatoren  nach  Wicliffs  Vorgange  vermöge  ihrer 
religiösen  Orundansckauung  die  weltlichen  Wissenschaften  missachteten 
den  Plato  und  Aristoteles  beseitigen  wollten,  um  so  höher  schätzten  sie 
die  heih  Schrift^  als  alleinige  Glaubensquelle,  und  stellten  dafür  den 
wertesten  Inspirationsbegriff  axif  (tum  quoad  res,  tum  quoad  verba^  immo 
quoad  consonas  et  quoad  vocalia  Stömtvarov  esse).  Dabei  wurden  die 
Theologen  und  Prediger  eidlich  verpflichtet,  die  heil.  Schrift  in  sirieter 
Vehereinstimmung  mit  den  symbolischen  Büchern  auszulegen.  Vermeint- 
liche Abweichungen  davon  wurden,  wie  dies  vom  Astronomen  Keppler 
bekannt,  hart  verfolgt. 

Im  Sinne  dieser  ersten  Phase  protestantischer  Schrifterklärung 
lieferten  Conmientarä  zum  A.  und  N.  T.  Luther,  Melanchthon,  Matthias 
Flacius  (clavis  sacrae  scripturae  s.  glossa  compendiaria  in  N.  T.),  Salo- 
mon  Glasitts  (philologia  sacra),  Wolfgang  Musculus,  David  ChTträas. 
Martin  Chemnitz  u.  A. 

In  der  reformirten  Kirche  Leo  Judä,  Zwingli,  Oekolampadius  und 
Bucer,  vorzüglich  CoZtnn,  welch  letzterer  nach  seinem  Princip  „praeci- 
puam  interpretis  virtutem  in  perspicua  brevitate  esse  positam'^  allerdings 
Vieles  scharfsinnig,  bündig  und  klar  auslegte,  daneben  aber  auch  seine 
extremen  Doctrinen  der  heil.  Schrift  gewaltsamer  als  irgend  ein  Anderer 
aufdrängte.  Der  humanistisch  verflachenden  Bibelübersetzung  des  Ca- 
steUio  trat  BeMy  als  einem  Satanswerke,  entgegen,  die  eigenthümlicheD 
biblischen  Ideen  und  Ausdrucksweisen  schützend.  Im  Gebiete  der  Bäh- 
Wissenschaften  zur  Exegese  lieferten  Arbeiten  von  bleibendem  Werthe 
die  beiden  Buxtorf  (Lexicon  chaldaicum,  talmudicum  et  rabhinicum). 
Jacob  Oolius  (Lexicon  arab.),  Samuel  Bochart  (biblische  Geographie 
Phaleg  et  Kanaan,  und  Naturgeschichte  Hierozoikon)  u.  A. 

Am  Ende  dieser  Periode  bahnte  Hngo  Oroiius  den  Weg  zur  xweiten 
Phase  der  protestantischen  Schrifterklärung :  die  Bibel  ausjsulegen  un- 
bekümmert  um  Inspiration  und  Symbol  Bücher,  als  äusserster  Gegensatz 
zu  dem  orthodoxen  Coccejus,  so  dass  man  vielfach  behauptete :  dieser 
finde  im  A.  T.  überall,  Hugo  Grotius  nirgends  Weissagungen  auf  Qiristus. 

§.  814.    Mystiker  and  Schwftrmer. 

Die  fromme  Richtung  eines  Joh.  Taüler,  Thom.  von  Kempen^  beson- 
ders des  Verfassers  der  s.  g.  deutschen  2%eo7o^  hatte  bereits  vielfach  auf 
Luther  gewirkt,  aber  auch  auf  viele  seiner  Anhänger.  Dies  zeigte  sich 
zunächst  beim  Generalsuperintendenten  Joh.  Arndt  zu  Lüneburg  (f  zu 
Celle  1621)  in  seinen  „^,  bezw.  6  Büchern  vom  wahrem  Christenihumt* 
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(erste  Ausgabe  1605)  worin  der  Protestant.  KircheuhiBtoriker  Nieducr 
nur  ,,eine  zum  Thcil  wörtlich  entlehnende  Erneuerung  älterer  mystischer 
Schriften :  von  Angela  de  Fuligno,  Tauler,  Thom.  von  Kempen  und  der 
deut.  Theologie"  findet.  Auch  neigte  der  milde  Jenaer  Theologe  Jok 
Gerhard  zum  Mysticismus,  noch  mehr  Heinrich  Müller  in  Rostock  (f 
1675)  in  seinen  „Geistlichen  Erquickstunden."  Hervorragender  ist  der 
fromme  Liederdichter  Paul  GerJuird  (f  1676) :  „Befiehl  du  deine  Wege"; 
.,Nun  lasst  uns  gehn  und  treten" ;  „Wach  auf  mein  Herz  und  singe"  zeu- 
gen von  seiner  religiösen  Weihe  und  Gottinnigkeit ;  „0  Haupt  voll  Blut 
und  Wanden"  ist  jedoch  Nichts,  als  eine  deutsche  Bearbeitung  von  St. 
Bernard's  Hymnus :  „Salve  caput  cruentatum." 

Dagegen  stiftete  der  Prediger  Valentin  Weigel  in  Meissen  durch 
seine  Behauptung :  Christus  sei  mit  Fleisch  und  Blut  auf  die  Erde  ge- 
kommen, die  Sekte  der  Weigelianer,  wie  der  Arzt  Paracelstis  aus  Ein- 
siedeln (t  1541  als  Katholik  zu  Salzburg)  der  Mystik  einen  theosophi- 
schen  Charakter  verlieh,  und  von  der  Chemie  auch  den  Schlüssel  zur 
tieisterwelt  erwartete.  Noch  ausgeprägter  zeigte  sich  der  theosophische 
Charakter  der  Mystik  bei  dem  originellen  Schuster  Jacob  Böhme  zu  Gör- 
litz (t  1624).  Durch  Verbreitung  tiefsinniger,  wie  geheinmiss voller  Leh- 
ren entstand  sogar  das  Gerücht  von  einer  Gesellschaft,  „die  den  Stein 
der  Weisen  gefunden,  eine  Regenerirung  des  sittlichen  ZuStandes  vor- 
bereitete, und  jRosenkret^er  hiess."  Der  satirische  Joh.  Valentin  Andrea 
in  Tübingen  (f  1654)  brachte  die  Welt  durch  Schriften  mit  mysteriösem 
Titel  zum  festen  Glauben  an  die  Existenz  derselben.  In  England  schloss 
sich  Robert  Flud  (Robertus  de  Fluctibus  f  1637)  besonders  an  Paracel- 
sus  an,  und  erzeugte  die  s.  g.  Feuerphilosophie.  Vgl.  Handb.  Bd.  IL 
S.  384;  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  IX.  S.  399—403. 

§.  815.    Streitigkeiten  in  der  lutherischen  und  reformirten  Kirche. 

A.    Unter  den  Lutheranern 

hatten  dieselben  ihren  Ursprung  entweder  in  extremen  Behauptungen 
Luthers,  und  dass  solche  zu  den  aussersten  Consequenzen  ausgebildet 
worden  waren,  was  sich  sogleich  in  den  3  ersten  Nummern  zeigt ;  oder 
dass  eine  Opposition  dagegen  entstand,  was  bei  Nr.  4 — 7  hervortritt. 

1)  Der  afitinomistische  Streit  Denselben  regte  Joh.  Agricola^ 
erst  Professor  in  Wittenberg  dann  Hofprediger  in  Berlin  an,  und  be- 
hauptete nach  Luthers  burlesken  Aeusserungen  über  den  Pentateuch : 
der  christliche  Glaube  dürfe  nur  aus  dem  N.  T.  gelehrt  werden.  Luther 
bekämpfte  ihn  jetzt  selbst,  und  er  musste  sich  beugen. 

2)  lieber  die  guten  Werke.  Auf  Luther,  sogar  auf  Paulus  sich  be- 
rufend, schleuderte  Amsdorf  zu  Wittenberg  gegen  Georg  Major  eine 
Schrift  unter  das  Volk  mit  dem  Titel :  „die  guten  Werke  seien  zur  Selig- 
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keit  schädlich"  (1559).  Sogar  das  Religionsgespräch  zu  Altenbnrg  (1560) 
konnte  die  Streitenden  nicht  versöhnen. 

3)  Der  stfnergisHsche  Streit.  Die  extreme  Ansicht  Luthers,  „dass 
Oott  allein  im  Menschen  ÄUes  wirket'  wollte  schon  Melanchthon  müdem 
and  dem  Menschen  eine  Art  Mitwirkung  (cnjvtpYi^q)  zugestehen,  was  er 
auch  in  das  Leipe.  Interim  aufiiahm ;  Pfeffinger  in  Leipzig  vertheidigte 
diese  Thesis  in  einer  Dissertation.  Dagegen  erhoben  sich  die  Jenaer  Theo- 
logen für  Luthers  ursprüngliche  Ansicht  mit  der  Behauptung:  „Der 
Mensch  könne  in  Folge  der  Erbsflnde  am  Werke  Grottes  nicht  münoirken. 
sondern  nur  widerstehen.'^  Doch  in  Jena  selbst  vertheidigte  Tiäom 
Striegel  den  Synergismus.  Der  gegen  ihn  auftretende  FUicius  wollte  die 
Erbsünde  nicht  nur  als  Accidenz,  sondern  als  Substanz  des  Menschai 
ansehen ;  Striegel  hielt  ihm  die  unerwartete  Ck)nsequenz  vor :  dass  der 
Mensch  dann  ein  Geschöpf  des  Teufels  und  nicht  erlösungsfahig  sei 
worauf  jener  flüchten  musste  (f  1575). 

4)  Der  Osiandrische  Streit.  Beim  Antritt  seiner  tbeolog.  Professur 
in  Königsberg  stellte  Andreas  Osiander  gegqn  die  luther.  Rechtferti- 
gungslehre die  Behauptung  auf:  dass  die  Heiligung  das  Wesentliche 
dabei  sei,  und  dass  Christus  dieselbe  nicht  nach  seiner  mensMkheh. 
sondern  nach  seiner  göttlichen  Natur  bewirke ;  dagegen  wollte  sein  Geg- 
ner Stancarus  das  Mittleramt  Christi  nur  auf  seine  mensMiche  Natur 
beziehen.  Darüber  entstanden  entsetzliche  H&ndel,  wobei  MSrUn^  Fre- 
diger zu  Königsberg,  an  der  Spitze  stand ;  nach  seinem  Tode  der  gleich 
fanatische  und  unstete  Hesshusius.  Der  Streit  ward  im  corpus  doctrinae 
Prutemcum(1566)  erledigt,  wo  die  lutherische  Bechtfertigungslehre  sym* 
bolisches  Ansehen  erlangte. 

5)  Der  Krtfptocalvinismus  ging  von  der  ZweizfingigkeitPM.  Jlfelan- 
chihans  aus,  speciell  von  dessen  vielfachen  ganz  unbefugten  AenderongeD 
der  Confess.  August  besonders  in  der  Abendmahlslehre  zu  Gunsten  der 
Calvin.  Lehre,  um  die  leibliche  Ubiquitätsdoctrin  zu  vermeiden.  Heftig 
bekämpfte  diese  yyPhüippisten^^  Matthias  Fladus  von  Magdebmg  ans. 
Als  aber  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  luther.  Abendmahlslehre  Wigand 
und  Hesshusius  sogar  aus  Jena  vertrieben  worden  (1573),  glaubten  die 
Wittenberger  Philippisten  das  Terrain  gewonnen  zu  haben  und  ihre  Heu- 
chelei ablegen,  die  calvin.  Abendmahlslehre  offen  verkünden  zu  dfirfen 
Das  erregte  aber  einen  allgemeinen  Aufstand,  und  der  Sieg  galt  y,«fkr 
Teufel  und  Vernunft.^'  Viele  Theologen  starben  im  Kerker,  auch  der 
ArztPeticer,  Schwiegersohn  Melanchthon's,  schmachtete  darin. 

•6)  Cancordienformel  und  Concordienbuch,  Als  die  immer  vermehr- 
ten Glaubensstreitigkeiten  sogar  die  politische  Existenz  der  Protestanten 
bedrohten,  begann  der  Kanzler  J.n(2reä  zu  Tübingen  mit  dem  Churfttrsteo 
August  von  Sachsen  eine  Vereinigung  anzubahnen.  Durch  Herbeizieboog 
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von  Martin  ChenrnUa  aus  Braunschweig,  und  Chtfträus  aus  Rostock  ward 
ans  dem  Torgauer  Buche  abermals  dne  neue  stfunbolische  Schrift,  For- 
mnla  concordiae  genannt,  weil  sie  alle  Parteien  zufrieden  stellen  sollte. 
Doch  als  die  Philippisten  die  calvinische  Ansicht  förmlich  verpönt 
sahen,  ward  die  formula  concordiae  zur  formula  discordiae^  und  unter 
dem  neuen  ChurfOrsten  Christian  L  von  Sachsen  gewannen  die  Krypto- 
calvinisten  durch  den  Kanzler  Grell  wieder  Einfluss.  Doch  büsste  letzterer 
seine  Begünstigung  des  Galvinismus  mit  dem  Tode,  und  unter  Friedr. 
WXhelm  L  von  Sachsen-Altenburg  ward  das  Lutherthum  wieder  mit 
äusserster  Strenge  aufrecht  erhalten. 

7)  Den  synkretistischen  Streit  eröfifhete  Prof.  Georg  Calixt  zu  Helm- 
stadt, einer  der  redlichsten  Protestanten.  Er  verwarf  einerseits  die 
kibliche  Ubiguität  Christi  und  die  communiccUio  idiomatum  der  C!oncor- 
dienformel  als  eutychianischen  Irrthum ;  anderseits  behauptete  er  aber 
auch,  mehrere  Contraversen  sfwischen  Katholiken  und  Protestanten  be- 
träfen nicht  den  Glauben,  und  dttrfe  man  auch  den  Katholiken  die  Hoff- 
nung auf  Seligkeit  nicht  absprechen.  Für  Letzteres  ward  er  besonders 
auf  dem  Religionsgespräche  zu  Thom  hart  angefeindet,  und  ihm  „Otou- 
bensmengerei^^  vorgeworfen,  was  man  mit  gänzlicher  Aenderung  des  seit- 
herigen Sinnes  durch  „Sghkretismus^^  bezeichnete  (s.  Handb.  Bd.  H.  S. 
388.  Note  *).  Man  lärmte  dem  Volke  sogar  vor :  „Calixt  wolle  nicht  nur 
Papisten  und  Calvinisten,  sondern  auch  Socinianer  und  Arminianer,  so- 
gar Juden  und  Türkei)  zu  ihren  Brüdern  machen.^^  Die  ganze  Universität 
Helmstädt  ward  durch  diesen  Streit  erregt.  Vgl  Henkej  die  Universität 
Hebnstädt  im  16.  Jahrh.  und  Georg  Calixt^  Halle  833  ff.  2  Bde.  GasSj 
Georg  Calixt  und  der  Synkretismus,  Bresl.  846.  Schmidt^  Gesch.  des 
synkret  Streites.  Erlang.  846. 

8)  Nach  diesen  Kämpfen  erhoben  drei  ausgezeichnete  Dogmatiker 
das  Lutherthum  eum  Siege :  Chemnits  (loci  theologici  und  das  polem. 
examen  concil.  Trid.),  Gerhard  (loci  theolog.)  \mALeonha/rd  Hutter  (com- 
pendium  locorum  theologicorum,  Yiteb.  610;  mit  der  weitem  Entwick- 
lung des  Dogmas  durch  protest  Theologen  und  neuere  Philosophen 
in  Anmerkungen  neu  «dirt  von  (Hase)  Hutterus  redivivus,  ed.  X.  Lips. 
862).  Vgl.  Hq^e,  Dogmatik  des  deut.  Protestantism.  Gotha  857.  3  Bde. 

B.    Unter  den  Beformirten. 

Durch  das  von  den  Reformirten  mehr  gepflegte  Sgnoddltoesen  er- 
hielten die  Streitigkeiten  hier  raschere  und  entschiedenere  Resultate. 

In  Deutschland  erklärte  sich  zunächst  die  P/aU  zur  reformirten 
Kirche,  wo  unter  ChurfUrst  Friedrich  IIL  die  Theologen  Ursinus  und 
Oledanus  den  heidelberger  Katechismus  (1563)  verfassten,  der  bei  ex- 
cessiver  Schmähung  der  kathol.  Abendmahlslehre  die  trostlose  Prädesti- 
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nationslehre  Calvins  milderte  und  wegen  volkstbümlicher  Fassung  weite 
Verbreitung,  ja  symhcUschcs  Ansehen  erlangte.  Später  traten  Miwitz 
von  Hessen  und  Churfürst  Sirtismund  von  Brandenburg  in  Folge  eines 
Bündnisses  mit  den  Niederlanden  zur  refomiirtcn  Kirche  über. 

Als  A  rminius,  Prof,  zu  Leyden  beauftragt  worden,  die  Streitfrage 
der  Svprahtpsarier  und  Infralapsarier  (ob  die  Prädestination  oder  Re- 
probation  Gottes  mit  Calvin  und  Beza  schon  vor,  oder  mit  Koomhert 
erst  nach  dem  Sündcnfalle  Adams  eingetreten  sei)  zu  untersuchen,  ver- 
warf er  die  absolute  Prädestination  Calvins,  während  sein  Collega  Go- 
fnarus  sie  vertheidigte.  Damit  entstanden  die  gefährlichen  Partcikampfe 
zwischen  arminianischen  und  calvinischcn  Gemeinden;  die  erstem  er- 
hielten an  dem  berühmten  Advocaten  Oldenbarncveldt  und  dem  Svndicus 
von  Rotterdam,  Hugo  Grotiits^  bedeutende  Vertreter,  erlangten  sogar 
1614  auf  einige  Zeit  ein  Duldungsgesetz;  doch  bald  wurden  Bame- 
veldt  als  verkappter  Papist  hingerichtet,  und  Hugo  Grotius  in  den  Kerker 
geworfen.  Zur  Beschwichtigung  der  äussersten  Gähnmg  beriefen  die 
Generalstaaten  die  berüchtigt  gewordene 

Synode  von  Dordrecht  (reformirtes  ökumenisches  Concil  Nov.  1618  bk 

Mal  1619), 
auf  welcher  Theologen  der  reformischen  Kirche  aller  Länder,  Franki'eich 
ausgenommen,  erschienen.  Diese  Väter  beriefen  sich  hier  auf  den  von 
Christus  seiner  Kirche  (der  reformirten !)  verheissenen  fortwährenden 
Schutz,  mid  vindicirten  dieser  Synode  sofort  die  Bedeutung  und  Autori- 
tät der  altem  ökumenischen  Concilien.  Darauf  fassten  sie  excessive  Be- 
schlüsse, welche  die  furchtbare  Lehre  Calvins  im  Namen  des  heü.  Geij^es 
noch  steigerten ;  die  Arminianer,  kaum  gehört,  wurden  vemrtheüt  Das 
Wesentliche  der  Beschlüsse  bildeten  folgende  vier  Punkte : 

1)  Der  Glaube  ist  ein  freies  Geschenk  Gottes,  den  er  nach  seinem 
ewigen  Rathschlusse  den  von  Ewigkeit  ÄuserwakUen  schenkt,  ohne  ^ 
Rücksicht  auf  ihre  Verdienste ;  ebenso  hat  Gott  von  Ewigkeit  her  be- 
schlossen, die  Nickterwählten  ihrem  Elende  zu  überlassen. 

2)  Die  Wirksamkeit  des  Todes  Christi  zeigt  sich  nur  in  den  Auser- 
wählten. 

3)  An  der  Bekehrung  der  Berufenen  hat  der  freie  WtUe  des  Men- 
schen durchaus  keinen  ÄntJieil,  sondern  Gott  allein  ist  es,  der  den  von 
Ewigkeit  Erwählten  in  der  Zeit  Glauben  und  Besserung  schenkt 

4)  Alle  Berufenen  befreit  Gott  schon  in  diesem  Leben  gänjgUeh  von 
der  Herrschaft  der  Sünde,  wenigstens  fallen  sie  nicht  mehr  in  Todsünden, 
oder  in  die  Sünde  wider  den  hdl.  Geist;  jedenfalls  erneuert  sie  Gott 
durch  das  Wort  und  seinen  Geist,  dass  sie  vor  ihrem  Ende  sich  noch 
aufrichten. 


§.  816.    Sekten  unter  den  Protestanten.  479 

§.  816.    Sekten  unter  den  Protestanten. 

Oiadety  EG.  Bd.  III.  Abth.  2.  8.  48--144.  Erbkam,  Gesch.  der  protest. 
Sekten  im  Beform.  Zeitalter,  Hamb.  848.  Dorner^  Gesch.  der  protest.  Theol. 
S.  3S6  ff.    Vgl.  Möiaer,  Symbolik  IL  Bnch. 

Schon  beim  Beginne  der  Reformation  traten  an  verschiedenen 
Orten  auf 

1)  Die  Wied€rtäi(f€f\  Nach  der  gewaltsamen  Unterdrückung,  be- 
sonders zu  Münster,  zerfielen  sie  in  mehrere  Zweige  a)  Mennoniim  oder 
Taufgesinnte  von  dem  Friesländer  Priester  Menno  Simonis;  sie  ver- 
warfen nicht  nur  die  Kindertaufe,  sondern  auch  den  Eid,  Krieg  und 
Ehescheidung,  den  Ehebruch  ausgenommen,  wie  Klage  vor  dem  welt- 
lichen Gericht ;  b)  bezüglich  der  Strenge  des  Bannes  in  Feine  (Flamin- 
ger) und  Grobe  (Waterländer) ;  c)  in  Betreff  der  Gnadenwahl  in  calvinisch 
oder  armimanisch  Gesinnte. 

2)  Die  Schwenkfeldianer  von  Caspar  Schwenkfeld  in  Schlesien,  be- 
haupteten gegen  Luther,  dass  der  rechtfertigende  Glaube  ninmier  ruhen 
könne,  sondern  sich  in  guten  Werken  äusserlich  zeigen,  und  alle  bösen 
Begierden  und  Wollüste  abtödten  müsse.  Im  Abendmahl  nahm  Schwenk- 
feld eine  Vergottung  des  Fleisches  Christi  an,  die  uns  zur  Sc«?^ speise 
diene,  wie  das  irdische  Brod  den  irdischen  Menschen  nähre.  Dabei  er- 
zeugte er  eine  sinnige  Ansicht  vom  Verhältniss  der  ersten  zur  zweiten 
Schöpfung,  Die  erste,  noch  unvollendete,  sei  nämlich  erst  durch  die  von 
Christus  bewirkte  Wiedergeburt  aller  Dinge  vollendet  worden ;  wie  speciell 
das  göttliche  Ebenbild  in  Adam  nur  angelegt,  durch  Christus  aber  voll- 
kommen ausgebildet  worden  sei. 

3)  Neben  mehrem  schon  erwähnten  Antitrinitariern  verdienen 
besondere  Beachtung  die  Socinianer  von  dem  Edelmann  Lälius  Socinus 
von  Siena,  und  seinem  Neffen  und  Erben  Faustus  Socinus,  Ihr  völlig 
ausgebildetes  religiöses  System  war  ganz  rationalistisch  ausgebaut :  in 
der  Theologie  antitrimtarisch,  in  der  Anthropologie  pelagianisch,  so  dass 
sie  den  äussersten  Gegensatz  zu  der  lutherischen  und  calvinischen  Theo- 
rie von  der  Unfreiheit  des  Menschen  bilden.  Die  Sacramente  galten  ihnen 
nnr  als  äussere  Ceremonien.  Als  sie  aus  Italien,  sogar  aus  der  Schweiz 
vertrieben  worden,  fanden  sie  gastliche  Aufnahme  in  Polen,  und  zu  Ea- 
how  einen  festen  Sitz.  Hier  publicirten  sie  in  dem  Katechismus  von  Ra- 
koio  ihr  Glaubenssystem,  welches  Lubliniteki^  Moskoreowshi^  WisowaUn,^ 
Pr;gypkowski,  Caspar  SchUchting^  WoUogen  als  die  berühmtesten  socinia- 
nischen  Schriftsteller  vertheidigten.  Auf  Betrieb  der  Jesuiten  wurden 
sie  1638  aus  Bakow,  und  1658  aus  ganz  Polen  vertrieben. 

Im  Rückblick  auf  die  ganze  Entwicklung  des  Protestantismus 
erscheint  dieser  vom  katholisch  kirchlichen  Standpunkte  als  Häresie^  ja 
als  offener  Rahmen  für  alle  Häresie^  sogar  für  jegliche  Neologie ;  vom 
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politischen  Standpunkte  aber  auf  Orund  des  Augsbnrger  nnd  des  spaten 
Westphälischen  Religionsfriedens  als  gUiehberedUigt  mit  der  kathoL 
Kirche,  während  bis  zum  16.  Jahrh.  die  Häresie  zugleich  als  StaatSTer- 
brechen  galt,  und  Tom  Staate  mit  dem  Tode  bestraft  wurde. 

Viertes  Oapitel:  GeBOhiohte  der  katholiaohen  Kirohe. 

Den  vorgefahrten  erschütternden  Ereignissen  gegenüber  mosste  die 
kathol.  Kirche  viele  Wunden  heilen,  Verlornes  durch  neu  Gewomienes 
wieder  ersetzen,  im  Speciellen  : 

1)  den  vielifach  wankend  gemachten  Glauben  besthnmter  fonnulireo, 
schirmen  und  gegen  Missdeutungen  erläutern.  Eine  grossartige  theol 
Wissenschaft  hat  diese  Aufgabe  weiter  gelöst; 

2)  die  in  früher  und  jetziger  Zeit  entstandenen  lüssbräucke  ent- 
fernen, durch  angemessene  Reformen  eine  neue  Ordnung  gründen; 

3)  für  die  in  Europa  verlornen  Bekenner  durch  Missionen  in  andern 
Welttheilen  eine  gleiche  oder  noch  grössere  Anzahl  neue  gewinnen. 

Und  die  kathol.  Kirche  hat  durch  die  ihr  jetzt  verliehenen  zahlreicheo 
Kräfte  dies  Alles  geleistet,  eine  vollständige  und  wahre  Reformation  in 
der  Kirche  bewirkt,  so  dass  ihre  Geschichte  in  dieser  Periode  zu  den 
grossartigsten  Partien  der  Kirchengeschichte  gehört 

§.  817.    Das  ConcU  cn  Trient,  das  17.  Okomeniadie. 

Die  Oeschichtsschreiber  des  Coneüsi  der  zn  Gunsten  der  Froteetaaten  to" 
drehende  nnd  schmeichelnde  ServitenmOndi  Fado  Sarpi  (unter  dem  anonym«!! 
Namen  P.  Snave  Polan.)  Lond.  619.  Der  berichtigende  nnd  ▼erYollstindigenda 
Jesnit  Päaavicinif  Rom.  652.  2  T.  f.  n.  oft;  noch  mit  Acten  bereichernd  (1« 
Fiat)  monuments  pour  serrir  &  Phist  du  Ck)nc.  de  Trente.  6  T.  fol.  Vgl.  Brisduf^ 
Benrtheilung  der  (Mstor.  nnd  dogmat.)  Gontroversen  Sarpi's  nnd  PallATidni'a  in 
der  Gesch.  des  Concils  von  Trient,  Tflb.  848  ff.  2  Theile. 

Die  bessern  Ausgaben  der  Caaones  nnd  decreta  Gonc  Trid.  von  le  Eä] 
Oäüemari  mit  Beifügung  der  frflhem  Terwandten  Beförmaüonsdeerete;  die  hak 
▼on  Biehter  et  Sebuite  cnm  dedaration.  intetpretnm  Ckmc.  Trid.,  Lips.  85S.  - 
lat.  nnd  deutsch  von  SwtetSj  Bielefeld  847  n.  oft. 

Nach  vielen  &st  nnflbersteigbaren  Hindernissen  ward  aus  Anlsss 
der  Beligionsstürmerei  Lather's  ein  ökumenisches  Ciondl  nach  Trient  be- 
rufen, und  nach  dreimaliger  Unterbrechung  abgehalten. 

1)  Unter  P.  Paul  III.  von  1545—49  in  sess.  I— X^  woranf  es 
wegen  ausgebrochener  Pest  nach  Bologna  verlegt  werden  musste. 

2)  Unter  Julius  IIL  1551—52  wieder  zu  Trient  von  der  XI— XVL 
Sitzung  fortgeführt,  dann  durch  die  Verrätherei  des  Moritz  von  Sachsen 
gesprengt. 

3)  Unter  Pius  IV.  1562—63  in  der  XVE- XXV-  Sitzung  voDendet 
Die  Protestanten,  die  so  oft  das  bevorstehende  ökumenische  Concil 

gefordert,  verweigerten,  nachdem  es  zu  Stande  gekommen,  in  ietpöM- 
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ha/testen  Weise  die  Theibahme,  obschon  sie  fOnfmal  aufs  Liebreichste 
und  Zuvorkommendste  waren  eingeladen  worden:  nämlich  wiederholt 
vor  dem  Beginne ;  dann  während  der  Verhandlungen  sess.  XTTT.  c.  8 ; 
sess.  XY.  zu  Anfang,  und  sess.  XVin ;  endlich  vor  der  letzten  Eröfbung 
dorch  die  Legaten  Delphini  und  Commendane  Ton  Pius  IV.  auf  der  Für- 
stenversammlung  zu  Naumburg  1561.  Vgl.  Dieringer^  Carl  Borromäus, 
Colü  846.  S.  148  ff. 

Nachdem  Viele  bei  der  Eröfbung  des  Concils  die  kirchliche  Disciplin, 
Andere  dagegen  die  Dogmen  euerst  behandelt  haben  wollten,  die  jetzt 
in  einem  Umfange  pervertirt  worden  waren  wie  niemals  früher,  einigten 
sich  die  Väter  des  Concils  zu  einem  entsprechenden  Mittelwege :  in  den 
einzahlen  Sitzungen  die  Verhandlungen  über  Beides  zu  verbinden.  Daher 
enthalten  die  meisten  Sitzungen  ein  doppeltes  Beeret :  a)  über  die  Lehre 
in  der  ausführlichem  Form  der  Capüel  und  in  der  kurzem  der  Canones; 
b)Qber  dieDisc^lin  (de  reformatione  nur  in  Gapitehi).  Am  zahhreichsten 
ward  das  Concil  besucht  von  den  italienischen,  spanischen  und  franzö- 
sischen Bischöfen,  höchst  auffallend  nur  von  2  deutschen  neben  4  Procu- 
ratoren.  Als  diese  Bestimmungen  in  einleitenden  Sitmngen  (I— III)  ge- 
troffen waren,  begannen  die  entscheidenden  Verhandlungen  in 

Sess.  rv.  über  den  Kanon  der  Bibeln  die  Vulgata  als  authentica 
unter  den  lateinischen  Uebersetjsungen,  das  Verhältniss  der  heil.  Schrift 
eur  Kirchenlehrer  und  die  Art  der  Auslegung  in  fast  buchstäblicher 
Uebereinstimmung  mit  den  kurchlichen  Auslegungsgrandsätzen  der  Bibel 
zu  allen  Zeiten^).  Darauf  ging  man  zur  Behandlung  der  m<xteriellen 
hrthümer  der  Protestanten  über: 

Sess.  V.  setzte  die  Lehre  von  der  Erbsünde  aller  Nachkommen  Adams 
fest,  doch  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  diese  Entscheidung 
auf  die  seligste  Jungfrau  nicht  ausgedehnt  werden  solle.  Das  Be/orma- 
timsdecret  verordnet  die  Errichtung  eines  Lehrstuhls  für  die  Erklärung 
rder  heil.  Schrift,  der  freien  Künste  und  der  fleissigen  Predigt  des  Wortes 
Gottes.  Eine  Frucht  dieses  Decretes  waren  zahlreiche  ausgezeichnete 
Commentare  zum  A.  und  N.  T.  (s.  unten  S.  494.). 

In  der  Sess.  VI.  ging  die  vollendete  Darstellung  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  hervor '),  während  das  BeformaOonsdecret  die  Residenz- 

1)  üt  nemo  Boae  prndentiae  innixosy  in  rebus  fidei  et  morum  —  sacram 
scripiiiram  ad  soos  sensas  contorqnens,  contra  emn  sengoni,  qaemtennitettenet 
Bancto  mater  eccleda,  ccgas  est  jndicare  de  vero  Bensn  et  interpretatione  scri- 
pturamm  Bacramm,  aat  contra  nna&imem  conBenBom  Patram  ipBam  Bacram  Bcrt- 
ptnram  interpretari  audeat. 

2)  Im  Gegensatz  zur  latherischen  Lehre  als  einer  GeredUerläärungf  wird 
die  Eechtfertigung  als  OerechUchaffung  definirt,  bestehend  a)  ans  der  abolitio 
peccati  und  b)  der  renovatio  b.  sanctificatio  interioris  hominis;  überhaupt  de- 
finirt  als  translatio  ab  eo  statu,  in  quo  homo  nasdtur  fQius  primi  Adae,  in  sta- 
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pflicht  des  Klerus  und  die  EircheuTisitationen  nachdrücUidi  eiBr 
geschärft. 

In  Sess.  Vn.  wird  von  den  Sacramenten  im  AUgemeinen^  und  von 
der  Taufe  und  Firmung  insbesondere  gehandelt,  während  sess.  Vm. 
nur  die  Verlegung  nach  Bologna  enthält. 

Bei  der  Erneuerung  des  Concils  unter  JuUus  III.  und  zwar  wiedier 
zu  Trient  ward  nach  den  vorbereitenden  Sitzungen  XI.  und  Xn. 

In  Sess.  Xm.  die  Lehre  vom  AbendmaMe  gegen  Zwingli,  Luther 
und  Calvin  neu  formulirt  *),  und  im  BeformoHonsdecrete  von  der  Besse^ 
rung  des  Klerus,  von  den  bischöflichen  und  päpstlichen  Rechten  gäiandelt 

In  Sess.  XIV .  wurden  die  Sacramente  der  Busse  ^)  und  der  letzten 
Oelung  ®)  als  solche  aufrecht  erhalten ;  im  Eeformationsdeerete  über  den 

tum  gratiae  et  adoptionis  filionim  Dei  per  Becondum  Adam,  Jesiun  ChriBtnm, 
BalTatorem  noBtrum.  üeber  die  damit  zasammenh&ngende  Lehre  vom  OJauibm 
wird  dieser  bezeiclinet  als  hmnanae  sahttiB  initium,  funäamentum  et  nuUae  omnis 
jnstificiUi&niB  (SeBS.  VI.  can.  8.)  im  Gegensats  zu  Luther,  dem  der  Glaube  finti- 
giom  omniB  jastificatioiiiB  iBt.  Gegen  die  Ton  Lather  noch  mehr  tou  Caltinbis 
aom  FreTel  geBteigerte  imputaiive  Rechtfertignng:  Si  qnia  magnum  iUad  nsqoB 
In  finem  perseyerantiae  donom  Be  certo  habitumm,  absoluta  et  ineffabili  certi- 
tndine  dixerit,  nisi  hoc  ex  speciali  revekUione  didicerit,  anathema  Bit  (Sess.  TL 
can.  16.  vgl.  cap.  12.  ausführlicher).  Ebe98o  wird  die  latherische  Lehre  tob 
der  Unfreiheit  Terworfen  und  erkl&rt:  Si  qois  liberum  hominis  larbiirium  post 
Adae  peccatnm  amissnm  et  eztinctom  esse  dixerit  etc.,  anathema  Bit  (SesB.  VL 
e.  5.).  Endlich  wird  die  damit  zasammenhlagende  Folgemng  Lntter'B  Von  der 
gänsUchen  OhnmacM  und  Verkehrtheiß  des  HeidewthumB  nachdracklich  siirQck- 
gewiesen:  Si  qois  dixerit,  opera  omnia,  quae  ante  juetifieatianem  finnt,  quacoa- 
qne  ratione  facta  snnt,  vere  esse  peeoata,  Tel  odium  Dei  mereri  etc.  anatbemi 
Bit.  Und  deshalb  worden  auch  die  heidnischen  Classiker  in  Schatz  genommen: 
antiqni  Tcro  ab  ethnicis  conscripti  libri  propter  Bermonis  elegantiam  etproprie 
tatem  permittantur. 

8)  Si  qois  dixerit,  sacramenta  noTae  legis  non  fbiBBo  omnia  a  Jesu  Christo, 
Domino  nostro,  institata;  aut  esse  plura  Tel  paudora  quam  Septem  i  Tidefieei, 
baptiBmum  etc.  —  aat  etiam  aliqnod  honun  Septem  non  esse  Tore  et  proprie 
sacramentam,  anathema  Bit  (Sess.  YU.  can.  1—2.). 

4)  Si  qois  negaverit,  in  sanctissimae  encharistiae  sacramento  continen  !?avt 
realiter  et  stibstcmtiaiiter  corpus  et  sanguinem,  miui  cum  anima  et  divimUde 
Domini  nostri  Jesa  Christi,  ac  proinde  totum  Christnm;  sed  dixerit:  tantnmodo 
esse  in  eo,  ut  in  signo  Tel  figura,  aat  tirtute,  anathema  Bit 

6)  Si  qois  dixerit,  in  ca^olica  ecclesia  poeniteniiam  non  esse  Tere  et  pro- 
prie sacramentam,  pro  fidelibas,  qnoties  post  baptismum  in  peccaia  labaotar, 
ipsi  Deo  recondliandis,  a  Christo  Domino  nostro  institatam:  anathema  Bit 

6)  Si  qois  dixerit,  extremam  onctionem  non  esse  Tore  et  proprie  Bacrames- 
tam  a  Christo  Domino  nostro  institutum  (Marc.  6,  13.)  et  a  Jacobe  Apostolo 
promülgatum  (Jacob.  6,  14 — 15.),  sed  ritnm  tantom  acceptom  a  PatriboB  aat 
figmentam  homanom,  anathema  sit  (Sess.  XIV.  de  sacramento  extremae  onctio- 
nlB  can.  1.). 
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priesterlichen  Wandel,  die  Erthefluug  der  Weihen,  die.  bischöfliche  Ge- 
richtsbarkeit etc.  Verordnungen  erlassen.  Schon  in  der  ISten  Sitzung 
ward  über  Suspendirung  des  Concils  zu  Gunsten  der  Protestanten  ver- 
handelt, und  als  Theologen  von  ihnen  erschienen,  Andere  auf  dem  Wege 
zum  Concil  waren,  dasselbe  während  der  16.  Sitzung  von  Moritz  von 
Sachsen  gesprengt. 

Unter  den  Päpsten  Marcellus  II.  und  Paul  in.  blieb  das  Concil  sus- 
pendirt,  und  ward  erst  unter  Pius  IV.  erneuert  und  vollendet,  zunächst 
in  der  XVII—- XX.  Sitzung  eingeleitet. 

In  der  Sess.  XXL  wurden  lebhafte  Erörterungen  geführt  über  die 
Ccmmuniön  unter  beiden  Gestalten;  das  Reformationsdecret  handelte 
Ton  der  bischöflichen  Administraiion. 

In  Sess.  XX  TL  ward  die  Lehre  vom  Messopfer  aufrecht  erhalten 
(verum,  proprium  et  propitiatorium  sacrificium)  und  bei  erneuerter  Dis- 
cussion  über  den  Laienkelch  kam  es  zu  dem  Beschlüsse :  die  Gestattung 
oder  Verweigerung  dem  Papste  zu  überlassen.  Und  es  bewilligte  Pius  lY. 
versuchsweise  mehrem  Bischöfen  in  Bayern  und  Niederösterreich  die 
Conuaunion  unter  swei  Gestalten.  Der  Erfolg  davon  schien  anfangs 
günstig,  dann  aber  nachtheilig,  so  dass  jene  Bischöfe  und  ihre  Nachfolger 
auf  die  Concession  freiwillig  verzichteten  (vgl.  Dieringer^  Carl  BorrouL 
S.  172—80  und  Freib.  Kirchenbl.  v.  J.  1858  Nr.  17). 

In  Sess.  XXIU.  ward  von  der  Einsetzung  des  Priesterthums  des 
N.  £^  dem  Ordo  als  Sacrament,  von  den  7  Weihen  und  der  kirchlichen 
Hierarchie,  der  hervorragenden  Gewalt  der  Bischöfe  über  die  Priester 
gehandelt,  nachdem  schon  in  den  vorbereitenden  Congregationen  die 
Frage :  ob  der  Episcopat,  dem  Papste  gegenüber,  göttlicher  Einsetzung 
sei,  discutirt  worden  war.  ImBeformationsdecrete  wurde  die  Errichtung 
von  Klerikäl'Seminarien  verordnet,  für  die  Erziehung  des  Klerus  die 
gleichzeitige  Gründung  der  Seminaria  puerorum  gefordert  und  die  suc- 
cessive  Ordination  der  Kleriker  erörtert. 

In  der  Sess.  XXIV.  wurde  die  Lehre  von  der  Ehe  als  Sacrament 
festgestellt  Jede  Ehe  solle  nun  coram  parocho  proprio  et  duobns  te- 
stibna  geschlossen  werden  zur  gänzlichen  Beseitigung  der  früher  oft  vor- 
kommenden matrimonia  dandestina.  Die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  vnirde 
auch  im  Falle  des  Ehebruchs  aufrecht  erhalten.  Das  Reformationsdecret 
dringt  auf  Erneuerung  der  Synoden :  Provinzialsynoden  sollen  alle  drei 
Jahre^  die  Diöcesansynoden  ^ede^  Jahr  gehalten  werden. 

In  der  Sess.  XX  V.  ward  über  das  Fegfeuer,  Verehrung  der  Heiligen, 
über  den  rechten  Gebrauch  der  Bilder  und  Reliquien  j  und  in  einem  An- 
hange nach  dem  Beformationsdecrete  über  den  Äblass  festgestellt: 
1)  dass  die  Kirche  Gewalt  besitze  dieselben  zu  verleihen;  2)  der  Ge- 
brauch derselben  dem  christlichen  Volke  heilsam;  3)  doch  Mässigung 
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in  Verleihung  derselben  zu  üben  sei,  ne  disciplina  ecdesiastiea  enervetur 
nimia  facilitaie.  Weiteres  schien  nicht  nöthig,  da  P.  Leo  X.  schon  i.  J. 
1518  die  Lehre  vom  Ablass  in  einer  Bulle  erläutert  hatte.  Das  sehr 
umfangreiche  Beformationsdecret  verbreitet  sich  über  das  gesammte 
Klosterwesen,  das  Hauswesen  der  Cardinäle  und  Prälaten,  und  das 
Eirchenregiment  im  weitesten  Sinne.  Dem  Papste  wird  die  Herausgabe 
des  Catechismus  roman.  ad  parochos ;  des  revidirten  ÄRssdley  und  Bre- 
viers^  wie  eines  Verzeichnisses  der  verbotenen  Bücher  u.  A.  überlassen. 
Die  Verhandlungen  und  Bwchlüsse  wurden  von  den  252  Vätern,  nämlich 
4  päpstl.  Legaten,  2  weitem  Cardinälen,  25  Erzbischöfen,  168  Bischöfen, 
7  Ordensgeneralen,  7  Aebten  und  von  39  Procuratoren  unterschrieben 
von  letztem  durch :  „subscripsi  judicando,"  von  erstem  „d^niendo." 

P.  Pius  IV.  bestätigte  die  Beschlüsse,  imd  liess  die  Professlo  fldei 
Tridentina^  worin  sämmtliche  Glaubensbestimmungen  in  nuce  kunst- 
reich zusammengestellt  sind,  als  das  nunmehr  geltende  Glaubenssjfmbd 
verkünden,  was  bei  Uebemahme  kirchlicher  Beneficien  und  Lehrämter, 
wie  bei  Rücktritten  zur  kathol.  Kirche  beschworen  werden  solle  *). 

Während  die  dogmatischen  Decrete  in  allen  kathol.  Ländern  ange- 
nommen wurden :  in  Deutschland  durch  Kaiser  Maximilian  H.  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  (1566),  fanden  mebiereDisciplinarbesHmmungen 
besonders  in  Frankreich  Anstand:  über  Geld-  und  Geföngnissstrafen 
durch  geistliche  Gerichte ;  Zweikampf  (sess.  XXV.  de  reform.  c.  9,  wor- 
nach  nicht  nur  die  Duellanten,  sondern  auch  die  Secundanten  und  Zu- 
schauer excommunicirt  sein  sollen);  über  Ehebrtich  und  Zustimmung 
der  Eltem  und  Verwandten  zur  Eingehung  der  Ehe,  welche  das  Goncil 
nicht  unbedingt  verlangt. 

Nach  dem  Umfange  der  dogmatischen  und  kanonischen  Bestimmungen 
erscheint  das  Tridentinum  als  do^  grösste  aller  ökumenischen  Concüien; 
und  würden  alle  Beformationsdecrete  erst  vollständig  durchgeführt,  so 
befände  sich  die  Kirche  in  dem  blühendsten  Zustande.  War  es  ja 
auch  durch  ausgezeichnete  Bischöfe,  Gelehrte  und  Redner  vertreten. 
Daher  sagte  auch  der  Schlussredner  Meronymus  Bagosini:  Non  solom 
Patres ,  sed  et  oratores  habuimus.  At  quos  viros  ?  si  doctrinam  specte- 
mus,  emditissimos  —  si  usum,  peritissimos  —  si  ingenia,  perspicadssi- 
mos  —  si  pietatem,  religiosissimos,  —  si  vitam,  innocentissimos ! 

§.  818.    Die  noch  Jiicht  erwähnten  Päpste. 

Vgl  Bafike,  die  r6m.  Päpste  des  16.0. 17.  Jahrh.  and  Dr.  HaoB^  GescLder 
Päpste  S.  641  ff.  Gröne,  Papstgesch.  Bd.  n.  8.  822  iL 


*)  Vgl.  JSampoA,  untersuch,  über  die  Lehre  desConc.  von  Trient  &.d.Fn., 
Regensb.  854.  2  Bde. ;  Clarus^  das  Trideni  GianbensbekenntniBs  dnrch  die  heil 
Schrift,  Yemonft  imd  die  Geschichte  nachgewiesen,  Schaffh.  865  ff.  2  Bde. 
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Nach  den  schon  vorgeführten  Leo  X.,  Hadrian  VI.,  Clemens  VII., 
MarcellusII.,  Paul  n.,  und  den  während  des  Concils  zu  Trient  wirkenden 
sind  besonders  zu  beachten : 

Pius  V.  aus  dem  Dominicanerorden  (1566 — 72),  dessen  Frönamig- 
keit  und  Eifer  für  die  Kirche  durch  Canonisation  anerkannt  ward.  Dep 
Protestanten  ward  er  besonders  unbequem  durch  die  Forderung :  dass 
die  s.  g.  NachtmaMsbuUe  (in  coena  Domini),  ein  Werk  mehrerer  Päpste 
seit  Urban  V,  im  14.  Jahrhundert  mit  Verpönung  der  Häretiker,  denen 
jetzt  auch  die  Protestanten  beigezäült  worden,  Strassen-  und  Seeräuber, 
Kirchenraub,  Besteuerung  der  Kirchen  etc.  am  grünen  Donnerstage 
(woher  jene  Benennung)  nicht  nur  in  Rom,  sondern  in  allen  kathol.  Kir- 
chen aller  Orte  vorgelesen  werden  sollte.  Da  die  Massregel  nur  erbitterte, 
nichts  half,  ward  sie  seit  Clemens  XIV.  auch  nicht  mehr  in  Bom  ausgeführt. 

Gregor  XIIL  (1572 — 85)  galt  als  ausgezeichneter  Kenner  des  welt- 
lichen und  kanon.Bechtes;  er  veranstaltete  eine  neue  Ausgabe  des  kanon. 
Rechtes,  verbesserte  den  Julian.  Kalender  (1580),  der  damals  um  10  Tage 
abirrte,  und  errichtete  sechs  Collegien  für  verschiedene  Nationen  in  Bom. 
•  Sioctus  F.  (1585 — 90)  hatte  als  Knabe  Viehheerden  gehütet;  die 
Franziscaner  bildeten  ihn,  so  dass  er  die  oberste  kirchliche  Würde  er- 
langte. Das  Banditenwesen  im  römischen  Staate  unterdrückte  er  mit  grosser 
Strenge,  aber  auch  den  Nepotismus;  die  vatkanischeBibliotheJc  bereicherte 
er.  Neben  der  J^mendation  d^  Vtägata  und  neuen  Ausgabe  der  LXX, 
errichtete  er  für  die  Leitung  der  kirchl.  Angelegenheiten  15  Congregatio- 
nen;  den  von  Caligula  aus  Aegypten  gebrachten  ObelisJc  liess  er  in  Bom 
aufrichten,  die  Peterskirche  mit  der  berühmten  Kuppel  zieren,  auf  dem 
quirinalischen  Hügel  eine  20,000  Schritte  laiige  Wasserleitung  einrichten. 

Clemens  VIIL  (1592 — 1605)  vollzog  mehrere  politisch  wichtigeHand- 
lungen,  besorgte  die  jetzt  gebrauchte  Ausgabe  der  Vulgata  und  des  Bre- 
viers; im  Molinistischen  Streite  errichtete  er  die  Congregation  de  auxiliis. 

PauVs  F.  Pontificat  (1605 — 21)  ward  bewegt  durch  den  Kampf  mit 
der  R^ublfJo  Venedig^  für  welche  der  Servit  Paul  Sarpi  stritt,  wogegen 
Baronius  und  Bellarmin  die  Bechte  des  Papstes  bisweilen  excentrisch 
vertheidigten  *). 

Gregor  XV.  (1621 — 23)  gab  der  Papstwahl  nach  den  früheren  Be- 
stimmungen von  Nicolaus  n.,  Alexander  m.  und  Gregor  X.  den  jetzt 
noch  übUchen  Modus :  durch  das  Scruünium^  Äccessit,  Compromiss,  und 

*)  Doch  ist  die  Behauptung  Oieseler^s  (EG.  Bd.  ül.  Abthl.  2.  S.  644-45.) : 
„Der  Papst  sollte  so  sehr  Gebieter  der  Christenheit  sein,  dass  selbst  die  Sünde 
tfon  ihm  geboten  tfur  Pßichi  würde^*^  eine  ebenso  abgeschmackte  als  gewissenlose 
Verdrehung  der  Stelle  in  BeUarminus  de  controTers.  lib.  lY.  c.  6.,  indem  Gie- 
seler  in  der  GiUnrng  1.  c  Note  14  den  zum  Yerständniss  des  yerfänglichen  Satzes 
▼oraosgehenden  Passna  im  Contexte  ioegläsei!  Vgl.  unten  S.  488.  Note  1. 
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durch  AcdamaHon  oder  Quasi-InspiraHon.  Am  segensreichsten  yizi 
sein  Pontificat  durch  die  Errichtung  der  Congregation  zur  Verhreüung 
des  Olaubens  (de  Propaganda  fide),  wodurch  die  Missionen  im  Oriente 
und  andern  Lindem  erst  neue  Stärke  und  grössere  Erfolge  erhielten. 

Urban  VIII.  (1623—44)  war  Beförderer  der  Wissenschaft,  Hess 
die  verbesserte  Ausgabe  des  Breviers  besorgen,  und  errichtete  fOr  die  er- 
weitert» congregatio  Gregorys  XV.  das  CoUegium  IJrbanum. 

IfifwceM  X.  (1644—55)  hatte  gegen  die  Cardinäle  Sarberini  Kämpfe 
zu  bestehen,  da  ihnen  über  ihre  Verwaltung  ein  Rechenschaftsbericht  ab- 
gefordert ward,  dem  sie  sich  durch  die  Flucht  nach  Frankreich  entzogen. 
Bei  Abschluss  des  westphäl.  Friedens  protestirte  er  pflichtgemäss  gegen 
die  der  S^irche  nachtheiligen  Bestimmungen :  —  tuber  gegen  nichts  tceüer! 

Die  äussere  Stellung  des  Papstthums  hatte  sich  trotz  der  zugedachten 
Vernichtung  durch  die  Protestanten  in  den  kathol.  Ländern  ziemlich  in 
der  frtthem  Höhe  erhalten ;  in  dem  Jesuitenorden  hatte  es  einen  kräftigen 
und  gewandten  Vertheidiger  gefunden.  Opposition  im  Interesse  des 
Episcopalsystems  machten  ihnen  jetzt  Paul  Sarpi  in  Venedig  und  Edr 
inund  Richer  in  Paris. 

Der  einer  Reform  sehr  bedfirftige  Säcular-  und  ReguJarklerus  erhielt 
dieselbe  durch  Ausführung  der  Tridentin.  Verordnung  über  die  IVorm- 
mdlsynoden  und  Diöcesansynoden  und  Tisitationenj  wie  über  die  Erzieh- 
ung des  Klerus.  Carolus  Borromäus  £at  ftlr  jenes  durch  die  Noctra 
Vaticanae  und  die  Acta  Mediolanensia  (über  die  6  Mailänder  Provinzial- 
und  11  Diöcesansynoden);  Vincena  von  Paul  und  Franjs  von  SaJes  für 
dieses  das  Meiste  und  am  wohlthätigsten  gewirkt.  In  Deutschland  er- 
neuerte Barthol.  Holzhäuser  das  Institut  des  gemeinsamen  Lebens  für 
Weltpriester  (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  413.). 

§.  819.    Gründang  des  Jesuitenordens;  seine  ausserordentliche  Th&tigkeit 

SelbMiographie  des  heil.  Ignatius  in  BoUand.  mens.  Jul.  T.  YIL;  ritaelgo. 
T.  Ribadeneira  672;  Ton  Maffei  614;  von  -fGendlij  Innsbr.847.  fCretinecM-Jolyi 
Gesch.  der  Gesellschaft  Jesn  a.  d.  Frz.,  Wien  845  ff.  6  Bde.  Damachf^itf»} 
die  GeseUsch.  Jesu,  Mainz  668.  2Abth.;  Daurtgnac,  deutsch  TOnCTantf,  Begess- 
borg  864.  2  Bde. 

Die  seitherigen  Orden,  an  Zahl  dem  WeltUerus  gleich,  hatten  sich 
bei  den  erschflttemden  Ereignissen  vielfach  tmbrauchbar  erwiesen,  andere 
waren  massige  Zuschauer  geblieben,  noch  andere  zu  den  Reformatoren 
abgefallen.  Da  ging  aus  dem  Schoosse  der  Kirche  ein  neuer  Orden  her- 
Tor,  der  ein  Gegengewicht  gegen  den  Protestantismus  bildete,  wovon 
die  grosse  Anfeindung  desselben  durch  die  Protestanten  datirt. 

Ihn  stiftete  der  Spanier  Ignatius  von  Loyola^  der  von  vomefamem 
Geschlechte  stammte  (1491).  Zum  Militftr  bestimmt  ward  er  bei  der  Yer- 
theidlgung  Pampelona's  verwundet  (1521).  Während  er  seine  Schmerzen 
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5toid%q/{  erintg^  erzeugte  die  Leetüre  der  heil.  Schrift  und  des  Lebens 
der  Heiligen  während  der  Krankheit  alsbald  den  Entschluss  in  ihm  zu 
einer  mehr  Qott  gewidmeten  Lebensrichtung.  Er  entschloss  sich  zunächst 
za  strenger  Askese,  einer  Pilgerreise  nach  Jerusalem,  und  gedachte  sich 
der  Bekehrung  der  Ungläubigen  zu  widmen.  Als  ihn  der  Franziscaner- 
Provinzial  am  heil.  Grabe  in  semem  Eifer  moderirte,  und  zur  Rückkehr 
nach  Europa  bewog,  gesellte  er  sich  Knaben  bei,  um  erst  lateinisch  zu 
lernen.  Die  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  erwarb  er  sith  unter 
den  mühseligsten  und  drückendsten  Verhältnissen  an  den  Universitäten 
zu  Akala^  Sdlainanca  und  Paris.  Der  Erfolg  davon  hegt  vor  in  den 
aus  dem  Aufenthalt  in  der  Grotte  Manreze  hervorgegangenen  ExercUia 
yrirituaUa  IgnaHi,  und  dem  Gesetjsbuche  seines  Ordens,  welches  sein 
eigensUs  Werk  ist;  und  doch  hatte  Ignatius  bei  seinen  Studien  noch 
ausserordentliehe  Werke  derBarmherzi^eit  und  des  christlichen  Seelen- 
eifers bewiesen.    Aber  welch^  Gottvertrauen  hatte  ihn  auch  erfüllt  1 

Seine  geistige  Grösse  bekundet  er  femer  in  der  Auffindung  und  Ge- 
winnung so  ausgezeichneter  Genossen :  des  Feter  le  Fevre  aus  Savoyen, 
des  Navaresen  i^rattjer  Xat;er,  Jacob  Lainee^  ÄlfonsSalmeron,  NicBo- 
hadUla  aus  Spanien  und  Bodriguez  aus  Portugal,  welche  den  neuen 
Ordensstifter  unterstützten.  Als  sie  si^h  dem  P.  Paul  IIL  ausser  den 
drei  Qrdensgelübden  noch  zu  semem  Dienste  unbedingt  verpflichteten^ 
bestätigte  er  1540  ihren  Orden  als  „GeseUsehaß  Jesu'-^  welcher  Name 
scho^  unter  Pius  IL  einem  Orden  verliehen  worden  war. 

Die  im  Vergleich  zu  andern  Orden  vollständigere  Verfassung  des 
Ordens  (institutum)  besteht:  1)  aus  dem  examen,  2)  den  constitutiones 
und  3)  den  declarationes  zur  Erläuterung  des  Textes.  Damach  gut  als 
Haaptziel  des  Ordens  Verbreitung  der  grossem  Ehre  Gottes  (0.  a.  m. 
D.  g.)-  Darum  sollte  die  Gesellschaft  Jesu  ebenso  für  das  Heil  der  Mit- 
menschen, als  für  das  eigene  arbeiten.  Jenes  sollte  vorzüglich  erstrebt 
werden  durch  Abhaltung  von  Exercitien  für  Geistliche,  Predigen,  Kate- 
chesen, BeichthOren,  Bekämpfung  der  Häretiker,  Beschützung  des  apo- 
stolischen Stuhles;  dieses  durch  innerliches  Gebet  (meditatio),  Gewis- 
senserforschung, Leetüre  ascetischer  Schriften,  häufigen  Gebrauch  der 
Sacramepte.  Nur  körperlich  gesunde  und  itn  Talenten  hervorragende 
Leute  sollten  in  den  Orden  aufgenonunen  werden. 

Der  Aufiiahme  ging  ein  ^ericeijähriges  Noviziat  vorher,  während  des- 
sen alle  Studien  unterbliebeui  um  zunächst  eine  tüchtige  sitUiche  Grund- 
läge  zu  gewinnen.  Erst  nach  Bestehung  desselben  wurden  in  den  Gym- 
nasien fünf  Jahre  für  Sprachkenfiinisse^  Poesie,  Rhetorik,  Philosophie, 
^'mathematische  und  physikalische  Wissenschaften  verwendet.  Darauf 
folgte  der  Cur sus  der  Theologie  an  den  Coüegien  in  vier  bis  sechs  Jahren, 
je  nachdem  er  durch  umfiassendere  Studien  der  Väter  erweitert  ward. 
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Zar  Pflege  der  Frömmigkeit  wurde  nach  Anweisung  der  in  die  Tiapurga- 
Uva^  iHummaüva  et  unitiva  gegliederten  Exerdtia  spiritualia  Ignatii 
täglich  wiederholte  Gewissenserforschungen,  Meditationen,  Considera- 
tionen  und  geistliche  Lesungen  angestellt^). 

Nach  Vollendung  des  Studiums  erfolgte  noch  ein  eweites  Nomiat, 
das  nur  ein  Jahr  dauerte. 

Der  Befähigung  entsprechend  theilte  Ignatius  die  Mitglieder  in  drei 
Classen  ein :  Professi,  C!oadjutores  spirituales  und  Coadjutores  tempo- 
rales. Die  Prof  essen,  die  neben  den  drei  gewöhnlichen  Mönchsgetflbden 
noch  das  vierte  eines  unbedingten  Gehorsams  gegen  den  Papst  in  Betreff 
der  Missionen  ablegten,  können  nöthigenfalls  auch  nur  vom  Papste  da- 
von entbunden  werden.  Aus  ihnen  ward  der  General  des  Ordens  in  Rom 
und  die  Provinjriale  fOr  einzelne  Districte  gew&hlt.  Die  oft  in  gehässiger 
Weise  vorgebrachten  s.  g.  Manita  seereta  sind  nach  ihrem,  zu  verschi^ 
denen  Zeiten  ganz  abweichenden  Inhalte,  eine  elende  Erdichtung,  und 
die  in  der  Constitution  des  Ordens  herausgegriffenen  und  zu  ein^  ,,£^- 
denanbefehlung  durch  den  Obern"  missdeutete  Stelle  beruht  auf  einem 
argen  Missverständnisse,  enthält  sogar  im  Vergleiche  zu  andern  Orden 
eine  liberale  Bestünmung^). 

An  Instituten  besass  der  Orden  Fro/esshäuser  unter  einem  Präses: 
die  CoUegien  mit  wenigstens  13  Mitgliedern  und  einem  Sedor^  die 
Filialcollegien  oder  Residenzen  unter  einem  Superior^  endlich  Missi<ms- 
häuser  zur  Pfarraushilfe. 

Nach  seiner  bestimmten  Gliederung  stellte  der  Orden  eine  woUge- 
gliederte  constituüonelle  Monarchie  dar,  verkündete  die  weisen  Grand- 
zflge  einer  vollendeten  Gesetzgebung,  und  imponirte  der  Welt  durch  die 
rasch  entwickelte  allseitige  geistige  Kraft.  Dabei  zeigte  sich  grosse  re- 
ligiöse Begeisterung  mit  durchdringendem  hlar  berechnendem  Verstaitde, 
welche  Elemente  der  Orden  stets  vereint  bewahrte.  Man  wollte  idd- 
fach  hierin  die  Persönlichkeiten  des  ersten  und  zweiten  Q^erals  Ignaim 
und  Lainejg  ausgeprägt  finden  (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  417.  unten). 

Für  die  Ausbildung  des  Ordens  waren  am  bedeutendsten  die  fünf 
ersten  Generale:  Ignatius  (1540—58),  Lainea  (1558-— 65),  der  die 

1)  Vgl.  Manresa  oder  die  geistl.  üebnngen  des  helL  Ignatius  in  leiditftfs- 
lieber  DarsteUung  a.  d.  Frz.,  Begensb.  848.  and  Baoignan^  von  der  Eziflteni 
und  Anstalt  der  Jesuiten  a.  d.  Erz.,  Scbaffb.  844. 

2)  Kallas  cottstitationes,  dedarationes  vel  ordinem  aUnm  viTendi  poBse  ob- 
ligationem  ad  peccatom  mortale  rel  yeniale  indncere,  nUiSuperior  ea  innomm 
Domini  J,  Chr.  vet  in  virtute  obedieniiae  juberet  in  Pars  YL  c.  6.  Schon  die 
Ueberscbrift  des  Cap.  5. :  „Qaod  constitationes  peccati  obUgationem  non  indo- 
cont**  bitte  vor  der  corrapten  Aaslegong  warnen  soUen;  aber  es  kehren  noch 
die  ErkUrnngen  wieder:  dem  Obern  sei  sa  geboreben  inomniboBi  übt  peccaitum 
non  cemitur  —  übi  definiri  non  posHt  aliqaod  peocati  genas. 
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Strenge  etwas  gemildert,  worauf  sie  Frans  Borgia,  Herzog  von  Gandia 
(156fr— 72),  wieder  hob,  und  der  Belgier  Everard  Mercurian  (1573 — 90) 
dabei  verharrte,  worauf  Claudius  Aquaviva  (1581 — 1615)  durch  die 
Baüo  stndiornm  den  Studienplan  vollständig  ausbildete.  Leider  ward 
derselbe  gegen  den  bestinnnt  ausgesprochenen  Willen  des  heil.  Ignatius 
stabil  ohne  Rücksicht  auf  die  veränderten  Bedürfhisse  späterer  Zeiten, 
was  dem  Orden  vielfach  nachtheilig  geworden  ist. 

Die  Thätlgkeit  des  Ordens  wandte  sich  vor  Allem  der  überall  in 
VerfEÜl  gerathenen  gelehrten  Schulbildung  zu,  und  erreichte  durch  eine 
wohlerwogene  Methode,  und  pädagogischen  Tact  grosse  Ziele.  Ganz 
besonders  trat  der  Orden  dem  in  Deutschland  überall  eindringenden  Pro- 
testantismus kräftig  und  hemmend  entgegen.  Nach  ausserordentlichen 
Resultaten  ik  Oesterreich  und  Bayern  ward  der  erschütterte  katholische 
Glaube  wieder  befestigt,  wo  die  Jesuiten  CoUegien  und  Ch/mnas^  ge- 
gründet, z.  B.  in  Constane  (1604),  das  sich  schon  1530  an  der  Coniessio 
tetiapolitana  betheiligt  hatte. 

Dabei  leisteten  sie  in  den  meisten  Wissenschaften  Ausgezeichnetes : 
für  die  griechische  und  lateinische  Sprache :  Viger  (de  idiotismis  linguae 
graecae);  TwseUin  (de  particulis  ling.  lat) ;  Perpman  (18  orationes) ; 
fonian  Q)rog7iEinasmata) ;  Vemuläus  (elogia  oratoria) ;  für  Poesie  be- 
sonders Balde^  Sarbiewshi,  Juvenci^  Spee^  Vaniere^  Ävandm  u.  A. ;  in 
der  Mathematik  und  Astronomie  Clavius,  Hell,  Seheiner ,  SchaU^  de  BeU, 
Pocsoiut  u.  A. ;  in  der  Naturgeschichte  Kireher,  Niereniberg^  Racjsnnski; 
in  der  Geographie  Charlvoix^  Dobrisho/erj  Gerbälon  u.  A.;  in  der 
Staatswissenschaft  Aquaviva,  Mariana,  Ribadeneira — ;  die  grossartigen 
Leistungen  in  der  Theologie  werden  imten  angegeben  werden,  wo  auch 
ibrer  nie  gesehenen  wadassendenMissionsthätigkeit  gedacht  werden  wird. 

§.  820.    Die  übrigen  Orden. 

Vgl.  die  aUgemeine  Literatur  von  HoUtenius-Brockie,  Helyoi,  Henrion-Fehr 
oben  S.  228.  und  im  Handb.  Bd.  IL  S.  421  ff.  die  specieUen  Bearbeitungen. 

Die  theils  regenerirten,  grösstentheils  ganz  neuen  Orden  haben  sich 
mit  einer  zärtlichen  Eifersucht  in  die  verschiedenen  geistigen  und  leib- 
lichen Bedürfhisse  der  Zeit  getheilt,  fem  von  der  confessionellen  Ge- 
hässigkeit der  Protestanten,  und  jedenfalls  das  Elosterleben  nächst  der 
Zeit  von  1073 — 1303  zu  nie  gesehener  Höhe  und  Mannigfaltigkeit  ent- 
wickelt   Sämmtliche  Orden  lassen  sich  in  folgender  Weise  classificiren: 

I.  Ausschliesslich  oder  theilweise  zur  Bildung  des  Klerus  und  Be- 
lebung des  wissenschaftlichen  und  priesterlichen  Sinnes  und  Strebens. 
Neben  den  Jesuiten: 

a)  Die  TheaUner  durch  Gaetano  von  Thiene  im  Venetianischen 
(1524);  als  Prediger  und  Missionäre  wurden  sie  eine  Pflauzschule  des. 
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Klerus.    Sie  wollten  nicht  betteln,  sondern  ^^Ton  der  gOttüchoi  Vor- 
sehung d.  h.  von  freiwilligen  Gaben  leben/^ 

b)  Die  Capueiner  (1628),  ein  durch  Matteo  de  Bas8i  emeoerter 
Zweig  des  Franziscaner Ordens  nach  der  strengera  Observanz;  von  der 
spitzigen  Gapuze  an  ihrer  Kutte  so  baiannt  Ihre  selbstverleugnende 
Menschenliebe  bei  einer  Pest  in  Italien  machte  ihr  Institut  zu  dem  volks- 
thümlichsten  Bettelorden,  der  in  der  Seelsorge  sehr  Tortheilhaft  wirkte, 
und  für  die  Armen  jeder jgeit  die  beste  Versöhnung  bietet 

c)  Die  Priester  des  Oratoriums  oder  der  Orden  der  heiL  Dreieini^dt 
gestiftet  vom  heil.  Philippus  Neri  aus  Florenz  (1548).  Nicht  durch  Ge- 
lübde, sondern  durch  das  Band  der  liebe  geeint^  verbanden  sie  Weike 
der  Barmherzigkeit  mit  Uebungm  gemeinsamer  Andacht  und  wissen- 
sehaßUehen  Siudienf  die  sie  in  dem  Oratorium  eines  von  ihnen  enkh- 
teteü;  Hospitals  betrieben.  Daher  gingen  aus  dem  Orden  die  grösstai 
Gelehrten  Baroniusy  JRaynaldy  GcUlowi  u.  A.  hervor.  Durch  Peter  Be- 
rulle  wurden  sie  nach  Frankreich  verpflanzt,  und  bildeten  auch  IdBr  Ge- 
lehrte wie  MalAranehey  Morin^  Tkomassiny  Richard  Simons  Bemard 
Lamf/j  Houbigant^  MassiUon  u.  A. 

d)  Die  Mauriner  in  Frankreich  (1618),  nach  Maurus,  dem  Sehtüer 
des  heil.  Benedict  genannt,  als  dessen  Orden  von  der  Abtei  Möge»- 
Moulier^hezw.  SL  Femne^  und  £»<.  JSulii^  in  lA)thringen,  reformirt  ward, 
und  seitdem  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  undHerausgeber  der  hodige- 
schätzten  Benedictiner-Mauriner  Ausgaben  der  Kirchenväter  ausbildete. 

e)  Die  Hissionspriesterj  deren  unter  Nr.  HI.  gedacht  werden  wird, 
n.  Für  die  religiöse  und  humanisHsche  Bildung  des  Volkes  wirkten: 

a)  Die  Somasker^  durch  Hieronymus  Aemilianus  (1528),  welche  sich 
neben  strenger  Lebensweise  und  anhaltendem  Gtobete  auch  dem  Unter- 
richte des  Landvolkes  und  der  Erziehung  der  Waisenkinder  widmeten; 
in  grossem  Städten  Italiens  hatten  sie  auch  höhere  Schulen. 

b)  Die  BamaHten^  von  der  Kirche  des  heil.  Bamabas  in  Mailand 
so  benannt  (1530),  wirkten  besonders  für  Missionen  innerhalb  der  christ- 
lichen Länder. 

c)  Die  Piaristen  (piarum  scholarum  Patres)  von  dem  Spanier  J<h 
seph  Calasanaa  in  Rom  gestiftet  (1600)  wirkten  in  Ideinem  Orten  in  der 
Art  der  Jesuiten  im  Unterrichte  der  Jugend. 

d)  Der  CarmeUterorden  ia  seiner  Regenerirung  (s.  1562)  durch  die 
hdl.  Theresia  in  Verbindung  mit  dem  heil.  Johannes  vom  Kreujs.  Diese 
unbesehühten  Garmeliter  haben  sich  in  aufopfernder  Thätigkeit  bei  Kran- 
kenpflege und  Unterricht  sehr  vortheilhaft  ausgezeichnet 

e)  Der  Orden  der  Heimsuchung  unserer  lieben  Frau  durch  IVam 
wn  Saks  und  die  Baronesse  Fransieka  von  Cftonfol,  sollte  neben  der 
Krankenpflege  sich  auch  der  Erziehung  der  Kinder  widmen. 
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f)  Die  UrsfMnerineny  gestiftet  zu  Brescia  yon  Angela  Meriei  aus 
Desenzauo  am  Gardasee  (um  1537).  Nach  Bestätigung  des  Ordens  durch 
Paul  m.  ^Tard  ihnen  die  Erziehung  des  weibl.  Geschlechts  als  Hauptauf- 
gabe zugewiesen.  Ein  ähnliches  Streben  verfolgten  die  von  Maria 
Ward  (t  1645),  Tochter  eines  katholischen  englischeh  Edelmanns,  ge- 
stifteten ^.engUsehen  Fräülein^^. 

m.  Für  vorherrschend  leibUehe  Bedürfnisse  und  Beseitigung  oder 
Müerung  derselben, 

Hieher  gehören  ausser  den  schon  genannten  Capuzinern,  Ganneli- 
tem  und  dem  Orden  der  Heimsuchung  unserer  lieben  Frau : 

a)  Die  Brüder  der  chrisüichen  Liebe  oder  barmherzigenBrüder,  ge- 
stiftet durch  den  Vorta^esea  Johannes  von  Gott  (s.  1540).  Jedes  Hospital 
sollte  nur  einen  Priester  zur  Befriedigung  der  relig.  Bedürfioisse  haben. 

b)  Die  barmherjiigen  Schwestemj  gegründet  yon  Vincena  v.  Paulus 
(1618)  mit  Luise  v.  Morulae^  Wittwe  des  le  Gras,  deren  herzliche  he- 
roische Wirksamkeit  ihnen  bald  in  allen  Ländern  Europa's  Theilnahme 
ttud  Bewunderung  erwarb.  Darauf  gründete  Yincenz  nach  glänzendem 
Erfolge  der  innem  Mission  den  Orden  der  Triester  der  Missionen  (1627), 
später  von  ihrem  Hause  St.  Lazarus  zu  Paris  auch  Laearisten  genannt, 
welche  auch  auf  die  Oründung  der  Senmarien  nach  der  Vorschrift  des 
Tridentinums  einflussreich  wurden. 

§.  321.    Die  answftrtigen  Missionen  anter  den  Heiden. 

Leftres  idifiantes  etc.  ^Wittmanny  die  Herrlichkeit  der  Kirche  in  ihren 
Hissionen  seit  der  Glaubensspaltong,  Angsb.  841  ff.  2  Bde.  •\Henrion^  aUgem. 
Gesch.  der  ktthoL  Missionen  Bd.  II.  \Mar8chaU^  die  chri&tl.  Missionen,  ihre 
Sendboten,  ihre  Methode  und  ihre  Erfolge,  a.  d.  £.,  Mainz  868.  in  8  Bdn. 

Durch  die  Entdeckungen  der  Portugiesen  und  Spanier  war  dem  Be- 
kehrungseifer in  der  kathol.  Kirche  ein  neuer  Anstoss  gegeben  worden. 
Das  von  Gregor  XV.  errichtete  Institut  Congregatio  de  Propaganda  flde 
1622  gab  den  vereinzelten  Missionsbestrebungen  emen  Einheitspunkt. 
Auch  wurden  darin  Jünglinge  aus  allen  Nationen  zu  Missionären  ihres 
Vaterlandes  gebildet,  die  je  am  Sonntage  nach  dem  heil.  Dreikönigsfeste 
zu  Rom  das  hehre  Schauspiel  des  ersten  christlichen  Pfingstf  estes  wieder- 
holen (b.  Handb.  Bd.  U.  S.  430.  Note  1.).  Die  grösste  Thätigkeit  für  die 
Heidenmissiou  entfaltete  der  Jesuitenorden. 

Als  sich  die  Portugiesen  in  Ostmdien  niederliessen,  gründeten  sie 
seit  1510  Bisthümer,  denen  aber  —  die  Oemeinden  fehlten.  Da  trat 
^nz  Xayer^  der  Mitgründer  des  Jesuitenordens,  als  Apostel  der  In- 
dier  mit  so  glühendem  Eifer  und  solcher  apostolischen  Einfachheit  und 
Ausdauer  auf^  dass  er  seit  1542  Hunderttausende,  meist  aus  der  verab- 
scheuten Kaste  der  Parias  taufte.  Von  da  drang  er  sogar  bis  nach  Japan ; 
^^  sein  Tod  im  45teQ  Jahre  seines  Lebens  (3.  Dez.  1552)  hinderte  diesen 
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sffveUen  Apostel  Patdu3^  der  auch  durch  Wunder  yerherrlicht  ward,  an 
dem  Eindringen  in  China.  Unter  denBraminen  wirkte  s.  1606  nicht  ohne 
Erfolg  der  Pater  NobiU  S.  J.,  indem  er  ihren  Yorurtheilen  sich  acGom- 
modirend  allen  Umgang  mit  den  Parias  mied. 

In  Japan  setzten  Jesuiten  Xaver's  Werk  mit  glänzendem  Erfolge 
fort,  so  dass  man  200,000  Christen  zählte,  bis  eine  harte  Verfolgung  den 
weitem  Fortgang  hinderte.  Vor  den  am  Pfingstfeste  1862  um  P.  Pias  II 
in  Rom  versammelten  300  Bischöfen  wurden  u.  A.  auch  26  Japanesische 
Märtyrer  aus  jener  Zeit  canonisirt,  welche  P.  Urban  ym.  bereits  beati- 
fidrt  hatte.  Als  jetzt  noch  die  unerleuchtete  Eifersucht  der  FranziscaDer 
gegen  die  Jesuiten,  wie  die  Rivalität  der  Holländer  gegen  die  Portugiesen 
reizten,  drohten  die  erneuerten  Verfolgungen  dem  Christenthum  vdOige 
Ausrottung. 

In  China  bahnten  sich  die  Jesuiten  durch  mathematische,  mecha- 
nische und  technische  etc.  Künste,  wie  genauere  Eenntniss  der  Landes- 
sitten s.  1582  Eingang.  Matth.  Bieei  gewann  sogar  am  Hofe  Zutiiu 
und  die  Erlaubniss  zur  Niederlassung  in  Cantonj  später  zu  Namiing,  ja 
in  Pecking  (1600),  wo  er  auch  ein  öffentliches  Begräbniss  erhielt  (1610). 
Ihm  folgte  mit  gleichem  Eifer.  Adam  Schall  aus  Göbi  (s.  1622),  welche 
Präsident  einer  mathemat  Gesellschaft  in  Pecking  ward.  Leider  brachoi 
s.  1645  die  StreiHgkeUen  zwischen  Jesuiten  und  Dominicanern  fiber  die 
8.  g.  chinesischen  Gebräuche  aus,  als  Dominicaner  die  jesuitische  Accomino- 
dationspraxis  als  verwerfliche  Vermischung  heidnischer  und  christlicher 
Elemente  perhorrescirten  imd  inBom  denundrten  (wovon  unten  spedell«^ 
gehandelt  werden  wird).  Als  die  Klagen  jetzt  aber  abgewiesen  wurden, 
konnten  die  Jesuiten  VerUest  und  QerhUlon  Schall's  Thätigkeit  fortsetzen, 
so  dass  China  nach  1689  selbst  bei  dem  grossen  Mangel  an  MissionSreD 
20,000  Christen  zählte. 

Auch  in  Amerika  bewährte  sich  der  Missionseifer  der  Jesuiten  za- 
nächst  in  Brasilien^  wo  bald  das  Bisthum  8t.  Salvador  errichtet  ward 
(1651).  Ihre  bedeutendste  Mission  wurde  aber  Paraguay  am  la  Piata- 
strom (s.  1586).  Sie  bekehrten  hier  die  Wilden,  lehrten  sie  europäische 
Cultur  kennen,  imd  organisirten  in  den  neugestifteten  BeducHonen  einen 
wohlgeordneten  Staat,  in  welchem  die  Eingebomen  unter  der  patriarcha- 
lisch milden  Oberleitung  der  Väter  lange  glücklich  lebten  (Vgl.  CharU- 
voix,  Gesch.  v.  ^Kn^goKj  a.  d.  Frz.  Wien  834.  2  Bde.)  Audi  wuchs  in 
120  Jahren  die  Bevölkerung  von  200  auf  1^0  Tausend  Seelen  in  30 
Reductionen.  Doch  ein  Vertrag  zwischen  Portugal  und  Spanien  machte 
im  J.  1750  diesem  vielseitig  mit  Unrecht  angefeindeten  Jesuitenstaate 
ein  Ende.  Einen  ähnlichen  blühenden  Staat  hatten  die  Jesuiten  in  dem 
benachbarten  Staate  CMguitos  ausgebildet 

In  Afrika  wirkten  Capuziner  in  den  portugiesischen  NiederlAssosgcn 
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an  der  Ostkfiste  von  Mommbiquef  Monomotapa^  Quüoa;  und  an  der 
Westküste  in  CangOj  Angola^  Benguela^  Cango^  Loango  etc.,  auf  den 
französ.  Inseln  Isle  de  Bourbon  und  Isle  de  France.  Doch  hinderten 
die  Entartung  der  Wilden  und  das  ungesunde  Klima  eine  gedeihliche 
Wirksamkeit  (Vgl.  KtUb^  die  Reisen  der  Missionäre  nach  Afrika  vom 
16—18  Jahrb.,  Begensb.  862). 

§.  822.    Die  theologische  Wissenschaft  in  der  katholischen  Kirche. 
Vgl.  Werner,  Gesch.  der  kathol.  Theologie  seit  dem  Trid.  Concil  his  zur 
Gegenwart,  Mflnchen  866;  desselben  Monographie  flher   Thomas  TOn  Aqoin  im 
Bd.  m.,  nnd  üher  den  Jesniten  Suaree^  Regensh.  861.  2  Bde. 

Die  theologische  Wissenschaft  wurde,  besonders  durch  den  Kampf 
gegen  den  Protestantismus,  doch  auch  durch  die  eigens  dafür  gegrün- 
deten Orden  und  die  Streitigkeiten  innerhalb  der  kathol.  Kirche  vielfach 
gefördert.  Daher  waren  die  Resultate  in  den  einzelnen  theol.  Disciplinen 
so  bedeutend,  dass  viele  Werke  aus  jener  Zeit  noch  für  die  Gegenwart 
einen  gros8en,4)leibenden  Werth  behielten,  mehrere  davon  jüngst  wieder- 
holt neu  gedruckt  wurden  (Bellarmi%  PetaviuSy  Mdldonatj  EsiiuSj 
Cornelius  a  Lapide  u.  A.). 

Die  BogmaUk  erhielt  zunächst  für  den  einleitenden  Theil  (die  demon- 
stratio catbol.)  ein  ausgezeichnetes  Werk  durch  den  span.  Dominicaner 
lelchior  Canus  (lod  theologv  libb.  XII.)  womit  die  Einführung  einer 
neuen  Melkode  in  der  Theologie  statt  der  bisherigen  scholastischen  ent- 
schieden angebahnt  ward,  was  dem  Erasmus  trotz  mehrfacher  Bemühung 
nicht  gelungen  war  und  nicht  wohl  gelingen  konnte.  Die  ersten  bedeu- 
tenderen polemischen  Werke  gegen  Luther  erschienen  von  Eck  (Enchiri- 
dion  locor.  commun.  advers.  Lutherum  et  adv.  alios  ecclesiae  hostes, 
Landesh.  1525).  Daneben  und  darnach  von  Cochläus^  Stahislaus  Hosius 
Q.  A.  Sehr  wichtig  war  des  Bischofs  Berihold  von  Ghiemsee  „Tentsche 
Theologie^  Münster  1528.  „damit  die  verführten  Leute  daraus  guten  Be- 
scheid nehmen,  wie  und  was  endlich  für  gewisse  Wahrheit  sie  glauben 
sollen'^  (in  dogmaiisckrpolemiscker^  theologischer  und  spracUicker  Be- 
ziehung gleich  bedeutend ;  neu  edirt  v.  BeUhmeier^  München  852  s.  Freib. 
Kirchenlex.  Bd.  X.  S.  884  ff.). 

Doch  die  grOssten  Dogmatiker  erzeugte  der  Jesuitenorden.  Dio* 
nysinsPetavias  (theologica  dogmata)  begründete  die  Dogmengeschichte, 
wie  er  auch  durch  die  Herausgabe  mehrerer  Kirchen-Väter  und  seines 
astronomischen  Werkes  rationale  temporum  berühmt  ward.  Für  die  Dog- 
matik  selbst  wurde  noch  hervorragender  Bobertus  Bellarmin  durch 
seine  disputationes  de  controversiis  Christ  fidd  articulis  libb.  IV. ;  daneben 
zeugen  seine  hebräische  Granmiatik,  der  Ciommentar  zu  den  Psalmen  wie 
de  scriptoribus  ecclesiasticis  und  scala  ad  Deum  von  seiner  vielseitigen  Bil- 
dung. In  weitem  Kreisen  verbreitet  war  des  Petrus  Canisius  Lehrbegriff 


*; 
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der  Christi.  Religion  (Summa  doctrinae  christianae  oder  Gatechismns 
major)  wovon  er  1561  einen  Auszug  veranstaltete  (institutiones  reL  Christ 
oder  parvus  catechismus).  Vgl.  Eiess^  der  sei.  Petrus  Canisias  8.  J^ 
Freib.  865.  Die  Resultate  aus  den  umfangreichen  polemischen  Werken 
stellten  der  Jesuit  Gregor  von  Valenciaj  Frane  Coster  und  Martin  Bt- 
canus  zusammen.  Die  kathol.  Abendmahlslehre  verthddigte  likoU  lud 
Amaüld  gegen  die  reform.  Theologen  (perp^tuit^  de  la  foi  catholiqae). 
Fern  vom  Schauplatze  der  Religionsbewegungen  ward  in  Spanien  wieder 
die  systematische  Theologie  im  engen  Anschluss  an  die  mittelalterliche 
Philosophie  und  Theologie,  besonders  des  heiL.  Thomas,  gepflegt  Als  der 
vorzüglichste  Repräsentant  dafür  ist  der  JeBxntSuarejg  (f  1617)  anzusdm*). 

Für  die  Bearbeitungen  der  Moral  war  die  Zeit  dogmatischer  Contro- 
verse  weniger  günstig ;  doch  lieferten  im  Jesuitenorden  Sanehes  (f  Dich 
1612),  Vasquez  (f  1604),  Laymann  (f  1635)  mehrere  ganze  Moralwerke 
oder  einzelne  Tractate  daraus;  das  verlnreitetste  Lehrbuch  der  Moral 
ward  das  von  Busenbaum^  medulla  theologiae  moralis,  Monast  1645. 

In  der  Exegese  wurde  jetzt  aus  Anlass  der  zahlreichen  verdrehenden 
Bibelübersetzungen  und  Commentare  der  Protestanten  und  der  Triam- 
Hner  Verordnung  Sess.  Y.  de  reformat.,  wie  nadi  den  Hil&mittdn 
der  Complutenser  TolygloUe  ausserordentlich  Viel  und  Vortreffliches  ge- 
leistet.  Als  noch  auf  die  Anregung  der  belgischen  Jesuitm  Hamdm 
und  Less  in  Löwen  der  engere  InspiratUmsbegrif  der  Uten  iUDtio- 
chenischen  Schule  alhnälig  adoptirt  worden,  war  eine  freiere  Bdumd- 
lung  der  heil.  Schrift  ermöglicht 

Es  erschien  jetzt  noch  die  Antwerpener  (1569)  und  darauf  die  Poristf 
Polyglotte  (1645),  denen  zahlreiche,  werthvoHe  Commentare  über  das 
A.  und  N.  T.  folgten.    Die  berühmtesten  sind  von  Bonfrere  über  den 
Pentateuch,  von  Masius  über  Josua;  Christoph  Castro  über  die  Ueinerfl 
Propheten,  undComeUns  a  Lapide  über  fast  alle  Bücher  desA.a.N.TM 
von  ÄgeUiOf  Bellarmin  und  Muis  über  die  Psalmen.  Zum  N.  T.  von  dem 
Jesuiten  Haldonat  zu  den  Evangelien,  wozu  der  Bischof  Jansenius  von 
Oent  noch  eine  geschützte  Bvangelienharmonie  lieferte;  von  Wilkela 
Estins^  Kanzler  der  Universität  Douay,  über  die  apostolischen  Briefe; 
neben  dem  letztem  ist  auch  des  Jesuiten  Justiniani  C!ommentar  au  den 
Paulin.  Briefen  zu  erwähnen.    Auszüge  aus  den  besten  Conmienterea^ 
des  A.  und  N.  T.  lieferten  die  Jesuiten  Tirmi  und  Menockius.  —  Aacb 
erschienen  jetzt  mehrere  neue  Uebersetzungen  der  Bibel  in  den  Laades-  , 
sprachen:  in  Deutschland  von  Emser  N.  T.  (1527),  Dietenberger  (ISU),  I 
Eck  (1537),  am  besten  von  Ulenberg  (1617). 

♦)  Vgl.  die  oben  citirte  Monographie  Wemer^s  über  ilm;  nnd  GerhroA, 
Franx  Banchez,  ein  Beitrag  zur  Gesch.  der  phflos.  Bewegongen  der  neoernZeit) 
Wien  860. 
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Zur  Bearbeitnng  der  Geschichte  bot  das  Vorgeben  der  Protestanten, 
besonders  in  dem  Centnriatorenwerke :  dass  sie  nur  das  apostolische 
Zeitalter  repristinirten,  viel  Anlass  für  Katholiken,  und  der  Oratorianer 
BaroniuSf  me  sein  Ordensgenosse  Eaynaidus  haben  darauf  am  umfEing- 
reichsten  geantwortet  (s.  S.  19). 

Sehr  reich  wurde  jetzt  die  Literatur  fQr  eifuielne  Theüe  der  Fastoraly 
insbesondere  der  Askese.  Interessante  Beiträge  zur  Homiletik  lieferten 
I/nmms^  Carl  Borromäus^  Valerius  Augttötmus^  der  spanische  Domini- 
caner Ludwig  von  Granada.  Als  vorzügliche  Eanzelredner  galten  in 
Italien  Clarius^  B.  vonJFoligno,  MussOy  B.  von  Bitonto,  Carl  Borromäus 
und  der  Jesuit  Segneri.  In  Spanien  Joh.  von  Avila,  Ludw.  von  Qranada^ 
in  Polen  Petrus  Skarga  u.  A.  Die  zahlreichen  fast  sämmtlich  neu  ge- 
drackten  erbaulichen  Schriften  sind  von  der  heil.  Theresia^  vom  heil. 
Johannes  vom  Kreuz^  Ludwig  von  OranaSa  (Lenkerin  der  Sünder  und 
Gedenkbuch  des  christl.  Lebens),  FranjB  von  SdUs  (Philothea,  Briefe  an 
Weltleute  u.  A.)  LaurenHus  Scupüli  (geistlicher  Streit),  Bellarmin^ 
Alphons  Rodriguee  (Uebung  der  Vollkommenheit),  Ludwig  de  Ponte 
(Betrachtungen  über  die  Geheimnisse  des  Glaubens). 

§.  823.   Emeuerte  Streitigkeiten  über  die  Gnade:  Bajns,  Molina  and  Janeenins. 

Es  konnte  kaum  ausbleiben,  dass  die  extremen  Doctrinen  der  Refor- 
matoren über  die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Gnade  im  Menschen  nach 
dem  Sündenfalle  und  seiner  Wiedergeburt  auch  auf  Katholiken  ein— 
wirkten.  Dies  zeigte  sich  zuerst  bei  dem  Professor  Michael  Bajus  in 
Löwen,  der  mit  Verwerfung  der  scholastischen  Methode  auch  eine  den 
Beformatoren  sich  annfihemde  Doctrin  in  der  Gnade  ausbildete,  was  unter 
seinen  Collegen  und  in  der  Feme  grosses  Aufsehen  erregte.  P.  Pius  V. 
verdammte  in  einer  Bulle  79  Sätze  des  Bajus,  wo  jedoch  schonend  sein 
Name  nicht  genannt  war.  Jene  häretischen  Sätze  waren  noch  nicht  zu 
einem  Systeme  ausgebildet,  sondern  enthielten  nur  vereinzelte  Erörter- 
^gen  über  Erbsünde,  freien  Willen,  über  das  Verhältniss  der  guten 
Werke  zur  Gnade.  Doch  erscheint  darin  als  Grundgedaa/ihe:  die  fifc/aZ- 
^,  der  göttlichen  Onade  ermangelnde  Natur  sei  völlig  unmächtig  m 
i^giichem  Outen,  und  könne  darum  nur  ^ündJuiftes  vollbringen;  wobei 
Doch  em  irriger  Begriff  von  der  Natur  der  Erhswnde  zu  Grunde  lag. 
Oie  Jesuiten  Hamel  und  Less  bekämpften  diese  Doctrin  derartig,  dass 
Bie  selbst  fost  zum  Semipelagianismus  hinneigten. 

Jetzt  emeuerte  der  spanische  Jesuit  Mölvna  mit  seinem  Buche  (liberi 
arbitrii  cum  gratiae  donis,  divina  praescientia,  Providentia,  praedesti- 
^tione  et  reprobatione  concordia)  den  alten  Streit  zwischen  Dominica- 
liem  und  Franziscanem ,  indem  die  Jesuiten  jetzt  der  Letztem  An- 
sicht von  einer  weitem  Mitwirkung  des  Menschen  adoptirten.     Sie 
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machten  gdtend,  dass  vermittelst  des  vermeintlich  za  strengen  Angosü- 
nismus  der  Dominicaner  sich  die  Lehre  der  Reformatoren  nur  sehr  schwer 
bekämpfen  lasse. 

Molina  r&umte  den  natürlichen  Kräften  für  die  HeOsbestreboDgen 
offenbar  zu  viel  ein,  und  indem  er  noch  die  Theorie  seines  Lehrars  Fon- 
seca  von  der  scientia  Del  media  (Kenntniss  des  Bedmgt-Zuhäitftigen)  pre- 
mirte,  stellte  er  die  Pridestination  oder  Beprobation  Gottes  mit  dem 
Vorsehen  Crottes  so  ziemlich  als  identisch  dar.  Als  die  Dominican^  diese 
Theorie  bekämpften  und  der  von  P.  Clemens  Vin.  errichteten  Gongre- 
gatio  de  auxiliis  vorlegten,  gaben  die  Jesuiten  dieses  dem  Pelagiamsmns 
allzusehr  sich  nähernde  System  des  Molina  auf.  Statt  dessen  begründeten 
Sucres  und  Vasques  das  System  des  s.  g.  Congruismus^  womach  die 
Gnade  nicht  einzig  und  allein  in  Folge  der  freien  Einstimn^mg  des  W- 
Uns  wirkt,  sondern  die  Wir^amkeit  vielmehr  von  der  Congruität  der 
Gnade  abhängt,  also  von  der  Natur  und  Kraft  der  Chuide  selbst.  Dabei 
erscheint  die  gratia  congrua  stets  efficax  (wirksam),  wogegen  die  gratia 
incongrua  nur  sufficiens,  ausreichend  ist. 

Als  der  Jesuit  Oarasse  den  molinistischen  Streit  durch  eine  Sduift 
erneuerte,  schrieb  auf  Veranlassung  des  Jean  du  Verger,  nachmaligeD  Abt' s 
von  St.  Cyran,  der  Professor  Cornelius  Jansenius  zu  Löwen,  später  B. 
von  Tpem,  seinen  ^^AugusÜnus^^  s.  doctrina  Augustini  de  humanae  oato- 
rae  sanitate,  aegritudine,  medicina  adv.  Pelagianos  et  Massilienses,  wo- 
•rüber  er  testamentarisch  erklärt  hatte:  y^dass  er  den  InhaU  dem  Urih^ 
des  apostolischen  Stuhles  unterwerfet^  Wirklich  errate  das  Buch  bd 
seiner  Veröffentlichung  1640  grossen  Widerspruch.  Nach  der  Unter- 
suchung zu  Paris  und  Rom  wurden  schliesslich /Mn/*  Sätze  von  P.  Inno- 
cens  X.  in  der  Bulle  „Cum  occasione^^  vom  31.  Mai  1653  verdammt*). 

Die  meisten  Anhänger  unterwarfen  sich  nur  aus  kirchlichem  Gtkor- 
sam^  und  wollten  jene  5  Sätze  nicht  als  dem  Jansenius  angdiörig,  odff 
in  seinem  Buche  enthalten  anerkennen.  Darüber  entstanden  in  der 
folgenden  Periode  weitere  Streitigkeiten. 

Auch  die  Kämpfe  der  Dominicaner  und  Franziscaner  fib^  die  E»r 
pfängniss  Maria  erneuerten  sich  mit  grosserer  Heftigkeit,  als  der  pa- 
nische Franziscaner  Frans  v^  8t  Jago  eine  Offenbarung  zu  Gunsten 

*)  1)  Aliqoa  Dei  praeoepta  hominibaB  jostifl  ToIentibuB  et  eonantibiis  um- 
dorn  praesentes,  qiuw  habent  virety  sunt  impossibaia;  deett  ilUs  qnaeqaognti*; 
2)  interiori  gratiae  in  stata  natorae  lapsae  nunquam  re8i8tUur\  S)  admerendim 
et  demerendtun  in  statu  natnrae  lapsae  non  reqoiritor  in  homine  libertas  f  ^ 
cessitcUe  (Ton  innerer  N5thi|ping),  sed  saffidt  libertas  a  coactione  (von  ioBserem 
Zwange) ;  4)  Semipelagiani  et  in  hoc  erant  haeretici,  qaod  Tellent,  gratiam  esse  taleo, 
cui  possii  homo  resistere  vd  obtemperare;  6)  Semipelagianum  est  dicere,  Gbri* 
stom  pro  Omnibus  owmino  hominibus  nortanin  fnisse  aut  saDgamen  ta&iss. 
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seiner  Ordensmeinung  vorgab.  Trotz  des  Antrages  auf  definitive  Ent- 
scheidung durch  König  Philipp  III.  von  Spanien  ertheilte  Paul  F.  diese 
nicht,  sondern  verwies  auf  die  Declaration  Sioctus  IV.  (1476  und  1483), 
der  auch  ein  eigenes  Officium  und  Festum  Conceptionis  der  stets  unbefleck- 
ten Jungfrau  genehmigt,  doch  die  Verpönung  der  entgegengesetzten 
Meinung  verboten  hatte.  Gleiche  Entscheidung  gab  P.  Gregor  X  V.  wie 
Alexander  VIL  (1661),  doch  neigte  die  Entscheidung  des  letztem  ent- 
schieden zur  Ansicht  von  der  Empfängniss  Maria  ohne  Erbsünde*\  wo-* 
ranf  Clemens  IX,  das  Fest  Conceptio  B.  M.  V.  zu  einem  gebotenen  Feier- 
tage erhob.  Uebrigens  wurde  die  Befreiung  Maria  von  aller  Sünde  bezw. 
Heiligung  ab  utero  wie  bei  Johannes  dem  Täufer  (nach  Luk.  1,  15.)  stets 
von  oRen  Theologen  gelehrt ;  nur  die  sanctitas  conceptionis  war  streitig. 
Deshalb  rief  auch  St.  Bemardus  den  Lyoner  Domherrn  zu :  XJnde  vobis 
sanctitas  conceptionis  Mariae  innotuit?  wie  er  ihnen  noch  dier  unbefugte 
Einführung  eines  solchen  Festes  zum  Vorwurfe  gemacht  hatte. 

§.  324.    Auch  die  Kunst  noch  im  Dienste  der  Kirche. 

Im  kirchlichen  Baustyle  trat  jetzt  die  überwiegende  Neigung  zur 
Renaissance  hervor:  Aufgaben  der  kirchlichen  Tradition;  äusserliche 
Nachahmung  der  griechisch-römischen  Formen  ohne  innere  Einheit  und 
organische  Durchbildung,  und  Bückkehr  zunkMassenhaften^  Ungeistigen. 
In  Frankreich  artete  die  Benaissance  unter  Ludwig  XIV.  und  XV.  durch 
überladene  Decoration  und  kokette  Eleganz  voll  Verzierungen  der  bun^ 
testen  Art  zum  Rokoko  oder  Zopf  styl  aus ;  nur  der  s.  g.  Jesuitenbaustyl 
binderte  weitere  Ausschweifungen  auf  kirchlichem  Gebiete. 

Auch  die  Malerei  litt  durch  diese  einseitige  Nachahmung  der  Antike,' 
wie  früher  schon  bei  Gorreggio  und  Titian,  obschon  auch  jetzt  sich  grosso" 
Künstler  hervorthaten,  wie  Caracci,  D^menichino,  Guido  Beni,  Dolce, 
CaravÄggio,  Salvator  Bosa  in  Italien;  Berruguate  (f  1561),  Perez  de  Mo- 
rales,  Velasquez,  Murillo,  Cano  (f  1677)  in  Spanien ;  Nie.  Poussin,  Charles 
le  Brun,  le  Sueur  in  Frankreich ;  Bembrand,  Bubens,  van  Dyk  am  Bhein 
und  in  den  Niederlanden;  bei  Albrecht  Dürer,  Holbein,  Christoph  Schwarz 
und  Joachim  Sandrart  u.  A.  in  Süddeutschland. 

Auch  lieferte  die  Poesie  noch  schöne  Producte  im  Geiste  der  kathol. 
Kirche,  was  Torquato  Tasso's  (f  1595)  befreites  Jerusalem ;  Calderon's 
christliche  Festspiele  (autos),  die  durch  Tiefe;  Innigkeit  und  Beichthum 
ausgezeichneten  Dichtungen  von  Lop^  de  Vega  (f  1563)  bezeugen.    In 

*)  Sane  vetas  est  Christi  Ödelium  erga  ejus  beatissimam  Matrem  V.  M.  sen- 
tentia,  ejus  animam  in  primo  instanti  creationis  atque  infusionia  in  corpus 
(nach  der  jetzt  gemachten  Distinction  von  conceptio  activa  and  passiva)  fuisse 
ffpeciäli  Bei  gratia  et  privilegio^  intuitu  vieritorum  J,  Christi  ^us  Filii  huniani 
generis  Bedempioris^  a  macula  pectati  origincUis  praeservatam  esse  immunem. 
^l^*t  Ozwidxi»  der  XirchengesoblcM».  32 
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Deatschland  dichtete  der  gefeierte  Frieär.  Spee  seine  Trutznaclitigall, 
Jacob  Bälde  seine  Gedichte  voll  lyrischen  Schwunges,  und  der  Breslaaer 
Convertit  Angdus  Silesius  (Joh.  Scheffler)  seine  „heiL  Seelenlast" 

In  der  kirchlichen  Musik  erlangte  hohen  Ruhm  Palästrina  beson* 
ders  durch  seine  Missa  Marcelli  und  seine  Improperia.  Luigi  LenJOu 
componirte  ein  berühmtes  ,,Miserere/^  was  aber  durch  jenes  von  Mtgn 
mit  zwei  Chören  übertroffen  ward.  In  gleicher  Weise  pflegten  den  stren- 
gen ernsten  Eirchengesang  der  Spanier  Morcdes  und  der  Flamander 
Orlando  di  Lasso.  Aus  der  (Kongregation  des  heil.  Philipp  Neri  gingen 
die  Tonstücke  der  OraUmen  hervor,  welche  Scenen  aus  der  heil.  Geschichte 
aufführten.  Vgl.  Fink^  Gesch.  der  musikal.  Oratorien  (Zeitschr.  s.  histor. 
TheoL  842  H,  3). 

§.  825.    DiA  regenerirte  religiöse  Leben 

seigte  sidi  in  einer  grossen  Anzahl  heil.  Päpste,  Bischöfe  und  Ordens- 
stifter in  verschiedenen  Ländern,  worin  diese  den  schönsten  Epochen 
der  Kirche  nicht  nachsteht,  und  wovon  der  Protestantismus  in  &st  4 
Jahrhunderten  nichts  Gleiches  aufweisen  kann.  Die  allbekannten  Per- 
sonen Carl  Borromäus,  Franz  von  Sales,  Vincenz  v.  Paulus,  Joh.  v.  Kreuz, 
die  heil.  Theresia,  der  heil.  Thomas  v.  Vilhuiova,  Bartholomäus  de  Mar- 
tyribus,  Ignatius,  Xaver,  Aloysius  v.  Gronzaga,  Stanislaus  Kostka,  Phflip- 
pus  Neri,  Lacorent.  v.  Brindisi,  Joh.  von  Gott,  Angela  von  Bresda  u.  t. 
A.  bezeugen  es.  Hur  Leben  blieb  nicht  ohne  grossen  Einfluss  auf  die 
Volksclassen. 

Der  Unvernunft  der  Hexenproeessey  die  jetzt  bei  Katholiken  und  fKt 
noch  mehr  bei  Protestanten  ins  Grauenhafte  getrieben  wurden,  arbeitete 
mit  Nachdruck  und  Erfolg  entgegen  Comeliiis  Loos  in  Mainz  (f  1593), 
besonders  der  Jesuit  Tanner  (f  1682),  am  meisten  sein  Ordensgenosse 
Frieär.  Spee  durch  die  Cautio  criminaUs  s.  de  processibus  contra  sagu, 
über  ad  magistratus  Genn.,  zuerst  Rinthel.  631.  Auch  gesduih  nie  foi 
rdigiose  Bildung  und  Pflege  des  Volkes  mehr  als  damals,^  wo  die  Prote- 
stanten aus  der  Kirche  schieden,  der  sie  aUe  Bildung  und  den  noch  un- 
verkümmerten  Theil  ihrer  religiösen  Ueberzeugung  verdanken. 

Fünftes  Capitel :  Beiiehungen  der  Katholiken  8U  den  Froteft^nten. 

§.  826,    YereinignngSTersache, 

Diese  sollten  nach  dem  Scheitern  aller  bis  jetzt  vorgefahrten  Bdi* 
gionsgespräehe  kaum  möglich  erscheinen ;  fehlte  es  ja  doch  sogar  ao 
einer  festen  Basis,  auf  deren  Grundlage  eine  Vereinigung  erzielt  werdeo 
konnte.  Gleichwohl  führte  der  Anblick  der  Zerrissenheit  der  Gemfither, 
Familien  und  Völker  zu  immer  erneuten  Versuchen.  Nach  Erasmus' 
Vorgange  (de  amicabili  ecclesiae  concordia)  stellte  der  Niederländer 
Oeorg  Cassander  (f  1566)  die  Wiedervereinigung  als  eine  Pflicht  jedes 
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Christen  und  Vaterlandfreundes  dar.  Doch  erreichten  auch  seine  nur  zu 
weit  gemachten  Zugeständnisse  ebensowenig  ihren  Zweck,  als  der  Ver- 
such des  Georg  Wijsiel,  regia  via  de  controversia  religionis  capitibus  con- 
cUiandis  sententia.  Der  zeitweilige  Jesuit  Veronius  und  der  Benedictiner 
Chrisman  suchten  durch  ihre  Regula  fidei^  der  Engländer  Holden  in  sei- 
ner Änalgsisfidei  die  Vereinigung  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  durch 
Beschränkung  der  Polemik  und  Ausscheidung  der  blossen  Schulmeinun- 
gen anzustreben  (secretio  eorum,  quae  sunt  de  fide  ab  iis,  quae  non  sunt 
de  fide  s.  unten  S.  517  die  verwandte  expositio  fidei  von  Bossuet).  Gleich 
fruchtlos  blieben  die  merkwürdigen  Beligwnsgespräche^  welche  der  Mark- 
graf Jacob  von  Baden-Baden  zu  Baden  (1589)  und  zu  Emmendingen 
(1590)  veranstalten  liess.  (Vgl.  histor.  polit.  Blätter  Bd.  38  in  3  Artikeln, 
wo  der  Bericht  VierordfSj  Gesch.  der  evang.  Gesch.  im  Grossherzogth. 
Baden,  Garlsr.  847.  2  Bde.  vervollständigt  und  wesentlich  modificirt  ist). 
Endlich  blieb  auch  das  von  König  Wladislaw  IV.  von  Polen  mit  der 
grössten  Mühe  und  der  edelsten  Ansprache  eröffnete  Beligionsgespräch 
zu  Thom  (1643)  erfolglos;  trotzdem  dass  dem  poln.  Vaterlande  bereits 
die  schwerste  Gefahr  drohte  (s.  Handb.  Bd.  11.  S.  451 — 52).  Unter  sol- 
chen Umständen  kam  es  bei  dem  inmier  weitern  Vordringen  der  Prote- 
stanten zum 

§.  327.  Dreissigjährigen  Kriege  unter  den  Kaisem  Matthias,  Ferdinand  IL  n.  m. 

Bartholdy  Gesch.  des  grossen  deutschen  Kriegs,  Stuttg.  842  ff.  2  Bde.,  und 
C.  A,  Menzel^  neuere  Gesch.  der  Deutschen  Bd,  VI-— VIII.  Ofrörer^  Gustav 
Adolph  und  seine  Zeit  4.  A.  von  0,  Klopp,  Stuttg.  863;  Onno  Klopp,  Tilly  im 
SOjährigen  Kriege,  Stuttg.  861  ff.  2  Bde.  Hurter,  Gesch.  Ferd.  II.  und  seiner 
Eltern,  Schaff  h.  860  ff.  Koch,  Gesch.  Ferd.  III.,  Wien  865;  Oinddy,  Rudolf  U. 
and  seine  Zeit  1600—1612,  Prag  862  ff.  2  Bde.  (wichtig  zur  Vorgeschichte  des 
dQjährigen  Kriegs)  s.  Janssen,  die  neuesten  Forschungen  üher  den  80jährigen  Kri^ 
(Tüb.  Q.-Schr.  861.  S.  532—68). 

Neben  den  nutzlosen  Unionsbestrebungen  waren  die  Katholiken  nicht 
bloss  in  Schriften  sondern  auch  bei  feierlichen  Aufzügen,  wie  in  Donauwörth, 
verhöhnt  worden.  Auch  verletzte  man  das  im  Augsb.  Religionsfrieden  h^- 
i^Tig'&a&Beservatum  ecclesiasticum  rücksichtslos,  so  dass  nach  einander  die 
Bisthümer  Havelberg,  Brandenburg,  Naumburg,  Meissen,  Schwerin,  Lebus, 
Camin,  und  unter  Rudolph  11.  noch  Magdeburg,  Halberstadt,  Minden, 
Verden,  Lübeck,  Osnabrück,  Ratzeburg  in  die  Hände  der  Protestanten 
kamen,  ohne  dass  es  augenblicklich  gehindert  werden  konnte.  Als  auch 
Cöln  1583  durch  Churfürst  EB.  Oebhard  v,  Tmchsess  abermals  bedroht 
ward,  kamen  jene  Verletzungen  zur  Sprache.  Doch  Frankreich,  auf 
Schwächung  Oesterreichs  bedacht,  reizte,  weshalb  die  protestantischen 
Fürsten  zu  Ahausen  ein  neues  Bündniss  schlössen,  den  Churfürst  Fried- 
^h  von  der  P/aU  an  die  Spitze  stellten  (4.  Mai  1608).    Diesem  setzten 
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die  kathol.  Fürsten  nun  die  Ligue  von  Würehurg  entgegen  (1609).  Nor 
die  Ermordung  Heinrich's  IV.  von  Frankreich  verschob  noch  den  Aus- 
bruch des  Krieges. 

Die  nächste  Veranlassung  dazu  ward  in  Böhmen  gegeben,  wo  der 
Protestantismus  besonders  bei  den  husitischen  Utraquisten  weit  einge- 
drungen war,  so  dass  die  Herrn  und  Bitter  schon  unter  Maximilian  E 
freie  Religionsübung  verlangt,  und  dann  dem  Kaiser  Rudolph  n.  sogar 
den  Majestätsbrief  abgenöthigt  hatten,  welcher  den  Herrn,  Rittern  und 
Städten  freien  Cult  gestattete,  sie  den  Katholiken  gleichstellte.  Unter 
Kaiser  Matthias  gingen  die  Protestanten  bereits  bis  zur  Verletzung  der 
königl.  Gewalt.  Als  die  Unterihanen  des  Erzbischofs  von  Prag  gegen 
den  Majestätsbrief  zu  Klostergrab  und  jene  des  Abtes  zu  Braunau  trotz 
des  Widerspruchs  ihrer  Gebieter  Kirchen  erbauten,  liess  Matthias  jene 
niederreissen,  diese  schliessen.  Darin  wollten  die  Utraquisten  (Prot^ 
stauten)  eine  Verletzung  des  Majestätsbriefes  sehen,  und  vergriffen  sich 
zu  Prag  an  den  königlichen  Räthen  (13.  Mai  1618).  Nach  dem  Tode 
des  Kaisers  Matthias  wählten  sie  statt  des  schon  1617  zum  König 
von  Böhmen  gekrönten  Ferdinand  II.  noch  Friedrich  F.  von  der  P&lz 
zu  ihrem  Könige,  der  aber  die  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge  verlor 
(8.  Nov.  1620). 

Nun  ward  der  Krieg  nach  Deutschland  versetzt:  Markgraf  voo 
Baden-Durlach^  der  Graf  von  Mansfeld  und  der  Herzog  Christian  von 
Braunschweig^  Administrator  von  Halberstadt,  fahrten  ihn  für  Friedrich 
von  der  Pfalz  fort.  Doch  wurden  sie  von  dem  katholisch  gesinnten  und 
tapfem,  nichts  weniger  als  blutdürstigen  Tüly  *)^  dem  Feldherm  der 
Ligue,  und  Wallenstein,  dem  kaiserlichen  HeerfOhrer,  wiederholt  be- 
siegt. Friedrich  verlor  sogar  die  Pfalz,  welche  der  Kaiser  dem  helden- 
müthigen  ChurfÜrst  Maximilian  von  Bayern  zuwies.  Auch  der  zum  Kampfe 
herbeigeeilte  und  von  England  unterstützte  König  Christian  IV.  von 
Dänemark  ward  bei  Lutter  amBarenberge  besiegt  (1626),  und  musste  zu 
Lübeck  Frieden  schliessen  (1629). 

Nach  diesen  Erfolgen  und  vergeblichen  Friedensverhandlungen  er- 
liess  Kaiser  Ferdinand  U.f)  das  keineswegs  ungerechte  BestUtdioas- 
edict  (1629),  welches  den  Status  quo  des  Augsburger  Religionsfriedens 
wiederherzustellen,  und  die  inzwischen  geraubten  geistlichen  Güter 
herauszugeben  befahl,  auch  den  katholischen  gleich  den  protestan- 
tischen  Fürsten  das  Reformationsrecht  vindicirte.  Doch  sollte  das  Ediet 


*)  Neben  0.  Klopp's  Monographie  Ygl.  Graf  wm  Viüermont,  Tilly  oder  det 
SOj&Iurige  Krieg  a.  d.  Frz.,  Schaffh.  860.  Bensen,  das  Yerhängniss  Magdebarg's, 
ßchaffh.  842.  Seising,  Magdeburg  nicht  durch  TiUy  zerstört,  BerL  84a  ood 
hietor.  polit  Blätter  Bd.  8.  Bd.  14.  a.  42. 

t)  Hurter,  Friedensbestrebungen  Kaiser  Ferd.  n.,  Wien  1860. 
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wegen  der  nöthigen  Erhebung  erst  1631  vollzogen  werden  (s.  Handb. 
Bd.  n.  S.  457.  Note  *). 

Diesen  Moment  der  Bedrängniss  des  Protestantismus  in  Deutschland 
benützte  König  Crustav  Adolph  von  Schweden  zur  Einmischung,  nach- 
weisslich  nicht  sowohl  im  Interesse  der  Religion,  als  des  politischen  Vor- 
theiles  wegen,  und  in  der  Hoffnung  tnitn  Kaiser  gewählt  zu  werden.  Als 
er  gegen  TiUy  die  Schlacht  bei  Leipzig  gewann  (1631),  drang  er  sofort  in 
Bayern  ein.  XJnd  obschon  Gustav  Adolph  in  der  Schlacht  bei  iMzen 
gegen  Wallenstein  fiel  (6.  Nov.  1632),  wo  auch  der  kühne  kaiserliche 
Reitergeneral  Fappenhemi  starb,  setzten  die  schwedischen  Fddherm 
Bernhard  von  Weimar  und  der  schwedische  Beichskanzler  Oxenstiema 
den  Krieg  xsäi  französischem  Gelde  fort.  Als  die  Kaiserlichen  Yortheile 
erlangten,  ruhte  der  französische  Cardinal  Richelieu  nicht,  bis  Deutsch- 
land in  zwei  gleiche  Theile  (zwischen  Protestanten  und  Katholiken)  ge- 
schieden und  total  geschwächt  war.  Der  Krieg  musste  darum  nach  Fer- 
dinand's  II.  Tode  auch  unter  Ferdinand  III.  fortgesetzt  werden,  bis 
Frankreich's  Interessen  vollständig  erreicht  waren.  Augenscheinlich  war 
der  Kampf,  zumal  seit  1635,  rein  politischer  Natur,  „non  propter  re« 
ligiones  sed  propter  rcgiones^^  geführt  worden. 

§.  828.    Westph&liBcher  Friede. 
Instramenta  pacis  Westph.  ed.  Meyem,  HannoT.  784—86.  6  T.  fol.  u.  3  T. 
Sapplemente,  Gott.  747.;  Adamus  Adami  (Gesandter  von  Gonrej,  Weihb.  von 
Hildesh.),  Arcana  pacis  Westph.  Frcf.698.  ed.  Meyem^  Gott.  787.  Menzel^  neaere 
Gesch.  der  Deutschen  Bd.  YIII.    PhilUp's  ER.  Bd.  HI.  S.  462—77. 

Als  Deutschland  aufs  Aeusserste  verwüstet  und  ausgesogen  war,  be- 
gannen Friedensunterhandlungen  zu  Münster  und  Osnabrück  {l&4t6--4tS) 
unter  dem  prädominirenden  Einflüsse  Frankreichs  und  &chweden^s. 
Diese  wussten  denn  auch  den  besten  Vortheil  daraus  zu  ziehen ;  Frank- 
reich erhielt  Elsass;  Schweden  Vorpommern,  einen  Theil  von  Hinter- 
pommem,  Wismar,  Bremen  und  Verden  sammt  fllnf  Millionen  Thaler  für 
die  Kriegskosten ;  Brandenburg,  Mecklenburg  und  Braunschweig  wurden 
für  die  Verluste  an  Schweden  anderwärts  mitKirchengütem  entschädigt. 
Die  in  Deutschland  an  protestantische  Fürsten  erfolgte  üebergabe  geist- 
licher Güter  und  Klöster  ward  hier  zuerst  ^ßäcülarisaHon^*  genannt ! 

Darauf  wurde  der  Augsburger  Religionsfriede  bestätigt,  und  auf 
die  Reformirten  ausgedehnt.  Alle  unmittelbaren  Stände  erhielten  das 
jus  reformandi  als  Bestandtheil  der  Landeshoheit.  Doch  sollte  die 
freie  Religionsübung  der  Protestanten  unter  einem  katholischen,  oder 
der  Katholiken  unter  einem  protestantischen  Landesherm  von  dem  auch 
für  den  kirchlichen  Besitzstand  festgestellten  JTormaljaAr  1624  abhängen 
und  also  beschränkt  sein. 

Dem  hier  aufgestellten  Grundsatze  der  Beligionsgleichheit  ent- 
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sprechend  sollte  auch  bei  dem  Reichskammergerichte  durch  AnsteQnBg 
einer  gleichen  AnscM  Katholiken  und  Protestanten  genügt  werden. 

Gegen  die  in  diesem  Tractate  für  die  kathol.  Kirche  enthaltenen 
nachtheiligen  Bestimmungen  protestirte  der  päpstliche  Nuntius  JPoüo 
Chigi  alsbald  in  Münster,  und  der  P.  Innocem  X.  bestätigte  dies  in  der 
Bulle  ,,Zelus  Domus  Dei^',  um  wenigstens  das  vom  apostolischen  Stahle 
stets  geltend  gemachte  Princip  der  Wahrung  des  Rechts  auszusprechen, 
wenn  er  auch  nicht  daran  dachte,  sich  dem  äussern  Drange  zu  wider- 
setzen (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  460—61  und  Döüinger^  Kirche  und  Kirchen 
etc.  S.  49—62.). 

Durch  diesen  Frieden  trat  der  Gegenstand  des  Streites  allerdings 
in  das  Gebiet  des  Geistes  suräck,  wohin  er  ursprünglich  gehörte ;  aber 
für  das  deutsche  Vaterland  und  das  kaiserliche  Ansehen  war  er  de- 
müthigend,  vernichtend.  Die  lockern  Bande,  welche  die  deutschen 
ReichsstSnde  noch  mühsam  zusammengehalten  hatten,  waren  nun  voll- 
kommen gelöst,  und  damit  dem  „heil.  röm.  Reiche  deutscher  Kation'* 
eine  Wunde  geschlagen,  die  ihm  trotz  seinem  bewunderungswürdig  zähen 
Lebens  in  Bälde  den  Tod  bringen  musste.  Vgl.  „Das  Unglück  des  west- 
phälischen  Friedens"  (histor.  poBt.  Blätter  v.  1863.  Bd.  51.  S.  557—97). 

Seohstes  Capitel :  Die  grieohiflohe  und  ruBBiache  Kirohe. 

PiMer^  Gesch.  der  kirchL  Trennung  etc.  Bd.  I.  S.  420—438.  PiUipios-Bey, 
die  orientaL  Kirche,  deutsch  von  Schiel,  Wien  857.  (an  die  noch  zu  Hecht  be- 
stehende Florentin.  Vereinigung  anknüpfend).  fMaimbourg,  Gesch.  des  AbMs 
der  griech.  Kirche  bis  1453,  deutsch  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  von  3f«cAer,  2.  A.  Aachen  858. 

§.  829.    Die  griechische  Kirche  unter  den  Türken. 

Seit  der  Einnahme  von  Gonstantmopel  mussten  die  Grieehen  unter 
Selim  I.  (s.  1512)  ihre  steinernen  Kirchen  an  die  Türken  ausliefern  und 
sich  hölzerne  bauen;  die  Wahl  der  Patriarchen  ward  ganz  vom  Sultan 
abhängig ;  den  Bestätigungsbrief  mussten  sie  mit  emer  grossen  Summe 
einlösen.  Nachher  behauptete  sich  auch  ein  Patriarch  selten  lange  Zeit. 
Nur  aus  politischen  Gründen  wurden  .die  Patriarchate  von  Ct,  AJexan- 
drien  (Gairo),  Antiochien  (Damascus)  und  Jerusalem  beibehalten;  der 
Patriarch  von  Ct.  nannte  sich  y,okumeniseher^^.  Von  den  Patriarchen 
wurden  die  ErzUschöfe^  von  diesen  die  Bischöfe  erwählt.  Die  Mönche 
lebten  alle  nach  St.  Basilius  Regel. 

§.  830.  Einigungsyersuche  mit  der  griech.  Kirche  Ton  DeutscUand,  der  Schweiz 

und  von  Born  aus. 
Vgl.  üher  die  ztoei  ersten  Versuche  den  Aufsatz  HefeU^s  in  Tflh.  Q.-Schr. 
Y.  J.  1848.  S.  541  ff.  u.  in  desselben  Beitr&ge  zur  KG.  Bd.  L  8.  444—77. 

Als  Patriarch  Joasaph  IL  von  Ct.  (1555—65)   den  Diakon  De- 
metrius  Mjsius  nach  Wittenberg  gesandt,  um  den  Protestantismus  an 


§.  830.    Einigangstersache  mit  der  griech.  Kirche  ▼.  DentschL  etc.      60d 

der  Quelle  keimen  zu  lernen,  übergab  MelanckOum  diesem  eine  grie- 
chische üebersetzong  der  Augsh.  Confession  mit  einem  schlau  berech- 
neten Schreiben  an  seinen  Patriarchen  mit :  „Dieser  werde  daraus  die 
Orthodoxie  und  Uebereinstimmung  der  Lutheraner  mit  den  Griechen  er- 
kennen, und  solle  darum  falschen  Gerfichten  kein  Gehör  geben." 

Nach  einiger  Zeit  zeigten  sich  die  Tflbinger  Theologen  cTaco&^nirej 
und  Crf4sit48  bei  dem  Patriarchen  Jeretnias  IL  (1574 — 81)  noch  zudring- 
licher und  Yerschmitzter.  Doch  der  Patriarch  wollte  nichts  wissen  von 
Solch» :  die  den  heil.  Greist  vom  Vater  und  Sohn  ausgehen,  den  Men- 
schen durch  den  Glauben  allein  gerechtfertigt  werden  lassen,  nur  gioei 
Sacramente  annehmen,  die  Heiligen  nicht  mehr  anrufen  wollen,  und  das 
Mönchsthum  verwerflich  finden.  Ein  späterer  Versuch  von  1 1  Würtem- 
berger  Theologen  ward  gar  keiner  Antwort  gewürdigt.  Die  Synode  zu 
Jerusalem  von  1672  sprach  sich  noch  mit  höchster  Indign^ation  gegen  die 
Impertinenz  der  lutherischen  Manie  aus. 

Noch  auffallender  war  der  Versuch  einer  Vereinigung  der  griech. 
Kirche  mit  der  re/ormirten^  welchen  ChfriU  Lucaris  aus  Candia  (dem 
alten  Greta)  unternahm,  als  er  den  Galvinismus  in  Genf  kennen  gelernt, 
und  sich  nach  seiner  Rückkehr  mit  dem  Patr.  MeletiusPega  von  Alexan- 
drien,  einem  Gegner  der  römischen  Kirche  verband.  Als  er  nach  des 
Meletius  Tode  durch  Bestechung  Patriarch  ward,  dachte  er*  daran,  mit 
Hilfe  des  holländischen  Gesandten  in  Ct.  Cornelius  von  Hagen,  eines 
eifrigen  Reformirten,  die  griechische  Kirche  zu  calvinisiren ,  zumal  er 
noch  1621  auf  den  Patriarchenstuhl  zu  Ct.  erhoben  ward.  Doch  kaum 
ward  sein  Hinneigen  zu  Calvin  offenbar,  als  er  nach  Rhodus  verbannt 
wurde.  Mit  seltener  Schlauheit  setzte  er  seine  Rückkehr  durch,  und 
wnsste  alsbald  die  ihm  unbequemen  Jesuiten  von  Constantinopel  zu  ent- 
fernen. Abermals  verwiesen  und  wieder  restituirt  (1637)  wollte  Oynßtrofcs 
der  Erbitterung  unter  dem  Volkes  die  Lehre  des  ^^aUerheHigsten  Calvvn^^ 
einführen.  Als  er  jetzt  aber  auch  politisch  verdächtig  ward,  die  Ko- 
sacken  zu  einem  Einfalle  in  das  türkische  Reich  verlockt  zu  haben,  wurde 
er  erdrosselt  und  in's  Meer  geworfen  (1638).  Mehrere  Synoden,  wovon 
die  zu  Jerusalem  1672  die  wichtigste  war,  verdammten  die  calvinische 
Ketzerei  aufs  Nachdrücklichste.  Der  Patr.  Petrus  Mogüa  entwarf  eine 
Glaubensformel,  die  zur  Verhütung  ähnlichen  Scandals  alle  griechischen 
Prälaten  unterschreiben  mussten. 

Trotz  der  seit  dem  Florentiner  Concil  eingetretenen  Kälte  zwischen 
der  griechischen  und  römischen  Kirche  gründete  P.  Gfregor  XJIL  ein 
Colleginm  in  Rom  zum  Unterrichte  für  junge  Griechen.  Ein  schöner 
^olg  davon  ward  mit  Leo  AUatius  erreicht,  der  1568  auf  Chios  ge« 
'^oren  ward  und  seit  1600  als  Laie  verschiedene,  auch  kirchliche  SteK 
len  in  Italien,  besonders  in  Rom  bekleidete.    Doch  blieben  die  sorg« 
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faltigen  Darstellungen  dieses  origineDen  Mannes  zur  Aussöhnung  mit 
der  griechischen  Kirche :  De  ecclesiae  Orient,  et  occident.  pcrpetua  con- 
sensione ;  de  processu  Spiritus  Sancti  enchiridion ;  de  utriusque  eccles.  in 
dogmate  de  purgatorio  consensione  erfolglos.  Beide  Kirchen  hatten 
einen  ganz  verschiedenen  Entwicklungsgang  genommen.  Die  von  Pho- 
tius  und  Gerularius  gegen  die  lateinische  Kirche  ausgestreute  Gehässig- 
keit war  zu  tief  ins  Volk  gedrungen. 

§.  831.    Die  griechisch-russische  Kirche  unter  eigenen  Patriarchen. 

-fSMosser^  die  morgenlftnd.  orthod.  Kirche  Russland's  und  das  europ&iBche 
Abendland^  Heidelb.  846.  Schmitt^  krit  Gresch.  der  neugriech.  und  rnss.  Kirche, 
Mainx  840.  Brühig  russ.  Studien  zur  Theol.  und  Gesch.,  Münst  858.  Fichier, 
Gesch.  der  kirchl.  Trennung  etc.  Bd.  11. 

Als  die  politische  Stellung  Russlands  gegen  das  griechische,  später 
türkische  Reich  sich  immer  feindseliger  gestaltete,  ward  schon  1448  auf 
einer  Versammlung  der  russischen  Bischöfe  zu  Moskau  der  B.  Jonas 
zum  Metropoliten  von  Russland  ernannt,  und  damit  die  Trennung  von 
Constantinopel  angebahnt.  Aber  je  loser  der  Verband  mit  Ct.  ward« 
desto  mehr  nahm  der  Einfluss  des  Grossfürsten  auf  die  russische  Kirche 
zu.  Im  16.  Jahrhundert  versuchte  der  Gzar  Iwanowicz  die  völlige  Un- 
abhängigkeit der  russischen  Kirche  von  Ct.  herbeizuführen,  und  erlangte 
dies  von  dem  geldbedürftigen  Patriarchen  Jeremias  IL  von  Ct.  Er  setite 
Hieb  von  JRostow  als  Patriarchen  von  Moskau  ein,  dem  4  russische  Me- 
tropoliten, 6  Erzbischöfe  und  8  Bischöfe  untergeordnet  wurden. 

Diese  Patriarchenwürde  in  Moskau  ward  nicht  nur  in  religiöser, 
sondern  auch  in  politischer  Beziehung  so  cinflussreich,  dass  sie  am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  Peter  d.  Gr.  Besorgnisse  einflösste,  worauf  er  die 
russische  Sjrche  in  seinem  Sinne  organisirte  —  in  dem  Staat  aulgehen 
liess,  vgl.  unten  §.  352. 

Anderseits  wurden  unter  den  Päpsten  Leo  X.,  Clemens  VII.  und 
Gregor  XTTI.  auch  ernste  Versuche  gemacht,  die  russische  Kirche  mit 
der  römischeti  zu  verbinden^  am  emstlichsten,  als  Czar  Iwan  IV.  (1533 
— 1584)  gegen  die  Polen  eine  Niederlage  erlitten,  und  die  Hilfe  des  Kai- 
sers und  Pfi^stes  anrief.  Gregor  XIU.  sandte  den  Jesuiten  Po^sertn 
nach  Russland,  mit  dem  ein  Religionsgespräch  veranstaltet  ward.  Doch 
erst  später  gelang  eine  Vereinigung  auf  Grund  der  Verhandlungen  des 
Florentiner  Concils  in  den  russischen  Provinzen,  die  mitlitthauen  an  Po- 
len gefallen  waren.  Clemens  VIIL  verkündete  diese  Union  in  der  Bulle 
„Magnus  Dominus  et  laudabUis^'  mit  grosser  Freude,  und  bestimmte  da- 
rin Kiew  als  Metropolitensitz  (23.  Febr.  1596).  Paul  V.  ertheilte  dem 
Metropoliten  noch  das  Vorrecht,  vier  ruthenische  Jünglinge  in  das  Col- 
legium  graecum  nach  Rom  zu  schicken  (1615).  Gleichwohl  agitirte  der 
Metropolit  Petrus  Mogüa  (s.  1633)  nicht  bloss  gegen  protestantischen, 
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sondern  auch  gegen  römischen  Einfluss,  und  lless  seinen  Catechismus 
als  Behenntnissschrifi  von  den  Patriarchen  des  Orients  bestätigen.  Vgl. 
fi.  Thein^,  die  neuesten  Zustände  der  kathol.  Kirche  beider  Ritus  in 
Polen  und  Russland  seit  Katharina  11.,  Augsb.  841.  2  Bde. 

§.  332.    Die  Monophysiten  und  Nestorianer 

schleppten  sich  seit  ihrer  Ausscheidung  aus  der  Kirche  in  trägem  Dasein 
dahin.  Durch  die  Bemühungen  des  Pater  Bermudez  und  mehrerer  Je- 
suiten veranlasst,  trennte  sich  der  Kaiser  der  Abyssinier  Seltam  Seghed 
(s.  1607)  vom  koptischen  Patriarchate  in  Alexandrien,  und  bekannte  sich 
mit  seinem  Stiefbruder  und  den  Grossen  des  Hofes  öffentlich  zur  kathol. 
Religion  (1626);  den  Jesuiten  Alphons  Menden  machte  er  zum  Patriar- 
chen, den  Papst  erkannte  er  als  Oberhaupt  der  Kirche  an.  Doch  schon 
unter  dem  nachfolgenden  Kaiser  Seghed  Basüides  (s.  1632)  mussten  der 
römische  Patriarch  und  sämmtliche  Missionäre  das  Land  verlassen. 

Grossem  Bestand  erhielt  die  Einigung  der  Armenier  mit  der  römischen 
Kirche.  Zu  diesen  Armeniern  gehören  auch  die  Mechitari^ten,  so  be- 
namit  von  dem  Abt  Mechitar  aus  Sebaste  in  Kleinarmenien,  der  mit 
seltenem  Wissensdurste  eine  literarische  Akademie  für  die  armenische 
Nation  gründen  wollte.  Mit  dem  grössten  Gottvertrauen  errichtete  er 
erst  auf  Morea,  dann  auf  dem  Eilande  St.  Lazaro  bei  Venedig  ein  Klo- 
ster (1717 — 40).  Die  nach  St.  Benedictes  Regel  lebenden  Mönche  er- 
munterte er  bis  zu  seinem  Tode  (1749)  zu  dem  patriotischen  Unter- 
nehmen der  Uebersetzung  armenischer  Schriften  in  die  Sprachen  des 
Abendlandes,  und  umgekehrt.  Seit  1811  wirken  die  Mechitaristen  zu 
Wien  in  ähnlicher  Weise.  Vgl.  Schilderung  eines  Besuches  auf  St.  La- 
zaro  nebst  dem  Leben  Mechitar's  {lUgen's  histor.  Zeitschrift  1841. 
S.  143—168.). 

Als  die  Maroniten  am  Berge  Libanon  (Monotheleten  ?)  sich  schon 
seit  dem  12.  Jahrhundert  der  römischen  Kirche  genähert,  wurden  sie  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  vollständig  mit  ihr  vereinigt,  nachdem 
ihnen  ein  eigener  Patriarch,  Landessprache  beim  Gottesdienst,  Priester- 
ehe, Laienkelch  u.  A.  zugestanden  ward.  Ihr  Collegiumin  Rom  (s.  1584) 
pflegt  in  geräuschloser  Thätigkeit  syrische  und  abendländische  Ge- 
lehrsamkeit. Auf  ihrem  NationdlconciUum  1736  nahmen  sie  die  Be- 
schlüsse des  Tridentinums  in  Gegenwart  eines  päpstlichen  Legaten  an. 

Auch  mit  den  Nestorianern  versuchten  die  Päpste  Pius  IV.  und 
PaulV.  eine  Vereinigung;  doch  nur  der  unter  dem  Patriarchen  von 
Ormia  stehende  Theil  näherte  sich  der  römischen  Kirche. 
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Zweite  Periode. 

Vom  westphälischen  Frieden  bis  auf  die  neuste  Zeit  1648 — 1868. 

Erster  Zeitabaohnitt:  Von  1648  bis  aur  frana.  Berolution  1789. 

§.  833.  Quellen  and  Bearbeitimgen.  üebenicht 
SuUar.  rom.  seit  Clemens  XIIL  fortges.  Ton  Barbieri,  Bom.  835  sq.  AcU 
historico-eccles.,  Weim.  736—58.  in  24  Eden. ;  nova  acta  Ton  758 — 87.  ibidem  12  Bde. 
fHufft,  Yersucb  einer  EG.  des  18.  Jabrh.  2  Bde.  iHewrioH  bist  g^ntade  de 
r^glise  au  XYm.  et  XEL.  Biöcle  Par.  836.  fSohrhacher^  bistoire  aniY.  de  F^lise 
T.  26^27.  fCapefique,  Pöglise  pendant  les  4  demiers  siftcles  Par.  854.  T.  H^-IIL 
IToklb,  neuste  ReligionBgeBcb.f  Lemgo  1771^^.  9  Bde.,  fortges.  ron  Fiamk  3 
Bde.  —  9.  Einen^  Yersucb  einer  KG.  des  18.  Jabrb.  8  Bde.  SMegd,  K6.  des 
18.  Jabrb.9  Heilb.  784  ff.  2  Bde.;  Bd.  UL  Yon  FraoB^  beide  als  Fortaetxaag  voa 
Moskeim.  —  Hagenback,  KG.  des  18.  und  19.  Jabrb.  8.  A.  Lpx.  856.  2  Bde.  — 
Giesder,  Lebrb.  der  KG.  Bd.  YL  Ton  1648—1814.  Baur^  KG.  des  18»  JabrL 
(Bd.  IV.  S.  476—679.). 

So  Yiel  und  so  Grosses  aucb  das  18.  Jabrb.  im  polltiscben  und  sodaleo 
Leben,  wie  in  der  Nationalliteratur  Frankreicb's,  England's  und  Deutaeblaad's 
erseugte  (s.  SeMosaer,  Gescb.  des  18.  Jabrb.  8  Bde.,  TgL  dasu  bist  poL  BUktter 
Bd.  16;  OfräreTf  Gescb.  des  18.  Jabrb.  brsg.  ron  Weis  8  Bde.),  in  reli^'daerBe- 
aiebung  war  die  Lebensentwicklung  mit  wenigen  Ausnabmen  weder  bedeutend, 
nocb  erfreulieb.  In  der  katboL  Kürcbe  trat,  Frankreich  oiugenommeHf  nacb  dea 
beklagenswertben  Ausgange  des  grossen  Kampfes  tbells  Bube,  tbeUa  Abspaan- 
ung,  ja  IndifferentiBmus  ein  neben  widerwärtigen  E&mpfen  hUholischer  Segenten 
gegen  den  Papst,  und  es  gelang  ibnen  die  Demfltbigung  desselben  wegen  der 
▼erwandtscbafUicben  Beziebungen  der  Btmrbonen  in  Frankreicb,  ^MBien,  Po^ 
tugal  und  Neapel,  und  der  Habsburger  in  Wien,  Cola  und  Toskana.  lanerbalb 
des  Prüiestaniismus  aber  aerstörte  der  ttppig  wueberade  und  zur  BlUtbe  ge- 
langende BationaiismuSf  und  die  darauf  folgende  seicbte  und  friTole  Zei^pMs- 
sepkie  Tollends  den  gOttlicben  Offenbarungscbarakter  des  Cbristentbums,  was 
scbliesslicb  aucb  besonders  auf  das  katboliscbe  Frankreicb  und  Deutscbland  sehr 
nacbtbeilig  wirkte,  aucb  bier  zu  fader,  seicbter  Aufkl&rerei  fobrte. 

Bratea  Capitel:  Qeaohiohtd  der  kathoUaohen  SSürohe. 

$•  884.    Die  P&pste  im  17.  Jabrbundert  tou  katboliscben  Begiemngen  bedroht; 

gallican.  Artikel 
Dr.  HaaSf  Gescb.  der  Pftpste  S.  608  ff.  Gröne^  Papstgescb.  Bd.  IL  S.  407  £ 
Sanksj  die  rOm.  P&pste  im  16.  und  17.  Jabrb.  Bd.  UL 

Innocena  X.  erfüllte  am  Ende  der  vorigen  Periode  die  Pflicht,  gegen 
das  Säcülarisiren  und  andere  Beeinträchtigungen  der  kathoL  Kirche  im 
westphälischen  Frieden  zu  protestiren.  Der  ihm  folgende  Alexander  TU. 
(1655 — 67)  erlebte  das  frohe  Ereigniss,  dass  Christine^  die  geistreiche 
gelehrte  Tochter  Gustav  Adolph's,  in  Innsbruck  zur  kath.  Kirche  znrQck* 
trat.  (Vgl.  bei  Ranke  Bd.  HI.  S.  77  flF.).  Dagegen  erfuhr  er  vom  fran- 
zösischen Gresandten  Ludtoig's  XIV.  in  Rom  Insulte  und  Kränkungen, 
wozu  jener  die  Gelegenheit  muthwillig  imd  absichtlich  provodrt  hatte. 
Der  Papst  musste  sogar  mit  Pisa  einen  demathigenden  Vergleich  ein- 
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gehen  (1664).  Nach  dem  Vorgänge  Frankreichs  suchten  die  ialhoUsehen 
Forsten  unter  Clemens  IX.  (1667 — 1669),  noch  mehr  unter  Clemens  X. 
(1670-^76),  den  Papst  seines  Ansehens  und  Einkommens  in  ihren  Län- 
dern zu  berauben.  Ludwig  XIV.  regte  noch  den  Streit  über  das  Begal" 
recht  an  (d.  i.  die  Befugniss,  die  Einkünfte  der  erledigten  Bisthümer  zu 
beziehen,  alle  kirchlichen  Stellen  und  Beneficien,  die  Pfarreien  ausge- 
nommen, pleno  jure  zu  besetzen  s.  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  IX.  S.  89  ff.) 

Unter  Innocenz  XI.  (1676—1689)  liess  Ludwig  XIV.  in  Folge  eines 
weitem  Streites  über  das  Asylrecht  inilom  das  päpstliche  Gebiet  Avignon 
besetzen,  den  päpstlichen  Gesandten  aus  Frankreich  ausweisen,  ja  er  op- 
jiüUrte  wegen  dieser  Streitigkeiten  mit  dem  Papste  an  em  allgemeines 
Concü.  Auf  der  Versammlung  der  französischen  Geistlichkeit,  bestehend 
aus  34  Erzbischöfen  und  Bischöfen,  2  Agenten  des  Klerus  und  36  Geist- 
lichen, wusste  er  die  folgenden  propositiones  cleri  Gallicani  durchzusetzen 
(1682),  welche  die  s.  g.  gallicanisdien  Kirchenfreiheiten  bilden  sollten. 

1)  Die  Macht  des  Papstes  erstreckt  sich  nur  auf  geistliche,  nicht  auf 
weltliche  Dinge,  weshalb  der  Papst  Könige  und  Fürsten  nicht  excommu- 
niciren,  die  Unterthanen  nicht  vom  Eide  der  Treue  entbinden  dürfe. 

2)  Die  geistliche  Gewalt  des  Papstes  steht  nach  dem  Gonstanzer 
Decrete  (3.  und  4.  Sitzung)  unter  der  höchsten  Autorität  des  allgemeinen 
Concils. 

3)  Für  Frankreich  ist  sie  auch  beschränkt  durch  die  alten  Privi- 
legien, welche  der  gallicanischen  Kirche  vom  apostolischen  Stuhle  be- 
willigt worden. 

4)  Die  Entscheidung  des  Papstes  in  Glauhenssachen  sind  nicht  irr£- 
fonnable,  und  nur  bei  Uebereinstimmung  der  ganzen  Kirche  unfehlbar 
(vgl.  Walter^  fontes  juris  eccles.  p.  127—128). 

Bossuet  hatte  diese  Artikel  sicherlich  in  wohlmeinender  Absicht 
redigirt  und  vertheidigt  (Defensio  declarationis  cleri  Gallicani,  Luxemb. 
(Geuev.)  780  4  und  öfter),  wogegen  Fenelon  mit  Recht  einwandte: 
ii^^egenwärtig  kommen  die  Anmassungen  und  Eingriffe  in  die  Kirche  von 
öer  ivelüichen  Gewalt,  nicht  von  Rom;  die  Laien  beherrschen  die  Bi- 
schöfe.»^ Vgl.  Phiaips  KR.  Bd.  m.  S.  339—365  und  Walter  KR.  13.  A. 
S.  270—273. 

Innocenjs  protestirte  alsbald  nach  der  Publication  (1682)  gegen  jene 
Beschlüsse,  und  bei  dessen  energischem  Widerstände  nahm  Ludwig  XIV. 
lind  die  franz.  Geistlichkeit  dieselben  unter  Innocenz  XIL  (1691—1700) 
gleich  bei  dessen  Regierungsantritt  zurück  (1691);  doch  kamen  sie 
f Misch  mehrfach  in  Anwendung. 

§>335.DieP&p8te  des  18.  Jahrh.  noch  mehr  von  katL  Fürsten  bedr&ngt,  ja  ndsshandelt. 

Clemens  XL  (1700 — 1721),  ein  selbständiger  Regent,  wie  gelehrter 
und  eifriger  Prediger,  pretestirte  mit  Gnmd  gegen  die  Anx^ihme  der 
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Königs  würde  durch  Friedrich  L  von  Preussen^  weil  das  Herzogthmn  Prens- 
sen  einst  dem  kirchlichen  Orden  der  deutschen  Ritter  zugehörte  und  ge- 
setzlich nie  abgetreten  worden  ist  (quod  ea  provincia  sacro  et  militari  Teu- 
tonicorum  ordini  competit).  Wider  seinen  Willen  ward  er  in  den  spaiu- 
sehen  Erbfolgekrieg  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  verwickelt,  wo- 
rauf die  kaiserlichen  Truppen  Rom  plünderten  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
der  Streit  über  „do^  Recht  der  ersten  Bitte^'^  an  Kathedralen  und  Stifts- 
kirchen mit  Heftigkeit  geführt  wurde. 

Als  Philipp  von  Änjou  den  Thron  Spaniens  errang,  veijagte  er  wie 
früher  Ludwig  XIV.  den  päpstlichen  Legaten  aus  Spanien.  Ebenso 
musste  der  Papst,  als  er  SicUien  mit  dem  Literdicte  belegt,  weil  Victor 
Amadeus  von  Savoyen  in  Folge  des  Friedens  von  Utrecht  ohne  Geoeh- 
migung  des  apostolischen  Stuhles  König  von  Sidlien  geworden  (monar- 
chia  ecclesiastica !),  3000  vertriebene  Kleriker  in  Rom  unterhalten.  Das 
Festhalten  an  der  mittelalterl.  Papalhoheit  ward  immer  unausführbarer. 

Der  fromme  Benedict  XIIL  (1724 — 30)  schritt  in  den  fortgespon- 
nenen Jansenistischen  Streitigkeiten  kräfüg  ein,  und  legte  mehrere 
Zwiste  des  apostol.  Stuhles  mit  kathol.  Fürsten  bei.  Nur  wegen  der 
Biographie  im  Officium  des  canonisirten  P.  Gregor  VIL  fand  er  in  Frank- 
reich, Oesterreich,  ja  selbst  in  Venedig  heftigen  Widerstand. 

Clemens  XIL  (1730 — 1740)  gerieth  abermals  mit  Spanien  in  Streit, 
weil  mehrere  kathol.  Höfe  grundsätzlich  statt  der  frühem  Verehnmg 
jetzt  den  Päpsten  Trotz  und  Willkür  entgegensetzten.  Zur  Bekehrung 
der  Griechen  errichtete  er  das  s.  g.  Corsinische  Seminarium ;  gegen  die 
Freimaurer  erliess  er  ein  Verdammungsbreve,  was  sein  Nachfolger  u.  a. 
Päpste  wiederholten. 

Benedict  XIV.  (Lambertini,  1740—1758)  einer  der  gelehrtesten  und 
weisesten  Päpste  war  erst  nach  einem  6  Monate  dauernden  Ck)ncla?e  ge- 
wählt worden.  Er  repräsentirt  mit  seinem  Freunde  MurcUori  die  gross- 
ten  theologisch-wissenschaftlichen  Celebritäten  seiner  Zeit.  Neben  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  (De  beatificatione  et  canonisatione  Sancto- 
rum;  de  sacrificio  missae;  de  festis  Christi^  Mariae  wie  insbesondere  de 
synodo  dioecesana)  that  Benedict  auch  viel  zur  Erhebung  des  Kircbeo- 
staates  in  religiöser  und  socialer  Beziehung.  Die  mit  verschiedenen 
Staaten  anhängigen  Streitigkeiten  beseitigte  er  meistens,  oft  durch  za 
grosse  Zugeständnisse,  wie  zur  Besetzung  kirchlicher  Benefiden  durdi 
die  Regenten,  so  durch  ÄbscJiaffen  einer  Beihe  von  Feiertagen  meist  aus 
engherzigen  Motiven.  An  seiner  heitern,  liebenswürdigen  Persönlichkeit 
haben  sich  die  Meisten  erfreut,  an  seinem  feinen  Spotte  nur  Wenige  ge- 
ärgert (s.  histor.  polit.  Blätter  Bd.  31.  S.  153—177). 

Als  Clemens  XIII.  (1758—1769)  die  Jesuiten  in  Schutz  nahm,  kam 
er  mit  den  baurbonischen  Höfen  zu  Paris,  Madrid  und  Keapd  in  Conflict) 
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welche  den  Orden  nüt  Hass  überschütteten  und  verfolgten,  ja  seine  Glie- 
der massenhaft  exilirten.  Vergeblich  suchte  er  dagegen  Schutz  bei 
Maria  Theresia,  welcher  er  wie  ihren  Nachfolgern  als  Königen  von 
Ungarn  den  Ehrentitel  ^^Apostolischer  Kmig^^  erneuerte.  Selbst  die  Repu- 
blik Gmua  erhob  sich  in  trotzigem  Uebermuthe  gegen  den  apostol.  Stuhl. 

Clemens  XIV.  (Ganganelli  aus  dem  Franziscanerorden  1769 — 74) 
wollte  die  bourbonischen  Höfe  um  jeden  Preis  versöhnen,  und  hob  den 
Jesuitenorden  durch  das  Breve  „Dominus  ac  Redemptor"  ohne  Process 
ungehört  auf,  wie  er  auch  aus  ähnlicher  Rücksicht  das  öfifentliche  Vor- 
lesen der  Nachtmahlsbulle /wr  immer  beseitigte.  Er  starb  nicht  von  bei- 
gebrachtem Gifte,  sondern  an  einem  bösartigen  Fieber. 

Das  Pontificat  Pitis  VI.  (1774 — 1799)  fiel  in  eine  äusserst  bewegte, 
in  kirchlicher  und  politischer  Hinsicht  auflösende  Zeit;  doch  schuf  er 
das  PiO'ClementiniscJie  Museum  und  setzte  die  kostspielige  Austrocknung 
der  pontinischen  Sümpfe  durch.  Nun  begann  aber  nach  dem  Tode  der 
Maria  Theresia  unter  Kaiser  Joseph  IL  (1780 — 90)  die  Herabwürdigung 
des  päpstlichen  Ansehens  audi  in  Oesterreich :  Aufhebung  der  Klöster, 
Einziehung  der  Kirchengüter,  Besetzung  der  Bisthümer  ohne  päpstliche 
Bestätigung,  Beschränkung  der  geistlichen  Jurisdiction  an  den  päpst- 
lichen Nuntiaturen,  Trennung  der  Diöcesen  von  Rom,  Einführung  des 
Placä  für  jegliche  Kleinigkeit  u.  A.,  was  sich  an  den  Namen  ^^Josephinis- 
Mtt5*'  knüpft.  Solches  Gebahren  vertheidigten  die  Wiener  HofUmionisten, 
nachdem  der  Weihbischof  Hontheim  von  Trier,  unter  dem  Namen  ,^ebro- 
nius^'  den  Gallicanismus  in  plumper,  geistloser  Weise  auf  deutschen 
Boden  verbreitet  (Justini  Febronii  de  statu  eccles.  et  legitima  potestate 
rom.  Pontificis  liber  singularis  ad  reuniendos  in  religione  christianos  ( ! ) 
compositus,  Bouillon  d.  i.  Frankf.  a/M.  1763  vgl.  Huth  Bd.  H.  S.  438  flF. 

Diese  Agitation  gegen  den  Papst  wurde  Jcirchlicherseits  unterstützt 
von  den  3  rheinischen  Churfürsten  von  Mainz,  Cöln  (durch  Erzherzog 
Maximilian,  Bruder  Kaiser  Joseph's  H.)  und  von  Trier,  wie  durch  den 
EB.  von  Sahburg^  die  sich  nicht  mehr  Sedis  apostol.  gratia  schrieben 
und  thöricht  genug  eine  deutsche  Nationalhirche  ohne  den  Papst  gründen 
wollten,  der  sie  bei  der  drohenden  Supprimirung  ihrer  geistlichen  Für- 
stenthümer  allein  zu  schützen  den  Muth  gehabt  hätte. 

Ihre  Opposition  gegen  den  Papst  gaben  sie  auf  dem  Emser  Congresse 
(1786)  in  der  berüchtigten  Furuiation  in  23  Artikeln  kund,  welche  die 
möglichste  Emancipation  von  Rom  anstrebten.  Dieses  Treiben  setzte 
der  weltliche  Bruder  Kaiser  Joseph's  11.,  Herzog  Leopold  von  Toscana 
fort,  der  in  Sctpio  Bicd^  B.  von  Pistoja,  einen  eifrigen  Unterstützer  fand. 
Derselbe  versammelte  die  Diöcesansynode  von  Pistoja  (1786),  auf  welcher 
den  Geistlichen  in  57  Artikeln  die  Grundsätze  der  gallicanischen  Kirche 
wie  des  Jansenismus  empfohlen  wurden.  Pius  VI.  verdammte  den  Febro- 
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nianismas,  den  Emser  Congress  wie  die  Synode  von  Pistoja;  ja  er  ent: 
schloss  sich  sogar  zu  der  sehr  bedenklichen  Reise  nach  Wien,  um  Kaiser 
Joseph  von  weiterer  Zerstörung  in  dem  Kirchenregimente  aufzuhalten 
und  der  Aufhebung  der  Kloster  Einhalt  zu  thun.  Er  erhielt  bd  der  per- 
fiden Gesinnung  des  Ministers  Kaunits  nur  leere  Versprechungen.  Und 
wie  wenig  der  Papst  den  Kaiser  Joseph  umgestimmt,  wollte  dieser  offen 
zeigen,  indem  er  kurz  nach  der  Beurlaubung  von  Pius  VI.  das  Aagosti- 
nerkloster  zu  Mariabrunn  aufhob.  Jetzt  brach  noch  die  politisch  kirch- 
liche Bevolution  in  Frankreich  aus,  die  dem  schon  schwer  geprüften 
Papste  in  Folge  seines  Protestes  gegen  die  Ungerechtigkeiten  an  der 
Kirche  und  ihren  Priestern  erst  ein  Exil  in  Frankreich  und  dann  den  Tod 
zu  Valence  bereitete. 

§.  886.    Sechs  weitere  Phasen  des  Jansenistischen  Streites  in  Frankreich. 
In  Folge  der  Bestreitung  der  Jansenisten,  dass  die  5  verdannntoi 
Sätze  in  dem  „Augustinus^^  des  Jansenius  enthalten  seien,  machten  sie 
schliesslich  die  bekannte 

1.  Distinction  der  Thatsache  und  des  Hechtes  (la  question  da  &it  et 

du  droit), 
fragend :  Ob  die  Kirche  auch  in  Bestimmung  eines  historischen  Factoins, 
z.  B.  des  Sinnes  eines  Buches  unfehlbar  sei,  oder  ob  sich  ihre  UnfehlbÄr- 
keit  nur  auf  die  Definition  des  Dogma's  überhaupt  beziehe,  während  das 
Erstere  nie  in  Frage  gestellt  worden  warl  Der  Mittelpunkt  der  vonir- 
nauld^  Nicole  und  Pascal  geleiteten  Bewegungen  ward  das  Cisterzienser 
Kloster  Port-Boyal  des  Champs  und  de  Paris  (das  Filial),  dessen  her- 
vorragende Aebtissin  Ängelica  Arnauld  vom  Abte  Jean  du  Verger  von 
St.  Cyran  gebildet  worden.  P.  Alexander  VIL  erklärte  nun  ausdrück- 
lich, es  müsse  rückhaltlos  angenommen  werden^  dass  jene  5  Sätze  im 
„Augustinus"  enthalten  seien.  Dieses  unterschrieben  viele  Bischöfe  ußd 
Geistliche  nur  aus  s.  g.  frommem  Stillschweigen  bis 

2.  Ein  CtewissensM 
diesem  Verhalten  eine  andere  Wendung  gab.  Ein  schwer  erkrankter 
Geistlicher  beichtete  nämlich  das  Missverhältniss,  worin  seine  Ueberzeag- 
ung  von  der  Lehre  des  Jansenius  zu  der  geleisteten  Unterschrift  stehe. 
Als  die  meisten  Mitglieder  der  Sorbonne  für  Absolvirung  stimmteD, 
nöthigte  sie  der  Erzbischof  Noailles  von  Paris  zum  Widerrufe,  das  Klo- 
ster Port-Royal  ward  wegen  der  beschränkten  Unterschrift  der  Nonnen 
bei  einem  öffentUchen  Auflauf  fast  ganz  zerstört  (1710),  Clemens  XL 
erklärte  jetzt  das  fromme  Stillschweigen  für  ungenügend  (in  der  Bulle 
Vineam  Domini  v.  J.  1705).  GeistUchkeit  und  Parlament  fugten  sich. 
Nun  erreichte  der  Streit  aber  unversehens  seinen  Höhepunkt  durch  ein 
Mitglied  des  franz.  Oratoriums. 
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3.  Qaesnel's  moraUsche  Eefleiionen  Aber  das  N.  T.  (b.  1671  n.  öfter) 
wurden  in  Frankreich  und  Italien  ein  beliebtes,  von  kirchl.  Würdenträgem 
warm  empfohlenes  Buch.  Doch  nach  näherer  Prüfung  und  Denuncirung 
in  Rom  verdammte  P.  Clemens  XI.  in  der  Bulle  „Unigenitus^^  v.  J.  1713 
daraus  101  Sätze,  welche  neben  einem  bedenklichen  Begriffe  von  Kirche 
und  kircKlicher  Jurisdiction  in  verschiedenen  Wendungen  die  Jansenist. 
Theorie  von  der  Unwiderstehlichkeit  der  göttlichen  Onäde,  weil  sie  mit 
AUmacht  wirke,  enthielten ;  freUich  nicht  in  dogmatischen  Distinctionen^ 
sondern  in  Herzensergüssen  und  Gebetsformeln  1  Der  Cardinal  und  EB, 
NoailleSf  vier  andere  Bischöfe,  und  106  Doctoren  der  Sorbonne  wider- 
setzten sich  der  BuUe,  und  drohten  mit  Appellation  an  ein  allgemeines 
Concil,  wovon  die  Parteigänger  ,,Appellanten^^  genannt  wurden.  Erst 
als  der  Papst  die  strenge  Bulle  „Pastoralis  officii''  (1718)  erliess,  nahm 
£B.  Noailles  jene  Bulle  unbedingt  an,  und  mit  ihm  die  appellirenden 
Bischöfe. 

Doch  jetzt  verloren  die  Jansenisten  die  frühere,  Ehrfurcht  gebietende 
Haltung ;  Viele  wollten  auf  dem  Grabe  eines  eifrigen  Appellanten,  des 
Diakon  FracQois  de  Paris,  Wunder  gesehen  oder  Prophezeihungen  gehört 
haben  über  den  Untergang  des  Staates ;  Andere  wollten  zu  Convulsionen 
erregt  worden  sein,  wovon  sie  spottweise  Convülsionäre  genannt  wurden. 
Als  der  nachfolgende  EB.  Beaumont  von  Paris  s.  1746  nachdrücklich 
zu  Gunsten  der  Bulle  Unigenitus  gegen  die  Appellanten  einschritt,  und 
darüber  sogar  mit  dem  Parlamente  in  Conflict  gerieth,  entschied  P.  de- 
wen«  XIV:  dass  die  erzbischöfliche  Verordnung,  womach  die  sterben- 
den Appellanten  Beichtzettel  von  ihrem  Pfarrer  ^  nicht  von  ihren  eigenen 
Beichtvätern  vorzeigen  müssten,  um  die  Sterbsacramente  zu  empfangen, 
nur  auf  notorische  Gegner  der  Constitution  Unigenitus  anzuwenden  sei. 
Die  von  Frankreich  vertriebenen  und  geflüchteten  Jansenisten  bildeten 
aber  ein  förmliches 

4.  Schisma  zu  Utrecht , 
in  den  Niederlanden,  wo  sich  neben  der  prädominirenden  reformirten 
Kirche  viele  Katholiken  erhalten  hatten.  Für  dieselben  hatte  P.  Gre- 
gor Xm.  seinen  Nuntius  in  Göln  Sasbold  Vismer  zum  apostolischen  Vi- 
^  ernannt,  und  Clemens  VIIL  ihn  zum  EB.  von  Philippi  (in  partib.  infi- 
delium  1602)  geweiht  Der  dritte  apostolische  Yicar  Peter  Kod^e,  EB. 
von  Sebaste,  gerirte  sich  als  offener  Jansenist,  so  dass  er  abgesetzt  und 
dorch  den  Provicar  Peter  von  Koch  ersetzt  ward.  Jetzt  eilte  auch  Quesnd 
^t  vielen  Jansenisten  herbei  (1703),  welche  die  holländische  Regierung 
begünstigte.  Darauf  kam  auch  der  franz.  Diakon  Boullenois  und  Donmi' 
cus  Varlet,  Titularbischof  von  Babylon,  nach  Holland.  Der  letztere 
weihte  den  vom  vorgeblichen  Capitel  von  Utrecht  zum  dortigen  Erzbischof 
erwählten  Cornelius  Stenoven  (1723),  obschon  er  seiner  bischöflichen 
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Functionen  von  Rom  enthoben  war.  Einer  der  nachfolgenden  Erzbischofe 
von  Utrecht,  Meindarts,  stellte  noch  die  eingezogenen  Bisthümer  Harlm 
(1742)  und  Deventer  (1752)  wieder  her,  wodurch  der  schismatische  Epis- 
copat  vor  dem  Erlöschen  gesichert  war.  Auf  solche  Weise  erhielt  sich 
das  jansenistische  Schisma  trotz  aller  Vereinigungsversuche  bis  in  die 
Gegenwart.  Das  grösste  Hindemiss  bildet  die  verweigerte  Annahme  der 
Bulle  Unigenitus,  während  der  römische  Primat  anerkannt  ist.  Damm 
wird  auch  jede  neue  Bischofswahl  in  Rom  angezeigt,  bleibt  aber  unbe 
rücksichtigt.  —  Eine  weitere  Phase  erfuhr  der  Jansenismus  in  Spanien 

5.  Durch  Michael  Holinos  und  seinen  geistlichen  Wegweiser. 

der  aus  dem  Spanischen  in's  Italienische  und  Französische  übersetzt  und 
weit  verbreitet  ward.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  verdammte  P.  Inno- 
cenz  XL  daraus  68  Sätze,  welche  den  Irrthum  des  s.  g.  Quietismus  bar- 
gen, weil  Molinos  gelehrt :  um  zur  christlichen  Vollkonunenheit  zu  ge- 
langen, müsse  der  Mensch  im  Gemüthe  ruhig  sein,  ohne  alle  Empfindung, 
Bewegung  und  Wirksamkeit ;  der  höchste  Zustand  geistigen  Lebens  sei 
jener,  in  welchem  der  Mensch  sich  ohne  alle  selbstbewusste  Reflexion 
Gott  hingebe ;  die  Seele  muss  sich  erst  völlig  aufgeben,  um  zu  ihrem  An- 
fange und  Ursprünge  zurückzukehren,  wo  sie  vergöttlicht  ynrd.  Dies 
geschehe,  wenn  die  Ströme  der  geistigen  Vermögen  vertrocknen. 

Dieselben  Gedanken  entwickelte  fast  gleichzeitig  in  Frankreich  die 
geistreiche,  religiöse  Dame 

6.  Johanna  von  la  Motte  Gnyon, 
welche  durch  die  Schriften  des  heil.  Franz  von  Sales  einen  hohen  re- 
ligiösen Geistesschwung  genommen,  und  sich  auch  die  Achtung  und 
Theilnahme  von  Fenelon,  EB.  von  Cambray,  erwarb.  In  ihren  reUgiöseo 
Abhandlungen:  Kurzes  und  leichtes  Mittel  zu  bcteti;  Erklärung  *''• 
hohen  Liedes;  die  Ströwe  (les  torrents);  vom  geistigen  Lehen;  und  in  d^ 
ausführlichen  Erklärung  der  heil,  Schrift  hatte  sie  die  Qrundansidt 
entwickelt:  dass  es  einen  Zustand  der  reinen,  un/ngenniitzigen  Liebe 
Gottes  gebe  ohne  alle  Bücksicht  auf  Belohnung  und  Strafe,  in  welchem 
der  Mensch  sogar  gegen  sein  Seelenheil  gleichgiltig  sei,  nur  Gott  als  das 
liebenswürdigste  Wesen  liebe  etc.  Im  Auftrage  des  Erzbischofs  von 
Paris  ward  eine  Commission,  mit  Bossuet  an  der  Spitze,  zur  Prüfung 
dieser  Ansichten  niedergesetzt,  als  deren  Ergebniss  Bossuet  34  Artikel 
zur  Charakteristik  der  wahren  und  falschen  Mystik  mit  scharfen  Be 
merkungen  gegen  die  Guyon  veröffentlichte. 

Zur  weitem  Unterdrückung  der  falschen  Mystik  schrieb  'Ro^u^^ 
noch  „Swr  les  etats  d'oraison^^^  welches  Büchlein  Fenelon  nicht  appro- 
biren  wollte,  weil  die  Guyon  darin  zu  hart  beurtheilt  sei.    Ersetzte 
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dieser  Sd»ift  vielmehr  eine  eigene  „Ex^licaiion  des  maxi$nes  des  Sainis 
sur  la  vie  interieure^''  entgegen.  Als  Bossuet  auch  darin  eine  falsche 
Mystik  erkannte,  legte  Fenelon  selbst  seine  Arbeit  dem  apostolischen 
Stuhle  zur  Entscheidung  vor.  P.  Innocenz  XII.  verwarf  darin  23  Sätze, 
erklarte  aber:  ,^enelon  habe  geirrt  durch  Uebermass  der  Liebe 
zu  Gott,  Bossuet  habe  gefehlt  durch  Mangel  der  Liebe  des  Nächsten.!^ 
Fenelon  verkündete  das  Urtheil  sofort  von  der  Kanzel  und  feierte 
darin  nicht  den  geringsten  Sieg,  den  er  in  seinem  reichen  Liebesleben 
errungen. 

§.  337.    Höhe  and  Verfall  der  theolog.  Literatur  in  Frankreich. 

Die  RestauraUonund  Ghründung  neuer  Klöster,  wie  die  von  Franz 
V.  Sal€S  und  Vincena  von  Paul  geleitete  Erziehung  des  Klerus  trug  auch 
iur  die  Wissenschaft  die  schönsten  Früchte. 

Zunächst  wirkten  die  philosophischen  Untersuchungen  von  des 
Cartes^  deni  Oratorianer  Malehranche,  den  Bischöfen  Bossuet  von  Meaux, 
Bmt  von  Avranche  u.  A.  auf  die  Behandlung  der  Theologie  ein,  zimächst 
der^poZo^e^A;  des  Chrifitenthnms  durch  £r«ee<(t  1721),  Hautevüleif  1742), 
Pasc(d  (pens^es  sur  la  religion)  und  Jean  Claude  Sommer  (f  1737). 

Die  Dogmatik  bearbeitete  der  Oratorianer  du  Hameln  NaUüis  AU- 
mnderj  Witasse,  Billuart^  und  Coüety  am  besten  Tourfiely^  (t  1729), 
die  Dogmengeschichte  Thomassin  (dogmata  theologica).  Die  Moral  ward 
meist  mit  der  Dogmatik  und  dem  Kirchenrechte  verbunden,  oder  in  den 
weit  verhreiteten  Lehrbüchern  der  Jesuiten  Busenbaum  und  Voü  vor- 
herrschend als  Casuistik  behandelt,  und  durch  den  Streit  über  Probabi- 
lismus  beschwert.  Eine  freiere  Methode  bahnte  an :  Maiebranche  (traitä 
de  morale),  der  Jansenist  Peter  Nicole  (essais  de  morale)  und  der  Ora- 
torianer Bern.  Lamy.  Am  ansprechendsten  für  weitere  Kreise  erläu- 
terten die  christlichen  Moral  und  Dogmatik  Bossuet  (f  1704)  und  Fenelon 
(t  1715). 

Die  umfassendsten  Leistungen  geschahen  auf  dem  historisch-patri* 
stischen  Gebiete  durch  die  Mauriner^  Oratorianer,  Jesuiten,  Domini- 
caner, deren  Arbeiten  unsterblich  bleiben.  Du  Pin  und  Bemy  Ceillier 
schrieben  nach  der  Veröffentlichung  der  trefflichen  Ausgaben  der  Kirchen- 
Väter  und  Kirchenschriftsteller  am  ausführlichsten  über  deren  Leben  und 
Schriften.  Auch  die  hirehengeschichtlichen  Leistungen  von  Natalis  Äle^ 
rander^  Fieury,  Tfflemoni^  Bossuet,  Hardouin,  Labbc,  Cossart  u.  A.  sind 
noch  jetzt  unentbehrlich. 

Für  die  Mnleitungsunssenschaß  zur  heil.  Schrift  brachen  Bahn: 
Richard  Simon,  Houbigant^  le  Long ;  für  Hermeneutik  Martianag  und 
Bern.  Lamy ;  der  Benedictiner  Ccdmet  lieferte  einen  ausführlichen  Com- 
ttentar  mit  zahfareichen  Excursen  zu  allen  Büchern  der  heil.  Schrift  der 
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Jansenist  de  Saey  kfirzere  ErkUrungen  zu  seiner  BibeUbcrsetsoDg. 
Endlich  blühten  damals 

Die  ausgezeichneten  Kanedredner  Flechier,  Bossuet,  Fraelon,  Boor- 
daloue,  Massillon  und  der  volksthümliche  Missionär  Bryäamt.  Auf  diese 
Blttthe  folgte  aber  in  höchst  auffallender  Weise  alsbald 

YerM  der  Religion  und  Theologie  in  Frankreich  durch  Elnwirbrng 

englischer  Freidenker 

starke  der  Triumph  der  Philosophie  im  18.  Jahrh.,  Frk.  803.  2  Bde.*,  beu^ 
beitet  im  Ansenge  von  Buchfdner^  Landsh.  884.  '\Binder^  Gesch.  des  phOos. 
und  revolutionären  Jahrh.  mit  Bflcksicht  auf  die  kirchl.  Zustftade,  SchaffLSü. 
2  Bde.  fHtftft,  KG.  des  18.  Jahrh.  Bd.  TL  S.  265  ff.  IFoM,  neueste  Beligioni- 
gesehichte  Bd.  I— III.  Gfrärer,  Gesch.  des  1&  Jahrh.  Bd.  IL  8.  36e*-6M.  Cätar 
Cbnto,  aUgem.  Gesch.  Bd.  XL 

Die  nächste  Veranlassung  gab  die  Begentschait  des  sittenlosen  J9er- 
0ogs  von  Orleans  mit  dem  lüderlichen  Hofleben ;  darnach  der  beUagens- 
werthe  Ausgang  des,  das  Mark  der  Religiosität  berührenden,  janseinsti' 
sehen  Streites  mit  den  leidenschaftlichen  BeMdnngen  der  Jesuiten  mul 
Dominicaner,  wozu  noch  die  Polemik  ftber  den  Frobabilismus  kam;  ^ 
lieh  der  historisehe  Skepticismus  des  Jesuiten  Hardouin^  den  sein  Sehfiler 
Berruyer  in  frivoler  Weise  sogar  auf  das  A.  T.  anwandte,  and  dieses  za 
einem  Bomane  machte.  Alles  zusamm^  berdtete  der  von  England  ans 
verkündeten  grob  materiellen  Philosophie  einen  günstigen  Bodea  in 
Frankreich. 

Die  ersten  offenen  Feinde  des  Christenthums  traten  in  En^and  ani. 
als  unter  Carl  I.  die  kirchlichen  Parteien  des  Landes  mit  der  gritosteo 
Heftigkeit  gegen  einander  kämpften.  In  perfider  Weise  beieichneten  sie 
das  positive  Christenthum  als  die  Quelle  aller  Unruhen  und  Entzweiun- 
gen) welche  England  so  zerrissen  hätten.  Sie  nannten  sich  Dmten  in 
der  Bedeutung  Bekenner  eines  Gottes,  wurden  aber  seit  Oisbert  Voetios 
auch  Ngiuralisten  genannt,  indem  sie  blos  die  natürliche  Erkeuntniss 
Gottes  gelten  Hessen,  alle  göttliche  Offenbarung  verwarfen,  ja  in  noch 
weiter  gehender  Negation  gleich  den  ältesten  griechischen  Philosophes 
als  Urgrund  alles  Seins  irgend  ein  materielles  Element  setzten.  Soldien 
Ausschreiten  gegenüber  gebrauchte  man  später  „IfteismM"  zur  Bezdclh 
nung  eines  geistigen,  lebendigen,  pttsdnlichm  Gottes.  Unter  dem  lüder- 
lichen Hofleben  CarFsII.,  und  vermöge  der  ausgedehnten  Pressfriflieit  is 
Enghind  wurde  der  IMswms  dort  bald  als  öffentliche  Beligion  etUirt, 
nachdem  noch  Locke  die  Philosophie  ganz  materiaKsttscA  ausgebildet 
hatte  (t  1704).  Zu  jenen  Dnsten  gehörte  Qrafv.  Cherbrny  (f  l^\ 
der  Irländer  Toland  (f  1722),  Graf  v.  OMtflesbury  (f  1713),  und  die 
noch  gefthrlicheren  CoOms  (f  1729)  und  Themas  WooUUm  (f  1733),  der 
Rechtsgelehrte  Ifndol  und  WiOmm  Lyon  (f  1718);  endlick der  step^ 
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ische  Historiker  Hunte  (f  1716).    Vgl.  LecMer^  Gesch.  des  engl.  Deis- 
mus, Stttttg.  841  und  Freu.  Kwchen-Lex.  s.  v.  Deismus  und  Deisten. 

Da  in  Frankreich  nicht  wie  in  England  Pressfreiheit  bestand,  wählte 
man  zur  Verhöhnung  der  Religion,  in  Nachahmung  der  englischen  Frei- 
gdbster  die  Form  der  Beisebeschreibungen,  wie  Vairesse  in  seiner  Ge- 
schichte der  Severamben,  Massig  Tyssot  de  Fatol  und  Fontenelle  in  der 
Beschreibung  der  Insel  Borneo;  oder  Seinr.  v.  Bouillon  Villiers  (f  1722) 
in  der  Geschichte  Muhammed's,  dessen  Religion  er  über  das  Christenthum 
setzte.  Jetzt  bildete  sich  sogar  eine  Clique,  deren  Losungswort  war  : 
„terasez  Tinfame^^  (Christus  oder  die  christliche  Religion),  worin  der 
firiyole  und  witzige  Yoltaire  seine  Lebensaufgabe  erkannte.  Seine  Ge- 
nosB^i  cPÄletribert^  Diderot  und  DamilaviUe  verkündeten  rückhaltlos 
den  Atheismus,  nachdem  sich  Yoltaire  selbst  einen  ^^asser  Gottes^^  ge- 
nannt Jetzt  umschrieben  sogar  die  ^^ncyclopftdisten^^  überall  die  Aus- 
drücke Gott,  Vorsehung  etc.  durch  „Natur",  zumal  Candillac  (f  1780), 
Helvetius  und  Julian  de  la  Mettrie  (l'homme  machine  etc.)  die  Philosophie 
reinmaterialistischnachLockeconstruirt  hatten.  Selbst  Büffon  bezeichnete 
oft  genug  Gott  als  eine  sich  selbst  gebärende  Natur,  wie  auch  der  Astro- 
oome  la  Lande  einen  Himmel  ohne  Gott  verkündete.  Ja  er  rühmte  sieh : 
„den  Himmel  überall  durchforscht  und  nirgends  eine  Spur  von  Gott  ge- 
funden zu  haben."  Sprach  Boosseto  (f  1728)  bisweilen  auch  mit  Ach- 
tung von  dem  Christenthume,  so  griff  er  doch  das  Geschichtliche  und 
die  Wunder  desselben  heftig  an  (Emil  ou  sur  Täducation),  während  er 
dasselbe  im  „Contrat  social"  sogar  politisch  verdächtigte.  Daneben  bil- 
dete sich  noch  das  national -ökonomische  System  der  Oekonomisten  oder 
Physiohraten  mit  der  Verfaeissung  materieller  Wohlfahrt. 

Die  gegen  solches  Treiben  mahnenden  Stimmen  des  Mauriner  Labat^ 
des  berühmten  Predigers  Neu/vüle^  wie  des  1765  und  1770  versammelten 
Klerus  verhallten  spurlos,  zumal  die  Minister  Ludwig's  XV.  Qioiseul 
und  Malesherbes  die  Feinde  der  christliche  Religion  unterstützten. 

Wie  wunderbar  contrastirte  solcher  Frivolität  gegenüber  der  Trap- 
pistenorden in  der  Normandie,  so  benannt  von  der  Abtei  la  Trappe.  Es 
war  der  strengste  aller  Orden,  den  jetzt  Bauihüier  de  Eance  nach 
schmerzlichen  Erfahrungen  im  Leben  stiftete  (f  1700),  und  welchem  aus 
Engknd  und  Deutschland  viele  Jünger  zuströmten.  Da  den  Mitgliedern 
der  Trost  des  Gespräches,  sogar  der  Wissenschaft  versagt  ward,  trat 
der  hervorragendfite  Benedictiner  Mabillon  mit  seinem  Traite  des  etudes 
monasUques  (de  studiis  monasticis)  gegen  Ranc6  für  die  Wissenschaft  in 
die  Schranken.  Bossuet  entwirrte  alsdann  den  Streit  der  zwei  hervor- 
ragenden Männer,  indem,  er  auf  den  von  Ranc6  nicht  beachteten  Unter- 
schied zwischen  dem  StatiHp,  69%  Einsf^^dlpr«  und  d^s  Mönches  tn  dPT 
CoBunonitSt  hinwies. 

88  ♦ 
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§.  888.    Die  katholiBche  Kirche  in  Italien  und  Spanien« 

Italien  hatte  in  dieser  Zeit  Gelehrte  ersten  Banges :  neben  P.  Bene- 
dict XIV.  und  seinem  Freunde  Muratori  (scriptores  rerum  Italic. ;  anti- 
quitates  Ital.  med.  aevi ;  historia  Italiae ;  Liturgia  romana  vetns  2  T. 
f. ;  de  moderatione  ingeniorum  in  religionis  negotio  u.  A.) ;  den  Oratori- 
aner  Andreas  Gallandi^  den  Dominicus  Vallarsi  in  Verona,  die  beiden 
Assemani  für  patristische  Literatur;  den  Cardinal  Bona  fOr  Liturgie 
und  Askese,  und  Noris  zur  die  Geschichte  des  Pelagianismus ;  für  kirchl. 
Alterthumswissenschaft  Mamachi,  Selvaggio  und  PeUicia  neben  ügolini 
(Thesaurus  antiquitatum  sacrarum,  36  T.  fol.) ;  für  KG.  und  KB.  ügMti 
(Italia  Sacra),  Orsi,  SacharelU,  Berti,  BaUerini  u.  A. ;  für  Bibeleitiär- 
ung  Bemard  de  Rossi  und  den  EB.  Martini  von  Florenz,  welch  letzterer 
eine  vollständige  italie^iische  BibelQbersetzimg  mit  Anmerkungen  heraus- 
gab (1788),  die  Pius  VI.  nicht  nur  approbirte,  sondern  zu  eifrigem  Sta- 
dium empfahl. 

Der  von  Alphons  Liyuori  (f  als  Bischof  von  Neapel  1.  Aug.  1787) 
gestiftete  Orden  der  Redemptorüden  widmete  sich  wie  die  Jesuiten,  mit 
denen  sie  oft  auf  eine  Linie  gesetzt  und  gleich  gehasst  und  verfolgt  wor- 
den, den  Exercitien  der  Geistlichen  und  den  Laienmissionen  mit  grossem 
Erfolge.  Die  asketischen^  dogmaüschen  und  moralischen  Werke  des  1839 
canoüisirten  Alphonsus  erhielten  in  allen  christlichen  Ländern  die  weiteste 
Verbreitung  und  Anerkennung. 

Die  Beschlüsse  der  Pistojer  Synode  wollte  Herzog  Leopold  von  Tos- 
cana  mit  Hilfe  des  Professors  Taniburini  in  Padua  und  anderer  Geist- 
lichen über  das  ganze  Land  verbreiten.  Diesem  widersetzten  sich  aber 
die  meisten  der  zu  Florenz  versammelten  17  Landesbischöfe  nachdrück- 
lich. Jetzt  wai-d  sogar  der  bischöfliche  Palast  des  B.  Scipio  Ricci  er- 
sttirmt(1787);  und  als  sein  Beschützer  Herzog  Leopold  Kaiser  Joseph' II. 
Nachfolger  ward,  musste  B.  Ricci  sogar  seinem  Amte  entsagen  (1790). 
P.  Pius  VI,  hatte  die  Irrthimer  und  üebergriffe  der  Synode  von  Pistoja 
in  der  Bulle :  „Auctorem  fidei*'  v.  J.  1794  aufs  Nachdrücklichste  verdammt. 
Erst  1 805  unterwarf  sich  Ricci  vollständig  dem  neuen  P.  Pius  VII.  in  Florenz. 

In  Spanien  waren  die  Bewegimgeu  auf  dem  dogmatischen  und  kirchen- 
rechtlichen  Gebiete  mit  denen  in  Frankreich  vielfach  verwandt  L^nd  m 
Spanien  während  der  vorigen  Periode  in  Melchior  Canus,  Vcga,  Salme- 
ron,  Toleto,  Maldonat,  Montanus,  Bannez,  de  Lugo,  Molina,  Vasqnez, 
Suarez  u.  A.  hervorragende  Theologen  hatte,  so  zeigten  sich  auch  jetzt 
Gonmles:,  Ribera^  Gener  und  Florez  (la  Espana  sagrada,  Madrid  747 
— 779  in  29  Vol.  4.)  als  achtungswerthe  kirchliche  Schriftsteller. 

§.  339.    Dio  katholische  Kirche  in.  Deutschland. 
Vgl.  histor.  polit.  Bl&tter  Bd.  IIL  und  YIU.    A.  Mensel,  neuere  Gesch.  der 
Deutschen  Bd.  XU ;  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  V.  S.  794  ff.  Werner^  Gesch.  der  kt- 
tholischen  Theoi.  seit  dem  Trid.  Concil. 


§.  339.    Die  katholische  Kirche  in  Deatgchland.  dl7 

Nach  dem  westphaUschen  Frieden  entstand  in  dem  verwüsteten 
Lande  erst  eine  grosse  Abspannung ;  und  als  sich  zunächst  in  Oester- 
rcich  Spuren  eines  regen  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Lebens 
zeigten^  fielen  diese  mit  den  zerstörenden  und  auflösenden  Grundsätzen 
der  Regierung,  zumal  unter  Joseph  IL,  zusammen. 

Zunächst  ist  nach  ähnlichen  unbedeutendem  Versuchen  zur  Ver- 
einigung der  getrennten  Kirchen  jener  höchst  bemerkenswerth,  welcher 
anf  Amregung  des  österreichischen  B.  jSpino^a  (f  1695)  am  Hannoverschen 
Hofe  zwischen  dem  protestantischen  Abte  Molan  von  Lockum  und  dem 
berühmten  Philosophen  Ldbnitjs  einerseits,  und  dem  B.  Bossuet  und  dem 
reformirten  TheologenP(?ZK5öw  anderseits  angestrebt  ward  (Super  reunione 
protestantium  cum  eccl.  cathol.  tractatus  inter  Benign.  Bossuetum  episc. 
Meldens.  et  Molanum,  abbatem  in  Lockum,  Vien.  Amst.  783.  4.  Vgl. 
Prechtl,  Friedensbenehmen  zwischen  Bossuet,  Leibnitz  und  Molan, 
Sulzb.  815).  Hoffnung  für  das  Gelingen  des  Unternehmens  hatte  Bos- 
suet durch  sein  Büchlein  Exposition  de  la  doctrine  catholique  geweckt, 
welches  vielen  Huguenotten  in  Frankreich  die  Augen  geöffnet,  und  sie 
zahlreich  zur  kathol.  Kirche  zurückgeführt  hatte.  Durch  den  Herzog 
Anton  Ulrich  von  Braunschweig,  der  katholisch  geworden,  aufgefordert, 
hatte  Leibnitz  die  später  unter  dem  Namen  Leibnitii  System  a  theo- 
logienm  wiederholt  edirte  Darstellung  der  kirchl.  Glaubenslehren  ver- 
fasst,  wie  sie  nach  seiner  Ansicht  von  der  protestantischen  Partei  über- 
geben, und  von  der  katholischen  angenommen  werden  könnte  (lat.  und 
deutsch  von  Bäss  und  Weiss,  Mainz  820;  von  Dr.  Haas,  Tüb.  860.  s. 
Handb.  Bd.  H.  S.  499.  mit  Angabe  der  ausführlichen  Literatur).  Die 
resultatlos  gebliebenen  Verhandlungen  hatten  doch  den  Erfolg,  dass 
darauf  mehrere  deutsche  Fürsten  zur  kathol.  Kirche  übertraten  *).  Um 
so  intoleranter  zeigten  sich  dagegen  die  Protestanten  bei  der  zweiten  Sä- 
cularfeier  der  Beforniation  (seit  1717),  was  die  excessive  Polemik 
eines  Weislinger  (s.  S.  435.)  fast  zur  Nothwendigkeit  machte  (s.  Handb. 
Bd,  n.  S.  450.). 

Die  grössten  Bewegungen  geschahen  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenregi- 
mentes  durch  Hontheim^  Weihbischof  in  Trier  f),  durch  die  Canonisten  am 
Hofe  zu  Wien,  und  auf  dem  Emser  Congresse  durch  die  geistlichen  Chur- 
fürsten.  Die  äussere  Veranlassung  gab  die  Thätigkeit  der  päpstl.  Nun- 
tien seit  1581  zu  Wien,  Cöln,  Luzei-n,  Brüssel  und  München^  deren 


♦)  Vgl.  Bischof  Bäss,  die  Convertiten  seit  der  Reform.,  Freib.  866  ff. 

t)  Justini  Febronii  de  statu  ecclesiae  et  legitima  (?)  potestate  Born.  Pontif. 
über  Bingnlaris  ad  reuniendos  in  religione  christianos  (I)  compoBitus,  Bouillon. 
763.  4.,  deutsch,  Wardingen  764.  Vgl.  Huth,  KG.  deBlS.Jahrh.  Bd.  II.  S.  438 ff.*, 
Waich^  neueste  Rel.  Gesch.  TU.  I.  S.  145—98. 
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ursprOngliche  Bestünmung  war,  die  kirchlichen  Interessen  gegen  die 
Gefahren  der  Reformation  zu  wahren.  Nachher  wurden  sie  aber  vielen 
Bischöfen  unbequem.  Deshalb  schlössen  sie  sich  in  der  Opposition  gegoi 
Rom  an  die  weltlichen  Fürsten  an,  und  erstrebten  ein  selbständiges  Kir- 
chenregiment,  wesshalb  sie  bei  Bezeichnung  ihrer  Amtsstellung  den 
herkömmlichen  Beisatz:  „Et  Sedis  apostolicae  gratia  Episcopi"  weg- 
liessen.  Interessante  Mittheilungen  darüber  gab  der  päpstliche  Legat 
Pacca  in  seinen  historischen  Denkwürdigkeiten  über  seinen  Aufenthalt 
in  Deutschland  178&— 94,  a.  d.  Ital.,  Augsb.  832. 

Nachdem  sich  sogar  die  Protestanten  Johwines  vofi  Müller  in  den 
„Reisen  der  Päpste"  und  Lessing  über  ,,die  unverschämte  Schmeichelei 
des  Febronius  und  Consorten  gegen  die  Fürsten  zum  NachtheU  der 
Rechte  des  Papstes"  erklärt  (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  501.),  retractirte  flow^ 
heim,  doch,  wie  sich  in  seiner  weitern  Erklärung  an  den  Erzbischof  vo2 
Wien  zeigte  (1781),  wenig  aufrichtig.  Deshalb  wurden  seine  Grundsätze 
von  den  Wiener  Canonisten  Eybel,  Bies,  Riegger,  Rantenstrauch  weiter 
ausgebreitet.  Kaiser  Joseph  IL  entzog  jetzt  noch  den  Bischöfen  die 
Erziehung  des  Klerus  durch  Errichtung  von  s.  g.  Generalseminarien  zu 
Wien,  Pesth;  für  Vorderösterreich  zu  Fräburg  (1783  bis  25.  Aug.  1790); 
zu  Pavia,  und  Löwen  in  Belgien,  wo  er  jedoch  an  Frankenberg,  Cardinal 
und  EB.  von  Mecheln,  auf  entschiedenen  Widerstand  stiess,  indem  dieser 
in  der  „Dedaration  doctrinale^^  das  Generalseminar  verwarf.  Joseph  II. 
musste  Alles  zurücknehmen,  ebenso  die  geistlichen  Churfürsten  (1789). 
da  nach  dem  Beispiele  des  Bischofs  von  Speier  die  andern  Bischöfe 
Deutschlands  nicht  beitraten. 

Die  geschilderten  Bewegungen  gingen  vielfach  von  dem  unerfreu- 
lichen Zustande  der  theologischen  Wissenschaften  aus.  Als  sich  der 
Geschmack  an  der  scholastischefi  Theologie  inamer  mehr  verlor,  auch  die 
Vereinfachung  derselben  durch  den  Augustiner  Eusebii(s  Amort  (f  1775, 
theologia  eclectica  moralis  et  scholastica  1752  sq.  23  T.)  nicht  viel  Bei- 
fall fand,  trat  das  Streben  nach  zeitgemässer  Umgestaltung  der  theo- 
logischen Studien  nachdrücklicher  hervor.  Die  Ausführung  ward  zu- 
nächst in  Oesterreich  versucht,  gerade  in  der  Zeit  der  faden  Aufklärung 
und  Verletzung  des  katholischen  Geistes  und  kirchlichen  Rechtes.  Unter 
Maria  Theresia  begann  die  Erweiterung  des  theologischen  Studienplans 
für  Exegese  und  ihre  Hilfswissenschaften,  Kirchengeschichte  und  PcUro- 
logief  wie  für  Pastoraltheologie  im  weitesten  Sinne.  Bald  zeigten  sich 
auch  Bearbeiter  dieser  neuen  theologischen  Disciplinen:  für  die  Ein- 
leitung in^s  A.  T.  und  biblische  Archäologie  Jahn  und  Ackermann;  für 
KG.  und  Patrologie  Dannenmaper  und  Wilhelm  in  Freiburg,  Lumj^  in 
Vülingen;  für  Pastoraltheologie  Pittroff  zu  Prag,  O^Uchüt»  zu  Wien 
und  G^er  in  Bayern.  Bühmliche  Erwähnung  verdienen  hier  die  mähth 


§.  840.    Kifcbilich  poMsehe  Befragungen  in  Pol^.  619 

iologinkett  Arbeiten  des  so  hervorragenden  Abtes  Ma/rim  Gerbert  in 
St.  Blasien.  Das  grösste  Leben  und  die  besten  Erfolge  für  die  Wissen- 
schaft zeigten  sich  an  den  theologischen  Facultäten  zu  Freiburg,  Würe- 
burg^  DiUingen,  Landshut^  während  der  protestantisirende  Bationalis- 
mus  mit  allen  Auswüchsen  und  destructiven  Tendenzen  an  den  Hoch- 
schulen zu  Trier^  Mamz  und  JBonn  in  der  widerwärtigsten  Weise  zu 
Tage  trat.  In  Mainz  stellte  der  Professor  Blau  die  dogmatische  Irr- 
thumslosigkeit  der  ökumenischen  Goncilien  in  Abrede,  und  leugnete  Lo- 
retuf  Isenbiehl,  der  bei  Michaelis  in  Göttingen  studirte,  die  Messianüät 
der  Stelle  Jes.  7, 14.  vom  Emmanuel,  während  der  Rechtsgelehrte  Stein- 
biUder  ia,  Salzburg  über  kirchliche  Ceremonien  spottete. 

In  der  Do^mcMh  zeichneten  sich  aus :  der  Jesuit  StatÜer  zu  Ingol- 
stadt, der  Augustiner  Klüpfel  zu  Freiburg,  der  Cisterzienser  Wiest  im 
bayerischen  Kloster  Aldersbach  und  der  Dominicaner  G^saniga  zu 
Wien;  in  der  Apologetik  Beda  Mayr  und  Storchenau.  Die  Maral  be- 
arbeiteten abweichmd  von  der  Casuistik  Yoit's  und  Busenbaum's  Joseph 
Lanier  in  Wien  und  Augustin  Zippe  in  Frag.  Zur  Erhaltung  des  re- 
ligiös-kirchlichen Geistes  unter  dem  Volke  wirkten  nachhaltig  wohlthätig 
der  Jesuit  NaJiaten,  der  Prämonstratenser  GoffinCf  der  naturwüchsige, 
derb-materielle  Gapuziner  P.  Cochem.  Vorübergehend  ergötzte  und 
zftchtigte  auf  der  Kanzel  alle  Stände  der  originelle,  kenntnissreiche  und 
trivial  witzige  Schwabe  Abraham  a  Sancta  Clara  in  Wien. 

Höchst  nachtheilig  wirkte  besonders  in  Bayern  der  lUunmaten- 
orden  mit  dem  Magus  und  Hex,  oder  Priester*  und  Begentengrade^  wel- 
chen Weishaupty  Ä:of.  des  Kirchenrechts  in  Ingolstadt,  stiftete.  Der- 
selbe war  ein  Gemisch  von  französisch  atheistischer  Philosophie  und 
Freimaurerei,  „sollte  Pfaffen  und  Fürsten  als  die  Bösen  von  der  Erde 
vertilgen/^  l^colai  in  Berlin  und  die  Mitarbeiter  an  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek  waren  die  vorzüglichsten  Beförderer  dieses  Ordens. 

Ein  merkwürdiges  Gegenstück  hiezu  bildeten,  wie  in  Frankreich  der 
Trappistenorden,  die  Teufelsbeschwörungen  und  magischen  Kranken- 
heilungen des  Pfarrers  Gassner  zu  Ellwangen  (s.  1774),  wogegen  der 
£B.  J^^sronymMs  von  Salzburg  einschritt. 

§.  840.    Kirchlich  poliüBche  Bewegungen  in  Polen. 

In  keinem  Lande  waren  die  verschiedenen  Parteien  der  Protestanten 
(lüssiienien)  mit  so  grosser  Liberalität  aufgenommen  worden  als  in 
Polen;  weshalb  sie  auch  schnell  durch  wiederholte  Gonföderationen  viele 
Rechte  und  Freiheiten  erlangten.  Nun  gerirten  sie  sich  aber  an  vielen 
Orten  als  die  Herrn  im  Lande,  zeigten  sich  sogar  intolerant,  z.  B.  in 
^^Wn,  wo  sie  eine  Pit>cession  der  Katholiken  verhöhnten  (10.  Juli  1724) 
und  das  Jesniten-CoUegium  zerstörten.    Als  dafür  der  Bürgermeister 
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Bösfier,  Vicepräsident  Zemike  und  neun  Bürger  zum  Tode  vemrtheilt 
wurden,  erhoben  die  Dissidenten  im  In-  und  Auslände  laute  Klage  als 
über  unerhörte  Tyrannei. 

Als  der  polnische  Reichstag  nach  solch  bösen  Erfahrungen  die 
Rechte  der  Dissidenten  zu  beschränken  begann,  bildete  sich  unter  diesen 
eine  russisdi-preussische  Partei,  die  nicht  nur  Russland  und  Preossen, 
sondern  auch  Frankreich  und  Schweden  Einfluss  in  Polen  yerschafite. 
Mit  deren  Unterstützung  erlangten  die  Dissidenten  ihre  Rechte  wieder, 
und  1717  ward  als  Normaljahr  festgestellt. 

Jetzt  kamen  noch  vielfache  Gonflicte  durch  die  gemischten  Ehen, 
welche  P.  Benedict  XJV.  wie  für  Holland  so  für  Polen  in  der  Balle 
„Magnae  nobis  admirationi'^  unter  der  Bedingung  der  kaihol.  Ersiehmg 
sämmtlicher  aus  denselben  zu  hoffender  Kinder  toUrirt  hatte.  Die  Dis- 
sidenten setzten  es  dagegen  auf  d^n  Reichstage  durch :  „Dass  die  Traa- 
ung  solcher  Ehen  jedesmal  vom  Parochus  der  Braut  geschehe,  und  die 
Kinder  dem  Geschlechte  folgen  soUten,^^  wogegen  der  anwesende  päpst- 
liche Nuntius  Durini  und  darauf  P.  Clemens  XIII.  protestirte,  worauf 
auch  Clemens  XIV.  erklärte:  Es  müsse  bei  dem  Zugeständnisse  BeD^ 
dict's  XrV.  verbleiben. 

Als  bei  dem  grossem  Einflüsse,  zunächst  Russland's,  SchilderiieV 
ungen  zur  Befreiung  von  solcher  fremden  Einmischung  geschahen,  er- 
folgte die  erste  Theilung  Polen's  1772.  Indem  dies  die  Erbitterung  gegen 
die  Dissidenten  steigerte,  und  leider  auch  ttber  die  einzuführende  Con- 
stitution Streitigkeiten  unter  den  Magnaten  entstanden,  geschah  eine 
£tceite  Theilung  des  Landes  1793.  Nachdem  darauf  der  heldenmüthige 
Koscifisko  mit  seinem  patriotischen  Heere  bei  Maciejowice  (10.  Octob. 
1794)  geschlagen  worden,  wurde  Polen  zum  dritten  Male  getheilt  1795: 
Stanislaus  Poniatotoski  als  gekrönter  Pensionär  nach  Petersburg  ein- 
geladen. Vgl.  Janssen^  zur  Genesis  der  erst.  Theilung  Polens,  Freib.  865. 

§.  S41.    Aufhebung  des  Jesuitenordens. 
i^Biffdj  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  2  A.  Mainz  848.    -fCretineauJohf, 
Gesch.  des  Jesuitenordens  Bd.  Y. ;  dagegen  Theiner,  Gesch.  des  Ponttfic  Gt- 
mens  XIY.,  Leipz.  863.  Tbl.  II.;  Replik  gegen  Theiner:  OemenB  XIY.  and  die 
Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu,  Augsb.  854. 

Das  zuletzt  in  den  Landeskirchen  erschlaffende  kirchliche  Leben 
deutet  schon  auf  eine  Lähmung  des  Jesuitenordens,  der  in  der  Torigen 
Periode  zur  Hebung  desselben  so  Ausserordentliches  geleistet  hatte. 

Nachdem  die  Protestanten,  am  meisten  Calvin  und  seine  Anhänger, 
diesen  Orden  wegen  seiner  Bestimmung  und  der  Erfolge  seiner  Thatig- 
keit  von  Anfang  aufs  Heftigste  verfolgt,  begann  jetzt  auch  zunächst  von 
den  katholischenJ[>ourbonischen  Höfen  eine  gewaltsame  Reaction  gegen 
denselben.    Zuerst  von  Portugal^  welches  von  Spanien  den  vortreiBicIi 
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OTganisirten  Staat  Paraguay  eintauschte,  wogegen  sich  die  Bewohner 
auflehnten.  Die  Schuld  daran,  sogar  die  Verschwörung  gegen  das  Leben 
des  Königs  Vktar  Emmanuel  ward  den  Jesuiten  durch  den  perfiden  Mi- 
nister Pambäl  und  den  Canonisten  Ferevra  angedichtet  —  nie  erwiesen ! 
Die  Jesuiten  wurden  sofort  aus  Portugal  verwiesen  und  ihre  Güter  ein- 
gezogen (1759);  viele  Mitglieder  schmachteten  bis  zum  Tode  des  Königs 
(1772)  in  schwerer  Gefangenschaft. 

In  Frankreich  waren  die  Jansenisten,  Encyklopädisten  und  das  Par- 
lament geschworene  Feinde  des  Ordens,  der  schon  mit  Mühe  eingeführt 
worden.  Endlich  wurde  ihnen  auch  die  Ermordung  König  Heinrich's  lY . 
durch  Savaülac  zur  Last  gelegt,  wofür  man  aber  keine  Beweise  auf- 
bringen konnte.  Man  benützte  daher  die  Blossen,  welche  sich  einzelne 
Mitglieder  wie  Hardouin,  Berruyer,  Pichon,  Escohar  und  Tamburini 
in  ihren  Schriften  gegeben,  um  den  Orden  zu  verdächtigen,  obschon  ihre 
Obern  wie  der  Papst  die  verwegenen  Behauptungen  verdammt  hatten. 
Für  jenen  Zweck  wirkte  der  Jansenist  Pascal,  am  meisten  in  seinen  mit 
vielem  Witz  geschriebenen  ^^Lettres pravincialeSj"  worin  er  ein  Phantom 
als  ,,Moral  der  Jesuiten''''  mit  dem  angelogenen  Princip  „der  Zweck 
heiligt  die  JUitteV^  brandmarkte.  Leider  schlössen  sich  ihm  hierin  auch 
mehrere  eifersüchtige  Mauriner  an,  besonders  Clemencet  in  dem  Pam- 
phlet: Extrait  des  assertions  dangereuses  et  pernicieuses,  que  les  Je- 
suites  ont  enseign^es  avec  Tapprobation  des  Sup^rieurs.  Dabei  musste 
auffallen,  dass,  während  also  über  laxe  Moral  der  Jesuiten  declamirt 
ward,  man  selten  einem  Jesuiten  Immoralität  nachsagen  konnte,  und 
ihre  zahlreichen  ascetischen  Werke  doch  so  herrliche  Bilder  wahrer 
Moral  enthielten  *). 

Mit  diesen  Feinden  des  Ordens  verbanden  sich  noch  die  Pompadour, 
Maitresse  Ludwig's  XV.,  der  Minister  Chdseul^  besonders  d'Älembert 
und  Voltaire,  Der  Letztere  erklärte  ganz  offen :  „Haben  wir  erst  die  Je- 
suiten vernichtet,  so  haben  wir  alsdann  mit  dem  „Infamen^^  leichtes 
Spiel.^^  Jetzt  ward  sogar  eine  s.  g.  Heüandskasse  geschaffen,  um  die 
Pamphletschreiber  gegen  die  Jesuiten  zu  besolden. 

In  Mitten  dieser  freventlichen  Agitation  machte  la  Valette,  General-  n 
procurator  der  Jesuiten  auf  Martinique,  ein  grosses  Handelsgenie,  Bau- 
querotte.  Er  hatte  nämlich  auf  eigene  Bechnung,  ja  gegen  das  Verbot 
seiner  Ordensobem,  Handelsgeschäfte  gemacht,  u.  A.  Schiffe  mit  Waaren 
von  mehrem  Millionen  Werthes  befrachtet,  welche  von  den  Engländern  ge- 
W^  wurden.  Als  jetzt  der  Orden  den  Ausfall  zu  decken  mit  Recht 
verweigerte,  erhob  sich  ein  allgemeiner  Sturm  gegen  denselben.    Das 


*)  Vgl.  Eiffd  L  c.  Seite  155  ff. ;  Patiss,  die  Anklagen  gegen  die  OeselUcb. 
4eBu,  Wien  866;  Dr.  Henrij  das  schwarze  Bach,  Faderb.  865. 
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Parlament  entzog  ihm  die  Privilegien  und  T^ammte  mehrere  Ungsl 
vergessene  Schriften  von  Jesuiten^  wie  von  Mariana  über  die  Erlaubt- 
heit  einen  Tyrannen. zu  morden,  was  übrigens  von  mehrem  Beforme^ 
toten  namentlich  von  Junius  Brutus  am  offensten  gepredigt  worden  ym 
(s.  Handb.  Bd.  U.  S.  411.  Note  2.).  Darauf  erklärte  das  Parbunent  am 
6.  Aug.  1762  den  Jesuitenorden  als  staatsgefährlich,  und  Ludwig  XV. 
willigte  in  die  Aufhebung  des  Ordens  ein  (Nov.  1764).  Obschon  P.  C^ 
mens  XIII.  dem  Orden  ein  ehrendes  Zeugniss  gab  und  ihn  abermals  u 
der  Bulle  ^,Apostolicum^^  vom  Jahre  1765  bestätigte,  so  blieb  dies  erfolg- 
los, zumal  der  alte  General  Ricci  sich  zu  keinerlei  Modificationen  des 
Ordens  verstehen  wollte,  und  dem  Pikste  erklärt  haben  soü:  Jesuitae 
aut  sint,  ut  sunt,  aut  plane  non  sint. 

Ein  gleiches,  ja  noch  härteres  Loos  erlitten  die  Jesuiten  in  Bpameu 
(April  1767)  und  in  Neapel^  wo  der  Minister  Tanucd  regierte,  in  Folge 
der  verwandtschaftUcheu  Beziehung  der  bourbonischen  Höfe,  diesid 
hier  mit  einer  schweren  Schuld  belasteten. 

Diese  bestürmten  endlich  den  folgenden  P.  Clemens  XIV.  mit  der 
Zumuthung,  den  Orden  aufzuheben ;  und  er  willfahrte  endlich  durch  dis 
einfache  Breve  „Dominus  ac  Redemptor'^  vom  21.  Juli  1773,  das  am 
Abend  des  16.  August  publidrt  ward.  Es  enthielt  vielerlei  AnUagen 
gegen  den  Orden,  worüber  dieser  sich  nicht  verantworten  kcuinte,  so  sehr 
die  Obern  auch  darauf  drangen  (das  Breve  voUständig  in  deutscher  Zt 
bersetzung  bei  Tltciner,  Qemens  XIV.  Bd.  n.  S,  356-^6).  Der  Genenl 
Ricci  und  mehrere  Assistenten  wurden  unter  strenger  Bewachung  in  der 
Engelsburg  gefangen  gehalten.  Hier  gab  der  General  seinem  Orden  nodi 
sterbend  das  Zeugniss :  dass  die  Gesellschaft  Jesu  keine  Veranlassaag 
zu  der  harten  Massregel  -  der  Aufhebung  gegeben.  Besser  hätte  Ge- 
mens  XIV.  wohl  gethan,  wenn  er  dem  Orden,  wie  Pius  IX.  i.  J.  1848  den 
Jesuiten  zu  Rom  gesagt:  „Man  will  euch  nicht,  .man  duldet  euch  nieht; 
entzieht  euch  momentan  der  Verfolgung  auf  Leben  und  Tod,  wartet 
bessere  Zeiten  ab ;  jetzt  kann  ich  euch  nieht  schützen^^  — ;  dmm  hatte 
Clemens  die  unerwiesenen  Anklagen  wenigstens  nicht  fast  f«niiiich  kga- 
lisirt,  die  &ctisch  durch  Wieda'herstellung  des  Ordens  durch  P.PiasVlI. 
aufgegeben  wurden. 

Die  Mitglieder  des  Jesuitenordens  zdgten  sich  grossenthfiOs  tod 
edler  Besignation  erffiUt.  Das  Anerbieten  König  Frieäriek's  IL  roo 
Preussen,  sie  als  Orden  aufrecht  zu  erhalten,  wiesen  sie  zurflcL  In 
Russland,  wo  CatJiarina  IL  schon  die  Verkündigung  des  Breve's  verboten 
hatte,  und  den  Orden  erhalten  wollte,  Uieben  die  Jesuiten  nur  mit  Zu- 
stimmung des  nachfolgenden  Papstes  Pius  VI.  unter  dem  Vicepro- 
vinzial  P.  Stamslaw  Csemieunca  bestehen,  was  auch  Pius  Yll.  g^ 
stattete.    Doch  als  dieser  Papst  den  Orden  wiederhergesteltt  (6.  Ab(< 
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1814)  ward  er  auch  aus  Ruasland  vertrieben,  wo  derselbe  noch  vor  Kur- 
zem BD  viel  Tbeibiahme  gefunden. 

§.  342.    Veränderungen  im  Cultus  ond  der  Disciplin. 

Ygl.  saeror.  ritnnm  congregat.  decreta  authentica  ab  a.  1568—1848,  ordin^ 
alphabetico  Leod.  850.  ond  Mannale  decfttor.  anthenticor.  eacr.  congregat.  ritaum 
ed.  JSberle^  Batisb.  851. 

Das  Concil  von  Trient  erliess  bereits  mehrere  Decrete,  die  den  Gul* 
tas  betreffen,  fruchtbringende  Abhaltung  des  Gottesdienstes  empfah- 
len. Darauf  ward  von  Pius  IV.  auch  versuchsweise  mehrem  Bischöfe 
von  Bayern  und  Niederösterreich  die  Facultät  ertheilt,  den  Laien  die 
Communion  unter  0wei  Gestalten  zu  reichen.  Doch  verzichteten  diese 
nach  bösen  ErMrungen  bald  auf  diese  Bewilligung.  P.  Clemens  Till. 
erliess  die  Constitution  „Sanctissimus^^  (1601)  gegen  die  nicht  appro« 
hirtsalAUMieienformulare;  als  approbirte  sollten  nur  gelten :  1)  die  Aller- 
heiligen Litanei ;  2)  die  lauretanische  und  3)  vom  Namm  Jesu. 

Zwar  wurden  seit  dem  16.  Jahrh.  mehrere  neue  Maria-  mit  dem  Bo- 
senkranzfeste,  auch  Feste  des  Namens,  des  Hersens  Jesu,  und  der  fünf 
Wunden  Christi  eingeführt,  doch  nicht  als  festa  fori  und  meist  auf  Sonn* 
tage  verlegt,  zumal  Benedict  XIV,  und  Clemens  XIV.  mehrere  öffenüiche 
Feste  (der  Aposteltage  und  Marienfeste)  aufhoben,  bezw.  auf  den  näch- 
sten Sonntag  verlegten.  Nach  dem  Erlöschen  der  Kreuzzüge  wie  der 
Wallfahrten  nach  Jerusalem  suchte  die  sinnreiche  Erfindung  des  Kreuz- 
weges  und  der  Stationsandachten  die  Vergegenwärtigung  der  Leideusorte 
Christi  dem  christlichen  Gemüthe  zu  ersetzen.  Im  18.  Jalirhundert 
wurden  diese  Andachten  fast  allgemein  verbreitet. 

Das  Trident.  Decret,  womach  für  öffenUiciie  Verbrechen  auch  öffent- 
lich gebüsst  werden  sollte,  stiess  fast  überall  auf  Schwierigkeiten.  Da- 
gegen wurde  die  dort  empfohlene  beschränkte  Ertheilung  von  Abläs- 
sen befolgt,  darum  die  Bewilligung  vollkommener  Ablässe  für  die  nach 
Paul's  IL  Verordnung  nach  je  25  Jahren  zu  begehenden  Jubiläen 
reservirt. 

Die  von  P.  Paul  IIL  gegen  die  weitere  Verbreitung  des  Protestan- 
tismus durch  eine  Congregation  von  6  Cardinälen  neu  organisirte  Inqui- 
sition (1549)  bestand  nur  in  den  kleinem  italienischen  Staaten,  wo  sie 
zuerst  von  Maria  Theresia  1775  in  der  Lombardei,  dann  in  Sidlien  1782, 
in  Toscana  1782  und  in  Venedig  1797  aufgehoben  ward.  Dasselbe  ge- 
schah in  Portugal  (1826)  und  in  Spanien  (1826),  wo  sie  als  Staatsinstitut 
bestand.  Das  von  Fius  V.  und  Sixtus  V.  modificirte  Institut  in  Born 
Sacrum  officium  oder  Congregatio  inquisitionis  haereticae  pravitatis  aus 
12  Cardinälen  bestehend,  hat  nur  über  religions widrige  Schriften  und 
Baiidlttngen  im  Namen  des  Papstes  zu  wachen. 
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§.  343.    AoBbreittmg  des  ChristeaU&umB ;  Tgl.  Literatur  ror  §.  821.  &  4dl. 

In  China  hinderten  den  glücklichen  Fortgang  der  Missionen  die 
zwischen  Dominicanern  nnd  Jesuiten  erneuerten  Streitigkeiten  flto 
die  cliinesiselien  Oebräaelie«  Es  handelte  sich  dabei  zunächst  um  die 
Verehrung  des  Confucius^  wie  der  verstorbenen  Ahnm  durch  eine  reli- 
giöse  Feier.  Während  die  Jesuiten,  um  nicht  abzustossen,  diese  gestat- 
teten, verpönten  sie  die  Dominicaner.  Auch  accommodirten  sich  die 
Jesuiten  bei  dem  Mangel  eines  chinesischen  Wortes  fOr  Gott  in  dem  Ge 
brauche  von  Tien-tsehu^  Herr  des  Himmels,  Tien  und  Sehangti,  oberster 
Kaiser,  doch  mit  Ausschliessung  falscher  Vorstellungen  wie  aberglio- 
bischer  Beimischungen  bei  jenen  Gebräuchen. 

Nachdem  hierüber  sdion  <üe  Päpste  Innoeene  X.  und  Alexan- 
der VIL  entgegengesetzte  Entscheidungen  erlassen,  sandte  Clemens  XL 
jetzt  seinen  Legaten  Toumon  zur  Untersuchung  der  Streitfrage  ao  Oit 
und  Stelle.  Als  dieser  nun  jene  Gebräuche  untersagte  (1707)  ward 
er  vom  Kaiser  gefangen  gesetzt,  und  starb  auf  Macao  (1716).  Dock 
schärfte  Clemens  XI.  (1715)  und  noch  mehr  Benedict  XIV.  (1746)  das 
Verbot  der  Adoptirung  der  chinesischen  Gebräuche.  Darüber  brachen 
neue  Verfolgungen  aus,  worauf  dann  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
1773  und  die  Zerstörung  des  Missionsseminars  zu  Paris  beim  Ausbrach 
der  französischen  Revolution  den  weitem  Erfolg  der  chinesischen  Mission 
henunte. 

In  Ostindien  war  schon  über  das  von  Jesuiten  aufgeführte  Schan- 
spiel  der  „Zerstörung  der  indischen  Götter  durch  den  Ritter  Georg"  eine 
Verfolgung  ausgebrochen  (1701).  Als  nun  der  päpstliche  Legat  Toumon 
auf  der  Reise  nach  China  Pondickery  berührte,  und  auch  dort  die  &  ir. 
malabarlschen  Oebränche  verwarf  (1704),  was  nachmals  BeuedictXIV. 
bestätigte,  verschwand  die  Hoffnung  auf  ferneres  Gedeihen  der  Missionen. 

Auch  in  Hinterindien,  bestehend  aus  Assam,  Birman,  Slam,  Malacc^ 
Anam  mit  den  Provinzen  Tunkin,  Cochinchina  etc.  war  die  christliche 
Lehre  gleichfalls  durch  Jesuiten  verkündet  worden.  Einer  von  ihnen 
P.  Alex,  von  Uhodez  hat  darüber  aus  den  J.  1618—1648  interessante 
Nachrichten  aufgezeichnet  (deutsch  Freib.  858).  Im  J.  1670  ward  zo 
Diughieu  eine  Synode  gehalten ;  doch  schon  1694  begannen  schwere  Ver- 
folgungen, in  denen  mehrere  Jesuiten  als  Märtyrer  starben  (1721  u.  1734). 

In  Tibet  ämteten  nach  vergeblichen  Anstrengungen  der  Jesuiten  erst 
die  Capujriner  unter  Pater  Horaüus  della  Penna  einigen  Erfolg;  der 
Dalai-Lama  bewilligte  den  Capuzinern  zu  Lassa  ein  Hospitiam.  I^odi 
hemmten  die  auch  hier  ausgebrochenen  Verfolgungen  (1637  und  1672) 
die  weitem  Fortschritte  der  christlichen  Kirche. 

In  Südamerika  wurde  der  Jesuit  Änt.  Vieyra^  der  lusitan.  Cicero, 
ein  las  Casas  für  Brasilien  (s.  1655),  wo  er  mit  der  christlichen  Beligion 
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zugleich  Handwerke  und  Künste  einführte.  —  Auf  der  Halbinsel  CaU- 
formen  wirkten  in  ähnlicher  Weise  die  Jesuiten  Sdlvatierra  (1697)  und 
Frana  Kühn^  früher  Professor  der  Mathematik  zu  Ingolstadt.  In  der 
nordamerikanischen  Colonie  Canada  arbeiteten  franz.  Jesuiten  s.  1611 ; 
Brebeuf  ward  von  den  Irokesen  getödtet  (1649);  Ludwig  XIV.  liess  in 
der  Hauptstadt  Quebech  ein  Bisthmn  errichten  (1675). 

In  Afrika  wirkten  unter  den  oben  bezeichneten  ungünstigen  Ver- 
hältnissen die  Capujdner ;  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ward  sogar 
der  König  von  Segno  bekehrt ;  in  Cacongo  und  Loango  errichteten  franz. 
Priester  neue  Missionsstationen  (1766). 

Zweites  Capitel :  Qesohiohte  des  FrotestantiflmiiB. 

Gteseler^  Lehrb.  der  KG.  Bd.  V.  und  Hagenbach,  KG.  des  18.  u.  19.  Jahr- 
honderts,  2.  A.  Lpa.  846  ff.  Baur^  KG.  des  16.  bis  18.  Jahrb.  in  Bd.  lY.  S.  572 
—679;  Domer^  Gescb.  der  protest.  Tbeol.  S.  519  ff. 

§.  344.  Die  Glaabenslebre  in  gescbmackloser  Scholastik  und  Pietismns ;  Behi^nd* 

lang  der  Bibel. 

Nachdem  unter  manchen  Stürmen  durch  die  Anstrengungen  des 
ChemniUj  Gerhard  und  Leonhard  Hutter  das  Lutherthum  in  Deutsch- 
land gesiegt,  auch  die  versöhnende  Kichtung  des  Georg  Cdlixt  zu  Helm- 
stadt (t  1656)  unterdrückt  worden,  entwickelten  die  luther.  Dogmatiker 
(^ülov,  Quenstädt,  König  und  Bayer  eine  äusserst  starre  und  geschmack- 
lose Scholastik.  Mit  ihnen  im  Bunde  vertheidigte  der  Gesetzgeber  Sach- 
sens, Benedict  Carpeov  in  Leipzig  (11666),  die  Kechtmässigkeit  der 
Hexenprocesse,  und  Heinrich  Pott  an  der  Universität  zu  Jena  die  Exi- 
stenz der  Hexenbündnisse  mit  dem  Teufel  (1689)),  nachdem  in  der  katho). 
Kirche  Friedrich  Spee  längst  die  Unvernunft  und  Ungesetzlichkeit  der 
Hexenprocesse  dargethan  und  dieselben  beseitigt  hatte.  Erst  Thomasias 
gewann  auch  unter  Protestanten  die  öffentliche  Meinung  gegen  die 
Hexenprocesse. 

Solchem  starren  Buchstabendienste  entgegen  pries  Jacob  Spener  aus 
Rappoldsweiler  in  Oberelsass,  erst  Prediger  zu  Strassbui^  und  Frankfurt, 
dann  in  Dresden,  das  lebendige  Ghristenthum  in  engem  Anschluss  an 
Johannes  Tatder.  Doch  in  der  Entartung  zum  Gonventikel  nahmen  seine 
Kirchenreformen  einen  bizarren  Charakter  an,  nährten  den  Hochmuth 
des  Sektengeistes  und  eine  trübselige  KopflUingerd,  Eine  ähnliche  Rich- 
tung trat  zu  Leipzig  hervor,  wo  drei  Magister,  darunter  Aug.  Hermann 
Frauke,  erbauliche  Vorlesungen  über  die  heil.  Schrift  hielten  (1689)  und 
als  Pietisten  verschrieen  wurden.  Aus  Leipzig  vertrieben  legten  sie  mit 
Thomasius  den  Grund  zu  der  Universität  Halle  {l^M%  gegen  die  sich  das 
nahe  Wittenberg,  als  Burg  des  Lutherthums,  um  so  schroffer  erhob.  Bei 
manchem  Manirirten  stiftete  Franke  mit  seltenem  Gottvertrauen  zu  HaHe 
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das  WaisenhauSj  eine  der  schönsten  und  nachhaltigsten  StiftoBgen  des 
Protestantismus.  Reiner  prägte  sich  diese  Richtung  aus  \m  Buddew 
(institutiones  theolog.  dogm.  Jen.  723)  und  bei  Bengd  in  Tübingen  in 
den  kurzen  kernigen  Anmerkungen  seines  Gnomon  N.  T.  Tflb.  759  (ed. 
IV.  von  StenM,  Tüb.  852).    Vgl.  Dorner  8.  648—62. 

Als  jetzt  Wetstein,  der  Gesinnungsgenosse  und  Landsmann  des  Hugp 
Grotius  (8.  S.  474),  in  seiner  yJBrMärung  des  N.  I.''  mit  laofendai  Paral- 
lelstellen  aus  heidnischen  Glassikem  auftrat,  gewann  diese  Richtung  auch 
in  Deutschland  die  Oberhand :  es  bildete  sich  die  xweite  Phaae  prote- 
stantischer Sehrifterkl&mng^  welche  sich  nicM  wAr  um  Inspira^xm 
der  Bibel,  noch  weniger  um  die  symbolischen  Bücher  kümmerte,  sondern 
die  heil.  Schrift  wie  jedes  andere  Buch  eridärte.  Durch  Emesti^  beson- 
ders durch  Semler  ward  diese  Auffassung  und  Behandlung  der  Bibel  all- 
gemein, so  dass  später  ein  gewisser  Klein  schrieb :  „0  denken  sie  zuröd 
an  die  schöne  Zeit,  wo  ein  Emesti  die  kirchliche  Exegese  stürzte,  ni») 
die  heil.  Schrift  nach  den  Grundsätzen  der  dassischen  InterpretatJOBS- 
weise  erklärte ;  wo  ein  Semler  die  Kritik  des  N.  T.  aufstellte"  etc-,  (ver- 
traute Briefe  Aber  Ghristenthum  und  Protestantismus). 

Als  so  die  heil.  Schrift  ihren,  sie  von  der  profanen  Literatur  ausMeick- 
nenden  Charakter  gänzlich  verloren,  bildete  sich  aber  auch  der  migwre 
BaHonalismus  zur  vollen  Blüthe  aus.  Die  aus  Emesti's  und  Sem- 
lers Schule  hervorgegangenen  Exegeten:  Michaelis,  Monis,  Koppe. 
Eichhorn  u.  A.  übten  einerseits  am  Texte  der  heü.  Schrift  eine  excentrisd 
destruetive  Kritik,  demonstrirten  die  Wunder  weg,  fanden  sogar  Myfhtt 
in  der  Bibel,  oder  behaupteten,  dass  sich  Moses,  die  Propheten  wie  Chri- 
stus den  Vorurtheilen  der  Juden  vielfach  accommodWt  hätten.  Manch« 
fanden  nur  in  den  moralischen  Wahrheiten  der  heil.  Schrift  Brauchbar- 
keit für  die  christliche  Kirche,  nicht  in  den  dogmatischen. 

Damach  konnte  es  nicht  befremden,  dass  jetzt  in  offenen,  heftigen 
Kämpfen  die  syrnhoUschen  Bücher  von  der  grossem  Anzahl  der  Theo- 
logen geradezu  verworfen  wurden.  Vgl.  Wcdch,  neuste  Rd.  Gesct 
Tbl.  II.  S.  305—382  und  Dannenmayr,  historia  succincta  controversia- 
nun  de  auctoritate  libror.  symbol.  inter  Lutheranos  Frib.  780. 

§.  845.    TeHr&ngen  des  symbol.  Lehrbegriffe  dorcb  die  neuere  Philosophie  ncd 

die  classische  litaratur  Deotschknd's. 
Nachdem  schon  Melanchthon  nicht  nur  an  der  ersten  lutherischen 
Dogmatik  (loci  theologici),  sondern  auch  an  d^  Äugsburger  Confessum 
so  viel  gemodelt  hatte,  lag  der  Gedanke  nahe  genug,  sich  ganz  von  dem 
Lelff begriffe  der  symbolischen  Bücher  zu  emanoipiren,  die  einerseits  eme 
Inconsequenz  gegen  die  verheissene  Glaubensfreiheit  waren,  und  ander- 
seits höchstens  als  das  Product  der  theolodsch^n  Bibelkenntnit^s  in  de' 
Zeit  ihrer  Entstehung  gelten  konnten. 
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Dieses  Streben  ward  beschleunigt  durch  die  neuere  Philosophie^  die 
Yoa  Baeo  von  Vendam  und  des  Cartes  ihren  Ausgang  nahm,  und  bei 
Vielen  das  Bewusstsein  einer  sich  selbst  genügenden  no^äWtcA^  Gotteser- 
kenntniss  erzeugte.  Nachdem  auch  die  Philosophie  des  Spinoza  entschieden 
zum  Pantheismus  neigte,  die  des  Locke  zum  Materialismus  ausartete,  die 
ungleich  tiefere  des  LeibnUg  auf  die  Theologie  nur  wenig  Einfluss  gewann, 
gelang  es  endlich  Wolf  mit  seiner  „na^t^ZieAen  Religion^^  die  positive 
Lehre  des  Christenthums  zu  verdrängen.    Jetzt  streiften  die  s.  g.  Fop^ 
läfphiiosophen  Grave,  Beimarus,  Eberhardt,  Platner,   Steinhart  und 
Mendelsohn  dem  Wolfianismus  noch  die  gelehrte  Schulform  ab,  und  rai^ 
somürten  nur  ^^nach  dem  gesunden  Menschenverstände.^^  Daher  war  von 
christlichen  Dogmen  kaum  mehr  die  Rede,  ja  selbst  der  Boden  der 
oatüzlichen  Theologie  wurde  schwankend.    Doch  wurden  diese  philoso- 
phischen Epigonen  durch  Kant  verdrängt,  durch  den  der  Protestantis- 
mus seine  Philosophie  erhielt,  nachdem  der  Glaube  in  ihm  untergegangen. 
Hatte  ja  auch  im  Interesse  jenes  seichten  philosophischen  Geredes  die 
WerfteMner  Bibelübersetzung  die  Ideen  der  heiligen  Schrift  für  die 
Laien  verflacht  und  in's  Gemeine  gezogen ;  wie  dies  Teller  in  seinem 
teatschen  Wörterbuche  zum  N.  T.  für  Theologen  gethan  hatte.    Für  die 
Verbreitung  solcher  Aufklarerei  in  der  Volksschule  wirkte  Basedow 
durch  sein  Fhilanthropin  in  Dessau,   Campe  in  Braunschweig,  Sah- 
n^nn  in  Schnepfenthal  bei  Gotha.    Vgl.  Ficker,  krit.  Gesch.  des  Ratio- 
nalismus in  Deutschland  bis  auf  unsere  Zeit,  Leipz.  847. 

Aber  auch  der  Naturalismus  der  Freidenker  England's  hatte  unter 
den  deutschen  Protestanten  Wurzel  gefasst^  und  trat  in  den  Tractaten 
der  Theologen  Knutzen  und  Edelmann^  in  den  von  Lessing  edirten  Wol- 
fenbüttel'sehen  Fragmenten  des  Beimarus,  und  in  der  plattesten  Form 
bei  Bahrdt  hervor,  worauf  Wünsch  Jesum  als  einen  Getäuschten  dar- 
stellte, und  Veniurini  aus  dem  Leben  Jesu  einen  geschmacklosen  Roman 
machte.  Vgl.  *Elster,  Erinnerung  an  Joh.  Chr.  Edetanann  in  Bezug  auf 
Dav.  Friedr.  Strauss,  aausthal  839.  u.  Handb.  Bd.  n.  S.  526—27. 

Endlich  war  die  damals  meist  unter  Protestanten  aufblühende  elas- 
tische lAteraiur  Deutsehlands  dem  Ghristenthum  mit  wenigen  Ausnah- 
men entschieden  feindlich.  Dem  Lessing  (f  1781)  war  die  naUirliche 
Religion  Hauptsache,  und  entsprechend  dem  naiürUchen  Rechte;  alle 
positiven  und  ^eo/enftarfen  Religionen  galten  ihm  gleich  wahr  und  falsch, 
wie  er  bekanntlich  „iVattan  dem  Weisen'*  die  Worte  in  den  Mund  legte: 
^>Der  rechte  Ring  sei  nicht  erweislich,  fast  so  unerweislich,  als  uns  der 
*^te  Glaubet'  Das  war  dem  Zeitalter  so  aus  dem  Herzen  gesprochen, 
dass  diese  Stelle  im  Theater  stets  lange  und  stürmisch  applaudirt  ward. 
Wichtig  wurde  sein  Streit  über  die  katholische  Tradition  gegen  den 
^tasthitiierischen  Hauptpastor  CMtze  in  Hamburg,  dam  er  offen  erklfirte: 
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,,Lieber  wolle  er  einen  Papst  in  Rom  als  unzählige  lutherisdie  Papst- 
lein." Auch  Herder  (1744 — 1803)  empfahl  das  Ghristenthum  meist  nur 
von  seiner  ästhetischen  Seite;  Christus  galt  ihm  als  „der  Liebling  J& 
hova's^^ !  Göthe  erklärte  sich  für  einen  „dceidirten  I^htchrisim,^^  und 
Schiller  prahlte  „ohne  Religion  zu  sein  —  aus  Selüfion.^^  Wo  sie  etwa 
der  christlichen  Religion  oder  einer  christlichen  Confession  anerkennende 
Worte  liehen,  geschah  es  meist  vom  Standpunkte  anderer,  von  ihnen 
dargestellter  Personen. 

Die  dadurch  abgestossenen  und  unbefriedigten  religiösen  Ganüther 
erfreuten  sich  an  Gellerfs  frommklingenden,  aber  oft  langweiligen  Wor- 
ten, und  an  der  Messiade  Klopstock's.  Mehr  zur  Empfehlung  des  Ciiri- 
stenthunis  wirkten  die  Schriften  des  prophetischen,  tiefsinnigen  Hu- 
man, und  der  volksthümliche  Wandsbecker  Bote  des  daudias^  der  die 
Thorheit  der  faden  Aufklärerei  zflchtigte,  auch  mehrere  Schriftendes 
frommen  EB.  Fenelon  in^s  Deutsche  übersetzte,  und  in  euiem  gewähltes 
Kreise  verbreitete.  In  der  reformirten  Kirche  wirkten  in  diesem  Sinne 
der  vielgeschäftige  Lavater^  der  gebetseifrige  Jung-Stiüing^  imEisar^ 
Oberlin,  in  England  liichard  Baxter,  Da  aber  auch  hier  zu  wcn^  po- 
sitives Ghristenthum  geboten  ward,  separirten  sich  die  Erregtem  zo 
Sehten,  deren  jetzt  mehrere  entstanden.    Die  wichtigsten  sind: 

§.  346.    Die  Qu&ker. 
Penrt,  summary  of  tbehist.,  doctrine  and  discipline  of  Frienda,  ed.YI.  lioni 
707;  weitere  Anmerkungen  Ton  Seebohm,  Pyrmont  792.  Vgl.  Möhier^s  Symbol!, 
Bach  II. 

Die  Quäker  wurden  von  dem  Hirten  und  Schuster  Georg  Fox  in 
England  gegründet  (f  1690).  Alles  äussere  Kirchenthnm  verwerfead 
wollte  dieser  eifrige  Bussprediger  das  Ghristenthum  allein  in  dem  innern 
Licht  des  heil.  Geistes  im  Menschen,  als  einer  fortwährenden  göttliches 
Offenbarung,  finden.  Er  stiftete  1649  eine  religiöse  Genossenschaft, 
Gesellschaft  der  Freunde  genannt,  von  ihren  Feinden  aber  mit  dm 
Spottnamen  Quäker  belegt  (Zitterer,  von  to  quake,  zittern,  wohl  Mch 
Philipp.  2,  12.).  Sie  gebrauchten,  Alles  der  Ldtung  des  heil  Geistes 
anheim  gebend,  keine  bestimmten  Gebetsformeln,  verweigerten  Kriegs- 
dienst, Eid  und  Zehnten,  verachteten  Rangordnung,  Tanz  und  Theater. 
Robert  Barclay,  ein  gelehrter  Schottländer,  gab  der  Gesellschaft  zuerst 
eine  wissenschaftliche  Richtung  (f  1690).  Vor  frühzeitigem  Unte^ange 
rettete  sie  Wittiam  Fenn  (f  1718),  Sohn  eines  englischen  Adminüs,  der 
ihr  zweiter  Gründer  ward  und  ihnen  eine  Strecke  Landes  am  Delaware 
in  Nordamerika  abtrat.  Jetzt  entstand  1682  unter  englischer  Oberhoh- 
heit  der  Staat  Pennsylvanien  mit  der  Hauptstadt  Philadelphia,  der  voll- 
kommene Religions-  und  Gewissensfreiheit  bewilligte.  Ohne  besünuntes 
Leht-  und  Predigtamt  besteht  die  Gemeinde  aus  lauter  ErleneMeten; 
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wer  sich  in  ihren  Versammlangen  vom  Geiste  ergriffen  fählt,  ob  Weib 
oder  Mann,  tritt  lehrend,  betend  und  ermahnend  auf.  und  fflhit  sich 
Keiner  zum  Beden  gedrungen,  so  verbleiben  sie  in  andächtiger  Beschau- 
img, und  gehen  still  auseinander.  Auch  Tauft  und  AbendmaKL  sind  ab- 
g^dhafftj  selbst  Gesang  und  Orgel  fehlt. 

Im  Leben  zeichneten  sich  die  QuSker  durch  Bechtlichkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit aus;  es  mag  deren  jetzt  an  200,000  geben. 

§.  847.    Die  Herrnhater. 
MMef's  Symbolik,  Bach  TL ;  HerMogU  Realencyklopädle,  Bd.  XYIIL  S.  608—92. 

Die  Hermhuter  verdanken  ihren  Ursprung  den  mihrischen  Bradem, 
wie  dem  Geiste  Speners  und  Frankens.  Graf  Ludwig  von  Zineendoff 
(1700—1760)  stiftete  an  dem  Hutberge  in  der  Lausitz  die  Gemeinde  von 
Hermhut  (1722).  In  der  seligen  Gemeinschaft  des  Glaubens  an  den 
Versöhnungstod  Christi  sollten  die  unterschiede  des  mährischen,  luthe- 
rischen und  reformirten  Bekenntnisses  nur  als  verschiedene  Tropen  inner- 
halb der  Gemeinde  Geltung  behalten.  Doch  verschwand  bei  der  confes- 
sionellen  Indifferenz  ihrer  Angehörigen  der  unterschied  der  Tropen 
alhnälig  ganz. 

Zinzendorf  Hess  sich  zu  Tübingen  als  Gandidat  des  Predigtamtes 
prQfen,  und  1737  zu  Berlin  von  einem  mähr.  Bischöfe  ordiniren.  Die  von 
ibm  gegrfindeten  Gemeinden  werden  von  Diakonen^  Äeltesten  und  JBt- 
Hhöfen  geleitet,  und  in  Chöre  nach  Alter,  Geschlecht  und  Stand  getheilt» 
die  ab^  nur  aus  Erweckten  bestehen ;  unverbesserliche  Mitglieder  sind 
zu  enüassen.  Alle  4 — 5  Jahre  sollte  eine  Generalsynode  die  wichtigem 
^gelegenheiten  ordnen.  Bei  manchen  guten  Elementen,  die  auf  das  Leben 
wohlthätig  einwirkten,  hatte  Zinzendorf  in  die  Predigt  wie  in  den  Gesang 
gar  zu  viel  Sentimentalität^  ja  sinnliche  LiebesgefiMe  und  Biearres  aller 
Art  gemischt,  was  der  zweite  Begründer  der  Brüdergemeinde,  Aug. 
Gotm^  Spangenberg  (f  1792),  grOsstentheils  beseitigte.  Der  Glaube 
an  die  Gottheit  Christi  und  seinen  Versöhnungstod  blieb  den  gottes- 
ftlrchtigen  und  rechtschaffenen  Hermhutem  das  theuerste  Kleinod;  die 
schönste  Frucht  ward  ihr  grosser  Schüler  SiMeiemnicher. 

§.  848.    Die  Methodisten. 
Möhler'i  Symbolik,  Bach  IL  Domer^  Oesch.  der  protest  Theol.  8.  618  ff. 
Die  Methodisten  rief  John  Wesley  ins  Leben,  der  einen  Verein  von 
Studenten  zu  Oxford  um  sich  versammelte  (1729),  die  von  ihrer  pedan- 
tisch, methodisch  frommen  Lebensweise  MeOiodisten  oder  heü.  Clubb 
genannt  wurden.  Durch  freundschaftliche  Beziehung  zu  den  Hermhutem 
erstarkte  John  Wesley  und  sein  Bmder  Carl  an  christlicher  Erfahmng 
y  im  lebendigen  Glauben'*').    Seit  1732  schloss  sich  ihnen  Georg 
*)  AuB  der  anglicaa.  Kirche  jener  Zeit  ist  hier  zu  erwähnen  Bichard  Box- 

Msa^'t  OnuidrlM  d«r  KtTffhwig— chichf.  34 
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Whitefieldy  ein  rdigiSB  erregter,  dnrdi  ersehfitterBde  Beredsamkeit  axu- 
gezeichneter  Jüngling  an.  Von  jetzt  an  arbeiteten  Beide  rastlos  filr  reli- 
giöse Erweckong  und  Belebung  der  Volksmassen,  so  weit  die  englisdie 
Zunge  reichte  in  England  und  Ammka.  Besonderes  Gewicht  legten  sie 
auf  Erschütterung  des  Sünders  durch  die  Schrecken  des  Gesrtzea  imd 
die  Schänder  der  Hölle.  Dies  entfernte  sie  allmilig  von  der  gef&hhoUen 
und  stillen  Seelsorgerthitigkeit  der  Hermhuter.  Ausserdem  traten  die 
Lehren  von  der  plötMlichen  Bekehrung  (nach  Art  John  Wesley's  um  V« 
vor  9  Uhr  am  29.  Mai  1739)  und  Umkehr  zu  vöüiger  SändelosigkeU  wie 
von  aufopfernder  Nächstenlid>e  am  meisten  hervor.  Doch  entstand  seit 
1740  uiiter  den  Stiftern  selbst  ein  unheilbarer  Riss  über  die  calviiusche 
Pr&destinaüonslehre,  der  eine  Trennung  der  Methodisten  in  arnma- 
nische  Wesleyaner  und  cdlvinische  Whitefieldianer  herbeiführte.  YMt 
field  starb  1770,  Wesley  1791.  GegenwSrtig  zählt  Europa  und  Ameiib 
etwa  eine  Million  Methodisten. 

§.  849.    Die  Swadenborgianer. 

Swedenborg^  arcana  coelestia  —  Tera  chritt.  religio  etc.  ed.  Tafel,  TAb.82!, 
dentsch  Ton  demselben^  Tab.  823  iL  7  Bde.  YgL  Biökler^  Symbolik^  Bodi  ü; 
Oorrei^  Swedenb.  und  sein  YerhaltniM  siur  Kirche,  Speyer  828.  Domer^  QuA. 
der  Protest  TheoL  S.  662  ff. 

Der  Bergrath  Emmanuel  Swedenborg,  Sohn  eines  schwedischen  Bi- 
schofs (t  1772),  glaubte  sich  in  Folge  magnetischer  Zostinde  seit 
1743  in  denHinunel  und  die  H5Ile  versetzt  Darauf  hielt  er  sicii  bemfn, 
das  neue  himniUsche  Jerusalem  jsu  gründen,  das  mit  dem  19.  Juni  1770 
beginnen  sollte.  Bei  einem  phantastischen  BationaJismuSj  der  an  die 
Stelle  der  Trinit&t  und  des  VersShnungstodes  Christi  die  dr^aehe  Ofeth 
barung  einer  einzigen  göttlichen  Person  setzte,  zuerst  in  C9iristn8,  dasn 
in  Swedenborg,  hat  sein  Lehrsystem  doch  eine  vorherrsf^end  prakHsek 
Richtung.  Die  Bibel,  besonders  die  Apokalypse  ist  ihm  ChUes  W<^ 
„doch  mit  Verachtung  des  Buchstabens  und  alleiBiger  Geltung  des  Gei- 
stes, oder  des  innem  sehr  wQlkarlieh  gedeuteten  Sinnes."  Engel  und 
Teufel  sind  ihm  die  (Geister  verstorbener  Menschen.  Eäne  Auferstebiing 
des  Fleisches  gibt  es  nicht ;  doch  dauert  die  geistige  Form  des  Leibes 
nach  dem  Tode  fort.  Nur  eine  trostlose  zerrissene  Zeit  konnte  sich  dem 
Gigantischen  seiner  Phantasie  zuwenden. 

ter  als  einer  der  bedeutendsten  Theologen  (f  1691).  Sein  Han^tatreben  wir: 
den  GalYiniimoB  der  89  Artikel  noch  mehr  in  milden,  lautere  Beügiositlt  ud 
Frömmigkeit  zn  fördern.  Ans  seinen  Scliriften  sind  zn  erwftbnen:  „Bnbe  der 
Heiligen;  der  evangelische  Prediger,  markige,  TolksthOmlische  Predigten,  ns^ 
eine  Paraphrase  des  N.  T.<*  ^  üebrigens  hatte  die  theol.  Wissenschaft  aller  Rcher 
damals  grflndliche  Vertreter  in  England,  besonders  die  KG.  nndEsegese;  letstere 
n.  A.  Wolton,  den  BegrOnder  der  Londoner  PeUgghUe  166S— 67  in  6  Ton.  foL 
(s.  Güieler,  Lehrb.  der  Sfi.  Bd.  lY.  8.  a6i-*271.  vl  Haadb.  Bd.  IL  &  5Si> 
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.§.  860.    Misuonea  der  FroteBUnten. 

Vgl.  WiggerSf  Oesch.  der  evang.  MisBionen,  Hamb.  846  £f.  2  Bde.  Kaikar^ 
erang.  MifiBioashistorie,  Eopenli.  867.  u.  HerMog^  Realencyklop.  Bd.  IX.  8. 659  £f» 

Die  grosse  heldemnüthige  Aufopferung  für  Missionen,  wie  sie  seit 
dem  16.  Jahrhundert  und  in  frohem  Jahrhunderten  sich  in  der  kathol. 
Kirche  zeigte,  hat  sich  bei  den  Protestanten  nie  bekundet;  war  auch 
bei  grossen  verfQgbaren  Mitteh  wenig  erfolgreich.  Den  meisten  Beruf 
für  Bekehrung  der  Heiden  zeigten  die  Herrnhuter  und  MeÜiodisten^ 
während  die  nüchternen  Rationalisten  wenig  Interesse  dafür  zeigten, 
das  Christenttum  unter  Gefahren  und  mit  Opfern  zu  verkünden. 

Die  ersten  Behehrungsversuche  machte  John  Eliot  in  den  Nord« 
amerikanisehen  Coloiiien  Englands,  wobei  die  Herrnhuter  und  Metho- 
disten sich  am  thätigsten  zeigten.  Für  Gleiches  war  dann  Dänemark 
auf  seinen  Ostindischen  BesiUtungen  bedacht,  wo  zu  Trttnkebar  eind 
Mission  entstand  (1796),  für  welche  das  Frank'SChe  Waisenhaus  in  Halle 
bleibendes  Interesse  zeigte.  Mehr  noch  geschah  in  Westindien  unter  den 
Sdaven.  Nach  Grönland  führte  ein  frommes  Verlangen  den  norwegischen 
P&nrer  Hans  Egede  (1721),  welcher  duidi  erneuerte  Verkündigung  des 
Quistenthums  den  d&nischen  Colonien  Bestand  sicherte.  W^ger  er* 
folgreich  wirkte  das  von  Professor  CalUnberg  in  Halle  errichtete  Institut 
(1728)  zur  Bekehrung  der  Juden  und  Muhamipedaner. 

§.  851.    Die  Beziehungen  der  Katholiken  zn  den  Protestanten 
waren  jetzt  nicht  in  allen  Ländern  gleich ;  am  friedlichsten  noch  in  dem 
verwüsteten  deutschen  Vaterlande,  am  gehässigsten  in  England,  Däne- 
mark und  Schweden,  wo  die  EathoHken  so  ziemlich  wie  Heloten  behan- 
delt wurden. 

Aber  nuch  in  Deutschland  fehlte  es  nicht  an  vicfifachen  Reibungen. 
Als  z.  B.  der  Fürst  von  Hohefdohe  den  hitherlschen  Predigern  ita  seinem 
l^uuie  gebot,  das  Osterfest  1744  nach  dem  yerbesserten  gregorianischen 
Kalender  zu  feiern,  und  die  Protestanten  noch  andere  Beschwerden  vor- 
l)i^hten,  schritt  das  Corpus  Evangelicomm  mit  militärischer  Madit  ein 
(nöOX  Hätte  sich  ja  auch  seit  der  eweUen  Säcutarfeier  der  Be/ormation 
(seit  1717)  die  provocirende,  verletzende  Haltung  der  Protestanten  gegen 
die  Katholiken  wieder  bedeutend  gesteigert  (s.  Handb.  Bd.  H.  S.  536. 
Note  *);  Als  der  EB.  Leopold  Anton  von  Scdaburg  die  zu  Proselyten- 
macherei  verleitenden  Protestanten  nach  dem  ihm  wie  den  protestanti- 
schen Pftrsten  zustehenden  Rechte  zur  Auswanderung  aus  seinem  Lande 
nöthigte  (1731),  und  deren  gegen  20,000  nach  Preussen,  Litthauen,  Eng- 
land und  Amerika  zogen,  ward  dies  als  eine  unerhörte  Grausamkeit  und 
Intoleranz  verschrieen.  (Vgl.  *Clarm^  die  Auswanderung  der  protestan« 
tisch  gesinnten  Salzburger  i.  J.  1731  u.  1732,  Innsbr.  864.).  Dasselbe 
geschah  bei  der  Aufhebung  des  Edicles  von  Nantes  in  Frankreich  und 
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der  Freiheiten  der  Dissiäenten  in  Polen.  Dagegen  erliess  Kaiser  Jo- 
seph IL  1781  ein  Toleranjsedict  für  Oesterreich,  was  den  Prcrtestanten 
volles  Staatsbürgerrecht  und  freie  Religionsübung  gestattete,  nur  nicht 
den  Deisten. 

Grosse  Misshelligkeiten  erregten  die  allmSlig  häufiger  Yorkommeo- 
den  Ehen  zwischen  Katholiken  und  Protestanten.  Die  letztem  wollteo, 
wie  politisch,  so  auch  innerhalb  der  kathol.  Kirche  dominiren  und  gleich 
den  Katholiken  auf  priesterliche  Einsegnung  der  Ehe  Anspruch  machen, 
ohne  an  das  ßacrament  eu  glauben.  Die  katholische  Kirche  hat  zwar 
diese  gemischten  Ehen  nicht,  wie  an&ngs  die  Reformatoren,  besonders 
Calvin  und  reformirte  Synoden,  perhorrescirt  und  verboten  *),  sondern 
nach  der  Bulle  Benedicts  XIV.  „Magnae  nobis  admirationi^^  unter  der 
Bedingung  tolerirt,  dass  keine  Ge&hr  des  Abfalls  vom  Glauben  fOr  den 
kathol.  Ehetheil  entstehe,  und  dass  sämmtliche  aus  der  Ehe  zu  hoffen- 
den Kinder  in  der  kathol.  Religion  erzogen  wflrden,  was  der  protestan- 
tische Theil  meist  verweigern  wollte.  Uebrigens  hat  die  kathol.  Kirch 
diese  Ehen  nie  zu  irgend  welcher  Proselytenmacherei  begfinstigt,  «ie 
die  Protestanten  in  späterer  Zeit,  sondern  im  Interesse  des  Familien- 
Wohles  und  des  ungeschwächten  Glaubens  dieselben  stets  widerraäien. 
Gehört  ja  nach  Cicero*s  Definition  von  nFreundschaß^*  dazu  schon  die 
höchste  Uebereinstimmung  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen. 

§.  862.    Die  rassische  Kirche  onter  einer  permanenten  (Staats-)  Synode. 

Als  Czar  Feter  d.  Chr.  auf  das  wachsende  religiöse  und  politische 
Ansehen  des  Patriarchen  von  Moskau  eifersfichtig  geworden,  beabsich- 
tigte er  das  Patriarchat  abzuschaffen,  und  an  dessen  Stelle  eine  solche  Fom 
der  Kirchenverfassung  einzuführen,  welche  ihm  in  seinen  Absichten  aof 
die  Kirche  weniger  hinderlich  sein  würde.  Daher  verzögerte  er  nad 
dem  Tode  des  elften  Patriarchen  (1702)  die  Wahl  unter  mancbeiiä 
Yorw&nden,  und  übertrug  die  Verwaltung  provisorisch  dem  Metropoliten 
von  Bäsan  als  Exarchen^  was  20  Jahre  dauerte.  Wfthrend  dieses  Pro- 
visoriums traf  der  Czar  höchst  willkürliche  Anordnungen  in  kirchlichen 
Angelegenheiten,  hob  sogar  mehrere  Mönchs-  und  Frauenkloster  auf 


*)  Mit  Berufung  auf  11  Korinth.  6,  14  „Ziehet  nicht  an  eineoi  Joehe  nü 
den  Ungianbigen''  verbot  LuUier  and  Calvin  solche  Ehen  geradeso  «It  gottei- 
lasterlich.  Die  Synoden  von  Lyon  1668,  Saumor  nnd  Montpellier  spntcheiifiber 
Geistliche  den  Bann,  welche  diese  Ehen  einsegnen  wflrden.  Ja  GenAü^  er- 
klärte im  Sinne  Galvin^s:  „Die  Katholiken  könnten  solche  Ehen  noch  bHIigea, 
da  sie  die  Protestanten  doch  nur  fllr  Häretiker  hielten;  wogegen  sie  die  Katho- 
liken nidit  bloss  fftr  HaretUcer,  sondern  Ar  Antichristen  hielten.*"  Tg),  i^^' 
flBonn,  die  gemischten  Ehen  etc.,  BegenBb.889;  f^MftcNMiffy,  histor.  natrteoBtor- 
«ixt,  FOnfkirchen  842.  2  T. 
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(1702).  Darauf  erliess  er  eine  s.  g.  geisäiche  Beffulation  in  26  Artikeln, 
womach  er  als  oberster  Bischof  den  Bischöfen  eine  Pastoralinstniction, 
sogar  die  Eigenschaften  zur  Weihe  vorschrieb,  und  den  Personalbestand 
wie  die  Zuschflsse  zur  Befriedigung  der  Cultbedür&isse  aufs  Aeusserste 
beschrflnkte  (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  5H9.). 

Endlich  erklärte  er  auf  einer  Versammlung  der  Bischöfe  des  Reiche« : 
Ein  Patriarch  sei  weder  zur  Begierung  der  Kirche  nöthig  und  geeignet, 
noch  dem  Staate  nflt2dich.  Im  Hinblicke  auf  den  Werih  der  Sj/noden  eu 
allen  Zeiten  wolle  er  eine  beständige  Synode  zur  Regierung  der  Kirche- 
ins Leben  rufen.  Die  von  einigen  Bischöfen  geäusserten  Bedenken  wies 
er  durch  die  dictatorische  Erklärung  zurück:  „Ich  bin  euer  Patriarch.^* 
Jetzt  war  die  Mehrheit  der  Bischöfe  so  feig  und  verrätherisch  an  ihrer 
Kirche,  dass  sie  die  Proposition  annahmen:  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit der  Kirche  den  herrschsüchtigen  Bestrebungen  des  Czars 
opferten. 

Nun  ward  festgesetzt :  „Die  heil.  Synode^  die  der  Czar  zusammen- 
gesetzt, solle  als  höchste  geisÜiche  Behörde^  als  permanentes  Concil 
angesehen  werden,  und  darum  über  alle  kirchliche  Angelegenheiten  ent- 
scheiden,*^ was  der  Kirche  unausgesetzt  alle  Yortheile  der  Synoden 
bringen  werde  1  Diese  permanente  Synode  ward  1721  eröffnet  und  be- 
stand anfangs  aus  1  Präsidenten,  2  Vicepräsidenten,  4  Räthen  und  4 
Assessoren,  die  aber  schon  1722  auf  14  vermehrt  wurden.  Dadurch  ward 
die  Verbindung  mit  der  orientalischen  ^che  vollständig  aufgelöst;  aber 
auch  die  völlige  Knechtung  der  russischen  Kirche  und  ihr  Zerfall  in 
zahllose  Sehten  eingeleitet.  Dieselben  werden  Baskolniken  (Abtrünnige) 
von  den  Gegnern  genannt,  sie  selbst  nennen  sich  Starouderjn  (Altgläu- 
l>ige)  und  spalten  sich  in  mehrere  Abarten.  Kleinliche  Aeusserlichkeit 
und  Verkommenheit  nimmt  unter  ihnen  immer  mehr  überhand.  Jene 
permanente  Synode  ward  dann  auch  in  dem  neu  errichteten  Königreich 
Griechenland  eingeführt. 

Zweiter  Zeitabsohnitt. 
Von  der  französischen  Revolution  bis  auf  die  neuste  Zeit  1789 — 1868. 

§•  868.    Allgemeine  Literator;  Bedentang  der  nensten  KQ. 

I.  BüUarii  rom.  continnatio  Bommor.  Pontif.  Clementis  Xin.  bis  Gregor  XVl. 
iHtUh,  KG.  des  18.  Jahrh.  Bd.  IL;  ForUetsung  der  EG.  von  Beranlt-Bercastel 
^on  ^Robiano,  1721—1880,  Par.  836.  4  T. ;  deutsche  Fortsetzung  von  f  Garns, 
Oesch.  der  Kirche  im  19.  Jahrh.,  Innsbr.  1853  ff.  4  Bde.    fBohrbadier,  histoire 

de  Pfiglise  T.  28.    Scharpf,  Vorlesungen  über  die  neuste  KG.,  Freib.  852. 

^'eaeler,  Lehrb.  der  KG.  Bd.  Y.  Ton  1814  bis;  zur  neusten  Zeit;  Bagenbacli,  KG. 
^M  16.  n.  19.  Jahrh.  Bd.  U;  Baut,  KG.  des  19.  Jahrb.  in  Bd.  V. 

Zur  potit.  Geschichte  Cä»ar  Caniu,  allgem.  Wehgesch.  in  deutscher  Bearb. 
Bl  Xm.    Leo^  Uaiversalgesch.  Bd.  4.  u.  5«  -^  Woffg.  Mensel,  Gesch.  Eoropas 
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seit  der  frtaz.  Revolution,  S.A.  8tiittg.866.  2 Bde.;  deaidbm  Oeseh.  derletittD 
40  Jahre  1816—1856.    JCieseJ,  Weltgesch.  Bd.  IIL 

U.  Mit  dieseon  Zeitabschnitt  tritt  uns  der  Sdiauplatz  dar  Kircben- 
geschichte  viel  näher,  und  geht  raletzt  in  den  Znfitand  der  gegenwärtig» 
Verhältnisse  über,  mit  welchem  unser  eigenes  Leben^  unsere  Büdung 
nach  der  bessern  und  sdUimimem  Sfeite  aufs  Engste  zusammenhängt 
Ausser  diesem  wird  unser  Interesse  dafiir  noch  mehr  gesteigert  dordi 
die  Erwägung,  dass  die  neuste  Zeit  an  ausserordentlichen  Erdgnisseo 
und  Yerändemngen  reicher  ist  als  viele  frflhere  Jidurhunderte.  And 
wird  der  Theologe  als  zukünftiger  Seelsorger  nur  dann  mit  Erfolg  mf 
Belebung  und  Verbesserung  des  religiös-sittlichen  Lebens  einwiiieo 
können,  wenn  er  eine  genaue  Kenntniss  von  der  Entwidiung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Kirche  im  Aeussem  uimL  Innern  sich  erworben  iMt 

Erstes  Oapitel :  IMe  Gesohiohte  der  kathoÜBohen  Kirohe. 

Diese  ist  in  dieser  Zeit  mehr  als  je  mit  den  Leiden,  Freuden  usJ 
Triumphen  eng  verknüpft,  welche  die  Oberhäupter  der  Kirche  in  dieses 
Zeitabschnitte  Pius  VI.  (1775—1799),  Pius  VIL  (1800—1823),  LeoXR 
(1823—1829),  Pius  VIIL  (1829—1830),  Gregor  XVL  (1831—1846) 
und  Pius  IX.  (seit  1846)  erfahren  und  errungen  haben.  Darum  wird 
die  neuste  Geschichte  der  kathol.  Kirche  passend  zunächst  in  zwei  Ab- 
schnitte zerlegt :  A)  Die  Regierung  der  letzten  Päpste^  und  B)  Schick- 
sale der  kathol.  Kirche  in  den  SaupÜändem.  Für  diese  Trennung 
spricht,  dass  jetzt  wie  von  1648 — 1789  die  Päpste  nicht  wie  im  MA. 
einen  gleichmässigen  Einfluss  auf  die  gesammte  kathoL  Kirche  ausübeo 
konnten,  das  kirchliche  Leben  in  den  einzelnen  Ländern  sich  darum  viel- 
fach verschieden  gestaltete. 

A«    Die  Begienuig  der  letrten  PSiiste. 

Wiseman^  £rinnenmg  an  die  4  letaten  Pipste,  Behaffh.  n.  Cain  S68. 

§.  354.    P.  Pins  VI.  (1775—1799)  gegenüber  der  finuu.  RevolutiOB. 
(Hnlot)  collectio  BreTiom  et  Instruct  Ili  YL  ad  praet.  GaU.  ecdes.  calimi- 
Utes,  Ang.  796.  2  T.  Continoatio  Bnllarii  T.Y— X.  Saidagiori^  Gesch.  der  Weg- 
ffthnmg  und  Gefangenifhaft  Pias'  YL  a.  d.  Fn.  Ton  8iedt,  Tab.  BAL 

Hanptnrsachen  der  franz.  Seyolntion ;  ibre  Folgen  fOr  die  Kirche  nnd 
1  den  Papst 

In  der  französischen  Revolution  zeigten  sich  zunächst  die  Fciy^ 
der  Meformation  auf  dem  Gebiete  der  Politik:  „Die  Entwicklung  revo- 
lutionärer Staatstheorien,"  sagt  H.  Leo^  „war  die  nothwendige,  unaas- 
bleibUcbe  Folge  der  Reformation;  und  in  demselben  Grade  wie  die  kiick- 
Uche  Beschränkung  der  poliüsohen  Macht  wegfiel,  in  demselben  grÜ  ^ 
revolutienäre  Platz"  (Uniyersalgeach.  Bd.  IV.  S.  163.).  Die  waten  ««- 
mittMar  vori^ereitenden  ürsaehen  sind  oben  (S.  fil5)  aagedeatet:  in  der 
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Siüenhsigieit  am  Hofe  des  Herzogs  von  Orleans  and  Ludwig's  XV.;  in 
dem  destmctiven  Treiben  der  franz.  Freidenker  (Starkgeister),  von 
denen  der  Historiker  Bayle,  Voltaire  nnd  Jean  Jacques  Rousseau  nach- 
haltig am  verderblichsten  wirkten.  Dazu  kamen  noch  Fina/Mverlegevi' 
lieikn  in  Folge  der  schlechten  Verwaltung  des  Landes,  welche  die  Miss- 
ernte im  Sommer  1788  nnd  der  darauf  folgende  strenge  Winter  1789  be- 
deutend steigerten.  Die  durch  Untersttttzung  Frankreichs  frei  gewor- 
denen  Nordamerikanisehen  Staaten  reizten  zur  Nachahmung,  die  raih- 
und  OiaUosen  Minister  vermochten  keinen  Widerstand  zu  leisten,  nicht 
einmal  die  Vetfi^rung  des  WUtärs  zu  verhindern.  Und  dabei  willigte 
der  edle,  doch  zu  schwache,  stets  schwankende  König  LuAung  XVI.  vi 
die  Verdoppelung  der  Mitglieder  des  dritten  Standes  nnd  die  Berufung 
der  Generalstände  nach  VersaXae^  in  die  Nfihe  der  furchtbar  gShrenden 
Hanptstadt  Paris,  als  die  Minister  noch  immer  kein  bestimmtes  Pro- 
gramm vorlegen  konnten. 

So  konnte  die  Forderung  des  dritten  Standes,  dass  Adel  und  Elerus 
mit  ihm  gemeinsehaftliick  berathen,  zumal  auch  Graf  Mirabeau  dies 
energisch  unterstützte,  und  der  Herzog  von  Orleans,  Grossmeister  der 
IVeünaurerlogen,  als  Bruder  PInlipp  EgtMi  zustimmte,  alsbald  durch- 
gesetzt, die  also  vereinten  Stände  als  eonsMuirende  Nationaih)ersamm- 
Iwig  proclamirt  werden  (19.  Juni  1789  bis  30.  Sept.  1791).  Die  ErJdär- 
^  der  Menschenrechte  mit  dem  entsprechenden  Verbrüderungsfeste; 
Eineiehung  aller  ßrchengOter  als  Nathnalgut;  Reducirung  der  136 
Bisthfimer  auf  83 ;  Zerstörung  der  Eirchenverfassung  durch  AufsteUung 
einer  s.  g.  Oivil'ConstUuticn  des  Klerus  mit  arger  Verletzung  der  kirch- 
lichen yer£E»sung  und  Rechte;  Profanirung  der  Kirche  der  heiL  Geno- 
Tefa  zu  einem  Pantheon,  worin  die  Heroen,  GOtter  Frankreichs,  be- 
erdigt werden  sollten,  und  MircAeau^  Voltaire  und  Bousseau  zuerst 
Ao&iahme  fanden;  Aufhebung  der  Unverletzlichkeit  des  Monarchen 
nach  der  vereitelten  Fhicht  Lndwig's  XVI.  waren  die  Hauptacte  dieser 
Versammlung. 

Die  ihr  folgende  Gesdegehende  Versammlung  (1.  Oct.  1791  bis  20. 
Sept.  1792),  der  NaHonaleonvent  (21.  Sept.  1792  bis  27.  Oct  1795^,  das 
Direetorium  von  5  Männern  mit  dem  Rathe  der  Alten  von  250  für 
die  vollziehende,  und  dem  Rathe  der  500  fOr  die  gesetzgebende  Gewalt 
(1796—99)  setzten  das  grauenerregende,  gottlose  Werk  der  Revolution 
in  überstOrzender  Consequenz  fort. 

Die  Anfangs  nur  geheimen  Leiter  Marat^  Danton  und  Robespierre 
nahmen  wShrend  des  Conventes  die  Zfigel  der,  Regierung  selbst  in  die 
Binde,  und  v^breiteten  eine  nie  geahnte  Schreckensherrschaft,  wShrend 
welcher  44,000  Revolutionstribunale  mit  ebenso  viel  Guillotinen  ihr  blu- 
tiges Geschäft  vollzogen.    Der  Anfang  ward  in  Paris  gemacht  mit  der 
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Ermordung  von  300  Priestemj  welche  den  Eid  auf  die  Civil 
des  Klerus  verweigert  hatten  *).    Dasselbe  Schieksal  traf  unzihlige  An- 
dere, während  Hunderte  von  Geistlichen  als  Emigrirte  im  Anslande 
darbten.    Jacobiner  und  Girondisten  schafften  jetzt  das  KOnigthum  «b, 
Hessen  erst  Konig  Ludwig  (21.  Jan.  1793),  dann  auch  die  Königin  Mcaie 
Äntoinette  (16.  Octob.  1793)  hinrichten.    Darauf  beseitigten  sie  auch 
das  Ghristenthum ;  leugneten  sogar  das  Daaein  Gottes^  der  frech  zur 
Rache  herausgefordert  ward,  wofern  er  ezistire;  ebenso  die  UnskrbUdh 
keU  der  Seele,  und  führten  statt  des  kathoL  Coltus  den  Qottfendien^  der 
Vernunft  ein.    Dabei  wurden  halbnackte  Dirnen  auf  die  Altire  gestellt^ 
wilde  T&nze  und  Ausschweifungen  aller  Art  in  den  entweihten  undspolir- 
ten  Kirchen  ausgefOhrt.    Um  alle  Erinnerungen  an  das  Chzistenthum  n 
vertilgen,  ward  ein  reptMikaniseher  Kalender  mit  DecadeneintheQuag 
für  den  Monat  eingeführt,  worin  alle  kirchlichen  Feste  unterdrückt,  ond 
dafür  Erinnerungstage  an  dieHeldenthaten  der  Revolution  ges^xt  warea 
Daher  sollte  die  neue  Aera  mit  dem  21.  September  1792,  der  Erö&uig 
des  Conventes,  beginnen.    Um  solche  Schmach  zu  vollenden  erklirta 
sogar  die  constitutionellen  Bischöfe  Oohel  von  Paris  und  Brendel  tob 
Strassburg  mit  andern  entarteten  Geistlichen,  worunter  besonders  JSb- 
logiua  Schneider  berüchtigt  worden,  das  Ghristenthum  für  Trug;  Gobd 
legte  öffentlich  im  Convente  Mitra,  Kreuz  und  Ring  ab,  und  trat  sie  mit 
Füssen.    Bald  jedoch  musste  Robespierre  selbst  dem  daraus  entstan- 
denen wüsten,  schamlosen  Treiben  entgegen  treten,  und  liess  im  Con- 
vente decretiren:  ^^Das  frans.  Volk  erkennt  das  Dasein  eines  höehsle» 
Wesen  (Atre  supr£me)  und  die  UnsterblichkeU  der  Seele  an;  alle  6e- 
waltthätigkeiten  und  der  Freiheit  der  Gottesverehrung  zuwid^laufenden 
Massregeln  sind  verboten.^^    Darauf  ward  dem  höchsten  Wesen  ein  ab- 
geschmacktes Nationalfest  gefeiert  (8.  Juli  1794);  Thorheit  trat  jetzt  aa 
die  Stelle  der  Blasphemie  I 

Doch  bald  endeten  die  Tage  des  Schrecknis  und  solcher  Gottes- 
listerung;  in  keiner  Epoche  der  Geschichte  sind  die  Frevel  der  Indin- 
duen  und  Parteien  so  schnell  an  ihren  Urhebern  gerächt  worden.  Schon 
am  6.  Nov.  1793  ward  PkUipp  EgälUS  mit  andern  derMepublik  verdich- 
tigen  Deputirtra  hingerichtet;  Marat  ward  von  Charlotte  Corday  e^ 
deicht;  Danton  am  5.  April  1794  enthauptet  Ja  in  Folge  einer  ge- 
schickt ausgeführten  Verschwörung  fiel  auch  das  Haupt  üofteQnmvV 
auf  dem  Schaffote  (27.  Juli  1794).  Viele  der  abgefaDenen  Bischöfe  und 
Priester  erreichte  das  gleiche  Strafgericht  f). 


*)  Vgl.  GuUkm,  lei  martyn  de  la  foi  pendant  la  rövolot.  fran^.,  I^.  62L 
4.  T.;  Carrony  lea  confesBenn  de  la  foi  etc.  Par.  820.  4.  T.,  dentsdi  von  lläu 
und  Weis,  Maina  822—26.  4  Bde. 

t)  y^jL  Gesch.  der  fraaa.  Bevolntion  von  Hcw «i  deatMh  ven  Sckenr  ait 
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Diese  erschfittcradeB  Katastrophen  wie  c|ie  eindringUche  Erüahrung : 
yfiassein  Volk  ohne  Religion^  ohne  CtdtuSy  ohne  Kirchen  und  öffent-, 
Ikhen  Gottesdienst  auch  ohne  Vaterland  und  ohne  Sitten  sein  müsse  und 
sich  selbst  die  Scltwerei  bereite^^^  brachten  alhpälig  den  Convent  zur  Be- 
sümoDg,  wie  sie  bei  dem  bessern  Theile  der  Nation  die  Sehnsucht  nack 
dem  Christenthum  und  der  kathol.  Kirche  weckten.  ,,Wie  süss/^  schrieb 
MercieTy  „ist  das  Christenthum  nach  der  Moral  eines  Kobespierre,  Dan* 
ton,  Marat  und  ihrer  Gefährten ;  wie  nothwendig  ist  es  fttr  uns,  dass 
nach  soldi  blutigen  Schreckensscenen  Jemand  zu  uns  Ton  dem  Gotte  defi^ 
Friedens  spreche.^^  Gleichwohl  bildete  sich  unter  Begünstigung  des 
Directoriums  die  phantastische  Sekte  der  TheqphUanthropeny  die  aber 
Napoleon  Bona^arte  nach  Eiaführung  der  Consularregierung  (1799 — 
1804)  unterdrückte,  und  erfolgreiche  Schritte  zur  Wiedereinführung  der 
katholischen  Kirche  that. 

* 

Stellung  P.  Plus  YI.  zur  firan^ösischen  Revolution. 

Das  Pontificat  Pius^  VI.  war  von  An&ng  bis  zu  Ende  ein  leiden- 
volles.  Er  trat  das  böse  Erbe  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  an, 
hatte  den  fatalen  Process  gegen  die  auf  Befehl  seines  Vorgängers  Cle- 
mens' XIY.  in  der  Engelsburg  verhafteten  Mitglieder  dieses  Ordens  zu 
Ende  zu  führen,  was  schleunig  und  in  schonender  Weise  geschah.  Nach- 
dem seine  Vorgänger  von  den  katholischen  Bourbonen  auf  das  Schnö- 
deste waren  behandelt  worden,  bereitete  nun  auch  Kaiser  Joseph  IL 
durch  seine  aufklärerischen,  destructiven  Anordnungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kirche  Pius  VI.  schwere  Besorgnisse  und  harte  Kämpfe  (s.  S.  509). 
Die  schwersten  Leiden  bereiteten  ihm  schliesslich  die  franz.  Revolution. 

Seine  zahlreichen  Schr^ben  undBreven  mit  den  ernsten  Mahnungen 
und  erleuchteten  Weisungen  an  die  Vertreter  des  Landes,  den  König 
und  die  Bischöfe  Frankreichs  in  den  erwähnten  Sammlungen  zeugen  von 
der  väterlichen  Besorgniss  und  der  steigenden  Theilnahme,  welche 
KqsVL  den  Ereignissen  in  Frankreich  zugewandt  hat.  Das  bedeu- 
tendste Actenstück  ward  das  Breve  ^jCaritas''  (13.  April  1790)  gegen  die 
f^ioOconstUution  des  Klerus^  ^orin  alle  Geistlichen,  welche  den  Eid 
darauf  einfach  and. ohne  Vcirbehalt  geschworen  hatten,  aufgefordert 
worden,  innerhalb  40  Tagen  zu  widerrufen,  widrigenfalls  sie  von  der 
Aosflbung  der  kirchlichen  Functionen  suspendirt  seien  und  der  Lregu- 
^tät  verfallen.  Dafür  rächte  sich  alsbald  die  franz.  Bepublik  durch 
Wegnahme  der  zwei  päpstlichen,  in  Frankreich  geleigenen  Grafschaften 
^t'Vnoti'und  Venaissin^  während  der  Pöbel  in  Paris  das  Bildniss  des 
f  ftpstes  verbrannte.  Aerger^s  ward  im  Geheimen  vorbereitet. 
.,._Als  das  1792  gegen  Paris  vorrückende  Heer  der  verbündeten  Oester- 

Zoifttcen  von  Höfler^  Begensb.  842;  Ton  Amd^  Braonschw.  851  ff.  6  Bde.;  von 
^t  Düsseid.  858.  8  Bdo.  Freib.  Eirchenle^L.  Bd.  IX.  S.  251-289. 
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reicher  and  Preussen  zorflckgedrängt,  der  Frankreich  bedrohende  Krieg 
abgewendet  war,  verlegte  die  Republik,  nm  das  eigene  Land  zu  benihigen 
und  das  Heer  anderweitig  zu  beschäftigen  den  Krieg  nach  Italien.  Der 
in  gefahrvollen  Augenblicken  der  Revolution  schnell  emporgestiegene 
Corse  Napoleon  Bonceparte  bewährte  auf  diesem  ersten  Kriegsschauplätze 
im  FrQhjahr  1796  sem  Feldhermtalent  in  den  Siegen  über  Oesterreich 
und  Sardinien  in  Oberitalien,  und  Aber  Neapel  im  Süden.  P.  tius  VI. 
in  dem  dazwischen  liegenden  Kirchenstaate  hatte  dabei  die  strengste 
Neutralität  bewahrt.  Oleichwohl  war  auch  er  wegen  des  Protestes  gegen 
die  Beschlüsse  der  franz.  Republik  bedroht,  was  Napoleon  schon  in  der 
Proclamatiön  vom  20.  Mai  1796  hatte  durchblicken  lassen :  „Die  Franzo- 
sen seien  die  Freunde  aller  Völker,  insbesondere  der  Nachkommen  des 
Brutus,  der  Scipione ;  —  er  werde  auch  das  Gapitol  in  Rom  wieder  auf- 
richten —  das  durch  Schverd  erstarrte  römische  Volk  enrecken.^^  Der 
darüber  betroffene  Papst  sandte  alsbald  einen  Legaten  an  Bonapaite 
nach  Mailand,  der  ihn  versichern  Hess:  Es seiin Bejriehwnff onf  Bm 
noch  kein  Beschluss  von  seiner  Regierung  gefasst.  Gleichwohl  besetzte 
er  kurz  darauf  Bologna  und  machte  den  Cardinaüegaten  und  £e  pi^- 
liehe  Soldaten  zu  Gefimgenen. 

Um  temporär  Kom  zu  retten,  musste  Pins  21  Ifillionen  fnncs, 
500  werthvolle  Handschriften  und  100  der  besten  Gemälde  opfern. 
Bei  erneuerter  Bedrängmss ,  wo  auch  das  ehrwürdige  Gotteshims  in 
Loretto  geplündert,  das  Gnadenbild  Maria  nach  Paris  entfiBhit  ward, 
musste  der  Papst  im  Frieden  von  Tolenüno  (19.  Febr.  1797)  aof 
die  entrissenen  Grafechaften  Avignon  und  Venaissin  definitiv  venich- 
ten,  die  Legationen  Bologna,  Ferrara  und  Romagna  abtreten,  vd 
noch  15  Millionen  francs  in  kurzen  Terminen  zahlen.  Und  dabei  eiiUrte 
Bonaparte :  „Er  habe  ganz  Europa  ein  Beispiel  von  der  Mässigong  des 
Directoriums  gegeben,^^  während  er  anderweitig  schrieb:  „Der  Friede 
von  Tolentino  habe  nur  den  Zyjfck  gehabt,  mögliehst  viele  YorChdle  aos 
dem  Kirchenstaate  zu  ziehen,  ehe  Frankreich  sich  seiner  ganz  bemäcb- 
tige.^^  Um  dies  zu  beschleunigen  liess  er  sich  während  der  Waffenruhe 
in  Kom  als  französischer  Botschafter  accreditiren,  wo  eich  die  Unznfiie- 
denen  bald  um  ihn  sammelten.  Andere  zur  Auflehnung  und  Fordanog 
der  Republik  aufgestachelt  wurden.  Als  bei  einer  daraus  entstaadenen 
Meuterei  und  Angriff  auf  einen  päpstlichen  Wachposten  der  eben  anwe- 
sende franz.  General  Duphot  von  diesem  erschossen  ward,  erklärte  dies 
Bonaparte  fdr  eine  Beleidigung  Frankreichs,  verHess  sofort  Rom  ood 
begab  sich  nach  Florenz.  So^eich  Hess  das  Directorium  den  G«ienl 
Berthier  mit  einer  Armee  gegen  Rom  marschiren,  das  er  am  10.  Februar 
1797  ohne  Schwertstreich  nahm,  und  die  römische  ÜqniNtt  prochiniite 

Da  Pius  weder  fliehen  noch  auch  dem  Kirchenstaate  entsagen  woDte» 
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ward  der  SOjShrige  Greis  in  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  Febr.  1798  ge- 
üangen  genommen  und  nach  Savona  geführt,  wo  er  3  Monate,  dann  10 
Monate  in  Florenz  weilen  musste.  Aus  Anlass  ernster  Erkrankung  traf 
er  für  den  Fall  seines  baldigen  Todes  Verfügungen  zur  Wahl  seines  Nach- 
folgers bei  der  Zerstreuung  der  Gardinäle.  Obschon  ganz  entkräftet 
ward  er  noch  auf  dem  beschwerlichen  Wege  über  die  Alpen  nach  VaUnce 
in  Frankreich  transportirt,  und  starb  hier  am  29.  Aug.  1799  an  den  Fol- 
gen der  Strapatzen  im  25.  Jalhre  seines  Pontificates,  die  Weissagung  be- 
stätigend :  „Peregrinus  Apostolicus  moriens  in  exilio.^^  Zuvor  hatte  er 
noch  feierlich  erklärt:  „?P^  immer  nwr  nachfolgen  wirdy  verleihe  den 
Fransosen  so  herdiehy  une  ich  ihnen  veraeihe.^^ 

§.  855.    Das  Pöntificat  Pias'  VH.  (14.  M&rz  1800  bis  21.  April  1828). 

Contmaatio  BuUarii  T.  XI— XY.  Pacca,  histor.  Denkw.  über  Pins  VIT.  a.  d. 
M,  Angab. 881.  8 Bde.;  Ärtaud,  histoire  da  pape  Pie  YII.  deatscb,  Wien  888. 
2  Bde.    Wiseman,  Erinneriingen  an  die  Tier  letzten  P&pste. 

Nach  der  Anordnung  Pius'  VI.  sollte  das  Gonclave  zur  Wahl  einest 
Nachfolget^  da  stattfinden,  wo  bei  seinem  Tode  die  zerstreuten  Cardinäle 
am  zahlrelclisten  yersammelt  seien.  Dies  war  Venedig,  wohin  die  ent- 
fernten Gardinäle  eilen  konnten ,  nachdem  die  siegreichen  Oesterreicfher, 
Ne^olitaner,  Russen  und  Engländer  die  Franzosen  aus  dem  grössten 
Theile  Italiens  verdrängt  hatten,  während  Bonaparte  in  Aegypten  kämpfte. 
Nach  der  langen,  schwierigen  Wahl  vom  1.  Dec.  1799  —  14.  März  1800 
ward  der  Benedictiner,  Cardinal  Samabas  Chiaramonti  zum  Nachfolger 
Petri  erhoben,  der  sich  Pius  VIL  nannte.  Unter  dem  momentanen 
Schutze  Oesterreichs  konnte  er  die  weltliche  Herrschaft  wieder  herstellen, 
^  er  am  3.  Juli  1800  unter  lautem  Jubel  in  Rom  eingezogen  war. 

Inzwischen  war  Bonaparte  von  den  Siegen  an  den  Pyramiden  zurück- 
gekehrt, hatte  am  9.  Nov.  1799  die  Regierung  des  Directoriums  gestürzt, 
Qnd  sich  zum  Ersten  Consul  erhoben,  was  einem  Alleinherrscher  ziemlich* 
gleich  kam. 

Alsbald  erneuerte  er  den  Krieg  in  Italic,  um  den  geschmälerten 
Kriegsruhm  Frankreichs  wieder  herzustellen.  Schon  am  14.  Juni 
1800  gewisinn  w  die  Schlacht  bei  MarengOy  welche  zum  Frieden  von 
Lunetfi[t&  föWrte  (9.  Febr.  1801),  worin  dieEtsch  als  Grenze  Oesterreichs 
in  Italien  bezeichnet  ward.  Dadurch  wurde  Napoleon  wieder  Herr  in 
Oberitalien  und  N'achbar  des  Kirchenstaates,  nochmalige  Gelüste  auf, 
Rom  lagen  nahe. 

Doch  bevor  er  solche  Gedanken  durchblicken  liess ,  icoUte  er 
^st  in  Frankreich^  nach  Unterdrückung  der  Revolution,  mit  Bäfe  des 
P(ipstes  die  Tcalhol.  BeligUm  wieder  herstellen,  da  er  an  der  Möglichkeit 
verzweifelte,  Hber  ein  Volk  ohne  Religion  herrschen  zu  können.  Und 
^klich  konnte,  nach  den  Vorverhandlungen  des  ehrenwerthen  franz. 


640  8.  Zeitmni.    2.  Periode.   3.  Zeitabeehidtt    1.  O^tCeL 

Gesaadten  v.  CacauU  in  Roni^  der  Cardinal  und  Staatsseeretlr  Cansoivi 
am  15.  Juli  1801  mit  dem  ersten  Consul  ein  Coneordat  in  Paris  abscUies- 
sen,  wenn  auch  unter  harten  Bedingungen«  Darunter  war  der  Yeradit 
der  treu  und  standhaft  gebliebenen  Bischöfe  Frankreichs  auf  ihre  Spren- 
gel, wie  anderseits  die  Regierung  das  Gleiche  f&r  die  constitutioneUen 
Bischöfe  zusagte.  Gißichwohl  gehörte  die  ganze  Eneiigie  Napoleon's 
dazu,  nach  der  Entfremdung  der  I^anzosen  von  dem  Christentimm  mul 
der  kathoL  Kirche,  das  Coneordat  durchzusetzen,  und  gelang  die  Zn- 
Stimmung  im  Senate  nur  durch  die  Zusage  der  AbschwAchung  mehrerer 
Artikel  desselben  bei  der  Ausführung.  Nur  die  der  Kirche  Treugeblie- 
benen y^segnäen  die  Hand^  welche  die  ersten  AUäre  wieder  in  der  Kkfk 
aufrichten  hdl/.^^  Durch  die  rastlosen  und  opferwilligen  BemUhnogen 
des  Martin  Bucrey  in  seinem  Schulhause  zu  Salanches  (s.  1800),  beson- 
ders durch  Chateaubriand  (g^nie  du  christianisme,  deutsche  Ausgabe  m 
Schneller  revidirt  durch  König  Freib.  857)  und  Frc^ssinaus  (defense  ä 
christianisme  ou  conf^ences  s.  1803  in  St.  Sulpice,  deutsch  Pesth  1839] 
ward  die  Mehrheit  der  Franzosen  wied»  der  Kirche  zugeführt 

Doch  bald  entstand  zwischen  dem  Papste  und  dem  ersten  GobsqI 
Zwiespalt  mannigfacher  Art;  zunftchst  durch  unbillige,  rechtswidrige 
Forderungen  des  erstem  bei  der  Ausfihrung  des  Concordates;  noeh 
mehr  nach  dem  Bekanntwerden  der  77  organischen  Artikel  dazu,  welche 
Yiele  Zugeständnisse  für  die  kathol  Kirche  mehrfach  wieder  aufhoben*). 

In  noch  grössere  Verlegenheit  ward  Pius  VII.  gebracht,  als  Napo- 
leon am  8.  Mai  1804  zum  Kaiser  erhoben,  wiederholt  und  dringend  das 
Ansinnen  stellte,  Ton  ihm  in  Paris  gekrönt  zu  werden.  Abgesehen  m 
vielen  andern  Bedenken  musste  der  Papst  bei  der  Gewährung  nicht  nur 
die  legitimen  hourbon.  Frineen^  wovon  Napoleon  einen,  den  Herzog  von 
Enghien  (duc  d'Enghien),  in  dem  badischen  Städtchen  Ettenheim  durch 
ein  nächüich  herbei  geschlichenes  Detachement  Militär  hatte  gefangeo 
nehmen,  und  am  21.  März  1804  in  Paris  erschiessen  lassen,  schwer  ver- 

*)  Im  frans.  Original  bei  Walter^  fontea  jnrit  eccles.  pag.  190—196.  Be* 
sondert  anstöBSig  erschienen  Artikel  1.  AUe  Erluse  des  Papstes  dfixto  ohne 
ErlaaboisB  der  Begienmg  nicht  angenommea,  pnblidrt  imd  gedruckt  verdfia; 
Art  24.  Die  Lehrer  an  den  geistlichen  Seminarien  haben  die  Declaratioa  des 
gallicanischen  Klerns  von  1682  (s.  S.  607)  au  nnterschreiben  und  yerp^chtefl 
sich  damit,  deren  Doctrinen  Torzutragen^  Art  81.  Aofstellong  Terschiedener 
Classen  von  Pfarrern:  die  ohne  kanon.  Process  absetzbaren  Desservanten  oder 
8ueeur8<üen\  Art  86.  Während  der  Sedisvacanz  administrirt  der  Metropolit  oder 
in  dessen  Ermangelung  der  älteste  Sa£&aganbischof  die  Diöcese;  auch  seuen 
die  GeneralYicare  ihre  Functionen  fort;  Art  ^4.  Die  P&rrer  dürfen  erst  duui 
eine  Ehe  einsegnen,  wenn  diese  bereits  vor  dem  Civilgerichte  Tollzogta  i*t; 
Art  65.  Pie  Pfarrbttcher  haben  nur  Geltung  üOr  die  Yerwaltnag  der  Sscrsn«^ 
nicht  for  den  Nachweis  des  CiTÜstaades. 
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leben;  sondern  auch  Kaiser  Frone  ILj  unter  dessen  wohlwollendem 
Schatze  er  ja  in  Venedig  gewählt  und  in  den  Kirchenstaat  zurückgeführt 
worden  war,  aufs  Tiefste  kränken,  seine  kaiserliche  Autorität  beeinträch- 
tigen, da  Napoleon  nach  vielen  Indicien  durch  die  päpsüiche  Krönung 
ein  Carl  d.  Gr.  des  19.  Jahrhumderts  werden  wollte.  Trotz  aller  Beden- 
ken und  zaUreicher  Abmahnungen  entschloss  sich  der  Papst  doch  für 
Ertheilung  der  Sdibimg  und  Krönung^  der  Vorspiegelung  des  Kaisers 
vertrauend :  Dadurch  den  Interessm  der  Religion  und  Kirche  Erspriess^ 
liches  eu  leisten.  So  erfolgte  denn  am  2.  Dec.  1804  der  verhängnissvoUe 
Act  der  päpstlichen  Salbung  des  Kaisers  und  der  Kaiserin.  Die  Krön- 
ung  des  Kaisers  und  der  Kms^in  vollzog  in  Folge  einer  raschen  Wend- 
img Napoleon  selbst,  mit  schwerer  Verletzung  des  erstaunten  Papstes. 
Weitere  Enttäuschungen  für  Pius  Vn.  folgten  sogleich:  für  die  Interes- 
sen der  Beligion  und  Kirchs  erlangte  er  nur  Weniges.  In  äusserst  be- 
engter, peinlicher  Lage  musste  er  wider  seinen  Willen  noch  3  Monate  in 
Paris  bleiben,  und  dann  wie  im  Gefolge  des  Kaisers  ihn  nach  Italien  be- 
gleiten (4.  April  1805),  als  dieser  tof  Einladung  der  Consulta  in  Mailand 
£e  Krone  der  alten  lombard.  Könige  in  Empfang  nehmen  wollte. 

Nicht  lange  nach  seiner  BOckkehr  in  Bom  klagte  der  Papst :  y,8eU 
iekvan  Paris  heimgekehrt^  ist  mir  van  dem  Kaiser  nichts  ais  Bitterkeit 
md  Verdruss  jm  Theit  geworden.^^  Dazu  kam  Napoleon^s  Zumuthung, 
die  von  seinem  lockern  Bruder  Eier^nymus  Bonaparte  mit  der  Miss  Pat- 
tarson  in  Nordamerika  gesciUossene  Ehe  aufzulösen,  weil  sie  ohne  seine, 
des  FamiUenhauptlst  Einwifligung,  und  dazu  mit  einer  Protestantin  ein- 
g<^gangen  sei,  was  Pius  nidit  bewilligen  konnte.  Jetzt  liess  Napoleon 
plötzlich  den  Hafen  der  {iäpstliehen  Stadt  Ancona  besetzen,  und  ver- 
schenkte Senevent  und  Pontecorvo  an  den  Minister  Talleyrand  und  den 
Marschall  Bemadotte,  ohne  auf  die  Protestation  des  Papstes  zu  achten. 
Gleich  darauf  forderte  er  von  Pius,  den  Agenten  des  Königs  von  Sardi- 
men  wie  aBe  Engländer^  Bussen  und  Schweden  aus  Bom  zu  verweisen, 
kein  Fahrzeug  dieser  Mächte  in  seine  Häfen  zuzulassen,  weil  des  Kai- 
sers  Feinde  auch  die  des  Ptupstes  sein  müssten.  Auf  die  Ablehnung  des 
Papstes  nannte  ahn  Nairaleon  ein  willenloses  Werkzeug  seines  Staats- 
secretärs  Consalvi.  Um  das  Gegentheil  zu  beweisen  entliess  er  diesen, 
ernannte  für  diese  Stelle  den  74j&hrigen  Cardinal  Casani.  Endlich  for- 
derte der  Kaiser  noch  vom  Papste,  seinen  Bruder  Joseph  als  König  von 
Neapel  anzuerkennen,  also  zur  Absetzung  des  legitimen  Königs  mitzu- 
wirken. 

Nach  solchen  Verweigerungen  des  Papstes  zumal  nach  dem  von  Buss- 
land und  Preussen  erzwungenen  Frieden  von  Tüsit  (7.  Juli  1807),  befahl 
Napoleon  dem  General  Miollis  sich  Borns  zu  bemächtigen,  was  am  2.  Febr. 
1808  geschah.    Die  päpstlichen  Truppen  wurden  den  französischen  ein- 
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Torleibt,  alle  Widerstrefenden  in  Festungen  at^efiQhrt  Daronterwv 
auch  der  Staatssecretir  Gabriel! ,  an  dessen  Stelle  Pius  den  Gardiiud 
Pacca  als  ProsecretSr  ernannte.  Schon  am  17.  Mai  1809  ward  B^m  ak 
Jmserliehe  Stadt  fT(>c]BmTt  ^  dem  Papst  eine  Rente  von  2  Millionen  6c8 
zugesichert.  Gegen  so  unerhörte  Gewaltthfttigkeit  erliess  Pius  YD.  die 
Bannbulle  ,,Quum  memoranda^^  gegen  den  Kaiser,  die  Bathgeb^  und 
Ausfübrer  seiner  Befehle,  doch  ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Dies  zog 
ihm  die  Ge&ngeiäiehmung  durch  den  G^eral  Badet  zu  (6.  Juh  1809), 
der  ihn  in  einem  verschlossesien  Wagen  arst  nach  Gre&oble,  und  ad 
weitem  Befehl  wieder  zurück  nach  Sawma  bringen  liess.  Da  am  Ttge 
der  Gefiangennehmung  des  Papstes  Kaiser  Napoleon  auch  den  Sieg  bei 
Wagram  gewann,  der  ihm  nicht  nur  den  IVieden  mit  Oesterreich,  son- 
dern auch  die  Hand  der  Erzherzogin  Marie  Louise  eintrug,  so  forderte 
er  die  Bischöfe  Frankreichs  zu  einer  kirchlichen  Feier  auf  in  keckes 
Tone  erklürend :  Dass  nun  Ch>tt  selbst  sein  Verfahren  gegen  den  TqA 
gdnUigt  Aaik  Und  im  December  beschied  er  alle  OardinSle,  die  sidn 
Rom  befanden,  nach  Paris.  Als  dreizehn  Ton  ihnen  der  VermfihluDgs- 
feier  mit  Marie  Louise  nicht  beiwohnten,  durften  sie  ihre  rothe  Amt»* 
kleidung  nicht  weiter  tragen,  so  dass  damals  die  Unterscheidung  zwischäi 
schwarzen  und  rothen  Gardin&len  aufkam. 

Die  inzwischen  entstandenen  Verlegenheiten  flir  die  kirdiliche  B^ 
gierung  der  Diöcesen  bei  der  Yerweigeniiig  der  nSthigen  FaonltlteD 
während  der  Gefangenschaft  Pius'  YII.  woHte  Napoleon  durch  das  nach 
Paris  berufene  NaHonalconcHmm  (1811)  beseitigen  "f),  fest  yertraaeni 
dass  dieses  gewähren  würde,  was  der  Paj^t  unbeugsam  verwdgerte. 
Doch  erfolgte  zu  seinem  Aergor  gerade  ^as  Gegentheil:  die  bald 
geeinte  Mehrheit  der  BischMe  erklärte,  keine  der  vorgelegten  Proposi- 
tionen berathen  zu  können  und  zu  wollen,  hew^  der  Pap^  ndeht  die  vdik 
Freiheit  erlangt.    Darflber  empört  entliess  der  Kaiser  das  CondL 

Doch  nun  begann  im  Winter  1811 — 12  den  sieggewohnten  Kaiser 
das  Kriegsglüok  zu  Terkssen,  indem  er  nach  schweren  Vertusten  sicli 
aus  Bussland  zurückziehen  musste.  Aus  Furcht,  dass  die  Englaoder 
den  Papst  von  Savona  nach  Malta  entf&hren  könnten,  hatte  er  ihn  Dad 
Foniainebleau  bringen  hissen,  wo  die  ihm  zugewiesene  Umgebung  die 
oussersten  Versuche  machte,  des  Papstes  Widerstand  m.  brechen.  Nacb 
der  Bückkehr  von  dem  imglückUchen  russischen  Feldzuge  (10.  Dec  1812) 
heuchelte  Napoleon  in  Paris  Wohlwollen  gegen  den  Papst,  weil  die  Fran- 
zosen nun  mehr  Theilnahme  für  diesen  zeigten,  und  er  bald  grosse  Opfer 
fordern  nmsste,  um  die  erlittenen  Verluste  zu  decken.    Daher  begannei) 


*)  Vgl  fMeloheri,  das  NaUoiialconcii  zu  Paria  1811  mit  aothentischen  Actes- 
«tficken,  Manstar  614. 
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seit  Ne^abr  1813  neue  VerhandlnDgen  mit  dem  Papste,  der  noch  krank 
war,  auch  kernen  gewandten  Geschäftsmann  in  seiner  Nähe  hatte.  So 
kam  es,  dass  der  lange  und  schwer  misshandelte  Pias  Vü.  in  einem  un- 
glücklichen Momente  11  I^älminarartikel  utUerMeichnete^  welche  dem 
Papst  und  Kaiser  als  Grundlage  zu  dem  abzuschliessenden  Goncordat 
dienen  sollten.  Darin  war  nach  Artikel  drei  durch  Annahme  einer  Dota- 
tion von  2  Millionen  francs  indirect  auf  den  Kirchenstaat  yerziohtet,  und 
Dach  Artikel  vier  zugestanden,  dass,  wofern  der  Papst  die  vom  Kaiser 
ernannten  Bischöfe  nach  6  Monaten  nicht  instituire,  der  Metropolit  oder 
in  Ennangdung  desselben  der  älteste  SujSfraganbischof  der  betr.  Kirchen* 
provinz  die  Institution  ertheilen,  ein  Bischofssitz  auch  mcht  über  ein 
Jahr  vacant  sein  dflrfe.  Der  Kaiser  liess  diese  Artikel  sogleich  als 
CoMordai  von  Fontainebleau  in  allen  Kirchen  Frankreichs  prociamiren, 
und  obschon  der  Papst  nach  reiferer  Erwägung  in  einem  Schreiben  an 
den  Kaiser  sdne  Zustimmung  zurückgezogen,  sogar  als  StaaUgeseUi 
pubUdrra. 

Den  jetzt  dem  Papste  bevorstehenden  noch  schwerem  Leiden  setzte 
&  von  den  verbüfideten  Mächten  über  Napoleon  gewonnene  Völkerr 
scUacM  bei  Leipsig  (16.--18.  Octob<»:  1813)  ein  Ziel.  Pius  zeigte  sich 
Qon  gegen  alle  Anerbietungen  des  Kaisers  fest,  sq  dass  dieser  ihn  im 
Januar  1814  wieder  n«oh  Savona  bringen,  und  erst  am  10.  Mäfz  in  Frei- 
heit setzen  Uess,  als  die  allürten  Fürsteii  auf  Paris  vorrückten  und  bald 
darauf  Napoleon  zur  Abdankung  zwangen.  Schon  am  27.  Mai  1814  konnte 
der  schwer  geprüfte  Papst  in  sein  Bom  einziehen ;.  Consalvi  ward  wieder 
zQHi  Staatssecretär  ernannt  Durch  den  JViener  Cengress  erhielt  er  aUe 
^  apastolischeH  SUMe  entrisoenen.  Markm  und  Legatianen  Muriick. 
Dagegen  ward  Napoleon  erst  auf  die  Insel  Elba,  und  nach  seiner  Ent- 
weichung in  Folge  der  verlornen  Schlacht  hei  Wakrloo  (18«  Juni  1815) 
nach  dem  fernen  St.  Helena  verbannt,  wo  er  am  5.  Mai  1821  starb. 

Nachdem  Pius  VIL  bald  nach  seiner  Erhebung  auf  den  apostol. 
Stuhl  eine  Reihe  wohlthätiger  Anordnungen  wie  zur  Vereinfachung  des 
papsäichen  Haushaltea  so  zur  bessern  Verwaltung  der  Kirche  und  des 
Staates  getreten,  war.  nach  seiner  Bestituiruug  eine  der  ersten  Anord- 
nungen die  Wiederhersteüuf^  des  Jesuitenordens  durch  die  Bulle :  Solli- 
citodo  omnium  ecclesiarum  (7.  Aug.  1814),  womit  er  die  von  Clemens  XIV. 
gegen  denselben  erhobenen  Anklagen  beseitigte.  Darauf  folgte  die  Be- 
stätigung der  Akademie  der  kathol.  JSe%ion,  die  Wiedereröflbung  dos 
wuschen  und  schottischen  CoUegium  wie  des  Coü^ium  Germanicum 
(8.  Sept.  1817),  und  die  Wiederherstellung  der  Propaganda. 

Die  durch  lange  Kriege  und  Säcularisation  in  den  kathoL  Ländern 
Europas  gestörte  äussere  Ordnung  der  Kirche  war  Pius  VII.  eifrig  be- 
strebjLy  durch  neue  Omcordate  und  Conii?entione»  zu  ordnen:  in  Sardinien 
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(1817X  Neapel  (1818),  in  Frankrekh  durch  Proponirung  des  Con- 
cordates  zwischen  Leo  X.  und  Franz  I.  (1817),  in  Baffem  (1817),  in 
Preussen  (1821),  fftr  die  Staaten  der  oberrheinischen  KirchoiiHroTiBz 
mit  der  Metropole  Freiburg  i.  B.  und  den  Suffimganbisthfimein  SaUeih 
bürg  für  Würtemberg,  Limburg  f&r  Nassau,  Mainz  für  Hessendarmstadt 
und  Fulda  f&r  Oiurhessen  durch  die  Bulle  Frovida  solersque  (16.  Aug. 
1821).  Hit  zartem  Sinne  gewährte  Pins  TII.  den  überall  verfolgtea  Mit- 
gliedern  der  Familie  Napoleons  ein  ehrenvolles  Asyl,  und  hinterliess  bd 
seinem  Tode  (21.  Aug.  1823)  den  apostolischen  Stuhl  an  iuaserer  Madit 
und  innerer  Würde  wunderbar  erneut;  das  Vatidnium  auf  Um:  ,jÄpdh 
rapax^^  erscheint  bei  ihm  erfttllt. 

§.  856.    Pontificat  Leo's  XII.  (1828—29)  und  Pins'  YOL  (1829—80). 
ContinaaUo  Bnllarii  T.  XYI— XVm.  \Anaud^  liist  da  Papa  L^n  XU  Fv. 
648.  dentaeh  ▼.  Seherer ^  Sehaini.844. 

Auf  Pius  Vn.  folgte  der  Card.  Hanmbal  della  Genga  als  Leo  IE, 
der  in  seinem  ersten  Rundschreiben  vor  dem  überhandnehmenden /ii#- 
rentismus^  gegen  schädliche  Einflüsse  der  Bibelgesellsehaften  imd  daivi 
insbesondere  vor  den  geheimen  Gesellschaften,  namentlich  der  Freimcmf 
warnte  (s.  Handb.  Bd.  n.  S.  578.  Note  *).  Die  schon  im  Auftrage  sdnes 
Yotgftngers  angebahnte  Ordnung  der  kirchlichen  Yorhiltnisse  in  der 
oberrhein.  Kirchenprovinz  brachte  er  durch  die  Bulle  Ad  dominid  gregis 
cnstodiam  (11.  April  1827)  zum  Abschluss.  Mit  Hannover  schloss  er 
gleiche  Vereinbarung  1824  fOr  die  zu  erneuernden  Bisthflmer  JliMesi^ 
und  Oenabrückf  die  -erst  1828  fär  jenes  und  erst  1858  fBr  dieses  zor 
Ausführung  kam.  Auf  den  TTonsch  Dom  Pedro' s  L  geschah  dasselbe 
fttr  Brasilien.  Unter  seinen  persönlichen  Eigenschaften  ward  die  ben- 
liche  Liebe  zu  den  Armen  und  Kranken  freudig  anerkannt. 

Der  ihm  folgende  (kardinal  Cagtij^ioni  als  Pius  VIIL  (Sl.  Miß 
1829—  80.  Nov.  1830)  regierte  im  Geiste  Leo's  und  erlebte  die  Frende, 
dasB  das  glaubensstarke  Irland  unter  dem  Einflüsse  der  Beredsamkot 
Sr  Robert  Peel's  endlich  tmaneipirl  ward  (13.  April  1829),  wie  die 
Eroberung  Algiers  durch  die  Franzosen  (Juni  1830)  der  kaChoL  Kick 
firohe  Hoflhungen  erregte  zur  Wiedergewinnung  4er  ihr  so  thenern  Stit- 
ten,  wo  der  heil.  Augustinus  gewirkt.  Die  von  Pius  YIIL  erbsseneD 
Breven  an  die  Bischöfe  der  oberrhein.  Kirchenprovinz  Aber  die  Aofifl^' 
rung  der  Bulle  Ad  dominici  gregis  custodiam  (30.  Juni  1830),  und  an  die 
Bischöfe  des  Niederrheins  Über  das  Verhalten  bei  gemisckkn  ^ 
(95.  MSrz  18S0)  haben  nachmals  zu  grossen  Bewegungen  f&r  die  kirch- 
liche Frdheit  und  Unabhängigkeit  Anlass  gegeben.  Die  folgeschweren  G^ 
fahren  der  JuUrevolution  in  Frankreich,  die  in  Belgien  und  Polen  einen 
Wiederhall  fand,  und  auch  ItcUien,  besonders  den  Kirchenstaat  bedrohte, 
aetzten  seinem  von  Alt^  und  Krat&heit  gebrochenen  Leben  ein  Ziel 
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§.  857.    Gregor  XYI.  (2.  Febr.  1831  bis  1.  Juni  1846). 

Die  Erlasse  Gregorys  in  der  Continnatio  bnllarii  seit  Clemens  XIIL  T.  XIX. 
Bheinwäld^  acta  bistorico-eedesiastica  ▼.  J.  1885—87. 

Trotz  der  grossen  politischen  Aufregung  in  und  um  Rom  dauerte 
das  Gonclaye  für  die  neue  Papstwahl  yom  14.  Dec.  1830  bis  2.  Febr.  1831. 
Diese  traf  auf  den  Camaldulenser  und  Cardinal  Mauro  Capellari^  der 
einst  ,,den  Triumph  des  apostolisehen  Stuhles^^  gefeiert  hatte  (Trionfo 
della  Santa  Sede,  Rom.  799  Yen.  822;  deutsch,  Augsb.  833).  Er  nannte 
sich  Gregor  XVL  und  verfolgte  alsbald  die  Wirksamkeit  der  frühem 
Gregore  mit  hoher  Einsicht,  grosser  Kraft  und  Gonsequenz.  In  dem 
üblichen  Rundschreiben  an  den  gesammten  Episcopat  erklärte  er  sich 
scharf  gegen  den  überhandnehmenden  Geist  falscher  Aufklärung  und  ein- 
seitiger Neuerung  auf  kirchlichem  wie  staatlichem  Gebiete,  und  ver- 
sicherte feierlich :  an  der  alten  apostolischen  Ueberlieferung  unerschütter- 
lichfesthalten eu  Woltern. 

Durch  den  als  Staatsmann  wie  als  Grelehrten  ausgezeichneten  Staats- 
secretSr  Cardinal  Lambruschini  unterstützt  trug  er  nicht  nur  den  Be- 
dfirfmssen  der  kirchlichen  Verwaltung  im  AUgemeinen,  sondern  auch 
den  socialen  Verhältnissen  des  Kirchenstaates  nach  Kräften  Rechnung, 
doch  mit  gewissenhafter  Wahrung  des  bewährten  Grundsatzes :  Mit  der 
VoMschent  Vergangenheit  nie  urplötzlich  su  brechen!  So  wurden  für  Rom, 
für  die  Provinzial-  und  Seestädte  Handelsgerichte  eingesetzt,  ebenso  Ap- 
pellationsgerichte eingeführt,  und  bei  den  Givilgerichten  weltliche  statt 
geistlicher  Beamte  eingesetzt.  Und  zum  Zeichen,  dass  kein  Stand,  am 
wenigsten  der  geistliche,  vor  Ahndung  der  Verbrechen  geschützt  sei, 
Hess  Gregor  den  degradirten  Priester  Dominicus  Abo  aus  Piemont  ent- 
haupten (1843).  Zu  weitem  Zugeständnissen  liess  er  sich  auch  durch  das 
Memorandum  der  europäischen  Grossmächie  i.  J.  1831  nicht  bestimmen. 

Ind^n  er  in  seiner  Umgebung  die  Wissenschaft  ehrte  und  begün- 
stigte, wovon  die  Erhebung  des  hochverdienten  Literaten  Angelo  Maij 
und  des  einige  40  Sprachen  redenden  MeeeofanH  zur  Gardinalswflrde 
zeugte,  regte  er  dazu  an,  dass  bald  auch  im  Kirchenstaate  und  andern 
Ländern  Italiens  ausgezeichnete  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie^ 
Dogmatiky  der  Kirchen-  und  ProfangeschicUe  publicirt  wurden.  Sein 
Interesse  für  die  Kunst  bekundete  er  in  dem  Eifer  für  die  würdige  Wie- 
derherstellung der  durch  den  Brand  (am  15.  Juli  1823)  verheerten  Basi- 
lika des  heil.  Paulus. 

Den  entfernten  Ländern  der  kathol.  Kirche  widmete  er  bei  jedem 
Anlass  eine  wachsame,  wohlwollende  Theilnahme.  So  für  ^anien^  als  der 
B^gerkrieg  den  Staat  verheerte  und  Liberale  die  kathol.  Kirche  ver- 
folgten; fXir Frankreich^  woLamennaismYsxis  die  Fackel  der  Empörung 
^i^d  der  Revolution  am  Altare  anzündete,  und  Bauiavn  in  Strassburg  das 
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Verhältniss  fles  Glaubens  rar  Vernunft  alterirte;  für  Pteussenj  als  Pro- 
fessor Hermes  in  Bonn  den  Glauben  vielfach  verletzte  und  die  Begierang 
in  Sachen  der  gemischten  Ehen  die  glaubensstarken  Erzbischöfe  Clemens 
August  V.  Droste  in  Cöln  und  Martin  v.  Dunin  in  Posen  auf  die  Festun- 
gen Minden  und  Colberg  abführen  liess.  Am  26.  Mai  1839  vollsog  er  5 
Ganonisationen,  worunter  Alfons  Maria  Liguori.  Den  schönsten  Sdüuss^ 
stein  des  Pontificats  Gregorys  bildete  die  imponirende  Unterredung  mit 
dem  Kaiser  Nikolaus  von  Bussland  über  den  unerhörten  Zwang  der 
unirten  Griechen  zum  Abfall  an  die  russische  Kirche. 

§.  358.    Das  Pontißcat  Pins'  IX.  (seit  1846). 
Pii  IX,  pontif.  maz.  acU,  Born.  3  T. ;  (Schrader  S.  J.)  Pins  EL  als  Fipst 
nnd  als  König  ans  den  Acten  seines  Pontiilcats  dargestellt^  Wien  865.  YgL 
Handb.  Bd.  H.  8.  681—642. 

Hatte  die  Wahl  Gregorys  XVI.  ungewöhnlich  lange  gedauert,  so  er- 
folgte die  seines  Nachfolgers  überraschend  schnell  vom  14. — 16.  M 
1846.  Sie  fiel  auf  den  Cardinal  Graf  MaskA  FereUi,  Bischof  von  Iiada. 
der  sich  als  Pius  IX.  verkünden  liess.  Sein  Pontificat  bildet  drei  Üb- 
schnitte :  der  erste  vom  16.  Juni  1846  —  12.  April  1850  umfasst  die  Zeit 
der  politischen  Reformen  im  Kirchenstaate;  der  eweUe  (1850 — 1859)  die 
grossen  Erfolge  des  Papstes  für  die  kaihoh  Kirche  in  allen  WelttheikD 
und  den  verschiedenen  Ländern;  der  dritte  beginnt  mit  dem  Baube 
päpstlicher  Provinzen  durch  Victor  Emmanuel  von  Sardinien ,  der  durch 
die  Hilfe  der  Franzosen  König  Italiens  geworden  (1860),  worauf  eine 
systematische  Verfolgung  und  perfide  Bedrängung  des  Papstthnms  folgte. 

I.  Bei  dem  immer  ungestümem  Drängen  von  Innen  und  AnsseD 
zu  politischen  und  socialen  Reformen  wandte  Pius  IX.  diesen  seine  erste 
Thätigkeit  in  fast  zu  grosser  Hast  zu.  Er  begann  sie  mit  einer  Amnesüe. 
wie  sie  selten  in  solchem  Umfange  und  in  solch^  versöhnlichem  Geiste  ist 
ertheOt  worden,  weshalb  er  auch  sich  des  Beifalls  der  ganzen  gebildeten 
Welt  erfreute  und  in  Reden  und  Gesängen  gepriesen  ward.  Einige  Taaseixl 
Gefangene  oder  Verbannte  durften  zum  thätigen  Leben  in  die  Heimatli 
zurückkehren.  Statt  dessen  unterwühlten  die  Heimgekehrten,  zumal 
nach  der  Februarrevolution  in  Frankreich  (1848),  alle  Pfdler  der  Ord- 
nung im  Staate  wie  in  der  Kirche,  fanatisirten  das  Volk  in  endlosen 
Demonstrationen  zur  Ertrotzung  weiterer  Goncessionen,  wie  zur  Ver- 
treibung der  Jesuiten.  Die  von  Pius  ertheilte  Constitution  v.  14.  März 
1848  mit  zwei  Kammern,  welche  unter  einem  liberalen  Ministeriom  die 
Steuern  bewilligen  und  die  Gesetze  genehmigen  durften,  genügte  nicht 
Die  Actionspartei  wollte  den  Papst  sogar  zur  Anregung  eines  ^yKteui- 
mges*^  für  Vertreibung  der  Gestenreicher  aus  Italien  zwingen.  Als  ?v^ 
zur  Mässigung  mahnte  und  einlenken  wollte,  verwandelte  sich  der  frfibere 
Enthusiasmus  fQr  ihn  bei  den  Demagogen  in  Kälte  und  Haas.    Der  Cbef 
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der  päpstlichen  Regierung  Graf  Bossi  ward  am  15.  Nov.  1848,  als  er  die 
Depatirtenkammer  eröffnen  sollte,  von  einem  Söldling  der  Umsturzpartei 
ermordet.  Nun  forderte  diese  gebieterisch  eine  constituirende  National- 
versammlung von  dem  Papste.  Dieser  nun  vollständig  enttäuscht  entzog 
sich  nach  Gaeta  (24.  Nov.  184&),  nachdem  bereits  die  Jesuiten  und  die 
meisten  Cardinale  wegen  des  Terrorismus  aus  Eom  geflohen  waren. 

Jetzt  proclamirten  Mazziuistek  und  Garibaldianer  die  römiscJie  Be- 
publik,  und  die  von  der  provisorischen  Junta  einberufene  Constituante 
setzte  den  Papst  als  weltlichen  Eegenten  ab  (9.  Febr.  1849).  Der  nun 
im  Kirchenstaate  eingerissenen  Anarchie  machte  der  Sieg  der  Oester- 
reicher  unter  Kadetzki  über  die  Piemontesen  bei  Novara  (23.  März),  und 
das  sogar  von  der  Mepublik  FrankreicKs  entsandte  Heer  unter  General 
Oudinot  ein  Ende,  als  letzterer  das  von  Garibaldi  vertheidigte  Rom  am 
3.  Juli  einnahm*  Die  von  Papst  aus  Gaeta  entsandten  Gommissäre  ad- 
ministrirten  unter  franz.  Schutze  die  Stadt  Rom  und  das  Land.  Als 
Pias,  um  seine  schönsten  Hoffnungen  betrogen  und  tief  verletzt  nach  Rom 
zurückkehrte  (12.  April  1850),  zeigte  er  keinerlei  Bitterkeit,  nur  Ver- 
zeihung. Er  organisirte  ein  vollständiges  Ministerium  unter  dem  Präsi- 
fliium  des  Cardinais  AntoneUi^  der  jedoch  den  alten  Titel  Staatssecretär 
beibehielt.  Unter  dem  Schutze  der  lYanzosen  in  Rom  und  der  Oester- 
reicher  in  Bologna  und  Ancona  sorgte  der  Papst  nach  Kräften  für  bessere 
Verwaltung  des  Kirchenstaates,  zur  Hebung  der  Cultur  und  des  Handels, 
was  selbst  der  franz.  Gesandte  Graf  Bayneval  in  einer  Denkschrift  mit 
documentirten  Nachweisen  bezeugte  gegen  die  gehässigen  stereotypen  An- 
Wagen von  der  Unfähigheit  oder  SchranJcenlosigJceit  des  Friesterregiinenüs. 

Die  weitere  ruhige  Entwicklung  wusste  der  schlaue  und  verwegene 
Minister  Sardiniens,  Graf  Cavour,  zu  stören  und  nach  geheimer  Verab- 
redung mit  Kaiser  Ifapoleon  IIL  den  Krieg  gegen  Oesterreich  zu  provo- 
ciren.  Derselbe  begann  1859;  die  vereinten  Heere  der  Franzosen  und 
Sardinier  schlugen  bei  Magenta  und  Solferiuo  die  Gestenreicher,  obschon 
diese  ihre  Truppen  aus  Bologna,  Ancona  imd  derRomagna  nach  der  Lom- 
bardei zurückgezogen  hatten.  Diese  päpstlichen  Gebiete  wurden  alsbald 
vom  Feinde  besetzt  und  von  Sardinien  förmlich  annectirt,  das  nach  dem 
glückUchen  Ausgange  des  Kriegs,  durch  die  Agitation  Garibaldi's  Neapel 
und  Sicilien,  darauf  Toskana,  Parma,  Modena  sogar  die  Lombardei  er- 
hielt, und  sich  zum  Königreich  Italien  erweiterte ;  dagegen  Nizza  und 
Savoyen  für  die  Dienstleistung  Napoleon's  an  Frankreich  abtreten  musste. 
Dafür  machte  es  sich  jedoch  schadlos,  als  es  im  Angesichte  des  vom 
Kaiser  Napoleon  zum  Schutze  des  Papstes  im  Kirchenstaate  zurückge- 
lassenen Heeres  die  kleine  päpstliche  Armee  unter  den  Generalen  Lamo- 
^iere  und  Pimodan  ungehindert  vernichtete  (October  1860),  auch  die 
Marken  und  Umbrien  vom  Kirchenstaate  raubte,  so  dass  dem  Papsie 
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nur  Rom  und  die  nächste  Umgebung  mit  etwa  700,000  Einwohnen  ver- 
blieb. Dieser  ist  daher  auf  den  erneuerten  Petersp/ennig  angewiesen, 
der  aber  zum  Zeichen  des  wunderbar  geweckten  kirchlichen  Lebens  in 
allen  katholischen  Ländern  freiwillig  in  ausgiebigster  Weise  gespendet 
wird.  Während  so  der  Papst  seinen  Verpflichtungen  prompt  nachkommen 
kann,  sinkt  das  also  erweiterte  Königreich  Italien,  das  i.  J.  1866  noch 
Yenetien  erhielt,  auch  nach  Einziehung  fast  aller  Kirchengüter  finanziell 
und  moralisch  immer  mehr  herab.  Oleichwohl  gelüstet  die  revolutionire 
Propaganda  unter  dem  wilden  Geschrei :  Rom  oder  Tod  auch  nach  dem 
Reste  des  Kirchenstaates.  Als  die  franz.  Truppen  nach  der  Convention 
mit  Victor  Emmanuel  (von  1864)  bis  zum  15.  Dec.  1866  Rom  verlassen 
hatten,  wollte  Garibaldi  mit  den  gesammelten  Freischaaren  und  der  g^ 
heimen  Unterstützung  der  italien.  Regierung  den  Streich  ausfahren 
ward  jedoch  von  dem  päpsthchen  Heere  mit  den  herbeigeeilten  franz. 
Truppen  bei  Mentana  (October  1867)  geschlagen  und  aas  dem  pä|»^ 
liehen  Gebiete  verjagt.  Eine  Vereinigung  mit  König  Victor  Emmanttl 
hat  Pius  bis  jetzt  mit  der,  Erklärung  abgewiesen :  ^ylch  kann  woM  iAi 
Opfer  der  Bevolution  werden^  niemals  aber  werde  ich  ihr  HUschuIdign 
sein."  Die  zu  Turin  in  8000  und  6000  Exemplaren  verbreiteten  Journale 
Armonia  und  Uniia  cattolicaj  wie  die  zu  Rom  in  10,000  Exemplaren 
publicirte  Zeitschrift  Civilta  eattoUca  kämpfen  für  die  Rechte  der  Kirche 
und  des  Papstes,  und  entlarven  die  heuchlerische  Verheissung:  ,.dtr 
freien  Kirche  im  freien  Staate,^^ 

II.  In  Mitten  dieser  Kämpfe  und  Verfolgungen  seit  22  Jahren  hat 
Pius  doch  unausgesetzt  eine  weltumfassende  kirchliche  Thätigkeit  mit 
ungewöhnlichem  Erfolge  entwickelt.  Zu  besserer  Organisation  der  kirch- 
lichen Gebiete  erhob  er  20  bischöfliche  Sitze  zu  Erzbisthümem ;  6  Erz- 
bisthümerund  111  Bisthümer,  20  apostolische  Vicariateund  7  Präfecturen 
wurden  von  ihm  neu  errichtet.  In  England  stellte  er  statt  der  seit- 
herigen apostol.  Vicariate  den  ikatfioZ.J^i^copa^  und  die  Hierarchie  wieder 
her  (19.  Nov.  1850),  ebenso  für  Holland  (7.  März  1853).  Grosse,  freu- 
dige Hofihungen  setzte  er  auf  die  mit  vielen  Staaten  Europa's  und  Ane- 
rika's  abgeschlossenen  Conventiofien,  die  aber  theils  gar  nicht  zur  Aas- 
führung kamen  oder  wirkungslos  blieben.  Auch  ernannte  er  mehrere 
hervorragende  kirchl.  Würdenträger  in  Frankreich,  Spanien,  Grossbritan- 
nien und  Deutschland  zu  Cardinälen,  um  aus  den  einzelnen  Ländern  zu- 
verlässige Kunde  über  die  kirchlichen  Verhältnisse  zu  erhalten.  Auf  die 
Kunde  von  den  Verfolgungen  der  kathol.  Kirche  in  Neugranada,  Mexiko» 
Spanien,  der  Schweiz,  Russland,  Polen  u  a.  0.  erhob  er  stets  alsbald 
seine  theilnehmende,  aber  auch  warnende  Stimme.  Die  Hauptirrtküniff 
der  Zeit  auf  dem  wissenschaftlichen,  politischen  und  sotialeu  Gebiete 
hat  er  bei  verschiedenen  Veranlassungen  verurtheilt  und  davor  gevamt 
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Zu  naGhdrficklicherer  Beachtung  liess  er  aus  den  zerstreuten  Actenstäcken 
80  Thesen  im  „Syllabtis^^  zusammenstellen,  und  promulgirte  sie  mit 
einer  Encyclica  vom  8.  Dec.  1864. 

Für  die  liturgische  Thätigkeit  in  der  Kirche  erliess  Pius  zahlreiche 
Vorschriften :  zur  Aufrechthaltung  der  orientalischen  Liturgien ;  Erwei- 
terung und  Ordnung  der  kirchlichen  Feste;  Beatißdrungen  und  Cano- 
nisationen  vollzog  er  mehr  als  irgend  einer  der  frühem  Päpste  (s.  Handb. 
Bd.  n.  S.  637  ff.).  Mit  grosser  Eindringlichkeit  empfahl  er  allen  Prie- 
stern die  würdige  Feier  des  heil.  A}tarssacraments  (3.  Mai  1848)  und 
den  Bischöfen  der  Fontificalfunctionen  (5.  Nov.  1855). 

m.  Dreimal  hat  Pius  IX.  den  Episcopat  der  kathol.  Kirche  nach 
Rom  beschieden,  und  freudig  folgte  dieser  seinem  Rufe.  Zuerst  am  8. 
Dec.  1854  zur  Verkündigung  des  Dogma' s  der  unbefleckten  Empfängniss 
Maria  ♦),  wobei  ihm  über  200  Bischöfe  assistirten.  —  Die  zweite  Be- 
rufung erfolgte  für  das  Pfingstfest  1862  zur  Verherrlichung  der  Canani- 
sation  der  Japanesischen  Märtyrer  und  zur  Berathung  der  Massregeln 
g%en  die  Beraubung  des  Kirchenstaates.  Es  waren  über  300  Bischöfe 
erschienen.  —  Zum  dritten  Male  schaarte  sich  der  kathol.  Episcopat  in 
&st  500  Mitgliedern  um  P.  Pius  IX.  zur  achtzehnten  Säctdarfeier  des 
Martyriums  der  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus  am  29.  Juni  1867. 
Freudig  und  voll  Zuversicht  verkündete  dabei  der  Papst :  ,, Angesichts 
dieser  Einheit  müssen  die  Feinde  der  Religion  die  ungeheure  Kraft  der 
kathol.  Kirche  begreifen  und  anerkennen,  wie  sehr  Diejenigen  irren, 
welche  sie  für  gealtert  erklären.  Diese  Einigkeit  der  Bischöfe  mit  dem 
Statthalter  Christi  werde  die  Kraft  der  Kirche  mehr  und  mehr  stärken. 
Sein  sehnlichster  Wunsch  sei,  die  Bischöfe  abermals  bei  günstiger  Ge^ 
legenheit  zu  einem  ökumenischen  Concü  um  sich  zu  versammeln.^^ 

Endlich  begünstigte  Pius  auch  die  Künste  in  wahrhaft  fürstlicher 
Weise,  so  dass  viele  verschüttete  Schätze  aufgedeckt  wurden ,  die  kost- 
baren Werke  von  de  Bossi  (Roma  aotterranea ;  Inscriptiones  chrisüanae) 
publicirt  werden  konnten.  Ebenso  zeigten  sich,  besonders  im  Kirchen- 
staate, ^chtige  Bearbeiter  mehrerer  Wissenschaften :  für  die  Philosophie 
Liberatore,  Tongiorgi,  San  Severino,  Taparelli  und  der  deutsche  P. 
Kleutgen,  welche  durch  Repristinirung  der  scholastischen  Philosophie 
die  theils  ontologistischen,  theils  traditionalistischen  Systeme  von  Bos* 


*)  Die  Definitioii  lautet  in  engem  Anschlasse  an  die  Mexander^s  VIL  (a. 
S.  497.  Kote  *):  Declaramus,  pronuntiamus  et  definimus,  doctrinam^  quae  tenet^ 
beatiasimam  virginem  Mariam  in  primo  instant!  snae  conceptionfs  fuisse  singu- 
lari  Omnipotentis  Dei  gratia  et  privilegio,  intoita  meritorum  Christi  Jesu  8al- 
^atoris  hamani  generis,  ab  omni  origindis  calpae  labe  praeservatam  immunem, 
esse  a  Deo  revelatam,  atque  idcirco  ab  onmibus  fidalibus  firmiter  constanterque 
credendam. 
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mini  und  Gioberii  zu  beseitigen  streben ;  für  die  Bogmatik  Peirene  und 
Passaglia ;  für  die  Moral  Scavini ;  fftr  die  Exegese  Patrizi,  Piandaili  und 
Vercellone ;  für  die  Kirchengesckichte  der  deutsche  F.  Theiner,  der  Be- 
nedictiner  F.  Tosti  auf  Montecassino ;  für  die  Kaneelberedsamkeii  der 
F.  Ventura  und  Audisio. 

Bei  der  eigenthümlichen  Herzensgüte  ist  dem  Fapst  die  WohUhänff- 
keit  ein  Bedürfiaiss,  aber  auch  eine  hohepriesterliche  Micht:  „Denn  wem 
könnte,"  sagt  er,  „die  Fürsorge  für  die  Armen  mehr  ziemen  als  Jöien, 
welche  die  Lehrer  und  Väter  aller  Christen  sind."  Diesem  Bekenntnisse 
getreu  hat  Pius  bei  jeglicher  Noth  selbst  reiche  Graben  gereicht  wie  aüch 
die  katholische  Christenheit  zu  Gebeten  und  milden  Spenden  aufgefordert 

B.  Schicksale  der  kathol.  Kirche  in  einzelnen  ländem. 

§.  859.    In  Frankreich  unter  den  Bourbonen,  Louis  Philipp  und  Kapoleon  HI 
Ygl.  Handbuch  der  KG.  Bd.  II.  S.  582—590;  S.  644—649. 

Nach  dem  Sturze  Napoleon's  I.  erklärte  der  legitime  König  Ld- 
feig  X  VIIL  die  Jcatholisclie  Religion  für  die  Staatsreligion  unbeschate 
der  Duldung  anderer  Confessionen  (4.  Juli  1814).  Zur  Regelung  da 
gestörten  kirchlichen  Organismus  proponirte  er  das  Coneordat  von  1517 
zwischen  P.  Leo  X.  und  König  Franz  I.  (11.  Juli  1817).  Als  die  Kam- 
mern die  Zustimmung  hiefür  versagten,  ward  ein  provisorischer  Vertrag 
zwischen  Pius  VII.  und  Ludwig  abgeschlossen  (1822),  welcher  U  eri- 
bischöfliche  und  66  bischöfliche  Sitze  für  Prankreich  feststellte. 

Um  die  Rehabilitirung  der  katholischen  Kirche  haben  sich  nach  und 
neben  Chateaubriand  und  Frayssinous  (vgl.  S.  540)  besonders  Graf  * 
Maistre  (du  Pape  1820;  les  soir^s  de  St.  Petersbourg  1821,  beide 
deutsch  von  Lieber;  de  T^glise  Gallicane  1821,  deutsch  von  Klee);  der 
Kanzelredner  Boülogne  und  der  Cardinal  Bonald  (f  1840),  die  seit  1816 
wieder  zugelassenen  Priester  der  Missionen,  die  SchHlbrüder  und  ürsn- 
linerinen,  die  katholische  Gtsellschaß  js^tr  Verbreitung  guter  chriälfd^er 
Bücher^  und  der  1822  zu  Lyon  gestiftete  Verein  zur  Verbreitung  (te 
Glnubens  in  beiden  Welten  grosse  Verdienste  erworben. 

Ludwig's  Bruder  und  Nachfolger  Carl  X.  (seit  1824),  der  sich  in 
Rheims  krönen  Hess,  wollte  noch  entschiedener  das  Recht  der  kathol 
Kirche  gegen  die  Agitationen  in  und  ausser  den  Kammern  durch  das 
SacrüegiumsgesetJB  (1825)  schützen.  Doch  besass  er  weder  Kraft  nodi 
Umsicht  genug,  um  die  religiöse  Wiedergeburt  des  Volkes  herbei  m 
führen.  Der  entschlossenen  Haltung  der  Kanunem  erliegend,  musst« 
er  die  Jesuitenschulen  schliessen  lassen  (16.  Juli  1828).  Als  er  bei  ge- 
steigerter Opposition  unter  dem  „unmöglichen'^  Ministerium  PoligMC 
die  Kammern  auflöste,  und  nach  den  ungünstigen  Neuwahlen  die  Ori(h 
nangen  v.  26.  Juli  1830  erliess,  welche  die  Wahlform  änderten  und  die 
Pressfreiheit  suspendirten,  ward  er  trotz  der  eben  enthusiastisch  be- 
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grflssten  Siege  in  Algier  (14.  Juni  bis  5.  Juli)  entthront,  dem  Heriog 
TOD  Orleans,  Louis  Philipp,  durch  die  Majorität  der  Deputirtenkammer 
die  französische  Krone  übertragen. 

Unter  der  Juliregierung  Louis  Phüipp's  ward  die  kathol.  Religion 
nur  als  die  der  Mehrheit  der  Franzosen  anerkannt,  dagegen  den  gehäs- 
sigen Agitationen  der  Liberalen  gegen  den  Klerus  viel  Spielraum  zu 
argen  Excessen  gelassen.  Das  von  Napoleon  L  und  Ludwig  XVin.  be- 
seitigte Pantheon  ward  dem  kirchlichen  Gülte  wieder  verschlossen,  mit 
Herstellung  der  frühem  Inschrift  versehen  und  der  profanen  Be- 
stimmung gewidmet.  Dankenswerth  dagegen  war  die  Errichtung  des 
Bisthums  Algier.  Um  die  Kirche  und  Geistlichkeit  den  Launen  und 
Wechselfällen  der  Regierung  zu  entziehen,  glaubten  Lamennais  mit 
Gerbet,  Lacordaire,  Montalembert  u.  A.,  dass  der  rechte  Moment  ge- 
konunen  sei,  die  gänzliche  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  anzustreben, 
wofär  das  Journal  Vavenir  gegründet  ward.  Auf  die  Abmahnung  P.  Chre- 
gof^sXVL  hörte  das  Journal  auf,  doch  Lamennais  (geb.  1781),  der 
früher  die  Anhänglichkeit  an  die  Kirche  beredt  empfohlen  und  den  re- 
ligiösen Indififerentismus  gezüchtigt  (bibliothfeque  des  dames  chr^tiennes; 
sor  rindiffference  en  matitoe  de  la  religion),  empfahl  jetzt  in  zündenden 
FIngächriften  (paroles  dhin  croyant;  le  livre  du  peuple)  Aufruhr,  Em* 
pörungy  ja  Königsmord  aus  dem  Evangelium.  Anderseits  hielt  Abb6 
Ckatel  die  Juliregierung  für  geeigiret,  die  Gründung  einer  französischen 
Nationalkirche  zu  unterstützen,  die  aber  seine  modernen  Tempel  schlies- 
ßen  liess;  in  Belgien  fand  er  ebensowenig  Anklang  (f  1857).  Momentan 
fanden  die  Saiiü  Simanisien  mit  ihrem  ^,neuen  Christenihum*^  oder  „toelP- 
lu^ien  Eoangelimn^\  das  eine  Verbesserung  des  Looses  der  Arbeiter 
verhiess,  mehr  Anhang,  bis  sie  mit  ihrer  Phrase  in  Betreff  ,^des  freien 
WtiibeB^\  Qnd  systematischer  Gorrumpirung  der  Ehe  sich  lächerlich  und 
verächtlich  machten. 

Nach  solchen  Erfahrungen  wandte  sich  die  Juliregierung  der  kathol. 
Kirche  mehr  und  aufrichtiger  zu,  indem  sie  der  Geistlichkeit  zunächst 
grossem  Einflmss  auf  die  Schule  gestattete,  die  Wirksamkeit  der  chrisi" 
liehen  Sehulbrüder  (fr^res  ignorantins)  und  fr^res  de  St.  Joseph  förderte. 
Jetzt  wurden  auch  die  Ernennungen  zu  Bischofssitzen  würdiger,  wie 
anderseits  eifrige  und  erleuchtete  Bischöfe  einen  tüchtigen  Klerus  heran- 
bildeten, der  sich  allmälig  von  dem  Jansenismus  wie  GaUicanismus  ab- 
wandte. Seit  1840  erschienen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  theo- 
^gisehen  Wissefisehaft  treffliche  Leistungen,  entstanden  kirchliche  und 
politische  Journale  (nach  dem  Ami  de  la  religion  von  Picot  f  1840 
noch  UmYersit6  catholique;  Univers;  Union  catholique;  Correspon- 
dant  etc.).  Sogar  in  der  französischen  Academie  feierte  das  Christen- 
thum  bisweilen  durch  Staatsmänner  wie  Mole  und  Pasquier  Triumphe. 
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Grossen  EinfluBS  übten  die  gefeierten  und  beliebten  Kanzelredner  A^aoeiii 
und  Mavignan  (Jesuiten),  der  Dominicaner  Lacordaire^  Abbi  Bautam 
u.  A.  Der  Liebesbund  des  heil.  Fratuf  Begis  erreichte  in  der  Begeloag 
der  ehelichen  und  häuslichen  Verhältnisse,  wie  zum  Schutze  gefahr- 
deter  Unschuld  ausserordentliche  Resultate;  desgleichen  die  durch  Ftfi- 
cen0  van  Paul  begründeten  Con/erensen  zur  Wahrung  christlicher  Sitte 
in  verschiedenen  Ständen.  Die  christlichen  Sonntagsschulen  förderten  die 
religiöse  und  sociale  Bildung  unter  den  Handwerkern.  Für  die  Kiaoken 
sorgten  in  immer  grösserer  Ausdehnung  die  barmherjrigen  Schwestern  vom 
heil.  Vincenz  von  Paul  und  Carolus  Borromäus. 

Die  politische  Bewegung  von  1848  zur  Gründung  der  BepubiUc^  die 
bald  zu  dem  Kaiserthum  unter  Louis  Napoleon  IIL  zurückführte  (2.D6C 
1852),  blieb  nicht  ohne  mannigfache  Einwirkung  auf  das  Kirchliche. 
Schon  die  Republik  unter  der  Präsidentschaft  L.  Napoleon's  erliess  auf 
Antrag  des  Ministers  Fdlioux  ein  neues  ünterrichtsgeseie  (1850),  welckei 
den  unerträglichen  Zwang  des  üniversUaismonopols  aufhob.  Beseitigte 
dann  der  JEaiffer  Napoleon  auch  die  lähmenden  organüschen  ArUkd  nidit, 
80  gewährte  er  doch  /actisch  der  Kirche  eine  freiere  Bewegung.  Das 
Pantheon  liess  er  wieder  zur  ursprünglichen  Kirche  der  heiL  Gaiofeva 
umgestalten ;  das  Gapitel  von  St  Denys  hat  er  neu  ausgestattet ;  die 
Bischofssitze  in  Frankreich  besser  dotirt,  in  Algier  vermehrt;  für  die 
religiösen  Bedürfnisse  des  Militärs  im  Frieden  und  Krieg  besser  gesorgt 

Diesen  Umgestaltungen  hat  P.  Plus  IX.  in  zahlreichen  Acten  doe 
grosse  Aufinerksamkeit  um  so  freudiger  gewidmet,  als  Kaiser  Napoleon 
ihm  selbst  zweimal  (1849  und  1867)  in  bedrängter  Lage  Schutz  gewahrte. 
Unter  der  bewunderungswürdigen  Thätigkeit  des  ausgezeichneten  Epi- 
scopates  und  streng  sittlichen,  hingebenden  Curatklerus  hat  das  kirch- 
liche Leben,  zumal  durch  Erneuerung  der  Synoden  (s.  1848),  sich  ausser- 
ordentlich gehoben.    Klösterliche  Anstalten  der  Männer  und  Fraaeo, 
Gongregationen  und  Wohlthätigkeitsvereine  sind  in  solchem  Umpfange 
verbreitet  wie  in  keinem  kathol.  Lande.    Ausser  den  zahlreichen  weib- 
lichen Ordensklöstemj  unter  denen  die  Ursulinerinen,  die  Damen  tod 
Sacr6-Coeur,  die  barmherzigen-  und  Schul-Schwestem,  die  Frauen  zum 
guten  Hirten  und  die  Schwestern  von  der  unbefleckten  Empf^gniss  zur 
Rettung  religiös- sittlich  Gefallener  besonders  hervorragen,  bestehen 
Benedictiner,  Dominicaner,  Jesuiten,  Capuziner,  Lazaristen,  Karthäoser 
und  Trappisten,  die  Brüder  des  christlichen  Unterridits.    Unter  den 
WohUhäiigkeitsvereinen  zeichnen  sich  der  des  heil.  Frang  Begis,  der 
Brüder  des  heiL  Geistes  für  die  Strafanstalten,  der  Brüder  vom  heil 
Gabriel  für  Taubstunune,  der  Paulschwestem  für  Blinde,  der  Schwestern 
von  Nazareth  und  Bethlehem  für  christliche  Charitas  an  den  heil  Oiteo, 
der  Verein  von  der  heil.  Kindheit  zur  Aufsuchung  und  christlicheD  £^ 
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aehnng  aasgesetzter  Kinder  in  China  aus.  Für  die  auswäriigm  Mis- 
smm  steuert  der  Lyoner  Verein  jährlich  an  vier  Millionen  Francs,  er- 
zieht Frankreich  die  zahlreichsten  Missionäre. 

Viel  Erfreuliches  ward  seit  1848  auch  auf  dem  toissenscha/äichen 
Gebiete  geleistet.  Neben  den  bedeutenden  Eanzelrßdnem  P.  Felix^  Min- 
jard^  dem  Canneliten  P.  Hyacinih  i|nd  dem  Bischof  Dupauloupj  einem 
ebenso  geistreichen  als  geschmackvollen  Schriftsteller,  erläuterten  und 
vertheidigten  das  Christenthum  und  den  katbol.  Glauben  für  weitere 
Kreise  der  Abbö  Segurj  der  Jurist  Nicolas  (ötudes  sur  le  christianisme), 
der  Elsässer  Deputirte  Keller  (r^glise  et  les  principes  de  1789).  Gegen 
den  erneuerten  Versuch,  dem  Christenthum  seinen  göttlichen  Offen- 
barongscharakter,  seinem  Stifter  die  Göttlichkeit  in  den  neutestament- 
lichen  Urkunden^  namentlich  bezüglich  der  Wunder  die  Glaubwürdigkeit 
zu  bestreiten,  erhoben  sich  der  Abb^  Freppel^  P.  Gratry^  der  £B.  Darhoy 
von  Paris,  der  B.  Meignan  von  Ghälons  neben  dem  Protestant.  Historiker 
VressenasL  Auch  nahm  die  franz.  Academie  jetzt  Männer  wie  B.  Dur 
fwloupy  P.  Lacordaire  und  F.  Gratry  auf. 

In  der  FhUosophie  begründete  der  Oratorianer  P.  Gratry  ^ine 
strengere  Methode ;  in  der  Dogtnatjk  wandten  sich  Viele  nach  Anregung 
des  P.  Lacordaire  dem  Studium  des  heil.  Thomas  zu.  Die  Bearbeiter 
der  Moral:  Carriere  im  Seminar  St.  Sulpice,  der  Cardinal  Gousset  und 
Oury  schbssen  sich  an  Liguori  an,  und  durchbrachen  aUn?£lig  die  in 
Frankreich  vielfach  verbreiteten  rigoristisch-jansenistischen  Traditionen. 
Das  Studium  des  Ktrchenrechts  hob  Bauix.  Zahlreich  sind  die  mono- 
graphisehen  BearbeituAgen  kirchlicher  Personen  und  Zustände  neben 
mehrem  Leistungen  über  allgemeine  Kirchengeschichte  (s.  oben  S.  20). 

Für  das  patriotische  Studium  haben  die  Publicationen  des  Abb6 
'2fi9ne(series  latina  et  graeca  Fatrum  et  scriptor.  eccles.),  und  des  Bene- 
dictiner  Jüom  PUra  (spicilegium  Solesmense  4  T.  4)  Dankenswerthes 
geleistet  Dem  lange  vemadilAssigten  exegetischen  Studium  ward  in 
neuester  Zeit  wieder  eine  grössere  Theilnahme  zugewendet  von  P.  de 
Valroger^  P.  Gratry^  le  Hir,  Abb6  Borges^  Gamet  u.  A.  Mit  beson- 
derer Vorliebe  wandten  sich  treffliche  Gelehrte  der  Erforschung  der 
^J^^risOichen  Älterthümer^  der  christlichen  JE^raphik  und  Ktmst  in  gan- 
zem Umüemge  mit  grossem  Erfolge  zu.  Neben  den  neugegründeten  Öieo- 
^gischen  Zeitschriften  (6tudes  religieuses,  historiques  et  litt^raires ;  revue 
des  Sciences  ecd^siastiques,  Corcespondant)  entstanden  jetzt  auch  die 
weit  verbreiteteni>oU^.  Journale  Le  monde,  Union,  Journal  des  villes  et  cam- 
pagnes,  und  der  seit  1860  unterdrückte,  aber  seit  1867  wieder  erscheinende 
Univers  von  Louis   VeuiUot^   die  Revue  catholique  de  TAlsace  u.  A. 

§.  860.    In  Spanien  nnd  Portugal. 
Vgl  Handbuch  der  KG.  Bd.  IL  S.  590—594;  S.  642--644.  Baumstark^  mein 
Aosflog  nach  Spanien  im  Frühling  1866,  Begensb.  1867. 
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Die  fortwährenden  politischen  Aufstände  und  leidnachafiäkhen 
Pafteikämpfe  verhinderten  es,  dass  das  kirchliche  Leben  hier  eiteosiT 
und  intensiv  so  schön  aufblQhen,  so  reiche  IMdite  tragen  konnte  als  in 
Frankreich. 

In  Spanien  begannen  die  Kämpfe,  als  FerdimMl  VIL  nach  mm 
Rückkehr  die  CortesvMassung  von  1614  beseitigte  und  den  frohen  Zu- 
stand wiederherstellte.  Die  darüber  entbrennenden  Kämpfe  vwischen 
den  ^^ÄpostoliscJ^en^^  und  Liberalen  veranlassten  das  Einrücken  derFnih 
zosen,  welche  das  Volk  als  die  Better  vom  Joche  der  ^^Freimaurei^  be- 
grüsste  (1823). 

Neue  Aufstände  veranlasste  Ferdinand's  Einftthrong  der  alten  casfit 
ianischen  Erbfolgeordnung  statt  der  salischen  nur  für  Söhne,  zu  Gim- 
sten  seiner  dritten  Frau  Maria  Christine  und  ihrer  Tochter  IsabeDi, 
welche  nun  nach  des  Königs  Tode  (29.  Sept.  1833),  erst  drei  Jidure  alt 
als  Isabella  IL  zur  Königin  ausgerufen  ward.  Ihre  Mutter  Christe 
führte  die  Regentschaft  und  suchte  ihre  Stütze  in  ^er  consüMikmAni 
Regierung.  Alsbald  brach  ein  Aufstand  in  den  Baskischen  Provinieii 
und  in  Aragonien  zu  Gunsten  des  royaHstiscken  Don  Carlos,  Ferdinand's 
Bruder  aus,  den  sie  als  Carl  F.  ausriefen.  Der  damit  beginnende,  des 
Staat  und  die  Kirche  verheerende  Bürgerkrieg  endete  erst  in  dem  Ver- 
trage zti  Berffara  (31.  Aug.  1839)  zu  Gunsten  der  constitiitioneUeii  Partei 
für  Christine  und  ihren  Oberfeldherrn  Espartero.  Währaid  des  Kriegs 
ward  die  Kirche  in  unerhörter  Weise  geplündert;  zahh^iehe  Bisthdmer 
und  Kathedralkirchen  wie  300  Klöster  wurden  aufgehoben ;  Schätze  der 
Wissenschaft  und  Kunst  verschleudert,  worauf  die  Constitution  von  1837 
erklärte :  die  Nation  verpflichtet  sich,  nur  den  Cultus  und  die  Priester 
der  kathol.  Kirche,  zu  welcher  sich  die  Spanier  bekennen,  zu  Unterhaltes. 
Bald  waren  in  Spanien  und  den  Colonien  22  Bisthümer  vacant. 

Als  darauf  die  Septemberbewegung  1840  die  Königin  CSiristine  ver- 
trieb und  die  Regentschaft  provisorisch  auf  Espartaro  übertrug,  ward 
der  päpstliche  Nuntius  in  Folge  seiner  Einsprache  gegen  die  vwüMeo 
Gewaltstreiche  aus  dem  Lande  gewiesen.  Die  über  solche  Unhifl  erho- 
bene Stimme  P.  Gregorys  X  FI.,  nannte  die  spanische  Rc^ruag  eine 
Kriegserklärung  (30.  Juli  1841)  und  hob  sofort  aHe  Verbindung  mit  Rom 
auf.  Die  von  der  Regierung  ernannten  Bischöfe  setzte  sie  gewaHjam 
ein,  wogegen  die  ihr  opponirenden  von  ihren  Stühlen  verbannt  wurdes. 
Jetzt  forderte  P.  Gregor  sämtnüiche  <Häubigen  0u  öfenäicken  OebeUB 
für  das  hart  bedrängle  Spanien  auf.  Das  Ministerium  ward  Jedoch  nach 
kurzer  Dauer  gestürzt,  Espartero  aus  dem  Lande  gewiesen,  dagegoi 
tsabeUa  IL  für  Volljährig  erklärt  und  zur  Regterung  berufen  (Oct.  1843). 
Die  vertriebenen  Bischöfe  durften  zurückkehren;  das  1840  aufgehobene 
Gericht  der  Rota  de  la  nundatura  apoiftolica  ward  wieder  erMbet. 
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NMh  langwierigen  Verhandlnngen  glaubte  die  Königin  Isabella  den 
Cortes  am  15.  Dec.  1848  eröffnen  zu  können:  dass  die  YerhSItnisse 
Spaniens  mit  P.  Pius  IX.  wieder  geordnet  seien,  und  koimte  auch  am 
4.  April  1860  das  schon  1851  abgeschlossene  Concordat  prontulgirefty 
worauf  die  Bulle  „In  celsissima^^  y.  26.  Sept.  1861  noch  die  Errichtung 
des  Bisthums  Victoria  gestattete.  Nach  den  weiter  zugestandenen  Bis* 
thOmem  Madrid  und  Cüudadredl  besteht  die  kirchliche  Eintheilung 
Spaniens  in  der  Provinz  Burgos  mit  6  Suffiraganbisthümem,  Compostella 
mit  5,  ebenso  Oranada,  Saragossa,  Valencia  und  Valladolid;  Sevilla 
mit  nur  4,  Tarragona  mit  7,  und  Toledo  mit  6  Suffraganbisthfimem. 
Mit  den  bischöflichen  Sitzen  auf  den  Balearischen  und  Canarischen  Inseln 
in  Westindien  und  auf  den  Philippinen  zählt  Spanien  jetzt  58  Bisthümer. 
--  Vollständige  Mannsklöster  duldet  der  Liberalismus  in  Spanien  eben-* 
sowenig  als  in  Portugal.  Doch  haben  die  Piaristen,  Lazaristen,  Ora-' 
torianer,  Augustiner,  Dominicaner,  Franziscaner  und  Jesuiten  zahlreiche 
CongregaHonen.  Dagegen  ist  die  Anzahl  der  Klosterfrauen  weit  grösser 
und  mehrt  sich,  während  die  der  männlichen  Ordensleute  abnimmt. 

In  Portugal  wurden  gleiche  Kämpfe  um  den  Thron  zwischen  König 
Johann  VI.  (s.  1816 — 1826),  seinem  Sohne  Don  Pedro  und  dessen  Toch- 
ter Donna  Maria  da  Gioriä  einerseits,  und  Don  Miguel  anderseits  ge- 
führt, in  weltehen  letzterer  unterlag  (f  1866  bei  Wertheim  im  Badischen), 
erster  und  seine  Tochter  mit  Hufe  der  Engländer  siegte.  Damit  kehrten 
die  Zeiten  Pombals  zurfick  (s;  S.  521).  Durch  Decret  Don  Pedro'»  v.  28. 
Mai  1 834  wurden  alle  Mönchsorden,  geistliche  Ritterorden,  Hospitien  und 
Klöster  aufgehob^,  ihr  Vermögen  wie  alle  kirchlichen  Zehnten  einge- 
zogen. Als  P.  Gregor  XVI.  die  Verletzer  der  kirchl.  Freiheit  und  des 
Eigenthums  mit  Censuren  bedrohte,  weihte  der  Patriarch  von  Lissabon 
bereitwillig  die  von  Don  Pedro  ernannten  Bischöfe.  Nach  Don  Pedro's 
Tode  (24.  Sept  1834)  kam  Portugal  während  der  Regierung  von  Maria 
da  Gloria  ganz  in  die  Abhängigkeit  von  England,  und  vergrösserte  die 
Ton  ihr  erlassene  CJonstitution  noch  die  Verlegenheiten  auf  kirchlichem 
Gebiete.  Trotz  vielfacher  Anstrengungen  war  bei  ihrem  Tode  (15.  Nov. 
1853)  ein  Concordat  mit  Pius  IX.  noch  nicht  abgeschlossen.  Unter 
ihrem  Sohne  Don  Pedro  F.>  fOr  den  zunächst  sein  Vater  Ferdinand  von 
Sachsen-Coburg  bis  1855  regierte,  kam  nur  der  Vertrag  v.  1856  über 
die  Vermehrung  und  Besetzung  der  indischen  Bisthümer  zu  Stande ;  auch 
starb  er  schon  am  11.  Nov.  1861.  Sein  Nachfolger  Don  Luis  L  zeigte 
sich  im  Gegensatz  zur  Königin  IsabeUa  von  Spanien  gegen  P.  Pius  IX. 
nicht  nuf  theilnahmslos,  sondern  verheirathete  sich  sogar  mit  Maria  Pia, 
der  Tochter  Victor  Emmanuers  (6.  Oct.  1862). 

Die  gegenwärtige  kirchliche  Eintheilung  Portugal's  ist  zu  drei 
Kirchenprovin^en  organisirt.    Dem  Erzbischof  von  lAssabon  mit  dem 
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Titel  ^^Palriarch!'''  sind  die  Bisthflmer  von  Gastelbianco,  Guarda,  Lanego, 
Leira,  Portalegre  (und  auf  den  Azoren  Angola,  Angra,  Funchal,  St  Jago, 
Capo  Verde,  St.  Thomas) ;  dem  Erzbischof  Primas  von  Braga  die  Bi- 
schöfe von  Aveiro,  Braganza,  Miranda,  Ckmnbra,  Porto,  Pinhel  und 
Vizno  untergeordnet;  zum  Erzbisthum  Evara  gehören  die  Bisthümer 
Beja,  Elvas,  Faro.  —  Die  Männerklöster  haben  ganz  aufigehört,  die 
Frauenklöster  müssen  allmälig  aussterben,  weil  sie  keine  Novizen  auf- 
nehmen dürfen«  Selbst  die  aus  Frankreich  herbeigeeilten  ha/mherngfM 
Schwestern  wurden  1858  mit  brutaler  Gewalt  aus  Lissabon  vertriebeD, 
und  mussten  den  Schutz  ihres  Vaterlandes  anrufen« 

Trotz  der  andauernden  politischen  Pronunciamentos,  Anfstinde  lud 
Ministerwechsel  und  dem  geheimen  Treiben  der  Freimaurer  ist  das  Fofi 
in  Portugal  wie  in  Spanien  streng  kathoUsch  geblieben,  wie  es  im  Ganzen 
auch  nüchtern  und  arbeitsam  ist.  Auch  streiten  neben  dem  Klerus  in  da 
hohem  Ständen  viele  Laien  für  die  katholischen  Angelegenheiten;  is 
Spanien  zeigte  sich  in  neuester  Zeit  sogar  im  Ministerium  Narvaes  ol 
bei  den  Cortes  viel  Sympathie  für  den  bedrohten  P.  Piua  IX.,  den  k 
Königin  Isabella  wie  ihren  Vater  verehrt. 

Gegen  die  verbreitete  Ansicht  von  gänzlichem  Mangel  an  Literaki 
in  Portugal  constatirt  u.  A.  Süva^  „Diccionario  bibliographico  Portugaez^ 
Lisboa  1858 — 62  T.  1 — 7  einen  nicht  gewöhnlichen  Beichthum  wie  grosse 
Vielseitigkeit  in  der  portug.  Literatur.  Auch  erscheinen  jetzt  namhafte 
consef^vaHv€y  katholische  Bläiter,  welche  der  kirchenfeindlichen  Ftesse 
oft  mit  gutem  Erfolge  entgegentreten :  die  Nagao  in  Lissabon,  der  Diriio 
in  Porto,  die  Wochenblätter  Bern  publico  und  Fe  caihoUca  in  Lissabon, 
Oa  FUhos  de  Maria  in  Porto. 

Mehr  gekannt  und  weiter  verbreitet  sind  die  literarischen  Leistungen 
in  Spanien,  worüber  Munoe  y  Bomero  diccionario  Inbliogr&fico-historico, 
Madr.  858  und  Hidalgo^  diccionario .  general  de  hibliografia  espanola, 
Madr.  1862  interessante  Aufschlüsse  geben,  insbesondere  über  zaUreicbe 
Monographien  aus  der  Profan-  und  Kirchengeschichte  (vgl.  Möhler's  KG. 
Bd.  III.  S.  547—49).  Die  fruchtbarsten  und  geschätztesten  Schriftsteller 
wurden  Bälmes  (f  1848),  gleich  ausgezeichnet  als  Politiker,  Philosoph 
und  Theolog  (s.  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  XH.  S.  97  ff.)  und  der  Staats- 
mann JDonoso  Cortes  (f  1851  vgL  Freib.  Kirchenlex.  Bd.  XII.  &  304  £). 
In  neueste^:  Zeit  erregten  viel  Aufinerksamkeit  Leo  Carbonero  y  Sol  ^ 
die  Pseudonyme  Schriftstellerin  Feman  Caballero  (Bohl  v.  Faber),  welche 
durch  Romanzen  und  Novellen  den  Sinn  des  Volkes  wieder  auf  das  echt 
Nationale  und  Kirchliche  lenken  will.  Die  Fortsetzung  des  geschätzten 
Werkes  von  Florez^  Espana  sagrada  ward  bis  zu  T.  50  gefordert, 
und  von  den  so  wichtigen  spanischen  Concilien  erschienen  seit  1808  drti 
Ausgaben. 
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§.  861.    In  Grossbritannien. 
Vgl.  HiJidb.  der  KG.  Bd.  n.  S.  694—600;  S.  662--656. 

Der  unerhörte  Druck  der  Protestant.  Regierung  gegen  die  Katho- 
liken, besonders  in  Irland  schien  in  Folge  der  bösen  Erfahrungen  im  Nord- 
amerikanischen  Freiheitskriege,  und  während  der  franz.  Revolution  be- 
denklieh zn  werden.  Doch  nach  der  Erhebung  der  Katholiken  wie  Prote- 
stanten i.  J.  1798  endete  der  Btlrgerkrieg  mit  dem  Aufgehn  Irland's  in 
England  (1801).  Freiere  politische  Existenz  und  erneutes  kirchliches 
Leben  der  Katholiken  in  Grossbritannien  erfolgte  erst  nach  der  politisch- 
religiösen Bewegung  unter  Daniel  O'Connel  in  Irland,  und  der  Anregung 
durch  den  theologischen  Puseyismus  oder  Tractarianismus  mit  dem 
darauf  folgenden  Bitualismus  in  England,  nachdem  inzwischen  noch  P. 
Pius  IX.  daselbst  die  bischöfliche  Hierarchie  wiederhergestellt  hatte. 

Zur  Erreichung  der  so  lange,  aber  erfolglos  angestrebten  Emancipa- 
tion  der  Katholiken  auf  streng  gesetzlichem  Wege  stellte  sich  Daniel 
O'Connel  seit  1809  an  die  Spitze  der  Irländer.  Durch  seine  mächtige 
Beredsamkeit,  kühne  doch  wohl  erwogene  Unternehmungen  wusste  er 
Wand  in  Aufregung  und  Kraftentwicklung  zu  erhalten.  Daneben  hat  die 
berühmte  ^jErklärung  der  Jcathoh  Bischöfe^  apostol.  Ticare  und  ihrer 
Coadjutoren  in  England'^  v.  1826,  denen  eine  Ansprache  der  englischen 
Katholiken  mit  einem  weitem  Beitrage  der  Bischöfe  Irlands  an  die  Be- 
wohner von  Grossbritannien  v.  1.  Juni  d.  J.  folgte,  viel  dazu  beigetragen, 
um  die  verrotteten  Vorurtheile  der  Engländer  gegen  den  Papst  und  die 
kathol.  Kirche  zu  beseitigen.  Die  vortrefBichen  Werke  des  B.  Milner: 
„Ziel  und  Ende  der  religiösen  Controverse,"  von  Gother  und  Challoner: 
Der  verkannte  und  wahre  KathoMk.  Lmgard's  S.  J.  Geschichte  von  Eng- 
land (zuerst  1806)  mit  weitem  polemischen  Schriften,  wie  die  publici- 
stischen  Blätter  Catholic  Magaeine  und  Tablet  neben  einer  Tractaten- 
literatur  haben  den  Widerwillen  bei  den  gebildeten  Engländem  gegen 
die  kathol.  Kirche  allmälig  gedämpft. 

So  kam  es,  dass  die  wiederholt  im  Parlamente  zurückgewiesene 
Bmandpation  der  Katholiken,  nachdem  sie  Robert  Peel  in  einer  kräf- 
tigen Rede  im  ünterhause,  und  Wellington  im  Oberhause  dringend 
empfohlen,  endlich  angenommen  ward  und  am  10.  April  1829  die  kö- 
nigliche Sanction  erhielt.  Dadurch  erlangten  die  Katholiken  eine  theil- 
weise  Gleichberechtigung:  „dtc  ihnen  toard^  was  für  die  ersten  Chri- 
sten der  Austritt  aus  den  Katakomben^^  (s.  die  Literatur  im  Handbuch 
Bd.  n.  S.  595.  Note  2.).  Unter  O'Connel^  Leitung  verweigerten  die 
irischen*  Katholiken  den  Zehnten  an  den  Klerus  der  Hochkirche,  der 
meist  wenige  oder  keine  Pfarrkinder  hat  und  bereits  alles  frühere  Eigen- 
thum  der  kathol.  Kirche  besitzt.  Bald  entstand  noch  die  Bepealbewegung 
zur  Aufhebung  der  so  nachtheiliget!  Union  mit  England,  welche  der  kühne 
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(1858)  konnte  der  apostolische  Provicar  Gerard  in  Yokohama  eine  Eitdie 
erbauen  (1862). 

Ueber  Afrika^  einst  die  Wiege  grosser  Kirchenlehrer,  dämmert  ein 
neuer  Morgen.  Das  von  den  Franzosen  errichtete  Bisthum  Algier  (1838) 
unter  dem  B.  Dvjpuch,  und  B.  Favy  (s.  1854),  wurde  1867  von  Kaiser 
Napoleon  III.  «unter  Lavigerie  zum  Erzbisthum  erhoben,  und  daneben 
die  Bisthümer  Oran  und  Constantine  errichtet.  In  Fez  und  Marokko 
besteht  das  Bisthum  Ceuta  mit  14,000  kathol.  Christen,  deren  Lage  nach 
dem  Siege  der  Spanier  (1860)  erleichtert  ward.  Die  von  P.  ürban  TUL 
1624  errichtete  apostolische  Präfectur  in  Tunis  hatte  i.  J.  1867  nenn 
Stationen  mit  15,533  Katholiken. 

Aegypien  und  ArahicUj  welche  zur  Custodia  terrae  sanctae  gehörteiL 
wurden  1837  von  dem  Vicaiiate  Aleppo  getrennt,  und  erhielten  ein  eige- 
nes Vicariat  in  AUxandricn^  wozu  15,000  Christen  gehören.  Die  Fm- 
ziscaner,Lazaristen,  barmherzigen  Schwestern  und  die  Frauen  zum  gstsi 
Hirten  arbeiten  ausdauernd  unter  den  schwierigsten  Verhaltnissa. 
Durch  die  Thätigkeit  der  Lazaristen  erstarken  auch  die  Missionen  dei 
Präfectur  in  Abyssinien. 

Für  Centrdlafrika  verordnete  P.  Gregor  X  VI.  durch  einBrevevom 
3.  April  1846  ein  apostolisches  Vicariat,  wofür  der  poln.  Priester  Äjfik 
den  Plan  entworfen.  Nach  dessen  Tode  (1848)  waid  Dr.  KnobUcher  aus 
Unterkrain  apostol.  Provicar,  der  unter  Oesterreich's  Schutz  grosse  Er- 
folge erzielte,  so  dass  die  Stationen  zu  Chartum  und  Gondokoro  errichtet 
wurden.  Doch  unterlag  Knoblecher  und  sein  Nachfolger  Gorfn^rtold 
den  Einflüssen  des  ungesunden  Klimas. 

Die  kathol.  Mission  des  Caplandes  (Südafrika's)  stand  früher  vM 
dem  apostol  Vicar  der  Insel  Mauritius  (Isle  de  France) ;  seit  1837  ward 
dafür  ein  eigenes  apostol.  Vicariat  unter  dem  B.  Griffiths  errichtet.  Im 
J.  1851  bestanden  3  Vicariate;  der  Westdistrict  mit  der  Capstadt  unl 
der  Insel  St.  Helena;  der  Ostdistrict  mit  dem  Vicariat  Grahamston,  und 
das  Vicariat  von  Port  Natal.  Seit  1853  wurde  auch  die  Mission  auf  deD 
Sechellen-Inseln  wieder  aufgenommen. 

In  Guinea  und  Senegambien  blieb  die  Mission  ebenso  unfruchtbar 
wie  auf  Madagascar,  da  fast  alle  Glaubensboten  von  dem  ungesunden 
Klima  hingerafft  wurden ;  doch  besteht  für  die  Westküste  Afrikas  und 
für  Senegambien  ein  eigenes  Vicariat.  Dagegen  erfreuen  sich  die  Bis- 
thümer Fungal  auf  Madeira,  Angra  auf  Terceira,  Canaria,  St  ThofMS, 
St.  Jacob  etc.  segensreicher  Fortschritte. 

Im  Amerika  haben  die  Missionen  der  kathol.  Kirche  die  grossteo 
Erfolge  gehabt;  in  mehrern  Ländern  hat  diese  wahre  Triumphe  gefei^r^- 
Schon  zählt  sie  in  diesem  Welttheile  über  80  Bisthümer  oder  apostolische 
Vicariate  und  gegen  30  Millionen  Christen,  ungeachtet  der  Unfälle  in 
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Als  xuMch  diesen  Vorg&Dgea  die  ka4;hol.  Kirche  in  Engend  innerlich 
und  äusserhcb  erweitert  war,  stellte  Piua  IX.  auf  Antrag  der 
seitiierigea  apostoMscheu  Vicare  die  bischöflkJw  Hierarchie  mit  12  Bi- 
schöfen unter  dem  Erzbischof  von  Westminster,  wozu  er  den  zum  Cardi- 
nal erhobenen  iViseman  ernannt,  nach  30Qjähriger  Unterbrechung  wieder 
her  (1850).    Den  hiegegen  mit  fesselloser  Wuth  ausgebrocbenen  Sturm 
suchte  das  Ministerium  durch  die  in's  Parlament  gebrachte  Titel- Kleider- 
und  Klosterbül  zu  beschwichtigen,  welche  nichts  schadete  und  niphts 
nützte.    Als  die  religiösen  Krawalle  am  ärgsten  tobten,  erliess  Wiseman 
sein  ^yMani/est  an  das  englische  Volhy'  und  kündigte  sogar  Controvers- 
predigten  in  sehier  Kathedrale  an.  Schliesslich  ward  er  einer  der  belieb- 
testen und  einflussreichsten  Männer  in  England  (f  1865),  wie  seine  und 
Neumonds  Schriften  in  verschiedenen  Kreisen  die  weiteste  Verbreitung 
gefunden  haben.    Die  für  England,  das  Land  der  Oeffentlichkeit,  so 
Böthige  publicistische  Thätigkeit,  ward  in  neuester  Zeit  noch  erweitert 
durch  das  Dublin  remsw  (s.  1836),  das  freisinnigere  Home  andforeign 
rmew;  das  Wochenblatt  WeeJdy  register  und  die  Westminster  gojsette 
(s.1867).  Die  anderweitige  umfassende  neuere?  ia/^/,Z4^era^t«r  ist  imirish 
äirectary  yon  ISGSnnüem  Englisch  catholic  directory  v.  1868  verzeichnet. 
Den  attsserordentlichen  Fortschritt  der  kathoh  Kirche  in  Grossbri- 
tannien veranschaulichen  nachstehende  statistische  Angaben :  In  England 
gab  es  von  1688--1840  nur  4  apostolische  Vicare;  seit  1840  schon  8. 
Nach  der  Herstellung  der  bischöflichen  Hierarchie  (1850)  besteht  das 
Erzbistbum  Westminster  mit  12  Bisthflmcm,  welche  Wiseman  auf  dem 
ProvinciahCancU  zu  Oscott  (1852)  zu  einer  Kirchenprovinz  organisirte. 
Priester  sind  in  England  1438;  Gapellen  und  Stationen  1082;  Oollegien 
19;  Qenossenschaften  von  Männern  67;  Convente  210.    In  Schottland 
ynxken  201  Priester  in  ebenso  vielen  Kirchen  und  Gapellen ;  Gonvente 
bestehen  17;  GoUegien  2.    In  Irland  bestehen  4  Erzbisthttmer  und  23 
Bisthümer,  und  erregt  die  1850  vonNewman  organisirte  katholische  Uni- 
versität zu  Dublin  manche  Hoffiiungen. 

Dem  Erzbischof  von  Ärmagh  und  Primas  von  Irland  sind  8  Bis- 
thümer; dem  Erzbischof  von  Dublin  3;  dem  Erzbischof  von  Cashel  7; 
dem  von  Tuaim  6  untergeordnet.  Mit  den  Klostergeistlichen  gibt  es  1^68 
für  5  Millionen  Katholiken  nur  2933  Priester.  Möchte  die  von  Oladsione 
im  Unterhause  am  3.  April  1868  durchgesetzte  Bill  zur  Beseitigung  der 
aussaugenden  hochkirchlichen  Staatskirche  in  Irland  jenes  ungünstige 
numerische  Verhältniss  aufheben  1  Gegenwärtig  werden  die  Geistlichen 
aus  freiwilligen  Gaben  der  Gläubigen  unterhalten,  welche  an  Ostern  und 
Weihnachten  an  diese  entrichtet  werden.  Die  Regierung  steuert  bis  jetzt 
alljährUch  nur  26,360  Pfund  f&v  das  irische  Priesterseminar  in  Maynooth 
ond  30,000  Pfund  für  Neubauten.     Ebenso  mässen  in  England  und 
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Schottland  die  kathol.  Priester  wie  der  Gultas  von  de&  CoUectenanSonn- 
und  Feiertagen  unterhalten  werden ;  bei  uns,  ^zählte  Cardinal  Wiseman 
auf  dem  Eatholiken-Congress  inMecheln,  kann  ich  einem  Priester  kernen 
Gehalt  zusichern,  sondern  sage  ihm  bei  der  Sendung :  tcie  vid  er  auf- 
bringen  muss.  Anderseits  liegen  die  ausserordentlichen  Erfolge  der 
kathol.  Kirche  in  England  —  gerade  in  ihrer  UnabhängigheU  vom  Staat: 
sie  entbehrt  leichter  seines  Schutzes  als  sie  seine  Vezationen  und 
Wechselfalle  erträgt. 

§.  862.    In  Belgien  nnd  Holland. 
Tgl.  Handbuch  der  KO.  Bd.  U.  8.  600—608;  S.  640--662. 

In  Belgien  hatte  der  Cardinal  Frankenberg  von  Mecbeln  der  Em- 
fiihrung  josephinischer  Grundsätze  mit  dem  Generalseminar  für  Priester 
unerschütterlich  und  mit  Erfolg  widerstanden  (s.  S.  518).  Dagegen  hatte 
die  franz.  Revolution  und  der  Despotismus  Napoleon's  L  hier  vielkl 
nnkirchliche  Gesinnung  verbreitet.  Neue  Kämpfe  bereitete  dem  katU. 
Belgien  die  Vereinigung  mit  dem  vorherrschend  refbrmirten  HoUaniB 
dem  Königreiche  der  Niederlande  (16.  März  1815).  Die  von  Köid| 
Wilhelm  L  in  der  Constitution  v.  15.  Juli  1815  gewährte  Freiheit  der 
kathol.  Kirche,  wurde  schon  in  mehrem  Paragn^hen  dersdben,  noch 
mehr  durch  die  parteiische  holländische  Verwaltung  mit  Zurücksetzai^ 
der  Katholiken  verletzt.  Bald  kam  es  zu  offener  Verfolgung.  Der  Bischof 
Broglie  von  Gent  wurde  deportirt  (1817),  viele  Geistüche  entsetzt  oder 
eingekerkert;  durch  Decret  vom  9.  und  11.  März  1818  wurden  „alle  reli- 
giösen Genossenschaften  von  Männern  und  Frauen,  welche  dem  alIg^ 
meinen  Besten  nichts  nützen,  indan  sie  nur  ein  beschauliches  Lebes 
fflhren^^  aufgehoben.  Die  warnende  Stimme  des  Fttrstea  Mettemicb  auf 
dem  Aachner  Congress  an  König  Wilhelm  L  „Wenn  Ew.  Majestät  fort- 
fahren, Ihre  kathol.  Unterthancn  wie  bisher  zu  behandeln,  so  werden 
Ew.  MigeBtftt  selbe  verlieren^^  blieb  erfolglos.  Die  Verfolgung  daaerte 
fort,  und  ward  i.  J.  1825  noch  berechnender.  Jetzt  wurden  die  häM- 
Unterrichtsanstalten  aufgehoben,  und  für  die  Theologie  StudirendeD 
sämmtlicher  Diöcesen,  nach  dem  Vorbilde  der  Generateeminare  Kaiser 
Joseph'  IL,  das  philosophische  ColUgium  eu  Löwen  errichtet  (1825).  Da 
neben  solcher  Missachtung  der  Kirche  und  Bischöfe  auch  Beeinträchti- 
gung der  Landessprache,  Landessitte  und  Rechte  rückhaltlos  gefibt 
ward,  kam  es  zur  Losreissung  Belgiens  von  Holland  (1830),  wobei  der 
Klerus  übrigens  sich  neutral  hielt. 

Als  der  Erzbischof  von  Mediehi,  Franz  Anton  Fürst  von  Mto  ö> 
der  neuen  Verfassung  Freiheit  des  ünterrickts  und  der  Ässocia6on  durch- 
gesetzt, entwickelte  sich  in  Belgien  ein  streng  kathoUsdtes  KirdietUkim 
mit  viel  schroffen  Formen«  Bald  entstanden  auch  zaUreiche  Manns-  nd 
Frauenklöster  für  mannigfache  Bedürbdsse  des  Landes;  durch regelmiS' 
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sige  freiwillige  Beiträge  konnte  eine  freie  katholische  Universität  gegrün- 
det und  erö£Fhet  werden  erst  in  Mecheln,  dann  in  Löwen  (1.  Dec.  J835), 
die  sich  schnell  einer  grossen  Frequenz  erfreute,  und  jetzt  in  der  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  .jJRevue  catholique^^  ein  achtbares  Organ  besitzt. 
Ein  Verein  zur  Vetbreitunff  guier  Bücher  und  Missionen  von  Ordens^ 
leuten  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  förderten  das  kathol.  Leben, 
insbesondere  grosse  OpfcrtdUigkeit  für  die  auswärtigen  Missionen  unter 
Heiden.  Ein  Versuch  des  wegen  Unsitth'chkeit  suspendirten  Abb6  Helsen 
zur  Gründung  einer  ^.katholisrh-aposfoliscken  Kirche^''  blieb  trotz  der 
übermächtigen  Anstrengungen  der  Freimaurer  erfolglos  (f  1842  mit  der 
kathol.  Kirche  ausgesöhnt). 

Gegen  die  weitere  Ausbreitung  und  Befestigung  des  Eatholicismus 
übten  die  Freimaurer  jetzt  ein  solches  Uebermass  von  Gehässigkeit  und  Ge- 
waltthätigkeit^  dass  es  während  der  parlamentarischen  Discussionen  über 
das  Wohlthätigkeitsgesets  wiederholt  zu  Strassenkra wallen  und  Erstürmung 
mehrerer  Klöster  kam,  achtungswerthe  Priester  und  Ordensmänner  ehrlos 
beschimpft  und  von  Gerichten  verfolgt  wurden.  Viertausend  Logen- 
bruder stifteten  sogar  den  Bund  der  „So?tda«Vc5,"  die  sich  verpflichten : 
weder  an  ihr  eigenes  Sterbebett  noch  an  das  eines  Angehörigen  einen 
Geistlichen  zuzulassen.  Ihr  Ziel  ist:  VernicJäung  des  Katholicisfnus^ 
seihst  der  christlichen  Ideen,  entsprechend  ihrem  Schwüre :  die  Könige 
und  die  religiösen  Schwärmer  als  die  Geissei  der  Welt  zu  verabscheuen. 

Der  excessiv  destructiven  Presse  dieser  Freimaurer  wirkt  eine  gut 
organisirte  publidstische  Thätigkeit  der  Katholiken  entgegen,  wie  auch 
der  liberalen  Partei  in  den  Kammern  stets  eine  ebenbürtige  conservativ- 
kirchliche  entschlossen  gegenübersteht.  Eine  neue  Anregung  für  religiös- 
kirchliches Leben  erhielt  Belgien  in  dem,  den  Versammlungen  der  Ka- 
tholiken Deutschlands  nachgebildeten  Katholiken-Congress  in  Mecheln 
seit  1863,  der  nicht  nur  hervorragende  Katholiken  aus  den  verwandten 
romanischen  Ländern  Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  sondern  auch 
aus  England  und  Deutschland  herbeizog. 

Neben  dem  Erzbisthum  Mecheln  bestehen  noch  die  Bisthümer: 
Namur^  Gent,  Lüitich^  Toumay  und  Brügge, 

In  Holland  vermochten  weder  der  äusserste  Hass  der  Calvinisten, 
noch  der  die  kathol.  Einheit  gefährdende  Jansenismus  in  Utrecht,  Harlem 
und  Deventer,  noch  auch  die  Regierungsmassregeln  die  kathol.  Kirche 
zu  unterdrücken.  Schon  1840  befanden  sich  unter  den  2,860,450  Ein- 
wohnern des  Landes  1,100,616  Katholiken.  Bis  auf  die  neueste  Zeit  wurde 
die  s.  g.  holländische  Mission  in  7  Erzpriesterdistricte  eingetheilt,  von 
dpostolischen  Vicaren  verwaltet.  Die  von  König  Wilhelm  L  für  die  seit 
1815  vereinten  Niederlande  abgeschlossene  Convention  (1827)  konnte  in 
Folge  der  schroffen  Reaction  der  Calvinisten  nicht  ausgeführt  werden,  und 
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audi  die  gewaltsame  Losreissung  Belgiens  erwarb  der  kathol.  Kirche  in 
Holland  noch  nicht  die  wflnschenswerthe  Freiheit.  Doch  nalun  die  Zahl 
der  religiösen  Genossenschaften  auch  hier  zu. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  das  kathol.  Leben  als  P.  Pntß  IX, 
1853  die  hrclilicM  Hierarchie  mederhersUllte^  womach  die  Katholiken 
das  Erzbisthum  Utrecht^  am  Hauptsitze  der  Jansenisten,  mit  den  Snf- 
fraganbisthümem  HarUm^  Hemogenbusch^  Breda  und  jRuremond  erhiel- 
ten. Die  schon  vorher  in  der  Constitution  von  1848  erlangte  Glaubens- 
freiheit mit  dem  darauf  folgenden  liberalen  Schulgesetee  benutzten  die 
Katholiken,  um  ihre  Qrdensinstitute  zu  erweitem  und  deren  Thatigkeit 
auch  den  Volksschulen  zuzuwenden.  Jetzt  ward  auch  die  publuAsOsth 
Uiätigkeit  der  Katholiken  in  populären  Schriften,  Tagsblattem  und 
Volkskalendem  umfangreicher  und  bedeutender. 

In  gleicher  Weise  zeigen  sich  die  Fortschritte  in  dem  zu  Hollwl 
gehörigen  Grossherzogthum  Luxemburg^  wo  ein  apostolischer  Provior 
die  kirchliche  Yewaltung  leitet,  nachdem  B.  Laurent  durch  den  Einflos 
der  Liberalen  verdrängt  worden  ist  (1847),  und  zurückgezogen  in 
Aachen  lebt. 

§.  863.    In  DeatBchiand. 
Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  H.  S.  669—671;  S.  676—578;  S.  666—681. 

Die  traurigen  Folgen  der  französischen  Revolution,  zumal  in  kirch- 
licher Beziehung,  haben  die  Katholiken  in  Deutschland  im  ganzen  Um- 
fange fühlen  müssen ;  der  Beraubung  der  Kirchengüter  folgte  alsbald 
die  Zerstörung  des  äussern  Organismus  der  Kirche^  Vernichtung  ihrer 
Autonomie  und  damit  Beschädigung  und  Lähmung  des  haihol.  Glaubeiis 
und  Lebens. 

Als  einzelne  Erbfürsten  in  Folge  der  französischen  Kriege  und  Fri^ 
densschlüsse  Verluste  erlitten,  dachten  die  Staatsmänner  alsbald  an  Ent- 
schädigung aus  dem  reichen  Besitzthum  der  kathpl.  Kirche.  So  wurden 
durch  den  LflneTiUer  Frieden  (1801)  und  den  Regensburger  Beiehs- 
deputations  -  Hanptschloss  (1803)  die  geistlichen  Fürstenthümer  und 
Stifter'theils  an  Frankreich  abgetreten,  theils  zur  Entschädigung  jener 
Fürsten  für  die  Verluste  am  linken  Rheinufer  säeuJarisirt.  Nach  §.  35. 
des  gedachten  Hauptschlusses :  „wurden  alle  Güter  der  Stifter,  Abteien 
und  Klöster  zur  freien  und  vollen  Disposition  der  resp.  Landesfürsten, 
sowohl  zum  Behufe  des  Aufwandes  für  Gottesdienst,  Unterrichts-  und 
andere  gemeinnützige  Anstalten,  als  zur  Erleichterung  ihrer  Finanzen 
überlassend'  Jetzt  verschwanden  die  drei  geistlichen  Cburfürstenthümer 
Mainz ^  Cöln  und  Trier;  die  reichsunmittelbaren  Fürstbisthümer  Salz- 
burg, Lüttich,  Passau,  Trient,  Brixen,  Constanz,  Bamberg,  Freisingen, 
Eichstädt,  Würzburg,  Münster,  Hildesheim,  Paderborn  und  Osnabrück, 
und  eine  grosse  Anzahl  fürstlicher  Abteien  und  Klöster.    Da  diese  G^ 
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biete  ilire  katbol.  Fürsten  verloren,  und  theils  protestantischen  theils 
kathol.  Begenten  zufielen,  welche  von  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhun- 
derts oder  der  Napoleonischen  Staatsomnipotenz  beherrscht  waren,  so 
ward  die  kathol.  Kirche  hier  bei  völliger  Schutzlosigkeit  in  ihrem  Rechte 
schwer  gekränkt.  An  eine  Wiederherstellung  des  zerstörten  äussern 
Organismus  durch  Errichtung  neuer  Bisthümer  ward  lange  nicht  ge- 
dacht, und  als  Pius  VIL  es  betrieb,  trat  Kaiser  Napoleon  hindernd 
entgegen.  So  konnte  der  Papst  nur  durch  Anerkennung  provisorischer 
Verwaltung  mittelst  apostolischer  Vicare  oder  Qeneralvieare  den  ver- 
waisten Diöcesen  zu  Hilfe  kommen.  Für  Baden  bestand  neben  Constanz 
das  Generälvicariat  in  Bruchsal  für  die  von  den  Bisthümem  Speyer, 
Worms  und  Würzburg  angefall«ien  Theile;  für  Würtemberg  ward  das 
Generälvicariat  in  Elltoangen  errichtet. 

Auch  nach  Wiedereroberung  der  deutschen  Länder  am  linken  Rhein- 
ufer erfüllte  der  Wiener  Congress  mit  der  Bundesacte  vom  8.  Juni  1815 
uüd  der  Wiener  Schlussacte  vom  16.  Mai  1820  die  geweckten  Hofihungen 
der  kathol.  Kirche  nicht,  so  däss  P.  Pitis  VIL  gegen  die  dort  zum  Nach- 
theil der  kathol.  Kirche  gefassten  Beschlüsse  protestiren  musste. 

Nun  waren  die  einzelnen  Staaten  genöthigt,  mit  den  Päpsten 
Pius  VIL  und  Leo  XIL  Vereinbarungen  abzuschliessen ,  wie  schon 
oben  (S.  544)  berichtet  worden.  Den  Anfang  machte  Bayern,  und 
brachte  nach  langwierigen  Unterhandlungen  das  Goncordat  v.  14.  Octbr. 
1817  zum  Abschluss,  womach  dem  Erzbisthum  München  -  Freising  die 
Bisthümer  Augsburg,  Regensburg  und  Passau;  dem  Erzbisthum  Bam- 
berg die  Bisthümer  Würzburg,  Eichstädt  und  Speyer  untergeordnet 
^Ttfden.  Die  Schwierigkeit  der  Ausführung  wegen  des  Widerspruches 
mit  dem  Eeligionsedict  suchte  die  Erklärung  Königes  Maximilian  zu 
Tegernsee  vom  15.  Sept.  1821  zu  beseitigen  mit  der  Versicherung:  dass 
der  auf  die  Verfassung  abzulegende  Eid  sich  nur  auf  bürgerliche  Ver- 
bältnisse beziehe.  Gleichwohl  machte  sich  viel  Bureaukratismus  und 
Misstrauen,  mit  allerlei  Plaoetirung  gegen  die  kathol.  Kirche  noch  in  der 
ersten  Zeit  der  Regierung  König's  Ludwig  I  (s.  1825)  geltend.  Jedoch 
Hess  dieser  seinem  katholischen  Gefühle  folgend  die  Dome  von  Regens- 
burg, Bamberg  und  Speyer  kunstgerecht  restauriren ,  die  vier  Haupt- 
typen des  kirchlichen Baustyles  in  Neubauten  seiner  Residenz  ausführen; 
^vie  er  auch  die  christliche  Kunst  und  Wissenschaft  förderte,  das  Pro- 
tectorat  des  Ludwigs-Missionsvereins  übernahm  (1839),  und  seine  Auf- 
gaben mit  vielen  Opfern  lösen  half  (f  1868). 

Dem  Beispiele  Bayerns  folgte  Preussen^  als  es  zunächst  die  Gircum- 
scriptionsbulle  „i)e  salute  animarum''  (1821)  annahm.  Durch  diese 
wurden  die  erst  vor  Kurzem  errichteten  Bisthümer  Aachen  und  Corvey 
^^igehoben,  dafür.  Cöln  zum  Erzbisthum  erhoben  mit  den  Sufiraganbis- 
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thümem  Trier,  Münster  und  Paderborn;  ebenso  ward  Posen  vereint  mit 
Ghiesen  Erzbisthom,  dem  das  BisthomCulm  untergeordnet  ward;  wogegen 
das  Fflrstbisthum  Breslau  und  das  Bistfaum  Ermeland  exemt  sein  sollten. 

Die  innem  Angelegenheiten  der  katholischen  Kirche  hoffte  Preossen 
bei  seiner  grossem  Machtstellung  allmälig  protestantisch  modeln  zn 
können.  Doch  stiess  es,  ziemlich  nahe  am  Ziele,  bei  den  Erzbischöfen 
Clemens  August  von  Brosts  zu  Cöln  und  Martin  von  Bunin  in  Posen  in 
Sachen  der  gemischten  Ehen  auf  mächtigen  Widerstand  (1837).  Damm 
lenkte  nach  dem  Tode  Friedrich  Wilhelm's  III.  sein  Sohn  Friedrich  Wä- 
heim  IV.  (1840—1861)  auf  die  Bahn  des  Rechts  und  des  Vertrauens, 
indem  er  der  kathol.  Kirche  in  Betreff  des  freien  Verkehrs  mit  Rom  und 
der  freiem  Verwaltung  Zugeständnisse  machte,  wie  sie  erst  später  von 
dem  katholischen  Bayern  und  Oesterreich  bewilligt  worden  sind.  Die 
von  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  15.  Dec  1848  angenommene  Verfassu^ 
garantirte  in  den  Artikeln  12.,  13.  und  15.  die  freie  Verwaltung  der  eno- 
gelischen  und  katholischen  Kirche  und  Ausübung  ihrer  Rechte.  Seitdm 
kamen  keine  grossem  Conflicte  mit  der  kathol.  Kirche  vor,  und  entfaltete 
sich  in  Preussen  katholisches  Leben,  kathol.  Wissenschaft  und  Kunst  in 
erfreulicher,  kaum  geahnter  Weise.  Nachdem  Schleswig  Holskin  an 
Preussen  gefallen  (1866),  kann  auch  die  kathol.  Kirche  sich  dort  freier 
entwickeln,  wo  sie  bis  vor  Kurzem  kaum  geduldet  war;  zugleich  wird 
auch  die  Rückwirkung  auf  Bänemark  fühlbar,  wo  seit  1848  in  Kopen- 
hagen eine  selbständige  kathol.  Pfarrei  besteht 

In  Hannover  wurden  die  kirchlichen  Verhältnisse  durch  die  Baue 
Impensa  rom.Pontificum  vom  25.  März  1824  geordnet,  die  erst  1828  und 
nur  theilweise  mit  der  Emeuerung  des  Bisthums  Hüdesheim  zur  Aus- 
fühmng  kam,  während  die  Gründung  des  Bisthums  Osnabriieh  sich  bis 
1858  verzog.  Doch  genoss  die  kathol.  Kirche  schon  vor  1848  in  Han- 
nover mehr  Freiheit  als  in  andem  deutschen  Staaten. 

Wiirtemberg^  Baden^  Chur^Hessen,  Hessen-Barmstadt,  Nassau  und 
Frankfurt  a/M.  unterhandelten  gemeinschaftlich  mit  Rom,  und  kam  es 
durch  die  Bullen  Frovida  solersque  vom  16.  Aug.  1821,  und  Ad  dominid 
gregis  custodiam  vom  11.  Apr.  1827  zur  Gonstituirung  der  Oberrheiniscke» 
Kirchenprovinz  in  dem  Erzbisthum  Freünirg  im  Breisgau,  mit  den  Bisth. 
Rottenburg  fürWürtemberg,  Mainz  und  Fulda  für  die  beiden  Hessen,  Lim* 
bürg  für  Nassau  und  Frankfurt.  Doch  beschränkten  die  vereinten  Regier- 
ungen durch  eine  b.q.  Pragmatik  in  39  Paragraphen  vom  30.  Jan.  1830  die 
Vereinbarungen  alsbald  in  auffallender  Weise,  überwachten  und  bevor- 
mundeten auch  alle  Handlungen  der  kathol.  Kirche  durch  das  Placet  der 
Polizeigewalt  und  vexatorische  Massregeln  der  Bureaukratie  derartig; 
dass  die  Zustände  dieser  Kirchenprovinz  „am  weitesten  von  der  Norm 
des  kirchlichen  Rechtes  abwichen.''    So  wird  es  erklärlich,  dass  in  Wfir- 
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temberg^  besonders  aber  in  Baden  fast  unausgesetzt  Conflicte  zwischen  den 
bischöflichen  Ordinariaten  und  den  Regierungen  bestanden,  wozu  in 
Baden  speciell  noch  bei  dem  Tode  des  Grossherzogs  Leopold  (24.  April 
1852)  der  bedauerliche  Zwischenfall  der  peremtorischen  Forderung  eines 
solennen  Seelenamtes  für'  den  protestantischen  Landesfürsten  kam,  das 
vom  Erzbischof  Hermann  von  Vicari  nicht  bewilligt  werden  konnte. 
Dieser  berief  im  folgenden  Jahre  seine  Süfiraganbischöfe  zu  gemeinsamer 
Berathung  nach  Freiburg,  aus  der  die  Denkschrift  vom  18.  Juni  1853 
hervorging,  welche  an  die  betrefifenden  Regierungen  die  Forderung 
stellte:  den  Bischöfen  zu  bewilligen  ^.wessen  die  Kirche  gemäss  der 
Lehre  und  den  Anordnungen  des  göttlichen  Stifters  schlechterdings  he- 
darf;  was  sie  früher  in  Deutschland  unbestritten  gehabt  hat^  und  was 
die  oben  genannten  gwei  Bullen  mizweideutig  stipuUren*y  Der  da- 
gegen von  den  Regierungen  erhobeneWiderstand  steigerte  sich  in  Baden 
bis  zur  momentanen  Verhaftung  des  Erzbischofs  Hermann  (7.  Nov.  1853). 
Doch  begannen  jetzt  Baden  und  Würtemberg  mit  Rom  zu  unterhandeln, 
was  für  letzteres  zur  Convention  vom  22.  Juli  1857,  für  ersteres  zu  der 
vom  28.  Juni  1859  führte.  Doch  wurden  diese  so  mühsam  zu  Stande 
gebrachten  Vereinbarungen  in  Baden  schon  1860,  in  Würtemberg  1861 
von  den  Kammern  verworfen,  und  darauf  die  Stellung  und  Rechte  der 
kathol.  Kirche  mit  Berücksichtigung  des  Wesentlichen  der  päpstlichen 
Conventionen  in  ^^constitutioneller  Ari^^  normirt.  Während  in  Würtem- 
berg die  kathol.  Kirche  beruhigt  ward,  entstanden  in  Baden  über  die 
extremen  Regierungsmassregeln  bezüglich  der  Schulen  und  katholischen 
Stiftungen  alsbald  grosse  Aufregungen.  Darüber  starb  der  schwer  ge- 
prüfte, aber  unerschütterliche  Erzbischof  Hermann  im  96ten  Lebensjahre 
(13.  April  1868),  nachdem  er  kurz  zuvor  (am  25.  März)  sein  25jähriges 
Jubiläum  als  Metropolit  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  gefeiert 
hatte  (vgl.  Handb.  Bd.  II.  S.  61^—629). 

§.  864.    In  Oesterreich  und  der  Schweiz. 

Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  ü.  S.  608-611;  S.  659—660; S.  603—608 

ond  8.  668—665. 

Kaiser  Joseph's  n.  Bruder  und  Nachfolger  Leopold  IL  (s.  12.  März 
1790)  war  darauf  bedacht,  die  dem  kathol.  Oesterreich  aufgedrungene 
freigeisterische  Physiognomie  abzunehmen,  die  auffallendsten  Ueber- 
griffe  des  Staates  in  dieBegierung  der  Kirche  zu  beseitigen,  wozu  insbe- 

*)  Im  Speciellen  forderten  sie:  1)  das  Recht  ihre  Priester  zu  erziehen  und 
frei  anzustellen;  über  Priester  und  Laien  die  kathol.  Disciplin  zu  üben;  2)  ka- 
tholische Schulen  zu  besitzen  und  zu  errichten;  3)  das  religiöse  Leben  zu  leiten, 
and  die  zu  dessen  Pflege  dienenden  Institute  und  Genossenschaften  zu  errichten; 
4)  das  der  kathol.  Kirche  gehörige,  durch  den  westph&lischen  Frieden  und  Reichs- 
deputatioAshauptschluss  garantirte  Yermögen  auch  selbst  verwalten  zu  dflrfen. 
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sondere  die  Aufhebung  der  Generalsemiaare  gehörte.  Doch  blieb  das  zu 
tief  eingewurzelte  System  der  bureaukratischen  Bevormundung  der 
Kirche  auch  noch  unter  der  Eegierung  Kaiser  Frans'  IL  (1792—18351; 
denn  mit  der  Einführung  des  Kirchenrechts  von  Beohberger  sbaiX  i^i 
PecAem'schen  war  wenig  geändert :  die  Kirche  ward  vor  wie  nach  als 
Stoafeanstalt  behandelt  Dankenswerth  war  die  Ernennung  von  Bi- 
schöfen^ die  sich  durch  Wissmschaft  und  Frönunigkeit  ausgezeichnet 
hatten,  wobei  an  Graf  Sigismund  von  Hohenwarth  und  Müde,  Fürsterz- 
bischof von  Wien,  Leopold  Chiumczanshy  von  Leitmeritz,  dann  zu  Prag, 
Graf  Ftmiian  von  Salzburg  darauf  zu  Wien,  Jacob  Frint  von  St  Polten. 
nndFranaSalm  vonGurk-Klagenfurt  zu  erinnern  ist  Der  Letztere  hattr 
die  durch  Wissenschaft  ausgezeichneten  Benedictiner  Neugart^  Conrad 
Boppert,  Ambros  Mchhom^  Leop.  Scheiehenberger  des  säcnlarisirteo 
Klosters  StBlasien  in  Baden  im  Kloster  St.  Paul  im  Lavanthale  gastlid; 
aufjgenommen,  wo  sie  die  rühmliche  Thätigkeit  der  frühem  St.  Blasiiaer 
Gerbert,  Herrgott,  Ussermann,  Heer  und  Kreuter  fortsetzten  (s.  Gm 
EG.  im  19.  Jahrh.  Bd.  I.  S.  527—31  und  Würzb.  CMianeum  Bd.  L  m 
1862  S.  197—200).  Seit  1820  wurden  auch  die  Jesuiten  in  Term. 
Innsbruck,  Line,  Lemberg  und  Tarnopol  zugelassen.  Durch  £B.  R^ 
nay  von  Gran  in  Ungarn  ward  1822  ein  Naüonakoncil  gehalten.  An- 
regungen für  das  iheohgische  Studmm  gaben  der  nachmalige  B.  Fri^ 
ausser  dem  Religionshandbuche  in  seiner  theol.  Zeitschrift  (s.  1808),  die 
von  Fletz  fortgesetzt  ward  (s.  1826);  die  Linaer  theologisch 'praklisckf 
Monatschrift,  besonders  Fried.  Schlegel  durch  seine  wissensdurfüickn 
Vorlesungen  in  Wien  über  Geschichte,  Literatur  und  Philosophie,  wie 
durch  seine  pul)licistische  Thätigkeit  (deutsches  Museum,  östarr.  Be- 
obachter). Zur  Förderung  des  religiösen  Lebens  in  weiten  Kreisen 
machte  sich  der  kenntnissreiche  und  in  Uebersetzung  werthvoUer  Schrif- 
ten unermüdet  thätige  Sübert  und  der  MechOaristen-  Verein  zur  Ver- 
breitung guter  kathol.  Bücher  sehr  verdient. 

Das  auch  unter  Kaiser  Ferdinand  (s.  1.  März  1835—1848)  festg^ 
haltene  starre  bureaukratische  Wesen,  welches  die  freiere  Entwicklung 
imd  Lebensthätigkeit  der  Kirche  misstrauisch  überwachte  und  henuntt 
auch  die  wissenschaftUchen  Bestrebungen  der  Priester  Anton  Günikr 
und  Joh.  JEmman.  Veith,  wie  des  Dr.  Hok  mehr  missachtete  als  förderte. 
ward  erst  nach  Resignirung  des  Kaisers  zu  Gunsten  seines  N^<^  (2.Dec. 
1848)  aufgegeben.  Kaiser  Franz  Joseph  L  genehmigte  auf  Anregung 
der  in  Wien  versammelten  Landesbischöfe  (Juli  1849)  schon  provisorisch 
(18.  April  1850)  die  Aufhebung  des  Regierungs-Placet ;  Freigebung  des 
Verkehrs  der  Bischöfe  mit  Rom,  wie  ungehemmte  Anordnung  im  Cultus 
und  der  kirchlichen  Disciplin.  Dies  und  Anderes  ward  dann  in  dem  out 
F.  Pius  IX.  abgeschlossenen  Concordate  (18.  Aug.  1855)  definitiv  S^ 
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regelt.  Dasselbe  ward,  obschon  in  13  Jabren  wenig  davon  zur  Aus- 
führung kam,  gleich  der  Badiscben  und  Würtembergischen  Convention 
von  der  kirchenfeindlichen  Partei  in  und  ausser  Oesterreich  derartig  an- 
gefeindet, dass  es  nach  heftigen  Debatten  im  Abgeordneten-  und  Herren- 
hause durch  ein  votirtes  Confessions-  und  Schulgesetz^  das  Kaiser  Franz 
Joseph  sanctionirte  (25.  Mai  1 868),  im  Princip  verletzt  und  verkümmert  ist. 

Die  Schweiz  stand  in  früherer  Zeit  theils  mit  Besangen,  theils  mit 
Mainz  und  Constanz,  theils  mit  Mailand  in  Verbindung.  Durch  die 
französischen  Kriege  wurden  auch  hier  die  politischen  wie  kirchlichen 
Verhältnisse  vielfach  verändert.  Die  Mediationsacte  Napoleon^s  (1803) 
warf  die  heterog^sten  Landestheile  durch  unhistorische  und  unnatür- 
liche Formation  der  neuem  Cantone,  besonders  des  Aargau's  mit  St. 
Gallen  und  Thurgau  zusammen,  und  legte  so  den  Keim  zu  fortdauernden 
confessionellen  Zerwürfnissen. 

Erst  in  Fo?ge  schwieriger,  langwieriger  Unterhandlungen  der  Can- 
tonalregierungen  mit  P.  Pins  VII.  und  Leo  XII.  kam  eine  Convention  zu 
Stande  in  der  Bulle  „Inter  praecipua  nostri  Apostolatus  munia  (Mai 
1828).  Doch  musste  auch  diese  nochmals  unter  P.  Pius  VIIL  modificirt 
werden.  In  Folge  noch  weiterer  Verhandlungen  (1841  und  1845)  sind 
die  900,000  Katholiken  der  Schweiz  neben  1,300,000  Protestanten  in 
sechs  Bisthümer  vertheilt:  1)  Das  Bisthum  Basel  mit  dem  Sitze  in  Solo- 
thum  für  Luzem,  Zug,  Aargau,  Thurgau,  Basel,  Zürich,  Bern- Jura; 
2)  Lausanne-Genf  iHr  Freiburg,  Genf,  Waadt,  Neuenburg,  Bern  bis  zur 
Aare;  3)  Sion  (Sitten)  im  Canton  Wallis;  4)  Chur  für  Uri,  Schwyz,  ün- 
terwalden,  Glarus,  Bündten,  Appenzell,  Schaff  hausen;  5)  St,  Gallen; 
&)  das  nicht  selbständige  Bisthum  im  Italienischen  Tessin,  das  dem 
Bischof  von  Como  und  dem  Erzbischof  von  Mailand  untergeordnet  ist.  In 
Ermanglung  eines  Erzbischofs  stehen  die  Schweizer  Bischöfe  unter  dem 
apostolischen  Nuntius  in  Luzem. 

Die  zahlreichen  isolirten  Verfolgungen  der  kathol.  Kirche  in  Deutsch- 
land concentrirten  sich  in  der  Schweiz  seit  der  Revolution  von  1830  und 
1831  zu  einer  fanatischen  Verfolgung  und  Zerstörungswuth  gegen  jene, 
worüber  Hurier  in  einer  umfangreichen  Chronique  scandaleuse  berichtet 
hat  (die  Befeindung  der  kathol.  Kfrche  in  der  Schweiz,  Schaffh.  842  ff. 
4Abthl.)-  Mit  tyrannischer  Willkür  wurden  gegen  das  verbriefte  Recht  im 
§.12.  des  Schweizer  Bundesvertrags  (7.  Aug.  1815)  sämmtliche  Mannsklö- 
ster im  Aargau  aufgehoben;  darnach  erlag  im  J.  1862  auch  das  Kloster 
•RAetnafe  unterhalb  Schaff  hausen  im  Canton  Zürich.  Gegen  die  in  Luzem 
zugelassenen  Jesuiten  wurden  erst  Freischaarenzüge  organisirt  (1845), 
and  als  diese  zurückgeschlagen  wurden,  rächten  sich  die  Hetzer  an  dem 
sdiUchtenHandelsmaQne,  aber  kräftigen  kathol.  Volksredner  Joseph  Leu 
v(m  Ebersoll,  der  meuchlings  ermordet  ward.   Die  Radicalen  reizten  so- 
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auch  die  gewaltsame  Losreissung  Belgiens  erwarb  der  kathoL  Kirche  in 
Holland  noch  nicht  die  wflnschenswerthe  Freiheit.  Doch  nahm  die  Zahl 
der  religiösen  Genossenschaften  auch  hier  zu. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  das  kathol.  Leben  als  P.  Pm  IX. 
1853  die  kirehlicJie  Hierarchie  wiederherstellU^  womach  die  Katholiken 
das  Erzbisthum  Utrecht^  am  Hauptsitze  der  Jansenistai,  mit  den  Sof- 
fraganbisthümem  Harlem^  Herzogenbusch^  Breda  und  Ruremond  erhiel- 
ten. Die  schon  vorher  in  der  Constitution  von  1848  erlangte  Glaubens- 
freiheit mit  dem  darauf  folgenden  liberalen  Schulgesetee  benutzten  die 
Katholiken,  um  ihre  Qrdensinstitute  zu  erweitem  und  deren  Thätigkeit 
auch  den  Volksschulen  zuzuwenden.  Jetzt  ward  auch  die  ptMidstischt 
Thätigkeit  der  Katholiken  in  populären  Schriften,  Tagsblattem  und 
Yolkskalendem  umfangreicher  und  bedeutender. 

In  gleicher  Weise  zeigen  sich  die  Fortschritte  in  dem  zu  Holland 
gehörigen  Grossherzogthum  Luxemburg^  wo  ein  apostolischer  Provior 
die  kirchliche  Vewaltung  leitet,  nachdem  B.  Laurent  durch  den  Einfloss 
der  Liberalen  verdrängt  worden  ist  (1847),  und  zurückgezogen  in 
Aachen  lebt. 

§.  863.    In  Deatachland. 
Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  n.  8.  669—671;  S.  676—678;  S.  666—681. 

Die  traurigen  Folgen  der  französischen  Revolution,  zumal  in  kirch- 
licher Beziehung,  haben  die  Katholiken  in  Deutschland  im  ganzen  Um- 
fange fühlen  müssen ;  der  Beraubung  der  Kirchengüter  folgte  alsbald 
die  Zerstörung  des  äussern  Organismus  der  Kirche^  Vernichtung  ihrer 
AMtononiie  und  damit  Beschädigung  und  Lähmung  des  kathol.  Glaubens 
und  Lebens. 

Als  einzelne  Erbfürsten  in  Folge  der  französischen  Kriege  undFri^ 
densschlüsse  Verluste  erlitten,  dachten  die  Staatsmänner  alsbald  an  Ent- 
schädigung aus  dem  reichen  Besitzthum  der  kathol.  Kirche.  So  wurden 
durch  den  LflneTiller  Frieden  (1801)  und  den  Regensburger  Beichs- 
deputations  -  Hauptschlnss  (1803)  die  geistlichen  Fürstenthümer  und 
Stifter'theils  an  Frankreich  abgetreten,  theils  zur  Entschädigung  jener 
Fürsten  für  die  Verluste  am  linken  Rheinufer  säcülarisirt.  Nach  §.  35. 
des  gedachten  Hauptschlusses :  „wurden  alle  Güter  der  Stifter,  Abteien 
und  Klöster  zur  freien  und  vollen  Disposition  der  resp.  Landesf&rsten, 
sowohl  zum  Behufe  des  Aufwandes  für  Gottesdienst,  Unterrichts-  und 
andere  gemeinnützige  Anstalten,  als  zur  Erleichterung  ihrer  Finanzen 
Hberlassen.''''  Jetzt  verschwanden  die  drei  geistlichen  Ghurfürstenthümer 
Mainz,  Cöln  und  Trier;  die  reichsunmittelbaren  Fürstbisthümer  Salz- 
burg, Lüttich,  Passau,  Trient,  Bnxen,  Constanz,  Bamberg,  Freisingen, 
Eichstädt,  Würzburg,  Münster,  Hildesheim,  Paderborn  und  Osnabrück, 
und  eine  grosse  Anzahl  fürstlicher  Abteien  und  Klöster.    Da  diese  G^ 
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biete  ihre  kathol.  Fürsten  verloren,  und  theils  protestantischen  theils 
kathol.  Regenten  zufielen,  welche  von  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhun- 
derts oder  der  Napoleonischen  Staatsomnipotenz  beherrscht  waren,  so 
ward  die  kathol.  Kirche  hier  bei  völliger  Schutzlosigkeit  in  ihrem  Rechte 
schwer  gekränkt.  An  eine  Wiederherstellung  des  zerstörten  äussern 
Organismus  durch  Errichtung  neuer  Bisthümer  ward  lange  nicht  ge- 
dacht, und  als  Pius  VIL  es  betrieb,  trat  Kaiser  Napoleon  hindernd 
entgegen.  So  konnte  der  Papst  nur  durch  Anerkennung  provisorischer 
Verwaltung  mittelst  apostolischer  Vicare  oder  Generalvkare  den  ver- 
waisten Diöcesen  zu  Hilfe  kommen.  Für  Baden  bestand  neben  Constanz 
das  Generalvicariat  in  Bruchsal  für  die  von  den  Bisthümern  Speyer, 
Worms  und  Würzburg  angefallenen  Theile;  für  Würtemberg  ward  das 
Generalvicariat  in  Ellwangen  errichtet. 

Auch  nach  Wiedereroberung  der  deutschen  Länder  am  linken  Rhein- 
ufer erfüllte  der  Wiener  Congress  mit  der  Bundesacte  vom  8.  Juni  1815 
uud  der  Wiener  Schlnssacte  vom  16.  Mai  1820  die  geweckten  Hofihungen 
der  kathol.  Kirche  nicht,  so  dass  P.  Piiis  VII.  gegen  die  dort  zum  Nach- 
thei]  der  kathol.  Kirche  gefassten  Beschlüsse  protestiren  musste. 

Nun  waren  die  einzelnen  Staaten  genöthigt,  mit  den  Päpsten 
Pius  VIL  und  Leo  XIL  Vereinbarungen  abzuschliessen ,  wie  schon 
oben  (S.  544)  berichtet  worden.  Den  Anfang  machte  Bayern,  und 
brachte  nach  langwierigen  Unterhandlungen  das  Goncordat  v.  14.  Octbr. 
1S17  zum  Abschluss,  wornach  dem  Erzbisthum  München  -  Freising  die 
Bisthümer  Augsburg,  Regensburg  und  Passau ;  dem  Erzbisthum  Barn- 
herg  die  Bisthümer  Würzburg,  Eichstädt  und  Speyer  untergeordnet 
wurden.  Die  Schwierigkeit  der  Ausführung  wegen  des  Widerspruches 
out  dem  Eeligionsedict  suchte  die  Erklärung  Königes  Maximilian  zu 
Tegernsee  vom  15.  Sept.  1821  zu  beseitigen  mit  der  Versicherung:  dass 
der  auf  die  Verfassung  abzulegende  Eid  sich  nur  auf  bürgerliche  Ver- 
bältnisse beziehe.  Gleichwohl  machte  sich  viel  Bureaukratismus  und 
Misstrauen  mit  allerlei  Placetirung  gegen  die  kathol.  Kirche  noch  in  der 
ersten  Zeit  der  Regierung  Königes  Ludwig  L  (s.  1825)  geltend.  Jedoch 
liess  dieser  seinem  katholischen  Gefühle  folgend  die  Dome  von  Regens- 
burg, Bamberg  und  Speyer  kunstgerecht  restauriren ,  die  vier  Haupt- 
typen des  kirchlichen Baustyles  in  Neubauten  seiner  Residenz  ausführen; 
wie  er  auch  die  christliche  Kunst  und  Wissenschaft  förderte,  das  Pro- 
tectorat  d^s  Ludwigs-Missions Vereins  übernahm  (1839),  und  seine  Auf- 
gaben mit  vielen  Opfern  lösen  half  (f  1868). 

Dem  Beispiele  Bayerns  folgte  Preussen^  als  es  zunächst  die  Gircum- 
scriptionsbulle  ^,De  saluie  animarum"  (1821)  annahm.  Durch  diese 
wurden  die  erst  vor  Kurzem  errichteten  Bisthümer  Aachen  und  Corvey 
aufgehoben,  dafür  Cöln  zum  Erabisthum  erhoben  mit  den  Suffiraganbis- 

36* 
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auch  die  gewaltsame  Losreissung  Belgiens  erwarb  der  kathoL  Kirche  in 
Holland  noeh  nicht  die  wünschenswerthe  Freiheit.  Doch  nahm  die  Zahl 
der  religiösen  Genossenschaften  auch  hier  zu. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  das  kathol.  Leben  als  P.  Pius  IX, 
1853  die  kirchliche  Hierarchie  mederherstellU^  womach  die  Katholiken 
das  Erzbisthum  Utrecht^  am  Hauptsitze  der  Jansenisten,  mit  den  Suf- 
fraganbisthümem  Harlem^  Herzogetibusch^  Breda  und  Ruremond  erhiel- 
ten. Die  schon  vorher  in  der  Constitution  von  1848  erlangte  Glaubens- 
freiheü  mit  dem  darauf  folgenden  liberalen  Schulgesetee  benutzten  die 
Katholiken,  um  ihre  Qrdensinstitute  zu  erweitem  und  deren  Thätigkeit 
auch  den  Volksschulen  zuzuwenden.  Jetzt  ward  auch  die  publid&iistk 
Thätigkeit  der  Katholiken  in  populären  Schriften,  Tagsblättem  und 
Volkskalendem  umfangreicher  und  bedeutender. 

In  gleicher  Weise  zeigen  sich  die  Fortschritte  in  dem  zu  Holland 
gehörigen  Grossherzogthum  Luxemburg^  wo  ein  apostolischer  ]?ror\m 
die  kirchliche  Yewaltung  leitet,  nachdem  B.  Laurent  durch  den  Einflus 
der  Liberalen  verdrängt  worden  ist  (1847),  und  zurückgezogen  in 
Aachen  lebt. 

§.  863.    In  DeutBchlaad. 
Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  H.  S.  669—671;  S.  676—678;  S.  666—684. 

Die  traurigen  Folgen  der  französischen  Revolution,  zumal  in  kirch- 
licher Beziehung,  haben  die  Katholiken  in  Deutschland  im  ganzen  Um- 
fange fühlen  müssen ;  der  Beraubung  der  Kirchengüter  folgte  alsb&Id 
die  Zerstörung  des  äussern  Organismus  der  Kirche^  Vernichtung  ihrer 
Autonomie  und  damit  Besclhädigung  und  Lähmung  des  kathol.  Glavbm 
und  Lehens, 

Als  einzelne  Erbfürsten  in  Folge  der  französischen  Kriege  undFri^ 
densschlüsse  Verluste  erlitten,  dachten  die  Staatsmänner  alsbald  anEnt- 
Schädigung  aus  dem  reichen  Besitzthum  der  kathol.  Kirche.  So  wurden 
durch  den  LflneTiUer  Frieden  (1801)  und  den  Regensburger  Beiehs* 
deputations  -  Hanptschloss  (1803)  die  geistlichen  Fürstenthümer  und 
Stifter  theils  an  Frankreich  abgetreten,  theils  zur  Entschädigung  jener 
Fürsten  für  die  Verluste  am  linken  Rheinufer  säcularisirt.  Nach  §.  35. 
des  gedachten  Hauptschlusses :  „wurden  alle  Güter  der  Stifter,  Abteien 
und  Klöster  zur  freien  und  vollen  Disposition  der  resp.  Landesfursten, 
sowohl  zum  Behufe  des  Aufwandes  für  Gottesdienst,  Unterrichts-  und 
andere  gemeinnützige  Anstalten,  als  zur  Erleichterung  ihrer  Finan£en 
überlassen^''  Jetzt  verschwanden  die  drei  geistlichen  Churfürstenthümer 
Maine,  Cöln  und  Trier;  die  reichsunmittelbaren  Fürstbisthümer  Salz- 
burg, Lüttich,  Passau,  Trient,  Brixen,  Constanz,  Bamberg,  Freisingen, 
Eichstädt,  Würzburg,  Münster,  Hildesheim,  Paderborn  und  Osnabrück, 
und  eine  grosse  Anzahl  fürstlicher  Abteien  und  Klöster.    Da  diese  Ge 
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in  die  griecbisch-schismatische  Kirche  baten.  In  ähnlicher  Weise  sollten 
die  Protestanten  zum  Uebertritt  in  die  russische  Kirche  durch  das  Ver- 
sprechen verleitet  werden,  also  die  Besitzungen  ihrer  deutschen  Grund- 
herrn zu  erlaogen.  Die  laut  erhobene  Klage  wie  das  erschütternde  apo- 
etolische  Zwiegespräch  P.  Gregorys  X  VI.  mit  Kaiser  Nikolaus  blieben  er- 
folglos, ¥»hrend  letzterer  i.  J.  1854  gleissnerisch  gegen  die  Unterdrückung 
der  religiösen  Freiheit  der  Griechen  in  der  Türkei  den  schrecklichen  Krim- 
krieg provocirte,  worüber  er  starb  und  sein  Nachfolger  Alexander  IL 
gegen  die  vereinten  Heere  der  Franzosen,  Engländer  und  Sarden  unter- 
lag. Der  für  Russland  äusserst  demüthigende  Friede  brachte  der  ka- 
tholischen Kirche  keinerlei  Erleichterung,  ebenso  wenig  die  von  Kaiser 
Alexander  seinem  Reiche  gewährte  freie  Verfassung. 

Als  die  Polen  sich  zur  Erzwingung  ihrer  politischen  Unabhängigkeit 
abermals  erhoben  und  einen  heimtückisch -grausamen  Krieg  führten, 
wurden  nach  Ueberwältigmg  der  Revolution  zahkeiche  kathol.  Priester 
und  Mönche  erschossen,  erdrosselt  oder  nach  Sibirien  deportirt,  am  28. 
No?.  1864  noch  104  Klöster  aufgehoben.  An  die  Stelle  der  verbannten  Prie- 
ster worden  griechische  Popen  gesetzt,  die  Katholiken  in  fast  unglaublich 
grausamer  Weise  zur  Anwohnung  des  ruthenischen  Gottesdienstes,  und 
Annahme  der  Sacramente  von  den  Popen  gezwungen.  Darauf  raubte 
der  Czar  der  kathol.  Kirche  noch  alle  materiellen  Mittel  durch  Einzieh- 
ung des  Kirchengutes ;  durch  Besoldung  der  kathol.  Priester  vom  Staate 
sollten  diese  ganz  von  ihm  abhängig  gemacht  werden.  Die  energischen 
HeclamationenP.Ptw^'iX.  führten  nur  dazu,  dass  der  russische  Gesandte 
den  heil.  Vater  sogar  bei  der  Neujahrsgratulation  (1866)  beleidigte.  In- 
dem Pius  IX*  diesen  gebührend  abfertigte,  ward  auch  der  diplomatische 
Verkehr  Russlands  mit  Rom  abgebrochen.  Unter  den  500  Bischöfen,  die 
sich  bei  dem  Centenarium  1867  um  das  kirchliche  Oberhaupt  geschaart 
hatten,  war  keiner  aus  Russland  und  Polen ! 

§.  866.    Die  auswärtigen  Missionen  der  kathol.  Kirche.    Ygl.  §.  821.  u.  §.  848. 

Die  Literatur  dazu  s.  oben  S.  491.  Ygl.  Handb.  der  EG.  Bd.ü.  8.685—702. 
und  *Möhlet^8  KG,  hrsg.  von  Garns,  Bd.  IH.  S.  489—544. 

Seit  der  Entstehung  des  Protestantismus,  und  nachdem  die  bedeu- 
tendsten seefahrenden  Nationen  akatholisch  geworden,  entwickelte  sich 
ein  zweifaches,  gegenseitig  sich  befehdendes  und  darum  oft  ungünstig 
einwhrkendes  Missionswesen.  Dabei  ging  aber  die  Verbreitung  der  ka- 
tholischen Religion  zumal  bei  der  erhöhten  Opferwilligkeit  in  Folge  des 
überall  erneuerten  kirchlichen  Lebens  in  neuester  Zeit  siegreich  von 
Statten. 

Die  wohlgeordnete  und  reicher  ausgestattete  Missionsthätiekeit  ist 
gegenwärtig  für  ßinf  grosse  Ländergebiete  vertheilt :  I.  die  Missionen 
der  Levante,  den  griech.  Archipel,  Constantinopel,  Syrien,  Armenien, 
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Persien,  Aegypten  und  Aethiopien  umüassend;  IL  die  JEssmen  m 
Indien  bis  Manilla  und  die  neuen  Philippinen  sich  erstreckend;  III.  die 
Missionen  China' s^  denen  sich  die  von  Siam,  Gochinchina,  und  Tooldn 
anschliessen ;  IV.  die  Amerikanischen  Missumen  für  die  Hudsons-Bai 
Canada,  Louisiana,  die  Antillen,  Guiana  und  Paraguay;  Y.  die  Ocm- 
Missianen  für  Australien.  • 

Während  die  Propaganda  in  Bom  für  eine  einheitliche  Leitnng  der 
gesammten  Missionsthätigkeit  sorgt,  fliessen  dieser  von  der  Gesellschaft 
£fur  Verbreitung  des  Glaubens  in  Lyon  (s.  1822),  von  dem  Vemn  der 
heü.  Kindheit  Jesu^  von  der  Leopoldinensüftung  in  Oesterreich,  dem 
Ludwigsverein  in  Bayern,  und  von  dem  Xaveriusverein  der  Erzdiocese 
Cöln  von  Aachen  ausgehend,  bedeutende  materielle  Unterstützungen  a 
I^sionä/re  werden  ausser  der  Propaganda  in  Born  in  dem  ISissmäm^ 
des  heil.  Lazarus  in  Paris,  dem  Seminar  des  heü.  Geistes  ebendasdkt 
und  von  den  Maristen  in  Lyon^  viele  auch  in  Irland,  England  vdvi 
Löwen  in  Belgien  gebildet  und  ausgesendet. 

Nach  Gründung  des  Königreichs  Griechentamd  ward  schon  wäM 
der  Regentschaft  die  russische  Schöpfung  Aet  permanenten  heä.  Sjriw^ 
eingeführt  (1833),  die  aus  3  Bischöfen  und  2  Priestern  besteht  Neben 
den  12  Bischöfen  der  griechischen  Kirche  haben  die  etwa  30,000  Katho- 
liken  das  Erzbisthum  Naxos  und  die  3  Bisthümer  Syra^  Tinos  und  Sat- 
torin.  Daneben  existiren  auf  dem  Festlande  von  Griechenland  noch  6 
kathol.  Pfarreien  in  Athen,  Piräus,  Hirakli,  Nauplia,  Patras  und  NaT&iiQ 
in  precärer  Stellung. 

In  der  Türkei  leben  an  900,000  Katholiken,  wovon  260,000  auf  Eu- 
ropa, 640,000  auf  Asien  kommen,  die  in  66  Erzbisthümer  und  Bisthüi&er 
vertheilt  sind,  wovon  2  Erzbisthümer  und  10  Bisthümer  der  europ.  Tär- 
kei  angehören;  ausserdem  bestehen  11  apostolische  YicaruUe  und: 
apostolische  Präfeduren.  Trotz  der  drückenden  Lage  und  momenUfiff 
heftiger  Verfolgungen,  macht  die  kathol.  Kirche  mit  ihren  klösterlicliai 
Pflanzschulen  Fortschritte,  während  das  preussisch- englische  BisthuB 
St  Jacob  in  Jerusalem  es  bei  fortwährenden  reichen  Spenden  noch 
zu  keiner  Gemeinde  gebracht  hat.  Die  alljährlichen  Pügerjmge  der  Ka- 
tholiken um  Ostern  von  Oesterreich  und  fVankreich  aus  beleben  das  In- 
teresse für  das  heil.  Land.  Im  J.  1847  ward  das  lateinische  Patriarchat 
in  Jerusalem  wieder  hergestellt.  Der  HaUi-Humayum  (Toleranzedict  t. 
J.  1856)  nach  Beendigung  des  russisch-türkischen  Krieges  gestand  des 
christlichen  Unterthanen  des  Sultans  gleich  den  Mosleminen  Staatsbürger' 
liehe  Rechte  zu.  Gleichwohl  hatten  die  syrischen  Christen  1860  m  dem 
Fanatismus  der  Muhammedaner  eine  furchtbare  Metzelei  zu  bestehen 

In^stindien  war  1534  das  erste  Bisthum  Goa  gegründet  und  15d 
zum  Erzbisthum  erhoben  worden;   die  Bisthümer  Cochin,  Crongo^ 
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und  St.  Thomas  von  Meliapur  in  Vorderindien,  und  Mdlacca  und  Macao 
in  Hinterindien  wurden  jenem  untergeordnet.  Die  Streitigkeiten  zwischen 
Jesuiten  undFranziscanern  über  das  Accommodationssystem(s.  S.  524)  wie 
die  darauf  folgende  Aufhebung  des  Jesuitenordens  binderten  den  Fort- 
Bchritt  der  Missionen.  Als  auch  die  Herrschaft  der  Portugiesen  zerfiel, 
und  die  englische  Compagnie  Ostindien  regierte,  verfielen  die  Bisthümer 
oder  blieben  lange  verwaist.  P.  Gregor  XVL  errichtete  in  üeberein- 
stimmung  mit  der  englischen  Regierung  apostolische  Vicariate  (seit  1834) 
zuerst  Calcutta  und  Madras.  Gegen  diese  agirtc  der  EB.  John  de  Sylva 
y  Jbrr<?5(1843),  drängte  sogar  zu  einem  Schisma,  von  der  portugiesischen 
Regierung  unterstützt.  Doch  gab  die  letztere  nach,  worauf  P.  Fius  IX. 
gegen  die  fortgesetzte  Agitation  der  Schismatiker  streng  verfuhr  (Breve 
vom  8.  Mai  1853).  Im  Jahre  1868  bestehen  in  Ostindien  21  apostolische 
Vicariate  und  mehrt  sich  alljährlich  die  Zahl  der  Katholiken. 

In  Hinterindien  (Birman,  Siam,  Anam  mit  Tonkin,  Cochinchina)  hat 
die  kathol.  Kirche  seit  1775  bis  in  die  neueste  Zeit  wiederholt  schwere 
Verfolgungen  bestanden,  so  dass  Gregor  XVI.  und  Pius  IX.  der  kathol. 
Christenheit  zahlreiche  Märtyrer  verkündeten.  Wenig  Fortschritte 
machte  auch  die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  Tibet  durch  Copt«- 
jriner  (s.  1707),  und  in  neuester  Zeit  durch  die  Lazaristen  Huc  und  Gabet^ 
da  die  erneuerten  Verfolgungen  die  ausgestreute ,  Saat  immer  wieder 
vernichteten. 

In  China  war  die  Lage  der  kathol.  Kirche  unter  Kaiser  Kienlong 
(1735—95)  erträglich;  unter  Kinhing  (1795—1820)  derartig,  „dass  Tau- 
sende von  Katholiken  unter  den  Händen  des  Nachrichters  starben."  Am 
scbrecklichsten  war  die  Verfolgung  i.  J.  1815.  Neue  Hoffnungen  erweckte 
der  von  den  Engländern  erzwungene  Vertrag  von  Nanking  (1842) ,  noch 
mehr  der  mit  den  Franzosen  abgeschlossene  Friede  v.  19.  Juli  1858: 
„wornach  sich  das  weite  Chinesische  Reich  dem  Christenthum  und  dem 
Handel  und  der  Industrie  des  Abendlandes  öffnen  sollte.^^  Doch  mussten 
die  Franzosen  erst  noch  Peking  einnehmen  (1859),  um  die  Zugeständ- 
nisse aufrecht  zu  erhalten.  Jetzt  erhielten  die  Katholiken  ihre  Cathe- 
drale  und  4  andere  Kirchen  daselbst  zurück,  und  durften  auch  in  CanUm 
eine  Kirche  erbauen.  Die  Anzahl  der  Christen  beträgt  nun  an  800,000, 
für  welche  die  Bisthümer  Peking^  Nanking  und  Macao  bestehen. 

Auf  der  Halbinsel  Korea  erlitt  die  kathol.  Kirche  die  zahlreichsten 
Verfolgungen,  erhielt  aber  auch  die  meisten  Märtyrer;  von  1800 — 1839 
allein  gegen  300  Blutzeugen  bei  einer  Anzahl  von  kaum  10,000  Christen. 
Erst  i.  J.  1857  stieg  die  Zahl  auf  15,000  bei  der  drohenden  Gefahr  er- 
neuerter Verfolgungen. 

In  Japan  hatten  die  Christen  seit  1596  eine  50jährige  blutige  Ver- 
folgung zu  bestehen.  Erst  in  Folge  der  Expedition  der  Nordamerikaner 
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(1858)  konnte  der  apostolische  Provicar  Gerard  in  Yokohama  eine  Kirche 
erbauen  (1862). 

Ueber  Afrika^  einst  die  Wiege  grosser  Kirchenlehrer,  dämmert  ein 
neuer  Morgen.  Das  von  den  Franzosen  errichtete  Bisthutn  Algier  (1838) 
unter  dem  B.  Dvpuch,  und  B.  Favy  (s.  1854),  wurde  1867  von  Kaiser 
Napoleon  III.  »unter  Lavigerie  zum  Erzbisthum  erhoben,  und  daneben 
die  Bisthümer  Oran  und  Constantine  errichtet.  In  Fez  und  Marokko 
besteht  das  Bisthum  Ceuta  mit  14,000  kathol.  Christen,  deren  Lage  nach 
dem  Siege  der  Spanier  (1860)  erleichtert  ward.  Die  von  P.  Urban  TIIL 
1624  errichtete  apostolische  Präfectur  in  Tunis  hatte  i.  J.  1867  neun 
Stationen  mit  15,533  Katholiken. 

Aegypten  und  Arabien,  welche  zur  Custodia  terrae  sanctae  gehörten, 
wurden  1837  von  dem  Vicaiiate  Aleppo  getrennt,  und  erhielten  ein  eige- 
nes Vicariat  in  Ahxandrim,  wozu  15,000  Christen  gehören.  Die  Fran- 
ziscaner,Lazaristen,  barmherzigen  Schwestern  und  die  Frauen  zum  guten 
Hirten  arbeiten  ausdauernd  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen. 
Durch  die  Thätigkeit  der  Lazaristen  erstarken  auch  die  Missionen  der 
Präfectur  in  Abyssinien. 

Für  Ccfitrdlafrika  verordnete  P.  Gregor  X  VI.  durch  ein  Breve  vom 
3.  April  1846  ein  apostolisches  Vicariat,  wofür  der  poln.  Priester  Ryllo 
den  Plan  entworfen.  Nach  dessen  Tode  (1848)  ward  Dr.  Knoblecher  aus 
Unterkrain  apostol.  Provicar,  der  unter  Oesterreich's  Schutz  grosse  Er- 
folge erzielte,  so  dass  die  Stationen  zu  Clmrtum  und  GondoJcoro  errichtet 
wurden.  Doch  unterlag  Knoblecher  und  sein  Nachfolger  Gostner  bald 
den  Einflüssen  des  ungesunden  Klimas. 

Die  kathol.  Mission  des  Caplandes  (Südafrika's)  stand  früher  unter 
dem  apostol.  Vicar  der  Insel  Mauritius  (Isle  de  France) ;  seit  1837  ward 
dafür  ein  eigenes  apostol.  Vicariat  unter  dem  B.  Griffiths  errichtet.  Im 
J.  1851  bestanden  3  Vicariate;  der  Westdistrict  mit  der  Capstadt  und 
der  Insel  St.  Helena;  der  Ostdistrict  mit  dem  Vicariat  Grahamston,  und 
das  Vicariat  von  Port  Natal.  Seit  1853  wurde  auch  die  Mission  auf  den 
Sechelhn-Liseln  wieder  aufgenommen. 

In  Guinea  uni  Senegambien  blieb  die  Mission  ebenso  unfruchtbar 
wie  auf  Madagascar,  da  fast  alle  Glaubensboten  von  dem  ungesunden 
Klima  hingerafft  wurden ;  doch  besteht  für  die  Westküste  Afrikas  und 
für  Senegambien  ein  eigenes  Vicariat.  Dagegen  erfreuen  sich  die  Bis- 
thümer Fungal  auf  Madeira,  Angra  auf  Terceira,  Canaria,  St.  Thomas, ' 
St.  Jacob  etc.  segensreicher  Fortschritte. 

Im  Amerika  haben  die  Missionen  der  kathol.  Kirche  die  grössten 
Erfolge  gehabt;  in  mehrem  Ländern  hat  diese  wahre  Triumphe  gefeiert. 
Schon  zählt  sie  in  diesem  Welttheile  über  80  Bisthümer  oder  apostolische 
Vicariate  und  gegen  30  Millionen  Christen,  ungeachtet  der  Unfälle  im 
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verflossenen  Jahrhnndert,  und  der  äusserst  ungflnstigen  Verhältnisse 
in  einzelnen  Staaten. 

In  Ober-  und  üntercanada  vereinigte  P.  Gregor  XVL  (12.  Juli  1844) 
sämmtliche  Diöcesen  zu  einer  Eirchenprovinz  unter  dem  ErzUsthum 
Quebeciy  dem  bei  schneller  Vermehnmg  der  Bischofssitze  i.  J.  1865  be- 
reits 11  Bisthümer  untergeordnet  waren.  Ebenso  wurde  für  NemchotU. 
Jand  das  Erzbisthum  Halifax  errichtet  (1852)  dem  jetzt  schon  4  Bis- 
thümer untergeordnet  sind.  Auch  steigt  die  Anzahl  der  Katholiken  in 
Xeu' Mexico  in  dem  Bisthum  SantorFe,  das  seit  1848  zu  Nordamerika 
gehört,  wie  in  Alt-  und  Nencalifomicny  wo  neben  dem  Erzbisthum  San- 
Francisco  und  dem  Bisthum  Monterey  viele  Missionsanstalten  bestehen. 

Die  überraschendsten  Resultate  liefern  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerihjCs  in  Folge  der  zugestandenen  freien  Beligions-Ubwig.  Gegenüber 
dem  hier  am  grellsten  hervortretenden  protestantischen  Sektenwesen  mit 
schauerlicher  Immoralität  hat  die  Einheit,  Würde  und  der  Ernst  der 
kathol.  Kirche  um  so  nachdrücklicher  und  erfolgreicher  gewirkt.  Während 
hier  lange  nach  dem  Losreissen  dieser  Colonien  von  dem  englischen  Mut- 
terlande i.  J.  1789  nur  18,000  Katholiken  mit  1  Bischof  und  30  Priestern 
lebten,  war  die  Anzahl  bis  1843  schon  auf  r/2  Million  gestiegen.  Durch 
Pius  Vn.  ward  das  ziemlich  in  der  Mitte  gelegene  Bisthum  Baltimore 
zum  Erzbisthum  erhoben  (8.  April  1808),  dem  die  Bisthümer  New-Orleans, 
New-York,  Philadelphia,  Pittsburg,  Boston  und  Bardstown  untergeordnet 
wurden.  Weitere  Bisthümer  wurden  seit  1821  gegründet,  und  seit  1829 
nach  der  Vorschrift  des  Trident.  Concils  (sess.  XXIV.  cap.  2.  de  reform.) 
regelmässig  alle  3  Jahre  ein  Provinzial-Concil  und  alljährlich  Diöcesan- 
Synoden  gehalten.  Sehr  wohlthätig  wirken  die  zahlreichen  klösterlichen 
Institute.  Seit  1866  bestehen  7  Erzbisthümer,  40  Bisthümer  und  mehrere 
apostolische  Vicariate.  Im  J.  1852  hielten  die  Bischöfe  das  erste^  i.  J. 
1866  das  eweiie  Plenar-  oder  Nationalconcil. 

In  der  Republik  Texas  wurde  1840  wieder  ein  apostolisches  Vicariat 
gegründet,  nachdem  die  Franziscaner  1812  dort  vertrieben  worden.  Schon 
1847  ward  das  Vicariat  zu  dem  Bisthum  Galveston  erhoben.  Bald  ent- 
standen auch  zahlreiche  klösterliche  Institute. 

Der  Mexicanische  Staate  der  sich  in  den  Kriegen  von  1806 — 1824 
von  Spanien  losriss,  dann  in  zahlreiche  Bepubliken  zerfiel,  ward  durch 
die  kathol.  Kirche  gerettet  und  gehoben.  Seit  1848  bestehen  hier  das 
Erzbisthum  Mexico  mit  den  Bisthümem  Puebla,  Chioga,  Durango,  Gua- 
dalaxara,  Mechoacon,  Nueva  Reyna  de  Leon,  Oaxacu,  Sonora,  Tlascala 
und  Yucatan  mit  zahlreichen  Klöstern  und  geistlichen  Erziehungsanstal- 
ten. Als  der  Präsident  Comonfort  den  Staat  verwüstete  und  die  Kirche 
aufs  Heftigste  verfolgte,  ward  er  gestürzt.  Unter  dem  neuen  Präsidenten 
Zuloagaf  der  sich  in  treuer  Ergebenheit  dem  P.  Pius  IX.  näherte,  konnte 
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die  kathol.  Kirche  auf  bessere  Tage  hoffen,  was  aber  unter  dem  despo- 
tischen Juare^f  vereitelt  ward.  Nach  dessen  Sturze  ward  dem  Oestetr. 
Erzherzog  Maximilian  die  Kaiserkrone  angeboten,  die  er  annahm  und 
am  20.  Mai^l864  in  Veracru?  J^n(l?te.  Seine  redlichen  Absichten  für  den 
Staat  und  ^^^^  Kirche  unterlagen  dem  Verrathe,  und  seine  am  19.  Juni 
1867  auf  Befehl  des'  republicanischen  Präsidenten  Juarez  erfolgte 
Hinrichtung  wirft  düstere  Schatten  auch  auf  die  kirchlichen  Zustände 
dieses  fort  und  fort  gehetzten  Volkes.  Alsbald  wurde  die  Aufhebung  der 
Klöster  und  die  Säcularisation  der  Kirchengttter  proclarairt. 

In  dem  südlich  angrenzenden  CeiifralanuriJca  mit  fünf  Staaten  muss- 
ten  nach  dem  harten  Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  von  Spanien  (1815 
— 1821)  noch  schwere  Bürgerkriege  zwischen  den  Monarchisch-  und  Re- 
publicanisch-Gesinnten  überwunden  werden,  worin  auch  die  kathol.  Kirche 
viel  zu  leiden  hatte.  Dem  Erzbischof  von  Gitaiimala  ward  der  Gehorsam 
verweigert,  die  Kloster  unterdrückt,,  der  Zehnte  aufgehoben,  die  Ver- 
öffentlichung päpstlicher  Bullen  verboten.  Erst  seit  Carrera  zum  Präsi- 
denten in  Guatimala,  dem  grössten  der  5  Staaten,  erwählt  ist  (1839), 
ward  die  kathol.  Kirche  wieder  gerechter  behandelt;  die  vertriebenen 
Jesuiten  durften  zi'rilckkehren.  Am  7.  Oct.  1852  kam  auch  ein  Concor- 
dat  zu  Stande;  ebenso  mit  der  Republick  Costa  Bica.  Schlimmer  steht 
es  im  Staate  und  Bisthum  Nicaragua^  im  Bisthum  Comayagna  des  Staa- 
tes Honduras,  und  San  Salvador^  wo  die  Cathedrale  mit  dem  grössten 
Theile  der  Hauptstadt  durch  Erdbeben  zerstört  ward  (16.  April  1854). 

In  Westindien  (grosse  und  kleine  Antillen)  hat  die  kathol.  Kirche 
drei  Erehisthümcr  San  Domingo,  San  Jago  de  Cuba,  Trinidad  mit  dem 
Sitze  in  Porto  d'Espaöa  mit  5  Bisthümern  und  3  apostolischen  Vicariaten, 
und  beträgt  die  Anzahl  der  Katholiken  mit  Cuba  und  Haiti  3,700,000 
neben  500,000  Protestanten. 

In  Südamerika  zunächst  in  dem  von  Spanien  abgefallenen  Gebiete, 
woraus  bis  jetzt  sehn  Republiken  entstanden  (Neugranada,  Venezuela, 
Ecuador,  Bolivia,  Teru^  Chile^  Argentina,  Buenos-Ayres,  Uruguay  und 
Paraguay)  haben  sich  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  neuester  Zeit  viel- 
fach sehr  traurig  gestaltet.  Der  in  diesen  Republiken  verfochtene  mo- 
derne Liberalismus  erzeugt  stets  neue  Conflicte  mit  der  kathol.  Kirche, 
so  dass  die  wiederholten  Anstrengungen  der  Franjsiscaner  imd  Jesuiten 
nur  vorübergehende  Erfolge  erzielten.  Doch  konnten  unter  Gregor  X  VI 
und  Pins  IX.  mehrere  neue  Bisthtimer  gegründet  werden.  In  Neugra- 
nada  sind  dem  Erzbisthum  Bogota  die  Bisthümer  Cartagena,  Santa 
Marta,  Popayan,  Panama,  Neupamplona,  Antiochia  und  Pasto ;  in  Vene- 
zuela bestehen  neben  dem  Erzbisthum  Caracas  die  Bisthümer  Mirida, 
Angostura ;  Cuyo,  Colaboza  und  Barquisimeto ;  in  Ecuador  das  Erzbis- 
thum Quito  mit  den  Bisthümern  Cuenca,  Guyaquil;  Ibarra  und  Rio- 


§*  86$.    Die  «Qswftrt^en  Missionen  der  kathol.  Eircbe.  577 

bomba.  P.  Pias  IX.  sprach  Maria  Anna  Pared^  (f  1645),  die  „Lilie 
von  Quito"  genannt,  selig.  BoUvia  hat  das  berühmte  Erzbisthum  Charcas 
mit  dem  Sitze  in  Chuquisaca  (alte  La  Plata)  und  die  Bisthümer  La  PojSy 
Santa  Cruz  de  la  Sierra  und  Gochambama.  In  Chili  und  Peru  hat 
das  kirchliche  Leben  bessere  Fortschritte  gemacht;  in  Peru  zumal, 
dessen  Hauptstadt  die  erste  Blüthe  der  Heiligkeit  in  Rosa  von  Lima  er- 
zeugt Bnd  den  heil.  Erzbischof  Turibius  gehabt  hat,  und  noch  zahlreiche 
Kirchen,  Klöster  und  religiöse  Anstalten  besitzt.  Neben  dem  Erzbisthum 
Lima  hat  Peru  noch  die  Bisthümer  Cusco,  Arequipa,  Truxillo,  Chacho- 
poyas  oder  Ma}mas,  Guamancha  oder  Ayacucho,  Huanuco  und  Puno.  In 
Chili  bestehen  neben  dem  Erzbisthum  Santjago  die  Bisthümer  Conception, 
Serena,  San  Carlo  di  Ancud.  Buenos  Ayres  erhielt  1854  einen  Bischof 
dieses  Namens  statt  der  frühem  Weihbischöfe.  Jener  ward  seit  1865  Erz- 
bischof; die  lange  verwaisten  Bischofssitze  Tucunum  und  Salta  wurden 
wieder  besetzt,  Parana  neu  errichtet.  Paraguay  hat  das  Bisthum  As- 
suncion.  Uruguay  hat  noch  kein  Bisthum,  doch  ist  die  Hauptstadt 
Montevideo  Sitz  des  Präfecten  der  südamerikanischen  Missionen. 

In  dem  Kaiserthum  Brasilien,  das  sich  1826  von  Portugal  losge- 
rissen, entstand  über  die  Besetzung  des  Bisthums  Rio  Janeiro  1833  ein 
arger  Conflict  mit  Rom,  der  gänzliche  Losreissung  vom  Papste  drohte. 
Doch  beide  Kammern  traten  diesem  Gelüste  der  Regierung  entgegen. 
Jetzt  besitzt  Brasilien  neben  dem  ErzUsthum  Bahia  oder  San  Salvador^ 
das  zugleich  Sitz  des  ,^Primas^^  ist,  noch  1 1  Bisthümer :  Rio  Janeiro  oder 
San  Sebastian,  Belem  oder  Para,  Gubaja,  Clinda  oder  Fernambuco,  Lo- 
dovico  de.  Meranhao,  Mariana,  Goyaz,  St.  Paul,  St.  Petrus,  Diamantina, 
Fortalezza,  zusammen  mit  6,500,000  Seelen. 

In  Augtralieii  tritt  der  Conflict  der  kathol.  Missionäre  mit  den  pro- 
testantischen, besonders  den  Methodisten,  am  stärksten  hervor,  welcher 
die  fortschreitende  Verkündigung  des  Evangeliums  vielfach  hindert.  In 
neuester  Zeit  werden  die  kathol.  Missionäre  in  Mitten  der  grössten  Ge- 
fahren noch  von  Eingebomen  wie  von  protestantischen  Missionären  wegen 
des  Schutzes  beargwöhnt,  den  sie  auf  einem  Theile  der  Südsee-Inseln 
durch  6bs  frangösische  Proteetorat  gemessen.  Wegen  der  Herrschaft 
der  Engländer  gehört  die  grössere  Anzahl  der  Bewohner  der  anglicani- 
schen  Hochkirche  an,  welche  einen  Erzbischof  in  Sidney,  Bischöfe  in 
Adelaide,  Melbourne,  Newcastle  undPerthhat.  Doch  macht  die  auch  beim 
Anblick  unzüchtigen  Wandels  und  der  gräulichen  Menschenfresserei  aus- 
dauernde und  bis  zum  Märtyrerthum  gesteigerte  Thätigkeit  der  kathol. 
Missionäre  in  neuester  Zeit  bedeutende  Fortschritte. 

Auf  AttstraUcmd  (Neuholland,  Van  Diemensland,  Norfolkinsel)  wurde 
in  Folge  der  ebenso  besonnenen  Thätigkeit  als  heldenmüthigen  Ausdauer 
desenglischenBenedictinersDr.  Polding  und  des  Weltpriesters  Utlatiiome 
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das  seit  1835  bestehende  apostolische  Yicariat  in  Sidney  zum  ErjAi$ämm 
*  erhoben,  und  ihm  die  neuerrichteten  Bisthflmer  Adelaide  (Hauptstadt 
der  Colonie  Sfidaustralien)  und  Hohbertown  (Yandiemensland)  unterge- 
ordnet. Schon  i.  J.  1845  ward  in  diesem  Welttheile  die  erste  Synode 
gehalten,  und  das  weitere  Bisthum  Perth  (Westaustralien)  eirichtet,  dem 
bald  die  BisthOmer  Melbourne  und  VicUma  folgten.  Seit  1866  ward 
das  Bisthum  MaMand  wieder  besetzt,  Brisbane  und  B(Uhursl  neu  ge- 
gründet. Insbesondere  haben  Benedictiner  und  Jesuiten  diese  Erfolge 
erringen  helfen.  Auf  den  iänigen  Inseln  bestehen  meist  apostolische 
Yicariate  oder  Prifecturen,  nur  Neu^edand  hat  seit  1849  die  Bisthümer 
Wellington  und  ÄuKland.  Auf  der  Insel  Wallis  ward  P.  Chand  durch 
den  blutdfirstigen  Häuptling  Muru-Muru  ermordet  (28.  Mai  1841) ;  aof 
der  Insel  Isabella  der  Bischof  JB^oIIe  von  den  Wilden  erschlagen;  L  J.  1856 
der  P.  Mo/Bjfuconi  mit  18  Schiffsleuten  der  „Oazelle'^  grausam  ermoidel 
Als  die  englische  Regierung  sich  erbot,  ein  Eriegssdiiff  zur  Bestraftu« 
der  Insulaner  auszusenden,  antworteten  die  kathol.  Missionäre:  ^Wirmi 
nickt  gewohnt,  unsere  Märtyrer  jsu  rächen,  sondern  für  ihre  Verfolger  a 
beten.^^  Im  Ganzen  zählt  die  kathol.  Kirche  210  Millionen  Seelen  in  12Pa- 
triarchalsitzen,  139  Erz-  und  714  Bisthümem  u.  y.  apostoL  YicariateiL 

Zweites  Oapitel:  Oesohlohte  des  Protestantiamtui. 

Oieseler,  Lelirb.  der  KG.  Bd.  V.  (Yen  1814  bis  ztur  Gegenwart);  Banr,  KG. 
deB  19.  Jahrh.  (Bd.  V.).  Domer,  Gesdi.  der  protestantiBcheii  Theologie  8.741£ 
Schwarz,  z.  GeBch.  d.  neuesten  TheoL  8.  A.  Lps.  864.  f^Järg,  Gesch.  des  Ptth 
testantiBmns  in sefaier neuesten Entwicklong,  Freib.858.  2 Bde.;  weitere Literakor 
Aber  das  Allgemeine  and  Spedelle  im  Handb.  der  KG.  Bd.  IL  S.  702—729. 

A.  Geschichte  der  dentoehen  Theologie  und  Sirehe. 

§.  867.    Vergebliche  Yersoche  lor  Erhaltung  des  symbolischen  Frote8tantisina8. 

Um  der  neologischen  Sichtung  eines  Bahrdt  und  Edelmann  (s.  S. 
527),  welche  auch  unter  das  Volk  gedrungen  war,  zu  steuern,  grün- 
dete Urlsperger  in  Augsburg  dann  in  Basel  eine  Gesellschaft  zur  &hal- 
tung  der  reinen  Glfickseligkeitslehre  (1775),  und  erliess  Friedrich  W3- 
helm  IL  von  Preussen  auf  Antrieb  des  Ministers  Woüner  ein  BeHgioas- 
edict  (9.  Juli  1788),  womach  kein  Prediger  angestellt  werden  solle,  der 
Aber  die  christlichen  Grundwahrheiten  Irriges  lehre,  und  den  Landes- 
katechismus nicht  annähme.  Alsbald  ward  der  Prediger  Schub  yon 
Gielsdorf  in  Folge  eines  aufregenden  Processes  abgesetzt  (1791).  Doch 
annullirte  Friedrich  WiXhelm  IIL  jenes  Gesetz  und  be&hl,  dass  von  der 
Religion  aUe  Zwangsmittel  entfernt  bleiben  sollten,  was  er  nacfamab 
gegen  Alt-Lutheraner  und  Katholiken  schlecht  bewfihrte. 

Nun  bildete  sich  durch  die  Einwirkung  der  neuem  Phüosoidiie  seit 
Kant  der  Bationalismus  in  der  protestantischen  Theologie  vollends  ans^ 
der  das  höchste  Gesetz  in  der  Vemunß  (dem  gemeinen,  lisonnirenden 
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Menschenverstände)  als  einer  natürlichen  Offenbarung  Gottes  fand.  Dieses 
System  ward  von  Bohr  in  Weimar  als  Prediger,  von  Wegscheider 
in  HaDe  als  Dogmatiker,  und  von  Taulus  in  Jena,  dann  in  Wflrzburg 
und  Heidelberg,  als  Exeget  vertheidigt.  Einen  populären  Ausdruck  er- 
hielt das  System  in  dem  rationalistiscben  Zuckerbrode  der  ^^Aarauer 
Stunden  der  Andadit,^^  und  der  diesem  gewordene  ungeheure  Beifall 
zeugte  von  dem  weit  gedrungenen  Indifferentismus.  An  die  Stelle  der  luther . 
Rechtfertigungslehre  war  bei  der  grossen  Mehrheit  eine  vermeintliche 
Rechtsehaffenheit  in  Werken  mit  widerlicher  Selbstgefälligkeit  getreten. 

Der  dagegen  von  Reinhardtj  Storr,  Schott  und  Steudel  mit  der  Sltem 
Tübinger  Schule,  und  in  späterer  Zeit  von  Hahn  in  Leipzig  und  Breslau, 
Tholuek  in  Halle  u.  A.  aufgestellte  SupranaturalismuSy  der  in  der  heil. 
Schrift  eine  iäfematürliche  Offenbarung  anerkannte,  erwarb  sich  um 
reinere  und  tiefere  Auffassung  des  Christenthums  grössere  Verdienste 
als  Tjgschimer  und  Bretschneider^  welche  erweisen  wollten,  dass  „Ratio- 
nalismus und  Suprarationalismus  in  der  Protestant.  Kirche  neben  einander 
bestehen  können/^  und  damit  der  dogmat.  Indifferenz  das  Wort  redeten. 

§.  868.    Einfloss  der  neuesten  Philosophie;  Conseqnenzen  des  Rationalismus. 

Neue  Bewegungen  veranlasste  die  Verwendung  der  philosophischen 
Systeme  von  Sehettingy  Jacobi  und  Hegel  in  der  Theologie,  die  bei  dem 
in  der  Hermhuter  Brüdergemeinde  erzogenen  grossen  Theologen  und 
Philosophen  Friedr.  Schleiermacher  eine  eigenthümliche  Gestaltung  er- 
hielt. Seiner  Glaubenslehre  des  religiösen  Gemüthes  ward  in  bedenk- 
licher Weise  nachgerühmt :  ,ydass  in  ihr  die  verschiedenen  Momente  der 
frühem  Entwicklung :  Orthodoxie,  Pietismus,  Rationalismus  alle  gleich 
zu  ihrem  Rechte  gekommen.'}  Von  jetzt  an  schlössen  sich  die  hervor- 
ragendsten und  geistvollsten  Theologen  einem  dieser  Philosophen,  be- 
sonders Schleiermacfier  oder  Hegel  an ,  in  loserem  oder  festerem  Ver- 
bände mit  der  Eirchenlehre.  De  Wette^  Twesten  und  NUesch  standen 
mehr  zu  Schleiermacher;  Marhevnecke  in  Berlin,  Baub  und  Rothe  in 
Heidelberg  mehr  zu  Hegel.  Bei  durchgreifender  Adoptirung  des  Hegel'- 
schen  Systems  gründete  Baur  die  neue  Tüfmger  Schule  mit  dem  äusser- 
sten  Extrem  historischer  Kritik,  die  auf  die  biblischen  Bücher  und  die 
ältesten  patristischen  Schriften  angewandt  wurde. 

Die  erste  überraschende  Frucht  von  der  Geistesarbeit  dieser  Schule 
war  das  berüchtigt  gewordene  „Lehen  Jesu''  von  Damd  Strauss  (1835), 
welches  das  Geschichtliche,  zumal  alles  Wunderbare  in  den  Evangelien 
in  das  Reich  der  Mythe  versetzte,  woraus  Feuerbach  und  Bruno  Bauer 
die  weitem  Cionsequenzen  zogen.  Darauf  bildete  Arnold  Rüge  in  den 
Haller-  dann  deutschen  Jahrbüchern  die  pantheistische  Theorie  HegePs 
von  der  Fortbildung  Gottes  in  der  Geschichte  zu  einer  socidt-revolutio' 
nären  Theorie  um,  welche  ein  treuer  Anhänger,  der  Poet  Herwegh,  dem 
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Volke  in  Poesie  übersetzte :  jjReisst  die  Kretufe  aus  der  Erdm  —  Mt 
sollen  Schwerter  werden.^^ 

Ward  diese  Bewegung  im  Gewände  der  Philosophie  und  Politik  bald 
polizeilich  unterdrückt,  so  erhob  sich  der  s.  g.  vulgäre  Bationalismus 
eines  Wegscheider,  David  Schulz  in  Bresl&u,  Bohr  und  Paulus  desto 
kühner,  und  verkündete  die  neue  Religion  der  lAcklfreunde  und  der 
Aufgeklärten.  Die  innerhalb  der  kathol.  Kirche  durch  den  Einflnss  des 
protestantischen  Rationalismus  entstandene  Agitation  des  knabenhaften 
Priesters  Joh.  Ronge^  ward  von  den  Predigern  Bupp  in  Königsberg, 
JJKLi§  in  Magdeburg,  Wislicenus  in  Halle,  und  Krause  in  Breslau  zur 
Bildung  ^yfreier  Beligionsgemeinden^  ausgebeutet.  Diese  begannen  mit 
Verwerfung  der  altkirchlichen  Taufformel  auf  die  heil.  Trinitat  und  sab- 
sütuirten  dafür:  „Im  Namen  Gottes  und  der  Gemeinde^^  oder  sogar:  „Ai 
Namen  der  Freiheit^  Gleichheit  und  Brüderlichkeit/' 

§.  869.    Dritte  Phase  Protestant.  Schrifterkl&mng;  exegetische  Literatur. 
Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  ü.  8.  70B--709  mit  Angabe  der  betreffenden  tt- 
terarischen  Leistungen. 

Das  Streben  Semler's  fOr  ganz  freie  Behandlung  der  heiL  Schrift, 
ohne  alle  Berücksichtigung  der  Inspiration  und  Eirchenlehre,  gewann 
durch  Einwirkung  der  neuem  Philosophie  und  die  kritisch  freisinnige 
Behandlung  des  N.  T.  Textes  durch  Chiesbach  (s.  1785X  Lachmann  (s. 
1831)  und  Tischendorf  (s.  1840)  immer  mehr  Gonsistenz.  Die  alsbald 
besonders  bei  de  Wette  und  der  neuem  Tübinger  Schule  Baur's  hervor- 
tretende Hj/perkritik  in  Verwerfung  der  Authenticität  mehrerer  bibli- 
scher Bücher  A.  und  N.  T.  oder  einzelner  Theile  fand  zahlreiche,  tfich- 
tige  Bekämpfer,  von  denen  für  das  N.  T.  besonders  Thiersch,  Beuss  in 
Strassburg,  und  Bleek  in  Bonn;  für  das  A.  T.  Hävemikj  Hengstenberg, 
Kurtz^  Keil  und  Delitzsch  zu  erwähnen  sind.  Um  streng  pMohgiseke 
Auslegung  des  A.  T.  erwarben  sich  Ewalde  Knobel,  Hußfeldj  BiUig  lud 
Delü/ssch  grosse  Verdienste. 

Gegen  die  zumal  bei  dem  wunderscheuen  Paulus  in  Heidelberg  über- 
handnehmende Willkür  in  der  Auslegung  sollte  jetzt  in  der  dritten 
Phase  protestantischer  Schrifterklärung  vorgebeugt  werden :  1)  durch 
sorgfaltigere  Erforschung  des  N.  T.  Sprachidioms,  wofür  Winer  in 
Leipzig,  Früzsche  in  Oiessen,  Meyer  in*  Hannover,  HoUsimann  in  Heidel- 
berg viel  Anerkennenswerthes  geleistet  haben;  2)  durch  grössere  Berück- 
sichtigung der  patristischen  Exegese,  wodurch  insbesondere  Likke  in 
Gföttingen,  Tholuck  in  Halle,  Olshausen  in  Königsberg  und  Detitssck  in 
Erlangen  und  Leipzig  der  Exegese  mehr  Wahrheit  und  Geist  verliehen 
haben.  Die  Resultate  der  sehr  umfangreichen  ausdauemden  exegetischen 
Thätigkeit  protestantischer  Bibelforscher  sind  in  gut  angelegten  und 
ausgeführten  exegetischen  Handbüchern  von  de  Wette  und  Meger  filr  dss 
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N.  T. ;  von  Hireelj  Bitjsig^  Knohel  u.  A.  einerseits,  wie  von  Keil  und  De- 
litzsch (bibl.  Commentar)  anderseits  für  das  A.T.  zusammengetragen.  Da- 
gegen verfeWt  das  von  Sunsen  begonnene  Bibelwerk,  das  für  die  „Ge- 
mevnde^^  ein  christliches  Volks-  und  Erbauungsbuch  werden  sollte,  nach 
Inhalt  und  Form  ganz  seinen  Zwecke  Bessere  Erfolge  hat  das  theologisch- 
homiletische  Bibelwerk  von  J.  P.  Lange. 

§.  370.    Die  VermittluDgstheologie  und  die  freiere  Theologie. 
Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  H.  S.  709—713. 

Jetzt  traten  mehrere  durch  Talent  und'  Gesinnung  ausgezeichnete 
Männer  auf,  welche  den  bedenklichen  Anlauf  zu  einer  VenmttlungsfheO" 
logie  zwischen  der  destructiven  und  conservativen  Theologie  machten. 
Es  waren  der  geistreiche  und  versöhnliche  TJUmann  in  Heidelberg,  zu- 
letzt in  Carlsruhe  (f  1865),  Nitjsfsch  in  Bonn  und  Berlin,  Julim  Mutter 
in  Halle,  Älbert  Liebner  zuletzt  in  Dresden,  Domer  jetzt  in  Berlin, 
Lange^  zum  Theil  auch  Neander  mit  der  PectoraJtheologie  (pectus  est 
quod  theologum  facit).  Nach  ihnen  sollte  das  Christenthum  im  Sinne 
SeUeierfnaeher^s  nicht  sowohl  als  Lehre,  sondern  als  Leben,  schöpferisches 
Lebensprincip,  daher  „tn  seinem  Wesen  göttlieh,  in  seiner  Form  mensch- 
lich^ in  seinem  Ursprünge  göttlich^  in  seiner  Verwirklichung  und  Ent- 
wicklung menschliche^  aufgefasst  werden. 

In  solchem  Streben  fanden  Baur  in  Tübingen  und  Schwarz  in  Gotha 
nur  platte  unbestimmte  Phrasen  oder  Halbheiten  und  oberflächliche  Be- 
schwichtigungen, ja  einen  verschämten  Suprarationalismus.  Als  Gegen- 
satz hiezu  entstand  einerseits  das  Streben  von  Rothe  in  Heidelberg,  dem 
Philosophen  Ficlde  in  Tübingen  und  Weisse  in  Leipzig  das  Christenthum 
mit  der  Zeitphilosophie  zu  verschmelzen  bezw.  zu  verbessern ;  anderseits 
das  Christenthum  mittelst  der  Geschichte  und  Exegese  seines  göttlichen 
Ursprungs  völlig  zu  entkleiden,  als  Product  des  abgestorbenen  Juden- 
und  Heidenthums  begreiflich  zu  machen.  Für  das  letztere  haben  Baur 
in  Tübingen,  seine  Schüler  Bruno  Baur,  Zeller,  Schwegler,  Keim  (Jesus 
von  Nazara  1868)  u.  A.,  besonders  David  Strauss  in  dem  verbesserten 
Leben  Jesu/trr  das  deutsche  Volk  (Lpz.  1864),  und  Daniel  Schenkel  in 
Heidelberg  (Charakterbild  Jesu,  em  bibl.  Versuch  1864)  das  Mögliche 
geleistet.  Während  gegen  dieses  Extrem  der  Neologie  bei  Schenkel^  zu- 
mal als  Director  des  Predigerseminars,  119  Geistliche  in  Baden  prote- 
stirten,  und  von  den  bedeutendsten  protestantischen  Theologen  und  Pre- 
digern Deutschland's  laute  Zustimmung  erhielten,  zeigten  sich  SchenkeVs 
Collegen  Holtzmawn  und  Bluntschli  bei  jeder  Gelegenheit,  zumal  auf 
den  Kirchentagen  zu  Neustadt  a/H  (1867)  und  Bremen  (1868)  eifrig  be- 
müht, die  Doctrin  im  „Charakterbilde  Jesu^^  als  das  wahre  Evangelium 
unserer  Zeit  zu  preisen.  Vgl.  Denkschrift  evangelisch-protestantischer 
Geistlichen  im  Grossherzogthum  Baden  etc.,  Stuttg.  866. 
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§.  371.    Das  erneuerte  Lnthertham  und  die  moderne  Orthodoxie. 

Dem  andaaeraden  Zersetzungsprocesse  in  der  Theologie  entgegen 
bildete  sich  erst  im  Leben,  dann  in  der  Wissenschaft  eine  tief ere  re- 
ligiöse Bewegung,  die  sich  bald  an  Luther  erinnerte,  oder  durch  die  ro- 
mantische Poesie  der  beiden  Schlegel,  Tieck,  Novalis  u.  A.  von  Sdm- 
sucht  nach  der  Frömmigkeit  des  Mittelalters  erfüllt  ward. 

Beim  Beginn  der  Reformations- Jubelfeste  i.  J.  1817  veröffentlichte 
der  volksthümliche  Prediger  Clau^  Harms  in  Kiel  95  Thesen  zum  Fest- 
halten an  der  unveränderten  Lehre  Luther's  von  der  Unfreiheit  des  Men- 
schen und  dem  alleinseligmachenden  Glauben  gegen  Irrthum  und  Ver- 
nunft, und  klagte  in  bitterer  fronie :  „Alle  Lehren,  welche  noch  dUge- 
mein  geglaubt  werden,  woUe  er  auf  den  Nagel  seines  Daumens  schrei- 
ben." Zugleich  warnte  er  vor  der  intendirten  Ufdon  der  Luiheraner 
und  Beformiirten^  worüber  Luther's  Gebein  lebendig  werden  könnte! 
Damit  war  die  Kichtung  bezeichnet:  „Vom  Rationalismus  unmittdlitr 
in  die  alte  Bechtgläubigkeit  zurückzukehren,  aus  der  Wüste  derAit 
klärung  den  Weg  zu  suchen  in  das  gelobte  Zeitalter  der  Reformatioa'* 
Dieselbe  verfolgten  der  Universitätsprofessor  Scheibd  in  Breslui,  die 
schlesischen  Prediger  Kellner  und  Wehrhan  mit  dem  Opfer  ihrer  Amts- 
entsetzung; J9ett&ner  in  Wittenberg,  Sartorius  in  Königsberg,  Harksi, 
Professor  in  Erlangen,  dann  Generalsuperintendent  für  Bayern,  GMerike 
und  Rudelbach  in  der  „Zeitschrift  für  die  gesammte  lutherische  Religion 
und  Kirche/^  Durch  besondere  Umstände  wurden  in  neuester  Zeit  die 
theologische  Facultäten  zu  Erlangen,  Rostock  und  Dorpat  b^Mmsci. 
Li  Churhessen  wirkten  Vümar,  und  in  Mecklenburg  KUefatk  wissen- 
schaftlich und  durch  ihre  Amtsstellung  so  eifrig  für  das  Lutherthuni, 
dass  sie  bisweilen  ^yAmtS'  und  Autorilätsluihefaner^^  genannt  wurden. 

Als  Gegensatz  zu  dieser  ReprisUnirung  der  symbolischen  Bücher 
durch  Altlutheraner  erhob  sich  eine  Fraction  Neuorihodoscer  ^  welche 
wohl  auch  das  Luiherthum  erhalten  will,  aber  ebenso  der  jeweiligen 
StacUsreligion  und  Staatstheologie  das  Wort  redet.  Für  dieses  Doppd- 
bündniss  hat  der  ebenso  gelehrte  als  pietistische  Professor  Hmgstenberg 
in  Berlin'Unglaubliches  geleistet,  und  sein  Orgauf  die  evangeUsche  Kk- 
ehen^eitung,  bei  starken  Wandlungen  bald  die  rationalistischen  Theo- 
logen Wegscheider  und  Qesenius  mit  David  Schula  in  Breslau  zur  Ab- 
setzung, bald  die  Union  der  Lutheraner  mit  den  Beformirten  zur  An- 
nahme empfohlen  „sintemal  die  Differenz  zwischen  Luther  und  Galvio 
unwichtig  sei  —  die  Yermengung  der  Theologie  mit  dem  Glauben  sich 
stets  r&che  —  auch  das,  was  GoU  (in  der  Union)  verbunden  habe,  nicht 
wieder  geschieden  werden  dürfe  I  Solches  Gebühren  zog  Hengsteaberig 
den  harten  Vorwurf  zu  ^^dass  das  von  ihm  angemasste  Pngfheiarihm 
nichts  anders  sei  als  ein  charakterloses  Schi/Qanken  awi^ehen  pciUMt"^ 
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ServiUsmus  und  kirchlicher  Demagogie.*''  Immer  hat  er  mit  seinen  li- 
terarisch und  amtlich  hochstehenden  Genossen  den  bösen  Einflüssen  jeg- 
licher Neologie  und  4^  Freimaurerthums  kräftig  und  erfolgreich  ent« 
gegengearbeitet. 

Dagegen  erhoben  in  dritter  Linie  abermals  Männer  aus  lutherischen 
Kreisen  die  Forderung :  dem  protestantischen  Prindp  freier  Forschung 
einerseits,  und  den  Anforderungen  der  neuem  Wissenschaft  anderseits 
mehr  Rechnung  zu  tragen.  Als  Hauptrepräsentanten  dieser  Richtung 
mit  bedeutenden  wissaischaftlichen  Leistungen  sind  anzusehen:  Hoff- 
mann  und  Thomasius  in  Erlangen,  Kahnis,  Luthard  und  Delitzsch  in 
Leipzig,  JSatiffij^arten  in  Rostock,  imA  Kurta  in  Dorpat. 

§.  872.    Die  religiösen  Bewegungen  in  Deutschland. 

1.  Die  immer  grösser  werdende  Zerklüftung  in  der  protestantischen 
Kirche  machte  das  Bedürfniss  nach  einer  Vereinigung  zunächst  der  Lu- 
theraner und  Reformirten  immer  fühlbarer.  Diese  ward  in  verschiedenen 
Perioden  von  1798—1817,  4ann  von  1817—1829  angebahnt.  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  empfahl  diese  mit  der  Versicher- 
ung: „Es  solle  nicht  die  reformirte  zur  lutherischen,  noch  diese  zu  jener 
Kirche  übergehen,  sondern  beide  würden  eine  netAelebte  evangelische 
Kirche  im  Geiste  ihres  Stifters  werden." 

Auf  diese  Verheissung  begann  die  Union  von  Berlin  aus  sich  in 
Preussen,  Würtemberg  (1820),  Baden  (1821),  Rheinbayern  (1819)  aus- 
zubreiten. Doch  bald  begann  die  Opposition  über  die  für  die  Unirten 
vom  Berliner  Hofe  entworfene  Agenda^  welche  den  Einen  zu  antiquirt 
und  katholisirendj  den  Andern,  weil  vom  Staate  ausgehend,  bedenklich 
erschien;  noch  Andere  tadelten  die  dogmatische  Gleichgiltigkeit  gegen 
die  Differenz  in  der  ÄbendmaJUS'  und  Prädestinationslehre.  Die  ent- 
schiedenste Opposition  dagegen  erging  nach  den  obigen  Andeutungen 
von  Holstein,  Schlesien  und  Sachsen  aus,  und  konnte  die  Parteinahme 
für  die  gewaltthätigeu  Massregeln  der  preussischen  Regierung  gerade 
durch  den  lutherisch  gesinnten  (jeneralsuperintendenten  Hahn  in  Bres- 
lau, und  Professor  Hengstenberg  in  Berlin,  der  die  Altlutheraner  mit 
SOQjährigen  Siebenschläfern  verglich,  wenig  beruhigen,  nur  erbittern. 

2.  Unter  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  wurden  die  inhafürten  lu- 
therischen Geistlichen  wie  die  beiden  katholischen  Erzbischöfe  von  Göln 
und  Posen  freigegeben  mit  der  Versicherung:  Dass  von  jetzt  an  die  pro- 
testantische Kirche  sich  freigestalten  könne.  Bald  bildeten  sich  auch 
mit  königlicher  Bewilligung  (23.  Juli  1845)  zahlreiche  lutherische  Son- 
derhirchen.  Ein  weiterer  Schritt  zum  Ausbau  der  Protestant.  Kirche 
ward  durch  die  vom  Könige  nach  Berlin  berufene  Generalsynode  (2.  Juni 
bis  29.  Aug.  1846)  gemacht.  Doch  jetzt  opponirte  die  mächtige  ortho- 
doxe  Farteij  Heugstenberg  an  der  Spitze,  gegen  die  Versammlung  als 
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Räuhersynode,  welche  Christo  die  Gottheit  rauben  wolle:  die  Beschlüsse 
blieben  unausgeführt. 

3.  Momentan  bessere  Erfolge  hatte  die  lutherische  Bewegung  durch 
Kliefoth  und  Mejer  in  Mecklenburg,  durch  Harless  und  Thomasius  in 
Bayern;  wogegen  Ebrard  in  der  bayerischen  Pfalz  mit  Repristininmg 
der  alten  Glaubenssymbole  und  dem  entsprechenden  Katechismus  und 
Gesanghuche  auf  undurchdringlichen  Widerstand  stiess.  Aehnliche  Op- 
position erfolgte  in  Baden  gegen  die  durch  Ullmann  eingeKbit^  Affenda, 
wogegen  in  Ghurhessen  über  die  Bevorzugung  des  lutherischen  oder  re- 
formirten  Bekenntnisses  gestritten  ward.  Zur  endlichen  Beseitigung 
derartiger  Kämpfe  und  zur  Förderung  der  {Jnion^bestrebungenPreussens 
scheint  Domer' s  Gesch.  derprotest.Theol.,  Münch.867.  verfasst  zu  sein. 

4.  Viel  tiefer  in  das  öffentliche  Leben  griff  die  schon  berührte  Be- 
wegung der  Lichtfreunde  Hupp ,  Wislicenus  und  Krause  (s.  S.  580). 
Nach  ihrer  seichten  Aufklärerei  wie  nach  den  mühsamen  wissenschaft- 
lichen Resultaten  der  neuern  Tübinger  Schule  Baur's  sind  die  Anstrei^- 
ungen  der  christlichen  Missionäre  der  frühem  Jahrhunderte  ganz  unnütz 
gewesen,  da  durch  die  Culturentwicklung  der  Zeit  und  die  Weisheit 
heidnischer  Schulen  sich  Alles  ebenso  gut  und  noch  besser  hätte  ans- 
führen  lassen. 

§.  878.    Religiöse  und  wohlthätige  Vereine. 

Als  die  Unionsversuche  durch  die  Wissenschaft  und  die  Diplomatie 
der  Fürsten  gescheitert  waren,  wurden  andere  auf  mehr  praktischem 
Gebiete  angebahnt:    Den  Uebergang  dazu  bildete 

1.  die  von  Preussen  und  Würtemberg  beschickte  evangelische  Con- 
ferenz  in  Berlin  (1846),  die  sich  zuvörderst  mit  dem  vagen  Beschlüsse 
begnügte :  die  heil  Schrift  als  Erkenntnissquelle  wahrer  Heilslehre,  und 
die  Bechifertigung  durch  den  Glauben  aufrecht  zu  erhalten.  Weiteres 
sollte  die  beschlossene  alljährliche  Conferenz  in  Eisenach  am  Fusse  der 
Wartburg  erstreben  (s.  1852).    Darauf  ward  auch 

2.  der  in  England  gegründete  evangelische  Bund  in  9  Artikeh 
(evangelical  Alliance  1845)  nach  dem  Gontinente  verpflanzt.  Nadi  diesem 
sollten  sich  alle  Protestanten,  unbeschadet  ihrer  abweichenden  religiösen 
Doctrinen,  als  evangelische  Christen  anerkennen.  Als  demgemäss  auf 
der  Versammlung  in  Berlin  (1857)  Bunsen  den  pronundrten  Calviner 
Merle  d'AuUgne  aus  Genf  öffentlich  umarmte,  ward  dies  von  der  pie- 
tistisch kirchlichen  Partei  streng  gerügt.  Der  dann  auf  der  Versamm- 
lung in  Genf  (1862)  noch  zu  Tage  tretende  englisch-methodistische  Geist 
stiess  den  deutschen  Protestantismus  vollends  ab. 

3.  In  dem  erregten  Jahre  1848  war  auch  auf  dem  Sandhof  beiFranlc- 
fürt  a/0.  von  gläubigen  Predigern  ein  Kirchenbund  angeregt  und  dann 
in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  beschlossen  worden,  der  in  der  Zeit 
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allgemeinen  ZerfaUes  ein  Glanbenshort  werden  sollte.  Die  Ausbildung 
sollte  auf  den  alle  zwei  Jahre  wiederkehrenden  Kirchentagen  erfolgen,  zu- 
nächst unter  Leitung  der  lutherisch  gesinnten  Rechtsgelehrten  Seih- 
mann-Holweg  uhd  Stahl.  Doch  diese  in  positiv  gläubiger  Richtung  be- 
gonnenen Kirchentage  wurden  seit  1867  zu  Neustadt  a/H.  und  Bremen 
(1868)  die  Tribunale  der  am  weitesten  vorgeschrittenen  freiem  Theo- 
logie^'welche  auf  Antrag  von  Bluntschli  und  Holtzmann  in  Heidelberg  die 
Doctrin  St^enkeVs  in  einem  SyUahus  von  16  Thesen  förmlich  approbirten. 

4.  Bei  Beginn  der  deutschen  Kirchentage  ward  das  von  Wiehern 
gegründete  ^.rauhe  Haas^^  (1833)  für  verwahrloste  Kinder  zu  ausreichen- 
der Unterstützung  warm  empfohlen,  dem  auch  in  dankenswerther  Weise 
Folge  gegeben  ward.  Ebenso  wurde  von  dem  Prediger  Fliedner  in  Kaisers- 
werth  eine  lHakonissenanstalt  eröffnet  (1836)  zur  Pflege  der  Kranken, 
Gefangenen,  (jefallenen  und  Blödsinnigen,  die  sich  bald  über  ganz 
Deutschland,  sogar  nach  Smyma,  Jerusalem  und  Alexandrien  verbreitete. 

5.  Zur  Unterstützung  der  Protestanten  in  Mitte  vorherrschend 
katholischer  Bevölkerung  entstand  ein  Verein,  der  in  schroffer,  unzarter 
Weise  Oustav-Adolfs  Verein  genannt  ward  (1832).  Trotz  der  wenig 
deutsch  patriotischen  Benennung  würde  derselbe  als  Pendant  zu  dem 
katholischen  Bonifacius-Yereine  auch  von  Katholiken  als  berechtigt.an- 
erkannt  werden,  wenn  seine  Leiter  nicht  bei  jedem  Anlass,  besonders 
in  den  Gustav  Adolfs  Kalendern,  eine  widerwärtige  Intoleranz  kund  gäben. 

§.874.  B.  Gescliichte  des  Protestantismus  ausserhalb  Dentsehland. 

TgL  Händb.  der  EG.  B.  II.  S.  720—725  mit  den  Detailangaben. 

In  Dänemark  wurden  durch  die  an  Talent  und  Stellung  hervor- 
ragenden Theologen  Clausen^  Munter^  Martensen  und  Mynster  die  Re- 
sultate der  protestantischen  Theologie  Deutschland*s  verbreitet  und  ge- 
f5rdert.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Begünstigung  des  Deutschen  wie  zu  der 
luOherisehen  Staatskirche  stiftete  der  leidenschaftliche  Grundtvig  unter 
dem  Beistande  von  Kirkegard  eine  neue  FoZÄ^^kirche,  nach  deren  Be- 
stätigung durch  das  Ministerium  auch  die  Staatskirche  völlige  Freiheit 
erlangte  (1855 — 57).  Desto  hartnäckiger  ward  in  Schweden  das  Schroffe 
der  kirchlichen  Gesetzgebung  gegen  die  Dissidenten  (1686)  wie  gegen 
die  Katholiken  festgehalten,  wozu  die  Verbannung  aller  zur  kathoL 
Kirche  Uebertretenden  gehört. 

In  der  deutsehen  Schweiz  tritt  die  Wechselwirkung  mit  Deutschland, 
und  der  Einfluss  der  deutschen  Theologie  am  bestimmtesten  hervor. 
Bei  der  freiem  Bewegung  entwickeln  sich  aber  auch  die  äussersten  Ex- 
treme rascher.  Daher  ward  sogar  David  Strauss  als  Professor  der  Dog- 
matik  an  die  Universität  nach  Zürich  berufen  (1889),  doch  durch  des 
Volkes  laute  Drohung  zurückgewiesen.    Anderseits  verbreitete  sich  von 
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Saselj  dem  Sitze  der  Jmsrians-  und  BibdgeseRsekaßj  der  mod^ne 
Pieä^mitö  mit  den  Tractateniabricaten  über  Deutscblaad. 

In  Holland,  wo  gleich  der  Schweiz  das  reformirte  Bekeimtniss  vor- 
herrscht)  fand  die  starre  Anhänglichkait  an  die  Glaubenssymbole  der 
Beformation  und  der  rasche  Uebergang  zu  der  freien,  uxigebun4^ien 
Theologie  eine  Parallele.  Für  die  letztere  Sichtung  in  Holhuid  sind  die 
seit  1859  in  der  Schweiz  erscheinenden  ,,JSei^mm«n''  von  grossem  Ein- 
fluss  gewesen,  wahrend  die  Dichter  Büderdifk  und  Isaac  da  Coska  wie 
der  jonge  Geistliche  Heinrich  de  Cook  (s.  1833)  zelotisch  auf  die  Rück- 
kehr zu  den  Beschlüssen  der  berüchtigte»  Dordrediter  Sj/node  (s.  S.  478) 
drangen.  Als  1848  in  dem  veränderten  Staatsgrundgesetze  die  BeUgiim^ 
freiheit  prodamirt  worden,  ordnet  alljährlich  eine  ^ftiode  im  Haag  dk 
kirchlichen  Angelegenheiten.  Separatistische  Bestrebungen  zeigen  sich 
in  der  ,yhergestelUen  lutherischen  Kirche^''  in  Amsterdam  (s.  1791)  und 
dem  Verein  zu  Delft  ^^Chnsto  sacrum''  (1797—1801)  nach  Apg.  4^  12. 

In  der  franjsösischen  Schweig  war  durch  den  nachhaltigen  Einfioss 
Bousseau's  in  Genf  der  starre  Dogmatismus  der  moralischen  Auffiasnuig 
des  Christenthums  zeitweilig  gewichen.  Doch  errang  seit  dem  Begiime 
der  Beformaüons- Jubelfeste  die  Calvinistische  Orthodoxie  wieder  die 
Herrschaft.  So  konnte  unter  dem  Einflüsse  der  Soci6t6  ^yangelique  und 
des  tüchtig  geschulten,  glaubenskräftigen  Merle  d'Äubigne  die  Sficular- 
feier  der  Einführung  des  Calvinismus  1835  in  Genf  mit  Ostentation  ge- 
feiert werden.  Doch  nun  bildete  sich  durch  den  mächtigen  Einfluss  tod 
Vinet  in  Lausanne  (f  1847)  die  ,t/VeJe  Kxrehe  des  Cantan  Waadiy^  wdcbe 
der  Staatskirche  eine  so  kräftige  Opposition  bildete,  dass  sieh  sogar  in 
Genf  bei  der  dritten  Säcularfeier  des  Todes  Calvins  (18.64)  ein  grosse 
Widerwille  gegen  dessen  Beligionsdespotismus  kund  gab  (s.  ob^  S.  450). 

In  Frankreich  erlangten  die  Protestanten  in  der  Bevoluticm  von  1830 
und  1848  eine  freiere  Position,  und  damit  auch  die  frühere  Keckheit,  die 
munchmal  offen  die  Tendenz  verrieth :  II  faut  ävang^liser  toute  la  France. 
Daneben  zeigte  sich  aber  auch  eine  starke  Neigung  zu  mancherlei  Tren* 
nungen,  wovon  zu  erwähnen  ist :  die  SodHe  evangelique  der  Erwedcten; 
die  seit  1848  gestiftete  Union  des  igUses  SvamgSUques  de  Fras^ce  mit 
einem  Glaubensbekenntnisse  aus  Johanneischen  und  Pauliniscben  For- 
meln und  trotziger  Opposition  gegen  die  vom  Staate  dotirte  Kirche.  D^ 
Gegensatz  dazu  bildet  die  tdtrarationaUstische  Partei  voji  Pteaut,  Be- 
ville,  dem  jungem  Coquerel,  durch  Edmund  Scherer  und  Colani  verstärkt, 
die  schliesslich  in  Benan's  Leben  Jesu  den  bestimmtesten  Ausdruck  ge- 
funden hat  Solchen  Bestrebungen  traten  erfolgreich  Presspnsi  und 
d^  ehemalige  Minister  Chtigot  (Meditations  und  Egüse  et  soci6^  chr^ 
tienne)  entgegen.  Unter  den  theol.  Facultäten  hat  neben  der  orthodox 
calvinischen  mit  vorherrschend  praktisdier  Tendenz  in  Montaubanj  die 
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Udherisehe  $u  Strassburg  sicli  Yortbalhaft  bdaumt  gemacht  durch  treff- 
liche wissenschaftliche  Leistungen  von  Matter y  Schmidt,  Baum  und  Seuss. 

Sehr  viel  Leben  und  Thätigkeit  zeigte  sich  in  der  anglicanischen  und 
schattkehen  Kirche.  In  jener  zunächst  bei  der  schroff  gegenüberstehen- 
den High  church  party  und  Low  church  oder  Evangelical  party,  welche 
das  doppelte  Element  der  anglicanischen  Kirche :  das  katholische  oder 
protestantisch  caivinische  einseitig  betonen  und  rückhaltslos  verfolgen. 
Sodann  in  dem  von  Oxford  ausgegangenen  Puseyismus  oder  Tractaria- 
nismus  und  BituaUsmus.  Daneben  wurden  von  allen  Parteien  grosse 
Opfer  gebracht  für  Verbreitung  des  Christenthums  und  der  Bibel.  Die 
Broad  church  party  (Niederkirchler)  will  das  englische  Volksleben  durch 
freieres  Denken  fördern,  und  die  engen  Schranken  des  religiösen  Lebens 
durchbrechen.  Wogegen  der  Ghristenbund  (Evangelical  alliance)  gegen 
die  katholisirende  Richtung  Pusey's  und  die  religiöse  Gleichgiltigkeit 
der  Massen  gerichtet  ist.  Grosse  Bewegung  riefen  die  wieder  in  Oxford 
1860  veröffentlichten  Essays  and  Beviews  hervor,  worin  7  angesehene 
Gelehrte  und  Bischöfe  den  göttlichen  Einfluss  in  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts,  die  Inspiration,  Erbsünde,  Incamation  und  Gott- 
heit Christi  leugneten  und  die  Wunder  bestritten,  doch  mit  einer  j^amt- 
liehen  JßßssbüUgung^*'  davon  kamen.  Dagegen  wurden  die  rationalisti- 
schen Ansichten  des  Bischofs  Colenso  über  den  Pentateuch  von  seinem 
Metropoliten  auf  der  Südspitze  Afrika's  mit  Amtsentsetzung  bestraft, 
welches  Urthdl  jedoch  der  oberste  kirchliche  Gerichtshof  in  England 
wegen  FormfeMem  aufhob. 

In  Schottland  ward  seit  der  polit.  Union  mit  England  (1702)  die 
Frage  über  die  kirchliche  Verfassung  und  das  Becht  der  Gemeinde  für 
die  Wahl  der  Geistlichen  lebhaft  discutirt.  Der  in  neuester  Zeit  erwachte 
regere  religiöse  Sinn  kämpfte  energisch  für  die  Unabhängigkeit  der  6e^ 
meinden  gegen  d^  Aufdrängen  von  Predigern  durch  die  Patrone  und  die 
Partei  der  ^^Moderates.^^  Das  führte  zur  Gründung  einer  freien  Kirche 
(Free  church),  die  bald  700  Gemeinden  erhielt  und  grosse  Opfer  fOr  Hfis- 
sionen,  Bibelgesellschaften,  Erbauung  von  Kirchen  und  Errichtung  einer 
theologist^hen  Facultät  brachte. 

In  den  Nordamerikanischen  Freistaaten  gestaltete  sich  das  rdigiöse 
Leben  im  Protestantismus  in  Folge  der  absoluten  Trennimg  des  Staates 
Yon  der  Kirche  und  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Bevölkerung  ganz 
eigenihümlicL  Alle  religiösen  Gegensätze  alter  und  neuer  Zeit  stehen 
sich  hier  zeitweilig  sdiroff  gegenüber,  und  weichen  urplötzlich  neuen 
Sekten  im  Sinne  des  Pietismus,  der  Aufklärung  wie  des  crassesten  Aber- 
glaubens beim  Tischrücken  und  Geisterklopfen.  Wissenschaftliche  Bil- 
dung dringt  allmälig  aus  Britannien  und  Deutschland  in  allen  Nuancen 
ein;  für  die  solidere  Bichtung  der  Protestant.  Theobgie  arbeitet  mit 
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grossem  Erfolge  ein  Schflier  Neander's,  Professor  Schaff  in  Mercersburg, 
jetzt  in  New- York,  und  der  ihm  geistesverwandte  Nevin.  Für  ..Erweekung^' 
des  religiösen  Lebens  sind  die  Presbyterianer,  Methodisten  und  Baptisten 
am  thätigsten,  und  auch  im  Stande,  den  vorwiegend  industriellen  Ameri- 
kanern Interesse  für  die  BeUgum  einzuflössen. 

§.  375.    Die  repristinirten  altern  and  neuen  Sekten. 

1.  In  Ikigland  und  Nordamerika  sind  die  Baptisten  oder  Wieder- 
täufer aus  dem  Reformationszeitalter  sehr  zahlreich,  und  wurden  durch 
den  american.  Missionär  Onken  auch  in  Homburg  (18S4),  Preossen, 
Würtemberg  und  der  Schweiz  an  vielen  Orten  verbreitet  Ebenso  verbrei- 
teten sich  die  altem  Unüarier  neben  den  Herrnhutem  und  MeihadisUn 
von  Neuem. 

2.  In  Würtemberg  bildete  der  Bürgermeister  und  Notar  Hoffmam 
sen.  eine  pietistische  Gemeinde  für  die  nahe  Wiederkunft  des  Herr%,  m 
sie  dem  zukünftigen  Zorne  Gottes  zu  entziehen.  Sein  Sohn  Chrisbuk 
Hoffmann  bereitete  sie  zur  Uebersiedlung  nach  Palästina  vor  (1856),  fo 
das  wahre  christliche  Volksleben  wieder  hergestellt  werden  kSnne  und  solk. 

In  Wüdenepudtf  Cantons  Zürich^  artete  der  Pietismus  zum  Aeosser- 
sten  aus,  und  endete  mit  der  Kreuzigung  der  Margaretha  Feter,  ik 
obschon  Ehebrecherin  in  einem  Gonventikel  grossen  Einfluss  gewann 
Vor  der  anbefohlenen  Kreuzigung  ihrer  Person  hatte  sie  am  1 5.  März  1823 
erst  ihren  Bruder  und  Andere  blutig  geschlagen  und  ihre  Schwester  ge- 
tödtet.  —  In  Ostpreussen  und  im  Wupperihale  bei  Elberfeld  kam  in 
pietistischen  Conventikeln  eine  widerwärtige  Mischung  von  Andacht  und 
wollüstigen  Thaten  zum  Vorschein. 

Aehnliche  Erscheinungen  des  Pietismus  zeigten  sich  in  der  von  J(h 
seph  Snnilh  in  Nordamerika  gestifteten  Sekte  der  Mormonen  (1827),  oder 
der  Heüigen  der  letzten  Tage  der  Kirche.  Sein  Lehrsystem,  das  Viel- 
weiberei gestattet,  wurde  auch  wegen  der  angebliche«  eigenthümlichen 
Offenbarungen  mit  dem  Muhammeduiismus  verglichen,  während  die  An- 
hänger es  ^^Theo-Demokratie^^  nennen,  und  bei  industriellem  Sinne  am 
Salzsee  (Utha-Gebiet)  eine  blühende  Stadt  gegründet  haben.  Von  da 
entsenden  sie  Missionäre  in  alle  Welttheile. 

3.  Die  eigenthflmliche  Sekte  der  Irvingianer  luldete  der  schottisch- 
prefibyterianische  Prediger  Irving  in  London  (f  1834),  welche  bd  angeb- 
licher Wiedererweckung  des  Zungenredens  im  apostoL  Zeitalter  tob 
„EngeW^  (Vorstehern)  geleitet  wird.  Diese  neue  Kirche  der  Zukunft 
fand  übrigens  mehr  Anklang  in  Omf  und  Deutschland  als  in  der  Heunat 

§.  878.    ProtestantiBcbe  Missionen  und  BibelgesellBchaften. 
Die  ansffthrliche  Literatur  im  Handb.  der  KG.  Bd.  IL  8.  727—729. 

An  die  Stelle  der  Lauigkeit  für  das  Missionswesen  unter  den  Prote- 
stanten im  16.  und  17.  Jahrhundert  ist  in  neuer  Zeit  grosse  BSibn^^^ 


§.  S76.    Protestantlgehe  MlBBionen  und  Bibelgesellschaften.  589  ^ 

getreten.  Dem  Misstons-Collegium  in  Kopenhagen  (s.  1714)  für  Grön- 
land schlössen  sich  an :  die  grosse  Missionsgesellschaft  in  London  (1795) ; 
eine  presbyterianische  in  Edinburg  (1796) ;  eine  niederländische  (1792), 
andere  zu  Boston  (1810),  zu  Basel  (1816),  Berlin  (1823);  der  französisch 
refonnirte  (1823)  und  der  chinesische  Missionsverein  (1816);  zu  Barmen 
(1828),  Dresden  (1836),  Halle  (1849),  welche  alljährlich  etwa  5  MüUonen 
Thaler  aufbringen  und  verwenden.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Missions- 
vereinen gehen  die  Bibelgesellschaften  zur  Verbreitung  des  Wortes  Gottes 
in  allen  Sprachen.  Da  die  Uebersetzungen  ohne  alle  Erläuterung,  seit 
1831  auch  ohne  die  deuterokanischen  Bücher  des  A.  T.,  oft  sehr  mangel- 
haft und  verwirrend  sind,  nützen  sie  meist  sehr  wenig,  verhindern  viel- 
mehr oft  das  Gelingen  der  kostspieligen  Missionen. 

Die  meisten  Erfolge  erzielten  die  protestantischen  Missionäre  in 
Nordamerika,  auf  den  Südseeinseln  und  in  Australien.  In  China  hat 
sich  der  Missionär  Grütslaff  Ruhm  und  Anerkennung  erworben.  In 
OsAndien  besteht  das  englische  Bisthum  Calcutta  (s.  1815),  wozu  seit 
1833  die  von  Bombay  und  Madras  kamen.  Auch  auf  der  Südhüste  von 
Afrika  und  auf  Madagascar  haben  die  Protestant.  Missionen  in  neuester 
Zeit  Fortschritte  gemacht.  Im  Ganzen  zählt  der  Protestantismus  an 
89  Millionen  Bekenner.  Vgl.  Grundemann,  allgemeiner  Missionsatlas, 
Gotha  1867  ff. 

§.  377.  Gegenseitiges  Yerhältniss  der  Katholiken  a.  Protestanten ;  Gemeinsames. 
Vgl.  Handb.  der  KG.  Bd.  H.  S.  729—735. 

Trotz  der  immer  erneuerten  Aufklärung,  Abweisung  und  Verstän- 
digung durch  Katholiken  gegen  unerwiesene  Thatsachen,  gehässige 
Deutungen  katholischer  Dogmen,  Cultformen  und  Institutionen  kehren 
von  Zeit  zu  Zdt  dieselben  Verdächtigungen,  Anklagen  und  Dichtungen 
durch  Protestanten  wieder.  Bei  den  Beformationsjubelfesten,  bei  den 
Wühlereien  von  Ronge  und  den  Lichtfreunden,  wie  während  des  Bruder- 
krieges i.  J.  1866  haben  diese  oft  ein  Uebermass  von  ekelhafter  Wider- 
wärtigkeit erzeugt.  Und  trotz  der  in  Artikel  XVL  der  Bundesacte  garan- 
tirteVL  politischen  Gleichstellung  der  Confessionen  wurden  die  Katholiken 
in  deutschen  Ländern  in  der  kränkendsten  Weise  zurückgesetzt.  Die 
Mahnung  des  edlen  Flank  an  die  Protestanten,  sich  doch  nicht  an  ein 
Zerrbild  des  Katholicismus,  ein  traditionelles  Lügenwerk  zu  halten,  son- 
dern die  wahre  kathol.  Lehre  aus  den  allgemein  giltigen  Glaubens- 
symbolen zu  schöpfen ;  die  Worte  des  Friedens  und  der  Versöhnung  von 
Beckedorf  (3.  A.  Regensb.  1862) ;  die  Thatsache  endlich,  dass  in  neuester 
Zeit  zur  Anregung  des  religiösen  Sinnes  wie  zur  Erbauung  für  Geist- 
liche und  Laien  von  einsichtigen  Protestanten  die  Werke  frommer 
Katholiken :  des  Berthold  von  Begensburg,  Thomas  von  Kempen,  Tau- 
ler, Fenelon,  Massillon,  Pascal  u.  A.  empfohlen  und  verbreitet  wurden, 
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hätten  die  Deberzeugung  begründen  aoUen,  dass  die  kathoL  Kirehe  das 
Christenthom  stets  aof  eine  grossartige  Weise  aolgefasst  hat  Dodi 
haben  sich  gerade  die  Erregtesten  in  protestantischen  Kreisen  ,^eid 
dem  verlornen  Sohne  an  Alles  erinnert,  was  sie  im  Mntterhaose  der  ka- 
tholischen Kirche  gehabt  haben:  an  das  Bekenntniss,  die  Lieder,  die 
Gottesdienste,  die  Sitte  nnd  den  Brauch  bei  Taufe  und  Abendmahl,  bei 
Confirmation  und  Gopulation,  bei  Beichte  und  Begribniss/^  So  wurden 
an  vielen  Orten  ziemlich  geräuschlos  die  Bilder  wiedar  üi  die  Kirchen 
zurückgebracht ;  mehr  liturgische  Gottesdienste,  die  ^eäelle  BeicU  und 
die  BctcrafneninUe  KrdnkenaaUmng  dringend  verlangt,  öfters  au€h  das 
Betglockeläuten  wieder  eingeführt. 

Manches  Harte  und  Herbe  von  beiden  Seiten  ist  gesagt,  ist  voll- 
bracht worden;  endlich  sollte  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  em 
wfirdevoUes  Begegnen,  selbst  bei  dem  nothwendigen  Kampfe  über  die 
gegenüberstehenden  Principien  eintreten.  Bei  den  zum  Aeussersten  ge- 
steigerten Versuchen:  dci$  ubemaiürliche  EletnetU  in  der  chrisüiAM 
Beligian,  wie  in  aXler  Bdigion,  in  der  Geschichte  wie  in  ihren  Dogmen 
abzuschaffen^  sollten  sich  die  gläubigen  Protestanten  und  Katfaofiken 
entschlossen  und  freudig  die  Hand  reichen,  um  das  theure  Kleinod  des 
heilbringenden  übernatürlichen  Glaubens  zu  retten. 

Bereits  haben  Katholiken  und  Protestanten  in  regem  Wetteifer  vid 
Grosses  gemeinsam  angestrebt  und  ausgeführt:  für  Verbreitung  des 
Christenthums,  Aufhebung  der  Sklaverei,  Pflege  der  Kranken  und  Hilfs- 
bedürftigen durch  kathol.  Orden  und  protestantische  Diakonissnen  und 
Johanniter,  Belebung  der  christlichen  Kunst  auf  allen  Gebieten. 

§.  878.    Scblasäbetrachtiing. 

Im  EückblicJc  auf  die  gesammte  Thätigkeit  der  kathol.  Kirche  durdi 
fast  19  Jahrhunderte  kann  die  unbefangene  Geschichtsdarstellung  Consta- 
tiren,  dass  dieselbe  sich  überall  imd  stets  bewährt  hat : 

1.  Als  die  treue  Erhalterin  des  wahren  Christenthums  im  fortwäh- 
renden Kampfe  gegen  die  Häresien  und  Sekten,  wozu  sie  nur  durch  das 
ihr  von  Gott  verliehene  und  beschützte  unfehlbare  Lehramt  befihigt  war; 

2.  Als  die  wahre  Vermittlerin  der  Gegensätze. 

3.  Als  die  Pflegerin  der  Wissenschaften  und  Künste. 

4.  Als  die  Befreierin  aus  der  Sklaverei  wie  als  fürsorgliche  TheO- 
nehmerin  an  jeglicher  Noth  und  allem  Elend;  als  die  fortwährende  Unter- 
stützerin der  Armen. 

5.  In  Beziehung  auf  Erweckung  und  Erhaltung  wahren  religiösen 
Lebens  und  Begründung  lauterer  Sittlichkeit  besitzt  nach  Zeugniss  der 
Geschichte  keine  christliche  Gonfession  einen  solchen  Reichtfaum  als  die 
kathol.  Kirche  in  der  Siebenzahl  der  Sacramente  und  ihren  vielgestaltigeD 
Institutionen. 
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Petrut  42—67  oder  68. 
Linvi  (n.  Timoth.  4,  21.) 
Anenkletna  (oder  Kletna). 
Clemens  92—101. 
BTariitus. 
Alezftnder  bis  119. 
Xystas  (Slxtus)  bis  127. 
Telesphorus  127—39. 
Hyffinus  139—42. 
Piu«  U2— 57. 
Anicetus  157—68. 
Soter  168—77* 
Eleutberius  177—92. 
Victor  192—202. 
Zephyrimis  202—19. 
CalUstvs  219—23. 
Urbaniu  223—30. 
Pontiftnvs  230—35. 
Anterus  235—36. 
7»biMias  236—50. 
CcrneUus  251—52. 
liueins  bis  253. 
SUphottMis  I,  253—57. 
Xystus  JI.  257— 5a 
Dionysius  259—69. 
Felix  I.  269—74. 
SntycUuitti  276—83. 
Csjos  283—96. 
MarceUiiuu  bis  304» 
Marcellos  308—310. 
Xnseblus  310. 
Melohindes  311—14. 

BylTester  I.  314—35. 


„     Xaröns  336. 

,    Julius  I.  337—52. 


liiberiuB  352—66.  (Felix  II.  355  Ysirreser). 
Hall.  *Damasus  366—84. 

,     Birieius  385—98. 

,    Anastesius  398—402. 

,     lanooens  I.  402—17. 

„    Zotimus  417—18. 

n    Boniftwitts  I.  418—22. 
r,    COlestiiras  I.  432—32. 

„    Sixtvs  m.  432—40. 
,    •Im  JUd^Qr.  440—61. 


„    Hfl»riiis  461—67. 

„     SimpUeivs  467—83. 

„     FeUx  n.  oder  HI.  483—92. 

„    OeUsins  I.  492—96. 

„     A]iMt»sias  n.  496—97. 

„    BTminftobas  498—514.  (Laurent.  Gegen- 
p»ptt). 

„     Hcrmisdas  514 — 23. 

0    Johannes  I.  523 — 26. 

„    Felix  in.  oder  IV.  526—30. 

„    Bonifikcins  n.  530—32. 

„     Jobannes  II.  532 — 35. 

9    Affapetus  I.  535—36. 

,  Sürerlus  536-40. 
VigiUns  (537)  540—55. 
Pelaflrius  I.  555—60. 


Claudius  41—54. 

Kero  54—68. 

aalba,  Otbo,  ViteUius  68—69. 

Vespa*ian  69—79. 

Domitian  81—96. 

Nerra  96—98;  Tn^aa  98—117. 

Hadrian  fl7— 138. 

Antoninus  Plus  138—61. 

Marc  Aurel  161 — 80. 

Commodus  180—92. 

Pextinax  193. 

Septimins  Sererus  193—211. 

Caracalla  211—17. 

Macrinus  217—18. 

Helioffaba'.us  218^22. 

Alexander  BeTeras  222-55. 

Maximinus  Thrax  235—38. 

Pupienus  u.  Gordianui  238. 

Gk>rdianus  238—44. 

PhiUppus  Arabs  244—49. 

Deoius  250—53. 

Gallus  u.  Volu«ianu8  251—53. 

Valerianus  253—60. 

eallienus  260—68. 

Claudius  U.  268—70. 

Aurelianns  270—75. 

Tacitus  275—76.    Probus  276—82. 

Caras  282—84. 

Diooletian  284—305  u.  Maximian  286—305. 

Constantias   Chlor us  305—306  und   Galerius- 

305—11. 
Constantin  d.  Gr.  306—37  u.  Maximus  n.  Li> 

cinius;  seit  323  Constantin  Alleinherrscher. 

Constantius  337 — 61i  suerst  mit  Constantin  Ü. 
337—40  u.  Constans  337—50. 

Julianus  AposUta  361—63. 

JoTian  363—64. 

Valentinian  I.  364—75  u.  Valens  354—78.« 

Gratian  375—83  u.  Valentinian  U.  376—92. 

Theodosius  d.  Gr.   379—94;    Alleinherrsoher 

394—95. 

Theilung  du  Rtiches. 
WeströnuHonorius  395—423.  OstrOm.  Axkadius 

395-408. 
Ostrom.  Theodosius  n.  408—50. 

Weström.  Valentinian  III.  423—55. 

Bom  AiA  TOD  Vandalen  orobert,  dann  mehr«M  Kal- 
ter Tom  Sneren  Bidmer  »bg«8etat.  Romnlas  An- 
gnatnlnt  476  letster  wectrea.  XaiMr. 


Oströmischf  Kaimr, 
Marcian  450—57. 
Leo  L  457—74. 

Leo  IL  und  sein  Vater  Zeao  474—91. 
Anastasius  I.  491 — 518. 
Justin  I.  518—27. 
Justinian  527—65. 


der 
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JoluMSM  in.  560-^73» 

Bm«dict  I.  574—78. 

Pelagiui  n.  578—90. 

H«il.  ^Gregorius  /.  d.  Gr.  59O~604> 

BAbiaUiuii  604—606. 

Boni&ciiis  IH.  607. 

HeU.  Bonifacini  IV.  608^15. 

,    Beaidedit  615—18. 
Bonifadat  V.  619—25. 
HoBorlas  I.  625-38. 
8oT«nanf  bis  640. 
Johunei  lY.  640—42. 
Theodoni«  I.  642—49. 
Hau.  Martin  I.  649—55. 
Sa9«niiu  I.  (654)  655—57. 
H«U.  ViUlimnui  657—72. 
Ad«odatut  672—76. 
Donni  od«r  Domniu  I.  676—78. 
Hau.  JgatAo  678—83. 
,    Leo  IL  682—83. 
,    B«]i«dict  II.  hU  685. 
JohAuiat  Y.  695—86. 
COBOB  687. 

BcU.  8«rgiQi  I.  687—701. 
JohAaBM  VI.  701—705. 
Johann«!  vn.  705—707. 
SiBlnniiu  708. 
Oonitantinna  708—15. 
Ball.  ^Gregor  IL  715—31. 
,    •Gregor  III.  731—41. 
,     Zacharias  741 — 52. 
BUphan  II.  752.  f  noch  nicht  eonf  aeriri. 
•Stephan  III.  752—57. 
Bau.  Panlat  I.  757—67. 
BUphan  lY.  768—72. 
•Haärian  I.  772—95. 
Ball.  •Uo  III.  795—816. 
BiaphM  Y.  816. 

Bau.  FaachmUi  I.  817—24. 

Xnganiaa  U.  824—27. 

Yalantlni&i  827. 

Oragor  lY.  827—44. 

Batglns  n.  844—47. 

Bau.  Lao  lY.  847—55. 

Banadfet  in.  855—58. 

Bau.  •yieoiaus  I.  d.  Gr.  858—67. 
,    Badrian  U.  867—72. 

Johannas  YHI.  872—82. 

Marinas  I.  882—84. 
.BadrUn  m.  884— S5. 

BUphan  VI.  885—91. 

Formosns  891—96. 

Bonifacius  VI.  896  (15  Taga>. 

Btaphanos  YU.  896—97. 

Bomaaus  897. 

Thaodoras  n.  897—98. 

Johannas  IX.  896—900. 

Banadict  lY.  900—903. 

Lao  Y.  903. 

Chrlstophoras  903. 

Bergins  III.  904-11. 

Anastoains  HI.  911—13. 

Lando  913. 

Johannas  X.  914—28. 

Lao  YI.  928. 

Stephan  Yin.  929—31. 

Johannaa  XL  931—36. 

Leo  VII.  836—39. 

Stephan  IX.  939 — 42. 

Mnrinna  n.  943— 4§. 

*)  Die  letsten  MtrAm.  K«ls«r  atommUn  »tis  d«r 
IMl)  Ms  SU  JohAimM  VL  (lUö^lMS)  ud  G«aats»tU 


Jnstin  n.  565—78. 
Tiberiua  IL  578—582. 
Maorithis  582—602. 
Phokas  602-610. 

BerakUns  610—641. 


Constantia  HL  n.  Baraklaonas  641. 

Constana  U.  641—68. 

Constantln  lY.  (Pogonatn^  668 — S5. 


Jnstinlaa  IL  685—95. 
Leontins  695—98. 


Tibarina  HL  698—705. 

Jastinian  n.  noehmalt  Kaisar  705 — 11- 

PhlUppicns  Bardanaa  711 — 13. 

i^nastasias  IL  713—16. 

Tbeodosins  m,  716—17. 

Lao  nL  (dar  Isanriar)  717—41. 

Constantia  Y.  (^opnmjmwO  741—75. 


Lao  lY.  774—80. 
GoasUnlin  YI.  780—97. 
Kniseiin  Irena  797—802^ 

Deutsche  lUäsar, 

Carl  d.  Or.  800—814. 
Ladwlg  d.  Fromme  814— >40. 


Lothar  I.  840—55. 
Ludwig  H.  855—75. 

Carl  n.  d.  Kahle  875—77. 
Carl  m.  d.  Dicke  881—87. 

(hiido  891—94  Q.  Lambart  894—96. 
Amalf  896—99. 

■ 

Ladwlg  m,  (d.  Kind)  900—911- 

Conrad  L  911—18. 
Bainrich  I.  919—36. 

Otto  I.  936—73. 
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Agay^t  n.  946—55. 
Jolumn—  HL  95fr— 64. 

iltmo  ym,  963.    Benedict  Y.  964). 
JobAimee  XIII.  965—72* 
B«B*diot  VI.  972—74. 
BoBifMiiu  (Franko)  VIL  974  nMh   1  Monsl 

12  Tagen  Tertiiebea. 
Braedici  Vn.  974—83. 
Johnnae«  XIY.  983—84. 
Johanne«  XY.  984—96. 
GregifT  F.  996—99. 

(Johaaaet  XYI.  Oegeapapit.) 
SyhHsUr  //.  999—1003. 
Jobaaaee  XYIL  1003. 
Johannet  XYni.  1003—1009. 
Bargiaa  lY.  1009—12. 
Beaedioi  Yin.  1012—24. 
Jobaaaee  XIX.  1024—33. 
Baaediei  IX.  1033—44. 
Gregor  YL  1044—46- 
Clemeaa  H.  1046—47. 
Damaani  n.  1048  (23  Tage). 
HelL  ^Leo  IX.  (1048)  12.  Febr.  1049—54. 
ricUr  U,  1055—57. 
Stephan  X.  1057—58. 
•mcoUms  IL  1058—61. 
•Ahxmägr  II,  1061—73. 
«HelL  Gregor  VIL  1073—85. 
Yietor  m.  1087. 
Urbm  IL  1088—99. 
FMtekaiis  IL  1099—1118. 
Gelaeiai  H.  1118. 
aUixt  IL  1119—24. 
Hoaorlaa  n.  1124—30. 
lanoceaa  n.  1130—43. 
Celeetia  IL  1143. 
L«ciae  n.  1144—45. 
JSugen  IIL  1145—53. 
Aaaatariae  lY.  1153—54. 
BudrUm  IK  1154—59. 
•^Uxandtr  IIL  1159—81. 
Laoine  HL  1181—85. 
Urbaa  m.  1185—87. 
Gregor  YIH.  1187. 
Oleneae  IIL  1187—91. 
Cölestia  lU.  1191—98. 
^Innoetns  IIL  1198—1216. 

Boaoriat  IIL  1216—27. 
Grtgor  IX.  1227—41. 
Cöleitia  lY.  1241  (17.  Tage), 
lanoeeaa  lY.  1243—54. 
Alexaader  lY.  1254—61. 
Urbaa  lY.  1261—64. 
Clemeae  lY.  1264—68. 
gel.  Gregor  X.  1271—76. 
Xaaoeeas  Y.  1276. 
Hadriaa  Y.  1276  (38  Tage). 
Jobaaaee  XXI.  <XX.)  1276—77. 
HiooUai  in.  1277—80. 
Martin  lY.  ia81--85. 
Hoaoriat  lY.  1285—87. 
Kicolaat  lY.  1288—92. 
HeU.  CöleeUa  Y.  1294  t  96. 
Bonifacius  VlIL  1294—1303. 
8eL  Beaedioi  XI.  1303—1304. 

Avignonsche  PüpsU, 
Clemeae  Y.  1305—1314. 
Jobaaaee  XXn.  1316—34. 
Beaediot  Xn.  1334—42. 

Clemeae  YI.  1942—52. 

jUo^s  etvadiin  der  Kiiebtageie^eble. 


Otto  n.  973—83. 


Otto  ni.  996—1002. 
Heiariob  n.  1002—24. 

Coarad  IL  1094—39. 
Heiarieb  XU.  1039—56. 


Belarieb  lY.  1056—1106. 


Heinrieh  Y.  1106—25. 

Lothar  IL  1125—37. 

Conrad  m.  1137-52. 
FHedrieb  L  1152—90. 


Heinriob  YI.  1190—97. 

FhiUpp  Ton  ftobwabea  aad  Otto  lY.    1198- 

1208. 
Otto  lY.  aUeia  1208—15. 
Friedlich  U.  1215—50. 

Conrad  lY.  1250—54. 
Interregnam  1254—73. 

Badolpb  Ton  Hababarg  1273—91. 


Adolph  Ton  Naaaan  1293—98. 
Albrecht  L  1298—1308. 

Heinrich  YIL  1308—13. 


Ladwig  der  Bayer    1313—47   vnd   Friedilcb 

Ton  Oeaterreioh  1314—30. 
Carl  lY.  1847—78. 
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Innoo«!!«  Tl.  1352—63. 
ÜrbMi  V.  1363^70. 
Gregor  XI.  1370—78. 

Rom,  und  Atfign,  PapOt, 
Urban  VI.  1378—89. 

(ArigB.  Papat  Clameat  XII.  1378-'94.) 
BoalfMiu  IX.  1389—1404. 

(▲TigB.  P.  BMediet  XTTT.  1394—1417.) 
Innoonia  Vn.  1404—140«. 
Gregor  XH.  1406—1409. 
Alexander  Y.  1409—10.   Tom  Conett  ta  Piea 

gewählt. 
JobABiMi  XXm.  1410—15  ▼.  CoBcU  sa  Con- 

steaa  abgeietet  29.  Mei  1415.  cImmo  Bene- 

dlet  Xm.  1.  Aprü  1417  und  Gregor  XH. 

reelgiilrte  freiwUUg. 


G«genpartl  VtUz  ▼. 


MnrUn  V,  1417-31. 
Bvgen  IT.    1431—47. 

1439—48. 
Nieolau  V.  1447—55. 
CaUzft  m.  1455—58. 
Pins  n.  1458—64. 
P»«l  n.  1464—71. 
Siztae  IV.  1471—84. 
I&noeeu  Vm.  1484--4B. 
Alexuider  VI.  1492—1503. 
Pias  m.  1503. 
JoUm  H.  1503—13. 
Uo  X.  1513—21. 
HudriMk  VI.  1532-23. 
Clemene  VH.  1523—34* 
Pavl  m.  1534—49. 
JuUnt  m.  1550—55. 
Xercelliu  II.  31  Tage. 
Pittl  IV.  1555—59. 
Phie  rv.  1559—65. 
HelL  Plna  V.  1566—73. 
Gregor  XIJL  1572—85. 
Sixtut  K  1585—90. 
Urbaa  VH.  (13  Tftge), 
Gregor  XIV.  (10  Monate  10  Tage). 
Innooena  IX.  1591  (etwa«  Aber  3  Monate). 
Gleaena  VIIL  1593—1605. 
Leo  XI.  (37  Tage). 
Panl  V.  1605—31. 
Grogor  XK  1631—39. 
Ufban  vm.  1633—44. 
Innoeena  X.  1644—55. 
Alasander  Vn.  1655—67. 
Clemene  IX.  1667—69. 
Clenene  X.  1670—76. 
Innoeena  XI.  1676—89. 
Alesander  Vm.  1689—91. 
Innoeena  XU.  1691—1700. 
CUmemg  XI.  1700—21. 
Innoeena  Xm.  1731—34. 
Benedlot  XHL  1734—30. 

Clemena  Xn.  1730—40. 
•BenOiet  XiK  1740—58. 
Olemeni  XTIT.  1758—69. 

Clemena  XIV.  1769—74. 
fiuM  n,  1775^99. 
ruu  VIL  1800—33. 
Leo  XU.  1823-39. 

Pine  vm.  1839—30. 
Gregor  XVI.  1831—46. 
Fhu  IX.  184«. 


Wenael  1378—1400. 

Bnpreeht  Ton  der  Pfiüa  14«0— MIO. 

Slglfarand  1410—37. 


Albreeht  n.  1438—39. 
rriediich  m.  1440—99. 


MaxfaBiUan  I.  1493—151«. 


Carl  V.  1519—56. 


FerdinABd  I.  1556-64. 
MaTlmlHan  n.  1564—76. 

Bndolph  n.  1576-1613. 


MattUai  1613—19. 
Ferdinand  II.  1619—57. 

Ferdinand  m.  1637—57. 

Leopold  I.  1657—1705. 


Joseph  I.  1705—11. 

Carl  VI.  1711—40. 

Maria  Theresia  vnd  ihr  Geaühl  Ffaaal.  1940 

—1765. 
(Carl  vn.  1743— 4S  Brttendanl^ 

Maria  Theresia  «nd  ihr  loha  JoeephH«  IW 

—1780. 

Joseph  n.  1780—90. 
Leopold  n.  1790—93. 
Frans  U.  1792—1806,  bis  dai  dertssbeBtüt 
anfigelöst  ward. 


Chronologlsehe  Tabelle  der  wf iMigstea  Tersonen  und  Begeben-^ 

halten. 


A«rft  XMo- 
1 

2 

6 

12 
U 
30 
34 


36 

41—44 

42 
45—55 

am  SO— 52 
61 

*  62 

67  04.68 

70 

81-a6 

98—117 

107 

117—138 

138—161 


161—80 


180—93 


193>-2il 


a22-t35 


235-<r38 


.249—51 


254-59 


259—68 


270—77 


L  Zeitratun.    Alte  Kirchengeachichte  bis  814. 

Geburt  Jetu  ChritU,  dM  Soh&M  OoitM  naA  Walti&eUftndat. 

Tod  des  Herodes,    Th«iliuig  des  Jttdlichen  B«leliM  unter  jsiiio  Söhn»   AYoheUna, 

Antipat  «nd  PhUippni.  • 

Archelaut  sM^h  OaUiea  ▼«rVMint:  Judtay  Idiimte  u,  SMUffüi  romi^eA«  ProTins  nnter 

Troonntoren  (dar  Sie  PotUius  PiUOut  28 — ^37). 
Je«ai  Chrtetiu  in  Teoip«!  fu  Javasalan  vor  den  aritMUitfln  Fluxii&em. 
Kaistr  ^Mgustus  f.  Der  sphon  2  Jahre  nltregierende  TiberUa  folgt  Ihm  hia  37. 
Jaaas  Christas  tritt  bald  nach  Jph,  d,  Täufer  öffentlich  anf. 
J.  Chr.  erleidet  den  KreuMestoä  am  Jfld«  Paasahfeste;  aatna  Ai^isreiehung  nnd  Him- 

nu(fidkrt.    Am  nftchttan  ^ngetfute  Sandnng  das  keit,  Geittes,  ante  ohiistliehe 

Qamainda  an  Je^itaala«. 
Stainiguog  des  Diakons  Staphanas,  das  ersten  christliohan  Mirtyrara. 
Pauü  Bekehrung  nnd  Baiof  «am  Heidanapostal.    CaliguU  Kaiser  37—41. 
Herodes  Agrippa  Tarfolgt  die  Kirche  an  Jamsalami   lAsst  lacobut  d,  a.   hinrichten 

.44;  Petras  durch  ein  Wondar  gerattat. 
Jnden  a,  Heiden  In  dar  awaitttA  Gemeinde  au  Antiochien,  ,, Christianer '\ 
Die  drei  grossen  Missionsreisen  Pauli,  -~  Nach  Agrippa's  Tode  gaaa  Palistina  röm. 

ProTins.    CimmUns  lUiaav  41->-64. 
Apostel-CoAct'/  zu  Jerusalem,    Nsro  Kaiser  54—68  -veKfolgt  die  Chriatan. 
Paulus  nach  dar  OaAmgenschaH  in  Gisana  (59—61)  naoh  Born  daportift;   erste 

löm.  Gefangenschaft  <61— 63>« 
Der  Apostel  Jacobus  d,  Jungare,  3.  Ton  Jeraaalam,  gatOdtet. 
Petrus  ts^^Pauhu  (latatavar  £»  der  zweitan.  röm.  Getoganachaft)  atariMn. 
Sfiersürnng  JerusaUm's  dnrch  TVliMt«  weloher  Yaspasian  folgt  79 — 81. 
JJomäian  Kaiaari  ▼arhaunt  4an  Apostel  Johannas  naah  Pakmos;  Ceriuth's  Iirlahrai 

ChiUasmas. 
Trajan  Kaiser.     Der  Apostel  Johannes  f»    ChrisUnwerfolgungen, 
Simean,  B.  Ton  Jarosalam,  nad  IgnaUus,  B.  Ton  AaHochian,  siarhan. 
Kaiser  Uadriof^  Die  Gnostihar  ^a«^'<lB«,  Ai<uraiiiM.  Dar  Apologet  <?iMttfrafu«  am  130. 
AiOania  d.  Fr,    Minuiius  Felix  Apologet.    Dia    Gnostiker   raUnUnus  (f  160),  die 

Ophiten,  Marcion,    Osterstreit  aar.  Polykarp  und  dam  röm.  B.  Anicat.    Synoden 

gegen  die  Montanisten:  Montanus  aw.  157—71.    Celsus  naoh  150» 
Marc  Awreis  Christenyesfolgang;  JustiMts  Martyr  i  au  Born,    Pofykarp  aa  Srnyma 

t  om^lGSi  in  Lagdonnm  o.  Yianae  f  B.  Pothinus,  dar  Knabe  Pontkcus,  die  Magd 

Blandina  u,  r.  A.  Legio  fulminatrix  174.  Die  Gnostiker  Bardesanes,    Karpokrates 

a.  (A..  Ton  /r«M«ii#  and  Ter$uUian  bakimpft«    0#tsr#frsiefortgesatai  aw.  Claudius 

Apoßänaris  u,  Melito,  B.  tton  Sardaa. 
Commodus.  Kaiser.    Lucian  t.  Samosata  beschimpft  die  ehriatlioha  Lehre;  Atexan- 

drinisthe  KalaeheUnschute»  PatOanut,  Ckmans\  TheephUus,  B.  Ton  Antiochien,  Apo- 

logetf.t  «n  186. 

Sfptimiw  Saverus  Tarfolgt  die  Chriatan  in  Aagypten  a.  Im  proconialar.  Afrika; 
TartulUans  Apologetieam.  OataaatMii  aw.  PcfykraUs  t.  flphesaa  and  Ktctor  t. 
Bom  196.  Cs^us,  xöm.  PraabTtar,  gegen  OhlUaamiis.  Dia  Antitrinitarter  Praxeas, 
Noetas,  Sabellius,  Thatdoius,  Artemon,  Jranäus  f  202.  Äx^Ckmens  t.  Altx.  folgt 
Origenes  203.     2'ertulUan  Montanist  nm  205. 

,A§fxafHUr  Sevtrus.  H^^polyts  sphilfkateUer.  Thitigkait.  JuUus  ^fricwsus  f  ew.  232 
—40.  Origenea  Ton  Alaxaadrian  TartiMben  231,  gründet  die  Schale  in  Casarea 
Stratonis. 

Mnximinus  Thrax  emanart  die  phristanTMfolgongan.  TertulUan  f  nm240.  Origenes 
gegen  Beryll  r,  Bostra  244.  Cyprian,  B.  Ton  Oarthago,  248.  Sofaisma  des  Feli- 
tdesimus  md  Ifavatus. 

Decius  wvttoXgi  die  Chvisien.  Märtyrer,  Cot^seren,  aber  anoh  Lapai.  Bremit  Paul 
<».  Thsben,  PnyvinMialsynoden,  Dia  a.  g.  Aposiol,  ConstUuiionen  jaUt  grpsaantheila 
Tqiifassl, 

Kaiser  yialerianus  emeaart  die  ChristanTerfolgong ;  aaUtloa  «Mafia  Candida";  Buss- 
priester, Stationen  der  Bttssendan;  Kovatktns  Schisma  in  Bom  251.  Origenes 
t'254.  Stnit  Aber  die  JCttMertaufe  aw.  Siephsmus  ton  Bom  (253—57),  nnd  Cy- 
prian  om  255i  dar  letatara  f  258. 
I  Unter  KMaar  Gallienus  die  Chriatan  ooUagiam  lioitom.  Paul  i/.  Samosaia  nnd  die 
J4'AY<^r260;  Bephtf^rti^ttg  daa  Dionysius  v,  Alexandrisn  (t265)  gßgen  J>i9nysiM 
V,  Bom,  Antiochien^  Synoden  gegen  Antitriaitariar  254  o.  69.  Anfang  der  Ba- 
-kthtnag  dar  Gothani  260. 

Gregorius  Tht^umatmrgus^  B.  Ton  IfaoaAsaraa,  der  Nanplatonikar  Phtinus  t«m270; 
Mani  am  277. 

DiocMian.  U^aia  DiftalfUana  a.  MaHyvnm»  I&  Antiochien  Sehule  am  290  daroh  Doro- 
theas n.  Lucian,  Die  blotlgate  Chtistanvjarfelgnng  nnter  Diodetlan  undGalerina 
903— All.  ,,TradU9r9s",  Dar  KaipUtonikar  Perphyrius  f  804.  OierokUsi  Synode 
■»  iff/«ira..90S.    Msholimt,  Schi^na  la  A«g7ploa  306. 
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CkzonologiBcb«  T«btlte 


306—37 


313—16 


333 
335 


336 

330 
336 
337 
340 
341 

343 
343 

345 

350--61 

335 


356 

359 

361—63 


368 
369 
378 

375 

379—95 

380 

381 


385—98 
390 

395—433 
397 

400-81 
402—17 


411 

413-18 


430 
439 


431 
433 


CiutsmÜH  Angttitu,   tlegl  dwoh  dai  XrtvsMseleliaB  g«g«a  ]üuK«BtiaB  tot  Bob 

311;  ■•!&  OMeti  ftr  B«llgioiw-  «ad  QtwliMufr«ibtli  d«r  ClnlctMi  313;  aock 

iuBl)M««Bdar  ■«  lUila&d  313. 
BlieliOflieliM  Gciloht  i«  Born  ffegea  dl«  Dömatisten  313.    BTsodcn  s«  ifrlu  314, 

Bu  Mftllftiid  316  g«g«B  diMtIbMi}  314  Bynod«  iii  K«oelau«ft. 
CoBitotttlii  lUMli  Beritgwig  dM  Lieinl«*  aliaite  Kalett. 
Entw    dlnmcalMhM  0«b«U    i«    Klete   g«ffiB  ^Wm;   dar   Dfakcrn  .üAmmüm, 

BosiuM  Ton  Coffdvte;   di«  vSa.  PrttiMr  #1litf  «.  VineenUta  ftr  P.  Sfivultr  t 

Der  BoUiltelM  B.  The^pkibu,    Niemn,  Symbol  geffeii  ^Wk#.    JAMteii.  JdkOpM  «ad 

Oitwttnit  b«(l0rt«gt.    Fmehamtius  b^giOAdel  dM  KlotUrkkem, 
AthaaMtei  m^ItsMmA^'  tob  Alexaadiffla,    BgitMm  iadet  daa  Xmos  Cfaritli,  #Hr- 

menUus  b«li«lttt  dto  ▲•ttdopler  337. 
iViRt-üoM,  naohh«  ComMantiHöptl  gaaawit.    ^Mf^ns  f. 

▲thuMiint  ▼<»  ConctaatiA  «riliit,    AH«s  f-    MmreeUus  «.  Ancyrm.  »bgwtlit 
CoiuUttllB  d.  Qr.  wird  geta«fl  nnd  ilirM.    AtteoMlma  ketet  ivrfiek. 
AiMtotf  4P.  CSi««rM  «u  ^<mI  «,  TM««  f.  tHäpmna  t.  Alex.  340—95. 
Amterim.  Coaell  ■«  AntloolilMi  Mtat  AtbA&Mlat   «b«    XOndulebMi  Ib  JI«m  W 

kasBls  BSbuioii  fthrt  M  In  Byrlca  vad  PaUttiiift  «Ib. 
Sekabur  II,  t.  Pwiiea  yerfolgt  die  CloliteB«    ^^00«,  B.  t.  BilMioiB  f. 
S^mod»  Mm  Sardütm,    Bftekkelir  dM  AthaBBei««  349.  BtxBBge  gegaa  dte  0Mflfi«iüdM 

«GlranMelUoBM''. 
BeaüAriBB«  CobcU  sb  ABtioeMeB  fiwhtl  FkoUmU  Beritim. 
C^MftMlte«  AllelBhttTMlMr.    P.  LIbtriut  353—66. 
S^Mdg  Mm  MMMdi  GBweMhMIgkell  dM  OMiitMlIat.    P.  IdberiBS,  IiBeite  ▼.  Ci- 

Ulli,  miariuM  v,  Fietavium,  Xua^iBi  t.  YeroeDl,  IMoBjrivi  ▼.  IfBiUnd,  d«  101^ 

Jibrige  Hofivf  t.  OordBbB  ▼Mbumt  356. 
Jmitiuus  d,  Or„  Tatar  der  MOBohe  f*    Bl«  ArlaBM  Aitius  nmä  B^/nmimt, 
Boppel-ByBOd«  dar  OrieataleB  aa  SMtmeim,  d«  OecidnUlea  la  Barnim. 
JmUmm'M  MaffWaatipBaa  gegaa  daa  ClniitaBlliBB;  TmpalbaB  bb  JaraialMi  t«nildli 

dl«  Heidaa  libamiut,   MmximMU,   TkemUUu»,   JmumimnMM   ÜMrteUtAms,    AtkuMitf 

■afftckgaraftB  aad  wieder  ealUit. 
BUmriuM  tob  PietoTiam  f.  O^Mm»  «.  MUMw  ffefaa  die  DonatteleB. 
Kalier  Fahns  aimat  die  Gothea  aaf,  dieM  dea  AxfaBinm  aa. 
Jikmnmgimä  f.  <?r«yer  tob  Nysgm,  tob  NtahinM,  BmsiBus  d.  Gr.,  CyHU  v.  AthmIm. 

Jmbrosiu»  t.  Haüaad,  Yenheldiger  dM  aielB.  Olaabeai, 
Kalter  Onoüu  eaUegt  d«  'Wftrde  alt  Poatifea  Mecxifliat. 
Vaoli  Yaleaa  <ia  Qrieate)  TkModMiiu  d.  «f.,  Diodarüt  t.  Tem«.   B.  tJUla  t  KS. 
Theodoalat  Iftr  dea  Mrthadojtem  fflaabea.    XMe  fljBode  tob  CmMmr-Aufusim  figt« 

PfleeilUaB. 
IWeltM  ikaMWlMhei  OtMll  aa  Ol.  «rweltart  dae  alela.  Bjaibol  Aber  dn  A«^ 

Geist  i  Yerwerft&Bg  der  Irrlehre  dM  AfaUinmrU  d.  7.;  BeividlmM  tob  BierMjmut 

widerlegt  384. 
Sirieims.  B.  t.  Bo»;  pApetUehe  Deer§UlbHMßt  tTiaipator  IfaslMlea  UntPiiMflUM 

aad  ewei  AahAager  eathaaptea  385.    TheopMiius,  Patr.  t.  Alesandr.  385—411 
ThMdoMtus  a.  Jmbroiimg,  B.  t.  HailaBd,  gegeaftber;  S^mmduiSt  Beotreiter  dM  CW* 

■teathaau.  J^vittiMn  gegaa  MflnebtlmBi  aaddleperpetaeBeJaBgfraaseheflllAH«** 

aai  360.  Pete.  Btetmrüis  tob  Ot.  hebt  dM  Butltat  oIbm  hesemdtrm  BmsipriuUrs  uL 
BomoHuM  10  OceMeat,  ArtmUau  Im  Orieat  (385—408);   JmguMtmu,  B.  tob  Blpy« 

Begiai  396. 
Jmbntius  f.  Orlgeatitlaeher  Btrelt  aw.  /«JUaiiM«  B.  t.  JeiaeekM,   Bmßm,  Bkriif' 

mut  aad  Epi^hmnita,  B,  tob  Balaaiia,  MOMeatea  dareh  73«ap4llKr  tob  Alenadr, 

beigelegt;  Ich,  Ckrjsostmmui,  Patr.  t.  Ct. 
JsMdedsekrMd  A,  Köalg  Pweieae,  Torfolgt  dU  Ohilil«BS  Biake  det  TheophÜai  ▼«• 

Alexead,  gegtB  Ohrjaottoaiae  401. 
InnocMM  I.,  B.  tob  Born;  Xpiphaalas,  B.  tob  Balanda  f;  dieByaode  aBdarSieki 

aelsl  ChrytoHomus  ab,  dM  exllirt,  BbM  aarftehgemfea  wird  403;  tob  Vmm 

TMbaaat  f  407.    J^nMf/M,  B.  tob  PtoleBUdt,  410—430.    MsHek  dm  Wettfotki 

•tarmt  Born  410.    Aimuif  grfladet  dM  WeatgothUohe  Beieh  nil  dM  HaaptitsA 

Toaloaee  413. 
Collatio  oam  DoBalittle  ea  Oerthago. 
CSiutiau  WM  Certhago  aseottaaalolrt  413;  BeimgiuM  tMhIfInrtIgt  fleh  sweidMtiff  n 

Jeraaalem  aad  IHotpoUi  415.    Die  Byaodea  tob  Mßtfv«  «ad  CmtHugo  414  vw 

dearniea  dea  Pelagiaalnnu;  418  MmareoiM«  la  Carthago  gegea  Peli«lef. 
Brnkram  K  tob  Perelea  lieet  die  Ohrielea  MtrtS^en,  BieroiijmuM  f;  Sünmm  9yl»Ui 

Tk^odoret,  B.  tob  OjFnu. 
Jugusümu  f.  Die  Yaadalea  la  Afrika.  COleettaae,  B.  tobBom  433—33,  mtodi^ 
pMirieims  ear  Bekehiaag  dM  Irea;  iat  gegea  Nuiurtut,  Palr.  tob  Ct.  Ii.  4tf/i 

CjriltM  TOB  Alea.  13  Amathematismtti, 
BrIttM  dkMOBliehM  CmoII  la  Bphem»  gegem  ifMtbrter  Bad  die  iwmIH  ^^ 

lehre  det  BtUgiut,  Oppoeltloa  dM  TÜMdMitf. 
Bialgaag  ewiaehea  OjriU  aad  Theodoret  aa  JmtiöekiMn,  Meeloriaa.  Paitii  4»» 


#«r#iiMM«  B,  T.  Blilbia,  «ad  Am«  B.  t. 


BMMttrimM  f  440,- 


dar  iriehtigateA  P«noii«ii  und  Bcfebenheiten. 
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P.  £«0  d.  Or.  CjriU  toa  Alts,  f  444;  UmSolg^ MMotUrus,  P»tv.  t.  Alts,  444—51* 

IM«  Sjnod«  mu  CU  entattst  und  •xcominaaieirt  Eatyches  als  Moaopbjttt. 

BSubersynod§  mu  Epkesui,  Oew»lUh&iigkeitaii  dM  Dloikorai. 

yineems  wm  terin,  YarfMMr  det  Comimmltorinm,  f. 

Tlertot  SkmannliehM  CoacU  sa  Cbaloedon  gegsn  Monophyiitta.  P.  Leo*s  dogm»«. 
8ohreib«a;  wtndat  AitUft  tob  Born  »b  452.  MonophTsil.  ParUtoa  des  PrMbyt« 
Timotk,  Mlurot  n.  Fetrtts  Mengus  ia  AlezaadiiM,  dM  FttruäFuih  in  AntloohlM. 
Tktodoret  f  mn  457. 

fymodttn  mn  Ariel  nnd  Lyon  gegon  di«  PrideitinatUner. 

Odoaker,  AnfOluer  dor  Heralor  •tOni  du»  wo«trOm.  Beich. 

Dm  HenoUkon  de«  BAisers  Zeao  (reg.  479—91).  Der  heU.  Stverinus  f» 

TUodorick  grUndet  d««  oetgotb.  Belob  ia  lialiea;  CMiiodor,  eeia  KttUBler;  die 
Coasiileren  SpHmachus  u.  BoeüuuM  bingericbtet  525;  P.  JoIummu  eingekerkert. 

Olodowlg  eiegt  bei  Zftlpich  Aber  die  Alenaanen;  dvrob  OlotUden'e  Binflnsi  rem 
heil.  iZcm^itf  t.  Bbeims  geUnft.  Avitlu,  B.  roa  Yienae  and  dUaruis,  B,  Toa 
Arlee  wirken  Ar  dea  Xaikoiicismus, 

Der  Irllader  FridoUn,  Mieiionlr  in  Alemaaniea. 

JuMÜmian  /.  wie  eeia  Vorgiager  Justüi  /.  (518—27)  dogmetUiread ;  »tOtat  dleVea- 
dalenbemeheft  in  Afrika  and  die  oitgotbieobe  in  lUliea  doroh  Beliiar  nad 
Kenei.  Die  moaopbyilt.  Perteiea  der  Pbtbartolatxer,  AgaoAtea,  Aphlbartod«- 
keten,  531  erater  öffentlicher  Oebraaoh  der  TermeintUchea  Sobrlften  dee  Dioay- 
lios  Areopagita, 

Coaeil  sa  JrauHo  (Orange)  and  yaUmee  gegen  SemipeUgitmer,  Begel,  dee  hell.  Be- 
nedict von  Nuriin  f  543.  Beiae  Sobfller  Maurtu  a.  fUiddue, 

Jacob  Baradai  and  die  Jacobiten. 

DreicapiUlstreit  Aber  Theodor ue  v,  MoptuesUa,  Tkeodoret  a.  IbtUi  ein  theolog.  Bdioi 
Jnetinian*«  Tordanuat  den  Origenee  541|  dann  544  die  Dreietipiielt  P.  Figilius 
•eliwankt  540^55;  eein  jadioatam  a.  eoaititatnia ;  Facundus,  B.  to^  Heraüaae, 
Diakon  BusUeue  a.  FulgenUut  Ferrtutdu*  (f  551)  Itte  di«  Dreicapitel. 

MsflM  6ka— liehea  Omell  aa  Coaetaatfaiopel  ▼erdaamt  die  drei  Oapitel. 
Dionysius  Exiguus  f  m  Bom,  Joh,  Sckoiasticus  f  an  Ct.  578;  klralü.Geeetaeeiamm- 

laagea,  dee  eretera  am  510.  Cmgsiodonu  f  am  562. 
Der  Ire  Cotumbn  bekehrt  die  Pikten  in  Sohottland, 
Die  Loagobnrden  nater  Jlbcin  ia  Italien;   nnarch,  Herreek^ft  4tr  36  Herzoge  (574— 

584) ;  die  bajer.  Henogitoohter  Theodolinde  etimmt  ihren  Gemahl  Jgiiulf  fOr  dea 

Kntholieitmus, 
Bmcared  tritt  mit  den  Weetgothea  lam  katAoi,  Olaabea  Aber;    589  Terdemmt  die 

HL  Jyitodl»  MU  J^oledo  dea  Arlaalemae  dareh  30  ABathematUaMa. 
P.  Gregor  d«  Or.  aeaat  eleh  ierrae  eerroram  Del;   leadet  dea  X6aoh  Aagaetiaae 

mitÄBeaediotiaera  aar  Bekehmag  der  AageUaeheea;  aeiae  regalae  paetoialee. 

—  Gregor  ihm  Tours  f  594. 
Coiumibm,  Gaitue  a.  a.  IrUader  ICiesioalre  ia  Oallieai  der  Behweia  nad  Ia  Ale- 

maaalea.  Trutpert  bei  Freibarg  l/B.;  der  Blasledler  Goor  am  IHaderrheia. 
Kalaer  HermkUus  will  die  Moaophjeitea  Tereöhaea;  Tkeoder,  B.  t.  Pharnn,  a.  Ser» 

gius,  Patr.  t.  Ct.  geben  Batheohllge ;  Sopkroniue,  Patr.  t.  Jeiaealea^  f  638  aad 

der  gelekffte  Abt  Jütaimus  oppoalrea  etaadhaft. 
Die  Hedeehra  der  Mahammedaaer,  welehe  aehoa  637  Ia  Jevaealem  eladriagea« 
P.  BonoHuM  Ia  ftbler  BteUnag  ea  dea  Menoikekien^  aoaat  flbeiall  waehiam. 
Dea  BerakUue  Olaabeaaediet  '^xS'Cfftf  rl^  iti9Ttu%. 
Constantin'i  tJ,  dogmatliehea  Xdiot  ruiro;.    Gegea  beide  kalaerl.  Bdlote  aad  Ihre 

Beförderer  die  Laterantynode  aa  Bom  aater  Martin  /.  649. 
Der  frftnk.  B.  Emmeran  wird  Apoatel  der  Bayern;  der  IrUad,  XOnph  Kilian  Im 

heatigea  Pranken. 

Bechatea  Skuacalachea  Coaeil  an  Ct.  yerdammt  die  Voaotheletea. 

TruilaniMcke  Synode  aa  Ct.   (CoacU.  i^ohalaeatom).     WiUibrerd  grOadet  die  Metro« 

pole  Utreehl. 
Die  SaroMenen  driagen  ia  Spanien  ein. 
WinJHad  (heil.  Bontfacius)  Toa  P,  Gregor  IL  (715—31)  av  Bekehmag  deataeher 

YOlker  718  aatorlairt;  wird  aU  Boni/adue  Ia  Bom  aum  .Biaehof  ooaaeciirt  723. 

Pinnin  grOadet  dae  Xloater  Belcheaaa  724. 
Der  griech.  KaUer  Leo  III,,  der  laaarier  (717— 41)i  aohlAgt  die  Mahaaunedaaer  Toa 

Ct.  aarttck  718;  atreitet  gegen  die  Biider,    Corbinian,  Grflader  aad  B.  roa  Vrel- 

Blagea,  f  730. 
Carl  Barteil  yertreibt  die  Araber  durch  den  Bieg  bei  Poitiera  aaa  Praakrelch. 
Beda  YenerabiUs»  der  grOaste  Gelehrte  aeiner  Zeit,  atirbt. 
Deuiecke  HaUonatsynode  aater  Boaltedna ;  die  BiaohOfe  aohwOrea  dem  Papate  kaaoa. 

Gehoream.  BoaiCaciaa  grOadet  daa  Kloater  Fulda  744. 
P.  Gregor  XIX  «raeaat  Boaifaelaa  aum  EB.  tou  Uains,    ST^oden. 
P.  Za^ariae  rettet  Bom  gogen  den  Longobarden  Luitprand  743  nnd  Bachis  750. 

Caa  XaileU  f  741. 
fipin  daieh  Zaetimnang  dee  P.  Zachariaa  XSnig  der  Franken^  BoBifaelasaalbtiha. 
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Stipktit  1//.,  Fipit  75S— 5t,  ineM  gegni  die  ZK^tagobiräMi  b«i  'ihpia  Hat»,  Mlb* 
diMttft  an  Bt.  Btny«,   «iid   erwftlilt  Um  ttoo  Patricius  d«  t   ÜHIimi-  «ad  SekMUx- 
lieft  der  röm.  Kirbhe  753. 
SynodB  su  Ct.  gegen  den   Bflderdienit.    Biüd  dern«cli  f  Jokam.   tfumteetiuM,  der 
die  pfttrisifeelie  Idfentnr  der  griecli.  SJrclie  liesclilMsit.  P^hh  ciehtnacli  Italtoa 


g^gen  Aisliilf  754  vnd  «bermals  756,  wobei  er  „dem  keit.  Petrus,  der  Kirche  umd 
der  röm.  ttepuHik  ein  LSndergebiet  schenkt/' 

Bomi/ecius  t  bei  den  Frieien  »It  MArtyrer;  LuUus  Iblgt  ilun  all  Xnbitebof. 

Begel  de«  B.  Ckrödegang  wm  idett  ftr  d»8  kanon.  Leben  der  OeUtlieben. 

Carl  d   Gr.  ttnd  IP.  Haärian  /.  772—95  In  enger  Terblndnng. 

Addo,  B.  Toa  Btraeebnrg,  tbeilt  mit  P.  Riadrfan*a  Oenebkügüng  seine  DiOe« 
7  ArekidleetHate,  Oarl  d.Or.  besiegt  den  Lombarden  Desiderius  und  emenert  die 
B^enlnmg  ielnee  Taten  fttr  den  Papit. 

Carl  d.  Gr.  erhebt  den  Xeknten  snm  Staattgesetse. 

Carl  d.  Or.  grttndet  im  Baebienlaade  (i.  772)  die  Birtbttuer  Osnabrück,  Kerden. 
Bremen,  Minden,  MTünster  (803)«  Paderborn,  SbK^enstadt,  ffifdeskelm  (Üs^s  ^^ 
Coneil  SU  Aaohen  809  gebranebt  ßlioque. 

SMMMlea  ItWMBlfleke«  Coneil  an  Viola  mr  riebtlgen  Wfirdigang  der  Bilder. 

Die  Ubri  Carülini  geben  eine  einseitige  Censnr  der  nieln.  Beicblftsse. 

Der  JdapiUtHismus  des  B.  PtUx  y.  tJrgel  luBegenstrarg  verworfen  792 ;  wieder fcolt 
aiaf  der  groesen  Synode  n  Fmnkfitrt  794,  wo  sngleicfa  gegen  Bilder  ? emhi  nag 
agirt  wird.  Alcuin's  LlbeUns  adr.  ba«resin  Felicia  (Adoptianismnm). 

JSemin  erHebtet  die  Bebnle  «n  Tonrs.  Paui  Warnefried  (Fanltts  Diaconin)  f  t^ 

Carl  d«  Qr.  aentört  das  Lombardenreicb,  nnd  erweitert  die  Bcbenkimgaorkaade 
•eines  Vaters  für  den  Papst ;  wird  Ton  P.  Leo  HI.  axun  Kaiser  gekrdnt  nad  da- 
mit das  abenJttSnd.  Kuiserthttm  erneuert,  der  enge  Bund  swiscben  PapattlMBi  ead 
Kalsertbum  gestiftet.  Carl  schreibt  sich:  „Devotus  st,  ecciesiae  defeneer  kmamAs- 
que  edßtttor," 

AHfuin  nnd  Panüttn«  ▼.  A^ittMtfa  etetben. 

Synoden  an  Ol^n»  (e«r  «aoue),  Arlea,  Kdltt,  BMhBk  Wid  T»«rt.  C^Ktafa 
(»tenteg^Uoids, 

Oarl  d.  Gr.  stirbt  vad  wird  te  Aaolien  belgeeeCai. 

1 

IL"  Beitrttun.    mttlere  Kürchengesählohte  bis  1517. 

Ludwig  der  Fromme  hUt  mit  den  P&psten  Leo  m.,   Pesehalil  I.  nnd  Gregor  TY, 
.  dM   DeppelbtailDlas  iaiaei  Vaters  MftaeM.    i^imkm^,   CaeL*e  d,  Qr.    Oehaiai- 

sphceNMt  vnriAaai  d«n  Hed  f  BMk648.  BeUAeteg  und  Sfitods  inJaekem  816  n.  B17. 

Di»  Beguim  Cbndegmtgi  Meiene.   dea  OelMiicfaea  nur  PfUckk  gmaaeht,  ^mmimrims 

«MS  4i»Ca  dabei  tMttIgi   Jgebard  witd  BB.  voa  l^on;  .Beardlcf    «mm   Amimne   i«- 

förmirt  die  XlOster.  —  Tbeoduiph  t.  Oflaaas  n.  Mfemediet  t^  Aniane  etarbea  821. 
n«r  AiMftjCMg  M»  Jttfignr  etwftUt  Obo,  HB.  TOn  Bkekns,  und  dea  Mftnch  Mmü^m- 

■m  Xissloairea  IM  Stoenark  fead  de«  tfardaft  Jtar«pa*s  aS&i  Ansgttr  nnd  Aut- 
.beri  wirkea  «ffolfeeteli  In  (Dtaeasark  827;  dMr /«raiete  861  i»  Behwadea 
.  ttoehamla  858. 
Papst  Gregor  iK,  in  .ftbler  Bteltang  etm  dea  attptaten  fldäaaa  L«dwig*s. 

./jsder'«  ObcPttattm 
Ladwig  gittadei  dae  firdb.  Ualftbatg,    Anam*t  B^(   Paeebeeimt  Kmdb^rtia  da 

pore  et  eanguine  Chriaüf  beginnender  Abendmahlestrett,  wobei  fkb  Bmt^vmmms. 

Merig/tr,  Abt  Ton  Lobbes,  Rabenus  Mmurus,  Amaiarius  von  Metz,   Beymo,  B.  ««m 

BaWerstadt  n«  A.  betheiligen^  später  anch  Scotus  Srigene, 
Der  «chmacbvoU  entsetiU  (833)  Kaiser  Ludwig  wird  wieder  aof  denXhtoa  ^eavtat. 
Kach  Lndwig*s  d.  9t.  Tode  (840)  kommt  es  iw.  den  Söhnen  sur  Schlacht  snFa^ 

tenw,  wo  Lotbar  nnterUegt;  843  yergl^ichzu  Ferdün  swiscben  LotlMtf  als  Kmisi 

Ludwig  als  Herraeber  des  deutschen  fteiichSf  nnd  Carl  dem  KAhlen  adsXdalg  t' 

Ifestfranken.  Jones,  B.  ^yon^  Orleans  f.  ' 
Das  Coneil  an  Ct.   abermals  für  Erhaltung   der  Bilder;   ^fest  dtr  Ortbedojeie 

Andenken  daftlr. 
Gottschalk's'lnUht«  Über  die  PrSdUtidntittn'  Ton  der  Synode  tu  Mtidnz  ntatar  Baba- 

nus   Mattrus  848t  ^>&A  s«  Chiersy  849  unter  Hbütniar  von  Sheims  Terdammt. 

Wmlftfrißd  Strubo,  Verfasser  der  glosia  ordinaria  in  BlbHa  f  849.    Zweite  S^mods 

SU  bkiersy-^'i'.  qnatuor  eapltidii  Carisiacensia.   Bpeetabtfte  VMitniig  des  Je»- 

tut  ßrtge/tä, 
P.  leo  IK  stirbt.  Ihm  folgt  unmiltefber  P.  Benedict  lH.  855-**^i   ko  dass  fbr  die 
'      flunöse  'fipstin  Johanna  kein  l^Canm  ist.  iKabanus  Maitms  t  856. 
P.  Nicolaus  J.  gegen  Xr&ftig  Lotbar  U;  ^ntsetst  die  BrtibiseblH^  Ofntber  n.  Tbiea- 

gaud  Yon  COln  und  THer;    Ignattiu,   PaCr.  tott  Ct«,'  elAtiiMst,    Pbi^bes^  iMrianh, 

batst  wegen  Fitio/pie.  ' 

CyriU  und  Metkodius  Tei^reiten  das  ChHstenilmm  faVbhrdn;  Kedlam  •/.  «sitsetst 

Photlns  nnd  erkennt  X'gnattlua  an.  Das  Aas<AilMssen  der  bulgar.  Küche  «a  Born 

866  TergrOssert  die  Spannung  sw.  der  morgen*  u.  abendL  nrebe. 
CgftoU  'an  t%,i  Photlw  «xrtmoinnldrt -  diik  P*Vfl»  tmi  «Ubar<  Artilinr  JfbMd* 


der  wiehtigiltai'  BdMMAi  'lad  Begebenheiten. 
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86T— 86  «kUH  «lA  flttv  Ignsa««.  —  P.  jr<i«ln«ii  Mk  «rkttvi«»!  d«t  rom.  J^nodf 
868  die  Yerhaadlungen  su  Ct.  fOr  nacfiltlg. 

t 

Aehtw  SkuMKitehM  Gonell  au  Ci.    Plioiius  wird  »bgea^tit,  Igiutiui  rehAbUitirt. 

IgMttiw  •)-  878.    Pbotioa  wird  wieder  Patfrlaroh;    dm  Concil  su  a,  879—80  'Ar 

Uip;  PhotiiM  abenuals  Terbaant.  f  im  Bxil  $91. 
wtf(^r«if  tU  Gr,,  Kflniir  voa  Saglead,  be&eii  EngUpd  von  den  D&nen  8$0  und  wij^t 

trefflich  fOr  Kirohe  und  BtMt.  AnasUxsius,  Ablt  mnd  Bibliothekar, der  rOm.  Kirohe 

an  870.  - 
Oarl  dir  Jhckt,  Kaieer,  Toa  P.  Johann  Till.  b«vanu^  nstd  gekrönt;  U9  VI*,  der 

Philot^,  griech.  KaUer  886—911. 
BorMiwoi,  Hersog  Ton  Böhmen,  durah  Methodine  getauft;  aberBoniwoi  nnd  aeine 

GeptaUin,  die  keil,  iMdmUltK  sieben  lieh  bei  dem  Widerstände  surtkok.  De^hail. 

fVensuUw  938>-38  und  BoUOaw  II,  s.  967  bereiten  dem  Christ«nth«m  denSieg; 

Biith.  Frmg  nach  967  Ton  P.  Johann  Xm.  bestätigt. 
Haoh  KaiMT  Carr»  d.  Dioken  Tode  TöUige  Aufl<k|UBg  in  seinem  Reich»;  aber  auch 

für  den  Papst  beginnt  in  den  ital.  Parteiktavfien  und  der  Kneghiong  des  apostol« 

Stahles  eine  schmachroUa  Zeit»  die  eloh  erst  unter.  Otto  I,  «aderi. 
8jBodeik  sn  MeU  nnd  Trotiy  Über  den  -VerfaU  de?  Kldster  und  des  kirchl.  Lebens« 
Graf  Bmm  (Abt)  stiftet  das  Kloster  Ckt^myi  die  oinanssreiphen  Aebtei  Jymar,  Ma- 

Jcliu,  besonders  Odilo  994-«  1048. 
Die  ruseische  Fürstin  Oigß.  (Heleiea)  empfingt  sn  Ct.  die  Taufe.  Ihv  Xi^el  Wladt- 
.  mir  d.  Gr»  980-^ lOU  und  sein  flohn  /«rof^tv  101(^54  begründen   die  chHstl. 

Kirche   unter   den  Bussen.    Kiew,   ifetropolitansits  uii  d^n  Höhlenklotter  i  der 

Chronist  Nestor  darin. 
Erneuerung  de*  38  Jahre  unterbrochenen  Kmserthums  unter  Otto  I„  d,  Gr.,  der  tot 

seiner  KrOnung  gelobte:  „die  röm,  Kirche  und  ihren  Hirten  Johannes  XII,  mu  er- 

kebeH,r  —  (Siohsiaehe  Kaiser:  OMo  L  996—73;  Otto  II,  -973«— 88;   Otto  Ilt.   983 

1002;  Heinrich  II,  1002-'l934).  Symbol  des  BeicksäftfUsI 
Der  vurbr«chetiseke  «nd  TefrUkeriscke  P.   Jokmunee  XII.    wird  id^geeetst,- und 

Leo  VIIL  suat  Papste  «rwAhlt;  der  «on  den  BOmextt  «rwihlte  Benedict  Y.  rer- 

grtsaert  nooh  dae  FipatUohe  BeUemab  Dum  P.  Johann  Xlil,  966-^73  Teveehafft 

Otto  Anetkennung.  ~«  Atta  von  VorctUi  94Ö---60;  Batheritu  von  Terona  f  974; 

tMiiprand»  B.  von  Cremona,  f  naoh  970, 
Der  poln.  Hersog  Mieezystaw  lAsst  sich  durch  aeine  GMnahUil  Dombrowka   taufen, 

stlflet  das  Bisthrnm  Posen,  dae  seit  970  dem  nengestiflalein  Erabistbum  Jfogifefrurif 

«BtetguoCllnet  nird.  FUdoard  tou  Bhatme  f  966. 
Otto  I.  gründet  das  Ernbistlmm  Magdeburg  als  BinheitspaBki  für  die   von  ihm  ge- 

stifletun  Btothümar  Meiseen  96&r  Merseburg   und   Zstts  955,  Hav^berg  916  und 

ifraudenburg  949^  MMh  sendet  er  961  der  GrassfttntiB  Olgm   ehrtstl«  Misslonire. 
CsMcif  SM  London  i  eehOnes  Zusammeuwirken  Kftaigs  Xdgar  mit  DmastaHt  BB.  vk>n 

Canterbury,  den  BiaehAfen  Oswaid  und  ßtkelwold  für  Sittenireinhait  des  Klerus« 
Barsog  Oaisa  undseine  GumMhUn  SarMta  begünstigen  dIeBInfühivagileaOlristen- 

thums  in  Ungarn;  Stephan  der  mniga  997-^i08a 
Otto  d.  G«.  f ;  abermalige  Yerwifnmg  in  Bom;   der  to&  Otto  Jh  bestätigte  P.  Be- 

nediet  VI,  eingekerkert  und  ermordBt.  Crescentiua,  Sohn  dar  Theodora,  nnd  der 

Cardinal  Bonifacius  ^nanko,  Uroswitha,  Nonaa  im  Kloster  Geudetuhekn,  'f  984; 

In  der  gilech,  Kbrohe  -^  Simeon  JMaphrastes  um  977. 
Otto  III,f  Kaiser;  wkd  ^fosi  P.  Johannes. XV,  aumSohutae  herbelgtrufeti  996;  lenkt 

naeh  deaaen  Tode  die  Wahl  auf  den  Uisten.  deutschen  P.  Gregor  V,  99<^99.  — 

Oekumenius,  B.  yon  Tricca,  trefflicher  Bxeget  um  990.  «-  Adalbert  Ton  Prag  f 

unter   den  Preusstn  997.    Sta  dugay  entsteht  das  Gedächtnise  Miiereeelen  998. 

Erstes  Beispiel  der  Kanonisation  an  XJliioh,  B,  TOn  Augsburg«  durch  Johann  XY. 

i.  J.  993. 
Ourbert  als  Papst  Sfftvestar  It,  miUgis,  BB.  TOn  Mains,  geg«n  ihn,  Bemwatd  ^on 

Hildesheim  und  Cardinal  Friedrich. 
minrtch  //.>  dar  Heilige;   P.  Benedict  VTIh   1013—34   eitheilt  diesem  in  Bom  die 

Kaiserkrone  1014.  ^  Krmt  d.  Or.  Yon  Dünesnark  und  OMk  der  Dieke  tou  Hör- 

«ugutt  befestigen  dae  Ghiistenihnra)  in  Bussland  Wladimur  d,  Gr. 
Momuald  gründet  den  OamaldulaaaerDrdsn,  •—  Natker  Labto,  Abi  su  6t.  Gallen  f 

1032  {•  der  «erdlant«   Netker,   B.  irun  Iitttticb  f  1007»    seiU  Nachfolger  fVazom 

Burkhard,  B.  'nm  WOiabUrg,  103S«-*36.  Futhert,   B.  von  Ghartres,   Schüler  Ger- 

bert*s  f  1029.  Ottmar  wird  B.  Ton  Meraeburg  1008  o.  4  1018. 
Blioh0€e  Südflnuikreich^  steusMn  dem  überhandwehmandto  FsMattaoht  du^ch  die 

f^enga  Dei« 
Johanna»  Gualbert  stiftet  den  Ordett  Tön  Vallombrosa, 
S^ode  MU  Skttri  beseitigt  mtt  HiUe  des  awelten  frwik.  Maisers  (der  erste  Conrad  II.) 

Oeinrieh  XU.  die  drei  Püpste  Syhteater  III.,  Benedict  UL.,  und  Gre^rTL  SuUgtr, 

B.  iron  Brnnberg^  wird  Papst  Ctemens  H.  (1046->-47).    Hack  desuen  Tode  erhebt 

sieh  Benedlol  IK.  aoeiimais.    Heinzi^  III.  beaaiehaet  aber  aar  Papstwahl  den 

B.  Ton  Brixen  als  Damasus  II.,  1048,  der  nach  23  Tagen  f. 

gegen  dMeadsv/gfoi«  luad  Siasonia  dee  KIe*ias}ift«rM  Damiani  {fSht 
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1050 
1054 


t055— 54 

t057-.58 
1058-61 

10«l-.73 

1069 
1073 

107$--^ 
10T4  «.75 
tOT«  «.n 

1060 

1085 

l06»-99 

lOM^ 

1098 

1099- 
1118 

1109 

1118—19 
1119-94 

1133 

1134—30 


1139 


i  145-59' 


1152—90 


fOBOTikiSBiit)  «.  d«r  ClmrixwwtnBP— h  MUtkmmti  diM  Viiiptto  au  Miti.  Im^ 

poU,  BB.  TOB  Xalna,  f  1059. 
STBodta  sti  Born  mid  y«re«lli  TerdAaunin  Beremgmr'M  IrrUhrt.    iMmfrmJt  ia  Bo- 

•tar  Btc,  ätam  BB.  tob  GaatarbBvy  lOTO. 
Auf  der  ^110*  Mu  Tourt  tiuMh«  Bertasmr  dea  ptpttt.   Ij««bMb  BiUtbnmdi  4k 

Brnode  bu  Bom  1059  wtat  adner  ZwvIsttBgIgkelt  eis  ZJel.    IM«  dmiefc  mdmt 

Coeruimrius  begoBBes«  BpUBBag  artet  ia  Velge  der  BzeoauBVBfestioB  denelbtt 

dBreb  die  pftpeU.  LegaAea  16.  Inli  1054  mia  JdUnn«  «bs.  Die  OagnibeMihsBciB 

des  TkeöpkyUat,  BB.  tob  Acbrid*,  n.  Pttnu,  P»tr.  t.  AstloeldeB,  Torgeblieh. 
Oebherd,  B.  tob  Bielirtldt,  wird  P.  Fldor  n.  Hefanieh  f  1056.  '«aer  lUbert  im 

miade^ilirlgea  Beinrick  lY.  1056 — 1106  die  Snoeoeeioa.  XBBpfsaXeilaBdfsgn 

Bix&oBio  QBd  CoBoabiaat  des  Klerae. 
P.  Stephan  (IX.)  X. ;   Petrae  Damlaal,  Cardlaalbiecbof  tob  Oetia.    Kach  Btephtt*! 

Tode  wifd  dem  Paptte  tob  der  TBeeieehea  Partei  Beaodiet  X.   «aigegeafDNlit 
P.  Niceiüus  n.    Beta  Deeret  ftr  die  Papetwahl  1059  wahracheiaUeh  aaf  4v  rta. 

Bysode  1061  aiMMeirt.    Dta  TTonnaaBaa  Robert  Gmigemrd  beltfhai  Ble^iami  ail 

Calabriea  aad  ApaBea. 
JUxmnder  11.,  Papei,  olme  EaeÜauaBBg  dee  Kaleeve  gevllü*,  daker  kaleeri.  Gef» 

papsi  nonenm  Il.y  der  ildi  aieM  baltea  kaaa;  ByaDde  tob  Blmmtum  1044.  Ba 

betrug  D4amimni  tteeeptalio  later  Begie  adTocalaa  et  Bon.  Boelealao  deftaiwi 

Benno,  B.  tob  XeiMea,  Apostel  der  BlaTon  f  1106« 
Abt  WlAebn  grfladet  dae  Kleeter  Blrtmm  aaeh  den  Yorbndo  t.  dagay.  —  (kt- 

eckoBt,  Orttader  der  BielMmer  MeekitHkmrg  «ad  RaiM€bm%,   wird  tob  Hil4«  m- 

aiordet  1066. 
Petras  DaBÜaai  f. 


Gregor'i  YH.  Xanpf  f9r  die  Freiheit  dee  Geiatee   aad  der  Xirehe.    Jmß&k»  * 

Sckoimstik.    Beldaohackea  ia  Palletlaa  1073. 
Byaodea  sa  Bom  ftr  dea  CeUbmi  aad  gegea  Simemie  dee  Kleras  «u 

Heftige  thatliehe  «ad  achriftetellerieeke  Beaotlea  dagegaa. 
Heiarioh  IT.  licet  dea  P.  Osegor  abtetaea;  der  F«pel  eacnaiwaiiii 

dea  Kaiser;  dieeergebt  aaf  dIeForderaag  der  Versaaimlaag  sa  T^ihto'  (OeklOTD 

als  Bftsseader  aach  Caaoeea  35—27.  iaa,  1077.  Sekriftyeeduei  fkr  und  gtgtm  äa 

Peptt  mnd  Keteer, 
€lreg«r  ertEaaat  dea  Oegeakftaig  Rmdaiph  aa,  aad  iaTaetirt  Betert  Guieeerii  fSe- 

■MBS  m.,  Helarteh's  Gageapapet;  aaeb  Badolpb's  Tode  Mermamn  «saüsta.  te 

lAaembarger»  gewiblt  1061. 
IMe  Byaode  sa  Gersiungen  will  dea  Btreit  aioht  sit  dem  BebweetOy  soadtn  sii 

dea  Bftebera  oateokiedea  wiesea«  Brum  stifte*  dea  CnrikimMmlräen  1084. 
Naeb  Victor  m.  (1086—97)  solat  Urbtm  II.  Otegor*s  Tbitigkeit  fort.  Oegai  Hd»- 

lieb  nr.  enpOrt  eiob  eela  ilteater  8oba  Coarad  4093. 
J^r«040  SM  ClimMnl  TorbiaUt  dea  OeietMehea  das  itomugimm  d.i.  a$Ueke  Tkeies^ 

salegea.  Begeistenoig  flir  dea  ArvaasMg,  1099  /eruMim  erobert.    Gettfiieä  vm 

Bomiilom,  XAaig;  die  Jckmnniteri  Aneeim,  BB.  tob  Oaaterbanr  1098—1109,  ftf« 

Reeceiim,  Xaaoaioaa  a«  Compiegae;  Btreit  ftber  Benhtmms  aad  Nominnüjmms, 
Sfnaäe  mu  Bmri  ia  Apaliea  über  die  Uffereasea  der  grieeb.  aad  rftai«  Kircbe.  3*- 

bert  stiftet  dea  CisUrdemaereräen,  Bermmrä  von  CSmirvmix  bebt  iba  s.  1113. 
P.  FMekmlis  H.  fUvt  dea  laTOstitantreit  siit  Oeinrick  Y.  ((106—35)  fort;  sdsA» 

erbiotea  tob  Uli  fbr  die  Fiaibelt  der  BIrebe  heftig  bokiaqpfl;   seia  Ysfgisiek 

Mit  Heiarioh  wird  aaBallirt. 
WUketm  von  Ckempeaux  etiftet  die  6ehale  tob  Jir.  ricter.    Milard  adt  iba  >■ 

Btreita  ftber  HoaUaaliaanu, 
P.  Geimaiu*  U,    Ordea  der  Tempelherrn  ia  Jeraealem. 
CM9t  IL,  Papst.  Hofbert  stiftet  dea  PrinoastiateBserordeB  1130;  die  Qyaods  tos 

Boissoas  1121  gegen  Jbmimrä, 
Beaalea  ik— eaieehei  CaaeH,  I.  miigmmeine  LateraasTaode,  bestitigft  dae  Cenaiedä 

«da  W^rme  ftber  laTasÜtoE,  B.  Cito  Toa  Bamberg  ia  Poauaera  1124. 
P.  Bono^iue  U,  loihmr  II.  Kaiser  1A35«^37.  Weitere  Veretaadigaag  ftberlaveslll«. 

liOthar  koBuat  sweimal  sa  aaastea  immeeenM'  IL,   1430—43»  aaeh  Bom:  X- 

eiet  II.,  Oegeapapst,  Biaibhraag  des  «tten  SmeUe.  Uater  P.  ImiimII.  1144-4) 

wird  sogar  eia  FatrieimM  erwftblt,  der  Pa^et  enaordet.   Jrmotd  von  Brude  stfirt 

fttr'die  beidaisehe  BapaUik. 
Iiha4n   UbiMealOTbii  Gaaell,  n.  nUgtmeime  ImteiaBeyaode,  aat«  laaoessi  H 

Tordaaimt  Jrneld  v,  Brescin  aad   Feier  v»  Bruisi    1141    Bpaode  s«  Beas  gs0«B 

Abllard  f  1142.  Gitbert  de  Ia  Perrde  s.  1143,  B.  tob  Poltieiei  Bekeri  Fnlky^i 

des  Feier  Lombmrdus  Mbb.  lY.  seateatiaram  «m  1140.  Hugo  vom».  rkteriW^ 
P.  Äkigsn  lU.   gegea  rftss.   FreihcItssehwiBdel;    der  heil.  Bermurd  vateietast  *^< 

bewegt  Conred  HL  s«m  aweitoa  Xreassag  ia  Bpeler  1147.  Bie  heiL  JBUtg^*'^ 

Beraanfs  libb.  Y.  de  coaifderatloBe  ad  Bageaivm  m.  1148—33;  er  f  3aAiC 

il53b    fiae  deeretum  GreUmni  am  1153.  .^^ 

Frie^^ek  Barftarscea  dmfcl  aa  etee  OWvwvelHieaerdUs  im  6hmt  d«  m^ 


der  wichtigiUii  FfnoMi  «a4  Becebenhdten. 


651 


1158 
UM 

AlTB 

1168—90 


1190^97 

1198— 
1216 

1204 

1909 

1215 


«1:J— 50 


1228 
1229 

1230 


1245 

1248 

1254—61 
1264 

1265-68 
1270. 

1271-76 

1274 


1283  a.M 
1288—92 

1291  t 


»Ifeh*»  K*lMCS  g*gea  Iha  dit  PApit«  HmdriwVf.  11Ö4—59  vmA  JI$xaiUkr  TO. 

1159—81;  drei  k«l«trU  &egrapAptt«;  BertMä  mtu  CaUMca  lüflat  um  1156  4«a 

Carmetitsrardtm. 
Die  rlar  berühmtta  B«chUgelehrt«a  Bulgaru»,    Martinus  Gosim,   Jaeobus   and  iVufo 

für  KalBor  Friedrich  I.;  Richard,  Prior  t.  St.  Victor  116*2—73. 
Ami  dar  Symotk  zu  ClarBmdom  «ttauBt  Tkgmas  B*ck9t,  BB.  Toa  Caattrbury,  dtm  Xft» 

nig  BMarfcli  H.  bei  fttr  dl«  Bntsielumff  der  klrohUehen  Beehte,  widerruft  »ber 

■BeUer;  wird  ma  Alter  ereeUegen  29.  Dee.  1170.    Gerhokus  von  Beiohertberg 

f  1169.  —  Die  mntusmngmr  1170—1250. 
Vlllee  ik—ifimhee  Oowlly  XU.  mllgem«ine  LMereaeynode.    P.  Jkxandtr's  nx. 

MAI«*  Decret  dirr  Pupstwaki:   >/,   der   gümmen  der  Oerdlalle   sv  gütigen  Wehl 

notliweadlg;    fTatdgiutr  nnd   AWigennr  rerdeeunt.    Jok,  vom  Saiisbiiry,    B.  Ton 

Olmrtret  f  1182. 
Friedrich  Barbevoee»  mntemlnunl  den  drUUn  Kreussutg  +  1 190.  thiUpp  August  Ton 

Frankreich,  Richard  lömmmhers  Ton  Eni^ead  folgen  1190;  geringer  Brfolg.    Br- 

obemng  von   Accon  1191   «nd  dreljfthriger  WnffenttOlstead  1192.     Wialpit  von 

Batsemkeim  stiftet  den  dmts^^n  Ritterordtu  1190. 
Friedffeh's  Sohn,  HeinHck  VI.  Kniser.   P.  CUmma  HI.  1188—90  «ad  CöUstin  TEL 

1191—98.  Der  SchoUttlher  Alanus  v.  Rys$tl.  dann  B.  Ton  Auzerre  (f  1202). 
inmocent  HI.  Papit,  licet  alt  Vormand  Friedrich  If .  f^ei  enlehen.  S^lne  nmfaeaende 

Wirksamkeit  iMoh  ^len  Beiohen  Baropa*«  wie  fttr  daa  heil.  Örab;  eein«  ailfftng- 

Uche  Bntraetemg  gftgen  das  imteiniMch*  KaiJtertkMun  1204—61. 
Amabich  V,  Bsna,  Pantheiet  aad  Sektirer;    ebenso  Bmvid  wm  Dinanto,   die  Bruder 

umd  SekwtMttrn  du  fr^em  Geiste  u,  a. 
Oegen  die  Ketserel  der  Aibigenter  ein  iDrm^her  Kreoiang,  —  lanocens  bestätigt 

die  Bettelorden  des  Franz  v,  Assist  f  4.  At.  1226,  and  1.  J.  1215  des  Dominicus. 

IMe  NiMungem  1210. 

SwSlftefl  Skamealidie«  Coaelly  IT.  atlgemeine  Lateranspiode.  Die  Irrthflmer  des 
Joachim  v.  Floris,  Amalrich  v.  Bena,  der  Albigenser  a.  A.  Terdammt;  transsub- 
stantiatio  Aasdmck  fttr  das  Dogma  Ton  der  Bacharistie;  Jeder  soll  Jihrllch  we- 
nigftens  einmal  and  swar  in  Ostern  beizten  aad  in  seiner  Pfarrkirche  eommoniciren. 

Friedrich  II.  Kaiser;  seine  xwetdeatlge  and  gewaltth&tige Stellang  an  denPftpstea 
ffonorius  III.  1216—27;  Gregor  IX.  1227—41  and  Jnnocenz  IV.  1243—54.  Bein 
siciüanisches  tiesetsbuch  1931  roll  gesetegeberiscfaea  Absolatlsmos ;  heJUger 
Schrißwechset  fflr  and  gegen  Papst  and  Kaiser;  de  trtbns  Impostoribas. 

Friedrieb,  obscboa  Im  Banne,  nntemimmt  endlich  den  fknjten  Kreuzzug, 

Die  Synode  zu  Toulouse  fttr  eine  Inquisition  gegen  die  Ketser  im  südlichen  Frank- 
reich, In  Deatschland  der  Inquisitor  Conrad  -von  Marburg  erschlagen  1233. 

Frieden  zu  St.  Germano  iwischen  Papst  and  Kaiser.  Alexander  v.  Haies  (Dr.  irre- 
fragabflis)  der  erste  UniversitStAehxer  aas  dem  Fransiscanerorden ;  deutscher  Rit" 
terorden  in  Preassea.  Des  Dominicaners  Raymund  de  Fennaforte  System,  kirchliches 
Gesetzbuch  (decretal.  Qregorii  IX.  1234  In  5  Bachern  geordnet). 

Breiaehntea  Skamenlaekei  Conell  sa  Lyon  berathet  das  Verhiltniss  der  griech.  a. 
abendl.  Kirche;  bannt  Friedrich;  —  Alexander  v.  Haies  •{•;  die  grOssten  Theo- 
logen Thofttas  'Von  Aquin  und  Bonaventura,  Die  Carmeliter  im  Occident  den  Bet- 
telorden beigesellt,  1256  auch  die  Augustinereremiten. 

Ludwig  der  Betäge  wird  beim  sechsten  Kreuaeug  in  Aegypten  ge&ngen  1250»  Fried- 
rich n.  f  l'i50.  Beginn  des  Cölner  Domes  nach  dem  Plane  des  Meisters  Ger- 
hard 1243* 

Alexander  IV.  Papst;  Hugo  von  St.  Caro  rerfasst  die  erste  Concordanz  ^  1260. 
FlageUaateasuge  in  Italien  1260  ff. 

Pas  Frohnleichaamsfest  von  Papst  Urban  IV.  (1262—64)  besUtigt  auf  Orand  der 
Miss»  Bolsena  und  fttr  die  ganae  Kirche  angeordnet. 

P.  Clemens  IV. ;  der  letate  Hohenstaufe  Conradia  wird  ongeacbtet  der  Abmahnung 
das  Papstes  hingerichtet  1268. 

iMäwig  der  Heilige  untemiaunt  1270  den  siebenten  nnd  leisten  Kreossag  nach  Tonif , 
wo  er  ')'* 

Gregor  X.  Papst.  Rudolph  von  Habsburg  Kaiser  1273 — 91*  Wilhelm  von  St  Amour, 
Bek&mpfer  der  BettelmOnche  und  der  erschttttemde  Prediger  Berthold  von  Re- 
gensburg sterben  1272. 

Tliif  iMitJi  dkamealMhaa  Conell  an  Lyon  sacht  die  grieeh,  and  röm,  Kirche  la 
rereiaete.  Conctave  angeordiaet;  Thomas  von  Aquin,  Bonaventura  and  Robert, 
fitifler  der  Borbonne  (1251)  sterben  1274;  der  Lehrer  des  Thomas  iron  Aqaln, 
Aiberlue  M^mue,  -f*  1280.  Erwin  von  Steinbach  beginnt  1277  den  Aasbau  des  Toa 
B.  üTsriMT  von  Habsburg  (1015)  grandgelegtea  Domes  wn  Strassbarg. 

PreuMzen  dazch  den  deaisehen  Orden  ToUstindig  anteiyocht  1283.  Andronikus  !• 
gileoh.  Kaiser  1282—1328;  «cUianische  Vesper. 

Nicolaus  rv.  Papst,  sendet  den  Franslseaner   Joh.  de  Honte  Corvino  als  Missionär 

>  mMitfOUws;  Pt*lemais«  der  letate  feste  PlaU  der  Ghiiaten  inPalUtlAa,  yerlovip 
1991.    DU  TenpelhMva  aal  Cypem  aad  in  Kuropa, 

C^leetim  V.  PNpet»  dkak\  «>•    Aoger  Mmco  (Dr.  luktfkiUi)  f. 
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1303 
1300 


1305-^14 

1311— la 
1316--34 


Bpn^mius  vnx.  Pftptt;  i«iB  Xuupf  mit  HlUpp  ätm  SkiMiifii  vom 

cotus  d$  rvrm^iM  f  1298.  BobJAmU  libr.  Tl.  dMNt«Uiim  1298  im  5 
Jubeijahr  vnd  Jubeiakltui  durch  P,  Bonilaciat  aiugttolizl«b«B, 


1338 

1346-78 


1377 


1378—1409 
1386 


1408 
1409 


1410-37 
1414-18 


1423 

1431-47 
1431—39 


1438 
1439—48 


1453 


1458-64 
1464—71 


Clemtns  Y.  ist  FhiUpp  dem  ScMätan  «rgtbta  und  varltgt  sogar  ««imtt  Bits 
jtvignon,  w«lclMa  toa  1309—1378  di«  B«tidtna  derP&pito  Uaibt.  BabjrlttBlachcfl 
XziL  Libxl  7.  ClemtBtinarum  zvm  corpus  inrii.  —  Dotcino,  HMipt  dm  Apootal- 
bmdar,  Tttbrftnnt  1307.    Duns  Scotus  (Dr.  subtüit)  f  1308. 

FIlikoluitM  SkUMÜMliM  €o«dl  m  TtoiHOi   auf  Philipphi  Botiiob  dio 
aufgohobtn;  FrmtriitUen,  Apostelbrüdgr,  Begharden  und  ßtgkitten  ▼erdanmi; 
Ordnung  fBr  dM  oritntal,  SprachsUtäium  i  Borundui  dt  roforaint.  occIm. 

Joannes  XJCn.  7«ptt;  ••Int  XX  tziruTUguntea  und  txtruTngMUiM  eonanciMO  im 
5  Bnohtm,  latittr  BMtandtbail  dta  oozp.  Jurii;  iMäwig  der  Beyer  1322 — 47  «r> 
langt  dia  XalaanrUrda  gogan  Friadrich  von  Oaatarraicli ;  Kimvla  awiaebca.  Lud- 
wig und  Jekannes  XZn„  Benedict  XH.  (1334—42)  und  Oemems  TL  (1342 — S^. 
Ludwig  im  Bann  1324.  Ueßiger  Scfuifletreit  awiaehan  Mereiiiu*  v,  Fadum  if  1328). 
Jek,  «v.  Jandi*n  (f  nach  1338);  mOuim  Occmm  <f  1342);  Uipotd  v.  Bebmmäerg 
(f  1354)  einaneiu,  u.  Juguetimus  Triumphue  (f  1328).  Jlvmrus  PeUgius  {;f  mmcta 
1340)  andtrititt.  Andronikut  ni.,  PalAologua,  griach.  Kaiaar,  1328—41. 

Dar  Ckurßirstenverein  au  Frankfurt  und  Bhanaa;  Nicoitute  wm  Lyr^t  f  1341. 

Cerl  IV.  Kaitar.  Ludwig  dar  Bayer  und  WUkalm  Oooam  f  1347.  Auf  ClanamaTI. 
(t  1352)  folgan  in  Arignon  noch  Inneceta  VI.  (1352—62),   ürbmm  ▼.  C1362— 
1370),  Gregor  XI.  (1370—78).     Dar  Volkatribum  Cel«   di  Bkente  umd    dio  Mol 
PlabeJarrcpubUk  1347 ;  JohimMi  Teukr  f  1361 ;  Beimrich  Suse  (Amaadua)  f  IJS&. 
WlcUf  in  Bngland  a.  1360. 

Greger  XL   kabrt  nach  Bom  aurttok;  dar  Vranaiacanar  Pedro;   dia  kott. 
haiL  Catharinm  'von  SUna  und  PUrercu  f  1374  hattaa  dafiU  gawirkt^    Ja/L 
broek  f  1381. 

Päpstliches  Schisma.    P&pata  an  Bom  und  Arignon. 

(}roaaf11rat  Jngello  Ton  Litthanan  getauft.  Gerhard  Groot  ron  Darantar,  Btiftmr  dar 
Kleriker  und  Brttder  dea  gemeinaamen  Labana  f  1384.  Ificdaus  ima  demm^ 
1386  und  ftter  d'Jitfy  1389»  Lehrer  au  Paria.  Heinrich  v,  Hessen  odn  Larngtuaüa 
au  Wien  1384;  Gereon,  Kanalor  der  UniveralMt  au  Paria  1395. 

Synoden  au  London  und  Prag  Tardamman  WicLJTs  Lehre;  Hus  in  Prag  fftr  ikn, 

Bai  COBCU  n  Pisa  aetat  Gregor  XII.  und  Benedict  XIII.  ab,  und  wAhlt  Alejcmt- 
der  y.  (1409 — 10),  der  nicht  allgemein  anerkannt  wird,  daher  nun  drei  P^eta. 
Peter  ^AiUy,  Gereon  geben  Bathachliga. 

Sigismund,  Kalaer;  an  Alexander'a  V.   8teUa  tritt  Johann  XXm.   (1410— 15> 
wegen  pöbelhafter  Agitation  gegen  den  p&patl.  Ablaaa  gebannt. 

Bm  CoBCil  n  CoBatans^  heftiger  Streit,    ob  das  Concil  über  oder  unter   t 
stehet  alle  drei  PApate  Johann  XXIII.,  Benedict  XTTT.  u.  Gregor  XIL  beaaltigt; 
ala  rechtmAaaiger  Papat  aufgeatellt  Martin  Y.  1417—31.  Der  H&retikar  B 
brann>  6.  Juli  1415,  ebenso  Hieronymus  von  Prag  30.  Hai  1416.    BtaU  d 
formatio  in  capite  et  membria  Concordate  mit  einaelnen  Hationen,  und 
wichtige  allgemeine  ReformationsdecreU,  —  Fincens  Ferrer  •)•  14(9. 

Daa  Concil  su  Pavia  wegen  der  Peat  nach  Biena  Torlagt  ohne  Brfblg.  —  Dfa  Oi. 
siten  in  Calixtiner  und  Taboriten  getrennt.  Johann  Ziska  f  1424  m.  Pfter  dTMtfy 
f  ala  SB.  Ton  Cambray  U25,  Gereon  f  1429. 

Eugenius  lY.,  Papat;  aeine  Unterhandlungen  mit  dem  griaoh.  Kalaer  Jehmiutes  TL» 
PalAologua  1425—48  au  Ct.,  Ferrara  und  Florena. 

GoMll  I«  Baaai  mit  der  Fortaetaung  au  Ferrara  1438  und  Fhrema  1439«  wftkmd 
welcher  daa  Basler  Concil  aein  Treiben  fortaetat,  Ificolaus  von  Cusm  de  Ooncordla 
oatholica;  er  rerllaat  die  Baaler,  ebenao  Jeneas  Sylviue.  Oregor  Ton  Heimhvrg 
aetat  die  Agitation  fort. 

Jlbrecht  II.  Kalaer;  pragmat,  Sanction  au  Bourgea.  Ificolaus  v,  Clemange  •}•. 

THraten-  und  BtAndararaammlungen:  au  Mains  1439.  Job,  T^rreeremaU  und  KeeL 
von  Cusa  ebendaaelbat  far  Eugen  1441;  au  Frankfurt  1442;  Kalaer  ^yiVdHcftllX. 
1440 — 43,  und  die  melaten  Fftraten  gegen  die  Baaler;  FttratenTanammlung  an 
Frankfurt  1446;  endlich  die  Aschaffenburger  Concordate  1448. 

Die  Türken  erobern  Constantinopel,  Orieoh«  Flfichtlinge,  boaonder«  Beeemrion^  SB. 
▼on  Hioia,  auletat  Cardinalbiachof  von  TnaeoU  (f  147*4),  boloben  den  teraila 
geweckten  Sinn  fftr  elaaaiaohe  Studien,  achwftehen  aber  dam  kirchUohan  Oeiat; 
Laurentius  ratU  f  1457;  dar  Dogmatiker  Puul  Cortestus;  Mmreiiiue  Pieimms,  Ptcms 
von  Mirandolm,  Petrus  Pamponatius.  Beaaerer  Binfluaa  diaaer  Shtdiem  in  dar  mi»> 
derlindlaehen  Schule  der  Brftder  dea  gemeinaamen  Lebona,  Ificol,  vom  Cusm  f 
1464,  Rudolph  ÄgricoU,  Brasmus,  Wilh.  BudÜau,  Lud.  YlTaa,  Thom.  Mona. 
Jeneas  Sylvius  ala  Pius  IL,  eifrig  für  die  Bettung  Buropa*a  Tom  dam  Tllrkam;    daa 

Concil  au  Mantua  1459  ohne  Brfolg. 
Paul  n.  prachtliebend,  augleich  aber  gegen  haidniaehaBichtun^aifemd;  thmpomims 
leto,  Sohfller  dw  Laurentina  Yalla,  und  Piatimm  teHolgi,  Daa  Jmbei-  und  JbSaes" 
jähr  auf  Jadoi  251a  Jahr  harabgaattot  1470.   Themms  van  Kampesk  f  1471. 


der  wichtigitoii  Penonen  und  Begebenheiten. 
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1471-84 

14S4— 92 

1492- 

1503 

1500 
1503—13 

1510 

1512-n 


1514—17 


151S-21 

1517 
1518 

1519 


1520 

1521 

1522 

1522—23 


1523-34 
1524 

1525 

1526 
1527 
1528 


1529 
1530 


Sixtus  IV.,  Paptt.  Tkom.  von  Torquemadä,  OeatraUnqnltltor  la  8paal«a  1483—98. 

Jnnocens  YIU.  Fapat}  geg4m  Zanbar-  und  Hexenwettn. 

Alexander  VI.  Papst.  Maximilian  /.  Kaiser  1493—1519.  Hieronymus  Smvonarola  sa 
Florens  wegen  excesilT  kirohUolier,  beeoadert  polltieehev  AgtUtion  gegen  die 
Medleeer  hingerichtet  1498. 

De  las  Caeas  in  Amerika.  1502  Brrichtiiag  der  Universität  Wittenberg, 

Anf  Piu«  m.  korsee  Poatifloat  1503  folgt  der  kriegerische  Julius  II. 

Gaiier  vQn  Kaisersberg  f.  tuiher  in  Angelegenheiten  seines  Ordens  in  Born. 

Kach  dem  knrsen  ConcU  in  Pisa  wird  das  fiafte  Lateraa-y  das  Mehtsehat«  Ska* 
»ealMhe  Coacll  von  Julius  am  10.  Mai  1512  erMTnet.  Laute  Klage  des  Augu- 
stinergenerals Jegiäius  von  Viterbo.  P.  Leo  X.  begnAgt  eich  mit  Aufhebung  der 
pragmatischen  Sanction  mit  Frans  I.  1515»  und  schliesst  daeCoaoil  16.  Mira  1517, 
Der  Dominieanergeneral  Thmnae  de  Ku>  von  Gääfa  sOmi  hlerftber. 

Kach  frühern  Hilfsmitteln  snm  Studium  der  heil.  Sohrilt  u.  vielen  ToUstindigen 
BUteGkbersetzungen  in  den  LandesipracheUi  besondere  der  deutschen,  wird  die  Po« 
lyglotte  des  Gardinal  Ximenes  gedruckt  f  1517. 

m.  Zeitraum.    Keuere  Xirohengeechiohte. 

Leo  X.,  Papst,  liest  sum  Ausbau  der  PetersUrohe  einen  Abläse  rerkOnden   1517; 
im  Bereiche  des  ChurfOrstea  und  BB.  ron  ICalni  der  Dominicaner  Tettel  dafar 
ernannt, 
.ini  31.  October  Terbreitet  Luther  an  der  Universität  Wittenberg  95  Sitae  sum  Die« 
putiren  Aber  den  Abläse.     Gegentheeen  ron  Tetael  und  Oegenechriften  Ton  J^l« 
vester  Pricrias  in  Born,  Hoohstraten  in  Cola,  Dr.  Bek  in  Ingolstadt. 
Auf  dem  Augustinergeaeraloonvent  sn  Heidelberg  Luther*e  relig,  System  dentUeher 
ausgesprochen,  gewinnt  Luther  Bucer,  Schnep/u,  ßrens  fBr  sich ;  auf  dem  Reichstage 
SU  Augsburg  vor  Cajetan  appellirt  er  a  Papa  male  infonaato  ad  Papam   melius 
Informandum.  Der  ilAnch  Jacob  Knade  predigt  su  Dsnxlg  lutherisch. 
Kaiser  Maximilian  f.  Friedrich  der  Weise,  BeichsTicar.  Luther  ror  MiltUs  in  Alten- 
burg. Leipziger  Disputation  Tom  27.  Juni  —  16.  Juli  awiechen  Eck  und  Carlstadt 
u.  Luther;  Eck  siegt,  Luther  gewinnt  Melanchthon  und  den  riuberischen  und  Itt- 
derlichen  Adel  {Ulrtck  von  Uutten,  Frans  von  Sickingen  u.  A.).    Olaf  und  Lorenz 
Petersen  wirken  in  Schweden  fOr  Luther.  In  der  Sohweia  predigt  ZwingU  gegen 
den  Ablaasverkflnder  Bernhard  Samson,  —  Carl  V.  Kaiser  1519 — 56. 
Pftpstliehe  Bannbulle  Bzsurge  Domine  gegen  Luther;  Eck  und  die  pftpstlichen  Le- 
gaten Aleander  und  Caracciolii  Luther  Terfasst  die  Schriften:  an  den  christlichen 
Adel  deuUcher  Hatioui   de   captivitate  babylonieai   von  der  Freiheit  eines  Christen' 
mensdun;  wider  die  Bulle  des  Antichrists,  und  Terbrennt  am  10. Deo.  die  Bannbulle. 
Luther  auf  dem  Beichstage  lu  Worms;  Bdlct  gegen  ihn;  er  wird  auf  der  Wartburg 
(Patmos)  aufgehoben.  Aielanchthon's  loci  theologlol.  Unruhen  in  Wittenberg  durch 
Carlstadt,  Storch,  Thomas  Munzer  u.  A. 
Luther  unterdrttokt  die  Schwarmgeister  in  Wittenberg.    Brena    predigt  lutherisch 
in  Schw&bis  ch*Hall.  Heinrich  FUI,  schreibt  gegen  Luther.    Lutherische  Lehr- 
s&tse  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  TerkOndet. 
Hadrian  YL  Papst.  Gibt  auf  dem  Beichstage  au  NOrnberg  durch  C^'«rfga/i  bedenk- 
liche BrkUrungen.     Bucer  und  Capito  wirken  su  Straesburg  lutherisch.    Diepu- 
tation  SU  Zürich  (Januar    1523}  awiechen  Fidter  und   ZwingU i  Leo  Juda  und 
Hetzer  des  letstern  Geaoeeea.  Markgraf  Albrecht  Toa  Brandenburg,  Hochmeister 
des  deutschen  Ordens,  erbittet  sich  lutherische  Prediger.  Gustav  Wasa  in  Schwe 
den  gebraucht  das  Lutherthum  für  seine  Zwecke. 
Clemens  TIL  Papst,  in  schlimmer  Stellung  swischen  dem  Kaiser  u.  Frans  I.  ron 

Frankreich. 
Flauer  Abschied  des  Reichstages  su  Nürnberg,    Kmthol,  Bundntss  swischen  Oester- 
reich,   Bayern,  Heraog  Georg  Ton  Sachsen  und    12  saddeutsohen  Bischöfen  su 
Regensburg,  —  Luther  xoit  Carlstadt  in  heftigem  Streit  Aber  das  Abendmahl;  su- 
gleich  streitet  Luther  mit  Erasmus  Aber  den  freien  ff^Uen. 
Der  Bauernkrieg;  Luther'e  und  Melanehthon'e  unedles  Benehmen  dabei;  Jetat  Tor- 
heirathet  sich  Luther.    Friedrich  der  Weise  f.  Johann  der  Beständige;  Eck's  en- 
chiridion  locorum  communium  adr.  Lntherum;  ZtviAglÜ'/ commentarius  de  vera  et 
fklsa  religione;  ezpositio  fidel. 
Lutherisches   Bündaiss   zu   Torgau.     Bellgionigtepr&ch   In    Homburg,     In  Danemark 
Christier nll.  (1514-23)  v:n&  Friedrichl,  Anhinger  Luther*s.  Markgraf  Albrecht 
Tcrheirathet  sich  mit  dessen  Tochter.    Preuseen  weltliches  Hersogthum. 
PGinderung  Roms  durch  die  keleerl.  Truppen;    Gustar   Wasa's   Heuchelei  auf  dem 
Reichstage  zu  Westeräs,  Zu  Basel  ertrotaen  die  Anhinger  des  Oekolampadius  freie 
BeUgionsAbung.  Antwerpener  Polyglotte  durch  Katholiken. 
Berthotd  Halter  fOr  die  Biligioneaeuerung  su  Bern,    KircheuTisitation   in  Sachsen, 
—  Der  Capusinerorden  Ton  P.  Ciemene  VH.  bestitigt.  Dee  B.  Berthold  von  Chiem- 
see  „teutsche  Jiieologie," 
Reichstag  zu  Speier,    Die  Lutherischen  aun  „Protestanten." 

Reichstag  zu  Augsburg;  Melanehthon'e  Augsburger  Confission,  «ad  kath,  Confutation 
darch  Fabtr,  Eck  uad  Cochlius,    Melaachthoa'f  Apologie, 
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CbrOMloglidie  T^Mto 


1531  Btodnifs  d«r  ProtMtaattB  »m  dbbn«A«ldto.    I^wlnfll  Am  in  B«Uglomtkitee« ; 

kohimfMdius  f  tUieh  darauf,    la  Uagam  pr«dHgi  Mmttkias  Devay  tulhnffteb, 
1543  swlngUteh. 

1532  Nürmkergn-  JMtgiansfritdB,    Johaaa  4«r  BealliUU««  f ;  floa  folft  /oA.  FHedrick 

Grossmüthißt, 

1533  DMpoliMhM«  «chaailosM  Tratbta  dm  Wi^thriihi^  in  Uünstfr. 

153i     Meinrick  TWL,  Toa  England  treaat  nith  wegen  seiner  untänbem  BbeaagAlaffVBlMtt 
▼on  deA  P^Bte,  tuther't  BibelükerMiMmmg  (e.  1522)  Jetat  TOlliiandig.  Su^t^mmU- 
0id.     TtMma»  Cranmtr  OeaeralTieav ;  CMvin  an  Batet. 
1534i — 49     Hol  UZ.,  Pafet ;  tein  Legat  Fergerims  iUMg  far  ein  Olromen.  Gönefi,  apostaiirt  aber. 

1535  fnedtrtmi^r  in  Mümstfr  tutterdrückt  t  Reform  vv  Gm/  durch  Fkrti  nnd  Firet.    Th. 

Mor«a  «ad  JöK.  Fieker  f. 

1536  Srmsmu*  f  an  Baeel;    Cmlvins  inetHationee  religieait  eliritt.  ad  Franc.  I«  ras. 

Fraac.  ebaadae.,  gdit  aaoh  Oaaf.  IHa  ceaoerdia  Titebetgentit  darch  Bmcer  vna 
iMaMtktken, 

1537  Protettantiaehe  Yertamalong  au  Sckmmikmidfn ;  Parosynra«  geg«a  dea  Papat:  die 
23  SchmatkaUer  Artikel^  Oegensittck  sur  Augaborger  Coatedon.  tUlamchthom  de 
Poteelate  et  Pfteiatn  Papae.  Jngela  ^von  Brescia  itiftet  den  Ursulinerordu^  Ant»- 
nomistiscker  Streit  awlsoke«  Lutker  and  jtgricola  1537 — 40. 

1538  Per  keiL  Bmnä  der  kalhol.  Fllreten  durch  dea  kaiaert.  Xantler  Seid  gaeehloaeaa. 
CalTin*  wegen  OewaltihlÜgkeit  Ton  Genf  Tertrieben. 

1538  Mertog  G^erg  -van  Sachean  •)■,  oeia  Maohfolger  Beinrick  fllr  den  Protaetaatleaas : 
ebeaeo  in  Braadeabnrg  der  deai  Joachim  I.  eo  nnftfariliche  lottrkim  H. 

1540  I>er  Papii  beetitigt  den  ron  Igflallaa  Lejol«  gectlflefea  leealtaaardea.  Die  ^' 
Ugioiu^es^meke  an  ftpalery  H^eaaa  and  Werne.  Dem  &i}mtgeiiscken  IiaadgnIeB 
Philipp  ▼«•  Heeeea  wird  tob  den  Befenaatorea  die  DopfeMie  lugestandea. 

1541  BeUgiomgeepfich  anf  den  Beiehttaga  aa  Begenabnrg.  Keg^iburger  Interim^  Cd 
et  1543).  Juäu*  XyUig,  B.  Toa  Naambnrg,  nnd  Uk.  Gropper  rrm  Cüün, 

1542  Der  Jeemt  Frans  Xttver  wirkt  ale  lllleeionir  heldemaftOig  in  OMadiea. 
1545'Hi3     MehaaaehBtaa  ikaaMaieehea  CoaeU  in  Trient,  in  tTaterbreehoagen  nnter  /mc/m., 

JuUut  UO«  aad  Ans  IV.,  eretrabt  eine  waiire  Befbrmatloa,  leistet  OroeM«  daflr. 

1545  Die  Protettantan  rarweigen  jeUt  die  Vhellnalime  am  Coneil,  ^MfA^r'«  Bchrift :  „4m* 
PapsUkum  V9m  Tettfel  geM/Uf*  wird  Terbveitet. 

1546  iMtker  f  an  lÜ.  Febr.  aa  Bielebea;  CtaarfBrat  Hermann  tt^  CSIm  findet  für  die 
iatandirte  Blnfahraag  dei  Protaetaartiimn«  heftigen  WIderatand. 

1547  Autbruck  d^  SckmmikaU^  Kriegeei  dae  kaiterl.  Heer  ahnnit  den  ChorfllntaB  JoA. 
Friedrick  bei  Mtthlberg  geAmgen;  der  tmndgraf  von  Itesseh  ergibt  lieK  Heü*- 
riek  THI.  von  Ba^and  nnd  FrttnB  I.  ron  Frankreich  \,  Eduard  VI.  Ton  Sag* 
land,  Ueinrick  H.  TOn  Frankreich.  Crenmer  and  Bidley  leiten  in  Bngland,  Kmox 
in  Bohottlaad  die  kireU.  BafofVMa. 

1548  Da«  berechtigte  Jugsb.  Interim  i  dm*  tjeipM,  tMerim  erteagt  den  ndiapkeristiMcken 
Streik  Fkitippu»  Iferi  •Uftet  die  Priattar  dee  Oratorfnin«.  —  Cwuensta  Tl%ur^mus 
1549.  Der  OMtmdriscke  Sireit  in  KOnigeberg  1549—66.  ünfüriHiscker  Strtit  vm. 
Amedorf  nnd  Georg  Mi^or  1551.  -^  Jesuiten  wn.  Ingolvtadt  1549;  ^tru*  CmMitiitt 
In  Oeetarreich  1551. 

1550^55  Juiiia  UL  Papet.  Mehrere  pre*attaalleehe  Fttrsten  eenden  Theolegen  nnd  Gesandte 
an  deia  1551  wieder  eradtaaften  Goaoil  la  Trient;  ßforitM  von  Sacksen  begeht  die 
dapp^te  Verrttherei  am  Xalaev  nnd  Vatarlaada,  «eretrent  dae  CobcU  nad  ar- 
■wiagt  Tom  Kadter  daa  JViMwwr  yeHrmg  1552. 
1555  Augsburger  Reägiom^fri^den  f  Beserrgian  eoeletiaellcvBi.  **  Synergistiscker  Stmt. 
Karsee  Papetthnm  JUmrc^iku'  H. 

1555,^59  Pmui  IV.,  Papst:  ignmUus  Loyoia  •)•;  Jmcob  Lnines^  General  dei  7einitenordanB ;  Tho- 
mas Crmtimer  Tarbcannt.  Xaieer  Carl  V.  dankt  ab.  IMe  kathol.  Ükn«  roa  Sng- 
laad  t  1556f  ihr  feigt  EMsmbeik,  nnd  wirkt  fBr  die  BctUgionenenernng. 

1559*-^  fius  IV.,  Pape<  Ferdinmtd  I.,  Xaieer  1556—64.  Die  Jeimiten  an  Cöln  1556.  ia 
Trier  1561,  Mnin»  1562,  aa  Augeburg  nnd  DiiUn^n  1569,  a«  Aer/i  1971,  aa  Co»- 
stamx  1604  a.  a.  O.  MeUmkdkM  f  19.  April  1566. 

1562—63  Dae  Trienier  CöncU  wieder  eröfiaet  nnd  beendigt;  1504  ^e  Profeeeio  fidei  Tridan- 
tiaa  Ton  Piae  IV.;  Heidalbetger  Kateehlemue  (von  Ursinus  n.  Oliveianus)  1563; 
die  39  Artikel  der  anglican.  HoehkireheMeiliA  avgeaonimen  1562L  Confaaaio 
Bel^oa  1562.  Gorpai  dooftriaae  ehrtet.  Baxonfonm,  «ptter  Phillppiean  1560» 
Pratanleam  1566. 

1564^76  MoMimiUmi  U.,  Kaiser.  Plne  V.,  Papet  1366—72.  GateehiMBnc  Boxaanna  1566; 
Breriannoi  Bomanam  1666;  Georg  Cmssmtdef^e  and  Georg  lf¥rW#  VoreohUge 'O' 
Vereiaigang  awiechan  KaithoHkaa  nad  ProtesUntea.  Pine  T.  rerdammt  1567  am 
Micknei  Baßue  Sohrlftaa  76  Bttaa.  VergMeh  d^sr  Binidentea  In  Polen  an  Send^ 
mir  1570.  Caivin  f  1564;  Tkmd,  Jea«. 

157A— 85  Grifor  XJH.  Papit.  1572  Die  Paaieer  Blnthoehlrait  und  Bjhmx  ▼.  Iiadanbarg  ala 
Ketaer  Im  calTinittischen  Heidelberg  enthaaptet.  Gregot^t  Btfle  gegen  Bi^fna 
1579.  Der  grcgerrea.  Kalander  1588.  Oharf.  u.  BB.  Gebkmrdvon  CÜn  wagen  tot- 
wegener  Abeiohtea  gegen  die  katfcol.  Kireha  askaeirt  1563.  BeUarmü^  dbpata- 
tlonas  da  aMti*T«ila  ehilsl.  fidii  ||K«to«lii.  Ban.  1561— 92i  JMdwiai  f  1569. 
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der  wichtItfIHtt  VfftwMlä  ttüd  Segebenlieiten. 
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Cdhtötiienfarmet  und  dAi  CbhcörSinbuch;  tLntUrU^he  ^ynod^^  xa  itnAotif  1580.  Z^««- 
^ttf  Soeinui  In  81eb«nbttrg6A  1578. 

Sktitu  Y.  IHptt;  Mfaie  ttan^eÜult«  jttttgaht  tler  yutgaia;  d»i  mArtyfoIoginm  Bo« 
manum;  pftpstliche  Eütffchddtmg  bexflgl.  d«r  StreitfgVeitcn  det  Jetottw  ttbtr  di« 
OitAde  1588.  luilWw  M»UnAi  des  Ca/ifi"  Baronius  annalei  eccies. 

tknocent  XX.  I^spst.  ChurftLrst  Christian  t.  f ;  »bftrmAliger  5/ar2  des  Kryptoeaivi' 
nismiu,    HaxuEler  CTrr//. 

Cientens  Yltl.  Papst ;  seinb  rdTbesserte  Ausgabe  äer  f^ulgoia  und  Stellung  su  Bli&'n- 
WcA  IT.  Tön  Frankreich.  1598  das  EtUct  von  gantet,  CongregaUo  de  auzUU« 
aur  BÄtscbeldung'  moUxdstiseber  Streitigkelten.  Sigismnnd  m.  Tob  Polen  erbt 
1592  den  Thron  Ton  Schweden;  wird  yon  Herzog  Carl  angefeindet.  Elisab^tou 
Snglali'd  f  1803;  Jacob  I«  fplgt.  LehrltrelUgkeiten  s wischen  Jrmisiius  und  Co- 
marns  tu*  Leyden  1804. 
'Aru/  T.  Papst.  Portdauer^der  Stielt  mit  Venedig;  Betlarmin  und  Sarfn  führenden 
«ntgtgengesetiten  Schrißwechsti,  Srneuerter  Streit  Aber  die  unbeßedtu  Empfing- 
niss  Maria.  Kathot,  llgM  tt  tr^tttschlaxid  unter  Siaximüian  von  Bajem  1609. 
BeD^r  BerttUe  n.  das  frans.  OratoHun  1'611.  Estius  f  (013.  Congregttio  st.  Manrl 
1619.  Cyrithu  Ittharli  will  die  gxiecb,  Kirche  mit  der  reformirten  ▼ereinigen. 
Synode  SU  Dordrecht  1618 — 19. 

Ureiaalgjihriger  Krieg.  Der  Chuzlftrst  Frie^idk  ¥.  ▼.  der  PfaU  wird  bei  Pr»g 
geschlagen  1620.  Franz  in>a  SaU*  ■}-  1622.  • 

Gregor  XV.,  Papst;  Congregatio  de  piopa^iMidA.Adti  lalaie  .^pNiifiY«</on  fOr  die 
Papstwa^  nach  vierfachem  Modus. 

Urbaa  TTOt,  Papst,  sein  seaünarium  de  ^de  Propaganda,  und  die  Tejibesserte  Aue- 
gäbe  des  ^reviärLam  Bom»  1643b  Ftnceni  von.Pauius  stiftet  den  ^i<dtit  der  ßßi' 
sionspriester  (^Lasaristen)  1632^  und  .lolt  der  Wittwe  le  Gras  die  barmherzigen 
Schwestern  1629.  Friedr.  Spee's  cautio  crlnünalis  1631.  Jesuit  Schail  in  China  f 
1666.  —  6i^ge  TiUy'e  über  die  lUnen  n.  Kiedersachsea  1626i  .u.  XPa//^n«feiiiV1628. 

italse/s  Ferdinand  II.  ResUtutionsedtct  auf  WiederkereteUung  des  sitatus  quo  im 
Passauer  Vertrage  1552.  —  Gustav  Adolph  von  Schweden  ia  Deutechland  1630« 
f  bei  Ltttien  1632 ;  die  Schwede«  h^  li«rdlin«an  dnzch  kaie«xlia|ie  Ikvpseii  lie- 
siegt  1634.  CorneUus  a  Lapide\f  1Ö3Z/  . 

Des  Cornelius  Jansenius^  Professor  au  liÖweA,  auletat  B.  Ton  Ypem  (f  1638) 
^Augustinus** ;  dagegen  Urban's  VHI»  Bulle.  »Ia  eminenti*'  1642.  D#s  Hugo  Gro^ 
tius  annotationes  in  V.  et  K  T.  1641 ;  i  164^.  Bo^frire  f.  1643. 

Jnnocenz  X^  Papst.  Ferdinand  III.  Kais«»  1^47 --ä?.  Ludwtig  KIV.  toh  Frankr^eh 
1643—1715.  Fetavius  edirt  seine  tkeologiea  dogmat%  lft44.  Armauld^  Nicole,  Pas- 
cal u.  A.  schreiben  für  Jansenius  gege»  die  Jesuiien,  daher  Mif^enisten  u.  Messieurs 
de  Port-Royal  genannt;  1653  fanf  S&tae  «us  Janaea's  „Augustinus**  Terdaaimt. 
1645  das  coUoquIum  caritatiTum  au  TlMrn  diuelk  fFladisiawjy,:  Ctilixtn,  CaUv, 
der  Jesuit  Schönhqfer,  Des  Frunciscus  Veromue  ragula  fldei  aar  Vereinigung  der 
Katholiken  und  ProtesUnten^  Die  Pariser  Polyglotte  1645. 

Der  westphääsche  Friede  eetat  fOr  4en  Besit^etaüd  und  dl»  Anettbang  <der  Beligion 
1624  als  Sormaljahr  fest.  Der  Papst  pf  otestiri  in  det  Bulla  ^artua  domus  Dei** 
gegen  alle  die  kathol.  Kirche  beeinträchtigenden  Beetimmwngan,  De^  Spanier  Jos, 
Calasanja,  Stifter  der  Piariaten  f.  Leo  AUatius  de  ecoleaiae  ocoideAt.  et  Orient. 
Perpetua  conaensione,  Cartssius  f  1650. 
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Alexander  KTJ,  PiH^s.i.  ^egen  die  Jansenisten  (656.  X>ie  ^inianer  aias  PoleA  Ter- 
trleben  1658.  De«  MissiotucollegiuHi  zu  Paris  1663.  frappLslenorden  durch  Bou- 
thiUier  de  Rand  062.  8reit  xoXKMabillon^  d^sxBossuet  TermitteU,  Mrus  de  Uarca. 

\  KB.  TOn  Paris  f  1662.  —  fiossuet's  exposiUon  de  la  doctriae  catkolique  1668 
fährt  Tlele  Beformirte  aum  KathoUcismus  aurück« 

Oemens  X  Papst.  Der  CardinAl  Bona  f  1674.  Harackall^l^renA«  tritt  xur  kathol. 
Kirche  xurück  1669;  Quesnefs  K,  T.  157 U  —  Spener*s~»,  g,  coUegla  pietatis  s. 
1670;  Benedict  Spinoza' s  TraoUtus  theologlco-ioUtUus  d.  J.;  PormuU  oonsenaus 
&elTetici  1675.  PmiI  Gerhard  f  1676. 

Jnnocenz  XL  Papst,  .seine  ZerwÜrfioisae  mit  ludwig  XIK  Ober  das  Be^alrecbt.  Die 
qnatuor  propositiones  olerl  Oallioani  1682;  Hjperkritik  des  Biehard  Simon  f  des 
'  Michael  MoUnos  ^«eisilicher  Wegweiser«*  167J  führt  aam  a.  g,  QOietismus,  68 
Sätze  daraus  verdammt.  Der  Barnablt  la  Combe  uj^d  die  lu  Motte  Gayon»  Aufheb- 
ung  des  Edict's  von  Snntes  1685.  -*-  Christian  Thomasius  muss  Leipaig  Terlassen, 
geht  nach  Halle  1690,  n.  ist  mit /^ra/iA«  bei  GrOndung  der  ÜnlveEsit&lj  tbAÜg  1694* 

Wien  von  den  Türken  belagert,  tou  König  Johann  Sobieski  befreit  f  1695» 

Jnnocenz  XII,,  Papst.  Streit  awischeu  Bosstut  und  Fenelon  über  die  Ctuyon.  Lud- 
wig XIV.  und  £rana.  Biscliöfe  zlelien  die  vier  galUcan.  Artikel  anrüok  1692; 
Binigungs  verbuch  f wischen  Bossuet,  Spinola  n.  Leibnitz,  Friedr,  August,  ChnrfÜrst 
▼.  Sachsen  und  Kfenig  ▼.  Polen,  wird  katholisch  (1097). 

F.  ttemens  Xt,  pjoVestirt  1701  gegen  }|{rie4rlch  X.  als  ersten  König  Tf n  Preuasen. 
Teurnon,  pftpiufcher  Legiki  in  Ostindien  und  thin«  1702.    Koddt,   i^pottolischer 
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▼lew  ia  ütMeht,  wird  »!■  Juaeniit  »bf^ietek    Bm  Xlortor  fi^rutlßfid  twitBit 

1708.  t)ie  BnUa  .XTnlgenitni«'  Ttrdammt  101  UAm%  »tu  QtttSMdTs  M.  T.  1713. 
MaUbranche,  Feneha  und  Ludwig  XIV,  f  1715.  Fftr  luäwig  XK  fUtft  4«  Hw* 
sog  Toa  Orleftas  dit  Begenischaft,    Du  Aa  f  1719. 

Streit  I  wischen  P.  Clement  und  Ktuser  Jo$epk  /.  ftbar  das  BecM  der  entea  Blttt 
und  Aber  Parma.  Cottins,  Ttndai,  Peilten  ia  Eaglaad;  Torhar  der  Smpiritmus 
Locke'i  f  1704.  Oraf  roa  Shaßttburx  sela  Sckftler  f  1713. 

P.  Innocens  XJJJ,  Ve«tltigt  die  chrietUchen  Sohulbrtlder  ia  Fraakreieh  1724.   S« 

.  Apologet  Huetiys  f  1721.  —  Nrmtutgnte  heilige  äirigiremJ»  Symodt  la  Petenbuf 
durch  Peter  I.  17^1.  Haiu  Egedc  in  Grönland;  Zißuenäorf  mnd  di»Aüdu%emaM- 
den  in  Hermhut'  i.  1722. 

P.  Benedict  Xllt,  Tersanunelt  die  I.9Ureuityfi»»de\Tl^  aar  Vnterdra^aag  aattftnif« 
Uiiibriuche.  Dai  offlelum  Oregorii  Tu.  beanstandet.  Die  MetkodisNm  1729. 

V,  Clement'  Xli,  Streit  mit  Spanien;  sein  Brere gegea /IrfaMOMnefWi;  MedamplaritUM 
durch  Jlphons  Liguori  gestiftet  1732.  —  Lutheraner  wandara  aas  dem  Ssls* 
burgischen  aus  1731 — 33.  Tmäal,  Woolston,  und  ▼.  WiUiam  Lyon,  Beetreltsr  4« 
Christenthama,  sterbea  1733.  Vbltaire  beginnt  la  Ftankraieh  das  Cteisteattaa 
SU  Teripoitea.  W<erth$im€r  Bibelwerk  1735.  Der  Bibelkzitiker  aad  Xxeget  rK- 
stein  SU  Amsterdam  (f  1754). 

P.  Benediet's  XIK  de  Synodo  dioeeeeana.    Der   grosse  Gelehrte  Murmiori,  Tieaai 

des  Papstes.  Maria  Theresia  1740—80.  HmMfanfs  krit.  Ausgabe  des  A.T.  ITU. 

In  Prankreich   die   Bellglonssp^tter,  Atheisten  nad  JasaiteaTorfolgar  nä«n. 

^  tfjlembert,    DfOerat,    Cendittae,    Helvetius,  La  Mettrie  u.  A. ;    BmcyMI^dijWL  Ar- 

konomisten  u.  A.     Bousseau  gegea  Ifnader  des  Christeathuau.  —  Beuget  iaSatt- 

'    gart  f  1742.  Mötheim  4>  1755  su  OOttlngea.  Baumgarten  la  HaOe  f  1751. 

P.  Clement  Xlit.  Tertheldigt  die  tI elseitig  aageklagtea  Jetuiu»  in  dar  Balle  ^ 
itoUcum'';  sie  werden  in  Portugal  uaier  fbmbat  aufgehoben  1759*  iaFrealÄk^ 
Spanien,  Neapel  gedruckt  und  unterdrftekt.  J.  S,  Jttemani  f  1768.  In  Besli^ 
laad  der  Galllcanismus  bei  (Honthelm)  Justlnut  Febronhu  1763«  —  l*^»^ 
Semtir  und  Ttttir  1764;  aUgemeine  äeuUche  Biblioikeki  Edelmann  f  1767.  to* 
marus  f  1768. 

P.  CUment  XtK,  SsHer  Jiaepk'  It.  1766—90  Heuerungseifer  wUirand  der  Letodt 
der  Maria  Theresia  f  1780  noch  gehemmt.  Bischof  von  Hitdesheim  apostol.  Vleatte 
Horden-.  Bas  Brere  „Bominui  ac  ^edemptor  noster"  1773  hebt  die  ^esatteD  tsC 
Das  Systeme  de  la  nature  1770  Temichtet  Bellgloa  aad  Sittlichkeit»  —  5««^- 
borg  ^  ra  Loadoa  1772w 

P.  Hut  rr.  Kaiser  Josepk  TT.  begflnttlgt  seit  1780  die  galttcanitcken  Gruaässlu  Am 
Hofkaaonistea  ßybel,  Ries  und  die  f^ansOsischsprotestantiaeh-deatsche  J/aßlirv 
und  Freimaurerei;  seine  Öenermlseminarien,  Hut'  Wi,  Beise  naoh  tHea  ebas  &• 
folg.  Die  Emser  Punctation  und  in  Toskana  unter  des  Kaisers  Bruder  Barsof 
Leopold  die  Synode  zu  Ttttoja  des  Scipie  Bicei  1786.  Itluminaten  ia  Baysra.  - 
Der  Bibelkritiker  Eichhorn,  s.  1783  su  OOttingea,  Terbreltet  dea  BMtieaehsmM. 
Ernetti  u.  Letttng  f  1781;  Fraas  Watch  j^  1784  and  der  PopuUrphfloseph  Jf««« 
MendeltohnfnSi,  Wthaelit  hnd  Semler  fl791.  Kanft  Sinfluss  auf  dieTbeelofü. 
Frledr.  Withilm  If,  toh  Preaaaen.  Betigiontedict  durch  das  Wollmrtchs  Ißth- 
ni8terlam-1789. 


Frans.  Berolatioa.  Kaiser  Joseph  II.  f  roll  Uamuth  1790;  ihm  folgt  sein  Bitte 
Leopold  it.  1790—92  uad  diesem  Frans  tt,   1792—1835. 

Die  ftans. 'KatlonalversammluAg  erkllrt  allet  türcksagut  für  Itationalgid  1789;  ^ 
cretlrt  elae  bürgert.  Coastitutloa  des  Klerus  1791;  redueirt  die  Bisthttmer. 

GetetMgebende  Fertammlung  uad  tfattönalconvent,  Ludwig  X^t,  enthauptet  21.  Jm"*' 
1793;  alles  Christilohe  selbst  die  Zeitrechnung  beseitigt,  dafOLr  der  GAsm^>«^ 
der  rernui^  s.  7.  HoT.  1793;  Hobetpietre  decretlrt  1797  den6/4<iA««  m  ^*^ 
tein  einet  hBchtten  Wesent  aad'Wd  üntterbUchkeit  der  Seele,  P,  fiut  Tt.  P^«*^ 
gegen  diese  Vorgingei  ward  aber  1798  firans.'  Gefangener;  Kom  alt  itfd» 
proclamirt.  Flut  f  au  Valence  la  Frankreich  29.  Aug.  1799.  Bonaparte,  ert» 
Contut  in  Frankreich. 

P.  Plttt  rtt.  SU  Venedig  gewihlt.  Concordat  mit  Frankreich  1801.  Uartia  Dtcr^ 
ChaUatibriand ,  FtaystinouS  und  de  Maistre  wirken  snr  WiederhersteUaaf  <* 
Christenthuma  und  dea  KathoUcismui  In  Frankreich.  In  t)eutscklaad  begisst  v» 
dem  Grafen  FrUdr.  Leop.  su  Stotbtrg  1800  eine  bedeutsame  Beihe  v.  Converm- 
—  Grosse  Protestant.  SClsslonagesellsehaft  in  England;  Vlasioaasohsle  ssBsria 
durch  JInicke  1600.  Starkes  Txlümph  der  PUlos.  Im  18.  Jahrh.  1803. 

Saculartsirung  fast  aller  geistlichen  Füratenthttmsr  in  Deutschland;  da«  ^^^f^' 
tationshauptschlutt  ftber  den  LftnerÜler  Frieden  Yoa  1801.  CarlTheod,v9aD»Bny 
Churf.  uad  EB.  von  Mains,  auch  Oroashersog  ron  Frankfart. 

Plus  Vn.  aalbt  Bonapdtte  sum  Kalter;  nachher  Zwlatpalt  swischen  baldas. 
.  Dauitchet  Kaiterreich  aufgelöst ;   der  Bheiabuad  mit  Hapoleoa«  j)^Eircke»it*^''^ 
I     FraakrtlQh  ▼•rtia^t  1809.  fiuM  TU,  la  Sitvona  g^f^agea. 


d«r  wichtigsten  Penonen  und  Begebenlieiteii. 


607 


1817  ft.18 


1811^13  Bm  NuthnaUoKCii  su  Earis  1811  Ttrelt^t  dm  Zwtek:  cht»  4tn  Ftipst  die  klMhl. 
TerhUtuU««  au  ord&en.  1813  PrUlminarartikel  s«  einem  neuen  Concordate. 
1814  fius  ni.  nach  SAthroAong  Kapolbon^i'*«leder  In  lUnn;  die  Bulle  »eolUcitndo  eo- 
eleeUmm'*  ttelU  den  Jesuitenorden  wieder  her.  Der  heil,  Bund  1815.  Papet  Piuf 
proteetlrt  gegen  die  fOr  die  kelhol.  Kirche  nnchtheiligen  Beeehlflete  dee  Wiener 
Congreiiei ;  aohlieist  darauf  mehrere  Concordate  mit  kathol.  und  akathol.  Tflr- 
•ten  in  Dentaohlan^:  1817  in  Bayern;  1831  in  Pi^euteen. 
Die  £mänc^miicn  dtpe  irUnd.  Katholiken  auTe  Neue  Tom  engL  Parlaiiente  rerwor- 
f«n  1817  (  liudwilr  XVm,  vereinbart  mit  Plus  YII.  i.  J.  1817  dae  Goncordat 
swiflohen  Leo  X.  und  Frana  I.,  das  nicht  sur  Auafahrung  kommt;  daher  181^ 
prorlaor.  Beetfanmung  sur  Besetsung  dee  BiethOmer.  Das  JesuiteucoUegium  sw 
Freiburg  in  der  Schweis.  Die  ReformmUaneJuöetJUer  1817  reist  die  KathoHkeUt 
hebt  aber  Uir  oonfeision^llei  Selbitbefwueeteete.  Ciaus  Harm*  Theeenetreit.  Pro- 
tettaotiaohe  Hiailonegeeelliohaft  undMiaeioneechul»>aaBaaall816,  iuBeKnl8M. 

1823— •28  l  P*  Leo  XiL  fahrt  die  Conoovdatenaiigelegenheit  in  HannoTer  und  der  oberrhefn. 
Klrchen^rovins  ineiter  aua. 
1826     In  England  Dectarmtioa   dtat  BieohOfe  snr  Abwehr   gegen  Entitellungen  dee  Ka« 
tholioiamuc. 

1829 — 30  P.  Am  VIII,  arlabt  neben  der  rerolutioBAren  Bewegung  in  Italien  die  Broberung 
Jlgier'4  durch  die  Pransosen  1830,  und  die-  endlieh  erfolgte  Smaneipmthn  der 
•Katholiken  in  England  13.  April  1829.  Beginn  der  Provindal-  u.  IHöeeMansynedtn 
in  der  Kordamerik.  KirohenprOTina  Buitimore,  Xeue  Revolution  in  Frntdtreieh  JvU 
1830»  die  Bourhonen  rerttieben  und  der  Hersog  Ton  Orleana  auf  den  Thron  er- 
hoben. St.  Bimonisten.  Freussen's  Xirckenunion  erweckt  lutker.  Bewegungen  1830. 

1831  Am  2.  Febr.  Oregor  Xri,  Papet,  wirirt  mH  Kraft,  besondere  gegen  die  OewmU- 
th&tigkeit  in  Spanien/  Preueeen  und  Buseland,  wie  gegen  Lamennais,  Bantaln 
und  Hermee, 

1832  ^gmboUk  Jfcüfer'/  ei^ioheint  snerit ;  MO  hier  f  12.  April  1838.  Die  raitiache  fermn" 
'nente  htii,  Synode  t,  23.  JuU  (4.  Aug.)  1833  auch  im  KAnlgreiche  Orieohenland^ 

die  Uamhkmngigkeit  der  orthod.  Kirche  daeolbei  Ton  Ct. 

1837  20.  Not.  Die  OefangcnBetsung  dee  EB.  Clemena  August  Ton  C51n,  wie  des  BB. 
MsrÜn  T.  Dnnin  Ton  Posen  1838. 

1840     Mickkehr  des  £B.  von  Tosen  Ton  der  Festung  Colberg  (f  26.  Deo.  1842). 

1842  Beilegung  der  OUner  Angelegenheit,  SB.  Clemens  August  f  1845.  Srft^uUche  Ws^ 
slonsthiitigkäit.  Dagegen  «.  1844  die  Bongesekte  mit  dem  AushingoechUd  detf 
,tDtutschkatholicismus'\ —  Die  protestantische  Kirche  innerlich  aerriseen;  dasETnn« 
gelinm  soU  äbrogirt,  die  neueste  Phitostphie  dafür  snbstituirt  werden ;  die  General- 
BTUode  SU  BerUni  184C,  darauf  al)j&hrliehe  Kirchentage,  erst  eoaserraftiT  glinblg, 
suletat  «stsem  neologlsoh. 

1846  6regor  XYI.  stirbt.  Bas  IX,  folgt,  und  wirkt  unter  schweren  polltiichen  Ka*a« 
Strophen  mit  grossem  Erfolge  für  die  kathol.  Kirche;  Erneuerung  des  Utfoh- 
Uohen  liCbene  in  allen  Theilen.  Seit  1848  abermals  PrvvinMial-  und  Dioeeeansy^ 
noden  in  Italien,  Frankreich,  Spanien,  in  England;  in  Deutschland  u.  Oesterrtieh 
snent  in  Wfirsburg  1848;  dann  stf  Qran  1857;  su  Wien  1858;  su  Prag  1860;' 
SU  Cöln  1860;  su  Colocs  1863.  —  P.  Pius  JX,  hat  bereite  dtelmtf  den  Xpftsc»- 
pat  der- kathol.  Kirche  in  Born  Tersammelt:  am  8.  Dee.  1854;  in  Pflngetfeet 
1862;  aas  28.  Juni  1867,  und  Ar  8.  Deo.  1869  ein  ökumenisches  Ooneü  berufen.' 


Samen«  und  Saoliregister. 


— ■* 


AaclMn,  8|rAo4«  273. 
AbbMOttllM  o.  l««itimi  253. 
AUlMd  363,  d»9  n. 
ÄhMmVy  ehcisU.  163» 
Abbo,  MLAnob  T.  8k,  ^«Rsain 

Abdas,  B.  ▼.  8utft  162. 
AbmdnftU  (EnohMUÜ«),  Hii- 

telpunkt  de«  Cultna  8t,  140  ff. 

217  C     KochUm    in    «m« 

vrf»A«*ft  2i9.  lfntw#tfMrOe- 

«Uli  219.    Unter    2wei  Q«- 

itelt«a  deo  BmaiU&  t.  B*b- 
.  krr  ConcU  MffMteiid«n  398; 

»WrnAlft  ▼.  Piu  IV.  623. 
AtondttAiafetetH  301&»3O4ffi 

43«,442.        . 
Aberglaube  iinMA.408.  Unter 

d«a  ProletftMittn  472. 
AblMe  145»  220»  2BB,  368t  421, 

523.  Fflr  Verstorbene  368. 
Abo»  BiMlittB  284. 
Abrnham  »  St.  Clara  519. 
Abjsainien,  chrtitL  163. 
A«t»  tetiMtM  100. 
Aitla  ]li«t3Fr«tt  12. 
Aflkit  Baaetenm  12. 
AdidiMrt,  d.FraiilM,HiMtilie( 

861.  SB.  «.  Br«Mn284.  B. 

▼.  Prag  267. 
AdMA'  ▼«  Bmaea,  K.  G.  18. 
Adel»UM  u.  Ad«lphiaiier226. 
Adiapkofietisohir  Streit  448. 
AdvptiiBieiniie  1267. 
Advwt  ai6i 

AdTOop«,  ^««tt  etifrmattlUe. 
AmgUtom  '¥.  VUerbo  391. 
Aagyp*»«  <l»Ml.iO;  mnham- 

medaoisoh  166. 
Aegypter,  Beliglon  der  52. 
Aelnroi,  Priester  195. 
Aeneae  BylTlus  385,  386  siehe 

Pins  n.  P. 
Af^a,  Martyrin  101. 
Afrika,    Christenthnm  in    72, 

163,  371,  492,574;  mnbam- 

medaniseh  163,  492. 
AÜersynode  an  d.  Eiche    180. 
Agapen  81, 147 ;  Terboten  147, 

219 
Agatho,  P.  201,  209.^ 
Agendtnstreit  583. 
Agnes,.  Martyrin  101.  Kaiserin, 

Oemahlin  Heinrieh  JH.  283, 

285. 
Agno6ten,  Sekte  195, 
Agobard,  EB.  ▼.  Lyon  259. 
Agonistioi  170,    s.  Bonatisten. 
Agrieola,  Joh.  448,  475.    Bn- 

dolph,  Humanist  406. 
Agrippinns,  B.  ▼.  Karth.  91. 
Akacius,  P.  ▼.  Ct.  195.   B.  ▼. 

Amida  162.  B.  ▼.B«r5al9l. 


Akademie  der  knth.  EbU«1ob 

544.  I 

AkAdendker,         Pfailofophui- 

scbnU  36. 
AkephnUi,  Bakte  195. 
AkolythM  135, 204, 
AkAM  ▼.  Byasal  861,  412. 
Albaaiar,  eteisU.  163. 
Albertne  Mi^pMu»  Bchob»tiker 

363,  365,  368. 
AlMgens«,  SekU  348  ff. 
Albrecht  ▼.  Brandenburg,  £B. 

tr.  Maiam  421.    HoekmMetev 

dee  deutsckon  Ordens  :452. 
Albraohtl.  Kaisar  373.  n.884. 
Alcuin  2Ö6,  268. 
Alwmdttr,  pa»ett.  Legat   427» 

428. 
Alenaanisolm  Geawla  1K39. 
Alai>wd<f,  B.  ▼»  Alexandriett. 

171;  ▼.  Haies  363,364,368; 

r.  HIampoUa  102. 
Atosaader  Bevtous,  Kaisev  98. 
Alazandet  i.    B^  ▼.  Bom  141 


Alexander  n.     P.    286,  286. 

in.  M4,  325,  326,  329,337, 

&40,  842,  343,  344.  IV.  331. 

V.  379,  380.  VI.  387, 388  ffi 

VII.  4a7,  506» 
Alnsaader  I»   Caar  von  An««- 

land  570.  II.  671.  - 1 

Atexandria,  Synoden  172,  176, 

190.  KenpUton.  BclMde  108, 

160.  Vieaviat  574. 
Aleuadrin.   BaligionaphUoeo*- 

ftkie  44. 
Alexandiisi.  Bohnie   133».  181^ 

204. 
AlexiMaecfartliler  863. 
AlflMU  IX.    K.  «.  IlMB  3^ 
Alfred  d.  Or.     K.  ▼.  England 

271,  298,  355. 
Algier,  Bisth.  551. 
AUatius  Leo  503. 
AUogorisehe    Auslegung    der 

Onostiker  111;  desOtlgoaos 

133. 
Allegri  498. 

AUerhei»gmfait.216t  296. 
AUerseelen-OedAchtniss  295. 
Alogot,  Sekte  123. 
Altar  150,  212. 
AlterthumswissenschaftCchrist- 

Uch.kirehUohe  516,  553. 
Altmann  t.  Passau  314,  340. 
AlTarus  Pelagius  374. 
Amalarius,   Diakon  Ton  Mets 

294,  303;  ▼.  Trier  256. 
Amalrlch  ▼.  Bena  329,  344. 
Amandus,  Bischof  Ton  Btrass- 

burg  241. 
Ambrosian.  Kirchengesang  21 5. 
Jmbrotiiu,  B.  ▼.  Mailand  161, 

204—5,  215,  225. 
Amerika  415,  492,  674  ff. 


MaMoUisus,  baUa. 

Oaeefciehfehf.  163,  ITS. 
Ammoniak  Sakkae,  Plntoaiksr 

103. 
AmphiloeUoe,  3.  ▼.  IkoBiaM 

176k* 
Amadorf  445,  475. 
Anadioretesi  161. 
Aanataüa«,    Bibliothekar    18, 

2T1  Amn.  I.  Papet  179.  a 

276. 
Ancyra,  Synoda  176. 
Anderson,  Lorens  466. 
Andre»,  Kaasltr  476,  47«. 
.Aodrena,  ApoalM   72,  310;  t. 

FUa,  BUdhaswr  413. 
Ai«ala  Meritii  490. 
Aagalua    Biloelns,      CoanrtA 

498.       « 
Aagnlsneksan,  ohriatl.  211. 
AngMcaalBOhe  XircKo  460 1 
Aaioato«,  P.  14& 
Aaanteh  388. 
Aauraniiaftio  B.    Marina  Vizf. 

ai6. 

Anomöar,  Sekld  175. 
Ansogians,  Pktanaa   ▼.  Gtfü« 

274. 
JnMim,   BB.  Ton   Caatarbary 

863,  357  ff,  369 i    ▼.  Laon, 

Bcholast.  360. 
(Ana^arine   8t.,    Apostel    des 

Suffdens  262. 
Aathropomoorphüen  179» 
Antidida«m*  dos  Cölaer  Me- 
.    ttopoUtasoüpilaU  446. 
Aallsunnist.  Bteait  475. 
'Jnüochio^  efartstL  Gemeinde  6S, 
.  89;  Symbole  der  Arianer  174. 

Brnode«  124,  131,  174. 
Aatioeban.  Sdmle    134,    iSl, 

189. 
Antitrinitarier  123,  479. 
Anton    Ulrich,    Hersog    vea 

Braunschweig  517. 
Antoninus  Pins,  KaisarS?;  EK 

T.  Florena  18,  408. 
Antoniter  (Hospitnlltar)  341 
Antonius,  Einsiedler  223;  vm 

Padua  353,  412. 
Apelles,  Onostiker  117. 
Apokryphen  s.  Lebon  JeenCl 
Apollinaris     Ton    Bienpoliii 

Apologet  105,  Hiretikar  lai, 

215. 
Apollonius  T.  Tyaaa  37. 
Jpoiogtten,    Christi«   106,   IM. 

166. 
Apologia    confseslonis    Aaga- 

sUnae  437. 
Apostel  39;   Wirkaamkett  71; 

Lehrformen  83. 
Apostelbmder  345. 
Apostolische  Lehre,  Inbegriff 

und  Porm  88. 
Apoftoliiche  Vit«  86. 


NtmeB*  «nd  SM^regHilerp 
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ApptllaAten  511. 
AppellAtion  TOA  derSireh«ftii 

den  Btaat  erttM  B«lipi«l  170. 
AppellAtloMB    Ml   den    Papet 

174,    208,   288;   ▼om  Pnprt 

AB   ein    allgemeines    Coneü 

336,  Terboten  381. 
Aqnarü,  Bekta  116. 
AquATiT»  CL,  Jeenitengenerel 

486. 

Arabien,  cbrittl.  163*,  mnbam- 

medanlecli  164. 
Aransio  (Orange),  Synode  187. 
ArcandieoipUn  146,  216. 
Arehidiakon  204,  340. 
Arehldiaconate   n.    Arehipree- 

byterate  247,  290. 
ArcMpreibyter  204. 
ArcfalTar  204. 
AHald,  Priefter  291. 
Arianiim»  171,  176  ff.,  231. 
Arietidet,  Apologet  105. 
Aristotelet,  Philotoph  34,181» 

354,  356,  358,  363  ff. 
AriuB,  HIret.  171  ff.,  173. 
Arlee,  Synoden  144,  149,  170, 

174. 
Aimagh,  Bistbnm  237,  556. 
Amenhftnter  339. 
Amenien,  chriatUob  89,  162; 
»onophyeitiseh  199;  wieder 
vereinigt    mit     der    Kirche 

395. 
Anninint  n.  Arminiantr  478. 
Axnanld  510.  AngeUka  510. 
Arndt,  Job.  474,  475. 
Amobius,  Apologet  105. 
Arnold  t.  Brescia  322,   323; 

T.  Clteanx344i  KirchenMit. 

22,  81. 
Amnlf,  Kaieer  275, 
Artemon,  Antitrinitarier  124* 
Artikel  der  anglikan.  Kirohe 

460  ff. 
Asien,  ebristl.  89,  161« 
Askese,  Asketen  150  ff.  495  ff. 
Asklepides,  Onost.  124. 
Assemani  21,  516. 
Asyl;  kircbl.  203,  507. 
Atanlf,  K,  d.  Westgothen232, 
Alhanasius,  EB.  ▼.  Alexandrien 

161,  163,  172,  173,  174  ff. 
Athen,    nenplat.   Sohule   160; 

aufgehoben  159. 
Athenagoras,  Apologet  105. 
Attila,  K.  d.  Hunnen  233. 
Atto,  B.  ▼.  VerceUl  299. 
Audins  u.  Audianer,  Sekte  225, 
Anferstehnng  Christi  61. 
AnfkUmng  545. 
Angsbnrger  Beichstag  436  ff.; 

BeUglonsfriede  449. 
Augustinus »    B.   v.  Hippo    17, 

120,    143,    161,    169,    176, 

183  ff.,  204,  208,  217;    BB. 

▼.  Canterbory  237;    Trinm- 

phus  374. 
Australien,  ebristl.  572,  577. 
ATaren  310. 
Avignon,  Pipste  su   372  ff.; 

den  Pftpsten  entrissen  538. 
ATÜa,  Job.  T.  495. 


AtHus,  B.  ▼.  Vienne  233. 
Axnma,  Bitth.  163. 


Babylas,  B.  t.  Antioehia  100. 

Babylon-Bom  70. 

Bacon,  Boger   354,   365,  366; 

T.  Verulam  527. 
Baden,  IHsputation  440;   Be- 

Ugionsgesprlcb  499.  ' 
Baden ,     kirebl.    Verbftltiiisee 

564;  Conoordat  mit  565. 
Bahrdt  527. 
Bajus,  Michael  495. 
Balaamiten,  Sekte  86, 
Bälde,  Jesuit  489,  493. 
BaUeHui  516. 
Balmes,  J.  556. 
Bamberg,  Bisthum  280;   Bn- 

bisthum  563. 
Baptisterien  142,  212. 
Barbara,  Mlrtyrin  101. 
Bar-Cochba,Pseudo-Meesiae  89* 
Bardesanes^  Gnostiker  116. 
Barletta,  Gabriel  412. 
BarmherBige  Bchwestem   491, 

552. 

Bamabas,  ApostelschlUer  88. 

Bamabiten  490. 

Baronius,  Cisar  19,  490. 

Barsumas,  B.  t.  Kislbis   192. 

Bartholomäus,  Apostel  72. 

Bartholomiusnaoht  467  ff. 

Bartholomeo,  Fra,  Maler  414. 

Basel,  Conoil  382  ff. 

BasiUaner,  Orden  der  570. 

BasUieae  211. 

Basüides,  Onostiker  111. 

Basillskus,  Blaiser  195. 

Basilius,  B.  T.Ancyra  175;  d, 
Gr„  B.v.Cisarea  176;  Ma- 
eedo,  K.  308. 

Basnage,  Jao.  u.  Bam.  23. 

Bauernkrieg  432,  433. 

Baukunst,  gothische  oder  ger- 
manische 413  ff. 

Baumgarten,  protest,  Tbeolog 

583 

Baur  in  Tflb.  23,  579. 

Bautain,  Abb«  545,  552. 

Bayern,  ehrtstl.  240;  Versuch 
die  Befbrmation  einsuffthren 
446;  bleibt  dem  kathol.  Glau- 
ben erhalten  489;  Conoordat 
mit  544,  563. 

Bayle,  Skeptiker  535. 

Becanus,  Mart.  Jes.  494.         ^ 

Bee,  Kloster  und  Schule  300. 

Beeket,  Thom.  325. 

Beda  YenerabUis  17,  247, 255. 

Begharden,  Beghinen,  Begutten 
345,  353,  373. 

Begr&bttiss,  ebristl.  151,  221. 

Beichte  79,  144,  219,  368. 

Belgien  518  ff.,  560,  561. 

Bellarmin,  Cardinal  485  Anm. 
3.  493,  494. 

Bembo,  Card.  405  Anm. 

Beoediet  r.  Anian*'  258,  29t; 


Gi^eiaBUi  335;  Ii«fita  271; 
T.  Nursia  235  ff. 
Benedict  in.   27t.    !▼.   276. 
V.  278.   VT.  279.   VH.  279, 
Vm.  280.  IX.  281.  X.  284. 

XI.  372.   xn.  375.   xm. 

378,  508.  XIV.  508. 
Benedictinerorden  235. 
Benno,  B.  ▼.  Meissen,  Apost  1 

der  SlaTcn  267. 
Bereagar  t.  Tours  304  ff. 
Benard,  Apostel  d.  Pommern 

369;     T«n    Olatrrann    322^ 

323,  847,  350,  360,  362,366. 
Bern.  Beformation  in  439. 
Bemhardi,  Bartholom.  431. 
Bemward,    B.   ▼.   Hfldeehelm 

280,  294. 
Berth«,  frftnk.  Priaiessin  237.* 

245. 

Serthold  r.  Calabrien  348;  tr. 
Begensburg412.  B.v.Chiem- 
senM93;  T.Locoum,  Abt369. 

Bertrada  319. 

Bendle  490. 

BeryUuB,  B.  r.  Bottra  126. 

Beschneidung,  Fest  der  216.   ' 

Besoldung  des  Clerus  irem 
Staate  341. 

Bessarion,  Card.  404. 

Bettelorden  350  it.,  363.  Op- 
position gegen  dieselben  352» 

Besä,  Theodor  449,  450,  474. 

Bialobraeskl  454. 

Bibelgesellschaften  544,  589. 

Bibellesen  in  der  kath.  Klreh* 

406. 
Bibelübersetaungen,griecfaieeh* 

des  A.T.  CSeptuaglnto)  44. 
lateinische  derltala,  Terbes- 
sert  Ton  Hieronymus  168  i 
der  VulgaU  481,  485;  ar- 
menische, Ton  Mesrop  162  ( 
gothische,  von  Ulphilas  231 ; 
englische,  ron  Wieliff  396  i 
deutsche,  wr  Luther  407  j 
Luther*s  429;  ▼<>»  I**®'»^ 
439;  katholische  ron  Die- 
tenberger,  Emser,  Ulonbetg 
494;  firana6sische,  ron  de 
Sacy  514;  polnische  454. 

Biblia  paupemm  412. 

Biel,  Gabriel  402. 

BUder  150,  212,  483. 

BUderstreit  im  Orient  213  ff.$ 
im  frink.  Belebe  258. 

Bildung  der   GeistUohen  136, 

204,  252.  ^ 

Bildungsgang  Jesu,  wogmaaM 

54. 

BiUuart  513. 

Bingham  23. 

Binteria  229. 

Birkowski  454. 

Bischöfe  76  ff.  Tta  Vorrang 
Tor  Priestern  76,  134,  207* 
Hieronymus  darflber  77.  Die 
Vorsteher  der  Gemeinden  76. 
Ihr  VerhUtniss  sui  DiOees« 
tOe,  289.  Zv»  Pftpste  248, 
288.  337.  Priester  genannt 
77  Anm.  Blchteramt  der  154| 


.ilsog'j  Gfondrisi  dei  KlMhtngeichiehl«. 


39 


V»' 


Hmmb-  and-  8Miur0riilttr. 


■nche   der  Gflteiig«n«]i  203. 

-l^ci    doD   Frote8taBt«n  iö8. 
.  BUcboCrweilie  137. 
Butter,  UBt.  poUt.  569. 
BlutlMd,  ixieohes  464. 
Boo»ccio  405. 
Boohard,  6an«Mi  474. 
Böka»^  JMob,  Theotoph  475. 
Böhmen,  ohrittl.  266. 
BOhmlMsk«  Br«4«r  398, 
BAttbkie  234,  25&.  358, 
l^fgovaümr  Bekle  39a. 
Bogorfi»  Fttnt  dm  Bvlgwea 

310. 
Bojwtiet,  ohrieU.  240. 
Bolkndl«fe#ii  12  Note  10. 
Bon«,  Job.  516. 
BOtt^TtAtnr«  354, 357, 364, 866. 
Bonfrfcre  494. 
IQoBlIutne  (Winfried)  Apostel 

defc.  Deotecbem  240,  242  ff. 

253t  255,  259.  IV.  216.  VI. 

275.  Vin.  334  ff.   IX.  378. 
Bonoiut,  B.  ▼.  Sardikft  226. 
Book'  Of  oonaon  prayv  460. 
Botg(»,iFs.  ▼.  JeniUenffeneral 

«489. 

BorromAut,  Carl  486,  495. 
BoMuet  20,  507,  512,514,515, 

917. 
Bonlogne  550« 
BottdjOotte  «514. 
Bradwardinns ,    TbomM    395, 

402. 
BxtaUian  492,  577. 
Braonscbweig,  proteit.  445. 
Bramen,  Blatb.  244,  262. 
Brerlacinm  oaaoanm  211.  Bo- 

naavm  484.  485,  486. 
Breola«,  Bletli.  267}    proteit. 

453. 
Bfisitta  376,  409.  410. 
BMd  sar  BnehttEisti«!  81,  219. 
Br«dei4nM«  81» 
Brttder,  barmbtrsige  nnd  der 

cbristl.  Liebe  491. 
Brttder    und   Bebireetem    des 

freien  Oeietaa  345;  dee  ge- 

melBscbaftl.  Lebeae  410;  s. 

g.  Cbrftsti  72  Anm. 
Bruno,  Cartbäosei  347,  348. 
Brydaine,  J.  514. 
Bucer  439»  445. 
BOfehereeneur  390. 
BfloberteirelM,  kiitb.  550,  561. 
Bbdiue,  Wnb.  406. 
Buddbaiimus  30. 
BiigiBlugen  448,  458. 
Bulgaren,  obrlstl.  310. 
Bulllnger,  Heinrich  440.  452. 
Bfirgertugenden  dea  alten  rOm, 

Staates  36. 
Burggeistliohe  289. 
Bvgunder,  obrittl,  233. 
Buridan,  Job.  401. 
BurkbardT.WiitBbuf«  242--43. 
Bflfeeb,  Johann  S93v 
Boaenbauas,  Jea.  484. 
Autf«,  6aerament  79,  144, 219, 

r4e2i    «ffentliebe   220.    298, 
.  868. 


BussdbMiplin  219,  253,  298« 
363,  414;  anfangs  tou  den 
Bisohfifen  geleitet  145. 

Busspriester  145.  220. 

BusssUtionen  144,  219. 

Buxtorf  474. 

Bysantiner  16,  18. 

BaoTio«,  Abvabam  19. 


CAcilianus,  B.  ▼.  Carthago  169. 

OAliSitlna,  HAret.  182  ff. 

Cftsarea,  Sobujbe  204. 

C&sareopapie  473. 

Gaietanus,  Card.  381,  425. 

Calasansa,  Jos.  tob  480. 

Calderon,  span.  IMobter  497. 

Calizt,  G«org  477  ff. 

Calixt  I.  P.  125.  n.  821.  III. 
386. 

Cslixtiner  398. 

Caln&et,  Bseget  513. 

GaloT,  latb.  Tbeolog  525. 

C4ihHm  449  ff.,  452}  aein  Sy- 
stem 451  ff.;  «eine  Bzegese 
474. 

Camaldolenserordea  292. 

Campegius,  p&pst.  Legat  431. 

Cambral,  Fried«  43«. 

Canisius,  Patr.  8.  J.  493. 

Canoniaatlon  295,  337. 

Canossa,  H«lnrieb*s  IV.  Busse 
SU  315. 

Canterbnry,  Motropole  Eng- 
lands 238. 

Canus,  Melchior  493« 

Capistran,  Job.  412. 

Capito,  Wolfgang  439. 

Capitulsria  CarVs  d.  Gx.   259. 

Cappel,  Seblaobt  440. 

Capudnerorden  490. 

Cafaceioll  427. 

Cardin&le  288 ff.,  339 ff.;  rothe 
u.  sebwarae  542. 

Carl,  Hersog  Ton  Sftdennann- 
land  457. 

Carl  d.Gr,  255,259;  sum  Kai- 
ser g«fcr5nt  250.  U.  d.  Kable 
274.  ni.  der  Dicke  274.  IV. 
375,  376,  392.  V.  433,  447, 
449.  .1.  von  Bagland  461, 
464;  Ton  Ai^o»  331,  333, 
334.  MarteU  241,  246. 

Carlstadt,  Andr.  Bodenstein 
441,  442,  443. 

Carmeliterorden  490. 

CarpsoT,  Bened.  525. 

J^sas,  Barth,  de  las  415. 

Casaianns,  Job.  187. 

Cassiodorus,  Kansler  17,  234, 
255. 

CasteUio,  refom.  Tbeolog  450, 
474. 

Castro,  Christoph,  Bxeg«t494. 

Catechismus  romanua  484. 

Celsus,  Gegner  des  Cbrislenr 
tbnms  103. 

Conturiator  an,  Magdeburger  19. 

Cerdo,  Gnastiker  116.; 

Cfribthiu,  Onoitiber  86» 


Cerularius.  Miehaal, 

CK  309  ff. 
Ceylon,  Christeslbw  163. 
Cbaldüsehe  CfarisfteA  lt2. 
CbaUonar,  B.  557. 
Cbaatal,  Pianaiskn  ▼.  4i0. 
Chateaubriand,  250*  540, 
Chatel,  Abb«  551. 
Cbasasen,  obiisa.  810. 
Chemnits,   H.  lutbar. 

474,  477. 
Chieregati,  pipstl.  Leg«i   428. 
Cblersf ,  Symode  300,  301* 
CbUiasnus,  86,  122,  284. 
China,  CbjrUtentbum  16^,4921. 

524,  573. 
Chinesen,  BaUgiom  den  28  ff. 
Chlodwig  236. 
Cblotilde  236,  245. 
Chor  der  Eifrcbo  150.  212. 
Chosroes  Q.,  KOnig  t.  Piiaiisi 

162. 
Cbrisaa  142,  217. 
Cbristenrerfolgungen,  JiAsJlff 
Christl«ber,  Marne  6a. 
Christen   erhalten     allgaasns 

und    unbedingte     BeUghsss- 

nnd  GewissenafroilMat  102. 
CkritUnthum,  Bodestaag  Indsv 

Weltgesebichte  52. 
Chrlstiem  n.   KOniff  ▼.  Blns- 

mark  455,  458.    lU.  458. 
Christina  t.  Scbwedan  508. 

•^pi9XfiXhn9i  190. 
Christophorus.  P.  2T8. 
Christus  Jesus,  Leben  u.  Wir» 

ken  51  ff.     Christus,  Lehr« 

ttber  188  ff. 
Chrodegang  t.  Met«  252. 
Chronisten  18. 
Chronologie    13;     der  Geburt 

Cbrietl  52. 
ChysMtomui    158,    176,    179. 

180,  205.  221,  231. 
Chytrius  474,  477. 
Cimabue,  Mälev  414. 
Circxunoelliones  oderCIrcallie- 

nes  170. 
Cistersienser  347. 
CiTiloonstitutlon  des  Klerus  ia 

Frankreich  535. 
Clara  von  Assisi,   ClarisaiBeB 

351. 
Claudianus    Mam«rtus,    Hyai- 

nendiebtor  215. 
Claudius,  Kaiser  71 ;  ▼.  Tutis 

259. 
Clemange,  IHool.  378,883,393^ 

402. 
Clemens  TOn  Alezandr.    10S« 

132,  133. 
Clemens,  erster  B.  r.Mets  92. 
Clemens,  Papst  I.Bomanas7R, 

H.  282.    XV.  332.    V,  872, 

373.  VI.  368,  375.  VII.433, 

436,  443,    459.    Vm.  485. 

496,  504.    IX.  410,  497.  X. 

469.  XI.  507.  Xn,  508.  xm. 

508.   XIV.  509. 


Clemens  Aug.« 
546,  564,  566. 


BB.  «opKftlB 


N«aMih  anA  SMfanglater. 


H)A 


•  » 


T3;    Ifltad. 

B.«  HftMtikw  357. 
Clament,  Jftoob  4d7. 
CloBMktiiiea  84,  117. 
Cl«riei  ot  frarlMs   vltft«   eom- 

mnxii«  410. 
darmoat,  87Be<le396,318,>10. 
Clttgny,  Congrag.  stt  303, 846. 
Coee^ut  474. 
CoetMBi,  MmvUn  519. 
GoebUM  437,  458,  493. 
COlestin    187,   191,  237.    m. 

327.  869.  y.  334. 
COUbat    137  ff.,    179,    305  ff 

S14.  893. 
Coltogia  pUtotia  535. 
Collegialiyitom  durch  Viaff  473. 
CoUcgiatrtlA«  389. 
CoUeiiivm  Qennratoii»  543. 
GolUgivn  lidtnm  100. 
COln,  BlBth.  238.    ErsbUthum 

563. 
Colombino,  Job.  410. 
Colomb»,  GUubentbote  337. 
OoluiiAan,  OUobenibot«  336. 
CommunlcAtlo  idioülatnm  192. 
riiiMMniInnfi      »ftpstt.    Iiagat 

48,  481. 

Compromis«  485. 

Omca,  UibHd  d«n>B  68,  70. 
OakntaflulBcha :  dtren  BenAii- 
nnng  vd  Bedeutnn«  309  ff. 
I.  Akunen.  ConcU  su  Kicfta 
173,  331.  n.  «u  Ct.  177. 
m.  fluJipbesas  191.  IV.  au 
Cbaloadon  194.  V.  dai  3te 
XU  Ct.  19B.  Vi  dM  3le  lu 
Ct.  301.  VH.  «tt  Niet»  214. 
vm.  da«  4t«  XU  Ot.  274. 
IX.  die  «fiU  all««».  Ii«te- 
ranapiod«  321.  X.  di«  2te 
im  Lat«ra&  323.  XI.  di«  3te 
im  ItatMcan  336.  XU.  die4te 
im  Ijataian  329.  Xjn.  sn 
Lyon  331.  XIV.  Bu  Lyon 
333.  XV.  luViaoae  373,  lu 
Pi«a  979,  «a  CoMUn«  380, 
BU  "BtMü  383,  ■«  JPerxara  u. 
Florana  385.  XVI.  da«  5t« 
im  LMavaa  391.  XVH.  in 
Triant  446,  480  ff.  Ai^ten 
dor  —  11,  Aam.  1. 

CoaiolaTa  833. 

CoaBOtBitantia  412. 

CoaoovdaBi  d«r  Bib«l  366. 

ConoocdaU  11,  331,  381,  386, 
540,  5U,  555. 

ConcordSa  oanonom  339. 

Concordi«n<HBiich-Formel    476. 

Coacubinat  352,  283, 384,  391, 
314,  383,  393. 

Confoasio  Anffutana  436.  T«- 
trapoUUna  437,  471.  H«1t«- 
tica  471.  Anglioana  471. 
Belgi<)a  469. 

Comf«««oras  106. 

Confaoiui,  chin«s.  PbUofloph 
30,  AM. 

Ci.nfotatto  Aitgastanae  con- 
liSBtold«  487. 

CongragatioM  da  availliB485. 
O«    pKoyavuda    id«    491. 


Gcmgragctfo  Inqvlaftioni«  baa- 

r«tioa«  praritati«  523. 
Congroitmnt  496. 
Conrad  I.  König  376.  H.  381. 

m.  333.  rv.  331. 

Conrad  t,  Maorborg  344. 
Conradin  333. 
ContalTi,  Card.  543. 
ConB«n«n«     0«n«T«n«is     452. 

Patrum  169.  Tigorinus  452. 
Consistorien,  prote«t.  473. 
Con«olamontum  342. 
Conatantinopal,  GTandung|154, 

155.   Patriarcbal  194.    Gon- 

f«r«nz  196. 
Conitantinl.  d.Or.  153ff.  331. 
Conatantfai  H.  155.  m.  Copro- 

nymu«,    Büderstttnaar   213, 

395.  rv.  Pogonatua  301, 336. 
Constantbu  156,183,174,175. 
Gonitaaa,  Biatb.  238.  Joanüan 

489. 
Conititutio  Lotharü  370. 
Constitutum  u.Judicafcit»da«P. 

VigUiuB  196. 
CottMaaionan  und  Oonvtotitsn 

558,  568. 
ConTnIaionIr«  511. 
CorUniaa  340. 
ComoUua,  P.  100,  145. 
GoniaUna  a  Laplda  493,  494. 
Corpu«   doctrina«  Prutanieum 

476.      Bvaagalieonnn    831. 

Juri«    eanoniei   Sntatabnng 

und  ThaUa  338. 
Corraggio  414. 
Gortaaiaa,  Paulu«  405. 
Cormpticolaa  195. 
Conrey,  Kloatar  344. 
Oosmas,  dar  Jbidlanliafarar  168. 
Cranmer,  engl.  B«formator459. 
Crani,  Alb«rt  18. 
Cr8«o«aa  93. 

Creioentitts,  Senator  379. 
CreU,  Banaler  473,  477. 
Cromwall,  Tbom.  459.    Olirar, 

Lord  Protector  461. 
Cultua   81  ff.,  141  ff.,  311  ff., 

304  ff.,  411  ff.,  533. 
Cultua  dar  ProteBtaatan  473  ff . 
Cusa,  VVk.  Ton  383,  884,  385, 

386,  887,  403,  405. 
•GyklBB,  Dioaiya.  13,  Anm.  15. 
Cyprian,  Biaebof  t.  Cartbago 

100,  105,  134,  135, 140,  Ml, 

143. 
Cyrill  TOn  Alaxandr.  161, 190, 

191 ;  ▼.  Jamaalem  176,  317, 

318;  oder  ConatantfakUB  366, 

310;  Imaaris  503. 
Cyru«,  B.  t.  ▲lenaadrian  300. 


D*Al«mbart,EnorelopKdiat  515. 

Damaaa«  I.  176.  n.  382. 

Bamiani,  Petr.  283,  384,  386, 
287,  368. 

Dtnemark,  obriatl.  36!l;  pro- 
t«8tantiBeb  438;  kirohllab« 
VatbiltaiBia  564,  585. 


Dante  36T,  9T3,  374,  405'.  - 
-Barid  ron  iHnanto  344J  '  ' 
Decanate  390.  '    -^ 

Deoane  In  den  .K16«teni  '^5 ; 

bei  den  ßei^dgericbfen  zlU. 
DociuB,  CbriBteuyerfolgung  Ü&- 

t«r  99. 
Beclaration  der  gifUicanlschin 

Kirche  507;    dea  kathl  *£?!- 

soopatB  in  England   557. 
B«cr«taUen,  ptpatl.  308,  211 ; 

falsche  271,  272,  273.    Or^ 

gor*«  IX.  839,  tind   BoniV 

cin«'  vm.  339.  'Cl«mens  T. 

377. 
D«or«t«  d.  Pftpate  11,  Anm.il. 
Befensor  304. 

Bei  et  apostol.  «edls  gr«tla337. 
Dalsmua  514. 
Belitssch,  Exeget  580. 
Benunciatio  «yängeliett  339. 
BttBoartee  51^^527. 
Bautseher  ttltterorden  950. 
Bantaeh-KatholBten  569. 
Beutachland,  Verbreitung  das 

Christenthum«  239. 
Beatsehes  Belob  250. 
Be  Wette,  Bxaget  579. 
Blakonen  78,  135. 
*Blakonl88ln«n  78,  204. 
Biaapora  44. 

Biderot,  SncyclöpftdMt  5t5. 
IHdymuB  176,  182. 
Die«  rogationum  216.  " 
Biea  «tationum  147.     ' 
Biöe«aansynod«n  140,310/390, 

509. 
Bloclotian  100,  130. 
Biodor  T.  Taraus  176. 
Biognet,  Bri«f  Hn  105. 
Bionysioa    Aräopagita,    nnter- 

achob«n«  Schriftan  183.    B. 

T.  Al«xandrien  126.  Ezlgaua 

13,  Anm.  15,    52,  310,  255. 

B.  T.  Paria  295.  B.  ▼.  Rota 

126. 
Bioskoma,  Pt.  t.  Alexandrien 

198. 
Biplomatik  13. 
BiscipUn,  kirchl.  141  ff.,251  ff., 

397  ff.,  368,  414  ff.  Bei  den 

Protestanten  473. 
BtBsldanten,    Protestanlen    in 

Polen    454,    519,    SSS;    i^ 

Schwaden  585. 
Biaaidia  theologic^  3. 
Bitmar,  B.  t.  Merseburg  361. 
Bogmatik,  kathol.  493. 
Bogmengeschlchtb  167.       ^'  . 
Boketen,  Sekt«  86,  HO.  -  ^  ' ' 
Boleino,  Här«tikar  345;  aeifltt 

Anhanger  ferdkMuiit  373. 
Bfillinger  33,  146,  164^  '856. 
Bombrowka  245,  367.  • ' 
Bomcapitel    390,     340,   ^92-; 

nehmen  nur  Adelige  aüf340 ; 

wühlen  allein   die   Bi«dbOfa 

340. 
Bomprobat    und  BondaabiMi 

340. 
Boiniiiiea  in  «Ibia  3K, 
Bomlnlkanarordan  ■363* 

39* 


*)» 
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DoMiafoo  GblilMd^o  414. 
Doninieas,  d.  HaiUgt  351  ff. 
I>oaüaioai  Xiorieatai  208. 
SoBitUa,    K«Uar    7X    B.  ▼. 

Aacjt*  197. 
DoMtiaUn,  B«kt«  169  & 
DoAAtui,  B.  T.  CMlaigrt  170. 
Doaoto  Co^M  556. 
Bordrccht,  SjAod«   452»   469, 

478. 
DosithMU,  IrrUhrer  84. 
]>r«ie«pit6Ute«it  197  ff. 
DreistigjAhr.  Xri«g  499  ff. 
Dronthtim«  BUUi.  264.  Käthe- 

dr»lt  264. 
Buertj,  lUrtiB  540. 
DuBgal,  Möneh  ▼.  8t.  Dtajs 

259. 
Dnaia,  MaHIb  546,  564«  568. 
Sau  Boot««  365  fL 
2>nBstMi,XB.T.  CaatarbiuT  291. 
Dfirv,  AlbTMht  414,  473. 
Dmnad  ▼.  8t,  Poveain  40L 
PyMsUtr  123,  126» 


Xbbo,  XB.T»X]ieiiiu  262«  270. 

273. 
XMoBltfn,  Bekto  83. 
XeoohMd  299. 

Sek,  Jok.  Dr.  437,  440,  458. 
Sokart,  Hoiitar  403. 
XdolaaaA  527. 
XdMsa,  Schule  204. 
Xdici  doe  KftUere   Antosiaae 

Plme  «B  die  Commune  Aliens 

1)7.  Conat«ntin*e  su  Mailand 

102.  Theologiechae  d.  K«ia. 

JvatlniMi  Z.  197,  198.  KaIi. 

Juetin  IL  199.   Des  Xaleert 

HerakUue  200. 
XginhMd  256. 
Xhe»  Baoimment  80,  150,  220, 

483;    umuflöebM  80,   150, 

220.  BUohOfl.  Benediction 
150.  Gemisehte  Xhen  mit 
HMden  150,  220;  mit  HAre- 
tikom  221,  532,  537 1  sw. 
Tenrukdten  hie   sum    7ten 

221,  dann  4ten  Qrade  g«- 
kindert  296. 

Xinkeit  der  KIrohe  140  ff.  Im 

GUuben  128. 
XinliituBg,  bibUsche  513. 
Xiaaiedler,  Eremiten  151. 
Xiaiiedela,  Xloetor  568. 
'EM»€9^  rj)f  niercMc  200. 
iU«TntloB  248. 
XliM  ▼.  Covtoa*  352. 
XUgtee»  B.  ▼.  KoTon  241. 
XUpaadn«,  XB.  ▼.  Toledo  257. 
XUtnbolk,  Königin  ▼.  Saglnnd 

460  ff. 
XlkMOtw  84. 
XlTim,  Synode  150. 
XwwMirniw    der  Inder    30s 

der  Onoetiker  109. 
XmnBcipntlon  der  KfttkoAikon 

1»  XsfUad  657. 


KmiBondtngen,      BoUgionege- 

■prtok  499» 
Xmmeren  240. 
Bmpfftngnie«,  nnbeffeekte  MarUt 

Veet411i   Streit  ftber  401; 

•UB  Dogm*  erklirt  649. 
Empfeklnngeichreiben  d.  Mir- 

tyrer  145. 
Xaaer,  Hieron.  424,  494. 
Xmaer  Congresi  509,  517« 
Xnejclopddiiten  515. 
Xndurn  342. 
XngUnd,  okrirtUcb  237,  298» 

proteatnnt.    458  ff!.;     reget 

kethol.  Leben  557. 
XagUeche  TrAulein  491. 
Xnknttton,  SekU    116,    eieke 

▲qnnrler. 
*£ve«rcji4y  195. 
Xon  de  SteUn»  Hftr«!^  342. 
Xpkoene,  BAubenynodo  193. 
Kpkmem  der  Syrer  176,  215, 

221. 
Xpikwrtec  34. 
Xpipkanienfeet  148,  216. 
Xpipknaivi,  IL  r.  Bnlaieis  176, 

179,  182. 
Xpiikopnleyetem  d«  KnlkoUktn 

371,  392;   der  Prvteetnnton 

472. 
Bpistolae  obecnronun  vlronun 

407. 
Bmemne  Ton  Bolttrdem  406, 

407,  433,  434,  470,  485. 
Brbtflnde,  Vor^pflensang  183, 

481,483. 
Xrigenn,  Jok.  Seotue  299, 301, 

304,  305,  404. 
Xrmelnnd,  Biaih.  370. 
Bneeti,  J.  A«  proMet.  Xseget 

526. 
XretUnge  340. 
Xribieekofi  Name  der  Metro- 

poUten  207. 
Xeelsfeet  im  MA.  368. 
Xekyl,  B.  T.  Land  324. 
Essener  47. 
Xetken,  ekiiett.  369. 
Esüne»  Wak.Bxeget  493, 494. 
Xtkelberl  ▼.  Ken*  237. 
Xtkeilni»  B.  t.  Oema  257. 
Xuokariittev  e.  Abendmakl. 
Xnekarluc,  erster  Bieckof  Ton 

Trier  02. 
Xnekiten«    oder    Xvpkemiten, 

Sekte  225. 
Xndoxia,  KiüeerJa  179. 
Engen,  P.  H.   27a    XIZ.  323. 

IV.  SS2  ff.,  385. 
Enlogins,  B.  ▼.  Cteaxea  184. 
Xnnomiae«  B.  r.  Cyolkus  175. 
Xorick,  KOnig  der  Wectgothen 

232. 
Ensebianer  17Sw  •.  Ariaaer. 
Xnsebios,    B.  ▼.  CAsarea   16, 

161,  172,  1798  T.  DoryUnm 

193:  ▼.Nlkomedien  172,173; 

▼.  VerceUi  174,  224. 
Xustatkins  t.  Antioekia  172; 

▼•  Sebaste  225. 
Xn^ekes,  HAreft.  193. 
XntyokiM,  PI.  ▼•  AXasaBd.18» 


Xstkymimi  aiffib— nsMg 
XTagrins,  K.  6.  16. 
Exarekat  207,  208. 

i,  144. 


Aor  82,  297. 
Excommnnieirte  •  Tarn    B 

Terfelgt  254. 
EzamUonen  293. 
Exorcieton  n. 

204,  217;   der 

475. 
Exegese,     allegoriaoke 

gramasatlBek-kietor.  133 

lemisek-dogmatis^e  d. 

testanten     474; 

etlseke  580. 
Exemtion  dar  KlAslar 

Jnsiadietian  d.Ble^kofk 
Eyck,  TOB,  Hugo  a.  Joii, 


13«, 
133; 


414. 


Vaber,  ▼.  Constana   437,  HA. 
Fabian,  P.  92,  100. 
Taknndne,  B.  ▼.Henniam*  196. 
Farel,  Wilk.  450,  4tSw 
Fasten  81,  147. 
Faettage  147,  216. 
Fatalismne  im  Altettknm    33, 

35;  Islam  165;  kai  dn  &a- 

formatoren  441. 
Faustreckt  297. 
Faustns,  B.  t.  Biea  18T,  tsa. 
Febronius  500,  517  Anm. 
Felioissimus,  Diakon  14&. 
Felix  T.  Aptanga  169;  ▼.  Ur- 

gel  257;  ▼.  ValolB  349. 
Felix,  P.m.  195.  T.  384^983. 
Fenelon«  XB.  t.  Camkrai  307, 

512,  514. 
Fenaadns,  Fnlgentine  107»  21 L 
Ferdinand  I.  Keieer  449,  453, 

470.  II.  6oa 
Ferrara,  GonoU  385. 
Feste,  okrUftl.  Idea  defoctban 

147,  215  ff.;  kiiakllak«   81. 

147ffM  215ff.,  395«.,  4tt  M. 
Festum  Annnntiatftoals  B.  SC 

Y.  216,  295.     Asenmptlimie 

295.  ConooptioBis  497.    Ka- 

tiTiUtts  295. 

B.  M.  ▼.  216,  395. 

sanotorum  216. 

149.  Petri  et  Paatt  216. 
Fenerpkilosopkia  475. 
F^Tre,  Jaoqaee  la  407. 
FiUoqaa  178,  307. 
Fletole,  AngeUoo  414. 
FindelkAusar  339. 
Ftrmioos  Xatemae«  Apologai 

161. 
FirmiUea,  B.  ▼.  CAearaa  143. 
Firmung  79,  142,  217,  483. 
Fisher,  B.  ▼.  Woroastar  406r 

458. 
Flacius,  Matt.  Illytloas,  laSh. 

Tkealog  448,  474,  476^ 
Fiavian,  B.  ▼.  Aatloefclea  177, 

Palr.  T»  C«.  193. 
Flsviai  Joiffpkaa  45. 


Nttnen*  und  Sachregister. 
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VUobtoff,  teas.  Kustlndtttr 

514. 
FlOToy  513. 
Flodottd  18,  2»9. 
VloTCBS,  Ooncil  385. 
Flor««  aactjnia  148. 
Flonui  MAgltter  ▼.  Lyon  302. 
Flott«,  Pet«r  335. 
FojMOO«,    seitAti«  I>«i  mftdi« 

49«. 
Fontcmud,  Ordta  348. 
Formotna,  F.  275. 
FomnU  oonooidiM  433. 
VosMns  204. 
Fox,  Q«org  528. 
FxaaoUo«B«rord«n  351  ff. 
Fmik«,  A,  K.  525. 
Fr«iik«D,  ohztetl.  236  ff. 
FrftakiachM  Beioh;  ralig.  Zu- 

staad  im  9.,  10.  «•  11.  Jmhr- 

luindnt  293  ff. 
FmikttibMrg,  Omrdln«!  518. 
Fnnkitartar  Bjaod«  258.  FOr- 

■tiiv«r»«ininlwng  385.  Ohvr- 

T«r§l&  385. 
Ftuko,  UutSkn  414. 
Fxaakraiolk,   Y«nuohe  d.  Fro- 

tMtontinnus  465  ff.  Oonoor- 

4«tft44. 
FnaB    T.    ▲••toi   351  ff.;    ▼. 

Paul«  410;  t.8«1m  468,486, 

495.  XAT«r,  Iikdi«ik«r«post«l 

487,  491. 
Fraaa  II.  K«to«r  541,  566. 
Fnaa  Jo»«ph  I.  Xais«r  566. 

Fnuis  I.  KOb.  t.  FtAakreich 

465. 
FrstxM  coareataal««  409;  mi- 

non«  351;   d«  eommiudtote 

409. 
FratelottUen  353. 
FniMDklOttur  224,  348,   351, 

410. 
FTftjssinoiu  540. 
Frelburg,  Bnbiitham  544,  564. 
Fr«iinMur«r«l  544,  554,  561. 
FntolBgMi,  Btothum  240,  242. 
FreÜftg,  FMtfe«g  147. 
Fx«t«U«,  Goth«  231. 
FiidoUn  a39. 
FriMlrloh  I.  Kaiaar  824  ff.  II. 

327.   328,  929  ff.    m.  385, 

386.  Dar  Weto«,  Chnzf.  423, 

428.    y.  TOB  dar  FfUs  500. 
Friadrlch  I.  ron  FreoaaaB  508. 

n.  470,   522.    Wilhalm  n. 

578.  ni.  564.  IT.  564, 
FiiaaaB,  ohviatt.  241. 
Fritalar,  Biath.  243. 
Frohn1ai«hn«mafa«t  411. 
Fmaantinay  B,  ▼.  ▲bTtainian 

163. 
Fnlbart  r.  Chartraa  299. 
Faleo  T.  Navllly  412. 
F«ld«,  Biathvm  544.    Kloatar 

243.  8eh«l«  256,  300. 
FnlgaBlliu,  B.  t.  Boapa  187. 
Folio,  Fatnu  193. 
Ffllla    dar  Zalt    bal  dar   Br- 

■chatiWBg  dizlatl  48  Abbi. 
Fftn t«M«aeoid«l«  985^ 


Ombxlal,  FroaiBgiatar  423. 
Oailar  t.  Xjdaarabarg  391. 
Oalarloa,  Ciaar  100,  101. 
OaU  B.  St.  OaUaa  239,   256, 

299. 
0«U«Bdi  516. 
GaUioBB.  FraihaitaB  507. 
6«Ui#,  YarbraltBBg  daalChri- 

•taaihBBu  236. 
Gaaialial  46,  65. 
Oaaderalialm,  Kloatar  280. 
GBBgra,  STBoda  205,  225. 
Garibald,  Harsog  240. 
Gaaaaar,  Fatar  519. 
Gabhard,  Truchleaa,  Charfttrat 

T.  CClB  449,  499. 
Oabortatag,  hiouBl.   dar  MJLr- 

tyrar  107. 
Gahaiamiaalalira,  gBoat.  110. 
Oatoarieh,  VaadalaBköalg  232. 
GaUt,    hau.   Lahra   131,    177. 

BaaduBg  63. 
Gaiatllchkait  «rhilt  dia  Baieha- 

ataBdaohaft  246. 
Galaalar  (FlagallaBtaB)  368. 
Galaaiua  204,  321. 
Gamara  95. 

Gaaüatiaa,  NaBplatoalkar  406. 
GaBBadina  187. 
GaBaralaaaÜBariaB  518. 
GaaaralTiear  340,  563. 
Gaaf,  Bafonaatioa  Ib  450. 
Gaatilia  450. 

Gaographla,klrGhl.  13,  Abbi.  14. 
Oaorg,  Hanog  t.  SachaaB  424. 

428,  432. 
Geor^aa,  obriatl.  162. 
GaauilaGtaBtaa  142. 
Geibart,  B.  r.  Bhaima  u.  F,  87I- 

▼aatar  H.  280,299,303.  Abi 

▼OB  8t.  Blaaiaa  519. 
Garbet,  Abb«  551. 
Garhard,JohaBB475.  Faal475. 
GarlohUbarkait  d.  Klanu  154, 

290. 
GarmaBaa,  BellgioB  dara.  299  ff. 

Aaabrait.   d.   CbrlataBtliBBu 

230.  BtalloBg  dar  Kiroha  su 

daaa.  245;  wiaaaBaohaftlleha 

BaateebBBgaa  b.  «rata  Baaal- 

tata  «atar  daaa.  254. 
GonaaBoa,  B.  ▼•  Aaserra  233. 

Fatr.  ▼.  Ct.  213. 
GaaaBgbQcbar,  daatacha  412. 
OaaatsgabBBg,  Urchl.  193;  aaf 

BaUgloB  gaatatxt  259, 
Gaaallaoliaft   aar  Tarbraltaag 

daa  Glaafbaaa  572. 
GaaaUbuoh,  8iofl.FrladrieliaII. 

330. 
Garaoa,  Job.  Kaaslar  darSor- 

boaaa  378,  379,  380,  402  ff. 

408,  411. 
Goaebiohta ,       DaflaitloB      3 ; 

olirlatU  Bagrlff  3. 
OaachlehtachraibuBg,  Forai  a. 

Hathoda  6. 
GawiaaeBBÜragaa.  254. 
GldbalUaaB  a.  Gaalphan  328, 

373,  t.  Hohtaatamffii. 


Ghibarti  ▼•Floraaa,  BUdlMttar 

413. 
OUbart  da  la  Forr4a  360  ff. 
Giaaalar,  K.  G.  22,  140. 
Giotto  414. 
GiBBU  ▼.  Fiaa  414. 
Girardaa,  Saetirer  311. 
Glaamalarai  413. 
Glaaaiaa,  Salomoa,  proteataat. 

Bxaget  474. 
Glaabaa  a.  Witaaa  132,356  ff, 

357,  359. 
Olockaa  212. 
Gaada,  kathol.  Lahra  a.8tral- 

tigkeit  darflbar  182  ff.,  184, 

185,  186,  365,  495  ff. 
Gaaaaa,  Brsbiath.  267. 
Gacais,  falichalOS;  ichtal32. 
GBoatioiBmua  108.  Aagyptiaehar 

111.  Syrischer  115.  Xbioai- 

tiaohar  117. 
Goa,  Ersbiitham  572. 
Goar,  XiBaiadlor  241. 
Goch,  Job.  ▼.  Baforaiar  416. 
Goffiae,  LaoBh.  519. 
Golina,  J.  474. 
Gomaraa,  calv.  Theolog  478. 
Goaaalaa,  Jea.  516. 
GorkuBi,  Mirtyrar  au  469. 
Gfirraa,  J.  J.  ▼.  569. 
G5iha  365,  406,  528w 
Gothaa,  ohriatl.  231  ff.,  i.  Oat- 

u.  Weatgothea. 
Gother  557. 
Gott,  kathoL  Lahra  llbar  130. 

Daaeia,    oatologlachar    Ba« 

weia  358. 
Gotteafreaada  402,  409. 
Gotteafrieda  297. 
Gottfnad  ▼.  Boallloa,  Hanog 

319;    ▼.  Laklaa,  Abt  370-, 

Dichter  367 ;  ▼.  Veadoma  321. 
GotUohalk,  Möaeh  300. 
GAUaBdieaat,    varbotaa    158, 

254. 

GnunmoBt,  Ordea  347. 

Gtbb,  Brsbiath.  268. 

GraBTOlla.  Cardiaal  469. 

Gratiaai  decretam  339,  354. 

GraUua,  Ortaia  407. 

Gregoria&tochar  Kaieader  471. 
Kircheageaaag  215. 

Gregor,  B.  ▼.  Xlvira  175,  ü- 
Ituaiaator  162;  ▼.  Naaiaas, 
dar  Theolog  156,  161,  176, 
177,  205,  209,  215;  tob 
Vyaaa  176,  181;  ▼.  Toara 
17,  228,251,255;  ▼.  Utrecht 
244;  T.  HeiBibarg  385. 

F.  Gregor  I.,  d,  Gr.  199,  205, 
209,  215,  234,  237,  238, 252. 
n.  213,  242,  249.  lU.  213, 
249.  IV.  270.  V.  279,  280. 
VI.  281,314.  VII.314ff.,318, 
319,  326,  327,  337, 346«  353, 
vni.  326.  nt.  330,331, 340, 
352.  X.  332.  XI,  377.  xn. 
378,  379.  xm.  457, 467, 485, 
503.  XV.  485,  497.  XVL 
545  n^  571,   573,  574,  576. 

Oxiechea,  BeUgioa  u.  Sittlioh« 
keit  der  altan  33. 
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Ntomi-  und  SMhfagiiter. 


GtiaehSBlftaA,  luith.  Kkoh«  In 

572. 
Olleollisoll«  JOrohe  273, 306  ff., 

393  ff.;  ▼araiai  ciob  milder 

k»thoL  385 ;  rastiBcba  Kfeeba 

504. 
Griechiaeha  WUsensek.  404  ff. 
OrönUnd,  entdeckt  n.  bekekrt 

264,  »31. 
Oroot,  Gerherd  410. 
erottuB,  Hvgo  468,  474^  478. 
Oraet  450. 

Gnelbert,  Job.  Congregat.  298. 
Owtfdien,  Yorateber  derFraa- 

tiskener  3&2. 
Gnibext  v.  Nogent  412. 
Guido  lUni   ▼.  Bionn  414;   ▼. 

Areno  414. 
FwaUti  vuvcIffaxTM  138,  205. 
OHfltber,  Anton,  sn  Wien  566. 
GutteT  Adolph  Ton  Bobweden 

501 ;  Verein  585.  Weta  455  ff. 
OfitergemelnscbafI   der   ersten 

Obriaten  80. 
Ouyon,  Jobanna  512. 


Hadeby,  Scbola  262. 
Hadrian,  Kaiser  97. 
Hadrianl.  P.  247.  II.  273.  in. 

274.  rv.  323  ff.  V.  333.  VI. 

429,  430. 
Hakon,  der  Gute  264. 
Halbe  Tasttage  147. 
Halberatadt,  Bietbnia  244. 
Halitgar,  MOncb  262. 
Halladina,  B.  ▼.  Toledo  232. 
Hamburg,   Ersbistb.    262—63. 

Bremen  263. 
Hameliua  494. 
Bandanflegung  79,  143. 
Hanno,  EB.  ▼.  COln  286,  314. 
RannoTer,  kircbl.  VerbAltalue 

564. 
Harald-BobdBbaar  264.     Blaa- 

tand  263.  Der  Dine  262. 
Hardouin  11  Aam.  1,  513,514, 

521. 

Harleaa,  Supertatendent  582. 

Häresie,  Bedeutung  dere.  2 — ^3, 
127.  NuUen  ders.  127.  Hä- 
retiker 129. 

Hftretiker,  ihre  Bestcafung 
durob  daa  Tod  312.  Bntes 
Beispiel  225;  die  Gründe  da- 
fttr  im  MA.  400;  die  fdcdie 
Proteetsnten  bei  gleiebem 
Verfffthren  nlebt  gelten  400. 

Harms,  Claus,  Prad.  682. 

Hase,  K  O.  23. 

Hsymo,  B.  t.  Halberttadt  18, 

256. 
HebrUsebes       Bpraobitadium 

306,  407. 
Hedecbra  164. 
Hefele  22. 

Hegel,  Philosopb  579. 
Hegeslppui,  K.  O.  16. 
Heidelberger  Xateeiaamus  477. 
Beldentbum,     Ursprung,    Be< 

Mbaffenbeii  26  C 


Heidentbum^  den  Heiden  dae 

Evangelium    Terkündet   68, 

72,  491  ff.    Bobwieiigkalt«! 

dabei  95.  Wiederbelebung  d. 

Heidentbums    durch   Jull«n 

156;    duMh    eingewanderte 

Griechen  405. 
Heilige,  Name  d.  Chiistan  79. 
Helligenyerehgung ,       Beetim- 

muag  der  woArMt  i%,  226. 
Heimsuchung    Maila^s ,    Test 

411.  Orden  49a 
Heinrich  I.    deuteeher   Ktalg 

267.     n.  Kaiser   280,  387. 

Ul.  281,  282,  283,  287.  IV. 

31t,  315.   V.  320,  321.    VI. 

327,  367.  VII.  373. 
Heinrich  IX.  K.  Ton  England 

463.  VIII.  433,  469  ff.,  460. 
Heinrich  IV.  T.Frankreicli467. 
Heinrieb,  MOneb  t.  Iianaanne 

342;  T.  LanganstelB  392. 
Helena,  Kaisarin  164. 
Heliogabalus,  Kaiaar  08. 
Helean,  Abbd  661. 
Hehidius  226. 
HeWaUen,  ofarieU.  238. 
Henke.  K.  G.  22,  408. 
Henig  Brabant   473—74. 
Hennuyer,  B,   t.  liisieuz  467. 
Hengstenberg,  Prof.  680,  642. 
Herakliua,  Kaiaar  162,  199. 
Herbst,  Jesuit  466. 
Herder,  J.  G.  228.  628. 
Heribert,  EB.  t.  Mailand  811. 
Herleabald  291. 
Hermann,  EB.T.G<lkn446,448. 

Contractus  18,  300.    B.  tou 

Meta  316;   ▼*  Balm,  Gagen- 

katser  316.  EB.  t.  Traiburg 

666. 
Hermaa  89. 
Hermee,  G.  546. 
Hermias,  Apol.  105. 
Henaofanae,  Gnoat.  116. 
Harodas,  d.  Gr.  43,  62.   AnÜ- 

pas  55.  Agrippa  67,  73. 
Sambutar  629. 
Heeaan,  abriitl.  242. 
Hesyehatten,  Bakte  993. 
Haasfantiua  476. 
Hataar  39. 
Hazenprocaaea  400,  408,  498; 

▼OB  Katholiken  ahgasebafft 

498;  Ton  Protattantan  flbrt-. 

gatiiabaa  625. 
Hierarobia   76  ff.    Beneminng 

75  Aam. 
Hiagroklea,    Gauner  des    Ghil- 

stenthums  iOf^  t06,  160. 
HiaroBTans  77  Aam.  3,    168, 

175,179,182,  184,  205,  208, 

226,  231;  ▼.  Pvag  396. 
Hilarion,  MAnah  294. 
HilariuB,   B.  ▼.  Arlaa  234;  ▼. 

PictaYiuml74,176.  lAialBB. 
Hildebert,  B.  ▼.  Mana  342. 
HUdebiand,    Card,    mi-^fm, 

s.  Gregor  VH. 
HUdegardis,  d.  bail.  341,  863. 
Hildaehaha,  Bisth.a44.  Sotela 

300.  yttmuinninaa  la445. 


iltehaC  OtaiitL  62.   «al 

der  148,  216.  lUiiA  »5. 
Hindaraisaa  tBx*  d.  Varlastaa« 

des  Chiisiaath.  96  ff. 
Hiakmar,  SB.  ▼.  Bhebai  SM, 

273,  274,  289,^99,  301  {  v. 

Laoa  274. 
Hintariadian  524,  673. 
Hlvpo,  flrnada  219. 
HippolTtas   124. 
Hlrschaa,  Kloatoz  2M. 
Hof^eistUcba  289. 
Hoctetrataa  407,  422. 
HobeasUttIte  324. 
Holbeia  414. 
Holdan,  H.  499. 
Holland,  pTOteak.  469  «.;  ki- 

thoUscha  KlKha  in  bi^m, 

661. 
Homaglua  287,  319,  330^122. 
Homlliarium  253,  296. 
P.  Honaorioa  I.  200,  208.  ü 

321.  m.  3aa  IV.  364 

Hoatbaim  509,  617,  6ti 
Hor^iten,  hus.  Partei  SU 
Hosiua  V.  Cordaba  llir  Ui 

176.  Btaaifliams  464,  461. 
HoapltUer  339. 
HaspitaUtar  349. 
HroBwilha,  Haaaa  n  Gaadtfi' 

heim  299,  404. 
Huattaa  618. 
Hug,  L.  156. 
Hugo  Capat  466  Anau;  r.  9L 

Caio  366 ;  ▼.  ei.  VleairMl, 

362,  363,  366. 
Huguenotten  in  Fraakr.M5S- 
HnaiaalBtaa  404  fll,  421 
Haaibart,  Card.  305,30»;  ^cb 

Bomon  412. 
Hume,  Skeptikar  616. 
HmmiHalen  349. 
Hunericb,  KGnig  d.  Yaiti» 

232. 
Hunaaa  233* 
Hiartar,  Tr.  667. 
H«B,  Job.  HAiat.  396  C;  «ob 

Tod  397;    kaia  Braeb  4» 

Geleitsbriafea  397. 
Husiten  397  ff.;  tlar  Aftftsl 

dar  396. 
Huttaa,  übriah,  Hanaoiitiin. 

426. 
Hattar,  Leoahavd,  l«tb.  na>- 

log  477. 
Bydroparaitataa,  s.  Aqvvu* 

Hymnen,  UrchL  81,  147,  m 

412. 
HTpatIa,  PUtoaapUa  160. 
HypsiataHer,  Baku  227  40. 


I.  J. 

Jaballah,  Pfiastar  163. 
Jaaob  L,    lUalg  t.  M^ 

461,  464. 
Jacobtti  Am  Aattai^  ^>^' 

Ui  dar  Al»hl**>,  Igf^ 

Hamif    eaetar  Bfciavf 

Jaruealam  72. 


NfUMib  imd  SMlirognrtor« 
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Jacob   B«r«tef,  K  ▼.  SdMB» 

199;  T.  Iiftdtrchil9;  deVo- 
ragln«  368. 
2aook«Una,  Hurit«  397. 
Jacobltan,  Sekt«  199. 
J«oopoaft,  •tebM  m«ter  396. 
Jagd,  den  OeistliGhen  Tttboton 

252. 
Jamblic]iiui,N««platonik0r  156, 

160. 
Janaeniiu,  Conel.  B.  ▼.  G«nt 
494.  Cornal.  B,  t.  YpmrA  a. 
sein  gAnsuU&n»"  ^66« 
JaasaBiBticohtt  Streit  510. 
Japan    143.    CbriitMitbiim   in 

491,  492,  573. 
Japaaea.  lUrtyrer  t.  Pivt  IX. 

e«aoniflirt  549.  ' 

Iba«  T.  SdtMa  192,  193,  194, 

197. 
Jexeatia«  IT.»  Patriarch  ▼•  Ct. 

503,504. 
Jarasalen,  Zerstörung  73.  Be- 
deutongaroU    ala  Trennung 
dar  Kirche  ▼«  der  Synagoge 
73.  Coaoil68.  Wiederaufbau 
dee   Tempelt    unter   Julian 
157;  erohert  r.  Choüroeell. 
163;     ▼.   Saladln  326.     Pa- 
triarchat 208. 
Jecnaten,  Orden  4t0. 
Jeinitenorden   gestiftet,    eeine 
Verfaerang     und     Aufgabe 
486  fr.  Th&tigkeit  489.  Beine 
Aufhebung  520  iL    Wieder- 
hareteUung  544. 
Jesus  Christus  53  ff.,  57  tt, 
Ignatins  t.  Antiochien  86,  89, 
97,140.  Patr.T.Ct.  273.306, 
397«  308;  v.  LoyoU  486  ff. 
Udephons,  EB.  t.  Toledo  232. 
niiuniaateaorden  519, 
Immunität  d.  Klerus  243;  290, 

339. 
Imperium  mundid.  abendlind. 

Kaisers  250. 
Impostöree  tres  931  Ann. 
Ineamationslefare,   Häresie    in 

der  189. 
Index  libfor.  prohlbitor.   484. 
Indien,  Christenthum  in    163. 

BeUgion  29  ff. 
Indulgeaaen   145,  298,  368,  s. 

Abläse. 
Infralapsarier  478. 
Innocens  I.  P.    180,  185.    11. 
322,  369.    ni.   327  ff.    IV. 
331.  V.  333.  VI.  376.   VII. 
378.  Vin.  388.  X.  486, 496. 
XI.  468. 
Inschriften  12. 
Inspirafelon    der    heil.    Schrift 

168.  474. 
Inqutoiüon,  kirchliche  399  ff. ; 

Bpanteehe  400. 
iBterdiet  294,  297,  323,   328, 

368,  975. 
Interim,     Begansbnrger     444. 
Angsbmrger  448.     Leipalgcr 
448. 
InrestiftantMH  314,  320,  321. 
Joachim  't,  Floria  329. 


Joachini  I.  tob  Bcaodenbnrg, 
kathol.  437,  444;  II.  prote- 
stantisch 444. 

Joasaph  II.  Patr.  502. 

Johanna,  Torgebl.  PäpBtin271. 

Johannes  der  TMnfer  54  ff. 
Fest  216.  Der  Eyangelist 
86  ff. 

P.  Johannes  I.  234.  IV.  200. 
Vin.  274.  IX.  276.  X.  276. 
XI.  277.  XU.  277.  XIIL 
278,  XIV.  279.  XV.  279. 
XVI.  279.  XVn.280.  XVUI. 
260.  XIX.  281.  XXI.  333. 
XXn.  374.  XXin.  380  ff., 
381. 

Johann  m.,  König  y.  Schwe- 
den 456. 

Johann  der  Besandige  434. 
Friedrieh  der  QrosamAthige 
447;  Tou^cTden  444,445. 
KB.  ▼.  Bavenna  2T^, 

Johanne»  Ton  Antiochia  190, 
191.  Damaecenns  203,  213; 
der  Faster  209;  t.  Olandone 
374;  ▼.  Oott  491;  ▼.  Jeru- 
salem 179,  182,  184;  Tom 
Kren«  495.  Magnus  Oathuo 
456;  T.Matha349;  v.  Meck- 
lenburg 267;  ▼.  Monte  Gor- 
rino  370.  Polemar  382;  t. 
Baguaa  382;  ▼.  Balisbury 
362.  BchoUsticus  210.  To- 
lomei  409. 

Johanniter  350. 

Jona«,  B.  T.  Orleans  258. 

Jordan,  B.  t.  Posen  267. 

Jornandes  der  Qothe   17,  255. 

Joseph  II.  509  ff.,  516,  5L7, 
518,  532,  537. 

Jorian,  Kaiser  158,  176. 

Jorinian,  Mönch  236. 

irenaae,  B.  ▼.  I^joil  92,  128, 
133,  140. 

Irene,  Kaiserin  213. 

Irland,  christlich  237.  Versnche 
es  SU  protestantisiren  493  C 
Insel  der  HeiUgen  237. 

Irringianer  588. 

Isidor  ▼.  SeriUa  17,24,233,253, 
255.  Psendo-Iflidor  271  ff., 
272,  273,  286. 

Islam  163,  165. 

Island,  ehrietL  264;  prdtestant. 
458. 

Uala  168. 

Ithacius  ▼.  Ossonuba  225. 

Jubeljahr  u.  Jubelablass  368  ff. 

Judaisten  83. 

Judas  Thaddäus,  Apostel  59,72. 

Juden,  ihre  Geschichte,  polit. 
und  religiös.  38,  44. 

Judenchristen  83. 

Judenbekehmng  415. 

JudeuTCrfolgung  409,  415. 

Julian  derAposUt  156  ff.,  160, 
176;  ▼.  Eclaaum  185;  ▼. 
Halicamats  195. 

Julianisten  195. 

Julius  I.  P.  174,176.  n.  300ff. 
m.  448. 

Jungfrau  t.  Orleans  409. 


Jus  canpokam  338,377.  Ciroa 
saora  203,  206.  Spolii  et  re- 
galium  290,  339,341.  Stolae 
290. 

Justin  der  MärtTrer,  Apologet 
98,  105. 

Justin  I.  Kaiser  195.    II.  199. 

Justlnlan  I.  Kaiser  159,  196, 
233. 

Jusliniani,  Bxeget  104. 


Kaiser,  AntheU  der  an  den 
Papstwahlen  269,  278.  Vi- 
carius   Christi  genannt  287. 

Kaiserthum,  christlich-germa- 
nisches 250,29  t,  alsSchlrm- 
TOgtei  der  Kirche  250,  267. 
Stellmng  sum  Papstthum250, 
268  ff.  Ordination  xum  Ole« 
rlcus287.  Symbol  d.  Belohs- 
apfels  287,  und  Papetthum 
Tcrglichen  mit  swei  Leuch- 
ten, mit  der  Ehe  317,  327. 
Lateinisches  328,  332. 

Kanon  des  N.  und  A.  T.  168, 
481;  der  Messe  318. 

KanonensMnmlung  210,  271. 

Kanonisches  Leben   252,  486. 

Kanoniker  252.  Saeculares  et 
reguläres  290. 

Kant,  Imm.  Philosoph  521. 

Karantaner  265. 

Karmeliterorden  348. 

Kamkoweki,  EB.  Ton  Gneien 
454. 

Karpokrates,  Qnost.  114. 

Karihago,  HauptUrche  des 
westi.  Afrikas  90. 

Karihago,  Synoden  91, 143, 146, 
169,  171,  184,  185. 

Karthäuserorden  347. 

KaUphrygier  122. 

Katechetenschule  sn  Alenand. 

90,  133. 
Katechumenai  142,  217,   219. 

Stufen  ders.  142.    Der  Ma- 

nichäer  120. 
Katerkamp,  K.  O.  21. 
KatholikencoBgrese  anMecheln 

561. 

Katharer  342. 

Katharina,  Märtyria  101;  ▼. 
Siena  377,  378,  409. 

Keppler,  Astronom  474. 

KetÜer,  Gotthard  ▼.  454. 

Ketsertoufe,  Streit  Aber  die 
Giftigkeit  der  142  ff. 

Kiew,  Metropole  911. 

Kilian,  Glaubensbote   240. 

Kindertaufe  142. 

Kirche,  Begriff  2.  Die  v.  Chri- 
stus gestiftete  2,  58.  Katho- 
lische 128  Anm.  Griechische 
306  ff.,  393.  Trennung  der 
Kirche  Ton  der  Synagoge  73. 
Zum  ersten  Male  als  Corpo- 
ration anerkannt  100« 

Kirchenlmter  75,  135,  204. 
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Names*  nod  SidiregiMr. 


XfrehtnftttiSohmllelraBC  211, 
413. 

Klrchenbau  211. 

Kircheaeinkommen,  Yerth«U- 
nng  des  206. 

Kircbengebftnde,  innere  Bin- 
theUttBg  212. 

Kirohengeaan«  81,  147,  215. 

Kirchengeschichte,  Deflnilion 
4.  EintheUnng  5,  8  ff.  Quel- 
len 10.  Werth  4  ff.  Vorbe- 
reitnngt-  und  Hilfswissen- 
•chaften  12  ff. 

Kircbengüter,  a.  YennOgen  der 
Kirche. 

Sirchenhistoriker,  griechische, 
lAteinlsche  und  geimftnische 
15  ff. 

Kirchenlehre,  Lehrentwick« 
long,  QneUe«  168. 

Kirohenlexicon,  Freib.  22. 

Kirchenlied,  dentechee  412. 

Kirofaenrechtliche  Studien  $38. 

Kirchenschrlf  tateUer  1 1  Anm.  8. 

Kircbenstrefen  145. 

Kirchen,  berühmte  gothiache 
413. 

Kirche,  die  keth.,  Yon Steuern 
befreit  154.  Srbftlt  d.  Becht, 
Schenkungen  ensunehmen 
154«  203,  206,  240.  Sicht- 
bare und  unsichtbare  169; 
und  Staat  155, 203, 246,  259. 
Vermögen  290. 

Kiroher  489. 

Klerua  74,  136,  204,  251.  Be- 
nennnng  75  Anm.  Bitten  des 
291.340,393.  Beachrlnkende 
Geaetse  Aber  den  Eintritt  in 
den  204.  Kein  Kleriker  darf 
Soldat  sein  247. 

Klöster,  8.  Mönche. 

Klopstoek,  Fr.  528. 

Klttpfel,  B.  519. 

Knippordolling  444. 

Knoz,  Joh.  462,  463. 

Knnd  d.  Or.  263;  der  Heilige 
263. 

KoUyridianerlaen  226. 

König-  und  Kaiserkrönung  348, 
288. 

Kopfetouer  d.  Christen  166. 

Kopten,  Sekte  199. 

Koran  165. 

Krakau,  Bisth.  267. 

Kranaoh,  Lukas,  Maler  437, 
473. 

Kreus',  BUd  130,  212. 

Kreui  des  Heilandes  t.  Ghos<- 
roes  n.  nach  Persien  ge- 
bracht 161.  AlsSiegespcttler 
154.  Wunderbare  Brschein- 
ung  des  102. 

Kreuserhöhung  216, 

Kreuserflndnng,  Fest  216. 

Kreusigung,  abgeschafft  154. 

Kreuaseichen  152  Anm» 

Kreuasttge  319  ff.  I.  319.  U. 
323.  III.  326.  y.  330.  Tl. 
382.  Frttohte  319. 

Kroaten,  ehristL  265. 

Krone,  drtit  d.  Pi^etee  337. 


KryptoenlTinternns  476« 

Kulm,  Bisth.  370. 

Kunst,  die  religiöse   150,  212, 

413. 
Kurland,  ohriitlich  369;  pro- 

teetantiech  454. 


Laoordaire  552. 

Lactantius,  Apologet  105. 

Laien  74,  134« 

Laientbte  253. 

Laienkelch  bewUligt  484. 

Leines,  Jesuitengeneral  487, 
488. 

Lambert  ▼.  Hersfeld  18,  300. 

La  Mettrie  515. 

Lamennais,  Abb4  545,  551. 

Lampen,  ewige  21^ 

Landbischöfe  136,  204,  247. 

Landulf,  Priester  291. 

Lanf^ank,  BB.  t.  Canterttory 
300,  305,  357. 

Laodicea,  Synode  219. 

Lapsi  100. 

Lateinische  Spmche  b.  Gottes- 
dienst 266,  295,  412. 

Lateranarnoden  201 ;  allge- 
meine I.  321;  11.  322;  in. 
326;  IT.  329;  ▼.  391. 

Laurentius,  Diikon  und  Mär- 
tyrer 100. 

Laaaristen  491. 

Leben,  religiöses,  sittUehes  u. 
ohristUches  79  ff.,  151  ff;, 
221  ff:,  251  ff.,  293fl:,367ff., 
408  ff. 

Lectoren  135,  204,  218. 

Legaten,  p&pstUche  209,  338. 

Legende,  goldene  368. 

Legio  fUmlnatrix  98,  Tbebaiea 
10t 

Lehenaweaen  346,  287  ff. 

Lehrentwioklung  132,  167. 

Leibeigene  246. 

LeibniU  517,  527. 

Leichenreden  221, 

Leidrad,  BB.  ▼.  Lyon  258. 

Leipsiger  Disputation  424. 

Le  Long  bibliothecn  sacra  407, 
513. 

Leo  T.  Aehrida  309.  JudA439. 
Der  Isaurier  213,  227. 

Leo,  byi.  Kaiser  213.  T.  der 
Armenier  308. 

Leo  L  P.  193,  209,  233.  in. 
248,  250,  251,  261,  268.  IV. 
270,  271.  V.  276.  VI.  277. 
Vn.277.  Vm.288.  IX.  282, 
283,  287,  291.  X.  391.  XU. 
544,  563,  567. 

Leontiua,  Mönch  196. 

Leopold  n.  Kaiser  516,  565. 

LeprbsenhAuser  349. 

Less,  lesuit  495. 

Leasing,  G.  B.  433,  518,  527. 

Leutisen,  chriatUch  267. 

Leriten-Diakonen  135. 

Libaniua,  Bhetor  160. 

LibelUttel  100. 


I  Liberins,  Pnpet  174,  175. 
Libertiner  sn  Genf  450. 
Libri  Carolini  358. 
Licinins,   Mitregent    CoMtae- 

tin*s  d.  Gr.  154. 
Lieflnnd,  ehziatlieh  369;  ya> 

testantiseh  454« 
Liguorl  Alfons  516. 
Limburg,  Blethvn  54t 
Lincoln,  Biethnm  93. 
LinganI,  John  K.  G.  237,  m 
Litaneien  533. 
Litthauen,  obrietlleh  415. 
Liturgie  der    apoatol.  Ceuti- 

tutionen  147;  t.  Jeroaslan, 

Alezandrien,    Ct.  etc.  317; 

abendUndisohe    ton   t»m, 

Mailand  217;  galUseka  29); 

moiarabiacbe  217,  29^,4(2; 

slarUche  266,  395. 
Locke,  Empiiismua  514,  537. 
X6y9i   87,  181.     cv^odir«;  8. 

itpofoptx6^  131,  180. 
LoUharden  353. 
Lombardus,  Petrus  351,3^ 
London,  Blsthc  95,  238. 
Longobarden,  christlich  131 
Loos,  Cornelius  498. 
Lorchy  Metropole  92,  340. 
Lothar  L  Kniser  270.  n.  ^^ 

322.    n.  König  TOB  FisbI- 

reich  273. 
Louis  PhUipp  Ton  Frankrtö 

551.  , 

Lucian  v.  Samosata  103,  t47. 

Presbyter  au  Antiochiea  134« 

171. 
Lucidas,  gaUischer  PrsibTts 

188. 
Ludfer,  B.  t.  Calarls  174,  H«- 

Luciferianer  176. 

Lucius  n.  P.  323.  m.  82t 

Lücke,  Ezeget  580. 

LudmiUa  St.  245. 

Ludwig  IV.  der  Bayer  314, 
375,  376;  der  Deutoche2J4. 
I.  der  Fromme  269  6^  «la 
in.  das  Kind  275.  VIL»" 
nige  Ton  Frankreich  323. 
rX.  der  HeiL33l.332.XD. 
389.  Xni.  468.  XIV.  468. 
XV.  535.  XVL  535,  534 
XVm.  550.  L  Köaig  »«» 
Bayern  563;  r.  OraB»d»495. 

Lnitprand  399. 

Lukas,  ETangelist  69. 

LttnevIUer  Friede  562. 

Lupus,  Abt  ▼.  Feriiers  301. 

Lupus,  B.  ▼.  Troyea  333. 

Luther  419  ff.,  433,  434.  435, 
436,  437,  440,  441,Uarj4*^ 

446,    473;    ▼«f^f»*  JJJ; 
Verheirsithung  434.    »J« 
flberaetaung  4S9.    ^»^ 
mua    433,    434,    AaneMf 
überdieBhe447;tü«iöi»«' 
ben  436.  ConaubateatiiiJ^w- 
oder     Impanatioaa  •!*«>"• 
442.     übiqultitalshrf  4*^' 
über  die  KlrchanHI«  «" 
WUlensfMheH  433. 


Kamen-  and  Sachregister. 
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liixtlieT,  Eztgeta  442.  FoitiU« 

434  ;  sein  Tod  446.    Urtheil 

aber  ihn  446. 
Lt&tlieruche  KirehenTArfiMsaiig 

434  ff.  Streitigkeiten  475. 
r.OtUch,  Bisth.,  Sohnle  299. 
Ityon,  Synode  188.  I.  Okumen. 

ConcU  331.  n.  333. 


M^billon  515. 
lklAcedoni«ner  177,  189. 
MacliiATellii  StMitsmann  406. 
MtMfdebnrg,  STsbiethum    267. 

K«ligion«g68pr«ch  446. 
Mo^ffnentius,  Usurpator  156. 
M»s>^a  Charta  libertatnsi   329. 
MA^yaren,  christlich  268;  re- 

formirt  455. 
>L&liren,  chrisUlch  265  ff. 
Mftbrische  Brfider  398. 
aCai,  Angelo,  Card.  545. 
Mailand,    Oeseta    an    Onnsten 

des  Christenthums  102.    Sy- 

node  170,  180. 
Mains,  Bisthum  238,  544.  Bra- 

bisthom    241.      Ffirstenver- 

aanunlnng  385.      Metropolo 

243.  Synoden  286,  300. 
Maietre,  de  417,  550. 
Major,  Georg  448,  475. 
Majorinns  169. 
Malachias,    SB.   von  Armagh 

341.     Vaticinhun   de   papie 

341  Anm. 
Malchion,  Presbyter  124. 
Maldonat,  Exeget  403,  494« 
Malebranche  490,  513. 
Mamachi  21,  151,  516. 
Mamertns,  EB.  ▼.  Tienne  216. 
Manich&ismns  118 ff.;  Ton  den 

Kaisern  streng  verpönt  120. 
Mansi,  Bominiens  21. 
Mantna,  Synode  286. 
Marburg,      Beligionsgespr&ch 

436. 
Mso'e-Anrel,  Kaiser  92,  97  ff. 
MarceUns  t.  Ancyra  174,  180. 
Marcellns  n.  Papst  483. 
M»roianas,  Kaiser  194;  ▼.  Ar- 

les  141. 
Mwrcion,  Gnost.  116. 
MArcioniten  117. 
Marens,  der  Erangelist  72. 
Marheineke,   protest.  Theolog 

579. 
Maria,  die  heil.  Jnngfraa  53, 72. 
Mari&  Empf&ngniss,  Streit  365, 

401,  411.  Verehrung  296- 
Maria  ▼.  England  460.   Stuart 

461,  462,  463.  Theresia  509. 
Mariana  489. 

Marinus,  P.  I.  274.  U.  277. 
Marius,  Mercator  182,  185. 
Maroniten  202,  394. 
Marsilins,   Ficinus,  Neuplato- 

niker  406. 
Martin,  P.  I.  201,  209.  IV.  333, 

334.    V.  381. 
Martin,  B.  t.  Tourt  225,  295. 


Martianay  513. 

Martini,  EB.  ▼.  Plorena  516. 

MJILrtyrer  und  Mftrtyrerthum 
105  ff.  Verehrung  der  107, 
149,  216. 

Masius,  Andreas  494. 

Massalianer  225. 

Massilianer  187. 

MassUlon  490,  514. 

Mässigkeitsverein  558. 

Matemus,  erster  B.  y.  C5ln  92. 

Mathildis,  Markgrftfln  318. 
Schenkungsurkunde  3 18.  Kö- 
nigin T.  England  318. 

Matteo  de  Bassi  489. 

Matthäus,  der  Apostel  72. 
Paris  18. 

Matthew,  P.  558. 

Matthias,  Apostel  63,  72.  Kai- 
ser 500. 

Matthiesen  414. 

Mauriner  490. 

MauTUB,  Abt  236. 

Maximilian  I.  Kaiser  420,423. 
II.  484.  Churfürst  r.  Bayern 
500. 

Maximilla  121. 

Maximus,  Abt  .201.  Keuplato- 
niker  156. 

Mecklenburg,  Bisth.  267. 

Mechitaristen  506. 

Meinwerk,  B. t.  Paderborn  300. 

Melanchthon  425,  430,  433, 
436,  437,  445,  446,  448. 

Melania,  die  ältere  179. 

Melchisedekianer,  Sekte  124. 

Meletius  t.  Lykopolis  Spaltung 
146;  aufgehoben  173. 

Meletianischo  Spaltung  zu  An- 
tiochien  176. 

Meletius  t.  Mopsuesiia  192. 

Meletius  ▼.  Sebaste  176. 

Melito,  Apologet  105. 

Memnon,  B.  ▼.  Ephesus  191. 

Menander,  Sektirer  84. 

Mennas,  Patr.  ▼.  Ct.  197. 

Mennoniten  479. 

Menochius,  Exeget  404. 

Messias,  allgemeine  Erwartung 
aur  Zeit  Christi  49. 

Messianische  Irrlehrer  84. 

Messopfer  147  ff.,  218  ff.,  483. 

Methodisten  529. 

Methodius,  B.-  ▼.  Pannonien  u. 
Mähren  266.  B.  v.  Tyrus  178. 

Metropolitanreehte  289. 

MetropoUtanrerband  139,  207, 
247,  289  ff.,  337. 

Metropolen,  die  drei  grossen 
139,  208. 

Metropolit  139. 

Metropoliteneid  337. 

Mexiko,  kirchl.  Verhältnisse 
575. 

Mexxofanti,  Cardinal  545. 

Michael  Cerularins,  Plr.  y.  Ct. 
308  ff.  Paläologus  332. 

Michaelis,  David,  protesgi  Exe- 
get 526.  ^ 

Michel  Angelo  414. 

Migne,  Abb«  553. 

Milner,  kath.  B.  in  Engl.  557. 


Matiades,  Apologet  105. 

MUUa,  Carl  t.  423. 

Biinimi  410. 

Minnesänger  367. 

Minutins,  Felix,  Apolog.  105. 

Missa  218.  Gatechumenorum 
147.  Fidelium  147.  Marcel]! 
438;  pro  defunctls  218,221; 
praesanctiflcatomm  219 ;  to- 
tira  218. 

Missale  484. 

Miss!  dominici  246. 

Missionen  in  neuerer  Zeit  491, 
552.  Institute  und  Vereine 
difOr  550;  der  ProtestanUn 
531. 

Mitra  215. 

Mittelalter,  EigenthOmUohkeii 
228  ff,  261  ff. 

Mittwoch,  Fasttag  147,  216. 

ModaUsten  124,  126. 

Mohilew,  Metropole  570. 

Möhler,  Job.  Adam  568. 

Molanus  517. 

Molina,  Ludwig,  Jes.  495. 

Mollnos,  Michael  512. 

Monarchia  ecclesiaeticaSieilia« 
319. 

Monarchianer  123. 

Mönche  und  Mönchthum  151, 
252  ff.,  291  ff.,  345  ff.  409  ff., 
486,  489.  Ursprung  n.  Ziel 
des  Mönchslebens  222. 
Mönche  ursprünglich  Laien 
224.  Mönchsthum  im  Orient 
223 ;  durch  Pachomins,  Am- 
monins  u.  Hilarion  224.  Im 
Abendlande  Benedict  TOn 
Knrsia  235,  252;  durch  Be- 
nedictv.  Aniane  reformirt  292. 

Mongolen  370. 

Monophysiten  195  ff.,  199. 

Monotheleten  199  ff. 

Monstrana  412. 

Montalembert  551. 

Montanisten  122. 

Monte-Cassino  235,  292. 

Moore,  Thomas  463. 

Moral-Theologie  365, 366, 494. 

Moria  y.  Sachsen  447,  448. 

Mörlin  476. 

Mormonen,  Sekte  588. 

Morus,  Thomas  406,  459. 

Moses,  ▼.  Chorene  162. 

Mosheim  22. 

Moaarabes  241.  Moaarab.  Li- 
turgie, B.  Liturgie. 

Mnhammed  163  ff. 

MQhlberg,  Schlacht  447. 

Mttller,  Heinrich  475. 

MUnchen-Freising,  Erabfiithom 
563. 

Münster,  Bisth.  244. 

Münzer,  Thomas  433. 

Muratori  21,  508,  516. 

Mumer,  Thomas,  ttatyriker 
427  Anm. 

Musik,  kirchl.  215,  414,  498. 

Myoonius  440. 

Mysterien  des  Heidenth.  28,  33. 

Mystik  355,  357  ff.,  359, 362  fL, 
402  ff.;  falsche  512. 


618 


Namen-  imd  Sadiregister. 


NT. 

NachtoiAhlsbiüle  (in  coena  Do> 

mini)  48$. 
Nakatea  519. 
Nam«naAndeni]kg     nacb      der 

Papstwahl,  ertt«tBeiap.277. 
Nantes,  Bdikt,  Auf  hebnng  dea- 

■elben  468. 
Napoleon  I.,   Bonapaiie    537, 

538,  539,  540,  541,  543,  543. 

lionis  in.  547,  552. 
Nftp»i}(  213. 
Narrenfeat  368. 
Natalle,  Alexander  30,  513. 
Natalla,  Bischof  der  AntiUini- 

Urier  124. 
Natalitia     Apoetoloram     216. 

Martjrmm  149. 
Nationalooncil,  Pariser  543. 
Nanmborg,  Bisthnm  267. 
Nasarier,  Bekte  83. 
Neander,  K.  O.   23,    156,  581. 
Nectarius,  Fair.  y.  Ct.  320. 
Neoperipatetiker  406. 
Neri,  Philippas  490. 
Nero,  ChrlstenTerfolgnng  unter 

96. 
Nestor,  mss.  Oeschiehteschrei- 

ber  3U. 
Nestorlas  189  ff. 
Nestorianer  192. 
Neooftsarea,  Synode  138. 
Nettplatonikar  103  IT.,  104, 156, 

160,  406. 
Newman  55B,  559. 
Nio&nisches  Coneil  1.173,205. 

U.  214. 
Nicephoras  Galllsti,  K.  O.  (8. 
Nicetae  Choniatee  993. 
Kicolaiten  86. 
Nicolaaa  I.  P.  363,   372,  273, 

2»8.  n.  269,  284,  285,  289, 

291.  in,  333.  nr.  854.  (V.) 

Oegenpapst  375.  Y.  386. 
Nicolaas  I.,    Kaiser   ▼.   Bass- 
land 570. 
Nicolais  T.  Cnsa  405,  408;  ▼. 

der  Flae  409,  440;  v.  Lyra 

407,421;    ▼.  Methone  393; 

▼.  Myra  311;  v.  Pisa  413. 
Nicole  513. 
Niederlande,    Protest,   in   den 

468  ff.;    die  kathol.  Kirche 

560,  561. 
Nismee,  Synode  466. 
Ninian,  brit.  Bischof  357. 
Niobes,  Niobiien  196. 
Nisibis,  theol.  Schale  304. 
NoMas  125. 

Nogaref,  WBh.  335,  336. 
Nominalismas  358  ff.,  401. 
Nomokanon  210. 
Noneonformisten  461. 
Nonnas,  Mönch  196. 
Norbert  der  Prftnonstratenser 

348. 
Noris,  Oard.  516. 
Normannen  264,  283,284,316. 
Norwegen,  christUch264;  pro* 

testantisoh  458. 
Notar«  204. 


Notker  t.  St.  Gallen  399. 
NoTatiaaae  an  Bom  145. 
Novatas  sa  Karthago  145. 
NantUtoren,  pipstl.  517,  518. 
NOmberg,  BeichsUg  429,  431. 
BeligionsfUeden  438. 


Oberrheinische  Kirchenprorina 

564. 
Oblationen  137,  218. 
Obotriten,  christlich  267. 
Occam,  WUh.  374,  375,  401. 
O^Oonnell,  Dan.  557. 
Oderic,  Raynald  18.    Vital  18. 
OdUo,  Abt  ▼.  Clagny  292. 
Odo,  Abt  T.  Clagny  292. 
Odoaker,    Fflrst    der   Heroler 

234. 
OekoDom  204. 
Oekolampadias  439,  440. 
Oekomenid»,  B.  t.  Trioca3l0. 
Oekomenischer  Bischof  209. 
Oelung  der  Kranken   80,    151, 

220,  482. 
Oesterreich,    kirchl.    Verh&lt- 

nisse  565  ff.  Conoordat  566. 
Offenbarung,    im     A.  B.     38; 

darch  Christus  53* 
Oflicisle,  bischOfl.  340. 
Officium  B.  M.  V.    296.     Gre> 

gorü  VII.  318. 
Ohrenbeiohte  144,  220,  368. 
Olaf,  König  t.  Schweden  265. 
Clav  Trygyeien  264;   der  Hei- 
lige 264.  Skötkonong  264. 
Olga  311. 
OHya.  Kloster  370. 
OüTeUn,  Peter  449. 
Oliretaner,  Orden  409. 
OlmQts,  Blsth.  266. 
Olshausen,  Exeget  580. 
ö/uAix  218. 

e/Aoeuffco(  126,  131,  172. 
Homoinsianer  175. 
Opfer,  heidnische  untersagt  1 55. 
Ophlten,  Sekt«  112  ff. 
OpUtus,  B.  ▼.  MilCT«  169. 
Orarium  215. 
OrdaUen  232,  293. 
Oratorianer,  ital.  n.  flrana.  490. 
Oratorien,  Ursprung  das  Nar 

mens  498. 
Ordination  77,   Anm.   3;    der 

Bischöfe  137. 
Ordinationes  absoluta«  253. 
Ordo  de  redemptione   eaptlro- 

nun  349. 
Ordo  b.  Mariae  d«  mercede  349. 
Ordo  St.  Brigittae  s.  Salyatorla 

410. 
Organische  Artikel  in  Frank- 
reich 540. 
Orgel  215,  295. 
Oriental.  Sprachstudium  ang«- 

oTdn^407.  Volker,  Bellgion 

28. 
Origenes  105, 132, 133, 178, 196. 
Origenistische      Strdttgkeittn 

196  ff. 


Orlaado  di  Laaeo  498. 
Oroslue,  Paulus,  Apolegct  17. 

161,  184. 
Orsi,  Historikar  31,  516. 
Osbor,  Synode  286. 
Oslander,  Lok.  459.    Osiaadr. 

Streit  452,  476. 
Os&abrttck,  Biath.  244,  544. 
Osterfest  82,  147,  215.    Stnit 

aber  die  Feier  148,173.  Sj- 

noden  darttber  149,  173. 
Ostgothen,  christlich  231,234. 
Ostiarier  135. 
Ostindien.  Christcnthaai  ia  524, 

573. 
Otfried  T.  W«iBB«ab«g  299. 
Othlo,  B«n«dletiB«r  inBsgcai- 

bürg  300. 
Otto  I.  Kaisar  266.  267,  2(9, 

277,  378,  279.   n.  279.  HL 

267,  279,  280.    IV.  328;  ». 

Bamberg  3t9 ;  ▼.  FteisiBfa 

K.  G.  18. 
ouffio,  Bede«tang  u.  Gskssek 

131,  178. 
Oxford,  Synode  411. 


Pacca,  Card.  542. 
Pachomius  224. 
Pack,  Otto  V.,  Kaaaler  435. 
Paderborn,  Bisth,  244.  Sclisl« 

300. 
Paganus,  paganlsmoe,  Etklsi 

ung  des  Namens  15^ 
Pagi,  Anton,  K.  O.  19. 
PalJUtrina  498. 
Palladins,  B.  237. 
Pallaricini  21,  480. 
PalliaA  dar  Kataohunenea  142. 

217;    der  Metropoliten  SU. 

337. 
Pampfailus,  Presbyter  179. 

Pantlnus  138. 
PantheiBmus   der  Stoiksr  3^). 

M.  A.  Sekten  341. 
Papa,  besondere  Benenaangnr 

drn  rOm.  Bischof  209. 

Papalsystem  392. 

Paphnutius,  B.  205. 

Papias,  B.  au  Hlerapolia86,8' 

PApste,  die,  Besohtttsw  *» 
Glaubens  208.  Kiöawfc 
erstes  Beiipi«!  273;  uisfa»^ 
sende   kirchUche  Wirkis» 

keit  337. 
Papst,  Binheitapuakt  in  4« 
Srche,  sein  Vorrang  140. 
208  ff..  337 ff.,  486;  ob«!' 
oder  unter  d«m  Coneil  381; 
s«ln«  BtaUvng  ■««  »«^ 
Christi.  Kaiser  250  ff.,  »I, 
260,  268,  312;  geaim  !>"»• 
Olpes,  duo  lumlaaria  n.  «• 
gladU  317.  StellangAW- 
stes  nach  der  Bef«»»*»; 
486.  Beihenfolge  der  P»!«^ 
591;  ftbrt  den  Vor^fJ^ 
den  Condlien  191,  m^' 
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Papstwalü,  Bettimmimgea  dar- 
über dttxeh  NlcoUoB  II.  269« 
284  ff.}  AlAunderllL  326; 
Gregor  X.  333;  Gregor  XT. 
485. 

Papsiwahl,  leiste  weltliche  Be- 
•t&tigung  314. 

Paraboleni  204. 

Paracelsus  475. 

Paraguay,  Miiajonen  der  Je- 
sniten  492. 

Puis  92.  UxürersitAt  354. 
Franzi!  de,  Diakon  Sil. 

Parker,  SCattk.  460. 

Uxpöutla.  136. 

Parochialreehte  in  St&dten  der 
biscböfl.  Kathedrale  290. 

Pascal  513,  521. 

PaBcbalia  I.  P.  262,  269.  II. 
320,  321.  in.  Gegenpapet 
325. 

Tlav^a  vTavpüvtjjLov  148.  kvw 
9r&9iuov  148. 

Paechasius  Badbertue  301  ff. 

Pa^aagier  326,  342. 

Pas&au,  Bisth.  240,  242. 
Pae«»iier  Vertrag  448. 
Pastoren,  luth.  472. 
Pataria  291. 

Patariner,  Sekte  311. 

Patriarchat,  röm.  Anfang  des 
208. 

Patriarchate  207,  208. 

Patriarch,  Ökumenischer  203. 

Patriciue,  Apostellrlands  237. 
Titel  der  fr&nk.  Könige  249. 

Patrimoniom  Petri  249.  Be- 
deutung und  Nothwendlgkeit 
desselben  338. 

Patripaasianer   124. 

Patronatarechte  207,  289. 

Paul  n.  P.  368,  387.  ni.  443, 
480,  483.  rv.  453.  V.  485. 

Paulr.  Theben,  Kinaiedler  151. 

Paul  Wamefried  (Paulus  dia- 
Conus)  255. 

Paulianiaten  der,  Taufe  ver- 
worfen 144,  173. 

Fanllcianor  226,  311. 

Paulinuf,  B.  ▼.  Nola  212,215. 
Patr.  V.  Aquileja    199,    255. 

Paulus,  der  Apostel  65  ff.  Seine 
Ideen  «her  die  Kirche  78. 
Seine  Beiaen  u.  Sendschrei- 
ben 69  ff.  Patr.  v.  Ct.  201. 
B.  ▼.  Emesa  191.  B.  r.  8a- 
moaaU  124.  Prof.  in  Heidel- 
berg 579. 

Paria,  Synoden  280«  281,  382. 

Pecking,  Christenthum  in  371. 

Pelliccla  21,  516. 

Pelagius  I.  P.  199. 

Pelagiua  182  ff. ;  rOm.  Apokri- 
siar  197. 

Pelagianiamus  182  ff.  Unter- 
drückung desselben  185. 

PelUason  517. 

Pepuxianer  a.  Montanisten. 

asfnoS€MXini  207. 

Perpetua  u.  FeliciUs  98. 

Perpinian  S.  J,  489. 


Perrone  B.  J.  549. 

Perslen,  Chrietenthnm  in  89, 
162.  Verfolgung  d.  Christen 
162. 

Petaviua  493. 

Peter  d»AiUy  378,  380,  401; 
Y.  Andlo  375;  t.  Bruia342; 
▼.  Caatelnau  344.  Galle  456 ; 
d.  Gr.  ▼.  Bussiand  532. 

Petersen,  Olof  u.  Lorens  456. 

Peterspfennig  548. 

Petrarka  376,  405. 

Petrikao,  Synode  453. 

Petriner  83. 

Petrus,  Apostel  59,  68,  70. 
Oberhaupt  der  Kirche  71,  78 ; 
BU  Antiochien  u.  Bom  70 — 
71;  ▼.  Anüens  318.  Patr.  v. 
Antiochien  309.  Comestor 
354.  Der  Bhrwttrdige  346, 
360.  Fullo  195 ;  igneus  293. 
Nolaeko  349.  Piaanue  255; 
T.  Poitiers  361;  de  Vineis 
330,  331.  Waldus  343. 

Pfingsten,  Feat  63,  148. 

Pflug,  JuUus  445,  448. 

Phantasiastae,  Sekte  195. 

Phariaer  46. 

Philipp  August  y.  Frankreich 
328.  IV.  der  Schöne  335, 
336;  V.  Hessen  434,  435, 
437,  438,  447;  dessen  Dop- 
pelehe 445 ;  T.  Schwaben  328. 
II.  von  Spanien  469. 

Pbilippisten  476. 

PhUippus  der  Apostel  72.  Dia- 
kon 84.  Arabs,  Kaiser  9^. 

Philipps  229. 

Philo  der  Jude  44. 

Philologie,  kirchl.  13. 

Phik>patri8,  Dialog  160. 

Philoponns,  Job.  196. 

Philosophie  und  Theologie  28, 
104,  133,  134.  Neuere  Phi- 
losophie 527. 

Philostorgius,  K.  G.  16. 

PhUostratua,  Flav.  4. 

Photinus  180. 

Photius;  Patr.  v.  Ct.  273,  310. 

Phyaiokraten  515. 

Piaristen  490. 

Piacenxa,  Synode  318. 

Pioten,  Christi.  237. 

Picus  V.  Miiandola  406. 

Pieüsmns  525,  586. 

PiUgrim,  B.  v.  Passan  268. 

Pipin  248,  249;  seine  Schenk- 
ung 249.  Brweitemng  durch 
Karl  d.  Gr.  249. 

Pirkheimer,  Wilibiad427,  470. 

Pisa,  Synode  379. 

P.  Pitra  553. 

Pittrof  518. 

Pitts  H.  P.  386.  m.  890.  IV. 
480,  483.    V.  288,  485,  495. 

VI.  509,    537,    538,     539. 

VII.  539  ff.,  540,  541.  Vm. 
544.  IX.  546  ff. 

Plank,  K.  G.  22,  418,  589. 
Piatina  387. 

Plato,  Philosoph  33  ff.,  358. 
VerhUtniss  der  pUtonUchaa 


Philosophie  sum  Christen- 
thum 34. 

FUnius,  der  jflng.  97. 

Plotinua,  Neuplatoniker  103. 

Plutarch  v.  Ghftronea  35. 

Pneumatomachoi  177. 

Poesie,  kirchl.  215, 366;  volki- 
thflmliche  im  MA.  367. 

Polemik  der  Heiden  103  ff., 
159  ff. 

Polen,  christlich  267  ff.  Pro- 
testantismus 453.  Theilung 
des  Beiohes  520. 

Polyglotten,  Gomplutenser  494. 
Antwerpner  u.  Pariser  494. 

Polykarpus,  B.  v.  Smyma  87. 
98,  148. 

Polykrates,  B.  v.  Sphesoi  149. 

Polytheismus  26. 

Pommern,  christUoh  267,  369. 

Pombal,  Minister  521. 

'Pomponatius,  PetruB,  Kooperi- 
pateUker  406. 

Pönitentialbttcher  220. 

Pönitenüar  220.  Vertreter  des 
Bischofs  340. 

Fontanus  S.  J.  489. 

Ponticos,  Märtyrer  98. 

Fontifez  Maximne,  Titel,  bei- 
behalten von  Christi.  Kai- 
sem 155 ;  von  Gratian  abge- 
legt 158. 

Popularphilosophie  527  ff. 

PorphyriuB,  Gegner  des  Chri- 
stenthums  104. 

Port-Boyal,  Kloster  510. 

Portiunculafest  351. 

Portugal,  neueste  kirchl.  Ver- 
h&ltnisse  555  ff. 

Posen,  illtestesBisthnm  Polens 
267.  Fosen-Gnesen,  Sr8b.563. 

PoBsevin,  Jesuit  457. 

PothinuB,  B.  v.  Lyon   92,  98. 

Pridestination  185  ff.,  300  ff., 
430,  441,  451,  478. 

Prftfatio  218. 

Frag,  Bisthum  266. 

Pragmat.  Sanctlon  332,  385. 

Praxeas,  H&ret.  125. 

Främonstratenserorden  348. 

Fredigt  78,  218,  412;  des  Bi- 
schofes  207;  des  Priesters 
in  Gegenwart  dea  Bischofs 
207. 

Presbyter  Johannes  370. 

Presbyterialsystem  463. 

Fresbyterialverfassung  466. 

Presbyter,  den  Biechöfon  unter- 
geordnet 76. 

Presbyterinen  78. 

Preussen,  christlioh  369  ff.  ;pro- 
tesUntisch  452.  Königreich, 
Protestation  der  Päpste  da- 
gegen 508.  Concordate  544, 

563.  Neuester  Kirohenatrelt 

564.  Union  584. 
Frierio,  Sylvester  422. 
Priesterthum,  allgemeines  und 

speciellea  75. 
Friesterthum   und   Königthnm 
204,  288.  Schriften  ttber  die 
WOrdedefl/Frieetertiiiun»  305. 
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Prieiterwsihe  75. 

Prior   235;     der    Benodictin«r 

235;   der  Domlniksner  352. 
PrUcUlA  121. 
PriscUlian  und  PrUoillianieten 

225. 
PriTatmesten  295. 
Privilegien   eins  einer  Kirchen 

und  Kloster  288. 
PrlTÜegiom  Pori  339. 
Probabillamns  513,  514. 
Prooopius   Major    und   Minor 

398 
Profeeeio  fldei  Trident.  484. 
Proklns,  Neuplatoniker  160. 
Propaganda  485,  491,  544. 
Proaeljrten  des  Thore  nnd  der 

Oereohtigkelt  46. 
Prosper  ▼.  Aqnltanien  187. 
Proterina,  Patr.  r.  Alex.    195. 
Protestanten,  Käme  435. 
Protestantismus,     Terbreitung 

ausser  Deutschland  und  der 

Bchweix  452  ff.  Ursachen  d. 

schnellen   Verbreitung   470. 

Charakteristik  471  ff. 
ProTinxialsynoden     139,     247, 

289.  Vorschriften  über  regel- 

m&asige  Abhaltung  140,  383, 

483,  486. 
ProTindal  d.  Dominik.  352. 
Prudentlnsi        Hymnendichter 

215.  B.  Y.  Troyes  301. 
Psyche,  Mythe  ron  der  37. 
Ptolemais  erobert  334. 
Ptolem&us  de  Fiadonibus  18. 
PnlTerrerschwOrung  461. 
Puritaner  461. 

Pusey  u.  Puseyismus  557, 558. 
Pyrrhus  ▼.  Ct.  201. 
PythagorAer  33. 


9' 

Quadrageiimalf asten  147. 
Quadratus,  Apologet  105. 
QnadriTlum  255. 
Qu&ker  528  ff. 
Quartodedmani  149. 
Quesnel  511. 
Quietismus  512. 
Quiniseztnm,  Conc.  203. 


Babanus  Maurus  298,  300, 301. 
Babulas,  B.  ▼.  Bdessa  192. 
Bano4  de  Bonthillier  515. 
Baphael  t.  Urblno  414. 
Baskolnlken  533. 
Batherius,  B.  t.  Verona   291. 
Baticnalismus  526,  578  ff. 
Batramnus,   Mönch  ▼.  Corbie 

302. 

BaraUlac  468. 

BaTignan,  P.,  8.  J.  552. 

Baymund  VI.  v.  Toulouse  344. 

Baymundns  IjuIIub  365,  371, 
404;  de  Pennaforte  349;  de 
Pny  950;  t.  Sabuade  402. 


Bealismua  und  Kominaliamus 
353  ff. 

Beocared  der  Westgothe   232. 

Bedemptoristen  516. 

Beformirte  Kirche  433,  449. 
Streitigkeiten  in  ders.  477. 

Begensburg,  Sislh.  240,  242. 
Bündnias  der  kath.  Fttrsten 
431.  Synode  257.  Beichstag 
444.  BeligionBgesprftch  444. 

Begensburper  Interim  444. 

Begino  t.  Prüm  18. 

Beioh,  hell,  röm«  deutscher 
NaHott  250. 

Beichenau,  Kloster  239,  299. 

Beichsapfel  279. 

Beichsdeputationshauptschluss 

562. 
Beligion,  Begriff  ders.  1 ;  der 

heidn.  VOlker  23  ff.,  229  ff., 

264  ff. 
Beliglonsedict,  prenss.  578. 
Beligionsgesprlch    au    Baden 

u.  Emmendingen  446. 
BellqulenTerehmng  derKatho- 

Uken  107,  226,  296,  483. 
Bembert  263. 
Bemlgius,  BB.   y.  Lyon    301; 

Y.  Bheims  236,  295. 
Bemismund,     der    Westgothe 

232. 
Beserratum  eccleslast.  449. 
Bestltutionsedict  500. 
BeuchUn  407. 
BeYolution,  frani.  534  ff. 
Bheims,  Schule  299.    Synoden 

287,  342,  361. 
Bhense,  Churrereln  375. 
Bhinocorura,  theol.  Schule  204. 
Bhoswitha,  Nonne  an  Oandera- 

heim  299,  404. 
Blcci,  Lorens  522.  Matth.  492. 

Scipio,  B.  Y.  Pistoja  516. 
Bichardl.  LOwenhera  326, 327. 

Simon  490,  513;  y.  St.  Vic- 
tor 362  ff.,  363. 
BicheUen,  Card.  46^,  501. 
Bichtungen,   Yerschled.  theol. 

181  ff. 
Blcttlph,  EB.  Y.  Mains  271. 
Bienso,  Cola  di  376. 
Bimini,  Synode  175. 
Bing  u.  Stab  215,  287.  321. 
Bitter,  J.  J.,  K.  ü.  22. 
Bitterbrttder  in  Preuasen  350. 
Bitterorden,  geistl.  349  ff. 
Bobert  y.  Arbrlasel  348. 
Bobert,    B.    y.   Ltttüch    411. 

Molesme,     Abt     y.    Citeaux 

347.  Flud475.  Qulsoard3i6. 

PttUeyn,  SoholasUker  361. 
Bobespierre  535,  536,  537.      . 
Bodrigues  487,  495. 
Boger  Bacon  354,  365;  y.  Be> 

Biers  344. 
Bohrbacher,  K.  6.   20. 
Bohr,  Superint.  579. 
Bom,    Sita    des    Kirchenober- 

hauptes  140.     Synoden  181, 

190,  269.  278,  282,  314. 
Bomanus,  P.  276. 
BOmer,  Beligion  ders.  35. 


Bümer,  Blttlichk.  dera.  35. 
Bomuald.  Congretfatioa  292. 
Bonge,  Joh.  Apostat  569. 
Boscelln  359. 
Bosmini-Serbatl  549. 
Bossi,  Bemard  de  549. 
Boaenkranagebet     296,     411. 

Bruderschaft  411.  Fest  41t 
Bosenkreuxer  475. 
Boitmann,  Beruh.  444. 
Boussean,  J.  515,  535. 
Boyko.  K.  6.  21. 
Budolph  I.  Y.  Habsburg  333. 

Heraog  y.  Schwaben  315. 
Builn,    Presb.  r.  Aquima    16, 

179. 
Bugen,  Christi.  369. 
Bupert  Y.  DeuU  363.    B.  ▼. 

Worms  240. 
Bupp,  Pred.  580. 
Buralcapitel  290. 
Bussen,  christl.   310  fl.;  n». 

grlech.  Kirche  504,  532  C 
Busticus,  röm.  Diakon  ISsL 
Bnttenatock,  K.  G.  21. 
Buyabroek,  Joh.    403.   WSk 

370. 


Sabas,  Abt  197. 

Sabaiten  197. 

SabeUius  125. 

Saccarelli  21,  516. 

Sachsen,  christL  244. 

Sacramentenstreit  441  ff. 

Sacrilegiunugeseta   550. 

Säculariairung,  suersi  ge- 
braucht 501;  des  Kirchea- 
Btaates  542;  geistl.  Fftrstea- 
thflmer  in  Deutschland  5^2. 

Saddus&er  47  ff. 

Saisette,  Bern.,  B.  y.  Paniers 
335. 

SalYianus  y.  Marseille  161. 

Salaburg,  Bisth.  240;  proten. 
.Auswanderung  531. 

Samariter  48. 

Samson,  Bern.  438. 

SamsUg  147;  der  helL  Juag- 
frau  geweiht  296. 

Samuel  y.  Worms  256. 

S&ngersohulen  295. 

Saragossa,  Synode  225. 

Sardika,  Synode  174. 

Sarpi,  Paul  353,  485. 

Saturninus,  Onostiker  115- 

SaYonarola,  Hier.  389, 406,416. 

Soapulier  349. 

Schall,  Adam  S.  J.  489,  491 

Schapur,  König  y.  Pereien  161 

Schelling,  Philosoph  579. 

Schenkung,  Yermeintl.,  Con* 
stantin's  408. 

Schiller,  J.  Fr.  y.  528. 

Schisma,  Begriff  3;  gzieck 
308  ff.;  im  Occident  377. 

Schläfer,  die  sieben  159. 

Schlegel,  Friedrich  ron  566, 
568. 

Schleieraaeher  23,  629,  579. 

Schlesien,  christlich  267 ;  pro- 
teatAutUeh  453. 
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BcbiBAlkAlder      Artikel      443. 

BOndnifls  437.  Krieg  447. 
Schola  FaUtin*  256. 
SoholAstik  355  ff./  363  ff.  Be- 

griff  355,  and  Mystik  359  ff. 
Schottland,  chrittlieh  237 ;  pro- 
testantisch  462  ff.;   kathol. 

Xlemente  463. 
Schrift,  heU.  Canon  168.  Ver- 

hUtniss  cor  Tradition  130. 
Schroekh  KG.  22. 
ScholbrUder   und  SchnlsehwC'- 

■tern  551. 
Schnlen,  angel.  durch  Bischöfe 

256,  300. 
Schalen,  ron  Julian   d,  Q)iri- 

sten  Terboten  157. 
Schwabenspiegel  337  Anm. 
Schweden,  christlich  263;  pro> 

te8tantiBeh455  ff. ;  intolerant 

bis  JeUt  585. 
Schweiz,  christl.   238  ff.    Be- 

formation  in  438. 
Schweiz,    kirchL  YerhUtnisse 

der  neuesten  Zeit  567  ff.,  585. 
Schwenkfeld  453,  479. 
Schwertbrilder  350,  366. 
Schwestern,   barmherzige  491. 
Sciarra  Golonna  336. 
Scillitonische  Märtyrer  98. 
Scotisten  365. 
Beclttcianus  453. 
Sekten,  Bedeutung  3 ;  schwftr- 

merische,    opponirende   des 

MA.  341  ff. 
Sedulitts,  Hymnendichter  215. 
Seelenmessen  218. 
Beelenwanderung  30,  32. 
Segarelli,  Gerhard  345. 
Begneri  495. 
Seleucia-Ktesiphon,  Metropol. 

162,  Synode  175.  Bizth.  89. 

Bischoflicher  Sita  d.  Nestoria- 

ner  192. 
SeWaggio  21,  516. 
Bemgallen,  christlich  369. 
Semiarianer  175. 
Seminarien,  geistl.  204,  491. 
Semxpelagianer  186  ff. 
Semler  22,  526. 
Sendgerichte  254. 
Seneca,  Stoiker  37. 
SeptnaginU  44,  485. 
Serapeion,  zerstOrt  158. 
Serbien,  christlich  265. 
Sergius  I.  P.  199.  n.  270.  HI. 

276.    IV.  280.    Patr.  ▼.  Ct. 

199.  Paulus,  Proconsul  67. 
Sermo  218. 
Bwratus  Lupus  302. 
Serrede,  Terbrannt  450. 
Serritenorden  353. 
Serms  serronun  Bei  209. 
Sererianer,  Monophysiten  195. 

Anhlnger  Tatian*s  116. 
SeTerinus  d.  Heil.  240. 
SeToms  ▼.  Antiochien  195. 
Shafteebnry,  Beist  514. 
Sibylle,  cumftische  37,  38. 
Sleilianlsohe  Yesper  333. 
Sicilien,  pftpsü.  Lehen  283, 319. 
eickiagan,  Fnu  427,  439. 


Slebenbfirgen,  protest.  455, 
Siena,  Synode  382. 
Sigismnnd,  Kaiser  397,  398. 
Sigismund  I.  von  Polen   453. 

August  n.    453.    m.    zu> 

gleich  ▼.  Schweden  454, 457. 
Signaculum  sinus«  manuum  et 

oris  120. 
SUverius,  P.  196. 
Simeon,  B.  ▼.  Jerus.  97.    Me- 

taphrastes    310.    B.    ▼.   8e- 

leucia  162.  Btylites  220. 
Simon  Magus  86  ff.;  ▼.  Mont> 

fort  344.  Stock  349. 
Simonie    252,    282,  284,  291. 

Gesetze  gegen  285,  314. 
St.  Simonisten  551. 
Simplicius,  Neuplatoniker  160. 
Siricitts,  P.  205. 
Sirmium,  Synode  175,  180. 
Sirmische  Formeln  175. 
Bixtus  I.  P.  141.  n.  100.  m. 

191.  IV.  387.  V.  467,  485. 
Skarga,  Peter  454,  495. 
SklaTcrei  26;  durch  das  Chri- 

stenthum    gemildert   u.  auf- 
gehoben 152,  154,  221. 
Skepticismus  35,  103, 104 ;  hi- 
storischer 514 ;  der  Neoperi- 

patetiker  406. 
Slaren,  christl.  265.    BeUgion 

264  ff.  Liturgie  266. 
Socinianer  479. 
Bocinus,  Fauatus  479.    Lttlins 

479. 
Sohn  Gottes,    Lehre  der  kath. 

Kirche  130,  17  t  ff. 
Soissons,  Synode  243,273,360. 
Sokrates,  Kirchenhist.  16. 
Somasker  490. 
Bommier,    firanz.    Dogmatiker 

513. 
Sonntag  81,  82,  147,  215. 
Bonntagsfeier,  Gesetze  ttber  die 

154,  215. 
Bophronius,  Mönch  u.  Patr.T. 

Jerusalem  20O. 
Sorbonne  378. 

Sozomenos,  Kirchenhist.  16. 
Spanien,  Verbreitung  d.  Chri- 

stenthums  91  ff.,  232 ;  neueste 

Verhältnisse  554  ff. 
Spee,  Friedr.  t.  489,  498. 
Bpeier,  Bisthum  243.    Beichs- 

tag  435,  446. 
Bpener  525. 

Spinola,  Christ.  Bojas  517. 
Spinoza,  Philosoph  527. 
Spirituales  353,  409. 
Spittler,  K.  G.  22. 
Spondanus  r.  Pamiers,  K.  G,  1 9. 
Bponsores  (Adel  jussores)  142. 
Sprengel  136. 

BtanislauB,  B.  t.  Krakau  268. 
Stattler,  Benedict  519. 
Stanpitz,  Joh.  ▼.  421. 
Btedinger  344. 
Stephan  I.  P.  141,  143,    144. 

(H.)  m.  249.  av.)  V.  269. 

VI.  274,  275. 
Stephan  Vn.  275,  276.    VIH. 

277.  (IX,)  Z.  283. 


Stephanus,  B.  r.  Bora  200. 

Stephanus,  erster  Märtyrer  64, 
65;  der  Heil.  ▼.  Ungarn  268. 
Kiobes  196;  ▼.  Lisiac  347; 
v,  Tigerno  347. 

Stercorianismus  302,  303. 

Btigmatum  fest.  351. 

Stoiker  35,  37,  103. 

Stola  215. 

Stolberg,  Fried.  Leop.  21,568. 

Sprachengabe  63,  81,  588. 

Storch,  Nikol.  432. 

Strauss,  Bav.  579,  581. 

Strenge  einzelner  Christen 
gegen  sich  selbst  152,  368, 
414. 

Striegel,  Victorin  476. 

Bturleson,  Bnorro  264. 

Sturm,  Abt  243. 

BtyUten  220. 

Suarez,  Jesuit  494,  496. 

Bubstantia  und  persona  131. 

Sfldamerika,  kirchl.  Verhilt- 
nisse  576  ff. 

Sueven,  christlich  231. 

Suidbert,  Glaubensprediger  241 . 

Bulpitius  SereruB  16- 

Sündenbekenntniss,  specielles 
79,  144,  368,  s.  Beichte. 

Bünden  auf  dem  Todbette 
nicht  absolrirt  145;  weder 
V.Papste  noch  von  Jesuiten- 
Obern  anbefohlen  485  Note  * ; 
488  Note  2. 

Bunnia,  Gotha  231. 

Superattendenten  434. 

Buperpositio  jc^unü  147. 

Supralapsarier  478. 

Suprematseid  459. 

Buso,  Amandus  403. 

Sutri,  Synode  281. 

Swedenborg  530. 

Swerker,  König  v.  Schweden 
264. 

Syllabus  548. 

Sylvester  I.  P.  172,  209.  n. 
268,  280,  294,  319.  III.281. 

Symbolum  Apost.  88.  S.  Nicaen« 
172  Anm.  Athanas.  178.  Ni- 
caen-Gonst.  177.  Ephesln. 
192  Anm.  'Chalcedon.  194 
Anm.  Gonst.  III.   201  Anm. 

Symbolische  Bttcher  der  Pro- 
testanten 471,  526. 

Symmachus,  Consular  234. 
Prftfect  160,  161. 

Syncellus  204. 

Syncretismus,  Bedeutung  und 
Streit  477. 

Synergistischer  Streit  476. 

Synesius,  B.  v.  Ptolemais  205. 

Synnada,  Bynode  143. 

Synode,  heilige,  permanentein 
Griechenland  533,  572;  in 
Bussland  533. 

Suvo^ec  ivinf'0\j9a  197. 

Syrianus  Neuplatoniker  160. 

T. 

Tabernakel  412. 
Taboriten  398. 
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TaUeyruid,  Minitter  541. 

Tambarlnl  516. 

Tlnxer  415. 

Tftnchelm,  Sektirw  342. 

Tanner,  Adam  498. 

Taratlus,  Patr.  v.  Ct.  213. 214. 

Tartaren  310. 

Taiso  Torquato  497. 

Tatian,    Apologet    105«    dAim 

Onostiker  116. 
Taufe  141,  217,  482. 
Taufe  des   Johannes   54.     M*- 

mea  der  142.    Zeit  der  142, 

217.    Aufschub  217.    Taufe 

der  Kinder  142. 
Taufceremonien  217. 
Taufk»Athen  142. 
Tanfsaal  212. 

Taufwasser,  Segnung  des  217. 
Tauler,  Joh.  403,  412. 
Tempelherrn  349  ff.  Aufhebung 

des  Orden«  373. 
Terrltorialsystem  472. 
Tertiarier  351. 
Tertius  ordo  de  miUtia  Christi 

352;  de  poenitenti*  351. 
Tertullian,   Apologet  96,  105, 

106,  129,  131,  134,138,152. 
TesUid  461. 

Teuel,  Joh.  421,  422,  423. 
Teutsche  Theologie,  hiret.  39H ; 

kathol.    ▼.   Berthold,   B.   y. 

Chiemeee  493. 
Thaddäus,  Judas  d.  Apostel  72. 
Theatinerorden  49b. 
Thebaische  Legion  iOl. 
Thebutie,  Ebioniterhaupt  83. 
Themistius  n.  seine  Anh&nger 

195.  Keuplatoniker  160. 
Theodora,  Kaiserin,  Oem.  Ju> 

•tinian*sl.  196.  Uem.  Kaiser 

Theophirs  214. 
Theodoret,  B.  v.Cyrus  16,161, 

190,  192,  193,  197. 
Theodorich  der  Ostgothe  234. 
Theodorus  U.  F.  276. 
Theodorui  Askidas,  B.  t.  Ca- 

sarea   197,  198;    t.  Canter- 

bniy   238,    253.     Lector  au 

Ct.  16;    ▼.  Hopsuestia  176, 

189,  192,  197,  199.     B.  von 

Pharan  199.  StndiU  214. 
TheodoeiuB  L  d.  Or.  158, 231. 

U.  159,  193. 
Theodotus,    der  Aeltere,     der 

Gerber  123;  der  Jüngere,  d. 

Wechsler  124. 
Theodulph,  B.  ▼.  Orle«as  256. 
Theologische  Blchiungen  133  ff. 

181  ff.,  365  ff. 
Theologumena  3« 
Thoophilanthropen  537. 
Theophilus,  EB.  y.  Alexandrian 

179.  B.  T.  Antiochien,  Apo- 
loget 105.  B.deraothen231. 
Theophjlakt,   EB.  ▼.  Aohrida 

309,  310. 
dcoTÖxe«  190,  192. 
Therapeuten  47. 
Theresia,  heU.  490,  495. 
Thiersch  580. 
Thoiok  579. 


Thomas,  der  Apoelel  72;  Ton 
Aquin  364ff.,  S65,  366,368; 
de  Celano,  Yerfseaer  d.  Dies 
irae  366 ;  ▼.  Kempen  357, 404, 
410.  Waldensis  396. 

Thomasohristen  192. 

Thomisten  3C5. 

Thorn,  Beligionsgespxftch  454. 

Thrasamund,  KOnig  der  Van- 
dalen  232^33. 

Thurificati  100,  145. 

Tiara  215. 

Tibet,  Christenth.  in  524,  573. 

Tillemont,  K.  G.  20,  513. 

TiUy  500. 

Timoiheus,  B.  t.  Epheioa  69. 

Tipasa,  Märtyrer  au  233. 

Tiridates,  König  t.  Armenien 
162 

Tirinii  Kxegei  494. 

Titian  414. 

TltularbischOfe  {in  part.  Inf.) 
340. 

Titus,  Janger  de«  hell.  Panlos 
70;  röm.  Kaiser  73. 

Todesfeier,  j&hrUehe  151. 

Todesstrafe  gegen  Uftreiiker 
225,  311,  312,  323,  400;  t. 
Luther,  Jfelanchthon,  Calrin 
u.  Beaa  Tertheidigt  471 ;  t. 
CaUin  vollsogen  450. 

Todtenbestattnng  150,  220. 

Toland,  Beist  514. 

Toledo.  Synoden  178,  232. 

Toleranaedict  des  Galeriue  102. 
Kaiser  Joeeph's  II.  532. 

Tonsur  215.  Htreit  darüber  238. 

Torgau,  Bftndniss  der  proteei. 
Forsten  431. 

Tostatus,  Alphona,  fixeg.  407. 

Toulouse,  Synode  399,  411. 

Tours,  Bynode  305.  Schule  304. 

Tradition  bei  den  PharisAem 
46;  in  der  kathol.  Kirche 
128,  168,  481. 

Traditores  101,  169. 

Traducianismus  181. 

TnO^Uf  r<>m«  Kaiser  67  ff. 

Trans subetantiatio,  Benennung 
festgestellt  329;  der  Bache 
nach  stets  da  146,  218,301. 

Trappistenorden  515. 

Trennung  der  chriatl.  Kirche 
▼.  der  Synagoge  73. 

Treuga  Bei  294,  297. 

Tribur,  Versammlung  315. 

Trichotomie,  piaton.  des  Men- 
schen Ibl. 

Trient,  Concil480ff.  Annahme 
der  Beschlüsse  de*  Concila 
484. 

Trimurü  30,  32. 

Trinitas  und  TploLi  luerst  ge- 
gebraucht  132 ;  -wissenschaft- 
liche Entfaltung  diesee  Bog- 
ma*8  178  ff.  Leugnnng  diesei 
Mysteriums  dureh  die  Antir 
trinitarier  123  ff.  Bocinianer 
479.  Neuere  Battonalieten 
527. 

Trinitariarorden  349. 

TrinitoUi  fMtnm  411. 


Tritenheiai,  Joh.  t.  lg. 
Tritheiemns  196,  361. 
Trivium  255. 
Trosly,  Synode  291. 
Troubadoure  367. 
Trullaa.  Synode  201. 
Türkei,  kathol.  Kirche  572. 
Turketul,  BeichskaosUr  294. 
Torreeremata,  Joh.  385. 
Turretin  23. 
TurselUn  489. 
Ttfire«,  Olanbeatedict  200. 
Twesten,  protest.  Theolog  579. 
Tyrannenmord  ▼ertheidigt471. 
Tyrue,  Aftersynode  173, 


u. 

ÜbiquitAt    des   I,eibe«    Christi 

477. 

Uchanski,  EB.  v.  Gnesao  454. 

ühiig.  Fred.  580. 

Ulenberg,  C.  418,  494. 

TJlfllai,  B.  der  Gothen  231. 

Ulrich,  d.  Heü.,  B.  v.  Augs- 
burg 294,  295. 

Ungarn.  chriatUch  268  ff.  Pro- 
testAntismus  454  ff.  Kationai- 
concil  566. 

Unigenitns,  BuUe  511. 

UnionsTersuche  sw.  KatholikMi 
u.  Protestanten  498,  517. 

Unitarier  453. 

Universit&ten  354,  401.  L"r- 
sprfingliche  Bodcutnag  ät* 
Wortes  354. 

Unni,  EB.  v.  Hamboig  u.  Bre- 
men 264. 

'TwöoT«««,     Unterechied  von 

eüaC«  131. 
Upsala,  Biath.  264.  M«tropol« 
Schwedens  264.  Disputation 

456. 

Urban  H.  P.  318. 319.  DI.  326. 
IV.  331.  V.  373,  376.  VI. 
368,  378.  vm.  486,  492. 

Uroffenbarung  26. 

Ursacius  v.  Singidunum  175. 

Ursachen  der  schnallen  Ver- 
breitung des  Christenthns« 
93  ff.;    dee  Protwtawtiswus 

470  ff. 
Ursula  «•  ihre  GeflUiriiaen  99. 
Ureulinerinen  490. 
Utreeht,  Metropole  241.    Jan- 

■aniei.  Sehinna  511. 


Valenoa,  Synoden   187,  301. 
Valane,  Katear  158,  176,  231. 
B.  T.  Mnnia  in    PannonieD 

175. 
Valentin,  P.  %1{1 
Valentinian  L  15^,176.  Q.  158. 

ni.  159,  208. 
Valentinns,     ttMstlkar      113. 

Miiaionir  240. 
ValU,  LttBxraliM  18,405,408. 
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Vallarvi  516. 

Vallombross,  Orden  293. 

Yandalen  232  ff. 

Varlet,  Dominikus  511. 

Vasquex,  S.  J.  494,  496. 

Vega,  Lope  de  497. 

Veith,  E.  566. 

Venedig,  Friede  325. 

VercelU,  Synode  305. 

Verden,  Biath.  244. 

Verdun,  Vertrag  270. 

Vereinigte  Staaten  K.  A,  575, 
587. 

Vereinigung,  hypostat.  beider 
Kataren  in  ChriBto  131,  182, 
292. 

Verfassung  der  kathol.  Kirche 
74  ff.,  134 ff.,  203  ff.,  245ff., 
287  ff.  339  ff. 

VergeriuB,  p&pstl.  Nuntius  443. 

Verklärung  Christi,  Fest  216. 

Veno&chtnisee  an  die  Kirche 
206. 

Vermittlung  s  wischen  Dyna- 
mikern n.  Modalisten  126. 

Vernul&us  489. 

Veronins  499. 

Vespaeian,  Kaieer  72,  73. 

Vicarien  der  Päpste  28S. 

Vicarii  in  pontiftcalibui  290. 

Vicarius  generalis  340. 

Victor  I.  123,  125,  149.  U. 
283.  ITI.  318.  IV.  Gegen- 
papst 325. 

Victorinus,  B.  v.  Patayla  92. 

Vienne,  Bisth.  92.  Concil  373. 

Vieyra,  Ant.  524. 

Viger,  Jes.  489. 

VigUantiuB,  Presbyter  226. 

Vigilia  149. 

VigUitts,  P.  196,  198. 

VUani,  Giovanni  372. 

VincentiuB  Ferrer  378,  393; 
Y.  Lerin  168, 187;  ▼.  Paulus 
486;  T.  Beauvais  354,  365. 

Vinci,  Leonardo  da  414. 

Vindonissa,  Bisth.  238. 

Virgilins,  £B.  t.  Salzburg  265. 

Virginitäi  137  ff.«  223,  226. 

Vischer,  Peter  413. 

Visitationen  der  Sprengel  246. 

Visitatores  207.  S 

Vitalian,  P.  238. 

Vives,  Ludwig  u.  Eraemui  406. 

Volt  513. 

Völkerwanderung  230. 

Volksgesang,  kirchl.  81,  147, 
366,  414. 

Volkssagen  12  u.  Anm. 

Volksschulen  256. 

Voltaire  515,  521,  535. 

Vorhalle  der  Kirche  212. 

VotiTmessen  218. 

Vulfllach,  Diakon  220. 

Vulgata,  authentische  Hebers. 
481  i  verbessert  485. 


1¥. 

Wadstena,  Kloster  410,  457. 

Waffenstillstand,    kanon.   297. 

Wahl  der  Bischöfe  136,  206; 
freie  der  Bischöfe  geht  all- 
mählig  verloren  206,  246. 
Kampf  aur  Wiederernngnng 
287,  314.  Antheil  der  Ge- 
meinde daran  269. 

Waisenhäuser  339. 

Waisen,  Partei  d.  Husiten  398. 

Walafried  Strabo  240,  259, 
294,  299. 

Walch,  Vater  u.  Sohn  22. 

Waldenser  343. 

Waldrada  273. 

Wallfahrten  nach  Jerusalem 
222,  296;  nach  Bom  296; 
nach  Gompostella  u.  a.  296. 

Wallia  der  Westgothe  232. 

Walter  v.  St.  Victor  362;  v. 
der  Vogelweide  367. 

Ward,  Maria  491. 

Warschau,  Beligionsfriede  454. 

Warsaewiki,  Jesuit  456. 

Waaon,  B.  v.  Lttttich  299. 

Wegschelder,  Dogm.  579. 

Weigel,  Valenün  475. 

Weigelianer  475. 

WeihbisohOfe  290,  340. 

Weihnachtsfest  149,  216. 

Weishaupt  519. 

Weislinger  435  Anm.  517. 

Wenden,  christlich  267  ff. 

Werke,  gute.  Streit  darüber 
475,  476. 

Wertheimer  Bibel  527. 

Wesel,  Johann  416. 

Wesley,  John  u.  Carl  529. 

Wessel,  Job.  Beformer  416« 

Westgothen  231 ;  arianisch 
232;  kath.  232. 

Wostphäl.  Friede  501. 

Westeräs,  Bisth.  264.  Beiohs- 
tag  456. 

Westindien,    kath.  Bisth.  576. 

Wetstein,  Exeget  526. 

Whitefleld  530. 

Wicelius,  Georg  470,  499. 

Wicllff  395  ff.,  396. 

Wiedertäufer  479 ;  au  Mfinster 
444. 

Wiener  Congress  563. 

Wigand,  luth.  Theolog  476. 

Wilfrid,  B.  v.  York  241. 

Wilhelm  n.  König  v.  Sicilien 
324.  in.  V.  Oranien  462. 

Wilhelm  v.  Champeaux  360; 
Durandus  401;  v.  St.  Em- 
meran  292;  v.  St.  Amour 
352;  V.  Plasian  336;  v. 
Thierry  363;  v.  Tyrus  18. 

WilUbrord,  EB.  v.  Utrecht  24 1 . 

WUUgis,  EB.  V.  Maina  280. 

Wimpina,  Conrad  422.  437. 


Windesheim,  Kloster  der  re- 
gnlirton  Chorherm  410. 

Winer,  Exeget  580. 

Wiseman,  Card.  559,  560. 

Wissenschaft,  Grundsätae  der 
kirchl.  132  ff. ;  verschiedene 
Formen  ders.  133  ff.,  siehe 
Scholastik. 

Witasse  513. 

Wittekind  244. 

Wladimir  d.  Gr.  311. 

Wladislaw  IV.   v.  Polen   499. 

Woche  die,  grosse,  heilige  148, 
216. 

Wolfenbttttel.  Fragmente  527. 

Wolfgang,  B.  v.  Hegensburg 
240,  294. 

Wolfram  v.  Eschenbach  367. 

Wöllner,  Minister  578. 

Worms,  Concordat  321.  Edict 
435.  Versammlung  der  Bi- 
schöfe 315. 

Woolston,  Deist  514. 

Wujek,  Jacob,  Jesuit  454. 

Wulfram,  B.  v.  Scns  241. 

Wundergabe  81,  94,  245. 
-Glaube  im  MA.   367. 

Wttrtemberg,  kirehl.  Verhält- 
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VerbesBenmgen  und  Zusätse. 

S«it«  17.  Zeil«  1  ▼.  u.  in  der  Note  •  Uei  19  T.  sUit  17. 
„     20.  Z.  4  ▼.  o.  tilge  über  —  vor  alle.  Z.  14  t.  o.  lies  BUno  st.  BUnk. 
n    23.  Z.  11  ▼.  o.  Uea  Schaff  Bi,  Schaaf,  ebeaeo  S.  24  n.  62. 
B     27.  Z.  8  T.  o.  tilge  Komma  nach  Wonne, 
n     42.  Z.  17  ▼.  u.  lies  —  und  dieser  st.  er. 

a     51.  Z.  24  ▼.  o.  füge  bei:  Schaff,  Oesch,  der  alten Sirche  bis  Ende  des  6.  Jahrb.,  Lpa.867. 
»     64.  Z.  12  T.  o.  lies  die  Christen  st.  sie. 

n     73.  Z.  13  ▼.  o.     ,     nach  göttlicher  Prorldens  st.  doroh  göttliche, 
n     80.  Z.  1  T,  n.       „     ansprechende  st.  entsprechende. 
y,  128.  Z.  15  T,  o.     n     fxu^eiyuyme«  St.  —  ^vufio^, 
n  165.  Z.  8  T.  o.       fl     einen  st.  einem, 
n  209.  Z.  5  ▼.  o.  füge  bei:  Epistolae  rom.  Pontif.  a  8t.  demente  ad  Sixt.  m.  ed.  CuuUmi, 

Par.  721 ;  a  St.  Hilar.  ad  Pelag.  n.  ed.  Thiele,  Lips.  867. 
«  237.  Z.  7  ▼.  o.  füge  bei  nach  Anglor.    Deutsch  t.  midem,  Schaffh.  867. 
B  258.  Z.  21  V.  a.  füge  bei  nach  ftrAnk.  Beiche:  Vgl.  oben  8.  213  ff. 
«  272.  Z.  12  T.  u.  lies  coronator  st.  coronatne    und  füge  bei:   doch  wird  die  «ebon  an  Ki- 

eolans    erfolgte  Krönung  beeweifelt  auf  Grund  einer  falschen  Interpunction  das  Über 

pontiflcalis  yon  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiser,  Bd.  m.  8.  1053. 
«  284  ist  in  der  Kote  *  beisufügen:    doch   wird  auch   der  Text   dieses  Deeretes  im  VmHetm, 

Codex  nach  den  Untersuchungen  von  Qiesebrecht,  Waix,  Hugo  8aar  o.  Will  alt  spiter 

▼erftndert  resp.  gefUlscht  erkUlrt.  VgL  Bonner  theol.  literatorblatt  t.  J.  18^  KK.i3. 

8.  438-442. 
B  900.  Z.  10  T.  o.  füge  nach  Pridestination  bei:  Tgl.  oben  8.  188. 
«  335.  Z.  13  ▼.  u.  Ues  1298  st.  1248. 
»  368.  Z.  13  V.  u.     ,     ürban  VI.  st.  IV. 
,  373.  Z.  7  V.  o.      .     1308  st.  1303. 
„  376.  Z.  13  T.  u.     n     ungedruckten  st,  gedruckten. 
„  381.  Z.  13  ▼.  o.    „    hätten  st.  bitte. 
B  396.  Z.  14  T.  o.     „     seiner  st.  seine, 
n  409.  Z.  10  ▼.  o.     «     der  Dominicaner  st.  die. 
n  414.  Z.  5  ▼.  n.      ,    TcStf«  8t.  X9.9ri, 
,  483.  Z.  8  ▼.  o.       „     Paul  IV.  st.  HI. 

^  488.  Z.  11  Y.  u.  lies  aweimal  56  st.  58;  und  8.  489.  Z.  3  ▼.  o.  Ue«  80  et.  90. 
„  497.  Z.  19  T.  o.     M    Aufgaben  st.  Aufgaben;  Z.  11  t.  u.  tilge  bei  fot  Albreeht  Dtnr. 
«  503.  Z.  14  T.  u.     n    Volke  st.  Volkes. 
,  513.  Z.  14  V.  u.  lies  christliche  st.  christlichen  Moral. 
B  516.  Z.  9  ▼.  o.  tilge  die  Tor  Gesch.  des  PelagianSsmua. 
,  527.  Z.  10  ▼.  o.  lies  Garre  st.  Grave. 

„  531.  Z.  7  ▼.  o.  Andere  nach  bekundet:  daher  war  auch  ihre  Thitlgkoift  bei  groasaa  «tc. 
B  538.  Z.  20  ▼.  o.  Ues  päpstlichen  st.  päpstliche, 
n  551.  Z.  20  ▼.  u.     B     eeinen  st.  seine. 

B  558.  Z.  4  ▼.  u.  füge  nach  mit  —  dtm  —  bei.  # 

B  578.  Z.  20  ▼.  u.  füge  nach  Bohwara  —  Lps.  864  bei:   Gate,  Gesch.   der  Protestant.   I>of> 

matik  in  ihrem  Zusunmenhang  mit  der  Theologie,  Bd.  IV.  Brl,  867. 
B  581.  Z.  13  ▼.  u.  Uee  Bauer  st.  Baur. 


«  « 


